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Briefe  an  Bertueli; 


Mitgeteilt  von 
Ludwig  Geiger. 

Die    reichen  Bricfscliätze  des  Bertnch-Froriepschen   Archiv  in 
Weimar,  die  mir  von  den  Besitzerinnen  desselben  zur  uneingoscliränkten 
Kewitzunp:  üherla><F;on  waron  THorltst  188f>),  linhrn  beroitr^  Gelegenheit 
zumaiiiiij^riK'lioii  Vi'ri'»trentlif'liun^t'ii  ^^rirchcn.  F. .).  Hortucli  (1  747     1 822), 
(\t^r  W'c'iiuaror  Uofücamte,  \'erleger,  Schriitfetellcr,  war  iu  ;?eiiiur  di-ci- 
lachi  n  Thilii-keit  mit  so  verschiedenartigen  Kreisen  und  Persünlh  Ii- 
keilen  m  Uerührung  gekommen,  dass  in  der  von  ihm  zusammengebrachten 
gewaltigen  Bricfsammluag  kaum  ein  bedeutender  deutscher  Schriftsteller 
am  Ausgange  des  18.  und  am  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  unver- 
treten  ist.   Einem  solchen  Reichtume  gegenüber  tliat  Beschränicuag 
not  Mao  wfirde  sowohl  den  Korrespondenten,  als  dem  Sammler  eilten 
sehr  schlechter)  Dienst  erweisen^  wenn  man  alle  diese  Itündel  öffnen 
lind  das  darin  Enthaltene  unterschiedslos  zum  Drucke  befördern  wollte. 
Ich  habe  daher  bei  den  Veröffentlichungen  aus  dem  Bertuchschen  Nach- 
den  Oninds;atz  befolgt,  nur  daf'jenige  mitziiteileiK  was  entweder 
im  den  Sclireilier  oder  Adressaten  persönlich  interessant  oder  litterar- 
^Tf^rbichtlich  widiti;^  ist.    Bei  einer  derartigen  Methode  ist,  wie  ich 
keineswegs  verkenne,  die  Willkür  thiitig,  aber  es  hi  ein  weit  geringerer 
Schade,  wenn  ein  paar  merkwürdige  Notizen  unbeachtet  bleiben,  als 
wenn  Seiten  und  Bogen  mit  redseligem  und  überflüssigem  Geplauder 
gefüllt  werden.   Kach  solchem  Grundsatze  bin  ich  z.  B.  hei  Mitteilung 
der  Briefe  Gleims  an  Bertuch  (,Grenzboten<  ISBl,  II,  S.  442—448} 
zu  Werke  gegangen,  ähnlich  bei  denen  C.  F.  Weisses,  die  dem  ,Archiv 
für  Litteraturgeschichte'  zum  Drucke  übergeben  sind.     Waren  nur 
weilige,  aber  cliarakteristisehe  Briefe  vorhanden,  wie  z,  B,  die  drei 
liebenswürdigen  Billete  der  Korona  Sehröter  (,Die  Gegenwart*  1880 
Nr.  40),  oder  zwei  liricfe  Schillers  (,l)eutsche  Revue*,  1.  Okt.  1880 
Ö.  10 — 14),  oder  die  seelis  iiihaltreicheu,  das  Wesen  des  Dichters  treff- 
lich  darlegenden  Briefe  Bürgers  (,Vom   Fels  zum  Meer'.  November 
1883),  80  war  Belbstverständlich  eine  vi»ll<tändigc  unverkürzte  Wieder- 
gabe L'cboten.    Andererseits  glaubte  ich  auch  gehalten  zu  sein,  die  in- 
haltlitli  keineswegs  immer  bedeutenden  Billete  Goethes  voUstäudig  ab- 
zudrucken (Goethe-Jahrbuch  IV,  S.  197 — 229),  nachdem  ich  die  zahl- 
reichen aas  demselben  Archive  stammenden  Mitteilungen  über  Goethe 
(daselbst  Band  II,  S«  374 — 415)  gebracht  hatte,  welche  den  mächtigen 
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2  Briefe  an  Bertuch. 

Eindruck  schilderten,  welchen  Goethes  Erscheinen  in  Weimar  hervor- 
rief, and  die  vielfachen  Beziehungen  andeuteten,  weiche  er  auch  später 
noch  mit  Bertochs  weit  zerstreuten  Genossen  unterhielt. 

Auch  die  übrigen  Weimarer  Grössen  ausser  Schiller  und  Goethe 
waren  mit  Bertuch  verhunden.  Am  nächsten  8tand  ihm  Wieland,  da 
Bertuch  Mitredakteor,  vor  allen  Dinj^rn  geschäftlicher  Leiter  des  /Feut- 
schon  Mrrkur*  war.  Aus  Wieliinds  Nachlas«  hahen  daher  viele  und 
sehr  merkwiirdipre  S^türke  den  Brief  Jacobis  (r.  .],      ;i22 — ;iH4) 

in  das  nertufh-Froriopsclio  Archiv  ihren  Wep:  jreruiiden ;  Briefe  Wie- 
lands 8('U)st  dagegen  aind  kaum  erhalten.  Von  Herder  sind  folgende 
vier  Briefe  mitteilenswert : 


1. 

Herder  an  Bertuch.  [Juni  1782]. 

Lieber  Bertuch!  Ohne  Zweifel  kommen  Sie  mit  Villoison  heute 
zusammen.  Sein  Sie  doch  so  gütig  und  entschuldigen  mich  bei  Gelegen- 
heit, dass  ich  ihn  so  wenig  enitivire.  Irh  sitze  unter  einnra  Bollwerk 
von  Kirchenrerhnungen,  nicht  kh  iner  als  das  Bollwerk  der  Wilden  in 
Eurer  nenliclu  n  Helden-  und  nackten  Staats-Aktion  und  kann  die  Arbeit 
nicht  aufschit'hon,  weil  den  kiinfti*?en  Montaj^  T«^rmin  der  Abnahme  ist. 
Mich  dnuorts,  dass  uiir  tler  Umgang  mit  einem  Manne,  der  eine  Biblio- 
thek alter  und  neuer  J^iteratur  ist,  so  zerrissen  und  versagt  ist;  jede 
Viertelstunde  mdessen,  die  mir  fibrig  ist,  werde  ich  ausser  dem  Hause 
des  Fürsten,  das  ich  auch  wegen  der  Blattern  scheuen  muBS,  mit  Ver- 
gnügen auskaufen.  Ich  bitte  81e  sehr  hierum,  denn  da  ich  gestern  mich 
bald  nach  der  Tafel  streichen  mässen,  so  weiss  ich  nicht,  was  er 
von  mir  denkt.  H. 


2. 

Herder  an  Bertuch.  [Febr.  1783]. 

Eben  da  der  Hofkirclmer  die  Quittun^^  meines  Taufgeldes  an  K.  W. 
überbraclit  iiat  und  ich  ihn  nach  dem  seiuigeu  frage,  erzählt  er  mit 
sehr  zufriedener  unbefangener  Demuth,  dass  E.  W.  ihn  auf  das  Beeken- 
geld verwiesen  hatte,  womit  sein  Dienst  schon  bezahlt  sei.  Ob  er 
sich  nun  gleich  damit  gern  befriedigt  (denn  wie  gediUdig  er  sei,  weiss 
Jedermann),  so  kann  ich  doch  nicht  umhin  zur  Ehre  des  Herzogs  und 
seines  ersten  Kindes  E.  W.  zn  bitten,  seine  lioclifiirstliche  Durchlaucht 
in  meinem  Kamen  und  mit  Vorzeigung  dieses  Zettels  die  nnterthänigste 
Vorstellung  zu  thun,  dass  Beckengeld  und  Taufgebühr  fiir  den  Kirchner 
zwei  völli;,''  vorst  hiedene  Sachen  sind.  Das  erste  geben  die  Pathen,  das 
andere  der  Vater  des  Kindes,  der  taufeu  lässt.  Aurh  der  Geringste  im 
Volk  wei^ifert  sieh  dieser  Observanz  nicht  und  es  InI  w(dil,  seitdem  die 
Kirehenordnuug  existirt,  die  leider!  auf  solche  Dintre  vorweiset,  kein 
Exempel,  dass  ein  Vater  sich  von  dem,  was  Taufgebülir  iieisst,  uuter 
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dem  Torwande,  die  Patfaen  hätten  för  ihn  bezalilt,  hätte  loBmechen 
konneD  und  irollen,  snmal  bei  der  Taufe  eines  ersten  Kindes.  Nicht 
al8o  für  den  Kirchner  (der  von  diesem  Zettel  nichtH  weiss),  sondern 
fdr  die  Ehre  des  Herzogs,  der,  wenns  nnter  den  Pöbel  Icommt,  ihm  in 

einem  Lichte  erscheinen  würde,  dessen  Namen  ich  nicht  gerne  nenne 
1111(1  ordentlich  unter  den  ärmstiMi  Vnter  do«  linnsten  Kindps-  liorabsänke, 
wimselie  ich,  dass  ihm  und  dem  Kireiieinvnrter  das  .Seine  würde.  Die 
Snohe  ist  nicht  der  Kede  werth  und  unter  dem  Volke,  wo  der  Herzog 
jetzt  blüs  Vater  ist,  der  sein  Kind  taufen  lässt  und  Kirchner  und 
Kirchenwärter  nicht  be/uhl«  u  will,  riecht  so  was  unbeschreiblich  übel. 
—  Fände  es  indess  Se.  Durchlaucht  für  gut,  als  Landesfnrst  eine  Ans- 
Bshme  von  der  Obserranz  zn  maehen,  der  sieh  der  Geringste  bequemt, 
80  bitte  ich  mir  in  der  Stille  nur  zwo  Zeilen  Nachricht  ans,  dass  ich 
den  b^den  Lenten  von  meiner  Gebühr  das  Ihrige  entrichte  nnd  fast 
iilgorts  mich,  dass  ich  den  ganzen  Brandbrief  schreibe. 

Herder. 

Die  Briete  1  und  2  sind,  wie  die  Ilerderschen  Briefe  an  B.  überhaupt, 
undatiert.  Doch  lassen  sieh  die  Daten  leicht  aus  dem  Inhalt  ergänzen. 
Ansse  de  Villoison,  dessen  im  ersten  Brief  gedacht  ist,  war  im  Juni 
1782  in  Weimar  und  iiat  iil)er  seinen  dortigen  Aufenthalt  einen  15ericht 
huterlasscD,  der  im  6.  J.  II,  431  nachzulesen  ist.  Dort  ist  unter  den 
Weimaranem,  von  denen  der  Besncher  sich  entzfielct  zeigt,  auch  le 
rablune  Hs.  Herder  genannt,  ahne  dass  dem  Kamen,  wie  manchen  der 
aeost  Erwähnten,  ein  lobender  Nebensatz  hinzngefdgt  wird.  Doch  hat 
Villoison  offenbar  einen  sehr  günstigen  Eindruelc  von  Herder  empfangen, 
wie  das  lobpreisende  lateinische  Gedicht  a.  a.  0.  S.  432  bekundet. 
Der  Brief  Nr.  2  bezieht  sich  auf  die  Taufe  des  am  15.  Februar  1783  ge- 
borenen Erbprinzen.  Der  Brief  ist  an  Bertuch,  in  dessen  Rif^^enschaft 
als  herzoglicher  riiatoullier  L'erielitet.  Der  etwas  heftige  Ton  de:^ 
Briefes  scheint  für  den  Schn  iljet  keine  üblen  Folgen  gehabt  zu  haben. 
WeniiTstens  erhielt  Herder,  der  ausser  der  eigentlichen  Taufrede  auch 
eiue  Kantate  verfasst  hatte,  die  in  der  Kirche  zum  V^ortrag  kam,  noch 
m  demselben  Jahre  zwei  freundliche  Briefe  des  Ilerzogs,  die  zuletzt  von 
H.  Dfintzer :  ^Briefe  des  Herzogs  Karl  August  an  Knebel  nnd  Herder* 
(Ldpzig  1883)  S.  115  flg.  abgedmekt  sind.  Für  eine  andere  Tanfrede 
(Jnni  1793)  bedanlct  sieh  der  Herzog  direkt  (daselbst  S.  129):  „Nehmen 
Sie  meinen  besten  Dank  fnr  die  gestrige  Anstrengung.  Sie  haben  nns 
viel  Frende  dadurch  gemadit  nnd  dem  Neugeborenen  (Huck  zugewiesen, 
da  er  so  human  in  die  menschliche  Gesellschaft  übergebracht  worden 
ist".  —  Damals  freilich  war  die  Verstimmung  Herders  gegen  den  Herzog, 
die  mit  seiner  Abneigung  gegen  Goethe  zusammenhing,  in  vollster 
Stärke. 

Waren  die  ])eiden  ersten  Briefe  Ilerder.s  an  Bertuch.  den  Hofmann, 
den  mit  dem  höchsten  Kreise  in  engstem  Zusammenhange  .Stehenden 
ächtet,  so  die  beiden  letzten  an  Bertuch  den  Gelehrten,  den  Bach- 
hiadler. 
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3. 

Herder  an  Bertuch, 

Liebster  Freund !  Ihre  letzte  Anfrage,  die  Sie  mir  auf  den  letzten 
Augenblick  verspart  hatten,  kam  mir  so  anf  den  Plötz  (?),  dass  ich  nicht 

antworten  konnte.  Ich  habe  dies  überlegt  nnd  wäre  wohl  bereit,  der 
Buchhandlung  der  Gelehrten  ein  Werk  zn  geben,  wenn  sies  auf  eignes 
Ri.sko  übernähme  und  es  mir,  der  ersten  Auflage  nach  nämlich,  baar 
abkauften.  Ich  würde  ihr  dazn  Kin^:  frrhcn.  das  mir  die  F«»rt-^ef7Hiig 
eines  Buches  vom  Ix'^fcn  (i.-ingc  ist,  iiehmlicli  mi-iiie  Briefe  das  Stiuiuim 
der  Theologie  belreliciid,  von  denen  die  Aiifiage  in  Einem  Jahr  beinahe 
vergriffen  sein  soll  und  von  dem  IIofm[aiiü  ?]  gern  die  Fortsetzung  haben 
wollen.  Das  Bm  h  ist  geschlossen,  aber  so,  dass  ich  ihm  gern  noch  den 
Kranz  aufsetzen  möchte  mit  einem  AJphabctcheu  aus  zwei  kleinen 
Theilen  \  iu  Grösse  der  vorigen  beiden.   Der  Titel  wäre : 

Theologische  Briefe 
Ein  Nachtrag  zn  den  Briefen  das  Stadium 
der  Theologie  betreffend 
1.  2.  Theil. 

und  kann  anch  mein  Name  davor  genannt  werden.  Ich  habe  die  besten 
Materien  dnliin  ziinickirespart  nnd  nicht  nur  Jeder  miiss  das  Buch  haben, 
der  das  vorige  hat,  sondcni  anch  viele,  die  jenes  ni<  lit  haben.  Ks 
kommt  nur  darauf  an,  wie  wir  de.s  Handels  Eins  werden  und  was  die 
Buchhandlung  zu  geben  gedenkt.  Eins  müsste  ich  mir  erititten,  dass 
di  r  Preis  nicht  über  1  //  wäre:  denn  viele  Theologen  sind  arm  und  bei 
den  ersten  Theilen  hat  der  billige  Preis  znm  Abgang  mitgeholfen.  — 
Da  Sie,  wie  man  sagt,  in  der  Buchhandlung  selbst  interessirt  sind,  oder 
wenigstens  mit  den  Herren  in  Verbindung  stehn:  so  erwiesen  Sie  mir 
eine  Gefälligkeit,  wenn  Sie  sich  der  Sache  annähmen.  Es  sollte  mir 
lieb  sein,  wenn  ich  mit  meiner  Wenigkeit  der  Buchhandlung  auch  künftig 
dienen  könnte. 

Sie  haben  mich  letztens  ersehreckt,  da  Sie  übers  Glossar  von 
Interessen  sprnchon.  Ich  kann  doch  jetzt  unmöglich  umherschieken 
nnd,  ehe  dnR  Biu  li  da  ist,  das  Ciold  eiutordern  lassen,  sobald  es  kommt, 
soll  das  (leid  cinkassirt  und  Iliuen  sträckliehst  und  mit  Dank  abge- 
liefert werden.  ( Hjcrlin  ist,  wie  ich  aus  allem  sehe,  ein  Strassburger 
TröiUer.  Ihr  mü.sst  also  Geduhl  haben,  Ihr  uugereiliter  Haushaltcr, 
und  nicht  gleich  Euren  Mitknecht  nach  dem  Evangelio  wiegen. 

Sie  yerbinden  mich,  wenn  Sie  mir  wegen  des  ersten  Punkts  bald 

honette  Antwort  geben  und  es  bei  den  Dessauem  gut  einleiteten. 

Gute  Nacht.  , 

Herder. 

4. 

Uerder  un  IJcrtuch. 

Tjrber  Ii.  1  Mein  liueh  ist  jetzt  soweit,  da^s  icl)  dfii  Druck  des- 
selben /u  Weihnachten  oder  Neujahr  versj)rechen  kann;  ich  bitte  also 
in  Rudolstadt  dazu  Anstalten  und  Kainn  zu  versdiaticn. 

Zugleich  aber  uniss  ich  um  eine  Geialligkeit  bitten,  die  ich  in  Ah- 
uicht  meines  Coutract.s  für  billig  und  nüthig  halte,  nchmlich  dass  iu  Ab- 
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gieht  der  2.  Auflage  der  3.  und  4.  Tmikt  t}*'^  Onntracts  wcp^faHc  und 
mir  dirse  frei  bliebe.  Sic  wissen,  es  v.mdo  anlanf^s  blo8  contrahirt 
auf  2  L'Miisd'or  den  Bogen  und  Sie  lasen  mir  den  Brief  darüber  vor: 
diese  Tunkte  sind  nachher  hinzugest  hlicheu  und  ich  habe  die  Foliren 
derselben  damals  nicht  überdacht.  Nun  steh  ich  mit  meinem  üiu  h, 
me  ich  nur  bei  einem  Buchhändler  stehen  kann:  die  zweite  Auflage 
kAim  80  gross  gemacht  werden,  dass  das  Bueh  keine  dritte  erlebt  und 
dies  ist  nicht  nur  meinem  Yortfaeil,  sondern  dem  Bnch  selbst  entgegeu, 
da  die  orientalische  Üteratur  jetzt  mit  so  grossem  Schritte  zunimmt 
nnd  sieh  in  wenigen  Jahren  viel  wird  geändert  haben,  wozu  auch  das 
Bnch  beiträgt.  Entweder  müsste  ich  alsdann  ein  anderes  schreiben, 
das  dieses  einem  grossen  Theil  nach  uuabgangbar  machte  oder  es  mnss 
mir  die  zweite  Auflage  zu  einem  völlig  neuen  Contract  und  zu  jeder 
beliebigen  Einriclitung  fn  ibleibm.  Die  Verlagskasse  der  Gelelirten 
wird  sie  billigerweise  eingelin:  denn  Sehaden  hat  sie  an  der  err^ten 
Auflage  nicht,  wie  es  die  kleinste  Berechnung  gibt  und  es  soll  ja  tlcr 
Zweek  ihres  Instituts  sein,  dass  den  Autoren  ihr  Eigenthum  bleibe. 
Nun  bin  ich  durch  diese  Punkte  so  gut  als  um  dasselbe  gebracht  und 
die  2  Lonisd'or  ersetsen  mir  ja  diesen  Verinst  nicht,  welches  Honorar 
mir  anch  von  Buchhändlern  angeboten  worden  ist.  Ich  glaube  also  die 
Herren  Directoren  der  Yerlagskasse  werden  so  hillig  und  ihrem  Haupt- 
gesetz  gemäss  denken  und  mich  dieses  Punkts  entlassen,  der  im  Grunde 
den  ganzen  Contrakt  für  mich  zur  Maske  macht.  Meine  l>pscheiden- 
heit  über  den  Abgang  des  Werkes  bewilligte  ihn  und  die  liilligkeit  der 
Herren  Directoren  wird,  da  das  Werk  gut  geht  und  sie  ihren  \ Ortheil 
sobald  daraus  ziehen,  ihn  removireu.  Herder. 

Tnter  den  übrigen  Weiraaranern  steht  Bertuch  der  Künstler  G.  M. 
Krauö  am  nächsten.  Er  war  der  intimste  Freund  der  Familie,  der 
Mitherausgeber  des  „Journals  für  Luxus,  Kunst  und  Moden",  beteiligte 
«eh  mit  Lust  imd  Geschick  an  Bertuchs  mannigfachen  merkantilischen 
Unternehmungen.  Einzelne  Briefe  desselben,  soweit  sie  sich  auf  (joethe 
beziehn,  dnd  an  der  mehrerwähnten  Stelle  des  Goethe-Jahrbuchs  II, 
8.  385  fg.  abgedmekt.  Diese  sind  aus  dem  Jahre  1775,  als  Kraus 
vor  seiner  definitiven  Niederlassung  in  Weimar  seine  V^aterstadt  Frankfurt 
nochmals  besuchte.  Zwischen  ihnen  ninl  den  folgenden  Briefiragmenten 
liegen  drei  Jahre,  während  deren  sieh  Kraus  vollkommen  in  Weimar 
eingebürgert  hatte.  Die.^e  Brifte,  die  Besrlireilxnig  einer  in  Begleitung 
der  Herzogin  Amalia  unterni»ninieuen  lieisc,  weidi  n  willkommen  sein. 
Die  im  letzten  Brieft>tii  i:  erwähnten  Personen,  Frau  von  la  Roche,  die 
Steinsche  Familie,  pind  aus  der  8(  liiiilerun^'  doethe«  (.Dichtung  und 
Wahrheit'  Buch  15),  der  diese  Gegeuden  4  .lahie  l'rüher  besuchte, 
genugsam  bekannt.  Fritz  Jacobi  ist  schon  oben  erwähnt.  ,Hans  Sachs^ 
ist  die  7on  Bertnch  beabsichtigte  neue  Ausgabe  der  Werke  des  Meister- 
aSngers,  von  der  m  den  Briefen  der  Zeitgenossen  sehr  viel  die  Rede 
ist  —  Die  Reise  der  Herzogin  Amalia,  in  deren  Umgebung  ausser 
Kraus  sich  Einsiedel  und  Fräulein  70n  Oöchhausen  brfanden,  brachte  die 
Frau  Rath  in  die  engen  Beziehungen  zu  dem  Weimarischen  Hofe,  Yon 
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dcucu  die  Briefe  bei  Keil,  Frau  Hath  III  ein  8o  liebenswürdiges 
Zeugnis  ablegen. 

5. 

G.  M.  Kraus  an  Bertneb.  Ilmenan,  27.  May  1778. 

Ich  halte  es  für  unnöthig  Ihnen,  mem  liebster  Freund,  eine  weit- 
läufige Beschreibnng  von  unserer  hiesigen  Lebensart  zu  machen,  will 
Ihnen  also  nnr  kurz  sagen,  dass  wir  am  Sonnabend  gesnnd  und  trocken 
hier  ankamen.  Ehrenpforten,  Belenehtong,  Frendengesange,  Tänze  nnd 
was  so  alles  mehr  gebränchlich,  ist  hier  unaufhörlieh.  Die  hiesigen 
Stadt-  und  Landleute  verfolgen  unsere  liebe  Amalia  von  morgena  bis  in 
die  späte  Nacht  mit  Jubelngt  srhrei  und  ich  glaube  es  geht  denen  guten 
L(Mitpn  von  Herzen.  Bei  vielen  Sccnen  kann  ich  nicht  olnip  irf*rü)irt  tu 
sein  bleilieii.  Die  Tferzoirin  ist  hier  chaniiant.  Sie  bezciif^  sich  so 
prnätlip:  und  gut  ixe^eu  Jedprmaiin,  dass  man  sie  lieben  nmss.  Alle  Tage 
wird  hier  geritten,  gefahren  und  zu  Fuss  geluuten.  Gabelbach,  Kikel- 
hahn,  Schmelzhütte,  Porcellanfabrik,  Elgersburg,  alles  das  haben  wir 
schon  besucht.  Auch  sind  wir  sämmtlich  schon  unter  der  Erde  ge- 
krabbelt. 8eit  gestern  nnd  heute  da  es  regnet  sitzen  wir  im  Zimmer 
und  tuschen  die  Zeichnungen  aus,  die  hier  nach  der  Natur  schon  sind 
entworfen  worden  nnd  dabei  ists  uns  wohl.  Sie  können  sich  leicht 
selbst  eine  Vorstellung  machen,  wie  es  uns  denn  übrigens  hier  gehen 
kann.  Sie  kennen  unsere  Leutchen  nnd  auch  den  Ort,  wo  wir  jetzo 
leben.  Wenn  es  Ihnen  mSglleh,  so  kommen  Sie  zu  uns,  Sie  sollen  ge- 
wiss freund! if^li  enipfangon  werden,  llire  "Wohnnnjr  ist  bestellt  und 
man  erwartet  Sie  mit  Freuden.  Unsere  ganze  Gesellschaft  grüast  Sie, 
Amalia  besonders  lässt  Ihnen  viel  Schönes  sagen. 


6. 

Kraus.  Frankfurt,  17.  Juni  1778. 

Dass  wir  den  12.  Ton  Ilmenau  abmarschirtcn,  werden  Sie  wohl 
wissen.  Wir  gingen  von  da  über  Schmalkalden,  Fulda  und  Hanan. 
In  letzter  Stadt  kamen  wir  am  14.  morgens  5  Fbr  an.  Sie  minson 
wissen,  da>;^  wir  Tag  und  Nacht  fortreiseten  nnd  da  blieben  wir  den 
ganzen  Tag'  itber,  uns  ein  wenig  ausziirulin  nnd  um  zu  sehn  und  den 
nämlichen  Abend  fuhren  wir  hierher  in  das  liebe  Frankfurt.  Ich  schlich 
mich  gleich  nach  unserer  hiesigen  Ankunft  g^anz  stille  in  meines  Vaters 
Haus  j  mein  redlicher  ehrlicher  Vater  und  meine  Geschwister  waren  ganz 
ausser  sich  erst  für  Schrecken  und  dann  iiir  Freude,  mich  so  nnver- 
muthet  zu  sehn  Unsere  gute  Amalia  wird  hier  ganz  inconito  be- 
handelt, aber  Jedermann  weiss  doch  wer  sie  ist.  Wir  wenden  unsere 
Zeit  hier  gut  an,  besehen  Kabinets-Kunstsachen  und  alles  das  wenige, 
das  hier  zu  sehen  ist.  Mutter  Goethe  ist  täglich  von  morgens  bis 
abends  bei  uns.  Freund  Merck  kam  heute  auch  her  zu  uns  und  wird 
rm  bis  Düsseldorf  begleiten. 
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7. 

Knus.  Dfisaeldorf,  den  30.  Juni  1778. 

 Dio  Reise  von  Frankfurt  hierher  irinec  so  glücklich  iiiul  so 

Yor27HiL''t.  <l;iss  ich  Ihnen  unser  allseitigea  Vergnügen  nicht  gross  genug 
be>(  lireibeu  kann.  VV'ir  übereilten  auch  nicht  diese  reizende  Wasser- 
liihrt  und  blieben  sieben  Tage  unterwegens;  wo  es  nns  gefieh],  Hessen 
wir  Anker  werfen,  und  bo  hielten  wir  öftera  Mittags-  und  Naclitruhe  in 
unserer  Jagd*)  mitten  im  Flusse  des  Rheins.  Von  denen  vielen  herr- 
UdieD  iBiletiaGh-fldidiien  Gegenden  will  Ich  Ihnen  nichts  sagen  aber  Ab- 
tdehnongen  davon  sollen  Sie,  mein  Bester,  zu  sehen  bekommen  nnd 
mundlieh  sollen  Sie  auch  zu  seiner  Zeit  VieleSf  Vieles  erzählt  bekommen, 
wis  uns  Gutes  und  Liebes  auf  unserer  Reise  widerfahren  ist  Soviel 
kann  ich  Ihnen  sagen,  dass  unser  kleines  IIHuflein  recht  froh,  einig  und 
vergnügt  lebet,  und  dass  Ihnen  alles  herzlich  grüsset.  Unsere  licbcns- 
werthe  Fürstin  macht  uns  alle  glücklich  durch  ihre  beständige  Mauter- 
keit.    Freund  Merck  ist  ein  herrlicher  Reiscgcfiilirte. 

Wir  pasöiren  überall  liir  gelcbrtf  Krinstrichter  und  mau  hat 
gewissen  Kespect  für  uns,  der  uns  oft  lusu-;  macht.  Hier  sind  wir  täg- 
M\  in  d(T  (lallcric,  welches  hoffentlich  uns  allen  nützen  soll:  ich  — 
ich  mochte  mich  da  ganz  einsperren  und  begraben  lassen.  Seit  dem  26. 
sind  wir  hier  und  werden  auch  noch  etliche  Tage  hier  bleiben  und  da- 
fsr  dank  Ich  dem  Hunmel  und  unserer  lieben  Amalia.  Auf  unserer  Rück- 
reise werden  wir  dnige  Bäder  hesuchen« 

Für  Hans  Sachs  sorge  ich  überall  wie  för  mein  eigenes  Werk. 
Fritz  Jacobi  will  hier  Selbsten  Subscribenten  sammeln  helfen  und  so 
habe  ich  auch  an  anderen  Orten  gute  Hoffnung. 


•)  so  =  Yacht 


8. 

Klaus.  Frankfurt,  den  20.  Juli  1778. 

In  Düsseldorf  blieben  wir  8  Tage,  die  meiste  Zeit  davon  brachten 
wir  in  dortiger  Gallerie  zu;  wenige,  aber  nach  meiner  Meinung  die 
besten  Leute,  die  da  wohnen,  waren  unser  täglicher  Umgang.  Höchst 
vergnügt  und  freudig  von  alledem  was  wir  dort  gesehn  und  gehört, 
leisten  wir  von  da  nach  Ems.  Unterwegs  beguckten  wir  noch  Schlösser 
und  Gegenden,  die  verdienen  mit  ganz  aufgesperrten  Augen  gesehen  zu 
werden.  In  Ems,  wo  uns  Madame  de  la  Roche  auch  nachfolgte  und 
etlirho  Tage  bei  uns  bliebe,  hielten  wir  uns  auch  8  Tage  auf.  T>a 
trafen  wir  freilich  bei  denen  Kurp:iistcn  nicht  die  beste  OeRellschMtr  und 
in  j»  ii>  II  warmdampfenden  Badehiiu.sern  nicht  die  bequemste  \\  (»huung 
äu.  Aber  die  malerische  r4e^end,  wo  ein  Felsen  am  andern  hängt, 
zwischen  denen  der  kleine  Lahnfluss  lauft  und  dabei  das  ganz  nahe- 
üegende  scharmante  Haus,  wo  die  liebe  von  Steinische  Familie  wohnt. 
0  Ftennd  wie  vergnügt  lebten  wir  da.   Dann  reisten  wir  Uber  Schwal- 
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bach  nach  Schlanf^onbad  und  da  wollte  uns  die  Gesellschaft  vieler, 
aber  hiiittT  steiff-r  r.raffn  und  geniMlt»r  Hräfinnen  p^ar  nicht  behauen; 
l\<  (Midlifli  die  Frau  vuu  8teiu  mit  ilircr  lieben  Familie  von  Nassau  da- 
hin zu  uuA  kam  und  so  verlebten  wir  denn  auch  eine  Woche  in  diesem 
Bad.  Endlieh  leisten  wir  dann  über  Wiesbaden  nacli  meiner  lieben 
Vaterstadt  zurück,  wo  wir  alle,  besonders  auch  unsere  gute  A  m  e  l  i  e 
sehr  gern  sind.  Noch  diese  ganze  Woche  werden  wir  hier  bleiben  und 
uns  recht  vergnügen.  Frati  Ratb  Goethe  ist  täglich  —  so  unserer 
aller  Freude  —  toü  morgens  früh  bis  in  die  späte  Nacht  bei  uns. 


Von  sonstigen  Weimaranern  ist  Niehls  anzutühren.  Dagegen  lasse 
ich  Briefe  einiger  anderer  deutscher  Schriftsteller  —  nach  dem  Namen 
alphabetisch  geordnet  —  folgen.  Den  Anfang  mache  Campe.  Ein- 
zelne Briefe  Oampes  an  Bertuch  und  Wieland,  die  sich  anf  einen  Streit 
des  Letztem  mit  dem  belcannten  Berliner  Aufklärer  C.  F.  Nicolai  be- 
ziehen, habe  ich  u.  d.  T.  ,Wielandiana  I.  Wieland  und  Nicolai*  Im  nenen 
Keich  1881,  II,  S.  417  1.15  abdrucken  lassen  und  dabei  zugleich  die 
Geschichte  der  venmirlückten  Vermittlnnf^  Campes  eben  zwischen  Wie- 
Innd  und  Nicolai  im  .lalire  1775  erzählt.  Zwischen  jenem  Versuche  und 
unserm  llri(;tc  liegen  drei  Jahre,  in  deueu,  wie  es  scheint,  keiu  Verkehr 
unter  beiden  MäTinern  stattfand. 

Die  von  Campe  übersendete  Schrift  ist  das  erste  Bändchen  des 
Werkes:  ,Kleine  Kinderbibliothek*  (auch  u.  «1.  T. ;  , Hamburgischer 
Kinderalmanach*,  12  Bändeben,  Hamburg  1779 — 1784),  das  auch  ins  Fran- 
zösische übersetzt  wurde.  Das  darin  aufgenommene  Liedchen  Bertuchs, 
der  übrigens  in  dem  mangelhaften  Verzeichnis  der  Mitarbeiter  bei 
Leyser,  J.  H.  Campe  I,  229  fehlt,  kann  ich  nicht  nachweisen.  Die  erste 
Ausgabe  der  ,Einderbibliothek^  ist  mir  nicht  zugänglich;  in  der  mir 
vorliegenden:  ,Sämnitliche  Kinder-  und  Jugendschriften  2.  Teil  der 
Kinderbibliothek  1.  Teil',  14.  Aufl.  Braunschweig  1828  ist  kein  Gedicht 
von  Bertuch  verzeichnet.  Die  von  Campe  angedeuteten  im  Druck  er- 
schienenen Gedichte  Bertnelis  i^ind  die  ,Wie2:enliedercheu'  Altenhurg 
1772.  Bertuch  war  keiu  Dieliter.  Er  hat  zwar  Verse  genng  iremacht 
auch  Verse  für  Kinder,  die  vielleiclit  Campe  gefielen,  w( ü  sie  .seinen 
pädagogischen  Maximen  entsprachen,  aber  den  Namen  eines  Dichters 
dadurch  nicht  erworben.  Im  Nachlasse  finden  sich  derartige  kiudliche, 
ja  recht  kindische  Verse  ,An  Mama  den  22.  April  1779  von  Carl',  d.  h. 
dem  ältesten  Sohne,  dem  spätem  Land^Cammerrat,  der  ziemlich  frfih 
starb,  Verse,  die  des  Druckes  unwert  das  eben  abgegebene  Urteil  durch- 
aus rechtfertigten. 

Die  Schrift,  deren  Verbreitung  Campe  seinem  1'  irrespoudenten 
empfiehlt,  ist  entweder  die  !)•  reits  erwähnte  Kinderbibliothek,  oder, 
was  wahrscheinlicher,  die  , Sammlung  einiger  Erziehungsschriften' 
2  Teile,  Tvcipziir  177fi.  —  I>(  r  ani,^ekün(l!;rte  Anfsatz  ers'  liien  als  selbst- 
ständige  Seliritt  n.  d.  T. :  ,1  ebcr  Empfindsamkeit  und  Empüudclei  in 
pädagogischer  Hinsicht*  Hamburg  1779. 


^  kj  1^  o  uy  Google 


Briefe  an  BertadL 


9 


9,  . 

h  H.  Campe  an  Bertach. 

Ich  habe  in  langer  Zeit  keine  Veraulassuns?  gehabt,  llnu  ii,  Hoch- 
geschäztcr  Freund,  eine  Versicherung  meiner  furtUauerudeu  Freundschaft 
zu  geben.   Jezt  habe  ich,  stat  einer,  deren  auf  einmal  zwei. 

Erstlich  schicke  ich  Ihnen  das  erste  Bändchen  eines  kleinen 
Kinderbnchs,  woran  Sie,  ohne  es  211  wissen,  einigen  Antheil  haben.  Ich 
habe  nemlich  anch  von  Ihnen  ein  Liedchen  darin  anfgenommen  und 
bitte  Sie  nun  inständigst,  diese  Samlun^  durch  ähnliche  niedliche 
Kinderstückehen  verschönen  zu  lielfen.  l)ic  gedruckten,  nemlich  die 
komponirten  Wie.Erenlieikr,  habe  ich  in  Händen,  ond  werde,  mit  Ihrer 
Genehmigung,  bei  ilrn  folgenden  Theilen  Gebranch  davon  raachen. 
Aber  ich  wünschte  mir  mich,  wenn  es  seyn  könnte,  noch  etwas  Tnire- 
dnicktC'<  dazu,  und  halte  ca  für  Pflicht,  Sie  zu  bitten,  Ihr  vor/iii^lit  hes 
Talent  zu  dieser  Dichtungsart  nicht  brach  liegen  zu  lassen.  Darf  ich 
hoffen  y 

Aber  was  werden  Sie  zu  meiner  Kcddieit  sagen,  in  dem  aufge- 
nommenen Stacke,  ohne  vorhergegangene  Rücksprache  mit  Ihnen,  einige 
Veränderungen  gewagt  zu  haben?  Sind  sie  mit  diesen  Abänderungen 
znfrieden:  so  hin  ich  schon  gerechtfertiget;  hätten  sie  aber  das  Unglück, 
Ihnen  an  missfallen:  so  bleibt  mir  in  diesem  Falle  weiter  nichts  übrig, 
als  Sie  um  Vtt^bung  zu  bitten. 

Nun  zn  meiner  2ten  Hitte.  Sie  erhalten  hierbei  einige  Pränumc- 
rationsplane,  mit  der  Bitte,  mir  in  dieser  Anf^elegenheit  nach  Ihrem 
Vermögen  bfliiilflich  zn  seyn.  Erstlich  ersnche  ioli  Sie  nni  (irif  li't!»Iiirc 
Bekanntmaehung  dieses  Plans  im  Merkur,  nnd  dann  um  tlic  P>emühnn^, 
mir  PrännnifTantrn  sammeln  zn  helfen,  leli  liolVe,  dass  der  Hofr,  Wie- 
land, den  icli  meiner  toriwalireuden  llochachtnug  zu  versichern  bitte, 
Ihnen  dazu  gern  die  Hand  bieten  wird. 

Wollen  Sie  in  Ihrer  frenndschaftl.  Dienstfertigkeit  noch  weiter 
gehen  nnd  anch  meine  Kinderbibliothek  im  Merkur  anseigen :  so  würde 
ich  anch  das  mit  Dank  erkennen. 

Ich  machte  in  voriger  Woche  einen  philos.  Aufsatz  über  Empf  ind- 
samkeit  und  Empfindelei,  den  ich  Ihnen  für  den  Merkur  mitzu* 
schicken  dachte:  aber  er  scheint  mir  jezt  zu  lang  geworden  zu  seyn, 
um  auf  einmal  eingerückt  werden  zn  können;  deshalb  lasse  ich  ihn 
zurück. 

Falls  TliiitMi  meine  Krziehungsschriften  sollen  zu  Gesiebt  gekouanen 
seyii :  mj  wissen  Öle  schon,  was  ich  jezt  treibe.  Ks  geht  mir  übrigens 
ganz  wohl. 

Mich  verlangt,  ein  Puar  Zeilen  Antwort  von  Ihnen  zu  haben  ^  und 
so  umarme  ich  das  Bild,  welches  ich  mir  von  Ihnen  mache,  mit  Hoch- 
achtung und  Liebe. 

Hamburg  d.  20.  Febr.  78. 

Campe. 
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Da  ich  nicht  eigcntU  in  ^ambargy  sondm  auf  einem  niedliclien 
Landete  aoBser  H.  wohne:  bo  ist  meine  Addreue: 

Abzugeben  in  der  Heroldischen  Bnchhandlnng. 


War  iWc  VoninlasHunf;  des  vorstoliemleu  Briefs  hauptsächlich  der 
jTeutHchi!  Mcikiii-,  spielt  ia  dem  folgenden  das  von  Burtuch  ge- 
leitete ^Journal  für  Luxus'  etc.  eiue  Rolle;  die  ^Jenaer  Literatur- 
Zeitung',  für  welche  Bertnch  als  Verleger,  Mitredacteur  and  Mitarbeiter 
thfttig  war,  tritt  hinzu.  Ansserdem  aber  wird  in  den  folgenden  Briefen 
in  sehr  mericwürdiger  Weise  von  den  Lebensschicksalen  nnd  Aussichten 
eines  höchst  verdienstvollen  Schriftstellers  nnd  Poblicisten  gesprochen. 

Ch.  W.  Dohm  (1751—1820)  war  seit  1779  in  Berlin  als  Geh. 
Archivar,  Bcit  1783  definitiv  im  Ministerium  des  Auswärtigen  unter 
Jlcrtzbt  rgs  Leitung  beschäftigt.  Er  hatte  1785  seine,  viflfnf*h  mit  Vn- 
n  clu  dem  Minister  Hertzberg  zugescbrli'^piu'  "Schrift  ,L"ber  den  deut- 
acUon  i'iirstenbund'  veröffentlicht,  wiederabgedruckt  iu  Dohms  ,Denk- 
wiinii^rkeiten  meiner  Zeit'  Bd.  III,  Lemgo  und  Hannuver  1817 
8.  220  .'>G4.  IWo  Wiener  Broschüren,  gegen  welche  Dohms  SchiiiL 
gerichtet  Ist,  sind  naiueatiich  die  von  Spielnuiun  und  Gemmingen  [dem 
Verfasser  des  ,Dentschen  Hausvaters'],  über  welche  Dohm  a.  a.  0. 
8.  142  ff.  146  ff.  2U  vergleichen  ist.  —  Dass  Karl  August  am  Zustande- 
kommen und  später  bei  der  Ausbildung  und  innem  Reform  des  deutschen 
Filrstonbundes  lebhaften  und  wirlcsamen  Anteil  genommen,  ist  belcannt 
genug.  Vgl.  z,  B.  Ranlce,  ,Die  deutsch on  Mächte  und  der  Fürsten- 
bund* I,  3G3  ff.  —  Interessant  ist  die  (  bersendung  eines  Exemplars 
der  Dolmischcn  Schrift  an  Goethe.  Von  brietlichen  Beziehungen  Goethes 
zu  Dohm  ist  nicht?  bekmint.  Krwähnt  wird  Dohm  von  Goethe  nur 
einmal  (Campagnc  in  Frankroiel»,  Nov.  1702,  Werke,  Hempt^!  XXV, 
136),  wo  ('S  bei  Gelegeulieif  des  Anfcnthalts  in  Düsseldorf  licisst: 
„Herr  und  l'rau  von  Dohm  kamen  \oii  deutscher  Seite  heran,  um  von 
den  Zubtiiudeii  nähere  Kenntnis  zu  nehmen^^  —  Die  Ankündigung  des 
Bertuchschen  Journals  durch  Dohm  erfolgte  höchst  wahrscheinlich  in  der 
Vossischen  Zeitung  vom  Febr.  1786. 

Karl  August  war  im  Jan.  1786  auf  Entladung  Friedrichs  II.  in 
Berlin  gewesen,  Tgl.  A.  D.  B.  XV,  S.  345.  —  Die  Wiricung  seiner 
Schrift  hat  Dohm  in  den  ,Denlcwürdigkeiten'  III,  1.50  flg.  ähnlich  dar- 
gestellt. Er  sagt:  „Überuli  in  Deutscliland  wurde  sie  mit  Beistimmung 
gelesen,  nicht  nur  an  den  Höfen,  die  dem  Bunde  beigetreten  waren, 
sondnrn  auch  an  denjenigen,  welche  bisher  norh  wankten  und  sich 
mehr  auf  die  entge^engpRotzte  Seite  geneigt  hatten,  war  mrtn  von  der 
Kothwendigkeit  des  F.'üHlrs.  von  den  gerechten  und  woliinieincnden 
Absichten  des  preussi>elien  Hofes  überzeugt".  Nur  in  Bezug  auf  Wien 
macht  D.  in  den  , Denkwürdigkeilt  a'  andere  Mitteilungen  als  in  nnserm 
Briefe.  Dort  bemerkt  er  nämlich  (S.  151  flg.):  „Der  Kaiser  liess  sogt^r 
alles  Schreiben  über  diesen  Gegenstand  ausdrücklich  verbieten  und  dass 
dieses  geschehen  sei,  dem  König  bekannt  machen''.  —  Linguet  kann 
nur  der  bekannte  nnd  berüchtigte  fransösische  Schriftsteller  Simon  Ni- 


^  kj  1^  o  uy  Google 


Briefe  an  Bertoch. 


11 


colas  Henri  L.  1736—1794  sein,  der  1777—1792  unter  mannigfachen 
Schwierigkeiten  seine  Aufsehen  erro^rcnden  , Annales  civilrs,  i»olitiques  et 
litteraires^  herausgah.  Von  einem  Aufenthalt  des  Geuunnten  in  Wien 
oder  von  einer  selbständigen  ThJitigkeit  desselben  Im  Wiener  InteresBe 
ge?en  den  J:-  ürytenbund  ist  aber  nichts  bekannt.  —  Die  beiden  Anzeigen 
Voll  Dohms  Schrift,  nach  unsren  Briefen  \  un  Kertuch  selbst  geschrieben, 
sollen  im  /feutschen  Merkur^  und  in  der  ,AIlgemeineu  Literatur- 
Zeitung'  stebn.  Die  letatere  findet  sieh  wirklich  1786  Nr.  38 
S.  305 — 312.  Die  erstere  dagegen,  mit  der  Dohm  seine  besondere 
Zufriedenheit  bezeugt,  liabe  ich  im  Jahrgang  1786  des  ^Tentschen 
Herkur*  nicht  aoffinden  können. 

Mirabeau  war  Jan. — ^Mai  1786,  Juli  17^6  Jan.  1787  in  Beriin. 
Über  seine  verschiedenen,  den  Berliner  Hof  und  die  Geschichte 
Preussons  betreffenden  Schriften  hat  Dohm  ausführlich  in  den  ,Denk- 
würdigkf'itoji'  V,  S.  305  113  gehandelt.  Unter  den  an  jener  Stelle 
emähnteu  Schriften  behndct  sich  aber  nielit  die  am  SchluHS  des  Briefes 
aiiL'edeutete :  diese  ist  vielmehr  die  Brochiire  Lettre  du  corate  de  Mira- 
beau ä  nur  MM.  de  Cagliostro  et  Lavater.  Vgl.  darüber  den  sehr 
mcrk\^ürdigen  Abschnitt  in  Grimms  ,Correspondancc  litteraire'  Juni  1786, 
nene  Ausgabe,  Paris  1880,  XIV,  S.  395—400.  —  Die  im  13.  Briefe 
b^onncDen  tJnterhandlnngen  über  eine  Anstellung  Dohms  in  weimari- 
sehen  oder  sächsischen  Diensten  führten,  wie  im  14.  Brief  aasgeführt 
ist,  Sil  keinem  Resultate.  —  Moses  Mendelssohn  war  am  4.  Jan.  1786 
gestorben;  die  Schrift  Jacobis  gej^en  ihn  ist  die  ,Wider  Moses  M.  Be- 
sehuldignngen^,  eine  Antwort  auf  Ms.  ,An  die  Freunde  Lessings^,  die 
ihrerseits  eigentlich  nur  eine  Entgegnung  auf  Jaeobis  ,Briefc  von  M.  M. 
über  die  Lelirc  des  Spinoza*  gewci^cn  war.  Die  Anzeif^e  der  letztgenannten 
findet  sich  in  der  ,A.  L.  Z.*  17S6  (Febr.)  Nro.  36,  S.  292  21»G.  —  Martin 
Emst  V.  Schlieffen,  geb.  1732,  gest.  nach  1817,  war  von  1772 — 
1789  hessischer  Oeneral-Lientenant  und  Staatsminister,  vgl.  Dohm  a.  a.  0. 
111,54 — 5C  Anm.  —  Engel,  der  hier  zu  einer  diplonuitisehen  Stellung 
empfohlen  wird,  zn  der  er  wohl  schwerlich  der  geeignete  Mann  war,  ist 
der  bekannte  Popularphüosoph  und  Ästhetiker  1741— 1802.  ^Ferber, 
denen  Ankunft  in  Berlin  gemeldet  wird,  ist  der  berühmte  Mineraloge 
Johann  Jakob  F.  1743—1790,  ein  geborener  Schwede,  der  seit  1781  Pro- 
fessor in  9>t,  Petersburg  war  und  angeblieh  aus  Gesundheitsrücksiehteu 
178ß  Russland  verliess;  er  trat  dann  in  preussische  Dienste  über.  Der 
wthre  Grund  seiner  Abreise  aus  Russland  wird  wohl  hier  angegeben. 
—  Born  in  Wien,  zu  dem  F.  reist,  ist  Ignaz  Edler  v.  B.  1712  — 1791, 
ein  vielfaeh  fhätiL'-er  Srhrift.steller  im  Berg-  und  Hüttenwesen;  dessen 
„neue  Erfiudnng''  ist  nucli  K;«r?narsch  (,AlIg.  d.  Biogr.*  III,  162)  „das 
verbesserte  Amalgamatioasvcrtahreu  bei  der  Gold-  und  SUberge- 
^iuüung*'. 
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10. 


C.  W.  Dohm  an  Bertach. 


Berlin,  27.  Bez.  1785. 


Ich  ühcrprcbp  Ihnrii  hicrbcy,  thoucrstor  Freund,  eine  kleine  Schrift, 
die  man  für  iiötlii;,^  gefunden  bat,  den  vinlen  Wiener  "Rroschüreu  eut- 
gegenzitsct/cii,  die,  so  sehleelit  sie  aiicli  im  Rnsonneuient  und  Styl  sind, 
docli  hin  und  wieder  im  lieiehc  .sollen  l'/nuhMu  k  gemacht  haben.  Ich 
habe  iu  crslaunliiher  Eile  und  unter  uiizalilii^'eii  Abhaltungen  schreiben 
müssen,  indessen  hoffe  ich  doch  meinen  Gegnern  wohl  überlegen  zu  seyu. 
Sie  werden  mir  einen  Gefallen  erzeigen,  wenn  Sie  mir  ihr  Urtheü  über 
meine  Arbeit  ganz  offen  mittheilen,  auch  von  dem  Eindruck,  den  sie 
sonst  in  Ihrem  Kreise  macht,  Nachricht  geben  wollen. 

Auch  für  die  gute  Saelie  Nutzen  zu  stiften,  ist  es  nöthig,  dass 
diese  Schrift  recht  allgemein  bekannt  werde.  Ich  wünsche  aber,  dass 
durch  eine  baldige,  recht  ausführliche  Anzeige  in  der  ,AIlj;.  Lit.  Zeitg.' 
die  Anfmerlc^;amkei(  dei^  Publikums  darauf  geleitet  würde,  alter  um  hier 
die  rechten  runktc  licranszulieben  niiissti'  Niemand  ai.ders  .'ils  »Sie  die^e 
Keeeiision  niai  b(  ii.  Ich  ersuche  Sic  also  um  diese  Bemühung,  sobald  es 
Ihre  Zeit  erlaubt. 

Ich  lege  noch  1  Ex.,  welches  ich  bitte  lineui  vortrelflichcn  Her- 
zog, in  meinem  Namen,  mit  Bezeugiuig  meiner  wahrsten  Devotion  zu 
Füssen  zn  legen.  Da  er  so  wesentlichen  Antheil  an  der  Sache  ge- 
nommen, wird  ihm  auch  vielleicht  eine  Schrift,  die  diese  Sache  behan- 
delt, nicht  ganz  uninteressant  seyn.  Anch  lege  ich  noch  zwei  E«xem- 
plare  far  Hn.  v.  (i  oethe  und  Hn.  Wieland  bei,  die  ich  gefilUigst  ab- 
geben zu  lasseü  bitte. 


Ich  habe  Ihre  beiden  Briefe  richtig  erhalten,  theuerster  Freund, 
und  mit  dem  letztern  Ihr  Journal  der  Moden,  das  sowohl  mir  als 
als  meiner  Frau  ein  Vergnügen  gemacht  hat.  Ich  wünsche,  dass  Ihnen 
die  beiliegende  Ankündigung  nicht  missfallen  möge.  Das  [.ob,  das  ich 
der  I<lee  darin  ertlieilt  habe,  ist  ganz  aufriehtig  und  icli  liiue  auch,  dass 
es  guten  Eindruck  uuicht  und  das  Journal  sehon  stark  gesuclit  wird  ,  . . 
Ich  bewundere  Ihre  erstaunende  Arbeitssamkeit  und  llire  Kraft,  die  Zeit 
zu  benutzen.  Die  Yerschreibung  der  Moden  wird  Ihnen  gewaltiges  Ge- 
schäft machen.  Hier  im  Jjande  werden  die  einschränkenden  Gesetze 
wenig  Bestellnngen  erlauben  und  wir  werden  uns  hier  wohl  begnügen 
müssen,  Ihre  schönen  Ideale  von  Stühlen  oder  Kopfzeugen  und  Oefen  im 
Bildniss  zu  betrachten  .  .  .  Aufrichtig  kann  ich  Ihnen  sagen,  dass  Ihr 
Herzog  hier  allgemein  gefallen  liat.  Auch  nicht  einen  Mislaut  habe  ich 
vernommen.  Der  Cirkel,  in  dem  er  hier  sich  herum  drehn  musste,  war 
natürlich  nicht  der  meinige.  Er  schien  sich  sehr  um  die  Einrichtungen 
onseres  Staates  zu  bekümmern,   üann  ich  hierin  irgend  einen  Wunsch 


11. 


C.  W.  Dohm  an  Hertuch. 


BerUn,  17.  Febr.  1786. 
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erfollen,  so  wird  es  mir  wahres  Vergnügen  scyn.  Denn  ich  liebe  diesen 
Finten  anfriehiig,  weil  er  so  sehr  Ifenseli  ist. 

Dtss  meine  Sclirift  Uiren  und  Ilirer  Freunde  Beifall  ]iat,  frent  mich 
sehr.  Sie  thnt  überall  mehr  Wirkung  als  ick  je  geglaubt  iiUtte.  8ie 
kennen  aber  unsere  Verfassung  gar  nlcbt^  wenn  sie  glauben,  dass 
für  so  ehvas  hier  an  irgend  rino  Belohnung  zn  denken  wäre.  Der  König 
achtet  den  jrewiss  sehr  reellen  OowIhtk  den  er  seit  dem  Bay  •iseheii 
Kri»  fjt'  aus  den  StnatsRchriften  ^M*liaht  hat,  gar  niclit.  In  ^^'ien  int  man 
anfiiit  rkjjamer  darauf,  und  da  die  dortigen  Kamjii'<T  ni(  ht  mehr  fort- 
könuen.  lüRst  der  Kaiser  itzt  liinguet  mit  einer  ansehulichcu  reusion 
kommen,  um  uns  niederzuschreiben. 

Niedergedrückt  dnreh  eine  Menge  meistens  nicht  sehr  wichtiger 
Arbeiten  sehne  ich  mich  nach  einer  Lage,  wo  ich  mehr  den  Wissen- 
schaften leben  könnte.  Ich  habe  eine  Menge  Ideen  und  glaube  itzt  ge- 
Ilde  reif  genug  zu  sein,  um  etwas  leisten  zu  können,  das  der  Muhe 
Werth  wäre.  Aber  dazu  gehört  Müsse  und  der  preussische  Geschäfts- 
mann  ist  mit  dem  Gelelirten  nicht  wohl  zu  combiuiren.  Der  letztere 
liept  mir  indess  mehr  am  Herzen  als  der  erstere  und  wenn  sich 
cm'  gute  Gelegenheit  fände,  moclite  ich  jenen  wohl  fahren  lassen.  Ich 
nt?<  Ihnen  dies  im  Vertrauen.  Ich  mag  und  werde  mich  nirgends  an- 
l>itien,  aber  einigen  auserlesenen  Freunden,  zu  denen  ich  Sie  vorzüglich 
rechne,  will  ich  es  nach  und  nach  sagen,  dass  ich  mir  eine  Lage 
wünsche,  wo  ich  mehr  Müsse  für  die  Wissenschaften  hätte.  Wäre  llinen 
eine  solche  in  Ihrem  Kreise  bekannt,  so  sagen  Sie  es  mir.  Meine  itzige 
Situation  ist  mir  bloss  deshalb  nicht  recht,  weil  ich  gar  keine  Zeit  zum 
8tiidn«tt  habe  und  die  fiberhäufte  Arbeit  für  meine  Gesundheit  nach- 
tlieilige  Wirkung  zn  äussern  anfängt.  Ich  darf  Ihnen  bei  einer  solchen 
ietittemng  die  nothige  Behutsamkeit  nicht  erst  empfehlen;  dass  ich  ' 
stich  Ihnen  eröffne,  ist  Beweis  meines  Vertrauens. 

Haben  iSie  Dank  für  Ilir<'  Anzoifrr  in  dorn  Merkur,  die  ich  bald  zu 
lf«i»'n  hnffe  und  dass  Sic  auch  die  in  (ier  ,Alig.  Lit.  Zeitg.' im  Auge  haben 
Wullen.    Die  meisten  Anzeigen  thuii  so  schüchtern. 

Wir  haben  itzt  den  Comte  Mirabeau  hier,  wirklich  einen  Mann 
von  Talent  und  Kennuiisscn  und  sehr  republikanischen  Oesinnungen. 
Wir  werden  also  wohl  nicht  ganz  gut  wegkommen,  wenn  er,  wie  ich 
gisabe,  Uber  unsem  Staat  schreiben  wird. 

[Angeregt  dureh  diesen  Brief  schrieb  Bertuch  am  1.  März  und 
richtete  wohl  an  D.  die  Anfhige,  ob  er  geneigt  sei,  eine  Professur  an 
der  Unirersil&t  Jena  zu  übernehmen.  Aus  dem  sehr  ausftihrlichen 
Antwortschreiben  seien  nur  folgende  Stellen  hervorgehoben,  mit  der  Be- 
merkung, dass  er  seine  grosse  Darlegung  in  dem  Wunsche  zusammen- 
£u8t,  als  „Kanzler  der  Atuidemie^^  gerufen  zn  werden]. 

12. 

C.  W.  Dohm  an  Bertuch.  Berlin,  7.  Apr.  1786. 

.  .  .  Mein  Wunsch  wäre  eine  Stelle,  die  mir  eine  interessante  Be- 
idiäfUguug,  bei  der  ich  nach  eigener  Ansicht  handeln  und  soviel  möglich 
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nnmittelbar  nütsUch  sein  kdnnte,  zugleidi  aber  auch  HnBse  übrig  be- 
hielte, nm  mir  eeibst  und  den  WissenBchaften  leben  an  können.  leb 
sebmeicble  mir,  itst  genng  Erfahrungen  gesammelt  zu  haben  und  hin* 

ländlich  reif  genug  zu  sein,  nm  in  dem  publizistiscli-poUtiscIieii  Fache^ 
in  der  Landes-PoUsei  oder  anch  dem  Schulwesen^  in  einem  Lande^  wo 
ich  eine  einigermassen  freie  Thätigkeit  hätte,  unter  einem  erleuehteten 
Fürsten  nötliig  sein  zu  könrn  T^  .  .  . 

Ich  wäre  b»'roit,  entweder  dem  iranzen  Horzogl.  säclisisciim  Hause 
in  eigentlieli  politischen  Reichs-  und  juulero  au8wärti<^i'n  Saclicu  mit 
Outachten  n.  s.  w.  nach  meiner  hesten  Einsicht  zn  dienen,  oder  falls 
hierbei  etwa  Collisiouen  zu  besorgen  wären,  mich  zu  diesen  Geschäften 
besonders  Ihrem  Hofe  zu  verpäichten  und  entweder  gewisse  Tbeile 
derselben  gans  au  Übernehmen  oder  darinn  za  arbeiten,  vie  es  der 
dortigen  Verfassung  am  angenehmsten  wftre.  Ausserdem  aber  wünschte 
ich,  dass  irgend  ein  Fach  der  Innern  Administration,  das  auf  den  Wohl- 
stand der  Unterthanen  Bezug  hätte,  meiner  Direktion  Übertragen  würde, 
z.  B.  Nahmng  nnd  innere  Polizei  der  Städte,  Befordernng  von  Industrie 
nnd  Handel,  Armenwesen  oder  auch  Aufsicht  über  die  Schulen.  Diese 
n«'schäftigungen  würden  mir  die  liebsten  sein,  weil  bei  ihnen  am  un- 
mittelbarnten  gewirl^t  werden  kann;  es  vorsteht  RieJi  nhov^  dass,  um 
dieses  (»ute  zu  wirken,  ein  gewisser  bestimmter  freier  ^^  irkungskreyss 
nothwendig  ist,  worin  ich  nach  eigener  Einsicht  handehi  könnte  .  .  . 

Ich  freue  mich,  dass  Ihr  Journal  so  gut  geht  und  ich  bin  ver- 
sichert, es  wird  sieh  erhalten.  Manche  gelehrte  Zeitungen  haben  sich 
freilieh  dabei  etwas  wunderlich  genommen.  Ich  werde  hier  von  Zelt  an 
Zeit  eine  Anzeige  besorgen.  Ich  habe  nun  die  Ihrigen  in  ,Herkur'  nod 
,Lit.  Zeitung*  von  meinem  Füistenbunde  gelesen  nnd  bin  sehr  damit  zu- 
frieden, vorzfiglieh  mit  der  erstem.  Hit  Vergnügen  las  ieh  auch  endlich 
in  der  ,A.  L.  Z.*  die  Anzeige  von  Jacobis  Schrift  gegen  nnsem,  leider! 
nns  entrissenen  Mendelssohn,  welche  die  Sache  sehr  gutfasste;  ancli 
ist  es  schön,  dass  Sie  in  dieser  Zeitini  -  ruif  die  geheimen  Bewegungen 
des  Catholischen  Unions-Oeistes  aufmerksam  machen,  als  welclies  ge- 
wiss nicht  genug  gesciiehen  kann.  Ich  liotfe  eine  so  eben  erschienene 
Schrift  vom  Gr.  Mirabeansoll  dazu  beitragen,  diese  interessanten 
Nachrichten  auch  an  die  zu  briii'jciij  welche  dent.sehe  Sachen  nur  fran- 
zosisch lesen. 


13. 

C.  W.  Dolim  an  Bertuch.  Berlin,  13.  Juni  1786. 

.  .  .  Mein  Schicksal  hat  in  dieser  Zeit  eine  mir  sehr  angenehme 
Entwicklung  gefunden,  und  es  ist  mir  nur  doppelt  angenehm,  dass  die 
Negotiation,  weh'he  Ihre  Freundschaft  a!if:n?iren  wollte,  nicht  zu  Stande 
gekommen,  wril  wir  leider  nur  dadurcli  cmbarassirt  worden  wären.  Der 
Knoten  hat  sich  kurz  so  gcsciiurzt:  Zwei  Tage  nach  A))gang  meines 
Briefes  an  Sie  erhielt  ich  von  Hm  v.  Schlieffen  aut  eine  ungemein 
verbindliche  Art  einen  Antrag  nach  Marburg.    In  meiner  Sitnation  und 
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bei  den  Gednünngen^  die  Sie  kennen,  mnsBte  er  mir  willkommen  sdn. 
leb  antwortete  also  zaerst  ohngefehr  ebenso  wie  ich  Ihnen  geschrieben 
hatte  nod  nach  Empfang  Ihres  Briefes  betrieb  ich  die  Sache  ernstlich. 

Mf  ine  Bedingungen  wurden  erfüllt  und  die  Sache  wurde  soweit  reif,  dass 
icii  vor  drei  Wochen  diesen  Ruf  anzeigen  und  auf  den  Fall,  dassin?in  mich 
Dicht  gegen wärti«:  ref»ll  ontsrhndipren  würde,  meinen  Abschied 
fordern  mussto.  Man  kam  darüber  in  Verlegenheit,  man  wollte  mich  halten, 
aber  nnr  dun  h  die  Aussicht  künftiger  Dinge.  Ks  that  mir  aufnehmend 
leid  um  den  v\  urdigen  Minister  von  Hertz  her  g,  der  mich  so  nnp:ern 
verlieren  als  ich  ihn  verlassen  wollte.  Indens  es  knni  hier  zu  s»  hr  auf 
das  Glück  meiueR  ganzen  Lebens  an,  und  ich  mnsRtc  mit  Festigkeit  han- 
deh.  Sonderbar  fii^ti^  es  nnn  die  Vorsehung,  dasä  gerade  am  Tage  nach 
meiner  geschehenen  Anzeige  hier  die  Nachricht  von  dem  Tode  nnsres 
Kreis^Directorial-Oesandten  in  Westpfablen  einging.  Mit  dem  bis- 
herigen Gehalt  konnte  ich  swar  die  Stelle  nicht  annehmen,  da  es  aber 
nn  melir  als  die  Hälfte  erhöbt  wurde,  war  es  ein  Posten,  den  ich  jedem 
andern  vorziehen  mnsste  und  der  mir  vom  Könige  auf  die  gnädigste 
Art  rnnfcrirt  wurde.  Ich  bleibe  nun  in  den  nescliäfton,  die  icli  kenne 
nnd  die  ich  ohne  zu  grosse  Ueborladung,  liebe;  ich  lilcil)c  im  l*rr'iie«;i- 
schen  Dienst,  der  mir,  alle  übri^^cn  Umstände  gleich,  docli  bei  weitem  der 
liebste  ist  und  dem  ich  wahrhaft  attichirt  l)in.  Ich  bekomme  ein  ruhiges 
Dicht  mit  zu  vielen  Arbeiten  beladeiics  Leben,  nnd  behalte  Zeit,  des- 
selbeu  zu  gemessen  und  den  Wissenschaften  zu  leben.  Freilich  wii  d  es 
nir  in  der  heiligen  Stadt  Cölln  am  Rhein  an  dem  nnheiligen  Umgange, 
dea  ich  liebe,  fehlen,  aber  schöne  Gegend  und  ruhige  Müsse  nebst 
Udnen  Reisen  müssen  es  ersetzen  .  .  . 

Sie  erinnern  sich,  was  wir  voriges  Jahr  über  einen  Residenten  der 
beiden  wichtigsten  und  nun  associirten  Sächsischen  Höfe  an  dem  hiesigen 
sprachen.  Sollte  die  Sache  nicht  itzt  zn  realisiren  sein  und  zwar  für 
Engel,  der  mit  seiner  itzigen  Lage  unzufrieden  zu  sein  Ursache  hat. 
Er  ist  frewiss  unter  allen  deutschen  Gelehrten  liier  der  a]l;j^cmein  be- 
liebteste, und  würde  Fie]i  aiidi  in  die>;pm  Faelic  als  Mann  von  K(»pf 
ztigfcu.  Denken  Sie  docii  dartilKr  naeh.  ob  das  nicht  einzuladelii 
väre.  Engel  würde  mit  einem  ganz  massigen  Gehalt  zufrieden 
seiu  .  .  . 

Wir  haben  itzt  Ferber  aus  Petersburg  hier,  der  durch  den  Des- 
potismus dea  weiblichen  Präsidenten  der  Akademie.  FflrstinnDasch- 
kof  beleidigt,  seinen  Abschied  genommen  und  ansehnliche  Anträge  von 
^er  Hand  gewiesen  hat.  Sie  kennen  ihn  als  Mineralog,  aber  als  Mensch 
ist  er  ebenso  schätzbar  von  einem  sanften,  liebenswürdigen  Character.  Er 
hat  etwBS  Vermögen  und  ist  willens,  entweder  in  Italien  oder  in  den 
Rheingegenden  zu  privatisiren,  wenn  ihm  nicht  eine  Stelle  nach  seinen 
^'ünschcn  angeboten  wird,  wn  er  den  "Wisseupchaften  leben  kann.  Es  ist 
mir  eingefallen,  ob  so  ein  Mann  nicht  eine  A<'((nisition  für  Ihr  Jena  wäre  ? 
Hier  (ixirte  ihn  der  Minii'ter  Heinitz  gern;  es  fehlt  aber  in  dem 
Augenblick  an  Fond.  Kr  gtdit  itzt  nach  Wien,  imi  Üorn  zu  besuchen 
Qnü  dessen  neue  Erfindung  zu  studiren.  Wenn  Sie  es  gut  finden,  auf 
die  Idee  zu  entriren,  so  schreiben  Sie  es  mir  bald.    Denn  ich  fürchte. 
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-wenn  er  noch  in  Wien  ist^  wird  er  docli  engagirt,  ob  er  gleich  itst  keine 
Lust  zum  Oesterreichischen  Dienst  hat. 

Der  folgende  Briefschreiber  G.W.  F.  Gross  mann,  Schriftsteller 
nnd  Schanspieler,  174<*,— 79ß,  hat  zwar  als  Schriftsteller  keine  sonder- 
liche Bedeutung,  verdient  al»er  Anerkeniinn^  wehren  seines  uncrminllieliea 
Strebeus,  Lessiug  ein  würdiges  Denkiual  zu  setzen.  Seit  1788  bemühte 
er  sich  dämm,  gab  von  dem  genannten  Jahr  an  Tfaeatervorstdlungen 
zum  Besten  des  Denkmals  und  ermunterte  Andere  zu  gleichem  Thun,  ver- 
mochte  aber  mit  seinen  Bestrebungen  nicht  durchzudringen.  Den  Miss- 
erfolg seiner  Bemühungen  setzte  er  in  der  Schrift:  ,LesBings  Denkmal, 
eine  vaterländische  Geschichte,  dem  deutschen  Publikum  zur  Urkunde 
vorgelegt'  (1791)  auseinander.  Auch  unsere  Brieffragniente  behandeln 
dieselbe  Angel e^-enheit  und  bedürfen  daher  keiner  weitern  Erklärung. 
—  Nur  für  den  Anfang  des  ersten  Briefes  (^Nr.  14)  i^t  eine  Be- 
merkung notig.  I>er  Tisehbein,  der  liier  nur  gemeint  sein  kann,  ist 
der  >f?der  .loli.  lleinr.  Wilh.  Tischbein  (1751 — 1829),  der  mit  (loethe 
in  Italien  /iisannnen  war.  Dort  malte  T.  das  bekannte  Bild,  das  (Joethe 
darstellt,  wie  er  auf  antiken  Steintrümmeru  liegt,  die  römische  Cam- 
pague  betrachtend  —  jetzt  in  einer  vortrefflichen  Reproduktion  ver- 
öffentlicht  vgl.  Qoethe-Jahrb.  II,  8.  535  flg.  Das  Gerücht,  dessen  Gr. 
hier  gedenkt,  scheint  aber  unbegründet  zu  sein.  Das  Bild  wurde  viel- 
mehr (vgl.  Rollett,  Goethe-Bildnisse  8.  75  und  Anm.  3)  von  einem  zu 
Kom  ansässigen  deutschen  Kaufmann  erworben  und  kam  aus  dessen 
Händen  in  den  Besitz  <le8  Freiherrn  von  Rothschild  in  Frankfurt,  in 
dem  es  sieh  noch  gegenwärtig  betindet. 

14. 

Grossmann  an  Bertnch.  Cassel,  25.  Sept.  1790. 

...  Ich  habe  mich  in  Weimar  nach  einem  Bild  erkundigt,  das 
Tischbein  von  Goethe  gemacht  haben  solle.  Man  konnte  mir  nicht 
sagen,  wo  es  hingekommen  ist.  Nun  erfalire  ich,  dass  ein  engUseher 
Bischof,  der  Graf  Bristol,  es  gekauft  hat,  und  dies  vortreffliclie  Genie* 
Produkt  nach  England  nimmt.  Konnte  es  kein  deutscher  Fürst  be- 
zahlen? Wollen  J)cutschc  nichts  für  Deutsche  thun  ?  Soll  auch  Les- 
sings  Denkmai  nicht  zu  Stande  kommen?  Sie  hatten  einen  guten 
Gedanken,  mein  Bester,  dnreh  Privatsamndungen  eine  Summe  zu- 
sammenzuliiiniren.  Wollten  Sie  diesen  (ledanken  iiieht  .nisrniiriich  in 
Ihrem  .huirnal  Ix-k.-iunt  machen  nnd  1.  alle  Ormner  nnd  Freunde  Les- 
sings  aufrufen,  dergleichen  Saniinluugen  in  iliirin  Wirkungi^kreise  zu 
veranstalten.  2.  Ein  jed(  r  .Sammler  behält  die  Sumuie  bis  Ostern  1791 
bei  sicli.  3.  Vierzehn  Tage  vor  Ostern  zeigt  er  in  Ihrem  oder  in  einem 
andern  bekannten  Journale  die  gesammelten  Summen  an.  4.  Durch  eben 
diesen  Weg  wird  bekannt  gemacht,  ob  sämmtliche  Summen  einen  solchen 
Ertrag  geliefert  haben,  um  etwas  Lessings  Andenken  Würdiges  ans- 
zufnluHpn.  5.  In  diesem  Falle  werden  die  Gelder- an  den  Rath  Campe 
nach  Braunsehweig  geschickt,  welcher  darüber  einen  Empfangschein 
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gibt.  6.  Ist  die  Summe  zu  imbeträclitUch,  so  wird  solches  gleich  be- 
kuut  gemaeht,  imd  jeder  Sammler  zahlt  das  Empfangene  ziirfick  und 
Testscilaiids  GeniuB  verhüllt  beschämt  sein  Antlitz  nnd  verbirgt  dne 
Thiiae  des  Unmatfas  über  Teutschlands  Kaltsinn  und  Undank.  S&mmt- 
üehe  deutsche  Schauspieler  werden  nochmals  gebeten,  eine  Vorstellung 
nr  Ausführung  des  Denkmals  zu  geben  .  .  .  Fügen  Sie  hinzu,  was 
Anen  passend  dünkt.  Wir  haben  dauii  das  Unsrige  gethan  und  waschen 
unsere  Hände  in  Unschuld.  Die  Priviitsaiiiniltnigcn  liahon  noch  das 
Out«-,  dass  dazu  Städte  beitragen  können,  wo  keine  liiiliiie  nbrr  viel- 
k'u-ia  Verehrer  Lessings  sind.  In  Reval  ist  bereits  eine  .Siiimiie  von 
38 Rubeln  zusammen,  welche  zu  jeder  Zeit  bei  Hn.  Präsidenten  von 
Kotzebue  erhoben  werden  können. 


16. 

Groäsmann  ao  Bertuch.  Hamburg,  24.  Apr.  1705. 

LessingB  Denkmal  habe  ich  endlich  zu  St^inde,  nachdem  mir  der 

F?  rzog  von  Braunschweig  gegen  700  Centner  Marmor  dazu  geschenkt 
h»t.  Ausser  Ihren  12  Thalern  habe  ich  aus  Weimar  noeh  nicht  einen 
]hut  erhalten.  Ist  es  denn  nndit  norh  niö^rlichV  Was  sind  denn  einem 
<i''(  the,  einem  Wielan  d,  einem  K  i  n  s  i  c  d  c  1,  dem  ller/.nge,  der  ver- 
*iUweten  Herzo^rin  und  den  Hot'clnirgen  ein  paar  Carolin  ?  leli  bitte  Euch, 
Lieber,  setzt  ein  kurzes,  dringendes  Promemoria  auf  und  lasst  es  eir- 
coüren.  Bringt  es  auch  nur  ein  Dutzend  Carolin,  sie  sind  gut,  um  den 
Maurermeister  oder  den  Schlosser  für  das  Gitterwerk  zu  bezahlen.  Oder 
toll  ich  alleui  alles  thun?  Wohl,  so  gebe  ich  so  lange  Vorsteiluttgen 
hier,  in  Pyrmont  und  Bremen,  bis  Alles  bezahlt  ist. 

Der  Klage  über  das  geringe  Spenden  des  Herzogs  mag  der  Aus- 
druck der  Zuversicht  auf  seine  Freigebigkeit  folgen.  Freilich  einer 
ver^ebliclien  Zuversicht.  Denn  die  grosse  Pension,  von  der  Klamer 
^^hmidt  hier  triinrnt,  wurde  vom  Herzog  gar  nicht  gezahlt.  Trotzdem 
^■^^  der  Brief  als  ein  rührendes  Zeiehen  der  Stimmung  aus  dem  Gleim- 
^:\mi  Kreitie  hier  einen  Platz  Huden.  Klamer  Eberh.  Schmidt 
(1746 — 1824)  hatte  zur  Zeit,  als  er  seinen  jiimmerlichen  Brief  sehrieb, 
schon  eine  ganze  lieihe  poetischer  Werke  veroircatlicht  (vgl.  Gucdeke, 
Orundriss  II,  S.  582)  und  war  damals  Kriegs-  und  Kammersccretär  in 
Beiner  Vaterstadt  Halberstadt.  Aus  den  Briefen  Gleims  an  Bertuch 
vätt  ich  übrigens  kerne  Spuren  des  Ger&chts,  dessen  Kl.  Schmidt  hier 
firwihnung  thut,  nachzuweisen ;  aus  ihnen  geht  nur  hervor  (vgl.  ,Grenz- 
boten^  1881,  H,  S.  445),  dafls  Gleim  damals  auch  daran  dachte,  seinen 
Wohnsitz  aus  Halberstadt  weg  zu  verlegen  und  dieser  Plan,  der  frei- 
lich nicht  ausgeführt  wurde,  mag  die  Pein  des  armen  Schmidt  vermehrt 
iuben.  — 

Ziemlieh  auffallend  ist  das  Auerbieten  in  der  Nachselirift  des 
Schmidtschen  Briefes.  Dasa  er  seine  Romanze  für  den  , Merkur'  anbot, 
mmmt  ireiUch  nicht  Wtmder,  deuu  er  war  Mitarbeiter  au  der  Zeit* 
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Schrift;  diesmal  bot  er  ireilich  vergeblich  an,  denn  in  dem  fragUehen 
Bande  des  Merlnir  findet  sich  iceine  Kiamer  Schmidtsche  Romanze.  Um» 
somelir  mnss  in  Erstaunen  setzen,  dass  Kkimer  Schmidt  ein  Gedicht 
Gtoethes  heiznlegen  Terspricht.  Goethe  war  seit  dem  Xovenibor  1775 
in  Wf'imar,  die  Ilalberstädter  wu^isten  das  (vgl.  (Jleims  Beric  ht  15.  Jan. 
bis  14.  Febr.  1776  Goctbe-Jahrb.  II,  386),  zudem  stand  G.  weder  mit 
den  Halberstädtcrn  üherbanpt,  nocb  mit  Kiamer  Schmidt  insbesondere 
in  dorarti^rpm  Einvornphnien,  dns'«  er  iliiiou  soino  Li<  rl'T  bandsehrift- 
Th  Ii  ziisamltc,  iukI  sir  mit  der  VcröHV'iitlicInm.tr  dprselhcn  betraute.  Zu 
erklären  ist  das  Anerbieten  nur  so,  dass  Goethes  Lied  in  einer  Ab- 
sciiritt  nach  llalberstadt  gelangt  war  und  nach  den  damals  herrschen- 
den seltsamen  Begrifl'en  von  geistigem  Eigentum  von  dem  zufälligen 
Besitzer  zum  Drncke  befördert  werden  Iconnte.  Eine  Handschrift  war  am 
15.  Jan.  1775  schon  einige  Zeit  in  Boies  Besitz,  vgl.  v.  Loeper  in  der 
Hempeisehen  Goethe-Ansgabe  I*,  S.  273.  Die  Sache  ist  nm  so  merlc- 
würdiger,  ais  das  Gedicht,  das  seit  1779  die  Überschrift :  „An  Christel^ 
trägt,  wirklich  im  Merkur  1776,  April  (Loeper  8.  272)  zuerst  gedrnckt 
wurde,  vielleicht  nach  Khuner  Sclimidts  Uandaclinft,  und  höchstwahr- 
scheinlich  auf  seine  Anregung. 


16. 

Kiamer  Schmidt  an  Bertnch.  Halberstadi,  den  16.  Febr.  1776. 

Eben  hör*  ich  von  nnserem  Gleim:  Ihr  vortrefflicher,  gnädigster 
Herzog  habe  5000  zu  Pensionen  für  Gelehrte  bestimmt I  Unser 
Gleim  hat  Sie  gebeten,  den  armen,  Anssichtlosen  Schmidt,  wenns  rar 
Thatsache  kömmt,  nicht  zn  vergessen.  Das  wäre  nnn  schon  gat 
Gleims  Vorsprache  gilt  bey  den  B(  rtnchen  so  vollgültig,  als  eines 
Heiligen  seine  bey  Gott  im  Himmel !  Weil  aber  Gleim  den  Drang  meiner 
Umstünde,  und  die  ganze  düstre  Bes<  liattimg  von  meinen  Aussichten  in 
die  Zukunft  bin,  noch  nicht  halb  kennt,  und  ich  überdem  reolit  herzlich 
mich  darauf  was  einbilde,  in  Ihrem  vortrefflichen  Herzen  auch  keine 
\iete  zn  seyn ;  so  lassen  Sie  miili  immer,  für  mich  selbst,  auch  ein 
\V»  ili  hen  betteln!  —  ich  wei'^s  was  »Sie,  und  der  einzige  Vater  Wie- 
land über  Ihren  grossen  Herzog  vermögen!  ich  weiss  und  lühl  es,  wie 
so  wenig  ich  bin!  Könnten  Sie  mir  aber  eine  Pension  verschaffen, 
die  so  nothdürftig  hinreichte,  mich,  durch  den  Wirrwarr  des  Mangels, 
hindurch  zu  wirren,  dann, dächt'  ich,  wollt'  ich  noch  etwas  werden! 
Und  die  Wie  lande  und  Bertnche  solltens  er&hren,  dass  sie  ihre 
Uebesvolle  Vorsprache  für  keinen  Unwürdigen  zum  Besten  gegeben 
hätten.  —  Wird  zum  Genuss  der  Pension  nothwendig  erfordert,  dasB 
der  damit  Begnadigte  zu  Wcymar,  sich  häusslich  niederlassen  muss; 
je  nun !  mit  der  ehrerbietigsten  Zufriedenheit  wollt'  ich  aus  dem  Lande 
ziehn,  so  vi(d  Edles  und  fJobes  ich  aueh  lii^r  \erlieren  möchte!  - 
Air  die  Kedriiekung,  worunter  ich  hier  meine  läge  so  hinsehli  j»i)t', 
iäfist  mich  die  Schätze  der  Liebe  und  der  Freundschaft  nnr  halb  geniesseu. 

Ueberdem  könnt'  ich  zu  Weßmar  für  ihren  Merkur  tbätiger  seynl 
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Bey  Ihrer  UebesvoUBien  Liebe,  fiebsler  Bertodi,  helfen  Sie  tns  dem 
garstigen  Labyrinth,  mich  heraus t  Biethen  Sie  Ihr  ganzes  schönes 
gilbendes  Herz  för  mich  anf ;  und  das  meinige  soll  forthin,  der  vierte 
TheU  Dir  seyn!  Ein  Schlag  für  Gott,  der  2.  für  Sie,  der  3.  für  Wie- 
Itnd  and  der  4.  für  mein  kleines  Mädchen! 

Wann  eher,  mein  Geliebter  wird  Ihr  schöner  TJebestag,  am 
«flir'iK'Ti  Mayhimmel  aufp^ehn ?  Denn  beym  May  bleil»ts  doch  noch?  Wenn 
Iltr  liebendes  Mädchen  8i(^  so  liebend  und  glühend  ;inl»Iickt,  und  Alles 
ring-a  vergisst,  und  Sie  alles  rings  vergessen,  dann  ^vil^s(■h^'  ich,  Ihr 
Schmidt  möcht'  unter  dem,  was  da  vergessen  wird,  niclit  mit  üeyn:  Die 
Glorie  Ihrer  Liebe  würde  vollbürtig  seyn,  wenn  Sie  so.  an  Ilirem  Hoch- 
zeittage sagen  könnten:  ,,ich  habe  viel  Glückliche  gemacht; 
auch  den  macht'  ich  glficklich;  aber  was  ist  das  Alles 
gegen  Dich,  Glncklichmacherin I  Liebe?  Ich  nmarme  meinen  lieben 
Bertoch  nnd  meinen  Yerehrnngswürdigen  Wieland,  anf  das  zärtlichste  1 
Ewig 

Ihr 
eigenster 

Schmidt. 

Ich  schick^  Ihnen,  ehester  Tage,  eine  grosse  Bogenlänge  Romanze 
im  Ton  der  Marianne,  für  den  Merkur:  Kennen  Sie  Göthes  treff- 
liches Stii'-k :  Hab  oft  einen  dummen,  düstem  Sinn,  auch  das 
hmot'  ich  für  den  M.  beylegeul 

Au  den  schmeichlerischen  Bitt-,  um  nicht  zu  sagen  Bettelbrief 
Schmidts  Bchliesse  sich  anmittelbar  ein  Brief  Wittenbergs  an,  der  an 
Grobheit  seines  gleichen  sacht.  Zu  diesem  Briefe  hat  Bertnch  seine 
Antwort  im  Koncept  verwahrt,  die  daher  gleichfalls  mitgeteilt  werden 
mag.  Diese  Antwort  schrieb  Bertuch  nicht  bloss  in  seinem  eigenen 
Kimen,  sondern  aucli  in  dem  K.  A.  Böttigers,  des  eigentlich«!  Redak- 
teurs des  „Journals  des  Luxus".  Daher  ist  ein  Zettel  Böttigers  zu  er- 
klären, der  bei  diesem  Konzepte  licj^t,  der  folgende  W<trte  enthält: 
„Wenn  diese  Portion  nicht  vergoldeter,  sondern  gcpfefterter  Niesswurz 
dem  bensorium  des  Hn.  Licentiateu  nicht  eine  kleine  ( Mlnnng  verschafft, 
so  ist  der  Kerl  selbst  fürs  Bedlam  zu  tull.  Herzlicln  ii  Dank  für  diese 
Mühwaltring  die  ich  Ihnen  unschuldigerweise  verursacht  habe".  Albrecht 
Wittenberg,  geboren  1736,  gestorben  1807,  ist  in  der  Litteraturge- 
Khichte  eine  ziemlich  anrüchige  Person.  Weniger  durch  seine  onbe- 
dentenden  Dichtongen  (vgl.  ,Goedeke,  Grundijss*  n,  1086,  1095),  als 
dnreh  sein  Benehmen  gegen  die  ersten  Schriftsteller  der  Nation.  Witten- 
berg  war  ein  getreuer  Schildknappe  des  Hamburger  Hauptpastors  Goeze. 
Als  solcher  war  er  mit  Schmähungen  und  Drohungen  gegen  Lessing 
aufgetreten  und  auch  sonst  hatte  er  gelegentlich  diesen  und  jenen  be- 
geifert. Man  erinnere  sich  nur  an  den  Kifer.  mit  welchem  er  gegen 
..Werthi  T-'  anttrat  und  an  den  Hohn,  den  er  dafür  von  Goethes  jugend- 
lichen Geuosscii  einerntete. 

In  nnseru  Briefen  handelte  es  sich  gleichfalls  um  einen  Streich 
gegen  einen  bedeutenden  Schauspieler  und  für  jene  Zeit  nicht  un- 
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wichtigen  Schriftsteller  der  klassischcD  Periode.  Fr.  L.  Schröder,  ge- 
boren 1744,  gestorben  3.  September  1816,  setzte,  wie  kaum  ein  anderer 
Schauspieler  jener  Zeit,  die  Federn  von  Freunden  und  Feinden  in  Be- 
wegung und  KorL'tc  durch  ei^renc  .stliriftstellerische  Tliätigkeit  für 
KahriMiL'  <ler  Anderen.  (Vgl.  für  das  Foli^t  iule :  ,Flugselirift(  n  über 
Fr.  \j.  S(  liröder  und  seine  Familie.  Eine  bibliographische  Sammlun*» 
von  Hermann  l'hde'  im  ,Arcliiv  fiir  Litteraturgcschichte'  VIII,  201  —  L'i'  l  ). 
Am  13.  April  1795  nun  erliess  Seliröder,  der  schon  damals  wohl  die 
Absicht  liatte,  sich  von  der  iJiiliiie  ziiriiekziiziehn,  eine  Absicht,  die  er 
am  18.  März  1 796  ausführte,  einen  iirief  an  seine  Scliauspieler.  Diesen 
gab  Wittenberg  u.  d.  T.:  „Herrn  Fr,  L.  Schröders,  Direetors  des  deutschen 
Schauspiels  in  Hamburg  Schreiben  an  die  Mitglieder  seiner  SchaubQhne, 
mit  einigen  Anmerltungen"  heraus.  Der  ersten  Ausgabe  (15.  September) 
folgte  bald  (15.  Oktober)  eine  „zweite  verbesserte  und  mit  Zusätzen 
vermehrte  Ausgabe^.  —  Wittenberg  gab  dann  1797  in  einem  kurzen 
Anhang  zu  der  Übersetzung  von  I^dm.  Burke  „Zween  Hriefe  an  ein 
Mitglied  des  jetzigen  Parlaments  über  die  Vorschläge  zum  Frieden  mit 
dem  Köni^'-f^nuhderiselien  Direktorium  von  Frankreich",  einige  IJc- 
merkunj;en  Uber  st  ifte  llcransirabe  des  Schröderschen  Schreibenö.  Kin 
Kino^ehn  auf  das  Scliruderscln'  Srlireiben  würde  zu  weit  führen;  es  wäre 
da/.u  nöthig,  einen  ganzen  Ali.schnitt  d  i  Ilamburgischen  Theaterjre- 
schichte,  den  Gegensatz  des  deutschen  und  französischen  Theaters  zu 
behandeln;  die  Auffassung  Wittenbergs  und  Bertuchs  gegenteilige  An- 
sicht geht  ans  den  folgenden  Briefen  klar  genug  hervor. 


17. 

Wittenb(;rg  an  Bertuch.  Hamburg,  5.  Jan.  1796. 

Meine  Herren ! 

»Sie  liaben  sich  so  weit  erniedrigt,  <  in  }*a<5qnill  eines  «n;L'('nruuiteii 
einlösen  Buhen,  worin  ieli  .-mf  die  verläumderiscliste  Art  uugcgrillVii 
werd«',  in  dem  Novenilier- Stücke  1795  Ihres  Journals  des  Luxus  und 
tlcr  Milden  bekannt  zu  niuchen.  Dieser  Bube  hat  mich  zwar  nicht  ge- 
nannt; aber  er  nennt  den  Verfasser  von  ,Schröders  Schreiben 
an  die  Mitglieder  seiner  Schaubühne.  Mit  einigen  An- 
merkungen* und  ich  bin  nicht  allein  in  Hamburg,  sondern  aneli 
ausserhalb  als  der  Verfasser  dieser  in  Hamburg  wenigstens,  wo  num 
besser  als  auswärtig  von  demjenigen,  was  die  hiesige  deutsche  Schau- 
bühne angeht,  unterrichtet  ist,  mit  grossem  Beyfalle  aufgenommenen 
Schrift  bekannt.  Dass  dieser  ungenannte  Bube  ein  niedriger  Speicbel- 
lecker  des  Iln.  Schröder  ist,  sieht  man  nnter  andern  daraus,  dass  er 
dessen  Ciardorobe  so^rar  königlieh  nennt.  Wir  lächerHch!  Blosse 
S<'hini])r\v<irter  des  »>(  liiirken  würde  ich.  wie  das  Bellen  eines  Hundes, 
•  verachten  ;  aber  der  Verworfene  greift  meinen  moralischen  Charakter  au; 
er  giebt  mir  Schuld,  dass  ich  Schröders  Schreilicn  dureli  ein  selir 
niedriges  Mittelan  mich  zu  bringen  gewnsst  liabe,  er  bürdet  mir 
bosshafte  Verdrehungen  und  Ytrliiumdungcn  auf,  und  luerzu  kann  ich 
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Dicht  Mhweigeo.  Hier  ist  eine  aufrichtige  Enahlung  von  der  Art,  wie 
idi  m  Schröders  Schreiben  gelcommen  bin. 

Ich  hatte  im  verwichcnon  Sommer  einige  Freunde  bey  mir  zum 
Mittag-s-Essen,  worunter  sich  einer  wegen  scinrr  musikalischen  Talente 
bekannter  und  berühmter  Mann  befand.  Schröders  Brief  war  damahls 
der  allgemeine  Offenstand  der  Unterlialtiinir  in  Il.i'üiniri::,  nnd  seiner 
wiinlc  anch  bey  mir  erwähnt.  Ich  liatte  midi  bisher  garuieiit  bemühet, 
diesen  fameuseu  Brief  zu  bekoniiiien ,  ob  er  Grleich  in  Ilambursr  fast  all- 
gemein bekannt  war.  Dasjenige  was  mein  musikalischer  Freund  davon 
Ni^te,  reizte  meine  Neugierde;  ich  bat  ihn,  mir  denselben  zu  verschaffen; 
er  versprach  es,  hielt  Wort,  und  theilte  mir  eine  Abschrift  davon  nüt, 
«0  wie  ich  sie  nnverstUmmelt  habe  dmeken  lassen,  und  noch  aufbewahre ; 
beisst  diess  nun  einen  Brief  durch  ein  sehr  niedriges  Mittel  an  sich 
bringen? 

Ich  hatte  damahls,  als  ich  das  Schreiben  erhielt,  wahrlich  nicht 

die  Absicht  es  drucken  zu  lassen:  aber  SchriMlors  darin  geäusserte 
grosse  Undankbarkeit  gegen  Hamburg  war  mir  zu  auffallend,  reizte 
meinen  Unwillen  zu  sehr,  als  dass  ich  dabey  gleichgültig  hätte  bleiben 
können.  Ich  beschloss  also,  diess  Schreiben,  welches  bereits  eine  solche 
Publicität  in  Hamburg  hatte,  als  wenn  es  gedruckt  gewesen  wäre,  mit 
einigen  Anmerkungen  drucken  zu  la^ssen,  und  meine  Vaterstadt  an 
Sciuüders  Undank  zu  rächen.  Ich  brachte  meinen  Kntscliluss  zur  Aus- 
fnhmng,  theilte  aber  meine  Anmerkungen  vor  dem  Drucke  einem  Freunde 
.  TOD  aligemein  bekanntem  redlichem  Charakter  in  Hamburg  mit,  und 
bitte  das  Vergnügen,  alles  von  ihm  gebilligt  zn  sehen:  Meine  An- 
merknagen  wurden  auch  in  Hamburg  von  dem  besten  Theile  der  Stadt, 
worunter  sich  sogar  viele  von  Schröders  Freunden  befanden,  mit  dem 
grossten  Beyfalle  aufgenommen,  u]id  man  dankte  mir  für  die  Vertheidi- 
gnog  meiner  Mitbürger,  und  für  die  Demüthigung  des  SchrÖderschen 
Stolzes  und  Egoismus.  Meine  Anmerkungen  wurden  so  begierig  ge- 
lesen, dass  sogar  eine  zw(  ite  berichtigte  und  vermehrte  Auflage  nötkig 
war,  die  noch  immer  gekauft  wird. 

Dies,  meine  Herren,  ist  die  reine  Wahrheit,  urtheilen  sjc  nun  selbst, 
ob  ich  das  erwähnte  Schreiben  auf  ein  sehr  niedriges  .Mitt»'l  an  mich 
gebracht  habe?  ob  ich  nicht,  <la  Schröder  sich  so  sehr  undankbar  gegen 
Hamburgs  Einwohner  zeigte,  Ursache  hatte,  diess  Schreiben  drucken  zu 
lassen,  und  dessen  Ungrund  zu  zeigen,  zumahl  da  man  es  recht  ge- 
iUflsentlich  in  Hamburg  zu  verbreiten  gesucht  hatte?  Ich  erkläre  also 
den  ungenannten  Verfasser  des  pasquillantischen  Aufsatzes  in 
gedachtem  Stücke  des  Journals  des  Luxus  und  der  Moden  für  einen 
ehrlosen  des  Staupen  Schlags  würdigen  Buben  nnd  schänd- 
lichen Verla umder,  und  von  Ihnen,  meine  Herren,  verlange  ich, 
dass  Sie  mir  den  Namen  dieses  Buben  melden,  und  diesen  meinen  Brief 
in  da*^  nächste  Stück  ihres  .bturnnls  einränmen.  Sie  wissen,  dass  die 
liesctze  zwischen  einem  Pasquillanten  nnd  dem  Verbreiter  einrs  Pas- 
quilk  keiueu  Unterschied  machen,  und  ivh  werde  Sie,  \v(  nn  Sic  mir 
verlangte  Genugthuung  verweigern,  mit  dem  Pasquillanten  in  eine  (Masse 
setzen  müssen.    Melden  Sie  mir  mit  umlaufender  Post  den  Namm  des 
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Buben,  und  ob  Sic  mir  die  verlangte  Genugthuung  gewähren  wollen? 
In  Ermangelung  einer  Antwort  werde  ieh  solche  Maassregeln  nehmen, 
die  Ihnen  wohl  eben  nieht  angenehm  seyn  möchten. 

Hamburg  d.  5.  Jun. 

1796.  Albrecht  Wittenberg  LL 

NB.  Ein  ähuiicbcs  Schreiben  habe  ich  an  den  Herrn  Hoi'rath 
Wieland  erlassen. 


18. 

Bertuch  an  Wittenberg.  Weimar  den  lö.  Jan.  1796. 

Euer  Hochetlelgeb. 

Schreiben  von  5.,  an  uns  Heransgeber  des  Journals  des  L.  und 
der  Moden  habe  ich  rielitig  erhalten.  E«  tlnit  mir  leid  daraus  ersehen 
zu  müssen,  dass  i^i»'  si'-li  «liirch  das  im  letzten  November  unfsors  Jour- 
nals abgedruckte  Schrcihcn  aus  Ilamimrg  über  das  teutsehe  und 
französisehe  Theater  (welches  ich  autzunehmen  kein  Hedeuken  finden 
konnte,  das  keiaeu  Naliuieu  nannte,  und  blos  1  ai  ta  erzaidte  und  rügte) 
beleidigt  finden  und  dass  Ew.  Hochedelgebr.  der  Herausgeber  des 
Schrdderisehen  Briefes  mit  Anmerkungen  sind,  als  wel<^eB  Ich  jetzt 
erst  durch  3ie  seihat  erfahre.  Ich  fand,  wie  gesagt,  nicht  das  geringste 
Bedenken,  dieses  mir  von  sehr  guter  und  Bieherer  Hand  aus  Hamburg 
zugekommene  Sehreiben  in  unser  Jonmal  aufstunehmen,  theils  weil  das 
Tentsehe  Theater  ein  planmässiger  Gegenstand  unseres  Journals  ist, 
und  diese  Hamburger  Bühne  immer  eine  der  ersten  und  würdigsten  in 
Teutschland  war;  theils  dem  teutschen  Pnblieo  einen  nöthisren  Wink 
über  seine  einreisseiide  riallomanie  zu  geben;  theils  auoli  den»  Publike 
die  litterarische  Fnybeuterey,  einen  Privat-Bricf  ohne  Wisse?»  und 
Willen  des  Schreibers  und  Empfängers  öffentlich  drucken  zu  lassen, 
wodurch  so  vieles  Uuhcil  geschehen,  und  welches  vor  keinem  Tribunale 
des  Rechts  oder  der  Ehre  gerechtfertigt,  nicht  einmal  entschuldigt  wer- 
den kann,  zu  seiner  Missbilliguug  darzustellen,  da  durchaus  kein  Nähme 
genannt,  das  Factum  völlig  anonym  war  und  folglich  auch  keine  persou* 
liehe  Beleidigung  stattlinden  konnte.  Dass  Sie  sich  in  Hamburg  als 
den  Herausgeber  des  Schrodersehen  Schreibens  bekannt  gemacht  haben, 
und  sich  jetzt  auch  uns  als  denselben  nennen,  gehört  nieht  hierher  und 
ist  eine  gauz  andere  Sache.  Dass  also  das  Hamburger  Schreiben,  so 
ich  aufnahm,  nichts  weniger  als  ein  Pasquill  ist,  und  ich  also  auch  kein 
Pasquill  gegen  Sie  habe  abdrucken  lassen,  werden  Sie  mir  hoffentlieh 
als  Liet'iitiat  beyder  Rechte,  der  doch  bestimmt  wissen  muss,  was  ein 
Pasquill  ist  oder  niclit,  einjrestehen  und  ich  schreibe  es  blos  ihrer  Über- 
eilung, davon  ihr  Ürict^  so  viele  Spuhren  trägt,  zu,  dass  Sie  es  ein  Pas- 
quill nannten.  Von  Genugthuung  kann  also  die  Rede  nicht  uutcr  uns 
seyn;  und  Ihnen  meinen  Correspondenten  in  Hamburg  zu  nennen,  wie 
Sie  Terlangen,  wikrde  eine  gränzenlose  Indiscretion  und  eine  abge- 
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sdimackte  Inconscqiion/  von  mir  seyii,  da  der  HerailBgeber  eines  Joiir- 
mib  für  alle  Artikel,  welche  er  darinu  aufniinnit^  responsabel  seyn  inns>;, 
und  ich  auch  bei  unserin  Journale  als  Redacteur  gleiche  l'llichteii  auf 
mir  li.ibe.  It  h  würde,  wenn  ich  damals,  als  ich  ihis  Sclireiheii  ah- 
«IriK'kcn  lirss,  gewusst  Iiätte,  dass  Sie  der  Hernnsgeber  des  Schruder- 
>rlieii  Schreibens  wän  ii,  alh  rdin«^«  einige  Ausdrücke  meines  CorresjKm- 
litiilcu  gemildert,  das  Factum  des  gemi^sbrauchtcu  Privatbriefes  selbst 
aber  gewiss  nicht  unterdrückt  haben,  weil  ich  es  noch  heute  missbiiügc 
ind  Sie  selbst  als  ein  ebrliebenderMann,  wenn  sie  jetzt  ruhi^  und  ohne 
Leidensebaft  darüber  nachdenken  wollen,  als  eine  schwerlieh  zvl  eni- 
schttldigende  Uebereilung,  es  mlssbilligen  müssen. 

Alles  worüber  Sie  sich  also  nun  mit  einigem  Rechte  in  dem  Uam« 
borger  Schreiben  beschweren  könnten,  wäre  diess,  dass  Ihnen  mein 
Correspondent  Schuld  giebt ,  dass  Sie  das  Schrödersche 
Schreiben  durch  ein  sehr  niedriges  Mittel  an  sieh  zu 
brin;rcn  f,'ewusBf  liiittcii.  ^^^('  rechtfertigen  sicli  iihd-  diesen  ruiikt 
in  Ihrcin  Ihiefe,  iiiid  erzählen  mir,  dnss  dns  Scliroiit  rsciie  Sclireiben 
blos  durch  Zuf;ill  in  Ilire  Hände  gekummeii  scy.  kh  glaube  Ihnen 
diess  sehr  gerne,  und  bin  zum  Beweise  meiner  \ülligcn  ünparthcilich- 
keit  sogleich  erbötig  —  wenn  aie  sich  dem  teutscheu  Publico  als  den 
Herausgeber  des  Schröderschen  Sehreibens  mit  Anmerkungen  ö£feutlieh 
danteUen  und  über  gedachten  Punkt  und  Vorwurf  rechtfertigen 
und  diess  in  einen  anstündigen  und  gemässigten  Tone  thun  wollen  — 
Ihre  Rechtfertigung  und  zugleich  meines  Correspondenten  und  meinen 
eigenen  Widerruf  über  diesen  Punct,  in  unserm  Journale  sogleich  ab' 
drucken  zu  lassen.  Aber  bemerken  Sie  dabey  wohl,  dass  in  diesem 
Falle  niclit  Ihre  blosse  Erzählung,  wie  Sie  zu  dem  Schröderschen 
Schreiben  gekommen  sind,  hinreicht,  >oiidern  dass  Sie  diess  Fnrtnra 
durch  ein  ausgestelltes  namentliches  Zcugniss  Ihres  musikalischen  Fn  lin- 
des dem  richtenden  Publico  e r w e i ss e n  müssen;  sonst  niruhte  der  Ver- 
dacht x  hwerlieh  abzuwenden  seyn.  Mehr  als  dicHTä,  mein  werthcr  Hr. 
Licentiat,  können  Sie  und  werden  Sie  nicht  von  mir,  der  seine  Rechte 
kennt,  und  zu  vertheidigen  weiss,  fordern.  Thun  Sie  nunmehr  in  der 
Sache  was  Sie  wollen.  Ich  gebe  Ihnen  sogar  frc)e  Macht  meinen 
gegenwärtigen  sehr  flüchtig  geschriebenen  Briefe  ohne  mich  weiter  drum 
SU  fragen,  wenn  es  Ihnen  beliebt,  auf  Ihre  Kosten  drucken  zu  lassen. 
I>  h  nmss  Ihnen  nur  dabei  bemerken,  dass  ich  eine  vldimirte  Abschrift 
davon  ixdialten  habe,  um  seine  Autheucität  zu  erhalten.  Wollen  Sie 
aber  als  ein  vernünftiger  Mann  handeln,  so  erkennen  Sie,  dass  Sie  eino 
aie  zu  entschnldigende  —  Uebereilung  will  ichs  nennen  —  mit  dem 
Sr!ir.H],.r^eh«^!i  Selireiben  begingen,  bereuen  Sie  es,  und  lassen  keinen 

irtiüdeü  Brief  wieder  drucken,  _  _  _   ,  , 

F.  J.  Bertueh. 

H.  S.  Weimar.  Legat-Rath. 


Zum  ScUufise  dieser  Mitteilungen  mögen  zwei  Briefe  stehn,  die 
weniger  wegen  ihres  Inhalts  als  wegen  ihrer  Schreiberin  von  hohem 
hiterease  sind.   Die  Schreiberin  JennyvonVoigts  ist  die  Tochter 
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des  liorrlichen  Justus  Moser,  ihrem  Vnfor  nicht  nnähnlich, Heransg:ebcrin 
seiner  Schriften.  Hoethe  war  mil  ihr  in  Hezitliung  getreten  und  hatte 
z\vn8chen  1774  und  17S1  fuuf  Brit  fe  an  f?ie  presehricben,  die  bei  Strehlke, 
^Goetlits  Driefe'  II,  S.  ^Gl  verzeichnet  sind.  Trotz  ilirer  nicht  gewöhn- 
lichen Bildung  schreibt  Frau  von  Voigts,  wie  viele  gebildete  Frauen 
des  18,  JahrhnndertB,  völlig  nnorthographlsch  nnd  nimmt  es  mit  den 
Regeln  der  Grrammatilc  wenig  genan.  Ich  gebe  ihre  Briefe,  die  gerade 
dnreh  diese  Seltsamkeiten  nngemein  diaralcteriBtisch  werden,  buehstab- 
lich  getreu  wieder,  nur  mit  leiser  Änderung  der  Interpunktion. 

Die  Briefe  bedürfen  kaum  einer  Erklärung.  Die  erwähnten  Per- 
sonen sind  meist  bekannt.  Zum  Verständnis  der  Bestellung  in  der 
Nachschrift  des  letzten  Briefes  ist  nur  darauf  hiTizuweisen,  da>^s!  Rer- 
tuch  neben  audorcu  industriellen  rnteruelimunj^en  auch  eine  Fabrik 
künstlicher  Blunu  n  eingerichtet  hatte,  die  sich  guten  Zuspruchs  aus 
allen  Teilen  Deutschlands  erfreute  (vgl.  z.  B.  die  Bestellung  der  Frau 
Rath  ,r;oetlie  Jahrb.'  IV,  S.  229).  Die  Ei  wülnnin-eu  Goethes,  mit  dem 
der  Verkelir  freilich  seit  Jahren  abgebrochen  war,  geben  den  Briefen 
noch  ciu  erhöhtes  Interesse. 


19. 

Frau  y.  Voigts  an  Bertneh.  Lintorf  im  Osnabrückischen 

19.  Aug.  1785. 

Nun  nur  nicht  gleich  in  so  otnon  Amts  Eifer  ^^ernteii!  knn  \r]i  da- 
für, das  uiir  das  Andenken  an  .Sie  sogar  bis  in  l.intort  vrrlolgt  und 
nicht  gleich  erlöscht,  wie  das  nieinige  bey  Bincu;  kan  ich  dafür  das  Sie 
mich  auf  den  ersten  Blick  zutrauen  einflösten  und  es  mir  uiclit  einfiel, 
das  es  das  erste  mahl  wiire,  das  wir  uns  sähen,  sondern  Sie  sogleich 
als  einen  alten  Belcanndten  und  Freund  betrachtete,  mit  dem  ich  schon 
über  die  gewoiinlichen  Knicics  Ceremonieen  Überweg  wiire.  Sind  Sie 
nicht  an  allen  Schuld?  Die  mehrsten  Menschen,  die  ich  in  Pinnont  an- 
getroffen habe,  habe  ich  so  gleichgültig  wieder  verlassen,  dass  ich  mich 
ihres  Namens  nicht  mehr  erinnere;  warum  geboren  Sie  nicht  mit  dar- 
unter? Was  fiir  eine  Idee,  sich  in  meiner  Freundschaft,  Hochachtong, 
Zutrauen  so  einzuschmieiren.  das  ich  Sie  niclit  vergessen  kann,  nicht 
vergessen  will,  das  ich  niicli  Jeden  mit  iliuen  zugebrachten  Aufreuhlicks 
mit  ver^rnüs^en  erinnere  und  Sie  nun  mit  meinem  Mann,  der  sie  lieht  und 
ehrt,  oft  zum  Gegenstande  unserer  Unterredung  mache?  Da  rufen  Sie 
Ihr  geliebtes  weib  und  Kind  zusammen,  wundern  sich  mit  denen  über 
die  Freiheit,  die  sich  eine  Weschfälingerin  herausuinii  und  bedenken 
nicht  selbst,  wie  viel  Sie  hierzu  beygetragen  haben :  den  ohne  Ihre  Güte, 
Ihre  Freundschaft  würde  ichs  nieht  wagen,  an  Sie  zu  schreiben;  wenn 
Sur  Gewissen  nieht  ganz  verstickt  ist,  so  werden  Sie  niemanden  die 
Schuld  beymessen  wie  sich  selber. 

Ohnerachtet  alle  Ihre  Kenntnisse  und  Wissen  bin  ichs  überzeugt, 
wissen  Sie  nicht  wo  Lintorf  liegt,  obs  im  Osual»rückschen  oder  an  der 
Rüste  von  Guinea  zu  suchen  ist.   Ein  kleinen  Beytrag  zur  hiesiohen 
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Gesehiehte  will  ich  Urnen  fiefem,  hier  sollen  Koblen  Bergwerke  ange- 
legt werden,  NB.  wenn  hier  Kohlen  sind  und  ich  bin  hier  snr  Gessel- 
i^aft  meines  geliebten  Mannes,  um  ihm  zu  pflegen,  aufzuwarten,  mit 

ihm  von  unserm  geliebten  Bertuch  zu  schwazen  und  ich  bemühe  mich 
den  ernsthaft.  Feier  an  Sie  nufznsnchcn,  thnt  mich  nnr  leid,  das  all 
riit  inr  Bt^raühmipren  umsonst  sind  bi^^Iif^ro  ^owesen;  der  heilige  Criso- 
stomus  behüte,  das  Sir  nicht  vollkommener  sind  wie  weiland  Grandison. 

Nahe  inigst  nahegiengs  mir  daR  ich  pirmont  verlassen  musste.  Ihre 
Herzogin  hatt  einen  unausleschlichen  Kiiulruck  aui  mein  Herz  gemacht 
und  ihr  Bild,  jedes  ihrer  Worte  ist  auf  immer  drin  aufgenommen  und 
limhrt  —  Sie  können  nidit  glauben,  wie  sehr  leb  durch  ihre  Gnade 
gerührt  war,  wie  ich  Muhe  hatte  mein  Gefühl  zurfickzudrängen,  es  in 
Schranken  der  Ebrfhrcbt  zu  halten.  Dank  Ihnen  dafür,  mein  teurer 
Freund,  den  gewis  ohne  Sie  würde  ich  zu  diesem  Glück  nicht  gelangt 
Msn,  sie  zu  sehen.  Bald  sehen  Sie  Sprickmann,  grüssen  Sie  den 
hrsTen  Mann  von  mir.  —  Ist  Goethe  schon  wieder  zurück?  Er  wird 
sich  freuen  die  Oallizin  zu  sehen,  die  nebst  Sprickmann  und 
Fürstenberg  nach  Frankfurt  wollen,  eriialteu  Sie  mir  sein  Andenken 
oder  vielmehr  erneuern  Sie  es  bey  ihm. 

Mein  piter  Vattcr  freut  sich  Ihrer  Bekanndtschaft  und  stimt  in 
meinen  (lefülil  für  Sie  und  Ihre  Herzogin  gantz  mit  ein,  mein  Mann 
umarmt  Sic  aufs  zärtlichste  nn<i  niint  es  nicht  für  luigut,  das  ich  seinem 
Beyspiel  folge.  Leben  Sie  wohl,  lieber  würdiger  Freund,  sagen  Sie 
Iltrer  geliebten  Frau,  das  sie  in  der  Liebe  die  ich  für  Sie  hatte,  mit 
digeschloseen  würe  und  bitten  für  mich  um  ihre  Freundschaft.  Gott 
«halte  8le  aUerseits,  mit  wahrer  Hochachtung  nenne  ich  mich 

Ihrer  Ihueu  ergebene 

Freundin  Jenny  von  Voigts 
geb.  Moeser. 

in  der  naehschrift  pflegt  geni<  iniirlieli  das  wichtigste  zu  kommen. 
Meine  Mutter  die  sieh  Ihnen  empii«  filt.  und  in  parenthesi  eine  vnrtreff- 
iiche  PVau,  wehrt  Ihrer  Bekanntscliatt  ist,  bittet  ihr,  doch  nacli  Osna- 
brück für  eine  Pistole  Blumen  zu  schicken,  die  von  den  lländeu  Uirer 
hübschen  Mädgens  gemacht  sind  —  und  hier  im  Ernst  bitte  ich  um 
Terziihnng  wegen  mein  Gesehmier.  Daneken  Sie  mirs  immer,  das  ich 
aufbore,  ich  bette  sonst  grosse  Lust  die  Kachschrift  so  lang  zu  machen 
wie  der  Brief  ist.  Sagen  Sie  der  demoiselle  Rosluben  das  es  mir  weh 
thite,  das  ich  ihre  Bekanndtschaft  nicht  hütte  können  fortsetzen  und 
machen  das  uns  ein  günstiges  Schicksal  zusammen  aufs  künftige  Sommer 
oachFinnont  fuhrt,  —  dan  mus  Goethe  auch  mitkommen,  damit  nichts 
feiet  —  I^ben  Sie  recht  wohl  und  vergessen  indessen  meiner  nicht. 

20. 

Frau     Voigts  an  Bertuch.  d.  23.  Oct.  1785. 

Immer  ists  nicht  zu  verzeihen,  dass  Sie  noch  nicht  den  Dank  er- 
bdtea  haben  für  Huren  mir  so  theuem  angenemen  Brief,  das  ich  Ihnen 
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noch  nichts  gesagt  habe  von  der  Freude,  die  mir  der  Strauss  vergis- 
inrinniclit  machte,  wie  ich  ihn  nach  Absendung  meines  vorhergehenden 
Briefes  mit  einrm  kleinen  Zettel  für  Frau  von  Voigts  umwunden  fand. 
Das  war  mir  80  unerwartet,  ich  kans  Urnen  gar  nicht  sauren,  so  nicht 
ausdrücken.  Ncnieii  Sie,  bester  Mann,  beste  Frau,  den  Dank  \nn  Ihrer 
Freundin  Jtiiny  uiil  iVohen  Herz«'n  an.  da  es  liiiien  beyden  6i>  sehr  ge- 
hingeu  ist  mir  Freude  zu  machen,  ob  zwar  ich  Sie  gewis  beydc  nie  ver- 
gessen würde,  so  ist  den  doch  mir  der  Stranss  vergismeitinieht  aiieiid» 
lieh  theuer  und  ich  bin  wahr  gerührt  davon  geworden. 

Wie  froh  bin  ich,  mein  tenrer  Freund,  das  Ihnen  der  Brunnen  und 
das  Bad  so  gut  bekommen  ist.  Zur  Vollendung  der  gana»n  Kiir  müssen 
wir  un9  künftig  Jahr  wieder  zu  pinnont  trefTi  n  und  dan  lEOmt  Ihre  ge- 
liebte Frau  mit  —  wenn  man  überhaubt  pirmont  zur  versamlung  der 
Freunde  machte,  käme  dort  auf  Wochen  zusammen,  genösse  sein 
Leben  —  Rähe  sich,  freute  sich  zusammen,  dies  würde  den  doch  vor- 
schmack  künftiger  Freuden  sein;  meine  Klteru  und  meinen  Mann  brächte 
ich  mit,  die  reizende  Julie  Manart  käme  aus  Hanrmver,  ihr  Mauii  wird 
ja  Wühl  von  «einer  leidi.u<'n  Hipocliondrie  ^'•e^^en  kiinftic:  Jahr  erlöset 
werden,  das  er  d»^n  aucli  augeuehuicr  und  heiterer  wird,  wie  er  ver- 
gangenen Sommer  es  wahr.  Viel  von  den  dicsjäiigen  Menschen 
wollen  wir  nicht  wieder  hinbestellen  —  denn  die  mehrsten  darunter 
füllten  doch  nur  die  Bühne.  Sehen  Sie,  wie  ich  schon  gants  in  den 
plan  hereingehe,  ohne  zu  wissen,  ob  er  Urnen  geialt  —  wir  wolten  uns 
dan  auch  wieder  in  der  Allee  umarmen,  wie  wir  beym  Absclued  thaten, 
welches  mir  eine  komische  Geschichte  zuzog,  den  kurz  darauf  kamen 
welclie  zu  mir,  wünschten  mir  Glück  das  mein  Mann  angekommen  wäre, 
ich  staunte,  fnisr,  wo  er  den  sey  —  mein  Gott  haben  Sie  ihn  nicht  in 
der  Allee  geküsst  —  nein  das  ^ar  Hr.  Bert  n  eh.  Solte  nmn  wol 
glauben,  mein  teurer  Freund,  das  man  in  l'irmont  noch  so  sehr  nach 
alter  Sitte  wäre.  Was  Ha^en  Hie  hierzu,  liebes  guteö  Weibgen,  fürchten 
Sie  übrigens  weireu  dcü  ixusses  nichts,  den  der  Gegenstand,  der  ihn 
Ihrem  Mann  gab,  war  nicht  jung,  nicht  schön,  nicht  reizend  und  über- 
haupt sind  die  Osnabriickerinnen  niemandem  nicht  gefarlich.  Aeigem 
thuto  mich  dass  Sprickmann  nicht  die  Herzoginn  gesehen  hat  und 
das  Sie,  mein  tbeurer  Freund,  nicht  dieGalUzin  haben  kennen  ge- 
lernt,  die  doch  würklich  interessant  ist ;  für  mich  ist  Luise  mehr,  den 
wenige  Menschen  haben  den  Eindruck  auf  meiner  Seele  gemacht,  den 
sie  darauf  gemacht  hat,  aber  die  G  a  11  i  z  i  n  ist  den  doch  ein  ausser- 
ordentliches Wesen.  Ich  glaube  gut  für  die  Männer,  das  es  nicht  viel 
ihrer  Art  iriebt.  —  Haben  Sie  den  Elise  von  Kecke  «gesehen,  das 
mus  ja  lurli  eine  vou  den  seltenen  Erscheinungen  sein  nach  allen  was 
ich  davon  bore. 

Was  macht  den  Goethe?  der  Mann  intresirt  mich  sehr,  ob  zwar 
ich  glaube,  das  er  meiner  gautz  vergessen  hat.  —  Ich  lese  jetzt  Her- 
der seine  zerstreuten  Blätter,  die  mir  selir  gefallen  und  ich  ver- 
stehen  kan. 

Wenn  Sie  bey  Ihren  vielen  Reisen  einmal  nach  Erfurt  kommen,  so 
besuchen  Sie  doch  bey  einen  erübrigten  Augenblicke  Lotte  Benin g- 
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b»a88,  ich  denke  die  Bekuidtsehaft  wird  Ihnen  nicht  getmw,  sie  ist 
Ihrer  fSrenndin  Jenny  sehr  thener. 

Den  Brief  mit  dem  häüor  werden  Sie  erhalten  haben*),  ich  war 
aber  80  eilig  dabey,  das  ich  mich  des  Oescbriehenes  nicht  melir  er- 
innere nnd  Sie  es  werden  kaum  haiit  ii  lesen  können;  verzeiung  erbitte 
ich  mir  von  Ihnen  dafür,  ich  woite  es  heriiach  immer  wieder  gut  machen, 
aber  da  katnen  sovid  haiissliclie  Abhnltnnp:en,  die  uns  Fraueos  eben  so 
wichtig  sind,  wie  bey  Ihnen  Maiincru  j^elehrte  Abhandlungen. 

Mein  ^utQT  vMttfT  bildet  noch  oft  weir''n  seiner  Schlaf bisigkeit  und 
itimu  NorveiiziK  klingen,  indessen  ist  er  den  docli  iil)erliaiibt  genommen 
besser,  wie  er  sonst  gewesen  ist,  die  ziiiViile  kommen  nicht  su  lumtig 
mehr  —  er  emptielt  sich  Ihnen  bestens  und  gedeuoket  oftmals  mit  Freu* 
deo  Ihrer  Bekandtsehaft ;  möchten  Sie  doch  einmal  Lust  nnd  Laune 
kriegen,  Westfalen,  woranter  sieh  so  viel  ein  ähnliehes  Sibirien  denken, 
besehen  zn  wollen.  Hit  welchen  Frenden  würden  Sie  nicht  von  Ihrem 
Freund  Moser  und  Freundin  Voigts  empfangen  werden.  Ist  den 
dazu  in  diesen  Leben  gar  keine  Hofnung?  .  .  . 

Leben  Sie  wohl,  mein  würdiger  theurer  Freund,  recht  recht  wohl, 
leben  ^^ie  wohl,  meine  liebenswürdige  nnbekannte  Freundin,  innig  wer- 
«iea  Sie  beyderseits  geliebt  und  geachtet  von  ihrer  Freundin 

Jenny  von  Voigts. 


Jug'emlgedichtc  Karl  Lachuuiuns. 

Mitgeteilt  von 

Ludwig  Hänselmann. 

L 

„Dieser  (iemeinseliaft  —  mit  Eni.st  Schulze,  Dunsen,  i.iu  ke,  Clemens 
Klenze  u.  A.  —  sowie  einer  zarten  und  stillgepflegten  Neigung  ver- 
dankte Lachiiiauu  auch  die  Anregung  zu  dichterischer  Production.  Mit 
seinen  Gedichten  aber,  sobald  sie  Gemüthsstimmungen  darstellten,  war 
er  fast  verschämt  zoruckhaltend:  nnr  Scherzhaftes  nnd  Spottgedichte 
Uatte  er  den  Anderen  mit.  Doch  auch  von  jenen  sind  wenigstens  emige 
in  seiner  Familie  nnd  tou  Freundeshand  bewahrt  worden^. 

So  berichtet  Martin  Hertz  ans  Lachmanns  zweiter  Oöttiuger 
Stndienzeit:  einige  Proben  der  damaligen  Muse  desselben  teilt  er  in 
einer  der  Beilagen  seines  Buches  mit.  Eine  grössere  Zahl  in  Lach- 
oaniui  eigener  Aufzeichnung  sind  neuerdings  von  dessen  Neffen,  Herrn 


*)  Es  ist  jedenfalls  der  vorige  Brief  geraeint. 

**)  Karl  Lachmann.  Eine  Biographie  von  Martin  Herta.  Berlin  1851 
S.  U. 
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Rudolf  Laeliroann  in  Brannschweig,  wicdor  anfgcfimden  uod  nebftt  eiDem 
etwa  50  Briefe  umfassenden  Hoste  seiaer  Oorrespondenz  der  dortigen 
Stadtbihliothek  ühorprcbeti  wonloii. 

Dreiundzwnnzi^''  dirser  Uedicfif'^  hat  Lacliinann  in  ein  Stnlozlicft 
—  18  Bll.  Postpapier,  vier  mit  rutrr  Sride  au  ciuaiitlcr  jj^cdi ii n,:;te  Lagen, 
die  erste  von  «>,  die  übrif^en  drei  v(»n  jc  i  Bll.  selir  zierlirh  zu- 
sammengetra^jen.  S.  1  und  36  sind  unbeschrieben,  ein  Titel  oder 
Bonstiger  Vomierk  fehlt,  Zweck  und  Bestimmung  der  Abschrift  erhellt 
einigermaeeeii  aus  der  Letzten  Zeile  des  —  ungejählten  —  Einleitaogs- 
sonettes  S.  2.  Gleich  diesem  allesamt  ohne  jede  Bezeichnmig  des  Inhalts, 
folgen  S.  3 — 27  vierzehn  gezählte  Stucke  ▼erschiedener  Form ;  elebcn 
„Sonette*^,  zwischen  deren  erstem  und  zweitem,  wiederum  ungezählt, 
eine  „Antwort  von  Ernst  Schulze^  eingeschaltet  ist,  nehmen  S.  28  -35 
ein.  In  jener  vordem  Reihe  an  sechster  Stelle,  hier  durch  die  von 
Strophe  zu  Strophe  wechselnden  (Überschriften  ,das  ^lädchen*,  ,der 
Jüngling*  als  Zwiegesanjr  gekrnnzeichnft,  das  bei  Horf/  s.  X  der  Bei- 
lagen abgedruckte  ,IIör  ich  von  fern  nicht  Saiten  erkliii^en'  etr.;  Nnm. 
12 — 14  die  ebd.  8.  III  unter  der  (Iberschrift  ,lHe  Kr.iuze'  zusammen- 
gefasste  Stnnzenfolge;  das  letzte  der  »Sonette  dort  S.  VI  unter  der 
Überschrift  ,Am  I*aIrasonntage,  den  19.  März  1815'. 

Abermals  sieben  Sonette,  ebenfalls  ohne  jede  Bezeichnung,  offen> 
bar  aber  an  einen  abwesenden  Freund  gerichtet,  sind  auf  zwei  lose  in« 
einandergelegten  Doppelblättem  gleiches  Papiers  und  Fdrmates  wie 
jenes  Heftchen  enthalten.  Sie  sind  mit  ungleich  minderer  Sorgfalt  ge- 
schrieben und  liegen  hier  mutmasslich  in  der  von  Lachmann  zurückbe- 
haltenen Originalniederschrift  vor. 

„Bei  vollkommener  Beherrschung  der  Form  zeichnen  sich  Lach- 
manns Dif  litiuiLTf'n  diinh  ein  tiefe<^  niid  zartes  («efühl,  einige  prcistlif  be 
Ijcder  clarnnter  tlurcli  eine  tiefe  und  innige  Frömnngk<'it  aus-',  urteilt 
Hertz.  Kühler  würdigt  sie  Williehn  iScIu  rcr:  .,Sirh  in  deiitseheii  Versrii 
zu  versuchen,  lag  einem  jungen  Manne,  dem  liliythinus  und  IJeim  leidit 
wurden,  damals  sehr  nahe,  auch  wenn  sein  poetisches  Talent  im  übrigen 
nicht  weit  reichte"  Wie  man  es  ansehe  —  ,jein  Unrecht  gegen  den 
Entschlafenen^  wird  es  nicht  heissen  können,  wenn  an  dieser  Stelle 
nunmehr  auch  solche  Gedichte,  welche  Hertz  entweder  nicht  kannte  oder 
mit  Überlegung  zurückhielt,  der  Vergessenheit  entrissen  werden.  Denn 
was  er  femer  von  ihnen  rühmt:  dass  sie  einen  Einblick  in  zarte  Saiten 
von  Lachmanns  Gemüt  eröffnen,  die  auch  später  anklaiiiren,  wenn  sie 
berührt  wurden  —  „Fernerstehende  ahnten  das  freilich  nicht  und 
konnten  es  nicht  ahnen"  -  diesen  Ausspruch  werden  die  voraufgestelltcn 
Proben  lediglieh  erhnrtt  n  ;  seine  neckische  8j)ottlu8t,  von  der  die  Frt  nn  le 
zeit  Peines  Lebens  zu  sa^^en  wussten,  treibt  ihr  Wesen  in  dem  zweite» 
Sunettcncyklus  zu  Knde  der  nachfolgenden  Mitteilung.  Fnd  auch  dic^'^ 
Züge  in  dem  Charakterbilde  des  grossen  Gelehrten  und  Kritikers  in 
möglich  hellste  Beleuchtung  zu  rücken,  das  ist  ein  Recht  seiner  Verehrer 
und  eine  Pflicht,  die  sie  seinem  Andenken  schulden.  — 

*)  Allgemeuie  Deutsche' Biographie  Band  17  S.  472. 
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Aeli  wohin  eilt  ihr,  meine  lieben  Kleinen? 
Genügt  nicht  länger  euch  der  alte  Stand  ? 
Ihr  wagt  euch  in  ein  nnbelumntee  Land, 
Müsst  bald  nach  mir  in  kalter  Feme  weinen. 

i^Lass  uns  nur  ziehn!  Wir  nennen  uns  die  DciueD, 
Und  sind  willkommen,  weil  du  uns  gesandt. 
Wohin  wir  gehn,  da  sind  wir  längst  bekannt, 
Und  nur  die  Worte  möchten  neu  erscheinen^. 

Nun  wohl,  so  ^eht,  wohin  e<  eucli  gcHillt. 
Nur  meidet  klu;^    -  ihr  seid  nur  leiciite  TrHUme  — 
hm  sehluueii  kalten  Späherbück  der  Welt. 

Und  grüsst  von  mir,  ihr  vielgeliebten  Reime, 
Ist  irgendwo  ein  reines  Herz  euch  liold ; 
Doch  Sie  zuerst,  zu  der  ilir  selber  wollt. 

1. 


Es  klingt  mir  im  Herzen  so  süss 

und  hold, 
Wie  wenn  fernher  Flöten  ertönen, 
Von  Lust  und  Freuden  und  Minne* 

sold, 

Von  unendlichem  I.iebesselinen: 
Uod  will  sich  nimmer  und  lümmer 

hervor 

Aus  der  l  iete  des  Busens  wagen. 
Kaum  würden  die  leisen  Klänge 

zum  Uhr, 
Und  nie  zum  Herzen  getragen. 

Doch  kommt  nur,  ihr  Lieben, 

fr*'n<li'j'  und  leicht 
Aus  der  dunkcien  Kaniiuer  zugehen. 
Denn  wenn  ihr  den  gk-ielien  Freun- 
den euch  zeigt, 
Sie  werden  euch  wohl  versteheu. 


Die  meine  Freuden  und  meinen 

Schmerz 
Mit  gleicher  EmpBndung  fühlen, 
Ihr  müsset  ihnen  das  zärtliche 

Herz 

Im  freundlichen  Tanz  umspielen. 

Und  die  der  Himmel  mir  auser- 
sehn, 

Ach  könntet  ihr  zn  Ihr  dringen, 
Die  Scel'  ihr  lieblich  In  leisem 

Wehn 

Mit  Liedesbanden  umschlingen! 
Dann  würd  euch  sfiss  ein  vollerer 
Klang 

Euer  inniges  Tr»neu  erwidern, 
Und  im  eiusiiiumigeo  Liebesge- 
sang 

VerBchmölzen  die  Seelen  zu  Liedern. 


2. 

Der  süsse  Wahn,  ich  kann  ihm  nicht  entsagen, 
Der  mir  mit  halbem  Licht  das  Leben  schmückt. 
Doch  darf  ich  kaum  es  auszusprechen  wagen. 
Wie  mich  der  Ilüffnun;r  selimeiehelnd  Bild  entzückt. 
De?in  troHtlos  lieisst  die  Furcht  mich  wieder  kla^-^eu. 
Zeigt  mir  den  Seliein,  der  boshaft  mich  berückt, 
tnd  halb  geglaubt  nur  sagen  meine  Lieder: 
Wie  ich  sie  liebe  liebt  auch  sie  ntich  wieder. 
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Hab  ich  zu  Iciclit  dem  holden  Wahn  vertraut, 
Dass  mich  ihr  Blick,  mich  suchte  unter  Allen? 

Und  als  sie  in  das  Aii^'c  mir  geschaut, 

Schien  niclit  die  W;ui^'  in  tliu  lit^em  Roth  zu  wallen? 

Ach  da  erhebt  der  Zweifel  s<'hnn  sich  laut: 

Ist  ihr  «luch  je  ein  Wort  der  Lieb'  entfallen? 

Noch  hat  kein  sielires  Zeichen  dir  hcwäfirt 

Was  trüf^risch  dieh  die  Hoffnung  glauben  lehrt. 

Und  kann  denn  Niemand  mir  den  Scldeier  beben? 
Wo  mag  mir  Wahrheit  rein  und  voll  erblühn? 
Kannst  du  mir,  Zufall,  nicht  ein  Zeiehcn  geben, 
Vor  dem  der  Zweifel  gläubig  muss  enttiiehn  ? 
Cmsonütl  er  bleibt  mit  uiibezwungncm  Streben: 
Vieldeutiger  Zufall,  nie  verscheuchst  du  ihn. 
Will  sie  nicht  selbst  den  Knoten  mir  entwirren, 
Muss  ewig  zwischen  Licht  und  Nacht  ich  irren. 

S. 

So  treibst  da  mit  dem  trenen  deinen  Spott? 
Ach  nur  an  nnserm  Schmerze  dich  zu  weiden 
Versprichst  du  trogrisch  ewge  Freuden? 
Verdient  ich  das,  gransamer  Gott? 
Hab  ich  mich  dir  nicht  willig  hingegeben? 
Dein  Nocken  kenn  ich  wohl: 
Dmm  hab  ich  nicht  gewagt  tu  widerstreben. 

Da  zeigtest  mir  das  himmelsschöne  Bild. 
Noch  könnt  ich  nicht  die  hohe  Wonne  fassen. 

Da  mussf  ich  schon  die  Hol  de  lassen. 

Und  meine  Sehnsucht  ungestillt 

Durch  Berg'  und  Tliälcr  schweifend  mit  mir  tragen; 

Und  nun  so  weit  von  llir, 

Muss  einsam  ich  im  fernen  Lande  klagen. 

Kannst  du's,  erhöre  meiner  Liebe  Flehn! 
Arh  Amor,  stille  freundlich  mir  das  Weinen! 
U  lass  die  Thenre  mir  erscheinen! 
Darf  ich  nur  oiiiuial  sie  noch  sehn, 
Willst  du  mir  diesen  süssen  Wunsch  gewähren, 
Dann  sinele  wie  du  magst ; 
Gern  will  auf  lang'  ich  deiner  Gunst  entbehren. 

Und  freundlich  zog  der  Gott  in  nieine  Brust. 
Liess  er  mich  sehn  in  einen  Zauberspiegei, 
(!ab  er  der  tniuknen  Seele  Flügel,' 
Nicht  wus8t'  ich.s  iu  des  Schauens  Lust. 
Denn  so  wie  ich  im  Leben  sie  gesehen 
Mit  Ihrem  ganzen  Reiz 

Sah  ieh  die  Jungfrau  herrlioh  vor  mir  stehen» 
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Wohlan,  nnn  Ia88  iins  eilen, 
Mein  ritterliches  Pferd  I 
Xi  eh  M  cnig  kurze  Meilen, 

Du  trenfT  KaTiipfjref;ilirt ! 
Nur  munter  lort^iferiogen ! 
Das  Glfick  ist  uns  ^ew(»2:en. 
Näh  ist  das  Ziel,  es  wird  um  bald 

gewährt. 

Wie  hat  die  frische  Kühle 
Auf  welschen  Sonnenbrand 

Die  tnbenclen  Gefühle 
Aus  meiner  H?'iist  ;r<'baniit, 
Und  freies  ht  itn-s  Leben 
IVm  {^inn  zurückgegeben ! 
Daran  erkenn  ich  dich,  mein  Vater- 
land. 


4« 

Ich  bab  auf  weiten  Zügen 
Manch  sehöneR  Land  gesebn: 
jDie  fremden  Heize  lugen, 

Der  Schimmer  mmn  verirehn. 
Dir  mag  sich  keiiis  vcrjrl*  ichen. 
Wo  war  in  andern  I\<  i(  ben 
Auch  Mann  und  Weib  so  bieder, 
rein  mid  schön? 

So  lass  denn,  lasR  uns  eilen, 
Mein  ritterliches  Pferd! 
Mich  trennen  wenifc  Meilen 
Vom  viiterlielieu  Herd. 
Doa  Vaters  frommem  Segen, 
Der  Mutter  Knss  entgegen  I 
So  wird  dem  Müden  schöner  Lohn 

gewährt. 


YieDeieht  —  o  wie  die  Sinne 

Vor  Wonne  mir  vergehn!  — 
Wird  mir  von  bober  Zinne 
Ein  Tuch  entgegenwehn. 

Mein  Rnss.  o  lass  uns  eilen ! 

Du  darfgt,  du  darfst  nicht  weilen ! 

Die  Liehste  harrt,  von  fem  mich  zu  erspähn. 

6»). 

Nein  icli  kanns  nicht  länger  tragen, 

Auf  deui  Herzen  liegts  so  schwer. 

Was  mir  fehlt,  ieb  kanns  nicht  sagen ; 

Alles  ist  mir  kalt  nnd  leer. 

'Weinen  mnas  ieb  stets  und  klagen. 

Nein  ich  kanns  nicht  länger  tragen, 

Auf  dem  Herzen  liegts  so  schwer. 

Verzweifle  nicht,  wenn  schweres  r^eiden 
Zum  Kreuze  dir  das  Seliicksal  jribt. 
Es  gibt  dir  wnnders:ii«;se  rn  iiden 
Oft  wenn  aufs  höchste  du  betrübt, 

Soll  die  Hotliinng  Tro.nt  mir  <reben, 

Da  der  Wnns<-li  dem  Herzen  fehlt? 

Kann  ich  hotfen  oder  streben, 


Die  beiden  S(roj>hen  dieses  Lindes:  .Verzweifle  nichf.  wonn  schweres 
Leiden  etc^  und:  ,Tritt  einer  Jungfrau  hold  Gebilde*  etc.  sind  von  Cl.  Klenze 
(Lacbm.). 
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Weiss  ich  selbst  nicht  was  mich  quält? 

Nur  im  Wunsch  kann  Hoffnung  leben: 

Soll  die  Hoflfniinjr  Trost  mir  fifohen, 

Da  der  Wunscli  dem  ITfTzeu  lehlt  V 

Tritt  einer  Jungfrau  hold  debilde 
Dir  herzi*r  vor  dns  Angesicht, 
Spricht  dir  ilir  Au^^'e  wonnigmilde  — 
Die  höchste  Noth,  du  fühlst  sie  nicht. 

Ach  in  dieser  Oede  findet 

Wunsch  und  Hoffnung  nicht  das  Ziel. 

Wie  dn  tröstend  mir  gekündet 

Mein  verborgenes  Gefühl: 

Ach  der  lichte  Schimmer  schwindet, 

Ach  in  dieser  Oede  findet 

Wunsch  und  noffmm'r  nicht  das  Ziel. 

Und  ilwvch  die  Wrdken  bricht  die  Soune, 
Ein  iieiln-r  Stnihl  drin^^t  in  das  II«'rz, 
Bald  blülit  dir  wieder  neue  Wonne; 
Die  höchste  Freude  folgt  dem  Schmerz. 

6. 

Das  Mädchen. 

Hör  ich  von  fem  nicht  Saiten  erklingen? 

Sendet  er  nicht  die  Töne  zu  mir, 
Holden  Gruss  mir  herüber  zu  britt|[en, 

Bis  er  selber  nahet  der  Thür? 
Dazf  er  um  Tage  mich  selten  schauen, 
Wo  uns  die  Welt,  die  verwirrende,  stört, 
Will  er  der  freundlichen  Nacht  vertrauen^ 
Die  der  Liebe  Geheimuiss  ehrt. 

Der  Jüngling. 

All  das  stüruiiache  thör^ge  Vcriaiigcu 
Ist  verschwunden,  der  WmiHcli  jrestillt. 
Uuht  sie  aiuh  längst  vom  »Scldiiniuicr  umiangen 
Seh  ich  auch  nicht  das  liebliche  Bild: 
Ihr  bin  ich  nah'  und  setsse  mich  nieder 
Auf  der  Bank,  und  freue  mich  stilL 
Schaffen  die  Saiten  sich  seihst  die  Lieder! 
Spiele  die  Hand  drin  frei  wie  sie  will  I 

Das  ICädehen. 

Wie  er  da  sitzt  in  stillem  Entzücken! 
Ach  wie  treibt  es  mich  so  mit  Oewalt! 
Aber  warte  nur  noch!  wir  pflöcken 
Nicht  die  Blume  der  Freude  zu  bald. 
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Doch  nachher  danu  will  ich  mich  zeigen, 
Dass  im  Gespräche  die  Blnm^  erbliili. 
Aber  jetzt,  jetzt  musa  ich  noch  schweigen, 
Sonst  bemerkt  mich  der  Freund  zu  früh« 

Der  Jüngling. 

Und  ich  habe  dich  doch  vernommen; 

Ach  die  Liebo,  sie  hört  genriTi. 
Wolltest  (]u  mm  ans  Fonster  koolmeu, 
Du  ^^elieltto,  du  liebliche  Fran! 
Ach  da  hör  ich  das  Fenster  klinjji^n ; 
Freundlich  grüssend  erscheinet  nie. 
Dn  verstumme,  mein  schwaches  Singen, 
Vor  der  süsseren  Melodie. 

(Das  nächste  lieft  bringt  die  zweiten  Ilälfte). 


Hundertjährige  Druckfehler 
in  deatschen  Klassikern. 

Von 

WUhelm  Bnehuer. 

Es  ist  bekannt,  dass  unsere  Klassiker  in  neuerer  Zeit  der  Gegen- 
stand einer  gewisscrmnsscii  pbilolofrisohen  rntersncbiing  geworden  sind. 

dem  Abdruck  zu  Grunde  liegenden  ursprunglichen  llandscliriften, 
welche  wir  jetzt  nls  unschätzbare  Zenirnissc  unserer  grossen  l)iehter 
raitOold  aufwiegen  würden,  Imt  der  stinnpfe  Sinn  jener  Zeit  nur  in  den 
seltensten  Fällen  aufbewahrt,  sodass  eine  zwingende  Heweisführung, 
was  Lessing,  Goethe  und  Schiller  wirklich  geschrieben,  aus  der  Ur- 
Mshiifi  heotzntage  nicht*  mehr  möglieh  ist  Anch  ihre  Korrekturen  haben 
tie  wohl  sehr  selten,  Tielleicht  gar  nieht  selbst  gelesen;  es  mag  diese 
kneehtisehe  Jagd  anf  einen  armseligen  Dmckfehler,  dieses  trockene 
Wiederkäiten  des  frisch  und  kraftvoll  Empfundenen,  für  den  wahrliaft 
Mh5pferiseben  Genius  allerdings  eine  höchst  lästige  Aufgabe  sein.  Dazu 
kam  die  l'nbequemlichkeit,  Langsamkeit  und  Kostspieligkeit  des  dama- 
ligen Postverkehres,  sowie  femer  der  Umstand,  daas  die  Verleger  unserer 
Klassiker  gelehrt  ^rfhildete  Korrektoren  an  der  IT.nid  hatteuj  welche 
zuverlässig  genug  erschienen,  um  ilinen  die  Tageiöhner.'irljeit  des  Nach- 
bessern'? überlassen  zu  kiinnen.  Wer  aber  selbst  jemals  Korrektur, 
and  wäre  es  auch  diejenige  ei;::ener  Arbeiten,  gelesen  lial,  weiss  auch, 
wie  leicht  da.s  Auge  über  ein  nrsprünj^Iieh  anders  iri'schriebeues  Wort 
kingleitet,  sofern  es  nur  einigcrmai»Hen  eiuon  Sinn  ergiebt,  nicht  einen 
wirklichen  Bnciisiahenfehler  enthält.  Bedenken  wir  nun  weiterhin,  dass 
diese  Werke  unserer  Klasdker,  Tomehmlich  die  Erstlinge,  nicht  bloss 

AktdmUaht  B»tl«r  1, 1. 
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der  Freibeuterei  der  Nachdmcker  schutzlos  ausgesetzt  waren,  sondetn 
auch  mekrfiich  voq  den  berechtigten  Verlegern  unberechtigter  Welse 

ohne  Vorwisseii  der  Verfasser  neu  aufgelegt  wurden^  sowie  dass  man 
beim  Wiederabdruck  bisweilen  ganz  wahllos  einen  fehlerhaften  älteren 
Dnick  oder  gar  Nachdruck  zu  Grunde  legte,  so  erkliircn  uns  alle  (li(so 
rmstände,  wie  es  in  unseren  Klassikern  leider  nicht  mangelt  an  einer 
LHossen  Zahl  von  alten  Lese-  und  1  >rue kfd i lern,  AuslasstuiL'^en  «.  s.  w.. 
und  dasr^  leider  so  «rnt  wie  in  allen  l'iillen  auch  das  Zurückgehen  auf 
(Im  iUtestt'U  vothaudeueu  Druck  dieser  Diehtnnfren  uns  wenig  hilft, 
da  die  Urschriften  längst  vernichtet  .sind.  Mau  liest  gemeiniglich  über 
diese  fehlerhaften  Stellen  hinweg,  da  sie  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt 
wenigstens  nicht  auiTällig  sinnstörend  sind ;  bei  scliarferem  Zöschen  und 
Nachdenken  erkennt  man,  dass  hier  em  hundert  Jahre  alter  Druck- 
öder  richtiger  Lesefehler  verborgen  liegt,  den  man  in  rein  philologischer 
Weise,  durch  eine  Conjectur  zu  heilen  suchen  muss.  Das  auf  diesem 
Wege  neugefundene  Wort  wird  in  Buchstabenzahl,  vielleicht  sogar 
in  einigen  Buchstaben  selbst,  dem  gegenwärtig  irrtüudich  vorhandenen 
entspreelien  müssen.  der  Frap;"e:  Was  uia^^  wohl  hier  Lessin^,  was 
Goetlu"  i^esthriebeu  haben?  müssen  wir  uns  Lessiugs  zierliiiic ,  das 
Verle.seu  begünstigende  Engsehrift,  Goethes  freie,  rasche  und  vielfach 
recht  sorjrlose  Scliriftzüire  vor  die  (ledanken  stellen;  bei  Schiller  siiitl, 
soweit  ich  beurteilen  kann,  derartige  alte  Lesefehler  weit  seltener  vor- 
handen, und  ich  bin  geneigt,  das  der  klaren,  grossräumigen  Schrift 
des  Dichters  zuzurechnen. 

Wenn  ich  im  Nachfolgenden  einige  Vermutungen  sn  unseren 
Klassikern  vorbringe,  so  schicke  ich  voraus,  dass  dieselben  meines 
Wissens  noch  nicht  vorgebracht  worden  sind ;  sollte  die  eine  oder  andere 
Vermutung  bereits  ausgesprochen  worden  sein,  so  ist  mir  das  eine  will- 
kommene Bestätigung  meiner  selbständig  gefundenen  Ansicht*). 

L.  Zu  Lessing. 

1.  Minna  vun  Liarnhelm  IV,  2  ist  die  bekannte  Rircant-Seene, 
die  iuanehe  Beurteiler  seltsamer  Weise  überflüssig  linden,  waiimid  sie 
mir  doch  als  Vorbereitung  auf  deu  bevorstehenden  Umsehlag  wie  «u 
besserer  Hervorhebung  von  Tellbeims  aliznstraff  gespanntem  Ehigelälil 
sehr  wesentlich  erscheint.  Riccaut  führt  sich  bei  dem  Frilulein  tod 


•)  ElxMi  hei  der  Korrektur  (27.  Okt.),  nachdem  das  Manuskript  seit 
mehreren  Woclien  in  unseren  ITanden  ist,  erliaUcn  wir  Nr.  13  <lcr  ,Gcgenwart' 
undündeu,  dass  dort  dieselbe  Vemmtung  zu  Minna  ausgesproclion  wird,  welche 
unter  anderen  nnser  Auftatz  bringt,  ja  dass  dieselbe  schon  früher  von  dem 
ProtesKor  K1/C  in  Halle  aufgestellt  ist  Wenn  irgend  etwas  imstande  ist  die 
in  Rede  stehende  Konjektur  p!aii<;ihf!  zn  machen,  so  ist  es  diese  rebercin- 
stimujuug  dreier  Forscher,  welche  völlig  unabhängig  von  einander  zu  dem 
gleichen  Resnitate  gelangt  Bind,  Uebrigens  steht  nach  dem  Zeugnisse  de« 
Landgericht*idirektors  Lessing  im  Manuskripte,  weh  hes  uns  ein  glückliches 
Geschick  erhalten  hat,  nicht  Vol,  sondern  Val:  es  liandelt  sich  dso  nicht  um 
einen  Druck-  oder  Lesefehler,  sondern  um  einen  ISchreibfehler  des  Dichten». 
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ßaniliehu  ein  als  „le  Chevalier  Kiccant  de  la  Marliiii^re,  Seignenr  de 
Pret-an-val,  de  la  Branche  de  Prenad'or".  Nun  ist  es  in  dem  Wesen 
des  Scbaiispiels  und  ganz  besonders  des  Lustspiels  begründet,  wenn 
nicht  die  Haupt  ,  doch  die  Nebenpersonen  durch  ihre  Namen  schon  im 
voraus  niilier  zu  kcnnzdchncn,  und  so  lic^t  die  Annahme  naho,  dass 
LeÄöing  ebenfalls,  wenn  aucli  nicht  im  Namen  Marliniere,  so  doch  in 
den  beiden  Buirü^nin^'cn  eine  gewisse  Hindeutnnj^  auf  Riccauts  elirlose 
Gelilschuapperei  und  Hi  trügerei  beabsiclitij^L  liabe.  Diese  Hindeutung 
ilt  in  dem  Worte  Preusd'or  deutlich  ausgesprochen,  imd  so  liegt  die 
VemiitOB^  um  so  nSber,  dass  auch  der  erste  Name  Pret-an-val  eine 
entoprechende  sinnbildliche  Bedeutung  haben  solle.  Liest  man  Prdt-an- 
Tol,  80  bekommt  das  jetzt  sinnlose  Wort  Bedeutung;  der  edle  Chevalier 
wird  ilarait  zu  einem  Herrn  „Bercit-zum-Diebstahl**,  von  der  Seitenlinie 
-,Güldnehmer'%  die  letztere  eine  allerdings  „grosa,  gross  Familie".  Der 
alte  Lesefehler  erklärt  sich  sehr  leicht  durch  Lessiugs  kleine  Handschrift, 
in  wt  lcluT  eine  Verwccliselnnp:  von  a  nnd  o  nahe  lag.  Anrli  ein  der 
Fn  iiitlsprache  Kundiger  konnte  leicht  über  den  unrichtigen  Namen  liin- 
wt  L'K  seu,  wenn  er  nicht  der  Pflicht  des  Komödiendichters  gedachte, 
durch  Namen  näher  zu  charaktensiren,  einer  Pflicht,  die  ein  so  scharfer 
Kopf,  ein  Hcdcher  Kenner  der  dramatischen  Gesetze  wie  Lessing  sicher- 
lich nicht  verabsäumte. 

2.  Nathan  der  Weise  IL  5.  zeigt  uns  das  erste  Zusammen- 
treffen des  Tempelherrn  mit  dem  Jüdischen  Weisen.  Der  Tempelherr 
behandelt  den  Nathan  anfangs  sehr  von  oben  herab,  bis  er  allgemach 
dnrch  dessen  milde  Nachgiebigkeit  und  dadurch ,  dass  ihm  derselbe  ein 
Zartgefühl  unterschiebt,  das  er  sich  keineswegs  bewusst  ist,  entwaffnet 
wird.  Nathan  spricht: 

Ich  weiss,  wie  gute  Menschen  denken,  weiss, 
Dass  alle  Länder  gute  Menschen  tniL'-on. 
Der  Tempelherr  will  einen  Unterschied  geltend  maclicn,  welchen 
aber  Nathan  nur  in  Bezug  auf  Farbe,  Kleidung,  Gestalt  gelten  lassen 
nwgj  er  fahrt  fort : 

Mit  diesem  Unterschied  ist's  nicht  weit  her. 
Der  grosse  Mann  braucht  überall  viel  Boden, 
Und  mehrere,  zu  nah  gepflanzt,  zerschlagen 
Sich  nur  die  Aeste.  Mittelgut  wie  wir 
Findt  sich  hingegen  überall  in  Menge. 
Nur  mnss  der  Eine  nicht  den  Andorn  mäkeln, 
Nur  muss  der  Knorr  den  Knubben  hübsch  vertragen, 
Nur  muss  ein  (Hpfelchen  sich  nicht  vennessen, 
Dass  es  allein  der  Erde  nicht  entschossen. 
So  lautet  der  überkommene  Text:  es  ist  nur  zu  verwundern,  dass 
der  darin  verborgene  Lesefehler  nicht  längst  beseitigt  ist. 

Der  grosse  Mann  braucht  überall  viel  Hoden ! 
(jiiui  treffend,  denken  wir,  indem  wir  an  irgend  eine  Itcdcutsame 
geschichtUche  (Jcätalt  uns  erinnern,  die  auch  zum  Wachsen  und  Wirken 
deo  entsprechenden  Raum  braucht  und  sich  denselben  erforderlichen 
Fall«  mit  Gewalt  enwingt  j  wir  denken  etwa  an  Friedrich  II.,  Napoleon 
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welche  gleichennaaeen  viel  Boden  brauchten,  an  Bismarck,  welcher  ihn 
noch  braucht  Bedenklich  aber  wirkt  gleich  der  Nachsatz: 

Und  mehrere,  zu  nah  gepflanzt,  aerschlagen 

Sich  nur  die  Aeste. 

Was  für  mehrere?  Männer?  Zu  nah  gepflanzt?  I'nd  sie  zerschlaj^en 
sirh  füp  Aosto?  Sonderbares  Bild!  Und  dazu  das  Weitcrc,  der  Knorr 
und  der  ivnubben,  das  (Jipfelchen,  welches  meint  der  Er^lf  riHfin  eut- 
gcbossen  zu  öeiul  Lauter  Bilder,  welche  ausschliesslich  aus  dem  l'tiaiizen- 
lebeu,  aus  dem  WaUlleben  hergenommen  sind !  Und  wie  sollen  diese 
Bilder  zusammeugelviiiiptt  werden  mit  dem  Antaag;  Der  grosse  Mann 
braucht  überall  viel  Boden?  Handelt  es  sich  doch  nicht  darum,  fest- 
zuBtdlen,  dass  kein  erheblicher  Unterschied  zwischoi  den  einzelnen 
Menschen  stattfinde ,  sondern  dass  der  nationale  und  religiöse  Hochmttt 
einzelner  Völker  und  Bekenntnisse  ebenso  nnberechtigt  sei,  wie  der  p^- 
sonfiche  Hochmut  des  Einzelnen.  Dieser  ('rund,  in  Verbindung  mit  den 
von  Anfang  bis  zum  Schlnss  der  Stelle  hindurchgehenden  Verf^Ioichnngen 
ans  dem  Leben  des  Waldes  bat  mir  seit  langer  Zeit  die  Ueberzengong 
aufgedrängt,  dass  Lessing  gesehrieben  hat: 

Der  ;::rosse  IJauni  brauelit  überall  viel  Boden, 
und  dass  der  Lesefehler  des  ersten  Druckes  nur  de>?]ialb  bis  daliin  stehen 
geblieben  ist,  weil  die  falsche  Losart  vom  grossen  Mann  In  siechend 
geistreich  klingt,  und  weil  man  dieselbe  nicht  genügend  mit  dem  Fol- 
genden in  Verbindung  brachte.  Man  lese  die  Stelle  in  der  von  mir  vor- 
geschlagenen Fassung  und  die  ganze  Reihenfolge  von  Bildern  stimmt 
anfs  Schönste;  zugleich  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  in  Lessings  Schrift 
das  Wort  „Banm*^  sehr  wohl  „Hann^  gelesen  werden  konnte. 

II.  Zu  0  0  et  he. 

Egmont  V.  1.  ist  der  Auftritt,  iu  welchem  Kiärcben,  von  Braken- 
burg begleitet,  die  Bürger  von  Brüssel  zur  Erhebung  an/nstaebrln  •^m  ht. 
Vergeblielic  T'eniühun^- 1  Die  Bürger  drücken  sicli  beis»'ito,  nnd  Kiarchen 
bleibt  allein  zurück  mit  dem  treuen  Mann,  der  auch  sie  zu  bewegen 
sucht,  dass  sie  heinigdie.   Ks  heisst  da: 

Klärchen.  Du  kennst  Wege  und  Stege,  kennst  das  alte  Schloss. 
Ks  ist  nichts  unmöglich,  gieb  mir  einen  Anschlag. 

Brakenburg.  Wenn  whr  nach  Hanse  gingen ? 

Klärchen.  Gut 

Brakenbnrg.  Dort  an  der  Ecke  seh*  ich  Albas  Wache;  Im 
doch  die  Stimme  der  Vemnnfi;  dir  zu  Herzen  dringen  I  Hältst  du  mich 
für  feig?  Glaubst  du  nicht,  dass  ich  deinetwillen  sterben  könnte?  Bier 
sind  wir  beide  toll,  ich  so  gut  wie  du. 

In  dieser  Weise  redet  er  dem  leidenschaftlich  anfgrregten  Mädchen 
noch  eine  Wcil(>  zu,  bis  Klärchen  endlich  gebrochenen  Herzens  dem 
treuen  Mahner  folgt. 

Versucht  man  nun  diese  Stelle  in  ihrer  gegenwärtigen  Fassung 
laut  zu  lesen,  so  wird  man,  wie  ich  oftmals  erprobt,  stets  scheitern  an 
der  UnmüglicUkeit,  das  „Gut''  richtig  zu  verstehen  und  zu  betonen  j  eö 
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irtToUig  similoe.  Brakenhiirg  venualint  Ellrchen  mit  ihm  IloUiusngehen; 
rie  tntvortat  nhig  „giA^^y  bleibt  aber  doch  noch  eine  Weile  in  gleich 
heftiger  Gemfitserregang,  ehe  sie  dem  Zwange  der  Notwendigkeit  ge« 
liorehL  Die  ganze  Unverständiichkeit  der  Stelle  wird  aufgehoben,  wenn 
wir  annehmen,  dass  Goethe  achiieb:  „Geht!^^  Klärchen  hat  auf  des 
Freundes  Vennahnung  „Wenn  wir  nach  H.iusp  ging^pn?"  nur  die  rasch 
aoÄge^ossene  Antwort  „Geht  d.  h.  Geht  ihr,  wenn  Ihr  llurh  fnrohtct! 
Aaf  diese  unausgesprochene  Vermutung  antwortet  BrakenbTii  mit  dorn 
Worte:  „hältst  du  mich  für  feig?"  Dass  in  einer  zwar  ^Toyscn,  abir 
flfichtigeu  und  undeutlichen  Handschrift,  w'iv  diejenige  Guetlies  war, 
die  beiden  Worte  leicht  verwechselt  werden  können,  scheint  mir  nicht 
xweifelhaft 


Zar  Chronologie  der  Ijriscilen  Gedichte  Goethes. 

Von 

Heinrieh  Dfintzer. 
I. 

Jedes  lyriflcbe  Gedieht,  das  nicht  auf  bestimmte  Tbaisacben  sich 
besieht,  sollte  sich  so  dentlich  aassprechen,  dass  seine  Aaffassung  von 
der  Kenntnis  der  Zeit  und  der  VerhSltnisse,  ans  denen  es  herrorge- 
gangen,  nnabhitt^g  wäre,  wonach  die  Frage,  wann  es  ans  der  Seele 
des  Dichters  geflossen,  mir  in  dem  Falle  von  Bedeutung  sein  diirfte, 
wo  diesem  der  Gass  misslungen.  Aber  auch  von  hervorragenden  Meistern 
der  Lyrik,  niclit  bloss  von  Klopstock  in  seiner  späteren  künstelnden  Zeit, 
^ebt  es  bedenteude  Dichtungen,  die  nicht  volle  lichte  Klarheit  erlan^'t, 
und  manche  andere  gestalten  sich  trotz  ihrer  scharfen  Ausprägung  nur  bei 
'iemjenigen  zu  vuUem  iunern  Leben,  der  sich  ganz  in  den  Zustand,  der 
äie  hervurgetricben,  zn  ver^ietzen  weiss.  Ein  solches  Hineinversetzen 
Mt  aber  so  wenig  alk  r  Sache,  dass  die  meisten,  statt  auf  den  Herzgrund 
der  Dichtung  zu  dringen,  sich  an  Nebensächliches  halten,  das  sie  be- 
sonders anspricht,  auf  falsche  Beziehungen  nnd  Verbindnngen  der  Ge- 
denken und  Geföhle  geraten,  den  Keim-  und  Kernpunkt  übersehen.  Da- 
ber  die  vielfoch  abweichenden  Auffassongen  selbst  solcher  Gedichte, 
aufweiche  der  Genius  das  Siegel  der  Vollendung  gedrückt.  Gerade 
bier  ist  die  Kenntnis  der  Zeit  and  der  Verhältnisse,  denen  ein  Gedicht 
sein  Entstehen  verdankt,  von  grosser  Wichtigkeit,  da  sie  vor  allen  nach 
*len  verschiedensten  Seiten  ableitenden  Irrwegen  siehern  kann.  Auch 
'^tzt  eine  solche  Kenntnis  nicht  selten  das  Verdienst  des  Diehters,  der 
sich  frpi  nnfire«i"h\vungen,  in  das  glänzendste  Lieht.  Und  wie  wir  von 
Mensciien,  die  wir  lieb  gewonnen,  die  Verhältnisse,  aus  denen  sie  her- 
vorgegangen, gern  näher  kenneu  lernen,  so  wünschen  wir  auch  von 
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Dichtungen,  die  »ieli  uns  in  Geist  und  Herz  geprägt,  die  Geschichte  ihrer 
En^tehung  zu  erfahren,  um  mit  ihnen  wie  trauten  Bekannten  zu  leben. 
Noch  viel  bedeutender  aber  ist  die  Kenntnis  der  Zeit  der  einzelnen  (Je- 
dichte  für  das  Wrstnnchn.s  der  Kntwieklung  jener  Dichter,  die  als 
niH'  litige  Natiirersi  licimmjren  uuver<jräugliches  Leben  fiir  alle  Zeiten  und 
\  olker  gewomicii ;  denn  wie  in  der  f^anzen  Natur,  so  läsbt  sich  auch 
bei  ihnen  eine  ans  dem  lebendijren  Keime  notwendig  hervorgegangene, 
wenn  auch  mehr  oder  weniger  dureh  die  äussern  Umstände  bedingte 
Aus-  und  Durchbildung  erkennen,  die  nur  dann  ganz  durchsichtig  er- 
BelieiQt,  wenn  wir  wissen,  sn  welcher  Zeit  und  in  welcher  Folge  der 
immer  neue  Bl&tter  und  Blüten  treibende  Baum  diese  roichen  Fruchte 
getragen.  Dabei  ergeben  sich  manche  znr  Würdigung  des  Dichters 
belangreiche  Beohachtungen,  wie  bei  Goethe  die  überraschende  Voll- 
endung einzelner  Jugendgedichte,  der  starmische  Schwung  des  Jüng- 
lings, der  sich  dann  zu  stiller  Beschaunng  und  reiner  Innigkeit  vertieft, 
die  Leieliligkeit,  womit  er  aller  Töne  Meister  wird,  sieh  auch  noch  als 
ernster  Mann  in,  den  liiimoristtsehen  Übermut  seiner  Jugend  /nriiekzu- 
verset/.en  weiss,  die  sehon  von  Solger  her\ <»rceli(d»cne  iii^ciniliche 
Frische  und  Glut  des  Fünfzigjährigen,  ja  die  erschiittej-iide  l.iebesleiden- 
schaft  des  Greises.  Da  ist  es  denn  nielit  Idoss  anziehend,  Sündern  be- 
deutend über  die  Zeit  der  Entstehuiii^^  der  einzelnen  (Jedichte  ins  Klare 
zu  kommen,  mag  auch  die  Kenntnis,  wann  manche  kleine  Gclegenheits- 
sprüche  dem  Zufall  ihr  Dasein  verdankt,  mehr  wissensebafUichen  als 
thfttsadilichen  Wert  haben.  Klopstock,  der  seine  Oden  personlich  hoch 
verehrte,  hat  es  nicht  unterlassen,  sie  nach  den  Jahreui  in  welchen  sie 
ihm  gelungen,  zu  ordnen.  Daij^egen  widerstrebte  eine  solche  chronolo' 
gische  Musterung  Goethe  und  Schiller,  und  wenn  Kdmer  die  lyrischen 
Gedichte,  wie  die  sämtlichen  Werke  seines  Freundes,  in  drei  Perioden 
teilte,  so  liandeltc  er  nicht  im  Sinne  Schillers,  obgleich  Goethe  freilich 
bei  ihm,  de^se]!  Bildimgrsepnchen  entschieden  und  deutlich  seien,  eine 
solche  Anordnung  für  zweekniüssiger  liielt  als  sie  hr'i  ihm  s(dbst  sein 
würde,  wo  daraus  das  wunderlicliste  Gemisch  entspringou  müsste. 

(.<  (  t1ic  that  zunächst  nichts,  um  die  Kntstehungszcit  seiner  Gedichte 
zu  besumnicu^  sie  sollten  einzeln  und  in  ihrer  Gesamtheit  wirken,  was 
sie  nach  ihrem  Wesen  wirken  konnten.  Die  einzigen  Haltpimkte  zur 
Unterscheidung  der  Zeit  bot  die  Folge  ihrer  Verdffeutliehung,  aber  diese 
waren  weder  hinreichend  noch  ganz  sicher,  da  manches  Aeltere  erst 
später  gedruckt  worden  war.  Cber  die  Zeit  einzelner  Gedichte  gab  er 
erst  in  ,Walir1ieit  und  Dichtung'  nicht  immer  ganz  zuverlässige 
Auskunft;  die  Erinnmng  täuschte  ihn  !ner  zuweilen  ebenso  wie  in 
andern  Punkten  seines  erst  so  spät  beschriebenen  Lebens.  Nach  Voll- 
endung des  dritten  znnnchst  abschliessenden  Teiles  ging  er  nn  die  Be- 
arbeitnng  d*  ?-  dritten  Ansi^Mbe  ^-^eirifr  Werke,  in  welcficr  d(  r  oine  Band 
der  jGedichte'  zu  zweien  erw(  ii-  rt  werden  sollte.  Der  Zumutung,  wie 
bei  den  Werken  Schillers,  die  chronologische  Ordnung  eintreten  zu  lassen, 
konnte  er  nicht  entsprechen,  woridicr  er  sich  in  der  Ankündigung  der- 
selben vom  16.  >Mai  /  1816  erklärte.  Inwiefern  die  An-abe  der  ,AnnaIen* 
unter  dem  Jahre  181G  richtig  ist,  wunderliche  Menschen,  die  jenes  Ver- 


^  kj  1^  o  uy  Google 


Zur  Chronologie  der  Ijrriscfaen  GedicMe  Goethes.  39 


fauigeD  geavBsert,  hätten  „beinahe  den  schon  eingeleiteten  Abdruck  in 
Verwiming  gebrachtes  wissen  wir  nicht.  Die  dritte  Aii8<cabe  hatte 
Datierungen  nur  bei  dem  an  den  Herzog  Karl  August  gerichteten  Ge- 
dichte ,Unienau',  bei  der  Feirr  der  Jlddenthat  der  Johanna  Scbus,  dem 
.Diner  zu  Cobb  nz',  deui  ,.l;ihrmurkt  /u  Iliincf'old'  und  eiuoin  .Tiibiiäums- 
gedichte;  auch  war  bei  den  , Epigrammen'  der  iir>i)rüi)gli(  lie  Zusatz 
.Venedi";  1790'  aus  den  früheren  Aiis<r;ibeü  beibeJinlton.  hi  jener 
Aukuii>li°:ung  bntte  der  Dichter  versprochen,  am  Selilusso  der  Aus- 
^'alie  klar  dar/.uU  i^eu,  \vii.>  er  Uber  die  Hntstehung  der  Werke  sagen 
küuoe.  Als  er  aber  daran  gehen  wollte,  erkannte  er  bald  die  Uu- 
mogfiehkeit,  „eine  chronologische ,  anch  nur  flüchtig  verknüpfte  Dar- 
steUnng  zugeben",  und  so  beschränkte  er  sich  auf  ein  ,8  u  mm  arisch- 
chronologisches  Verzeichnis^  das  er  im  Man  1819  abschlosa. 
Von  hTischen  Oedichten  waren  hier  nur  erwähnt:  ,Romi8che  Elegien, 
Venetianiache  Epigramme'  (ITDO),  aus  den  Beiträgen  zu  Schillers 
Miii^eaalmanaehen  mit  manebeu  Irrtümern  , Alexis  und  Dora,  der  neue 
I*aui«ias,  Braut  von  Corinth,  G"tt  und  Bajadere,  die  Xenien'  (1796) 
und  ,Euphrosyne,  Trauergedicht'  (1797);  ,Weissap:iiniren  des  Bakis' 
(1798);  .neuere  kleinere  Gediehte',  im  seibsteu  Baude  der  ,neuen 
öiliriftt  n';  ,die  romantische  Poesie,  Masiseuzug,  ausgelegt  in  Stanzen, 
nissiseher  Völkerzug,  befrb  itet  von  Liedern,  J.  M.  der  ivaiseriu  von 
Österreieh  gewidmete  üedichte  in  Karlsbad'  (18lUj;  ,Iiiiialdo,  (Kantate' 
(1811) ;  ,drei  Gedichte  an  ^e  Majestäten  im  I^amen  der  Karlsbader 
Bfirger'  (1S12);  ,Romanzen:  der  Todtentanz,  der  getreue  Eckart,  die 
vsadelade  Glocke,  Epilog  zum  Essex'  (1813);  ,Gastmal  der  Weisen, 
Gediehte  dem  Grossherzog  zum  Willkommen'  [die  Sammlung  ,WilU 
komm*]  (1814);  endlieh  ,der  Abdruck  des  Divans,  der  Festgedichte 
bei  Anwesenheil  Ihro  der  Kaiserin  Mutter  Majestät  in  Weimar'  (isi8). 
Diese  Angaben  waren  möglichst  unzureichend;  die  Gedichte  vor  der 
Reise  nach  Italien  wurden  nicht  erwähnt,  es  fehlten  sognr  die  beiden 
^aiiiiiilunj^en  der  .neueu  Lieder  niit  Melodien'  (1769)  und  der  ,Uer  (ie- 
seiligkeit  gewidmeten  FJeder'  (1S03). 

lu  der  Ausgabe  letzter  üaiid  (lö27)  trat  zu  den  i)eiii(  ii  Bänden  der 
Gedichte  noch  ein  dritter,  in  welchem  i'iiut  durch  besondere  Gelegen- 
heiten veranlasste  Gedichte  das  Datum  ihrer  Entstehuug  tragen.  Die 
chioiiologiBche  Übersicht  am  Schlüsse  der  Ausgabe  fehlte,  dagegen 
bnehte  dieselbe  zuerst  die  von  1749  bis  1822  reichenden  ,Tag-  und 
Jihreshefte  als  Er^nznng  meiner  sonstigen  Bekenntnisse^  Diese 
nodm  den  ersten  Jahren  sehr  summarisch  gehalten.  Von  1764  bis  1769 
werden  ,einige  Lieder'  als  übrig  geblieben  bezeichnet,  von  17C9  bis 
1776  die  Lieder  ,an  Beiinden  und  Lili*  (eine  sonderbare  Bezeichnung) 
ermähnt,  womit  eben  über  die  Mitteilungen  in  ,Wahrheit  und  Dichtung' 
wenig  liiüjniH^'-cganjren  war,  dass  diese  genauer  lauten.  Awvh  in 
den  Abschnitten  ,,bi.s  178U"  imd  „bis  175^0"  fitidet  sich  über  die 
h'rischen  Gediehte  nichts  Bestimmtes.  Indem  crsteren  Jieisst  es:  „Viele 
Ideine  Ernst-,  Selierz-  und  Spottgedichte,  bei  grössern  und  kleinern 
Festen  mit  unmittelbarem  Bezug  auf  Personlichlieilen  und  das  niieliste 
Veihältnis,  wurden  von  mir  mid  andern,  oft  gemeinschaftlich,  hervor- 
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gebracht.  Das  inristc  gin^?  verloren ;  ein  Teil,  z.  B.  ,IIan8  Sachs',  ist 
ciiiirc.soli;i!tpt  [in  die  Werke]  oder  sonst  verwendet".  Unter  1789  ist  der 
beiden  ,copbtlnschen  Lieder'  in  der  Art  gedacht,  dass  man  meinen 
sollte ,  Reichardt  hätte  ausser  ihnen  noch  andere  komponiert ;  auch 
wird  angeführt,  Uat^ö  er  aus  seinem  Singspiel  ,die  ungleichen  Haos- 
genossen*  Arien,  Ideder  und  mehxstinunige  Partien  nachher  in  seine 
lyrischen  Sammlungen  ▼erteilt«  Die  Ausarbeitung  der  ^Römisehen 
Elegien*  findet  sich  auch  hier  eine  unter  dem  Jahre  1790.  Von  den 
Beiträgen  zu  den  ,Miisena1manaehen*  und  den  ,Horen*  ist  nicht  viel 
ausfilhrlieher  und  richtiger  als  firSher  in  der  summarisch-chronologischen 
Übersicht  die  Hede;  noch  immer  stehen  die  ,BraQt  von  Oorinth*  und 
,der  Gott  und  die  Bajadere'  ein  Jahr  zu  früh,  wogegen  ,der  neue 
Pausias'  rirhtipr  aus  dem  Jahre  1796  in  das  folgende  versetzt  ist.  Dem 
v^rptcmbcr  1797  werden  7.\\o\  TJ^^'der  von  der  schönen  Müllerin  (es 
Büllieu  drei  genannt  sein)  zugewiesen,  dagegen  ist  es  ein  neuer  Irrniin, 
wenn  gleichzeitig  mit  dem  .neuen  Pausias'  die  Ii  i her  nicht  angefülirte 
jMetamorphoöe  der  Pflanzen-  erscheint,  die  ein  Jahr  später  geliört.  Man 
sieht,  wie  wenig  genau  auch  dieser  Bericht  ist,  den  wir  gerade  kon- 
trollieren können.  In  den  spätem  Jahren  gedenkt  Goethe  von  früher 
nicht  erwähnten  Gedichten  noch  der  durch  das  Mittwochskrinzchen  in 
seinem  Hause  veranlassten  Lieder  (aber  erst  unter  dem  Jahre  1802),  des 
Gesanges  zur  Feier  des  Geburtstages  der  Herzogin  und  der  Gedichte 
an  Tischbein  (1806),  des  Prologs  von  1807,  der  Begrüssung  der  Erb- 
prinzessin Auguste  von  Hessen  (1808),  des  ,Divans'  seit  1814,  der 
,Orphisehen  Urworfe'  (l.'<17),  des  Liedes  ,nm  Mitternacht'  (1818),  des 
jParia'  und  der  ,zahnien  Xenien*.  Alle  diese  KrwiihTinnfiren  blieben 
sehr  vereinzelt  und  ungenau,  wenn  auch  Goethe  gelegentlich  in  der 
,Campagne  in  Frankreich'  über  andere  Gedichte  berichtet  liatte. 

Einen  entschiedenen  Fortschritt  that  erst  1836  die  Quin  t  nua- 
g  a  b  e  in  dem  vor  dem  ersten  Bande  gegebenen  Inhaltsverzeichnis, 
in  welchem  wo  möglich  die  Entstehungszeit  jedes  einzelnen  Gedichtes, 
sonst  das  Jahr  des  ersten  Druckes  verzeichnet  wurde.  Sehen  wir,  welche 
neue  Zeitbestimmungen  hüozugekommen  sind.  Die  hier  zum  erstenmal 
gedruckten  ,poetischen  Gedanken  über  die  Höllenfahrt  Jesu  Christi', 
die  ,Ode  an  Zachariä',  welche  schon  in  der  zweiten  Ausgabe  aus  dem 
,Leipziger  Musenalmanach  aufs  Jahr  1777'  anfgenoramen  worden  war, 
und  der  gereimte  Brief  an  Friederike  Oeser,  den  das  ,Morgeublatt*  im 
Jahre  1834  gebracht,  tragen  das  ursprüngliche  Datum.  Das  der  drei 
zum  erstenmal  nach  der  ÜMiulschrift  gegebenen  Oden  an  Behrisch  war, 
sollte  CS  nicht  beigeschrieben  gewesen  sein,  nach  dem  Inhalt  ergänzt. 
Über  die  im  Oktober  17G9  erschienenen  ,neuen  Lieder  mit  Melodien' 
wnssten  die  Herausgeber  noch  weniger  wie  wir,  da  ihnen  die  Sammlnng 
der  Lieder,  die  Goethe  spätestens  im  Sommer  1768  Friederike  Öser 
verehrt  hatte,  noch  unbekannt  war.  In  den  ,nachgela88enen  Werken* 
(1833)  waren  die  dort  zuerst  aufgenonunenen  sef^  Lieder  als  , Jugend* 
gedickte'  und  mit  der  Zahl  1769  bezeichnet.  Im  Inhaltsverzeichnis 
wird  das  Lied  ,Brautnaehf ,  urspritaiglich  ,Hochzeiflied.  An  meinen 
Freund'  uberschrieben,  in  das  Jahr  1767  versetzt.  Es  findet  sich  sdion 
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in  Liederhefte  der  Oeser,  was  freilidi  Minor-Saner  niclit  abgehalten 
half  es  för  eines  der  1769  auf  die  Hochzeit  von  Anna  Schönkopf 

^versncbten^  Hochzeitslieder  zu  halten.  Was  die  Herausgeber  ver- 
inlasste  das  JUed  dem  Jahre  1767  zuzuweisen,  ist  schwer  zu  sagen, 

da  von  einer  Vennählunjsj  eines  Freundes  von  Goethe  in  diesem 
hhrc  nichts  bekannt.  Auch  fallt  es  auf,  dass  von  den  in  die  Qiiart- 
aus^rabe  anfgenommenon  Gedichten  der  , neuen  Lieder'  nur  drei,  von 
üeneu  eines  ur8pruiig;iicii  in  der  Übersclirift  den  Zusatz  ,au  mt*iu 
Mädchen'  hatte,  den  Jahren  1767 — 1768  fda?=i  soll  wohl  heissen,  der 
Leipziger  Zeit),  die  übrigen  den  .hiliien  17G7  17G'J  zugeschrieben, 
also  unentschieden  gelassen  wird,  ob  sie  nicht  erst  nach  der  Rücl^kehr 
?0B  Leipzig  gedichtet  sind.  Wirklich  gehören  der  Fraakftirter  Zeit 
iwischen  dem  Leipziger  und  dem  Strasshnrger  Aufenthalte  das  ,NeujahrB- 
lied'  niid  die  ,Zneignaiig'  an,  welche  auch  die  Qnartansgabe  noch  aus- 
geschlossen, wahrscheinlich  weil  Goethe  selbst  sich  gegen  ihre  Auf- 
nahme in  die  ,nachgelassenen  Werke'  erklärt  hatte.  Diese  stellten  an 
die  Spitze  der  Jngendgediehte  von  1769  die  zuerst  in  der  ,Iris'  im  Jahre 
1775  erschienenen  Verse  ,Den  Männern  zn  zeigen',  die  schon  Himburg: 
m  vierten  Bande  von  ,J.  W.  Gocthens  Schriften'  gebracht  hatte.  Das 
ifllaltsverzeichnis  setzt  diese  Verse  ,,1767  —  1769",  was  beweist,  dass 
keine  bestimmte  Krinnerung  Goethes  vorlag.  Ein  sicherer  Haltpunkt 
lehlt  auch  noch  heute. 

1  üi-  die  Zeit  von  der  Reise  nach  Strassburg  bis  zum  Besnche 
Weimars  besitzen  wir  Goethes  Bericht  in  ,Wahrheit  und  Dichtung'. 
Auf  diesen  stfitzen  sich  die  Datierungen :  ,Mit  einem  gemalten  Bande, 
etwa  1770'  (wahrscheinlicher  1771). ,  Wanderers  Sturmlied,  der  Wanderer, 
1771*  (letzteres  auch  in  einem  Briefe  Goethes  an  Zelter,  aber  beide  An- 
gaben sind  (  in  Jahr  verfrüht).    ,GeiBte8gruss,  der  untreue  Knabe,  der 
Ronig  in  Thüle*  1774^  ,Netie  Liebe,  neues  Leben,  an  ßelinden,  auf 
dem  See,  vom  Berge,  an  ein  goldenes  Herz,  das  er  am  Halse  trug,  Lilis 
P.irk.  1775'.    Die  VersetznnE:  der  Kunstlirder  in  das  Jalir  1774  stützt 
!-irb  wohl  neben  der  Erwälinunj:  derselben  in  , Wahrheit  und  Diditnug' 
liurz  vor  dem  December  dieses  Jahres  auf  die  1835  erschienenen 
jBriefe  an  Johann  Heinrich  Merck',  die  mehrere  derselben  im  December 
1774  (gedenken  (1,  55).    Dass  al)er  , Künstlers  Fu^  und  Hecht'  acht- 
zehn Jahre  zu  irühe  gesetzt  sei,  sah  Kiemer  später  selbst  nach  seinen 
ÄiweningeQ  , Mitteilungen'  I,  67.  II,  580.  Für  das  ,Zigennerlied*  lag  die 
Thttaaehe  vor,  dass  es  zur  ersten  Bearbeitung  des  ;Götz'  gehörte; 
wenn  das  Inhaltsrerzeiehnis  hiemach  1772  setzt,  so  wissen  wir  jetzt, 
dan  dnser  erste  Entwurf  in  den  Schlnss  des  vorigen  Jahres  gebort. 
Von  der  Ode  ,an  Schwager  Elronos^  hatte  sidi  die  genaue  Datierung 
hjindschriftlich  erhalten,  ebenso  von  dem  Hochzeitsliede  von  1774. 
Das  Gedicht  auf  Gellerts  Denkmal  von  Oeser  wird  mit  Sicherheit  der 
Zeit  ziifrcwiesen,  in  welcher  dieses  erricJitet  worden.  Die  Jalireshestim- 
manj:  der  Verse  aus  der  zweiten  Ausgabe  von  ,Wertbers  Leiden'  er- 
gab »ich   aus  ihrer  Absicht.     Der  ,Klagge8an;j:   der   edeln  Frauen 
des  kmn  A^a^  ist  mit  1775  bezeichnet,   weil  Goethe  ihn  aus  der 
in  Lesern  Jahre  zu  Bern  erschieuenen  kleinen  Schrift  .die  Sitten  der 
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Morlacken'  genommen  hatte.   Kaum  durften  sich  die  Herausgeber  auf 

die  Äusserung  Goethes  in  ,Knnst  und  Alterthuni'  2,  53  gestützt 
haben  :  „Schon  sind  es  fuufzig  Jahre,  dass  ich  den  Klaggesang  der  edeln 
FnnuMi  des  Asan  Aga  übersetzte''.  Nun  erschien  zwar  das  betreffende 
Heft  WM  1S25,  aber  der  KntwTirf  zu  dem  Ant-rUzr,  in  wclohein  jene 
Äusserung  sieht,  gehört  dvin  vorigen  Jiilirc  an,  und  solrlie  allgemoiuen 
Zeitangabi  n  dürfen  nicht  genau  zutretTend  gelten.  Freilich  wäre 
es  nicht  uiinioglich,  dass  (iuetht'  sich  genau  erinnerte,  die  Übersetzung 
bei  seineui  ersten  AufentLalte  in  der  Schweiz  geinaclit  zu  haben.  Ja  es 
könnte  sich  die  Angabe  auf  eine  Tagebuchbemerkung  gründen;  denn 
dass  ihm  noch  beim  vierten  Teile  von  ^Wahrheit  und  Dichtung'  ein 
Tagebuch  seiner  Sehweizenreise  vorgelegen,  deutet  er  selbst  an,  auch 
beruft  er  sieb  auf  ein  von  ihm  aufbewahrtes  Gedenkbeftchen  aus  jener 
Zeit.  Wenn  das  Inhaltsverzeichnis  die  jetzt  ^Hoffnung'  ilberscliriebenen 
Verse  in  den  Juui  1775  setzt,  so  kann  eine  solche  bestimmte  Angabe 
unmögUch  aus  den  Fingern  gesogen  sein,  und  man  sieht  nicht,  woranf 
sie  sich  anders  gründen  kr» nute  als  auf  eine  urkundliche  Datierung. 
Freilich  glaubt  von  I>(iei)er  nnch  durch  eine  in  Herders  Abschrift  vom 
.lilire  1781  crliaitt  nc  Fassung  siegreich  widerlegt  zu  haben,  in  welcher 
sich  die  Bezieliuug  auf  Goethes  Garten  lindet.  Er  hat  aber  uicht  be- 
dacht, da.^b  das  Inhaltsverzeicliuis  das  Datum  der  ursprünglichen  Fassung 
anzugeben  pllcgl,  wenn  diese  auch  später  wesentlich  umgestaltet  w  urde, 
wie  bei  den  ,nenen  Liedern'  und  den  jetzt  ^Einschränkung'  überschrie- 
benen,  ursprünglich  an  Karl  August  gerichteten  Versen.  Es  ist  ganz 
in  Goethes  Weise,  dass  er  ein  auf  der  Sehweizerreise  gedichtetes  kleuies 
Lied  in  seiner  handschriftlichen  Sammlung  mit  Beziehung  auf  seinen 
Garten  umänderte,  d«  r  ihm  jetzt  schon  ein  damals  nicht  geahntes,  ihn 
mit  weiterer  fröhlicher  Hotl'uung  erfüllendes  Glück  bot.  Mit  deogenigen, 
der  lieber  das  bestimmte  Datum,  das  ihm  ein  Stein  des  Anstosses  ist, 
Uli  erklärt  liegen  lässt  als  einer  walri'sclu'inlichen,  sich  von  selbst  .-uif- 
drilugenden  Vermutung  Gehör  schenkt,  rechte  ich  nicht.  Von  I.nepers 
eigene  Beziehung  auf  die  dyaH-rj  tuyrj  nacli  des  Dichters  Tagebucli  vom 
25.  Deeeinber  1771»  verwirrt  statt  aufzuklären.  Au  jener  Stelle  handelt 
es  sich  uui  ein  Denkmal  nach  griechischer  Weise,  das  am  5.  April  1777 
wirklich  „gegründet"  wurde  und  sich  bis  heute  (Thalten  hat.  Das 
Gedicht  ,Hol&iung^,  das  sich  auf  seine  Bäume  bezieht,  steht  damit  in 
keiner  Verbindung. 

Von  den  in  den  Musenalmanchen  Boies  auf  die  Jahre  1774  bis  1776 
und  1775  in  Jacobis  ,Iri8^  erschieneneu  Gedichten,  deren  Entstehungs- 
zelt unbestimmt  ist,  wird  h\os^  das  Jahr  des  Druckes  angegeben.  Dabei 
ist  nur  übersehen,  dass  die  Musenalmanache  spätestens  im  Herbste  des 
Jahres  erschienen,  das  dem  auf  dem  Titel  angegebenen  vorhergeht. 
I")ioser  Trrtmn  'j-eht  durch  das  ganze  Tnlialtsvcrzeichnis.  So  werden 
auch  die  n:u  ii  Schillers  Musenaluianat  lien  und  naeli  \Vi<dands  und  Goethes 
Taschenbuch  auf  das  Jahr  1804  angofiilirtcn  Gedi<  !ite  ein  Jahr  zn  spät 
gesetzt,  und  diese  falschen  Angaben  haben  sicli  l»is  zu  der  neuesten 
Goedekeschen  Ausgabe  fürtge|itiaTizt.  Fnnlieh  wird  dem  Irrtum  da- 
durch Vorschub  geleistet,  dass  auch  in  liirzels  ,Verzeichuis  einer  Goethe- 
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BiWethek'  die  Almanacbe  unter  das  Jahr  gentellt  sind,  dessen  Namen  sie 
tragen,  nicht  noter  das  ihres  Erscheinens. 

Wihrend  der  elf  Weitnarischen  Jahre  waren  wenige  Gedichte  in 
Wielands  ^Merlcar^  von  1776  und  in  Seelcendorffs  , Volks-  und  andere 
Lieder'  von  1770  und  1782  •redruckt,  ,da8  Göttliche'  und  (ohne  Goethes 
tarnen)  .Prometheus'  in  .lacohis  Schrift  ,reher  die  Lehre  des  Spinoza* 
(1785),  ,PhUomele'  in  den  ,Ei)hemeriden  der  Litteratur  und  des 
Tlif.iters'  ri7^5).  auch  einzoIiH-  Maskenzüg^e  für  den  Il^if;  mit  Aus- 
iKilime  drr  Lct/tt-m  wurden  dicst'  mv'xsi  nncli  dem  Druck j.ihre  hrstiiinnt. 
Das  Datum  der  , Seefahrt''  uahuien  die  ilcraus^cher  wulil  nic  ht  .tiis 
Boies  ihnen  ferner  licir*  ndem  ,d<*iits(  li»'M  Museum*"  (1777\  sondern  aus 
Goethes  Briefen  an  Lavatt  i  (lH,'3.'ij,  wenn  nicht  etwa  die  Handschrift 
vorlag.  Ein  Versehen  war  es,  wenn  das  Gedicht  ,an  Schlosser*  die 
Jabieuahi  1776  sogar  im  Texte  trägt.  Freilich  erschien  ein  Abdruck 
de»  Gedichtes  im  ,Almanach  der  deutschen  Musen  auf  das  Jahr  1776^, 
aber  dieser  war  den  ^Poemata*  von  Hieronymus  Schlosser  (1775)  ent- 
oommen,  ond  das  Oedicht  wohi  noch  ein  Jahr  älter.  Das  Datum  der 
.Harzreise*  er^ab  Bich  wohi  aus  der  Handschrift,  wenn  hi<T  nicht  etwa 
da«  Tagebuch  verglichen  ward.  In  Goethes  eigener  Erklärung  des 
Oediehtes  von  1821,  wozu  er  das  Tagebuch  benutzt  hatte,  stand  durch 
Versehen  177ri  statt  1777.  Die  Zoit  drr  Al.fa^snng  des  Oedifhtf-s  .Kin- 
si'hranknn;jj'  ergab  sicli  an!<  dem  Drncko  der  ursprüngliclien  Fassung  in 
einem  Hriefe  an  Ijavater,  dessen  Jahreszahl  leicht  zu  erraten  war;  hätte 
«iir  Handschrift  vorgelepren,  so  würden  wir  wohl  statt  des  allgeuieinea 
.Thüringer  Wald*  lesen  ,Stützerbach  auf  dem  Schlossberge*,  wie  in 
Herders  Absehrift.  Von  dem  ,Nachtliede'  auf  dem  Gickelhahu  hatte 
Goethe  in  einem  Briefe  an  ZeHar  die  Zeit  angegeben.  Die  Handschriften 
ergaben  das  Datum  des  Gedichtes  ,Ilmenau'  (17^:^),  der  Verse  auf  die  Ge- 
burt des  Erbprinzen  (1783),  des  Abschiedes  der  Engelhänser  Bäuerinnen 
'1786),  des  Liedes  ^Epiphanias*  (1781),  der  Versus  memoriales 
(1782)  und  des  Spottgedichtes  , Paulo  post  futuri*  (1784).  Autlallend 
erscheint  die  Versetzung  des  Epigrammes  ,Neue  Heilige*  in  das  Jahr 
1787,  das  liicmarh  in  Rom  gedichtet  wäre.  Freilich  bleibt  die  Möglich- 
keit, dass  diese  Verse  nicht  unmittelbar  nach  der  Freisprechung  der 
<'liva.  sondeni  erst  auf  Veranlassung  ihrer  Ankunft  in  Aachen  gediehtet 
rden,  deren  der  Herzog  gegen  Goethe  erwähnen  konnte,  wie  er  es 
ioi  Briefe  vom  8.  Juli  1787  gegen  Knebel  that.  Ein  Druck-  oder  Schreib- 
fehler der  Jahreszahl  bleibt  immer  möglich,  aber  von  Loeper  macht  es 
tidi  doch  zu  bequem,  wenn  er  die  von  mir  (I,  201)  nicht  übersehene 
Aagsbe  des  Inhaltsversdchiiisses  tot  schweigt.  In  der  ein  Jahr 
ipäten  ^Chronologie*  wird  das  Gedicht  übergangen.  Von  den  meisten 
Epigrammen  ist  nur  das  Druckjalir  1789  angegeben  (die  Absendnng 
erfolgte  im  Decemher  1788),  nur  das  auf  den  Herzog  Leopold  von 
Bnmisdiweig  wird  nach  dem  dadurch  verewigten  Tode  des  Bruders 
^er  Herzogin  Mutter  1785,  in  „April  bis  Mai  1782"  gesetzt  jEinsam- 
Wt',  .Erwählter  Fels'  und  .1  iiirdliches  Glück^ :  l'ei  den  drei  letzten 
Gedichten  geschalt  die  Datierung  nach  Goethes  Hrief  an  Knebel  v(mi 
^.  Mai  1782,  dem  diese  gleichzeitig  übersaudt  wurden.    Von  den 
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ylfaskenzügen'  waren  die  DatieroDgen  meist  Bohoii  in  der  Aasgabe 

letzter  Hand  angegobeii,  nnr  der  ^Aufzug  der  vier  Weltalter*  ward  jetit 
auf  den  30.  Januar  17H2  b(^stiranit,  dagegen  wnssten  die  Herausgeber 
di(!  Zeit  äQS  , Aufzugs  (li;s  Winters*  so  wonig,  dass  sie  ihn  an  die  Spitze 
dieser  Abteilung  mit  der  lifzciclinim^r  .  1 7Tr>  ~  ITxn-'  setzten,  während 
er,  wie  jetzt  aus  den  Brieten  iiu  Frau  vun  JStciu  erhellt,  zuerst  im 
Februar  1781  aufgeführt  wurde.  Nur  vermutungsweise  werden  die 
Gedichte  ,Meine  Göttin*,  ,der  Becher*  inid  ,an  die  Cikade*  1781, 
,das  Göttliche*  17.s2  gesetzt;  bloss  die  Bestimmung  der  beiden  mittlern 
hat  flieh  als  richtig  ergeben,  das  erste  ist  1780,  das  letzte  wahrschem- 
lieh  1783  gedichtet.  Die  Angabe  der  Anrede  des  Sebastian  Simpel  an 
den  Herzog  Karl  August  „etwa  1778<<  ist  zwei  Jahre  verfrüht.  Der 
Druck  der  ,Zneignmig^  wird  richtig  dem  Jahre  1787  zugewiesen;  die 
letzte  Hand  legte  Goethe  an  diesen  im  August  1784  ihm  rasch  gelungenen 
AnÜEing  der  ,Geheimnisse*  wohl  erst  im  Januar  1787. 

In  die  Zeit  der  italienischen  Reise  wird  ausser  dem  erwähnten 
Epigramm  ,Neue  ITeilif^e*  nur  ,Amor  als  Landschaftsmaler*  nach 
Goethes  ,italieuiscljer  lieise'  fresctzt.  Am  Schlüsse  desselben  Jahres  1788 
war  die  GedichtsammluTiL'  fnr  den  aehten  Band  der  Werke  vollendet, 
nach  welchem  das  InhaLts\  erzcichuis  gegen  40  Gedichte  als  „sredruckt 
1789*'  bezeichnet;  übersehen  ist  dabei  das  liied  ,Abschi(  („Lass 
mein  Aug'  den  Abschied  sagen''),  dessen  ersten  Druck  das  Inhaltsver- 
zeichnis irrig  dem  Jahre  1806  zuweist.  Dass  mehrere  Stüclce  aus  altem 
Singspielen  stammen,  wie  schon  die  ,Jahr-  und  Tageshefte^  angedeutet, 
wird  unberitcksichtigft  gelasacB. 

*    Die  ,Elegien*  sind  auch  hier  noch  in  das  Jahr  1790  gesetzt.  Die 

Datierung  der  Epigramme  ,Feldlager*,  ,Wieliczka*,  ,Sakontala'  ergrab 
sich  ans  dem  Inhalte,  bei  dem  ,neupn  Amor*  aus  Goethes  eigenem  Bericht 
in  der  ,Campagne  in  Frankreich*.  Dass  die  jEpisteln*  in  das  Ende  des 
Jahres  1701  gehören,  lehrte  der  Bricfweehsel  mit  Schiller.  Nach  dem 
Mnscnnlmanach  auf  das  Jahr  1706  wir  !  in  dieses  Jahr  statt  in  das  vorige, 
der  Druck  der  Gedichte  ,Nähe  des  (leliebteu*,  ,der  Besuch',  , Meeres- 
stille* und  ^glückliche  Fahrt*  gesetzt.  .Der  Besuch*  war  achou  1788  ge- 
dichtet und  bereits  in  die  Handschrift  ilcs  achten  Bandes  aufgenom- 
men, aber  aus  besonderer  Rücksicht  zurückgezogen  worden.  Dem  Jahre 
1796  werden  auch  das  Lied  ,att  Mignon*,  ,der  Chinese  in  Korn*  und  die 
Elegie  ,Hermann  und  Dorothea^  zugewiesen.  Für  die  beiden  letzteren 
ergab  sich  die  Zeit  aus  dem  Briefwechsel  mit  Schiller,  aber  nicht  för 
das  erstere,  das  im  Briefwechsel  erst  am  28.  Mai  1797,  und  nur  unter 
der  dunkeln  Bezeichnung  „ein  Lied,  das  sich  auch  an  einen  gewissen 
Kreis  anschllesat'*,  erwähnt  wird.  Wir  kommen  später  hierauf  zurück. 
Auch  die  bestimmte  Bezeichnung,  dass  ,Alexis  und  Dora^  in  den  Mai 
170f»  falle,  war  nieht  aus  dem  Briefwechsel  zu  schöpfen,  der  auf  diese 
Elegie  erst  am  10.  Juni  deutet.  Hier  könnte  das  Tagebuch  zu  Grunde 
liegen,  wobei  freilich  aufriele,  dass  nicht  der  Tai:  angegeben  ist.  Dem 
Jahre  1797  sind  richtig,  ausser  den  in  den  .Jahr-  und  Tagesheften'  ge- 
nannten Balladen  von  der  Müllerin,  ,der  neue  Pausias',  die  Beschäfti- 
gung mit  der  erst  viel  später  in  anderer  Weise  gelungenen  ,emptind- 
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Mmen  Gärtnerin*  und  £e  Dichtung  des  ^ZanberlehrlingB*  xngewieBen; 

dieses  konnte  dem  Briefwechsel  mit  Schiller  entnommen  werden,  aber 
iiiolit  dass  ,die  Braat  von  Corinth*  anfanj^s  Jnni  1797,  der  ,Gott  und 
die  ßajadere'  auf  den  9.  Juni  falle ;  dazu  bedurfte  es  der  unmittelbaren 
oder  mittelbaren  Bemitznnpr  des  Tagebuchs.  8o  lajr  ;ni«  ]i  in  den  Briefen 
an  Schiller  und  in  der  .Schweizerrcise  von  1797  ü^^utlich  vor,  dass 
.Euphrosyne'  im  Oktnlier  1797  be;r«>nnen,  im  Juni  1798  vollendet  w(»r- 
(leD,  aber  nur  das  i  afjjclmch  bot  den  16.  .Tuiii  1798  für  das  ,Bluniieia 
Wunderschön^  Hiernach  ist  es  unzweitelhaft,  dass  bei  dem  Inhalts- 
verzeiclmisse  schon  Angaben  des  Tagebuches  benutzt  wurden,  aber  nur 
meinselt;  denn  hätten  die  Herausgeber  Kenntnis  von  alien  Aufzeich- 
noogen  des  Tagebuches  gehabt,  so  hätten  sie  nicht  allein  den  Fehler 
der^ahr-  und  Tageshefte^  die  Metamorphose  sei  1797  gedichtet,  nicht 
fertgepflansty  sondern  auch  von  den  Distichen  ,Spiegel  der  Muse^  nicht 
das  Dnickjahr,  sondern  den  in  den  Tagebüchern  genannten  Tag  der 
Eitstehnng  angeführt.  Aus  dem  Scbillerschen  Briefwechsel  ergab  sich 
das  Datum  des  kleinen  darin  enthaltenen  (Jedichts  vom  13.  .Timi  1707, 
aUÄ  dem  Zelterschcn  die  Entstehnnürszeit  der  ,ersteu  Walpuri^isnaclit'. 
Wenn  das  Lied  ,Wer  kauft  Liebesi^öttcr' ?  „etwa  179')^'  iTsctzt  wird, 
i4o  benutzte  das  Inhaltsverzeichnis  nicht  den  ersten  Druck  im  Vossiscliea 
.Mu-;.  jialmanaeh  auf  das  Jahr  1795'^  sondern  das  Datum  ergab  sich 
ilaraus,  daüs  es  zu  (lot;thes  ,zwcitem  Teil  der  Zauberflote'  gehörte;  denn 
Goethe  schrieb  den  12.  Mai  1796  an  Schiller,  vor  drei  Jahren  habe 
er  ,die  Fortsetzung  der  Zauberflote*  begonnen.  In  demselben  Vossischen 
Mueudmanach  hätten  die  Herausgeber  auch  die  Elegie  ,das  Wieder- 
sefaen*  finden  können,  von  welcher  sie  irrig  1800  als  Dmcl^ahr  angeben. 
Die  Balladen  ,Hignon^  und  ,der  Sänger'  werden  nach  dem  ersten 
Drucke  im  ersten  Bande  der  ,Lehrjahre*  angeführt,  der  freilich  erst 
anfangs  1795  erschien,  aber  sclion  im  vorigen  Jahre  ausgedruckt  war, 
die  Lieder  ,die  Spröde'  und  die  , Bekehrte'  nach  Schmieders  ,Joomai 
für  Theater  und  andere  schöne  Künste'  (1797  ). 

Die  sechs  ziicist  in  dem  18Ü0  erscjiieuenen  siebenten  Bande  ge- 
draekten  Lieder  und  Balladen  sind  mit  Ausnahme  der  .ersten  Wal- 
purgianaelit'  unter  diesem  Jahie  auigeluhn,  obgleich  sie  schon  im  vorigen 
in  diese  Sanunlung  aufgenommen,  die  Ballade  ,die  Spinnenn*  wohl 
Klon  Tier  Jahre  älter  war.  Von  den  ,d«r  Geselligkeit  gi^widmeten 
Uedem*  im  ^Taschenbuch  auf  das  Jahr  1804'  werden  die  nicht  einer 
friiheren  Zeit  zugewiesenen  als  im  Jahre  1804  gedruckt,  wie  noch  heute 

Goedeke,  bezeichnet,  obgleich  sie  schon  End(>  Sommer  1803  er- 
whienen.  E^rei  derselben  waren  bereits  im  Taschenbuch  datiert.  Die 
irrige  Versetzung  des  zum  11.  X<'\  eniber  1801  gedichteten  ,ätiftungs- 
Hedes'  in  das  nächste  Jahr  scheint  dadureli  veranlasst,  dass  es  auf  das 
den  .\nfang  l)ildende  Lied  ,zum  neuen  Jahre  1H02*  folgte  und  in  den 
,Jahr-  und  Tagesheften'  erst  nach  dem  Nenjahrslicde  unter  dem  .Talire 
1802  erwiihnt  wird.  Freilich  ergaben  die  Bemerkung,  eine  edle  Ge- 
sellschaft habe  sich  schon  „im  Laufe  des  verga?tgenen  Winters"  zn 
ihm  gehalten,  der  Inhalt  des  Neujahrsliedea  und  die  Erwälmiuig  des 
Oebeiliichaftälieds  im  Briefe  Goethes  an  Schiller  vom  10.  November 
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1801  ciitaihieileii  dieses  Jahr.  Für  das  ,Ti>clilied'  boten  die  ..lahr- 
uiul  Tagesliefte*  und  dtr  .Stiiillt  rriclie  Pirieiwechstd  so'^ht  den  Tag,  zu 
welchem  es  schliesslich  bestimmt  wurde.  Die  Zeit  des  ^Hoehzeits- 
Hedes^  war  dem  Zelterscben  Briefwechsel  zu  eBtnehmen.  Mit  „etwa 
1802^^  werden  ,frälizeitiger  Frühling  und  ,$ebäfers  Klagelied'  be- 
zeichnet, welche  Zelter  schon  in  diesem  FVühjahr  erhielt.  Anf  Druck- 
fehler oder  einem  sonstigen  Versehen  beruht  der  Ansatz  „etwa  1803^ 
des  Liedes  ^Sehnsucht*,  da  es  dafür  an  jedem  HaltpunktiB  fehlt,  wo- 
gegen Kiemer  wissen  konnte,  dass  Zelter  das  Lied  schon  am  18.  De- 
cemhßr  1802  gesetzt  hatte*  und  es  sich  unter  deu  gleich  darauf  über- 
scliickten  Kompositionen  fand.  Ausser  den  (iedichten  des  Taschen- 
buclies  setzt  das  Inhaltsverzeiclinis  in  das  Jahr  1802  noch  die  Verse 
f^ejren  (  Jleim,  die  (loethe  aui  das  neunte  Heft  des  , deutschen  Merkur* 
diex-s  .Jahrganges  seh  rieb.  Die  sonderbare  Zeitbestimmung  des  .neuen 
Ali'iuous'  (1803  -180G)  gründet  sich  auf  die  Berechnung,  die  Kiemer 
, Mitteilungen'  II,  526  f.  giebt.  Für  die  Verse:  ,Der  Narr  epilogirt' 
folgte  die  Zeitbestimmung  1804  daraus,  dass  es  zur  Bühnenbearbeitung 
des  ,6ötz'  gehört.  Das  Datum  1804  des  Oediehtes  an  den  Fürsten 
von  Ligne  beruht  wohl  bloss  auf  einem  Druck-  oder  Schreibfehler, 
da  wir  aus  Riemers  , Briefen  von  und  an  Goethe'  wissen,  dass  es  eine 
Erwiederung  auf  die  Verse  des  Prinzen  vom  10,  August  1810  war. 
Die  jChronologie'  des  nächsten  Jahres  lässt  es  ans. 

(Das  nftehste  Heft  bringt  emen  zweiten  Artikel). 


Zur  draiuatisclien  Litteratur  der  Gegenwart. 

Von 

Albert  Liuduer. 

Paul  Heyse,  Don  J  u  a  n  s  E  u  d  e.  Trauerspiel  in  fiinf  Akten.  Berliu, 
Hertz.  188.n.  2  M  60  4. 
Es  hat  den  Aiiseliein.  .ils  weuii  Paul  llevse  nur  dann  einmal  der 
Muse  des  Dramas  einen  Besuch  abstattete,  wcnu  er  das  Bedürfuis  fühlte, 
seine  novellistische  Thätigkeit  der  Abwechslung  wegen  zu  unterbrechen, 
um  durch  die  Beschäftigung  mit  der  dramatischen  Kunstform  die  notige 
Erfrischung  und  Erholung  fUr  die  epische  zu  gewinnen.  Von  Beyse 
liegen  der  Welt  bereits  achtzehn  Dramen  vor,  davon  haben  nar  einige 
sich  eine  Bedeutung  für  unsere  Bühne  jrrwinnen  können:  ,Colberg'  und 
jllans  Lange\  Heyse  ist  unbestrittener  Meister  der  Novelle,  nnd  darin 
liegt  des  (ieheimnis  seiner  unzulängliehen  Kraft  im  Drama.  Ich  will? 
nni  oinen  Vergleieli  zn  Itieten,  von  den  yfiiorcn  nur  einen  Einzigen  nn- 
führen,  der  Tieser  kann  das  (  besetz  nocli  an  anderen  Modernen  bestüligt 
fiuUen :  Friedrich  Spielhagen.  Das  Mysterium  der  Unversöhnbarkeit  der 
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epis(*hen  und  der  dramatischen  Kunst  ist  in  den  Worten  des  Aristoteles 
enthalten,  welche  mit  modernen  Worten  ansgedriickt,  etwa  lauten  mögen : 
Eine  interessante  Handlung  herausgesponnen  ans  den  Anlagen  einea 
Charakters.  ist  bcknimt,  dass  dem  E])iker  die  zweite  Forderung  nur 
in  sekundärer  Linie  steht,  während  sie  hei  dem  Dramatiker  die  er>?te 
Stelle  einzunehmen  hat  —  nämlich  bei  (hm  mäiinlicljen  Uenius,  wie  8hu- 
kiupeare,  Aeschyhio  und  Kleist  es  sind.  Der  Aveihliche  (Jeuius,  wie 
Mozart  und  Goethe,  wird  sich  begniigcn  nuiüsen,  von  der  Gestaltung 
seiner  Fabel  alle  Wirkung  abhängig  zu  machen  nnd  diese  Wirkung 
nardorch  die  Totalität  des  Ennstwerlss  sn  erreichen,  während  Genies 
der  ersten  Art  ihrer  Wirkung  auch  durch  einzelne  8cenen  nnd  Akte 
(Shakespeare!)  gewiss  sind.  BeiHeyse  tritt  nnn  nocb^  nm  dieses  Natur- 
l^esetx  in  ihm  bis  zur  Vollendung  auszuprägen,  eine  Spezialneigung  in 
Berechnung,  welche  den  Künstler  nötigt,  in  der  Auswahl  seiner  Gegen« 
stände  einer  besonderen  Liebhaberei  zu  folgen;  das  ist  das  Jagen  nach 
allerhand  psyehologisehen  Problemen.  Diese  Xeijrnng  ist  hei  Heyse 
eWns(>  stark  in  den  Novellen,  wo  sie  oUVner  zu  Ta^'e  tritt,  als  in  den 
Dramen.  Ein  p.syehi.-^elies  Rechenexemprl  liei^-t  ihnen  allni  zu  (ininde. 
Feh  nenne  nur  ,Ehre  um  Ehre',  ,Elfriede',  ,da8  Keeht  des  »Stärkeru^, 
}Maria  Moroni'. 

Aber  in  der  Wahl  des  Sujets  liegt  nicht  allein  ein  stark  subjektiver 
Zag  des  Dichters,  es  liegt  darin  im  allgemeinen  auch  ein  Kriterium  fdr 
jede  dichterische  Nator.  Damm  ist  die  Wahl  von  Ueyses  letzter  Arbeit 
nehon  eine  dichterische  That:  Don  Juan  Tenorio,  unserem  Volke  fast  nur 
dnrcb  Mozarts  Oper  bekannt,  dem  Litteratnrkenner  aber  auch  aus  dem  vor- 
ctlderonlscheii  Tenorio  und  vielleicht  auch  aus  Grabbes  ,Don  Juan  und 
Faust',  wie  präsentiert  sichderalternde,  aber  noch  nicht  erloschene  Vulkan 
io  seinen  reiferen  Jahren,  wenn  er  der  Hölle  eiitfranpren  ist,  die  ihn  in  der 
Ojicr  verschlungen  hat Wie  präscntirt  sieh  dieser  Don  Juan  in  der  Rolle 
eines  Vaters,  sobald  er  dureh  intime,  reinmensfldielie  Bande  au  jene 
Menschheit  geknüpft  ist,  die  er  bisher  nur  dureh  seine  unbändige  Leiden- 
schaft verwüsten  gelehrt  liat?  Das  ist  das  Heysesche  Problem.  Am 
Fusse  de»  Vesuv  begegnet  uns  der  wüste  Abenteurer.  Die  Seenerie  ist, 
wem  ich  den  Dichter  verstehe,  symbolisch.  Der  Fenerberg  hat  lange 
genug  geschlafen,  aber  beginnt  zn  grollen  mit  dem  Beginn  des  Stückes. 
Der  Schlnss:  Don  Juan  endet  sein  Leben,  indem  er  sich  in  den  Krater 
wirft.  Leporello,  den  er  am  Fusse  des  Berges  zurückgelassen^  entdeckt 
ihm,  dass  er  sich  verändern,  d.  h.  heiraten  wolle.  Der  Taumel  soll 
beim  Diener  in  der  nüchternsten  Alltäglichkeit  end«  n.  80  kann  es  beim 
Herrn  freilich  nicht  geschehen.  Der  Nerventatnnel  kann  nur  in  einem 
Nerventauniel  von  potenziertem  Grade  endpfi.  Man  denkt  innviilkürlieh 
an  (las  Knde  des  Dieners  Fausts  im  alten  Volksbuch,  wtlciier  zum 
Sachtwächter  wird,  während  sein  Herr  vim  den  Teufeln  geholt  wird. 

Es  naht  eine  Proression,  die  junge  (ihita  darunter.  Dou  Juan  ver- 
sucht seine  alten  Künste  an  ilir,  wird  aber  von  ihr  würdevoll  abgewiesen. 
Legen  wir  die  Personalverhältnisse  schon  hier  klar.  Ghita  ist  die  Tochter 
«kr  Orifin  Maria  de  Lnna ,  diese  aber  die  Schwester  Jener  Anna  de 
6Qva  Ton  SerUhi,  welehe  das  erste  Opfer  des  dämonischen  Yerführera 
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gewesen.  Don  Juan  wird  nach  Abtritt  der  Procession  von  zwei  Strolchen 
angefallen ,  aber  durch  den  hinzukommenden  jungen  Arzt  Gianotto  ge- 
rettet. Ders<'ll)('  kehrt  nach  drcij-iliri^en  Stiidir»  in  Salenio  nach  Hause 
zurück  nnd  i?ilt  als  der  Sohn  der  grätliclicu  Haushälterin  Martina,  ist 
aber  der  Sohn  Don  .Inans  und  tlcr  Anna  d<'  Silva.  Beide  sind  also  die 
Kinder  zweier  Seliwcsteni,  das  iJand  ihrer  Liebe  ist  längst  ;^ekniipft. 
Aber  als  Don  Juan  erfahrt,  dass  nein  Retter  der  eigene  Sohn  gewesen, 
beschliesHt  er^  diesen  Sohn  niemandem  zu  gönnen  als  sich  selbst  und 
ihn  dadurch  zu  beglücken ,  dass  er  ihm  die  Herrlichkeiten  der  Welt  sii 
eigen  giebt,  er  beschliesst  Gianotto  vom  Herzen  des  Hädchens  loexu- 
reissen.  Freilieh  thnt  er  es  auf  eine  etwas  plumpe  Art,  weder  des  alten 
Verfiihrungskünstlers ,  noch  der  Erfindungsgabe  des  Dichters  ent- 
sprechend. Er  schleicht  sich  in  Ghit.is  Oemach,  um  sie  durch  die  Ge- 
walt seiner  Ueberredung  zu  bestimmen,  dass  sie  Gianotto  aufgebe.  Dieser 
bringt  der  Oeiiehten  unten  im  TJarten  ein  Ständchen.  Don  Juan  zeijrt  .sieli 
mit  einem  Bouquet  (Hiit;!^  auf  <lem  Balkon,  sodass  Gianoft"  LH;iubon  muss, 
seine  Ghita  liabe  t-men  Liebhaber  in  dieser  Naelit  Ihm  sii  Ii.  Das  eben 
ist  e8,  was  icli  nicht  fein  nannte.  Don  Juans  Zweck  niusste  sich  durch 
raffiniertere  psychologisehe  Mittel  erreichen  lassen  als  durch  diesen  groben 
Operncffect.  Und  seine  Berechnung  täuscht  iiiu  dennoch :  die  Unschuld 
der  beiden  Kinderseelen  —  und  hier  erst  ist  Heyse  der  kundige  Kenner 
der  Herzen  wieder  —  durchkreuzt  sein  grobes  Gewebe.  Ghita,  welche 
glauben  muss,  dass  Gianotto  von  ihrer  Untreue  überzeugt  sei,  ertr&nkt 
sich  im  Meer,  und  als  man  die  Leiche  bringt,  ersticht  sich  der  Liebende 
an  ihrer  l^ahre.  Don  Juan  ist  fertig  mit  seinem  Loben:  er,  der  mit  so 
yiei  Frauenherzen  experimentiert  hat,  muss  schliesslich  einsehen,  dass  er 
der  UnBcliuld  {^ojr''Tiüber  nur  ein  unwissender  Stümper  geblieben  ist. 
Er  schreitet  den  Abhang  des  Vesuv  liinauf  und  stürzt  sich  in  seinen 
Krater. 

Das  Stück  hat  etwas  Faseinierendes,  wie  es  der  Leib  und  das  Anire 
der  Schlange  hat,  aber  darum  erwärmt  es  an  keiner  Stelle.  Es  hat  nur 
die  Wirkung  eines  prächtigen  Feuerwerks.  Das  ermüdete  Auge  ist  mit 
dem  Falle  des  Vorhangs  froh,  ausruhen  zu  können.  Mau  fühlt  es  dem 
Dramatiker  an,  dass  keine  Figur  ihm  sonderlich  an  das  Herz  gewachsen 
ist,  auch  nicht  Don  Juan,  auf  dessen  Zeichnung  er  die  feinste  psycholo- 
gische Kunst  gehäuft  hat.  Dass  Don  Juan  sich  in  den  Krater  wirft,  ist 
keine  dramatische  Lösung  der  Frage,  wie  ein  Don  Juan  an  die  sittliche 
Menschheit  zurückzugeben  sei.  £s  ist  nur  eine  —  novellistische. 

Arthur  Fitger,  Von  Gottes  Cinaden.   Trauerspiel  in  fünf  Auf- 
zügen.  Oldenburg,  Selnilzc.  1881^.  2  M>,  geb.  3  M- 

Es  war  vor  etwa  1*1  Jahren,  als  der  der  dramatischen  Kunst  leider 
zu  friili  verstorbene  Direktor  August  Hecker  in  Oldenburg  mich  auf  ein 
je  iiaufi;;ehendes  laicht  auiiiierksam  machte,  von  dem  noch  Grosses  zu 
hoffen  sei.  Es  war  Arthur  Fitger.  Er  hatte  bis  dahin  freilich  nur  einen 
jAdalbert  von  Bremen'  geschrieben,  nnd  gab  der  Welt  fftrder  auch  nnr 
in  grossen  Pausen  weitere  Dramen,  ich  weiss  nicht)  ob  die  Muse  der 
Malerei,  der  er  dient,  ihn  aus  Eifersucht  so  wenig  Zeit  gönnt  Als  aber 
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seine  ,Hexe'  erschien,  da  liab  ich  dem  Dichter  rtdit  warm  die  Hand 
gedrückt  und  viele  schöne  Hotinunj^en  in  diesen  llaudedruck  vedioilitcn. 
Das  prächtige  Stück  ist  aber  nichts  iür  die  gewöhnlichen  Hofbüluieii, 
denn  es  ist  zu  markig  und  verfährt  mit  den  konventionell  geschulten 
Salanuerven  nicht  sehr  säuberlich.  Ich  sagte  „für  die  gewöhnlichen^, 
and  darunter  rechne  ich  natürlich  die  Meiningiscie  nicht,  die  das  Drama 
jetzt  in  der  Tbat  in  ihr  Repertoire  anfzunelimeii  sich  ansehiokt  Nun 
liat  er  abendalB  eine  dnunatische  Arbdt  erBoheinea  laesen:  ,Von  Gottes 
Gnaden',  nnd  das  ist  recht  eine  Leistung  ponr  le  roi  de  Prasse,  natnr* 
lieh  im  figorlichen  Sinne,  Man  höre  den  Inhalt.  Es  ist  1792,  der  Ort 
ein  deutscher  Kleinstaat  am  Unken  Rheinnfer.  In  Paris  hat  die  Anarchie 
ihren  Hexenkessel  etabliert  und  ihre  Dünste  verpesten  bereits  die  deutsche 
Luft  bis  weit  über  den  Rhein  hinaus.  Die  regierende  junge  Fürstin  fühlt 
sich  gelangweilt,  gepeinigt,  verödet  unter  dem  Scliwarrae  ihrer  lieder- 
lichen Hiiflinge,  sie  mnss  nnter  dem  Fluche  leiden,  die  edle  Abkömm- 
lingin schnrkiseher  nnd  verlotterter  Ahnen  zu  sein,  uml  auf  ihr  Haupt 
nehmen,  was  diese  gelehrigen  Schüler  jener  Louis  (luinzc  von  Sünden 
an  ihrem  Volke  aufgehäuft.  Sie  sehnt  sich,  unter  Larven  die  einzig 
fühlende  Brust,  nach  einem  Mensehen,  nach  dnem  wahren  und  natür- 
lichen Menschen.  Sie  hat  ihn  gefunden,  ehe  sie  sachte.  Es  ist  der 
Forstwart  Wolfgang,  ihr  Milchbruder,  mit  dem  sie  die  nnsohuldige  Jugend 
verlebt  hat.  Endlich  wird  sie  ihrer  Frauenliebe  sich  bewusst,  einandmr 
Kodex  von  weiblichen  Pflichten  thut  sich  vor  ihrem  Auge  auf,  ihr 
Fürstenstand  ist  nichts  m(!lir,  die  vererbten  Doktrinen  von  Fürstenpflicht 
imd  Konvenienz  werden  ihr  Dinge,  die  sie  nur  abzuwerfen  habe,  um 
sich  dem  Ideale  ihres  Menschtums  zu  nähern  -  sie  freit  um  den  Wald- 
liüter,  lässt  sich  ihm  antrauen  und  führt  ihn  als  ihren  Gemahl  in  das 
Scbloss. 

Unmöglicli !  Wo  hatte  der  Dichter  seine  Besinnung,  als  er  diese  Ex- 
position schuf?  Oder  hat  ihm  der  böse  Geist  des  politischen  Kadikalismus 
alle  Sehkraft  geblendet?  Was  im  Drama  gehandelt  wird,  was  aus  dieser 
Handlung  entwicicelt  werden  soll,  muss  doch  entweder  liistorische  oder 
wenigstens  menschliche  Wahrheit  haben?  Denn  daes  diese  Aktion  in 
dem  Jahre  der  Freiheit  und  Gleichheit  geschieht,  im  Jahre  1792,  macht 
das  Stück  noch  nicht  mö^Iicli  fiii-  die  Welt.  Nun,  <]i<  Konsequenzen  sind 
auch  darnach!  Sie  sind  die  echtgeborenen  Kinder  dieser  unmöglichen 
Exposition.  Man  denke  sich  den  Ifaupthcldcn  zur  Puppt«  seines 
Weibes,  der  regierenden  Fürstin  erniedriget,  alle  hohen  Ziele  und  hehren 
Entwürfe  seines  (idstes  von  den  lioderiiehen  llötlin^^en  verhöhnt,  .s^e- 
misshandelt,  denn  dazu  haben  diese  ja  das  h  i  s  t  o  r  i  s  Ii  c  Ue  e  Ii  t  iiircr 
fürstlichen  Geburt!  Und  vor  solchen  Situationen  sulkn  Zuschauer  oder 
Leaer  ein  ästhetisches  Behagen  eraplindeu? 

Die  Consequenzen  von  solchen  Voraussetzungen  sind  nun  eben  im 
Verlauf  der  Handlung  3cenen,  aus  denen  der  Widerschein  des  Pariser 
Hexenkessels  leuchtet,  &st  eines  HöUenbreughel  nicht  unwürdig.  Im 
iwtiten  Akt  hat  Wolfgang  seinen  vom  alten  Regime  misshandelten 
Bruder  Rochus  gegen  die  bourbonißch  geschulte  Ilofmeute  zu  verteidigen: 
er  rerteidigt  das  reine  Menscheorecht  gegen  die  Willkür  der  souveränen 
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kleiueu  Aristokraten.  Nun  wohl,  dagc';^en  hat  nif  iiiand  otwas.  Aber 
geg:en  welche  Jaiüuiermeuöchen  verteidigt  er  sie,  der  nh  Volktfiien»3  ver- 
anlasste Mann?  Gegren  verächtlirhe  Rou^s  mit  Schirapfworteu  uud  prahl- 
hüiisigeii  Drolmugeu,  iüUera  er  mit  „gichtbrüchigen  alten  Männern",  mit 
„getrüflfcltem  Hirne"  u.  dgl.  um  sich  wirft.  I8t  er  daran  schuld?  Nein, 
die  flchiefe  Situation,  in  die  Um  des  Dichters  Ezpodtion  gebradit  liat 
Und  im  vierten  Anfzng,  wo  die  Demokraten  BacUer  imd  Stark  die  Hefe 
des  Volke«  m  das  ScMobb  fuhren,  um  Rechnimg  m  machen  mit  der 
Fürstin!  Vier  Waisenkinder,  denen  der  forstliche  Förster  den  Vater 
erschossen  liat,  weil  sein  und  der  Seinen  Hunger  ihn  trieb,  eine  Wild- 
sau zu  schiesaen ;  eine  Bettlerin,  die  in  Lumpen  den  Tag  über  auf  der 
Brücke  sitzt,  weil  der  ho<'!iseli^e  Fürst  iliren  Mann  an  die  Engländer 
verkauft  hatte;  alte  Kriijypol,  die  50  J.ilHe  im  Zuchthan^^e  iTPflf'ssen, 
weil  sie  .sieh  bei  der  Hochzeit  eines  fürntiiehen  Vorfahren  einen  Witz 
erlauljt  hatten:  ein  Sohn,  der  zum  Füttern  der  fürstlichen  Huii(ie  ge- 
preäst  wild,  w^ihiend  seiin  aite  Mutter  verhungern  mnss  —  genug! 
Das  Scheuäöliche  ist  iiuch  lange  nicht  ein  Krhabeues  uud  die  Au:^- 
wüchse  der  menschlichen  Gesebichte  sind  keine  Materie  für  die  hiato- 
rische  Kunst.  Ich  mddite  Herrn  Fitgers  Talent  einladen,  solches  einmal 
an  malen,  und  das  Bild  auszustellen !  Wir  haben  mit  diesem  Drama  nur 
eme  traurige  Veriirung  eines  grossveranlagten  Talents  zu  buchen.  Der 
Auslauf  des  Stückes  ist  frrilih  von  bewunderns werther  Conseqnenz. 
Wolfgang,  den  sein  fürstliches  W  eib  nur  aus  fürstlicher  Laune  gewonnen, 
heschliesst,  dieses  Weib  sich  durch  eigene  Kraft  in  die  Grenzen  der 
Mf'Mschhpit  zurückzuernhprn,  er  schliesst  sich  den  Revolutionären  an, 
wird  ihr  siegreicher  i'uhrcr  und  erobert  das  Scliloss.  Hier  überzeugt 
er  die  Fürstin  mit  der  Suade  seiner  Zunge  und  mit  einer  Portion  von 
Sophistik,  dass  sie  in  die  Arme  ihres  Mannes  gehöre,  einerlei  ol)  dieser 
Mann  ein  Fürst  oder  ein  Waldhüter  sei.  Sic  folgt  ihm  mit  deu  Worten: 
„Gebiete  über  mich.  Da  hast  Recht".  Der  fünfte  Akt  zeigt  uns  beide 
in  der  Waldhütte,  aber  kann  sich  eine  Fürstin  je  in  die  Bolle  der 
Hausfrau  eines  Waldhüters  finden?  Da  hätten  wir  sie  nicht  kennen 
lernen  müssen  in  ihren  wahrhaft  ftbrstlichen  Eigenschaften!  Die  Lösung 
dieses  verstandlos  geknüpften  Problems  kann  nur  der  Tod  übernehmen« 
Er  wird  zu  spät  ein  Mann,  sie  besinnt  sich  zu  spät  auf  die  ßcstim- 
mnnj^en  ihrer  Geburt  und  ihres  Standes.  Und  wenn  sie  ihn  auch  er- 
sticht, sich  selbst  dem  Tribunal  iibergiebt,  ist  da«  eine  Lösung?  Der 
Dichter  hat  die  tiefsten  socinlfTi  Probleme  der  Neuzeit  angerei:t  und  ist 
uns  die  Lösung  schuldiir  blieben.  Dafür  hab'  ich  aber  dem  Detail 
des  Drama«  ein  um  so  höheres  Lob  zu  spenden.  Fitger  ist  ganz  auf  der 
Hube  beincö  Könnens,  wie  er  es  uns  iu  der  ,Hexe'  versprochen  hatte. 
Einen  grossen  Dramatiker  macht  nicht  die  kunstvolle  Verschlingung, 
der  regelrechte  Aufbau  einer  Handlung  nach  allen  Forderungen  des 
Aristoteles,  unfehlbarer  ist  das  Kriterium  scharf  und  entschieden  auf  ihre 
dramatische  Bestimmung  bin  gezeichneter  Menschen,  das  wahrhaft 
Bühnenmüssige  ihres  Verhaltens  auf  Schritt  und  Tritt.  Den  ersteren 
Vorzug  erreicht  auch  schon  ein  Possenschreiber,  zu  dem  zweiten  ge- 
hört ein  grosser,  prädestinierter  Dichter.  Fitgers  Talent  bat,  wie  nur 
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ttiheint,  einen  TerhSiigiiisvollen  Dämon.  Fitger  mtg  ihm  die  Pforten 
sperren  zu  der  dramatiBchen  Kunst I  Dieser  DImon  ist  des  Verfassen 
poUtisehe  Konfession  1 


Minna  von  Barnbelm  und  Don  Quijote? 

Von 

Wilhelm  iiraudes. 

Über  ein  JahrhuiHlert  hat  es  als  litterargescliichtliches  Dogma 

gegolten,  dass  Lessinf^  den  Stoff  seiner  „Minna  von  Bamhelm",  soweit 
derselbe  ihm  Tn<!it  vielleicht  diirc}i  Zr  itfroio^nisse,  durch  (Mo  Icbondige 
Umgebung  geliefert  wurde,  sclbstäudig  erfunden,  sich  zum  mindo^?ten 
dabti  an  nichts  litterarisch  Vorhandeues  aiigolebnt  habe.  Das  erste 
nationale  Bühnenwerk  der  klassischen  Periode  stand  tioppelt  bewunderns- 
wert da  ahj  das  ureigenste  Produkt  des  Lessingschen  Genius,  als  die 
schlagende  Wiederlegung  seiner  bekannten  überbescheidenen  Selbst- 
kritik. Dieser  bislang  unangefochtenen  Anffassnng  tritt  nun  eine  ror 
bmem  «nchieEene  Schrift  tob  0.  Th.  Hichaelis  „Lessings  Minna 
mBamhetm  nnd  Gerrontes'  Don  Qn^Jote^  (Berlin  1883,  Gärtners 
yeriagsbnohhaadlimg.  H.  Heyfelder)  mit  der  sehr  eingehend  begrün- 
deten Behauptung  einer  ,,bewussten  und  gewollten  Anlehnung  Leasings 
an  Cervantes^  Meisterschdpfnng^  entgegen.  Nieht  genng,  dass  der  Ver- 
fasser unleugbare  Bozielmngen  zv^nschen  dem  inneren  Vcrhältni>5S('  Toü- 
heims  zu  Minna  einer-  und  dem  des  Ritters  von  der  traurigen  GestaJt 
zur  Dulciuea  von  Tohoso  anders<>itH  nachzuweisf'n  meint,  dass  er  die 
Gnmdzüge  der  Handlung  und  die  Lösung  des  Kontiikrs  in  der  Ej)isode  des 
Fernando  und  der  Dorothea  im  ersten  Buche  des  Ii.  mi  an  es  wiederfindet 
—  auch  für  die  Gestalten  und  Charaktere  der  übrigen  Mithandelnden, 
fm  Lokal  und  Jahreszeit  der  erzählten  Ereignisse,  weiter  für  zahllose, 
Ueiae  Züge,  ja  selbst  für  einaelne  Bedewendungen  bei  Lesaing  glaubt 
er  die  Vorbilder  in  den  Yentaseenen  des  Don  Qu^jote  an  entdecken. 

Ich  will  gleich  hier  gegenüber  diesen  Ergebnissen  der  Arbeit 
meine  Meinung  über  dieselbe  unumwunden  dahin  aussprechen,  dass  sich 
selten  mit  soviel  subtilem  Scharfsinn  im  Einzelnen  eine  so  vollstiindige 
rrteilslosigkeit  im  Grossen  verbunden  hat,  wie  zur  Gewinnung  des  an- 
pefilhrten  Resultates.  Und  wären  die  Analogien  und  Parallelen  z^^^schen 
beiden  Werken  zehnmal  so  augenfällig  und  r-i'  her  erwiesen,  wie  sie  es 
in  Wahrh«  it  sind  —  wie  kann  man  Lessing  eine  so  (jualvoUe  Musiv- 
arbeit,  ein  suiches  Ragout  aus  eines  anderen  »Sehmaus  zutrauen,  s<i  ein 
Versteckeuspielen  mit  OervantpB  nnd  dem  Publikum,  und  vor  allen 
Dingen  wie  hätte  je  aus  soviel  umgefärbten  Lappen  und  Flicken  ein 
Oaiües  werden  können,  angenäht  wie  der  Rock  von  Trier,  ein  Werk, 
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das  m  unverkennbar  in  jeder  Faser  Lessiugsclie  Eigenart  zeigt!  Wohl 
„beruht  die  Erfindungnkraft  des  menschlicheii  GeiBtes  im  Orunde  ge- 
nommen auf  ili-r  Stärke  der  Reminiscenzen",  aber  nicbt  auf  der  Stärke 
de«  bewiissten  Gedächtnisses,  sondern  auf  der  der  imbewussten  Keceptions- 
nnd  Rt'prodiiktionsfäbi^'keit.  Mit  der  letzteren  haben  Entlehnungen  in 
der  Zahl  und  Ausdehauiiiu',  wie  die  (»ben  aufgeführten,  nichts  mehr  zu 
Schäften  —  Verfasser  %v»  ist  sie  ja  auch  .selbst  dem  Gebiete  des  be- 
wussten  Erinnems  zu  —  ihre  'Diatsächlichkeit  also  zugestanden,  bliebe 
ans  kaum  etwas  anderes  übrig,  aU  entweder  in  Lessing  den  nnm- 
scbümtesten  Plagiarius  m  sehen  oder  das  ganze  Stück  nicht  mehr  einst- 
haft SU  nehmen. 

Wie  aber  steht  es  nun  femer  mit  jenen  Oberemsthnmungen  selbst, 
die  Michaelis  bald  schüchtern,  bald  im  Tone  der  Siegesgcwissheit  für 
Entlehnungen  Lessings  ausgiebt?  Zunächst  stellt  er,  r  irlulem  er  in  der 
Einleitung  des  Dichters  Bekanntschaft  mit  dem  Don  Quijute  hinreichend 
nachgewiesen,  die  Fab<d  der  >fiima,  soweit  -^ii*  ilnn  in  den  Kram  p^sst, 
mit  den  seiner  Meinini;x  luu  li  ent«preeheiiden  Stuckrn  des  Don  Quijüte 
(1,  16—47)  zusamuieu.  Sclion  hier  maelit  sicli  eine  Manier  der  Dar- 
stellung geltend,  die  für  die  piu/.e  Srhi ift  eharukterislisch  ist:  das 
Assimilieren  der  beiderseitigen  Data  durch  absichtlich  unbestimiüt  uuii 
dämmerig  gehaltene  Ausdrücke.  Ein  Beispiel  für  zehn :  die  Episode  des 
Riccaut  wird  in  die  Worte  znsammengefasst:  ^Dazwischen  erscheint  em 
Abenteurer,  der  zugleich  Verschwender,  Prahlhans  und  falscher  Spieler 
ist,  und  dem  Spitzbuben  wird  wieder  auf  die  Beine  ge- 
holfen^. Dementsprechend  heisst  es  in  dem  Excerpt  aus  Don  Quijote: 
„Dazwischen  erscheint  der  Sklave,  der  Bruder  des  Auditors,  der  die 
merkwürdigsten  Kriegsabenteuer  erlebt  hat.  Die  Befreiung  eine« 
Spitzbuben  ist  eine  derThaten  des  Don  Quijote".  Tn  ähn- 
licher Weise  werden  überall  mit  wirklich  bewundernswerter  (lewandt- 
heit  die  Worte  gewählt,  um  nirgends  zuviel  besonderes  z)i  sa^j^en,  aber 
überall  hoviel  Gemeinsames,  als  irgend  möglieb,  hervortreten  zu  lassen. 

Ich  übergehe  den  folgenden  Exkurs  über  die  soldatischen  Kiemeute  iu 
beiden  Dichtungen,  um  mich  sogleich  zu  den  Betrachtungen  zu  wenden, 
die  Michaelis  über  die  Zelt  der  Handlung  anstellt.  „Ist  es  Zufall",  fragt 
er,  „oder  wie  erklärt  es  sich,  dass  die  Handlung  der  Minna  von  Btni- 
heim  in  den  August  verlegt  wird,  und  dass  ebenso  der  Aufenthalt  des 
Don  Quijote  in  der  Venta  nach  Cervantes'  Angaben  in  den  August  fallt?'^ 
Obwohl  hier  nach  langer  Erwägung  der  beiderseitifren  Verhältnisse  die 
Entscheidimg  vernünftigerweise  so  ausfällt:  „Ich  für  mein  Teil  kann 
mich  nicht  entschliesscn,  an  irgend  eine  Beziehung  der  Daten  im  Don 
Quijote  und  in  der  Minna  von  Barnliehn  zu  ginnben",  paradiert  iui 
Sclilussresumc  doch  wieder  das  gemeinsame  Monatsdatum  als  ein  Glied 
in  der  Kette,  die  Micliaelis  nra  die  beiden  1  Hehtungen  scidingt.  —  Die  Er- 
klärung des  grusiscn  Geheimnisses,  warum  Lessing  au  die  Stelle  des 
22,  September  später  den  22.  August  setzte  (Akt  II,  Scene  2),  hegt 
übrigens  gar  so  fem  nicht:  in  der  zehnten  Scene  des  folgenden  Aktes 
erfahren  wir,  dass  Tellbeim  in  der  Nacht  nach  seiner  Verdrängung  im 
Freien  kampiert  hat;  dies  ist  im  August  recht  wohl  zu  ertragen,  eine 
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BerÜDer  Septembernacbt  aber  mb  der  zweiten  HUfte  des  Monats  bat 
ihre  grossen  UnannebmliebkeiteOf  und  so  itaderte  Lessing  an  jener 
friberen  Stelle  das  Datum,  nm  diese  Leistung  seines  Helden  nicbt  au 
etiler  Donqnicbotterie  an  machen.  Freilich  liefere  ich  mit  dieser  kleinen 
Beistener  zur  äusserlichen  P>kläning  des  Stückes  Herrn  Michaelis  ein 
neue«  Analof^on:  Don  Quijote  kampiert  gelegentlich  im  Freien,  Tell- 
heim  auch  —  aber  diese  Waffe  ist  ihm  zu  seinem  übrigen  Arsenale  gern 
geschenkt. 

Ein  auserwählt«  8  Kiktzeug  aus  demselben  holt  er  nach  einer  vor- 
hii}^  j;elialtenen  Besprechung  der  t'^bereinstimmung  des  Lokals  (wo- 
bei wohl  daran  erinnert  werden  darf,  da^H  auch  Misä  8ara  Sampson  in 
einem  Gasthause  spielt)  weiter  S.  23  bervor,  indem  er  aof  das  merk- 
würdige Ztuatnmentrelfen  binweist,  dass  „von  einer  Tocbter  des  Wirtee 
in  beiden  Diebtnngen  geredet  wurd*^   leb  kann  es  mir  niebt  versagen, 
sie  Probe  der  Behandlung  diesen  bdcbst  ebarakteristiscben  Absatz  bier 
in  extenso  wiederzugeben :  „Im  Don  Qo^ote  wird  ans  hegreiflicher  Weise, 
dem  Charakter  des  Wirtshanses  gemiss,  die  ganze  Familie  des  Wirtee 
vorgeführt.    In  der  Minna  von  Bamhelm  redet  nicht  nur  Werner  und 
Jnst  von  der  VVirtstochtor,  sondern  anrh  Franziska  scheint  von  deren 
Existenz  Kenntnis  zu  haben".    (Zn  diesem  „scheint^^  vergleiche  himti 
Akt  II,  8cene  8).    „Das  Ictztf^rc  \<t  jedenfalls  nicht  gerade  wahrsehem- 
lirh  gemacht".   (Wem  wäre  wolil  am  Vorabend  der  Handlung  die  Ein- 
fiihmng  der  beiden  Damen  iu  ilire  Geinäclier  natiirlielier  zugefallen,  als 
der  Wirtstochter V)     „Wie  kam  Lessing  zu   dieser  Wirts- 
toebter?   Ist  sie  stehendes  Inventaiinm  eines  Gastbanses  oder  der 
Bihne,  oder  gehört  sie  ancb  sur  goldenen  Gans,  oder  Ist  sie  die  Kopie 
der  Wirtstoebter  im  Don  Quijote?^  (Also  die  Möglichkeit  einer  freien 
Erfindung  ist  von  vomberein  ansgescblossen!)  „Grosse  Ähnliebkeit  seigen 
Ix'itle  freilich  nicht.   Im  Don  Qn^jote  ist  sie  ein  recht  hübsches,  ein- 
illtigea  Ding,  das  von  Zeit  zn  Zeit  den  Mund  zum  Lächeln  öffnet,  und 
wenn  sie  den  Vater  von  den  Liebesklagen  der  Ritter  und  der  Sprödig- 
keit  der  Damen  vorleBon  hört,  sieh  mit  herzlichem  Bedauern  donkt: 
Wozu  alle  die  I'mstände;  las.st  sie  heiraten,  denn  mehr  begehren  sie 
ja  nicht.   Das  Äussere  der  Wirtstoehtcr  iu  Lessings  Drama  scheint  da- 
^?en  eher  von  der  Marit»trnes,  der  niitleidiiren  asturisehen  Magd  im 
Wirtsbause,  erborgt  (1)  zu  sein,  die  ja  ein  ^vaiu  er  Ausbund  von  Öehon- 
lieit  ist,  und  wie  sie  über  Tellbeims  Kummer  denkt,  erfahren  wir  leider  (!) 
nidit^.    Sollte  man  es  für  möglich  halten  ?   Alles,  was  wir  von  dem 
Aoasem,  wie  dem  Innern  der  Lessingscben  Wirtstoebter  erfahren,  be- 
adiiinkt  sieb  anf  die  paar  cyniscben  Redensarten  zwischen  Jnst  und 
Werner  (Akt  II,  Scene  12),  aber  nicbt  einmal  die  Hässliehkelt  einer  im 
Vorbeigehen  erwähnten  Nebenfigur  konnte  der  armselige  Lessing  ohne 
spanische  Unterstützung  (erfinden!  Schon  glaubte  ich,  der  Verfasser 
habe  an  dieser  Stelle  sein  Möglicb-^te«  ^'eleistrt,  aber  nein!      .Sf)  tindet 
«ich  ein  Satz,  der  di<'sen  ganzen  Wirtstochterpassus  noch  überbietet: 
-Aach  die  Auslhu  ht  Franziskas,  dass  sie  und  ihre  Herrin  Geschriebenes 
nicht  gut  lesen  Ivoune,  erinnert  daran,  dass  Dulcinca  weder  schreiben 
aoch  lesen  kann''. 
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Kach  fldcfaen  Plvben  iflanbe  ich  es  dem  Leser  gegenüber  veran- 
Worten  m  kdnneiif  wenn  ieh  von  ^em  ferneren  Eingehen  auf  die  saU* 
losen  Einzelheiten  der  Untersuchung,  die  zwar  nicht  aUe  von  diesem 
oder  ähnlichem  Kaliber,  aber  durchweg  auch  für  sich  betrachtet  mehr 
oder  minder  anfechtbar  sind,  absehe.  Ich  schenke  ihm  und  mir  alM 
dir  Parallele  zwischen  .Inst  und  Sancho,  weiter  das  mit  Cotilloneom- 
ninnflos*)  geschraaekvoll  aufgeputzte  Taschenispielerstück,  wodurch  die 
beiden  Paare  in  der  Venta,  Fernando-!)orothea  und  C'ardenio-Lneinde, 
als  die  Originale  der  Leasinj^schen  Bräutpaare  entpnppt  werden,  end- 
lich auch  die  Verp^leichunf;  der  Charaktere,  den  Kleinkram  von  neben- 
sächlichen Analu^qecQ  und  die  köstliche  Schlussharmonie:  „In  einem 
Gasthause  irgend  eines  Landes  hält  sich  im  August  irgend  eines  Jahres 
der  Nenzelt  ein  Vertreter  des  Adels-  und  des  Waffianbandwerks  mit 
seinem  dienenden  Begleiter  vorübergehend  auf*'  u.  s.  w. 

Hier  und  da  findet  sich  wohl  eine  vernünftige  Bemerkung,  wie  die, 
dass  die  Unbekanntschaft  des  Bedienten  der  Minna  mit  Stand  und 
Namen  seiner  Herrin  (Akt  I,  Scene  0)  bei  Lessing  nidii  eben  über- 
zeugend motivirt  ist  —  beiläufig  die  einzige  Stelle,  wo  man  dem  Ver- 
fasser die  Möglielikeit  einer  unbewussten  Entlehnunj»  zugestehen 
möchte  —  aber  nirgends  zeigt  sich  auch  nur  eine  Ahnung  davon,  dasg 
es  denn  doch  die  bare  Un^eheuerliehkeit  ist,  anzunehmen,  irirend  ein 
Dichter  könne  von  solchen  Ori^rinah-n,  wie  der  Don  Quijote  sie  bietet, 
auf  solche  Kopien,  wie  die  Gestalten  des  Dramas,  verfallen.  Und  nicht 
genug,  dass  dem  Verfasser  das  nötige  psychologische  Verständnis  mau- 
gelt, auch  seine  litterarischen  Kenntnisse  scheinen  recht  dürftig  zu  sein: 
wer  die  Manier,  sieb  die  Worte  anderer  einzuprägen,  um  ihnen  ge- 
legentlieh damit  zu  dienen,  für  eine  Eigentümlichkeit  des  Dialogs  In 
der  Minna  von  Bamhehn  ansieht,  also  nicht  weiss,  dass  es  ein  von 
allen  Eomödiendichtem  seit  den  lieben  Alten  gleichmissig  verwandtes 
Kunstmittel  ist,  der  sollte  es  doch  um  Gottes  willen  unterlassen,  über 
Fragen,  die  das  innerste  Wesen  der  Komödie  berühren,  em  Urteii  ab- 
zugeben. 

Genui?  und  übergenug!  Stände  die  besprochene  Rehrift  vereinzelt 
da,  so  wÄre  es  kaum  zu  entschuldi;j:;en.  dass  ihre  Vernrteilunfr  soviel 
Raum  die.srr  Blätter  in  Anspnieh  genommen  hat.  Aber  sie  ist  typisch 
für  eine  ^4  rade  auf  unserem  Felde  neuerdings  ins  Kraut  sehiessende 
Gattung  dilettantischer  »Sehritthtellerei,  welche  dui-cli  üa  die  Parodie 
herausforderndes  Gebahren  geeignet  ist,  die  wissenschaftliche  Behand- 
lung der  neueren  Litteratur  fiberhaupt  bei  dem  grossen  Publikum  in 
Misskredit  zu  bringen. 


*)  S.  27.  „Im  Drama  kommandiert  der  Dichter  am  Eingänge:  Les  cava- 
Uen  fleols:  im  Roman  heisst  es:  Enter  Herr  und  zweite  Dame!"  Vgl  S.  dOi 
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iadwig  Angnst  Frankl,  Zur  Biographie  Franz  GriilparierB. 
Wien.  Pest.  A.  Hartlebens  Verlag.  1883.  1  JW,  50 
Man  weiss  nacli^'cradezii  im  vornhinein,  vae  L.  A.  Frankls  Bei- 
unisv  Zur  Biographie  LonaiiH',  ,Zur  Biographie  GriUpnn-^ors',  ,Ziir  Bio- 
grapiiie  Schillers'  beschatVen  sind.  Das  Interessante  darin  ist  selten 
neu:  so  hat  er  uns  im  Frühjahre  1883  mit  Mitteüun^^eu  über  Schillers 
Beerdigung,  Auftiudnug  und  Beisetzung  seiner  Gebeine  aus  Streichers 
Nadüaas  beteiligt,  welche  seit  30  Jahren  durch  Julius  Schwabe  Jeder- 
Diiiii  bekannt  waren,  nnd  wie  er  damals  seines  Vorgängers  mit  keiner 
SUbe  erwihnie,  so  wird  ans  aueh  hier  S.  75  verschwiegen,  dass  die 
uf  OriUpaners  ,]ffignon'  bezüglichen  Schriftstücke  bereits  vor  £wei 
Jahren  von  Dedekind  in  der  ^enen  freien  Presse^  veröffentlicht  worden 
sind.  Schlagen  wir  nun,  wie  es  billig  ist,  die  Wichtigkeit  der  S.  19  fT. 
ober  Grillparzers  Familie  mitgeteilten  Daten  noch  so  hoch  an,  so  wird 
ihr  Wert  doch  kaum  hinreichen,  uns  über  die  Unbedeutcnhcit  des  iibrijaren 
hinauszulielt'cTi.  Nicht  als  oh  nicht  rnrurrhes  Detail  in  einem  grösseren 
Zu-iammenhange  von  Wert  und  Bedeutung  sein  könnte :  aber  dieser  Zu- 
sammenhang fehlt  eben,  und  das  anekdotenhafte,  klatschsüchtige,  notizen- 
mäasige  widert  an.  Haben  Grillparzers  Freunde  nicht  tiefer  in  seiner 
Seele  zu  le^en  verstanden,  dann  begreift  es  sich  völlig,  dass  er  sich 
ihnen  Terschlossen  bat  Haben  sie  darüber  Buch  geführt,  wie  er  gegessen 
ind  getrunken  hat,  wann  er  einmal  Instig  und  tranrig  gewesen  ist,  dann 
nrstehe  ich  den  Hissmnt  und  die  Verstimmung,  welche  ihn  von  der 
Welt  abschlössen.  Vielleicht  aber  auch,  dass  er  von  ihnen  nicht  ver- 
itsnden  sein  wollte:  denn  das  eine  hat  Grillparzer  vor  Goethe  nnd  Tieck 
Toraus,  dass  er  keinen  Eckermann  —  höchstens  eine  achreibselige  Ver- 
ehrerin neben  sich  leiden  mochte.  Frankls  Mitteilungen  mnten  uns  oft 
m,  wie  Nicolais  Anmerkungen  zu  den  Briefen  Lessings.  Man  vergleiche 
I.B.  tolgende  Stelle :  ..Nicht  olme  Widerstreben  muss  ich  noch  von  mir 
F»'lbst  sprechen,  weil  sicli  (ulrgenheit  bietet,  eine  l'igeuthümlichkeit 
(Jriliparzcrs  zu  charakterisiren.  Der  geistvolle  Biblictthekar  des  Erz- 
herzogs Karl,  Herr  Karl  Sengel,  lud  einen  Kreis  von  litttraturfreundlichen 
Münnero  ein,  unter  ihnen  Grillparzer,  dem  ich  mein  eben  vollendetes 
Oefficht  ,Chri8tofore  (kiomW  vorlesen  sollte.  Grillparzer  horte,  wie 
ich  ansagen  nach  der  Vorlesung  gemachten  eingehenden  Bemerkangen 
entnehmen  konnte,  mit  anfinerkswner  Teilnahme  zn  nnd  schloss  dieselben^ 
indem  er  sagte :  „Ich  habe  die  Matrosen  nicht  genng  bei  ihrer  Arbeit, 
ich  habe  sie  nicht  rudern  sehen  1^^  Ich  habe  erst  später  diese  seine 
Kritik  verstanden,  dass  er,  bei  vieler  ausgesprochener  Anerkennung,  das 
Gedicht  zu  lyrisch  und  die  idastiscbe  Gestalt  des  Helden  zu  wenig  episch 
aktuell  geftin den  hat".  Ich  denke,  das  war  doch  driitli'^h  genug  heraus- 
gesagt und  man  bewundert  die  glückliche  Naivetät  Frankls,  der  sich 
darüber  den  Kopf  zerbrach.  Wie  Grillparzer  über  Frankls  Dichtungen 
dachte  oder  (vgl.  S.  5)  vielmehr  nicht  dachte,  erfährt  man  überhaupt 
zu  wiederholten  Malen ,  mitunter  iu  recht  ungeschickten  Wendungen. 
Man  beachte  z.  B.  das  „u.  s.  w."  in  der  Stelle  8.  27,  wo  sich  Grill- 
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parzer  übrr  Fraukls  episclies  (Jcdicht  ,(ler  Priniator'  äussert:  „Diese 
Zeiton  sind  unserer  Theiinahme  » ntriickt ,  um  so  mehr  muss  ich  die 
Kunst  und  Gestaltungskraft  anerkenuen,  mit  der  Sie  u.  8.  w.*'  oder 
S.  3  f.,  wo  man  dem  Verfasser  zu  \\-ider8i)reclH'u  Gelegenheit  erhält: 
„Ich  darf  seine  Aeusserung  (über  ein  i  l  anklseiiei*  Gedicht)  ohne  uube- 
scbeiden  zu  sein,  mittheilen,  weil  ich  glaube,  daas  sie  der  za  Satire  und 
Epigramm  ateta  aufgelegte  Dichter  Tielleicht  mir  wohlwollend  iro- 
niaeh  that:  ^Da  steigt  wieder  eine  Jnnge  Lerche  in  Oeaterrdeh  anfl" 
Damals  habe  icli  den  Änsapruch  für  ein  Lob  genommen  und  ich  si^welg^ 
in  Lorbeerglück".  Diese  „wohlwollende  Ironie",  welche  Grillparzer  ao 
meisterlich  zu  Gebote  stand,  ist  erfj;c)tzncli.  -  Wir  glauben  den  Vpr- 
fisser  darauf  niifinerksam  machen  zu  müssen,  dass  manches  Auekdötehen 
für  die  weltliche  Gesellschaft  ganz  amüsant  sein  raa^,  welches  doch  in 
der  literarischen  nur  ciu  bcding^tes  Interesse  beanspruchen  darf,  und 
dass  wir  auch  in  der  äusseren  Form  etwas  wählerischer  sein  müssen. 
Wer  mag  einen  Satz  wie  den  S.  8  lesen :  „Als  dies  der  Hoftehauspieler 
Schwarz,  der  die  Hissachtung,  die  Saphir  in  den  Sehriftotellerkreisen 
Wiens  genoas,  kannte,  verkündete,  nnd  alle  schwiegen, 
versprach  er  trotzdem  Saphir  am  folgenden  Ahend  mitzubringen''. 
—  Am  Schlüsse  S.  85  werden  drei  in  den  geaammelten  Werken  Grill- 
parsers  fehlende  Gedichte  mitgeteilt 

Josef  Freiherr  ron  Kicheiidorff ,  sämmtliche  poetische 
Werke.  Dritte  Auflage.  4  Bände.  Leipzig,  C.  F.  Amelangs 
Verlag.  1883.  20  Mi. 
Eicheudorff  ist  der  einzige  unter  den  Romantikem ,  welchem  die 
Gunst  des  Lesepnblikums  bis  zum  heutigen  Tage  getreu  geblieben  iat. 
Seine  einfache  und  anspruchslose  Begabung  wuaate  alle  Klippen  der  Pnr»- 
doxie  und  Bizarrerie ,  an  denen  die  anderen  Talente  dieser  Schule  ao 
oft  scheiterten,  glücklich  zu  vermeiden.  Die  romantische  Weltanschauung, 
welche  die  Pliy^iognomie  anderer  Dichter  so  oft  in  Ironie  und  Sarkas- 
mus  verzerrte,  tr'A^t  bei  ihm  ein  heiteres  Gesicht  und  eonciliantere 
Formen.  So  wird  auch  dic^^e  dritte,  hübsch  ausgestattete  Ausj:^abe  seiner 
„poetischen''  Werke  [mit  Recht  ist  dieser  Zusatz  in  den  Titel  auf- 
genommen worden,  da  EichendorfTs  litteraturgcschichtlicbe  und  prosaische 
Werke  in  eiuem  anderen  Verlage  gesammelt  erschienen)  auf  die  Teil- 
nahme eines  grösseren  Publikums  zählen  dürfen.  Sie  unterseheidet  sieh 
von  der  zweiten  aechabändlgen  Auflage  (1864)  haupt^lchlieh  dadurch, 
dass  die  t^bersetzungen  aus  den  geistlichen  Schau-Spielen  des  Calderon 
nnd  des  (trafen  Lucanor  von  Don  Juan  Manuel,  welche  dort  den  fünften 
und  sechsten  Band  füllten,  weggelassen,  oder  wie  es  heisst :  einer  Separat- 
ausäxabe  vorbehalten  wiird<  n.  Dass  das  Portrait  und  das  Faksimile  aus 
dem  er  u  n  Baude  irieichlails  geopfert  wurden,  dürfte  mancher  bedauern, 
der  ^ttu^l  kein  Fieund  unserer  illustrierten  TJtteraturgeschichten  ist.  Die 
Ock(»ui)uiic  in  den  ersten  vier  Banden  ist  gieichlalls  verändert  worden.  Der 
erste  Band,  welcher  früher  die  Biographie  und  die  lyrischen  Gedichte  ent- 
hielt, stellt  die  letzteren  vonm  und  laset  die  erzählenden  Gedichte  (firüher 
im  dritten  Bande)  folgen.  £8  ist  ein  Beweis,  wie  obeHIiehlieh  die  Kritik 
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bd  VBB  betrieben  wird,  daee  man  die  AnmerkuDg  8*  V  des  erBten  Bandes 
(aieh  wdeher  die  mit  *  beseicbneten  Gedichte  bisher  imgednickt  oder  neu 
in  die  Sammltmg  anfgenommen  sein  sollten)  ohne  weiteren  Veigleich  fär 

mem  Znsatz  der  dritten  Auflage  genommen  und  eine  grosse  Anzahl 
nenfredruckter  Gedichte  hat  finden  wollen.  Aber  diese  Aiimerknnp:  ge- 
hört sohoTi  der  zweiten  Auflage  au  und  neues  findet  man  unter  den  lle- 
dicliten  dieser  Sammlung  nirgends,  vielmehr  sind  —  ohne  das»  man  den 
Gmnd  einsähe,  da  doch  auch  sonst  an  schwächerem  nicht  gerührt  wird 
—  8.  276  drei  von  den  elf  Sprüchen  der  ersten  Auflage  weggeblieben. 
Aneh  in  der  inneren  Anordnung  der  Gedichte  sind  Umänderungen  Yor- 
genommen  worden,  welche  man  billigen  kann:  , Jugendandacht* 
,Todeslast*  (S.  99),  ,Frnh]ing'  (8. 101),  ,Hondnacht'  (S.  101)  nnd:  ,Anf- 
erstehung'  (S.  241),  ,Durch'  (S.  246)  und :  ,der  Kranke'  (S.  252),  ,Sterbe- 
glocken'  (S.  252),  welche  in  der  zweiten  Auflage  alle  der  VI.  Abteilung 
{,Gei8tliche  Ijeder')  angehörten,  welcher  sie  theilweise  recht  äusserlich 
eingeordnet  waren,  sind  unter  die  II.  (,Sänt!:erlf'b<'n''),  IV.  (,Frühling  und 
Liebe')  und  V.  (,Totenopfer)  Abteilung  vertvili  a  i den.  Der  zweite  Band 
tntLiilt  wieder  entsprechende  der  vurigen  Anilag»,  die  beiden  Romane ; 
aber  der  Gedanke  den  früheren:  ,Ahuuug  und  Gegenwart' (zuerst  1815) 
mit  dem  späteren :  ,Dichter  und  ihre  Gesellen'  (1834)  den  Platz  tauschen 
m  bMsen,  war  kein  glücklicher  nnd  konnte  nur  entstehen,  weil  man 
tioti  Goeddree  Waninng  (Gmndriss  III.  304)  die  grösstenteils  unrich- 
tigen chronologischen  Angaben  ans  den  Inhaltsverxeichnissen  der  ein- 
zeben  Teile  auf  Treu  und  Glanben  aus  der  frflheren  Ausgabe  mit  hin- 
äbergenommen  hat:  dort  werden  beide  Romane  mit  1853  bezeichnet. 
D*T  drittf»  Band  ^'nt'^pricht  dem  vierten  der  zweiten  Ausgabe  und  ent- 
hält die  nraraen;  die  Chronologie  ist  hier  richtig.  Der  v'wriv  Baud 
enthält  dicNüvellea  und  die  Biographie  des  Diehfers,  welche  gegenüber 
dem  entsprechenden  (vierten)  Bande  der  früheren  Ansgal>p  mit  den  er- 
sahlenden  Gedichten  den  Platz  getauscht  uud  einige  Abäuderuugeu  und 
Zuitze  erfahren  hat  Der  Text  ist  nicht  ganz  fehlerfrei.  Im  ersten 
Binde  8.  VI  ist  die  chronologische  Angabe  zn  der  ,Zigeunerin'  ans  1834 
iB  1835,  8.  yn  zn  ,Toa8t^  1831  in  1834»  8.  IX  zn  ^Spaztergang*  1818 
in  1816  verdruckt ;  dass  S.  VIII  zu  ,die  Mahnung'  die  Zahl  1837  nicht 
die  Zeit  der  VeröflFentlichung  bedeuten  kann  (das  „Gedr."  also  zu  tilgen 
ist)  ergiebt  '^ieh  :\m  dem  heige-'^etzfrii  Sternehen.  S.  27  Z.  13  von  oben 
(..K>inp  kann  so  tri»  Ii  lieh  schauen")  lautet  S.  205  der  zweiten  Ausgabe: 
^Kciüe  kann  öo  fri schlich  schauen".  In  dem  Gedichte  , Sangerglück'' 
8.  75  ist  der  Abschnitt  nach  dem  zweiten  Verse,  welclier  in  der  vorigen 
Aoflage  (S.  319)  die  Seite  schliesst^  sinulos.  8.  99  ist  der  Titel  des 
Gedi^tea  ganz  unnötig  aus  ^Vergebner  Aerger^  (zweite  Auflage  8. 850) 
io  ^Vergeblicher  Aerger'  verindert  n.  dgL  m. 

Nach  den  schlimmen  Er&hmngen|  welche  wir  mit  dem  Texte 
laserer  Klassiker  gemaeht  haben,  ^vird  die  luodeme  Kritik  wohl  tluin, 
auch  solchen  Ausgaben  näher  auf  die  Finger  zu  sehen,  welche  ein 
Mos8Pr  Neudruck  sind  und  nicht  mehr  von  dein  Auge  des  Dichters  selbst 
überwacht  werden.  Ich  habe  hiermit  in  den  ,AkademiBChen  Blättern'  den 
Anfang  gemacht.  . 
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Köstlin,  JoL,  Luthers  Leben.  Mit  authentischen  lUustnttionen.    3.  Aufl. 

Leipzig,  Fnes.  M  8. 
Lewes,  G.  H.,  Goethes  Leben  und  Werke.  Mit  Bewilliginig  des  Verfassers 

tibersetzt  von  Dr.  Jul.  Frese.  14.  Aufl.  2  Bde.  Stuttgart,  Krabbe.  AI  5. 
Lipp,  F.,  Ein  Philosoph  und  Dichter  (F.  Th.  Vischer).  ,\Ve8termann8Monatöh.' 

1883  (326),  180—87. 
Ltihfifn.  A.,  Die  Ilalbcrstädter  niederdeutsche  BiholnliorsctzunfT:  von  1n'22 

Jahrbuch  des  Voreins  für  niederdeutsche  Sprachforschmig'.  Vlll,  108—15. 
Minor,  Jac,  Die  Schicksals-Tragödio  in  ihren  Hauptvertretern.  Frankf.  a.  M., 

Literar.  Anstalt.  M  4, 
Nerrlich,  Paul,  Briefe  von  Ilelmlna  von  Ch^  an  Jean  ftttü.  ,Sonntag8* 

Beilage  zur  Vossischen  Ztg.-  lbÖ3  (39.  40i. 
Pfsif,  Adam,  Zur  Erinnerung  an  Friedzien  Ötker.  Ootha,  Pertliefl«  «Ab  i. 
Robert-toniow,  W.,  Ooetbe  in  Heines  Werken.  Berün,  Hände  u.  Spener. 
2, 

Schlensner,  G.,  Luüier  als  Dichter,  insonderheit  als  Vater  des  deutschen  evan- 
gelischen Kirchenliedes.   Wittenborg,  Wunschmann-  M  2,40. 

Schwab,  Chr.  Th.,  GvstaT  Schwabs  Leben.  ErsiMt  von  seinem  Sohn«.  Frei- 
burg, Mohr.  M  4. 

S^ngler,  F.,  Wolfgang  SdmeltBi  Zur  Geschichte  der  deutschen  Üteratur 
im  XVI.  Jahrh.  E&t  3  der  Beiträge  zur  Geschidite  der  deutschen  literahir 
imd  des  geistigen  Lebens  in  Österreich.  Hör.  Ton  J.  SlQnor,  A.  Sauer,  R.  H. 
Werner.  Wien,  Konegen.  M  3. 

Stenif  A.,  Aus  den  Tilgen  der  Glassflcer.  1.  B^l  von  Dalberg,  derEoa^jator 
und  Fürstprimas.  .Grenzbotrir  1883  (41),  62  RO. 

—  Gottfried  Kinkel.    .Westermanns  Monaish.'  1883  (32.")),  22—3«. 

Wiederholung««  aus  der  dcutsclien  Litteraturcccschicbte  in  katcchcti^chcr 
Form  für  die  Obwrklasse  höherer  Untemchtsanstalttjn,  sowie  besonders  auch 
für  Candidaten  und  Candidatinnen  des  Mittel-  und  des  Volksschulamtos  und 
zum  Phvatstudium.  Von  einem  ächuhnanne.  3.  verb.  AuÜ.  Leipzur,  Leaimple. 

X.,  Levin  Schücking.   ,Grenzbotcn*  1883  (43),  184—96. 
X,.  L^^vin  Schücking.   In  memoriara.    .Nord  u.  Süd'  1883  (79),  141—45. 
Zmuu  ermann«  Paul,  Emst  Theodor  I>aiiger,  Bibliothekar  in  Wolfenbüttd, 
ein  Fkeimd  Goethes  und  Leenngs.  WoUenbatte],  Zwissler.  M  1,50. 


AQsgaben.  Bammelwerke. 

Der  Wiener  Hanswarät.  Stranitz^-s  und  seiner  Nacbfoker  ausgewählte 
Sdniften,  her.      R  Werner.   1  Bdehn.:  LQ8tj|e  Rcln-Mehreimis|  ans 

Saltzbnrg  in  verschiedene  Länder  von  J.  A.  Stranifcskj.  Heft  6  der  Wiener 
Neudnicke.    Wim,  Konot^en.    Ai  1,20. 
Endinger  Jud('n^piei.   Zum  ersten  Mal  her,  von  R.  v.  Amira.  Heft  41  der 
Neooriicke  deutscher  Litteratnrweifee  d.  XVL  und  XVD.  Jahrh.  Halle,  Nie- 

mcTPr.    Ai  0,60. 

Gedichte  des  Königsberger  Dichterkreises,  aus  Heinr.  Alberts  Arien  und 
moricaL  Efirbehfltte  her.  von  L.  H.  Fischer.  1.  HMfte.  Heft  44  ond  46 
der  Keodmcke  deutscher  Uttenttnrwefke  d.  XVl  und  XVIL  Jahrh.  HaOoi 
Hienwjer.  1^. 
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Heine,  Heinr.,  Buch  der  Lied«.  Hit  12  LichtOmck-Badern  und  100  Text- 
Hlnstr.  nach  Ori^al-Zeichnimgeii     Paul  Tbomann.  Erste  lUnstr.  Ansg» 

Leipzig,  Titze.   M>  25. 
Lndwig,  Otto,  G«8aiiiiiielte  Weilce  (Neue  Amg.).  Sfit  einer  Einleitung  vwi 

Gust.  FroytaiT.    \  Bände.    Berlin.  .Tanke,    -tl  G. 

Luthers  Brief  au  sein  Söbnlein  Uansijjcn.  Mit.  Holzschnitten  nach  Original- 
Zeichnungon  von  Ludw.  Richter,   ft.  AuH.    Ijcipzig,  Dürr.   M  0,15. 

— ,  Dichtungen.  Her.  von  Karl  Goedcke.  Mit  einem  Lebensbilde  Luthers  von 
Jul.  Wagenraann  1  s.  Bd.  der  Deutschen  Dichter  df  s  1B.  Jahrh.  Mit  Ein- 
leitungen und  W  ürterklanmgen.  Her.  v.  Karl  Gocüeke  and  JoL  Tittmaon. 
Leipzig,  Brockhaas.  M  3,50. 

— ,  Die  Scptemberbibel.  Das  neue  Testament  Nachbildung  der  zu  Witten- 
berg: 1522  erschienenen  1.  Ausg.  Mit  einer  Einleitnnf?  von  ,7iil.  Köstlin. 
Bd.  1  iler  Deutschen  Drucke  älterer  Zelt,  in  ^^achbilduugen  her.  von  Prof. 
Dr.  Wilh.  Scherer.  Berlin,  Grote.  «IIb  fiO. 

' — ,  Schriften,  in  Auswahl  her.  v.  JoluuuieA  DeliuB.  2.  nnTerftnderte  Aufl. 
Gotha,  Perthes,   geb.  M)  2,40. 

— ,  95  Sätze  vom  Ablass,  welche  er  am  Allerheiligen- Abend  an  die  Schloss- 
kirche zu  Wittenberg  anschlagen  lassen.  —  Schreiben  an  Markgraf  Albrecht, 
Kurfürst  und  Erzbischnf  zu  Mainz  und  Magdeburg,  am  AllerlieiHireu-Abend 
1517.  —  Sermon  vom  Ablass  und  Gnade,  gehalten  zu  Wittenberg  im  No- 
vember 1517.  Gütersloh,  Bertelsnumn.  Jü  0,25. 

Lnther-TiitMler  und  Sprüche.  Der  singende  Luther  im  Kranze  seiner  dich- 
ten Ifn  und  bildenden  Zeitgenossen.  Eine  Jubclgabe  /n  T>r  \f artin  f  .nthers 
•lüiijabr.  Geburtstage,  eingeleitet  von  Hofprediger  Garnisuu-Ptarrer  iuuil 
Fromme].  Mit  Randzeichnungen  und  Hancuissen  Albr.  Dürer  und  Lucas 
Cranach.    Berlin,  Mtudinffer.   ffeb.  i4i  12. 

Melanchthon.  Fh.,  Die  Historie  vom  Leben  luid  Geschichten  des  ehrwürdigen 
Benm  Dr.  Martin  Luthers,  der  unverfälschten  und  wahren  Theologie  Lel^r. 
Treulich  und  wahrheftiglich  beschrieben.    Gütersloh,  Bertelsmaiin.   Mi  0,25. 

Reuter.  Fritz,  Ergänzungsbände  zu  den  sämmtHrhen  Werken  (Lustspiele 
und  Polterabend  -  Gedichte).  Volks-Ausg.  in  2  Bdn.  Leipzig,  Koch.  geb. 
3)60. 

Sachs.  Hans,  Dichtiinijen.    1.  Tbl.  GeisthVhe  und  weltliche  f/ieder.    Her.  v. 

Karl  Goedeke.  2.  verb.  Aufl.  -  4  Bd.  der  deutschen  Dichter  des  16.  Jahrh. 

Mit  Einleitungen  und  WorterkLa  ungcn.  Her.  v.  Karl  Goedeke  und  Jul.  l  itl- 

mann.   Leipzig,  Brockhaus.   c(i  3,50. 
— ,  Sämmtliche  Fastnachtsfiiele.    In  rhroTiolnj-ischer  Ordnntv:'  nach  den  Ori«;!- 

nalen  her.  von  Edm.  Goetze.   Hell  42  und  43  der  Neudrucke  deutscher 

Littemtnrwexke  d.  XVI.  und  XYIT.  Jahrb.  Halle,  Memeyer.  M  1,20. 
Schmid,  i'hriMtoph  v.,  Gesammelte  Schriften.   Originalansgabe  von  letzt« 

Hand.    Illustrierte  unveränderte  Aufl.    1.  fi&ndchen.   HflnchNi,  Finsterlin. 

Mi  1,50. 

StelKhamerH.  F.,  ausgewählte  Dichtungen.  Her.  von  P.  K.  Roseggor.  4  Bde. 

Wien.  Huf  loben,    geb.  M)  6. 
iStilliu^,  llcinr.,  Jugend.    Jünglingsjahre-Wander.schaft.  Mit  einer  Einleitung 

von  Rob.  Boxberger.   Spemanns  Deutsche  Ilaud-  und  Haus-Bibliothek.    52.  Bd. 

Stuttgart,  Spcmann.  «IL  1. 
Wagner.  Uich..  Oesammelte  Schriften  und  Dichtungen.  10.  Bd.  Le^g, 

Fritzsch.    M)  6. 


Zeitgenössisehe  Biehtmig* 

Anzenf^i'uber,  Ludw..  Allerhand  TTumore.  Kleinbäuerliches,  Gfüssst&dtisches 

und  Gefabeltes.    Leipzit;.  Breitkopt'  u.  Härtel.    t(i  4. 
Bartsch.  Karl,  Der  verlorcue  Brautring.   Novelle.    ,Vom  Fels  zum  Meer' 
1883  (10),  1-lS. 

Banmbach,  Rud.,  1Vug-Gold.  Erzählung  aus  dem  17.  Jahrh.  2.  Aufl.  Berlin, 
Goldschmidt  geb.  Mt  6. 
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Cassel,  Paulos,  Fredeguiide.    Eine  Novelle  in  Briefen.    Leipzig,  Friedricli. 


Dahn,  K.,  Uissnla,   Historischer  KottKin  nus  der  Vcilkorwanderung  (a.  378  n. 

Chr.).  2.  Bd.  der  kleinen  Bomaue  auü  der  Völkerwandenrng.  Leipziir,  Breit- 

M  0.  HftrteL   M  9. 
Eliers,  Geor^,  Dio  gnuie  Locke.  Ein  M&rchen.  »Vom  Fels  xam  Meer*  1883 

(UX  129—47. 

Eckstein.,  Erutit,  )  ru.sia.>.   Koman  aus  dem  letzten  Jahrhundert  der  römi- 

lehen  Bepublik.   3  Bde.   Leipzig,  Reissner.  Jii  12. 
Fitjrer.  A  ..  Von  Gottes  Gnaden.  Traoenpiel  in  fftnf  Att&Ogen.  Oldenburg, 

Schulze.   cU>  2. 

Fnuuos,  C.  E.,  Melpomene.  NoveUo  I.   ,D.  Revue'  1883  (10),  1—34. 

fleyse,  P.,  Sicchentrost  Novelle.   ,D.  Rundsdiaa*  1884  (1),  1—39. 

J^nsf'n,  W.,  Die  Pfeifer  von  Dusenbach,  Roman  aus  dem  15.  Jahrb.  yWester- 
mauüsMonaUL'  1883  (325.  326)  1-21,  145—69. 

■^j  IJebar  die  Wolken.  Roman.  3.  Aufl.  Leipzig,  Bergmann.  M  6. 

Kirohbach.  AV.,  Ausgewiihlte  Gediilite.    Leip/it',  Friedrich.   M  4. 

Kretzer,  Max,  (iesammelte  IkTÜiier  Ski/.zen.    Herliii,  Luckhardt    ,11  1,50. 

— ,  Im  Sturiiiwiud  des  Socialismu^.  Erzählung  aus  ^-o.sser  Zeit.  Berlin,  Luck- 
hardt   .U  4. 

Lanhe,  Heinr.,  Der  Schatten-Wilhelm.  Eine  geschichtliche  Krzihlong.  Leipsig, 

Haessel.  M  3. 

RobertSf  A.  Bar.  v..  Lon.  Bonan.  Dresden,  Minden.  «AI  3,50. 

Boamann,  Wilh.,  Meister  Lukas.  Dramatisches  Charakterbild  in  2  Aufzügen. 

2.  veränderte  Aufl.     Als  Festgabe  ziu*  Feier  d.  400.  Geburtstages  Martin 

Luthers.   Oldenburg,  Schulze.   M  1,20. 
Samarow,  G.,  Plewna.  Roman.  3  Bde.  Stuttgart  Beotoehe-YerlagB-Anst.  Si  12. 
Sebaek,  Ad.  Fr.  Graf      Lotosbl&tter.  Neue  Gedichte.  2.  Anfl.  StuÜ^gart, 

Cotta.  M  3. 

Scheffel,  Jo».  Viet.  v.,  Bergpsalmen.   Dichtung.   Bilder  von  Ant.  v.  Werner. 

Lichtdr.  von  J.  Schober.   4.  Aufl.   Stuttgart,  Bonz  u.  Comp.  <M>  5. 
— .  Junij  fniv    Ooscliichte  eines  Kreuzfahrers,  illustrirt  von  Ant.  T.  Wtfner. 
Mit  2^  Jiuizschn.   4.  Aud.   Stuttgart,  Bonz  u.  Comp.   M  6. 


Trojan,  J..  Scherzgedichte.    L(My)zit^  T.i<>]to<kinil.    AI  2,*>0. 
WachenhuH«?n.  H.,  Sünders  Kiiul.  Koin.ui.  ;i  l'ulc.  Berlin,  Jaiike.  M  13,.')0. 
Wiehert.  E.,  Unter  einer  Decke.   Novellen.    Leipzig,  Reissner.   ill  5. 
Wilbrandt.  A,,  Assunta  Leoni.  Schauspiel  in    AufzüL'en.  Wien,  Rosner.  dl  3. 
Die  Tochter  des  Uerm  Fabricius.    Schauspiel  in  3  Auflagen.  Wien, 
Bosner.  M,  3. 

Wildenbruch,  E.  v..  Das  HexenUc.1   .Xord  u.  Sfld-  1883  (79^  67—74. 
Wlnterfeld.  A.  v..  Der  Waldkster.  Humonstischer  Roman.  3  Bde.  Jena, 

Costenoble.   M  15. 


Arce,  D.  Gaspar  Nonez  de,  Broder  Martins  Vision.    Nach  der  10.  Aufl. 

der  Dichtung  un5;crcs!  Zeitp!:enossen  im  Versma-ss  des  Originals  ftbertragen 

von  Dr.  Job.  Fastenrath.   3.  AuiL  Leipzig,  I  riedrich.  «il  1. 
Camoens,  Lola  d«,  SftmmfHche  Gediente.    Znm  ersten  Male  deutsch  v. 

Wilh.  Storck.  5.  Bd.:  Die  Lu  ia  Ii  ii.    Paderborn,  Stliöningh.   M  5. 
Cervantes  Saavedra,  Miguel  de,  Der  sinnrciclio  Junker  Don  Quijote  von  der 

Maocha.  Uebersetzt,  eingeleitet  und  mit  Erlauterungen  versehen  von  Ludw. 

Bnumfels.  1.  Bd.  ,Spemann8  Deutsche  Hand-  und  Hans-Bibliothek*.  269.  Bd. 

Stnttprart,  Spemann.    tti  1. 
Chine.sische  NoveIl<>n.    Die  seltsame  Geliebte,  das  Juwelenkästehen.  Deutsch 

m.  e.  bibliograph.  Nuliz  von  Ed.  Grisebach.  Lcinzig,  Thiel,  tll  3,G(). 
Cicero,  Marean  Tullins,  Ansgewfthlte  Reden.  Uebers.,  mit  Einleitung  und 
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Kommentar  t.  Dr.  Paul  Heillwig.  .Spomanns  Deutsche  Hand-  n.  Hans- 
Biblioihek*.  115.  Bd.  Stuttgart,  Spemann.   M  1. 

Consci<'nco.  Hendrik.  Die  hölzerne  Clara.  Aus  dorn  Vläm.  von  Knd. Mftldener. 
Kr.  1769  der  ,Universalbibliothek'.  Leipzig,  Reclam.  M  0,20. 

Dante  AlijBrhieris  HöUe.  1.  AUih.  der  OMtlicben  KomMie.  Genta  nacb 
dem  Yer>masse  des  Originals  in  deutsche  lieimc  übertragen  und  mit  An- 
merkungen versehen  von  JuL  Francke.   T.eipzig.  Breitkopf  u.  Härtel.   M  5. 

Daudet,  Ali»h. ,  Die  Könige  im  Exil.  Tariser  Roman.  Deutsch  v.  Wilh. 
Loewenthal.  Einzig  autoris.  rebersetemig  m.  Portr.  o.  Faeam.  d.  Verfc 
4.  Aufl.    Dresden.  Minden.    .'II  3..^>(). 

Haller,  Altspanische  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Bedensarten  aus  den 
Zeiten  vor  Cervantes,  ina  Dentsclie  fibenetzt,  in  span.  n.  deotacben  Spraehe 
erörtert,  n.  verglidien  mit  den  entsprechenden  der  alten  Griechen  u.  Kdmer, 
der  Jjatciner  der  spateren  Zeiten,  der  sÄmmtlicben  germ.  u.  roman.  Völker 
und  einer  Anzahl  der  Basken,  endlich  m.  sachl.,  sprach!,  geschichtl,  literar- 
Uator.,  biograph.,  geograph.  u.  topograpb.  Erttntenmgen  veraeben,  nebat  Vor- 
wort, Einleitung,  Index  u.  e.  kleinen  Anhang.  2.  Teil.  Bechen sbiirtr,  Manz.  Ai,  9. 

Hartniann  von  Aue,  Gregorius  oder  der  gute  Sünder,  i-line  Erzählung. 
Aus  dem  Mittelhochdeutschen  übersetzt  von  Karl  Pannier.  Nr.  1787  der 
.Universalbibliothek'.  Le^raig,  Reclam.  geb.  M  0,G0. 

Leopardi.  Giac.,  Dichtungen.  Deutsch  v.  Gust.  Brandes.  Mit  einer  Ein- 
leitung über  das  Leben  und  Wirken  des  Dichters.  Neue  (Titel-)  Ausg. 
Halle  (1868),  Geaenins.  M  S. 

3Ianeini.  (irazia  Pierantoni,  Vom  Fenster  aus.  Roman.  Hebers,  v.  II. 
Lf)bedan.  .Spemaniis  Deutsche  Hand-  nnd  HaoB-Bibliothek^  2ö8.  Bd.  Stutt- 
gart. Spemann.   AI  1. 

Merimee,  Prosper,  Novellen  (Columba-Carmen).  Uebers.  u.  eingeleitet  von 
Otfr.  Myllus.  ,Spemann8  Deutacbe  Hand-  nnd  HauB-Bibliothek'.  218.  Bd. 
Stuttgart,  Spemann.  M>  1. 

Mistral.  Fr^d^ric,  MagaU.  Ana  dem  Provon^lischen  übersetzt  von  K  Bartsch. 
»Zeitgenosse'  1883  (1),  18. 

OHsians  Gedichte.  In  neuer  Tebertragung  v.  Ed.  Brinrkmeicr.  2.  Bd.  ,Spe- 
manns  Deutsche  Hand-  und  Haus-Bibliothek^  166.  Bd.  Stuttgart,  Spemann.  M 1. 

Oridina*,  Pnblins  Werke.  3.  Bd.  Die  Yerwandhingen.  hk  AnawaM  ttber* 
setzt  V.  .Toll.  Heinr.  Voss.  Neu  bearbeitet  und  mit  Einleitung  und  Anmer- 
kungen versehen  von  F.  Leo.  ,SpcmHnn.s  Deutsche  Hand-  und  Haiu-Biblio- 
thck*.    114.  Bd.   Stuttgart,  Spemann.   tili  1. 

Petrarca,  Fnmco.sco,  Gedichte.  Ueberaetit  v.  Wilh.  Krigar.  2.  Aufl.  Neue 
(Titel-).\usg.  Mit  "2  Portrait.s :  Petrarca  nnd  Laura.  Halle  (ISÜG).  Gescnius.  ^li  4. 

Piaton,  Laches  oder  von  der  Tapferkeit.  Uebersetzt  von  Frd.  Schleier- 
maeber.  Nen  ber.  von  Dr.  Otto  CKltbling.  Nr.  1785  der  ,UniTeraaIbibIiothek<. 
Leipzig,  Reclam.    AI.  0,20. 

Ran;rabe,  A.  R.,  Die  linchzeit  des  Kutrulis.  Lustspiel  Vom  Autor  selbst 
aus  dem  Neugriech.  ins  Deutsche  übertragen.   Breslau,  Schottlunder.   cAl  2. 

RamÜniaclie  Diehtnngen.  Dentach  von  Carmen  Sylva,  ber.  und  mit 
weiteren  Beiträgen  veraeben  Ton  Mite  Kremnlts.  2.  Aufl.  Leipzig,  Frie- 
drich. Ai  5. 

Sophokles.   Deutsch  in  den  Versmassen  der  Urschrift  v.  J.  J.  C.  Donner. 

m  Aufl.   2  Tie.  in  1  Bd.   Leipzig,  Winter.   Ai  (>. 
Turgenjeff".  Iwan,  Taprebuch  eines  Eebcrfl(\ssigen.  Au.s  dem  Russ.  von  Wilh. 

Luige.  Nr.  1784  der  ,ljniversalbibliothekS  Leipzig,  Redam.  Ji/d  0,20. 


Yermisehtes. 

Alttentach  Calender  zur  gedechtnus  unscrs  lieben  D.  Martini  Luther  auff 
das  knnnnend  jar  auffgericht  1884.  Das  ist  ein  allzeyt  nützlich  büchlein 
mit  vilcn  sprachen  D.  Martini,  in  sein  briefen  und  tischredeu  getan  über 
sein  eygen  person,  jugent,  wircken,  cbriaUidi  bamsUndt  und  wutenschaft, 
dann  des  tentacben  voUm  aatrologtaeb  glanben  und  meynnng  in  Lathen 
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lejten,  ovgeuäcluLfl't  der  vier  complexionen  und  der  sieben  plaoeteu  wiro- 
kmift  tadi  nl  gntte  hans-  und  lebentregdit  und  ertzeneyen  auff  rat  derbe- 
riimhteTi  meystor  nypoI<rr\s,  Avimina.  .-ymansor.  ani  li  wind  und  Wetterregeln, 
nach  alten  kaleiideru  und  irc  rcclitächreybiuig  getreulich  wiedergegeben  und 
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Aua  Handschriften  der  DreRilener  Hihliotht'k  veröffentlielit  von 


Kobert  Boxlierger« 


1. 


Schwan  an  Wielaud. 


(Undatiert;  Anfang  1783). 


Schiller  hält  sich  seit  einem  Monat  in  Bfinprb.-icb,  in  der  Geg^end 
von  Meinungen  auf.  Der  Herzog  verbot  ihm  das  Schreiben  nnd  drohttj 
ihm  mit  dein  Aschberg,  wenn  er  noch  etwas  ohne  sein  Wissen  drucken 
Oeflse.  Das  konnte  Schiller  nicht  ertragen;  weil  er  noch  vieles  im 
Kopfe  batte,  das  er  der  Welt  mitzatbeilen  sich  berufen  bielt.  Er  machte 
also  links  um,  eDtfloh  heimlich  aas  Stattgart  and  dürfte  wohl,  so  lange 
der  Herzog  lebt,  ohne  Oefahr  nicht  dahin  sniBckgehen.  Er  hat  sich 
Torgenommen  Sie  im  Frühjahr  in  Weimar  zu  besuchen.  Ich  habe  ihn 
so  viel  möglich  abgemahnt .  F^idi  fürs  erste  weiter  in  das  Feld  der 
Dramntiirgie  und  Diclitkunst  zu  wagen,  sondern  sich  vielmehr  seinem 
Uauptstudio,  der  Medicin,  worin  er  wirklieli  sehr  gute  Progressen  ge- 
macht haben  soll,  ganz  zu  \^idmen.  leb  glaube  aber  nicht,  dass  er 
meinem  ilathe  folgen  werde.  Ich  habe  ein  neues  Trauerspiel  von  iliiu 
anter  der  Presse,  die  Zusammenverschwörung  des  Flesko 
ronOenvi^  das  ich  ihm  abgekauft,  um  ihm  Reisegeld  sn  versciuiffen. 


Von  Schüler  i^t  ein  neues  Stuck  unter  der  Presse;  sobald  es  fertig 
ist,  erhalten  Sie  es  mit  der  ersten  guten  Geb  ^^enhcit.  Sein  Fiesco 
seheint  hier  kein  gross  Glück  zu  machen.  Die  lüiuber  aber  sieht  man 
uoch  immer  gem. 


Schiller  lebt  unmer  noch  in  Dresden.  Ich  hoffe  noch  viel  Gutes 
ven  ihm,  weil  er  in  der  That  ringet  nach  YenroUkommnung.  Sie 
Verden  Sich  nnendüch  ihn  verpflichten,  wenn  Sie  ihn  Ihrer  Beartheilung 
wfirdigen.  Schiller  ist  im  Umgang  ein  stiller,  sanfter  Mann,  ganz  und 
gar  das  Oegentheil,  was  man  von  seinem  Temperament  und  Charakter 
denkt,  wenn  man  seine  Schriften  gelesen  hat,  ohne  ihn  gesehen  zu  haben. 


Mannheim,  den  G.  Hoinuug  1*  ^1. 


3. 


Goschen  an  Wieland. 


Leipzig,  den  17.  Januar  1787. 


6G 
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4. 

Köroer  an  Göschen.  den  7.  Mai  1787. 

Der  Jude  Beit  wird  Ihnen  Naehriciit  ^^ebcn,  ob  er  den  Wechsel 

von  Schillern  von  lltiu'n  «-inkassiert  oder  statt  dessen  einen  von  mir 
annimvuf.  Ziigleicli  wird  er  Ihnen  meiden,  ob  er  Ihnen  den  Freitag 
Zw(m]iii!ii!(  it  dnldei»  für  nn*ijn'  Hechnnnjr  jreben  kann  "ulcr  nicht.  l>a- 
diircli  lioumnit  sich  «iie  Siiiiuue,  vvelch<^  Sie  von  H<  iiiricli  Hassenge  be- 
kommen, nämlich  15U  Thir.,  welche  Sic  von  dem  tieldc  für  Schillern 
inne  behalten. 

200 1?  700 1  voD  Beiten 
650   —     von  Baaseng^e. 
Bekommen  Sie  nichts  vom  Juden  für  mich,  oder  müssen  Sie  auf 
Schillers  Wechsel  bezahlen,  so  bektimmen  Sie  Alles  von  Bassenge. 

5. 

den  11.  Mai  1787. 

Bassenge  wird  Ihnen  600  und  Beit  |?  700J  Thlr.  gegeben  haben, 
und  Schiller  wird  Sie  über  150  Thlr.  quittieren,  ohne  dass  Sie  seinen 
Wechsel  einzulösen  haben.  —  —  Ich  (ürchte  mich  vor  einem  nenen 
Projecte,  wenn  .Sie  mit  dem  (loetli*'  fertig  sind.  —  —  Ks  bleibt  also 
bei  unserer  Abrefb«.  I>}e  UX)0  Tlilr.  Idcilicii  in  ih  r  Handlung,  abiT 
die  15» M>  I  hlr.  lui  dm  (.netlie  erwarte  ich  nach  und  nach,  sowie  er  »ich 
kostenlrei  gemacht  hat,  /nrück.  —  — 

Bei  Dresden  föUt  mir  ein,  dass  hier  kein  einziges  Stöck  Thalia  zu 
haben  ist.  —  So  wird  gewiss  auch  viel  Nachfrage  nach  dem  Karlos 
an  allen  den  Orten  entstehen,  wo  er  gespielt  wird.  —  Ich  bin  um 
Commuuication  des  Juni  1780  v<»n  Literatur-  und  Völkerkunde  gebeten 
worden.  Hier  kann  ich  es  nicht  auftreiben.  Wenn  eS  angeht,  so 
schicken  Sie  mir  dieses  Stück  auf  etliche  Tage. 

6. 

Dresden,  den  16.  Mai  1787. 

Den  Wechsel  wegen  der  600  Thlr.  habe  ich  an  Seh.  geschickt. 
Ml  liiittc  es  laugst  gethan,  wenn  ich  deu  >iamen  des  Gläubigers  ge* 

wusst  liättc. 

Schiller  schickt  linieii  den  Le  Bret  und  liisst  Sie  bitten,  ihm  bald 
wieder  Aushängelmgt'U  vom  Karlos  zu  sdiickcu. 

Der  Le  Bret  kann  heute  nicht  lurt.    Es  ist  zu  spät. 

7. 

iMesden,  den  HO.  .iuli  17S7. 

Wenn  Sie  (ield   IVir  mich  liegen  haben,  so  zahlen  Sie  doch  ßSk 
Öchilleru  gegen  seine  (Quittung  dreyssig  Thlr.  und  rechnen  Sie  mir  sie  an. 
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8. 

den  2.  October  1787, 

Die  Starkische  Vertheidigung  wünschte  ich  bald  zn  haben,  wenn 
rieh  Gelegenheit  findet^  mir  sie  zu  schieken. 

Ich  habe  den  Juden  wegen  750  Thir.  Ld'or  an  Hie  (gewiesen.  Das 
Geld  bekommen  Sic  niif  den  600  Thlr.  für  den  Marschairschen  Wechsel 
za  Anfang  der  Zahiwoche. 

9. 

den  9.  October  1787. 

Hiervon  bezalilen  Sie  an  den  Juden  Beit  750  Thlr. 
Die  Starkische  Vertheidij^ung  habe  ich  erhalten.  Von  neuen  äacheu 
wünscht*  ich  zu  haben: 

Bibliothek  der  Romane,  14ter  Band. 
Uerder's  Persepolis. 

—    zerstreute  Blätter,  3ter  Band. 

10.  . 

Dresden,  den  21.  October  1787. 

Schiller  bleibt  länger  in  Weimar,  als  wir  geglaubt  haben. 

11. 

Dresden,  den        Noveniber  87. 

Ich  höre,  dass  (loctlie  nieht  wif  dcr  uacli  Weimar  komme  und  in 
Italien  bleibe.  Was  wissen  Sie  denu  davon?  Es  währt  mir  zü  lange, 
ehe  ich  darüber  von  Sehiileru  Autwort  bekomme. 

12. 

den  24.  December  1787. 

[Er  will  die  B*  iTuM  r  Munat8Hchi'it't  nieht  melir  lialteii]. 
Schiller  scheint  nach  einer  Aensserung  iu  seinem  letzten  liriet"  zur 
Fortsetzung  der  Thalia  Lust  zu  haben. 

13. 

tiö«ehen  an  Wieland.  Leipzig,  den  IG.  Januar  1788. 

Ich  »ehe  wohl  ein,  dass,  wenn  Sie  Scliiller's  poetische  Forde- 
rniif?  befriedigen  w<il!en,  Ihnen  so  weniic  übrig  bleibt,  dass  Sie  mir 
kfinen  leiehteni  Akkord  machen  können.  Diesem  ist  eine  gro.sse 
S<'hwieri;jrkeit  1  ah»  r  ieli  laHsc  mich  nicht  gerne  abschrecken.  Lassen 
Sie  Hu.s  sehen,  ob  wir  ohne  Gefahr  darüber  wegkommen  können.  Die 
BoffuuDg,  den  Absatz  über  1500  bringen  zu  können,  reizt  meinen  Mntli, 
dt  die  Ueberlegung,  den  Absatz  vielleicht  nieht  auf  1500  zu  bringen, 
mich  schreckt,  liissen  Sie  uns  mit  dein  ersten  Jahre  des  N.  Merkurs 
den  Versuch  machen.   Komme  ich  nicht  auf  meine  Kosten,  so^  lässt 

5» 
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Schiller  von  seiner  Forderung  no  viel  nach,  dass  Sie  mir  in  den  Akkord 
voD  33()  Ld'or  so  viel  erlassen  können,  dass  ich  nnr  meine  5prc,  übrig 
behalte  und  also  ohne  Uewiuu  und  Verlust  bliebe. 

14. 

Leipzig,  den  22.  Marz  1788. 

Dürft'  ioh  Sie  noch  um  eine  Gewogenheit  bitten?  Ich  habp  nicht 
Zeit  ;iu  Schiller  m  schreibfii.  und  doch  möchte  ich  ihn  bitten,  <ifMi 
Scliluss  der  Thalia  ötes  Htlt  nicht  zu  verzögern.  Werui  er  bei  llmeii 
sei  Iii!  Erhohing  in  diesen  Tagen  sucht,  so  bitt  ich  ihm  meine  Wünsche 
aus  Herz  zu  legen. 

15. 

KSmer  an  G&sehen.  den  30.  Jnni  89. 

Dass  Sie  mir  den  Merkur  geschickt  liubt  n,  war  mir  lieb,  weil  ich 
ihn  doch,  wie  ich  hofite,  von  8cliiliern  seit  dem  April  nicht  erhalten 
habe.   Den  JunioB  habe  ich  noch  nicht. 

16. 

den  15.  September  89. 

Beygeheudes  Stück  Merkur  gehört  dem  Rath  Reiohuld  in  Jena. 
Ich  habe  es  ans  Veraehen  mitgenommen  und  dagegen  das  Jtdimatück 
bey  SchUlem  gelasBcn.  Von  diesem  habe  ich  nicht  viel  Hoffnung  es 
iriedeniibekommen. 

DasR  Sie  auf  Schillers  30jährigen  Krieg  nicht  ganz  gewiss  rechnen, 
kann  ich  Ihnen  nicht  verdenken.  Auch  ist  Archenholz,  däucht  mich, 
der  reehte  Miinn  zu  Ihrem  Behuf.  Aber  wie  sind  Sie  auf  I.ntlier  ^e- 
fallen?  Wären  nicht  die  (Jescliichten  einiger  Königinnen  von  Franki  oifh, 
Maria  von  Medicis,  Anna  von  Oesterreich  etc.  oder  selbst  Maria  Theresia 
ein  besseres  Sujet?  Dorcheu  ist  bereit  zu  der  Zeichnung  [von  Lnther"|. 

Er  (iluber)  scheint  jetzt  emstlich  an  das  9te  Heft  der  Thalia  zu 
denken.  Auf  welchen  Fuss  sind  Sie  denn  nun  mit  8.  in  Ansebnnir 
der  Thalia? 

17. 

den  6.  Octobcr  89. 

Gestern  habe  ich  von  ihnen,  lieber  Freund,  Goetheng  Lila 

etc. 

prlialteu.  Für  die  Mittht^ilung  des  (jocihischen  Manii«»  ripts  danke 

icli  Ihnen  sehr.  Es  ist  keiiin  von  seinen  wichtigen  Produkten,  und  mehr 
al9  ein  Gerüste  für  Musik  und  Tanz  zu  schätzen.  Aus  Goethens  Uand 
ist  indessen  alles  willkommen.   Ich  lege  das  Manuscript  wieder  bey. 

An  Sie  habe  ich  eine  Assignation  auf  30  Thir.  an  Bassenge  aus- 
gestellt. Diese  behalten  Sie  Ton  dem  Steuersebeine  zurück. 

Jetzt  bitte  ich  bloss  um  Beeks  Handbuch  der  Universal- 
historie (das  grössere  Werk,  nicht  den  Aussog).  Ist  denn  das  englisehe 
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Wörferhiich  nach  Bayley  liemnsy  das  Schweikert  you  Adelmigy  glaube 
idi,  bearbeiten  Ueaa? 

18. 

den  23.  Dee.  89. 

Wegen  Ihres  YerhältniSBes  mit  Schillem  Un  ieh  in  Sorgen.  Er 
ist  jetzt  fest  ttbeneogt,  Urnen  sein  Versprechen  halten  an  können.  Aber 
wenn  er  es  nnn  nieht  thvt,  wenn  es  lur  ihn  (seiner  Heymmg  naoh)  eine 
Unmöglichkeit  ist,  was  wollen  Sie  mit  ihm  anfangen  ?  Wäre  es  nicht 
hemT,  Sie  versithen  Sich  anf  den  Notbfali  mit  einer  Ressource  von 
Archenholz? 

19. 

Odschen  an  Wieiand.  Leipsig,  den  6.  Mira  1790. 

Tom  historischen  Kalender  sind  7000  versandt  Ob  solche  ab- 
gesetzt sind,  weiss  ich  noch  nicht  Die  Ostermesse  bringt  immer 
etwas  zurück. 

Sciiiller  hat  mir  noch  nenUch  versprochen,  ich  könne  gewiss  auf 
iho  rcchnrn.  Die  Zeichnungen  sind  bereits  alle  forti'r  und  werden 
fleissig  g-estoclien.  Stellen  Sie  Sich  vor,  tlass  ich  7U0<'  'Vh\i\  in  den 
Caiender  von  90  stecken  habe  und  für  diese  Zeichniinp^  uiul  Stiche  be- 
reits 1000  Thlr.  zu  1791  wieder  ausgegeben  sind,  und  Sie  werden  ge- 
stehen^  dass  diese  Ideiue  Galanterie  einem  viel  zu  schaffen  macht. 

Ich  rechne  viel  nnf  mein  gutes  Olttok  hei  Schillem  nnd  «nf  seine 
Freundschaft.  Er  hat  mich  bisher  noch  nie  sitzen  lassen.  Wenn  Schiller 
es  nnn  Uber  nch  erhalten  kann,  einen  PUn  über  seine  Zeit  zn  machen, 
80  zweifele  ich  nicht  an  seinem  Gluck.  Die  treffliche  Frau  von  Kalb 
hat  so  manches  Verdienst  um  Schiller,  möchte  sie  der  jungen  Gattin 
ihres  Freundes  Winke  flehen,  welche  die  Liebe  für  das  Glück  der  Zu- 
kunft beniitzfii  kann!  Mir  däucbt,  in  Absicht  diescB  Glückes  liegen  die 
Würfel  auf  dem  Tisch,  Entweder  führt  der  neue  Stand  Schillern  zur 
Stetigkeit  und  Ordnung,  oder  die  neuen  Sorgen  der  verdoppelten  Be- 
dürfhisse des  Lebens  drücken  ihn  zu  Boden.  Ich  lebe  lüerüber  in  einer 
Unrohe,  welche  mich  bei  keiner  Art  von  Theilnehmnng  Je  angewandelt 
bat  Ich  habe  nur  wenig  Menschen  so  geliebt  wie  diesen, 

20. 

Goschen  an  Wieland.  Leipzig,  den  20.  Juni  1790. 

Herrliche  Saclien  bring'  ich  noch  dieses  Jahr:  den  Peregrinns 
Piotena,  ein  treffliches  Werk  von  Thümmel  —  dieses  sub  rosa  — 
Alxingers  Bliomberis,  von  Schiller,  welcher  schon  fleissig  Mspt.  liefert, 
den  KaleTtder,  Sehulz  seine  Leopoldine,  und  von  Reinhold  die  Fort- 
setzung seiner  Briefe. 

21. 

Körner  an  Göschen.  den  U.  (Jetober  90. 

Die  Aushingebogen  von  Ihrem  historischen  Kalender  haben  mir 
Tiel  Freude  gemacht   Ich  gUube,  Sie  können  mit  ächiUer  zofrieden 
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sein,  und  bei  einer  zweit«  n  Rearbcitiinj»-  kann  diese  Oeschichte  vielleicht 

eine  von  Schillers  Uesteii  Arbcitrn  wenlen.   Wie  »tcbfs  denn  mit 

dem  Hilderbuclie  und  der  blauen  iiii»liotbek? 

22, 

den  19.  October  90. 

Es  freut  midi,  da««  Sie  vom  Kalender  gute  Erwartunf|:en  haben, 
nnd  daHB  die  Abtheilung^  des  Ganzen  Ihnen  nicht  zuwider  int.  Mehr 
Kürze  würde  bei  diesem  Btoffe  wirklich  der  Uarsteiimig  geschadet  haben. 

23. 

den  6.  December  1790. 

Von  der  Geschichte  des  SOjäbrigen  Krieges  habe  ich  Anshänge- 
bogen  bis  mit  7. 

24. 

Losch witZf  den  24.  Jiini  91. 

Wie  wird's  denn  mit  Ihrem  Kalender  gehen?  Schiller  hat  ja  wieder 
Krümpfe  bekommen,  und  wie  mir  die  Frau  schreibt,  bringt  er  noch 
Jetzt  seine  Zeit  meistens  im  Bette  m 

25. 

Göschen  an  Wieland.  Karlsbad^  den  14.  Jnli  1791. 

Schiller  ist  seit  vier  Tagen  hier  iititl  trinkt  seit  zwei  Ta;?cn  das 
hiesig«'  Wasser.  Sein  Arzt,  welcher  am  li  der  meinige  ist.  hat  grosse 
HotTnung  zu  »einer  Erhaltung.  Die  Keise  hat  ihn  wenig  fatiguicrt,  uinl 
er  ist  heute  sehr  wohl.  Gestern  hat  er  den  l'lan  zum  Ca l.[ ender j  so  be- 
stimmt, dass  er  geschont  wird  auf  drei  Wochen,  dass  wir  keine  fremde 
Hülfe  gebrauchen.  Nur  um  eins  bitten  wir  beide  Sie:  um  eine  Vorrede, 
worin  Sie  der  Welt  sagen,  dass  eine  gefahrliche  Krankheit  Schillern 
abgehalten  habe,  mehr  als  einige  Bogen  zu  geben.  Wollen  Sie  über  den 
Nutzen  der  Geschichte  und  über  den  Charakter  eines  guten  Schrift- 
stellers  etwas  hinzufügen,  sodass  es  etwa  ein  oder  zwei  Bogen  würden, 
so  würden  äio  uns  uuendJicb  verbiudeu. 

26. 

Körner  an  Göschen.  Loschwitz,  den  16.  Juli  91, 

Schiller  wird  nun  wohl  in  Karlsbad  sein.  Sonst  bitte  ich  Sie  diesen 
Brief  bis  zu  seiner  Ankunft  bei  sich  zu  behalten.  Sollte  es  ihm  an  Getde 
fehlen,  so  werden  Sie  schon  Rath  schaffen.  Aeussersten  Falls  stehe  ich 
dafür. 

[Funk  arbeitet  für  den  Damen-Kalender  auf  1792]. 
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27. 

den  18.  Juli  91. 

Leben  Sie  wohl  uiid  grüssen  Sio  Scliiller  |in  Karlsbad] ;  auch  bitten 
Sic  ibu  seine  Briefe  an  mioli  über  Johann-Georgenstadt  durcli  vin  Oon- 
vert  au  das  Postamt  zu  sdiickeu.  Sonst  sind  sie  zu  lange  uuterweges. 

28. 

Gösclieii  IUI  Wichuul.  Karlsbad,  den  1.  August  (1791). 

Ebi  u  trat  der  Bote  mit  Ihrem  Brief  und  Schiller  zugleich  in  meine 
Stube.  Sie  hätten  die  Freude  sehen  sollen,  welche  Sohilleru  Ihre  Liebe 
verursachte.  Ein  Strahl  von  Feuer,  welches  so  hinge  erloschen  war, 
gtiuizte  in  seinen  Augen*  Ich  danke  Ihnen  tausendfach  für  diese  Freude 
und  für  die  Gute,  womit  Sie  immer  anfs  Nene  rerpflichten. 

Wenn  Sie  en  aln  ganz  gewiss  annehmen,  —  alle  Aerzte  behaupten 
ea  imd  die  Erfahrung  hat  es  bestätigt  —  dass  ein  Schwindsüchtiger 
oder  I?nistkranker  nicht  drei  Tage  don  Sprudel  trinken  kann,  ist  die 
KrJalirung,  dass  Schiller  IH  T^m-Ik  t  täglich  ohne  den  mindesten  Übeln 
Erfolg  seit  18  Tagen  täglich  iriiikt,  iillrin  hinlänglich  alle  seine  Freunde 
mit  der  schönsten  Hoffnung  üu  beglücken.  Das  aber  ist  nicht  alles.  Er 
kam  80  schwach  hierher,  dass  er  eine  kleine  Anhöhe  nicht  ersteigen 
konnte.  Gestern  hab  ich  ihn  schon  aber  einen  sehr  beschwerlicheo 
Berg  gefuhrt  und  heute  hat  er  ziemlich  schnell  gelaufen,  ohne  dass  er 
darauf  Acht  gab. 

Ich  selbst  hoffe  von  meinem  Krampf  befreit  zn  werden;  seit  etlichen 
Tagen  UUet  er  nach. 

29. 

Leipzig,  1.  October  1791. 

Ich  war  überzeugt,  mein  thcuerster  und  vcrehrnngswürdlgster 
Freund,  dass  llnx'u  die  Arbeit  für  den  Calender  kein  angenehmes  ()q- 
sch'HX  sein  konnte.  Daher  wagte  ich  es  nicht  Sie  zn  erinnorn.  Schi  Her 
wolltr  sn  frei  sein  Slir  (l.truni  zu  hittori.  Es  scheint,  als  habe  audi  er 
*  <iiirlit  wa^^'U  wolit'ii.  Sic  u eitlen  mit  Ii  nnendlicji  Ncrbiiiden,  wenn  Sie 
mit  Ii  noch  tlauiit  iiiiterstnt/<  ii.  .le  schleuniger  Sie  mir  solche  senden,  je 
in"ö8ser  ist  meine  Verbindlichkeit 

Liegen  lassen  kann  ich  die  Fortsetzung  nicht,  oder  es  lagtu 
6000  Thlr.  auf  zwei  Jahre  brach.  Also  muss  ich  die  Sache  durchsetzen, 
wenn  ich  gleich  erst  in  vier  Wochen  fertig  werde.  Schiller  liefert  acht 
R  '^'eii.  Die  KnpfererklHrung  macht  vier  Bogen.  Eine  Schilderung  von 
Kicbellieux  (sie),  Oxenstiern,  der  Amalia Elisabeth  und  Maximilians  Herzog 
von  Baiern.  alles  von  Schillers  Freunden,  machen  aucl>  acht  Boircn.  Erhalt 
irh  nun  üoch  von  Ihnen  die  Vorrede,  so  ist  das  Werk  gekriint;  es  ist 
ein  ganz  ansehnlielier  Kalender,  uml  er  wird  durch  iniieru  und  äussern 
Werth  über  alle  seine  Üriider  den  Kang  haben. 

30. 

Komer  an  Göschen.  den  7.  October  91. 

Dass  Sie  mir  die  Amalia  abnehmen,  ist  mir  ein  grosser  Trost. 
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31. 

Göschen  an  Wieland.  Leipzig,  den  1.  November  1791. 

Stellen  6ie  Sieh  vor,  dass  ich  in  der  Messe  fünf  Bogen  Erklärung 
der  Kupfer,  welche  mir  ein  guter  Freund  versprach  nnd  damit  sitzen 

liesB,  selbst  solireibeii  miisste.  Da  Seliiüfr  Tnir  sech^  B<»jifen  Text  lieferte, 
60  girij;en  alle  Kupfer  in  pijipti  /eitranra,  dcu  die  GeHehielifp  noch  nicht 
erreicht  hat.  Die  Kupier  mussten  also  durch  eine  ziisammeiibangenrte 
Erzählung  aueinander  geknüpft  werden.   Dazu  uiuHBtc  ich  Folianten  bei 

Nacht  durchlesen.  ^  Nun  ist  das  Werk  so  weil  gediehen,  dass  in 

14  Tagen  der  Calender  fertig  ist 

33. 

Komer  an  Gdsehen.  den  9.  April  92. 

Noch  eine  Bitte  um  Nachricht,  sobald  Schiller  zu  Ihnen  kommt, 
öber  den  Tag,  da  wir  ihn  gewiss  zn  erwarten  haben.  Nach  seinem 
Briefe  sollte  er  schon  hier  seyn. 

33. 

den  16.  November  92. 

Um  desto  willkommener  ist  mir  Ihre  jetzige  Idee.  Ich  lege  einen 
Brief  hu  Schillern  bey,  um  mit  ihm  wegen  der  Vertheilung  im  ersten 
Jahre  Abrede  an  nehmen. 

34. 

den  23.  November  92. 

Au  Schiller»  habe  ich  einen  andern  Brief  beygelegt,  woriu  ich  ihm 
meinen  Ent«rhlusB  melde  und  ihn  den  allgemeinen  Abriss  desZustaudes 
von  Europa  zu  überuehmeu  bitte. 

Noch  eins.  In  der  Thalia  ist  ein  Aufsatz  über  Samuel,  der  vielen 
anstossig  seyn  wird.  —  Wenn  ich  ihm  (Schiller)  darüber  schreibe,  so 
schade  ich  mehr,  weil  er  alsdenn  seine  Meinung  mit  Hartnäckigkeit  ver- 
theidigt.  

Und  die  Thalia  steht  schon  hier  nicht  in  dem  besten  Rufe,  wie  ich 
zuverlässig  weiss.  Fahren  Sie  in  diesem  Ton  fort,  so  wundern  Sie  sich 
nicht,  wenn  näclisteus  eine  Confiacation  erfolgt. 

36. 

den  7.  October  93. 

Eben  Hillt  m'\r  ein  Schillerscher  Brief  in  die  Hände,  den  Sie  mir 
mit  den  letzten  Biicheru  geschickt  haben,  und  den  SJiV  vielleicht  zur  He^ 
antwortung  brauchen.  Ich  eile,  ihnen  diesen  zurückzuächickcu. 

36. 

A«  W.  Schlegel  au  Göschen.        Braunschweig,  den  —  Augnst  1795. 

Nach  der  besondern,  bloss  für  die  Mitarbeiter  bestimmten  Anlsün- 
digung  der  Uoren,  die  ich  erst  jetzt  erhalten  u.  s.  w.  Da  ich  indessen 
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bei  EiDrückung  jenes  Stückes,  welches  ich  eigentlich  gar  nicht  dazu 
bestimmt  hatte,  diese  Bedingung  gar  nicht  wusste,  und  hätte  ich  sie 

gewusst,  mir  lieber  ungeachtet  d^  s  thi mittelbaren  VoHIihüs  die  Freiheit 
des  künftigen  Dnickes  vorbehalteu  hätte,  so  habt  i<  Ii  iirn.  Schillern 
deswegen  geschrieben,  ob   nicht  hier  eine  billige  Abweiciiunir  vom 

Gesetze  Statt  finden  dürfte.  Meine  Adresse  ist  für  jetzt  iu  Braun - 

schweig  beim  Hrn.  Professor  Neyron, 

37. 

Bottiger  au  Jacobs.  W.,  den  9.  October  1796. 

Der  nfup  ?>obiller'Rrhe  Musenalmanach  i'^t  ein  wahres  Revolutions- 
tribunal, ein  Terrorism,  gegen  welchen  alle  guten  Köpfe  in  Masae  auf- 
stehen müssen. 

Es  ist  mir  unbegreiflich^  wie  Goethe,  der  sonst  so  leise  auftretende, 
furcht8ame  Zauderer,  sich  zu  einem  so  jugendlichen  Muth willen  mit 
offenem  Yiaier  hinreiBBen  iMaen  konnte.  Aber  ich  erinnere  mich  noch 
nm  Glfick,  ihn  das  Urtheil  sprechen  gehört  m  haben :  idas  deutsche 
Piibliciiiii  erträgt  und  verschluigt  alles. 

Der  arme  Manso  dauert  mich  nnr  dämm,  weil  er  Gefahr  läuft,  der 
Spott  seiner  Schüler  zu  werden. 

Wieland,  der  selb-^t  nicht  ganz  verschont  ist,  sagt,  Falk  sei  der 
Mann,  derdiei^f  ji  I k  \  *  1  am  sichersten  bestrafen  könne.  Aber  hoffentlich 
ist  es  mit  deutsciicm  Witz  noch  nicht  so  kläglich  bestellt,  dass  hier 
uicht  jeder  wissen  sollte,  was  er  zu  thun  hätte.  So  viel  ist  gewiss,  dass 
wohl  ein  eigener  Musenalmanach  dagegen  aufgestellt  werden  müsste, 
mid  da  Falk  schon  einen  mteraommen  hat:  so  kdnnte  dieser  die  Waffen* 
kammer  werden. 

Oder  glauben  Sie,  dass  man  sich  mit  Stillschweigen  rächen  müsse  ? 
Darauf  dient  zur  Antwort:  dass  dies  hier  durchaus  nicht  geht.  Schiller 
hat  laut  gesagt,  er  sei  überzeujrt,  dass  g:egen  diesen  Hercules  kein  Pygmäe 
snfstehen  werde.  Sie  würden  es  so  hinnehmen  miisseu, 

38.  m 

Jacobs  an  Böttiger.  Gotha,  den  29.  October  1796. 

Von  Manso  habe  ich  seit  der  Erscheinung  des  famosen  Abnanachs 
kernen  Brief  bekommen.  Ich  hoffe,  dass  er  die  ihn  betreffenden  Invec- 
ttren  so  nehmen  wird,  wie  es  sieh  gebührt.  Der  Tadel,  durch  welchen 
er  sich  an  SchillerB  Mi^estät  vergriffen  hat,  wird  durch  die  ganze  Fluth 
von  Spott,  die  man  über  ihn  ansgegossen  bat,  nicht  entkräftet,  and 
taii>(end  und  aber  tausend  Epigramme,  wenn  sie  auch  noch  mehr  in  ihren 
Taschen  trügen,  als  diese  Xenion,  werden  es  nie  dabin  bringen,  dass 
Sprach-  und  (icschmack- Verderberei  uicht  das  sei,  was  wirklich  ist. 
Das6  die  öcurrilität  seiner  Oe^er  meinem  Freunde  in  seinem  Amte 
nachthellig  werden  könnte,  fürchte  ich  gar  uicht.  —  • —  Von  Manso's 
Venen  endUch  wird  keiner  schleehtvr,  weil  Gegner,  die  sich  von  ihm 
beleidigt  glauben,  seine  poetischen  Verdienste  in  ziemlich  schlechten 
Venen  in  Zweifel  siehn.  10t  emem  Wort,  loh  glaub«,  dass  er  allen 
Bogliehen  Grund  bat,  einen  Angriff  zu  verachten,  der  nlebts  weiter  als 
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den  Dünkel  und  die  Empfindlichkeit  seiner  Gegner  in  ihrer  ganzen 
Blössn  zoigt.  —  —  Oeniig  nnd  schon  allzu  viel  über  diese  Materie. 
WoiiH  icli  liiii^^er  so  fortfiilirc,  ki'mnten  sie  in  der  Tlmt  glauben,  ich  ver- 
diente dii^  KtnbN  ni  des  Widders,  unter  welchem  ich  die  £hre  habe  den 
Zodiakus  uiizutuhrcu. 

39. 

Böttiger  an  Jacobs.  W.,  den  5.  November  1796. 

Den  Zodiakus  im  M.  A.  hat  Goethe  gezimmert,  und  ich  weiss  es  von 

einem,  dem  Goethe  selbst  den  Commentar  dazu  gab,  dass  er  unter  dem 
Widder  sieh  Freund  Manso  dachte.  Von  Ihnen  hat  er  nie  anders  als  mit 
walirer  Achtung  gesprochen,  da  ihm  Wolf  gesagt  hatte,  wer  Sie  sind. 

4ü. 

PruiesHur  Heinrich  in  Hrcshiu  an  Höttiger.       den  9.  Noveniljer  1796. 

Herr  Manso  empfiehlt  sich  Ihnen  aufs  Beste ;  bei  den  Angriffen  der 
Xenien  beweist  er  in  der  That  Sokratische  Gleicbmüthigkeit. 

41. 

Jacolis  an  Jiottiger.  den  24.  November  96. 

Nur  Ihre  Kreundschaft  fiir  mich  und  Ihre  Gutmütbigkeit  kann  Sie 
hindern  zu  selirii.  dass  unter  der  Figur  des  Widders  niemand  anders 
verstanden  sein  kann  abj  ich.  So  iinhe«timmt  der  Inhalt  lies  Distichi 
die  Deutung  lässt,  so  zuverlii^sig  ergieht  sie  sii  li  ans  dem  nächsten 
Epigi  amm.  Der  Nami  ii>la  uder  des  Hallischen  nch.seu  kann  nicht 
Manso  sein.  Dass  es  mich  aber  gar  nicht  kränkt,  /aan  Vehikel  zu  dienen, 
nm  Jenen  kenntlich  zti  machen,  dürfen  Sie  mir  auf  mein  Wort  glauben. 
Eft  ist  in  diesem  Distichon  gar  nichts,  was  mich  trifft.  Ich  habe  weder 
die  Ehre,  der  Führer  der  Dyckischen  Heerde  zu  sein,  noch  bin  ich  mir 
hewusst,  Jemand  in  irgend  einer  literarischen  Angelegenheit  Trotz  ge- 
zeigt zu  haben.  Ein  solcher  Streich  in  die  Luft  zeigt  zwar  den  bösen 
Willen  (fessen,  der  ihn  thut:  .iher  er  sclinierzt  )it.  Hätte  er  mich 
,i:cti'otTeii.  so  würde  icli  prejj^laulit  li;ilieii,  dies  (hiicli  nicine  andern  Sunden 
\ erdient  /u  haben;  an  Uocthcus  uumtu  habe  ich  mich  wissentlich  nie 
versündigt. 

42. 

Böttiger  an  .lacobs.  W.,  den  I.  Doj-emlit  r  1796. 

Not  li  liahe  ich  die  Leipziger  Missgehurt  nii  lit  sehen  und  w»  rde 
sie  vielleicht  auch  noeli  nieht  so  bald  zu  (Jesicht  hck'ninnen.  Aber  was 
Sie  mir  davi»u  .sclireiben,  und  was  ich  von  Falk  la)re,  dessen  llallische 
Freunde  sich  gewaltig  über  diese  Windeier  ärgern,  vermehrt  meinen 
Unmuth  über  diese  neue  mi'^rnaffp  auf»  änsserste.  Goethe  und  Schüler 
erreichen  gerade  dadurch  alle  ihrr  Absichten.  Alle  Lacher  bleiben 
auf  ihrer  9eite.  Sie  haben  in  jenen  begeisteningsvoll^^n  Abenden,  wo 
ihre  Muse,  um  mit  dem  sei.  Musäus  zu  reden,  sich  so  reieldich  hestuhl- 
gängelte,  noch  mehr  als  öOO  dvex$ota  su  Papier  gebracht,  davon  einige 
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weit  beijifsender  und  u  n<]or  sind  als  die  or8chienoiien.  Diese  hätten 
sie  hüTiscIi  y.n  Ilausf  Itohaltcii  inü<-4on.  wenn  nllps  gesell wicL'-^Mi  hätte. 
Nun  lialx  11  ><io  Fug  und  Hecht,  aucli  diese  au  ilrn.  Cotta  ge^^cii  Gold- 
guldeii  umzusetzen  —  denn  jedes  Epigraniui  Itczalilt  Cotta  mit  einem 
Ducaten  —  und  ihrMuthwille  und  ihre  Ervverblust  werden  zu  gleichen 
Theilen  befriedigt.  Hatten  Sie  denn  nicht  einige  Gewalt  über  den  arm- 
seligen Dyk,  um  ihm  einen  Blappzanm  anzulegen?  Doch  eben  besinne  ieh 
mich,  daea  es  auch  anf  dieser  Seite  bloss  nm  Absatz  za  thun  ist. 
Nun,  Gluck  2n,  Herr  Magister.  Herr  Cotta  wird  Ihnen  gern  ein  kleines 
Präsent  machen.  Denn  schon  wird  stark  an  der  zweiten  Auflage  seines 
Almanaehs  verkauft.   Die  erste  war  3000  stark. 

r<'bri{^enH  scheinen  es  beide  Duumviri  jetzt  <laraiif  anzulegen, 
<lur«  }i  ein  paar  Aufsehen  erregende  Geistesproducte  ihren  Muthwillen 
vergessen  zu  marhcu.  Schiller  arbeitet  nuahlä^sj^ig'  an  seinem  scheu  oft 
versprocheiieu  I  i  auerspiel  Wallenstein,  und  Goethe  hat  vorige  Woche 
hier  die  ersten  2  Gesänge  seiner  in  Plan  und  Ausführung  völlig  neuen 
Epopöe,  die  durch  Vossens  Luise  veranfaisst  worden  ist,  mit  allgemeinem 
Beifall  vorgelesen. 

Wie  gefällt  Ihnen  die  Agnes  von  Lilien  im  letzten  Stück  der  Hören 
von  Kosegarten?  Mich  hat  lange  Zeit  nichts  so  angenehm  überrascht 
and  gespannt. 


Jug'en<lg*edichte  Karl  Luflimiiuiii^. 

Mitgeteilt  von 

JLadwig  Hänselmann« 


Durch  die  einsam  stillen  Gassen 
Irr'  ich  schweigend  nnd  allein. 
Tnd  die  milden  Stern*  erblassen, 
Matter  strahlt  der  Lampen  Schein. 


IL 
7. 

Und  ein  unbestimmtes  Sehnen 
Treibt  mich  weiter  weiter  fort. 
Antwort  gibt  den  leisen  Tönen 
Meiner  Brust  kein  freundlich  Wort. 


Ach  luicli  würde  Licht  uiullicsseQ, 
Und  das  lehnen  war'  gestillt, 
Könnt'  ieh  in  den  Arm  dich  schliessenj 
Dich  nur  sehn,  du  thenres  Bild. 
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8. 

„Wober,  du  Veilchen?  nnd  was  willst  du  mir?^^ 

Ach  BchoD  vergessen,  in  zwei  kurzen  Tagen? 

Ein  treuer  Bote  dient'  ich  freudig  dir, 

Zorn  Frennde  deinen  lieben  Grass  zu  tragen. 

Nuu  wohn^  ich  dort  in  eiuem  Hchöiieu  Haus, 
Umgeben  ▼on  viel  laiten  Liebeeliedem ; 
Und  ström*  ich  mein  Geföhl  in  Dfifken  ans, 
Sie  Wissens  hold  in  Tdnen  sn  erwidern. 

Da  trat  der  Freund  zu  mir  mit  trübem  Bück: 
Dein  alter  Herr  ach  leidet  bittre  v'^rli merzen. 
0,  Hehl'  ich,  Lieber,  semle  mich  /iinick, 
Deu  Trost  zu  bringen  dem  gequälten  Herzen. 

Jetzt  bin  ich  hier,  du  lieber  guter  Freund; 
Du  sei  getrost,  und  klage  nicht  vergebens ; 
Und  hast  du  deinen  Kummer  ausgeweint, 
So  freue  dich  des  schönen  heitern  Lebens. 

Nun  aber  muss  ich  fort  mit  schnellem  Schritt. 
Leb  wohl!  die  Lieder  w<irden  mein  erwurton. 
Geht  koins  der  deinen  zur  Begleitung  mit  ? 
Sie  bliUm  auch  dort  iu  oiuem  lieben  Garten. 


9. 

Dies  war  der  Ort  doch,  hier  sollt  ich  sie  finden ; 

Die  Zeit,  wo  sie  zu  kommen  mir  versprach. 
Des  Mond<'8  keusche  Liebesblicke  winden 
Sich  zitternd  schon  durch  dieses  Blaftcrdach. 
Ach  niemand  will  <iie  Liebliche  mir  künden; 
Die  Nachtigall  hallt  nur  mein  Klagen  nach. 
So  irr'  ich  zwischen  diesen  düstern  Buchen 
Vergebens,  das  verheissne  Otück  sn  suchen. 

Du  zartes  Luftchen,  das  zu  leisem  Beben 
Die  Wipfel  regt  im  ungewissen  Spiel, 

O  wolltest  dn  zw  der  Geliebten  schweben, 
Ilir  von  dc'^  Froundf«  scbnendem  Gefühl, 
Der  sie  erwartet,  llüstenul  Kunde  g'eben! 
0  dann  erreicht'  ich  meiner  Wünsche  Ziel; 
Dann  käme  sie;  das  schmachtende  Verlangen 
Fiiblt'  ich  in  reiner  Liebeslust  sergangen. 
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Soll  ieh  lachen ?  soll  ich  klagen  ? 
Trtgeo,  d«88  mir  schwaDd  die 

Liebe? 

Acli,  ni  süssen  Stunden  oft 
HoSV  ich,  dass  sie  ewig  bliebe, 
AU  in  ihron  Zauberkreis 
^inubethürend  sie  mich  bauute. 
Ilio  ist  alles!  ich  erkannte 
Ihrer  Schlauheit  argen  Trug. 
Der  Gewinn  ist  meiu ;  du  gabst  mir, 
GlQck,  genug: 
EiDen  seligen  Augenblick. 


Wird  sie  Idagen  ?  wird  de  lachen  ? 
„Schwachen  Herzen  Banden 

knäpfen 

Werd'  ich  leicht;  die  Müh'  isf  klein, 
Ein  zu  fangen,  die  entschlüpfen^. 

Spare  Zanbrinn,  deinen  Fleins; 

0,  es  wird  dir  niriit  {gelingen. 

So  bequem  ziehst  du  die  Sehliugen, 

Die  sich  öffneten,  nicht  zu. 

Er  entfluh,  und  kehrt  nicht  wieder ; 

Ach,  nnd  dv 

Weinest  ihm  verlassen  nach. 


In  liebeleisem  Klange 
Srbebt  mein  Saitenspiel, 
Za  sehnendem  Gesänge 
Lost  sieh  das  schmachtende  Geföhl. 

Der  Liebe  Sterne  scheinen, 
Im  Herzen  hier,  am  Himmel  dort; 
So  wurd'  ich  her  zum  Ort 
Geleitet,  2a  der  Einen. 

Geleitet  zu  dmr  Einen 

Den  Sehnsnchtsklang  in  mirl 
Ihm  sollt  ihr  euch  vereinen, 

Ihr  Melodien  I  hinauf  zu  ihr! 
Sollt  ilir  die  Stirn  Timweben 
Mit  süsser  Träume  leisem  Flor, 
Ilold  zanbom  vor  ihr  Ohr 
Der  Liebe  zurtes  Leben. 


Der  Liebe  zartes  Leben 
Wird  sie,  von  each  naupielt, 
Hit  sfissem  Reiz  dnrchbeben, 
Gefnhle,  die  die  Liebe  Ahlt 

Sie  wird  im  selgen  Traume 
Au  klaren  Quellen*)  sich  ergehtt, 
Dann  wieder  sinnend  stehn. 
Und  lauschen,  unterm  Baume. 

Und  lauschen  unterm  Banme 
Der  Nachtigall  Gesang, 
Anfschaun  zum  cw^en  Kanme, 
Erröthen  bei  dem  Licbeskiang; 
Und  dann  sich  ]tl«it'/lic|i  hiM-ken  — 
Ü  rauscht,  ibr  'i  ime,    eiulig  hell !  — 
Dann  wird  sie  zandernd  schnell 
Aeh  eine  Kose  pilücken; 


Ach  eine  Rose  pflilcken,  — 
Die  zweite,  —  nicht  für  sich, 
Ans  Herz  ^ie  beide  drücken. 
Dann  wrckt  sie!  dann  erschein'  auch  ich, 
Dass  ich  sie  schnell  uiutauge, 
Im  Kuss,  mit  lieblicher  Gewalt. 
Schweigt^  Töne,  schweigt  I  verhallt, 
In  liebideisem  Klange. 

12.  ' 

Wer  ist  es  werth,  dass  herrlich  sie  zu  zieren, 
Der  LorbeerinaM  die  Seheitel  ihm  nmfficht? 


*>  „An  Uaren  QneUea"  ■rsprftngUcfa  ,Aof  grtnon  Wksen* 
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Wer  kühn  und  klug  daH  Schwert  verstellt  zn  fuhren, 

Am  bostt  n  für  die  beste  Sache  ficht. 
Dem  Sicijcr  wird  der  Sief^esknniz  ircbühren. 
Der  fernst  auf  seinem  Haupte  nilioid  spricht: 
l)n  wandelst  freudiji;  auf  des  lv'iiliii)r>  Halmen, 
Der  ludie  Preis  soll  di<  h  zur  1*«  iiuiJli  malun  ii. 

Tnd  w<'r  mit  zwin^^end  mäehli^^en  (iewalten 
Ein  Meister  herrschet  auf  dem  Saiteiispicl. 
Tnd  weiss  in  'Von   und  Worte  zu  f^estalten 
Des  reinen  Herz»'n<  InnersteH  (irlTilii, 
Dem  wird  der  Kranz  des  Siej^p«««  niunner  allen, 
Den  ibm  der  Gott  reicht  am  errungneu  Ziel; 
Und  drückt  verwirrend  ihn  und  fremd  daa  lieben, 
Ihm  ward  ein  göttlich  süsser  Troat  gegeben. 

Docli  wer  in  kühner  Faust  mit  Macht  geschwungen 
Der  Freiheit  edeln  Schutz,  sein  /^^utes  Schwert, 
l  ud  kräftig  in  deu  Kampf  hineingeäungeu, 
Der  eign'  uud  Freundes  Brust  mit  Math  bewehrt, 
Der  hat  den  schönsten  Lorbeer  sich  errungen, 
Ihm  ward  ein  doppelt  herrlich  Loos  gewährt; 
l'ud  muss  er  selbst  »len  Tod  im  Sit-ji^e  Huden, 
Wird  Schwert  und  Leier  ewig  Grün  umwinden. 

Im  Himmel  buch  seh*  ich  die  Kränze  schweben; 
Sie  winken  mir,  ach  ewig  unerreicht. 
Es  ward  mir  nicht,  das  r«ge  Kriegerleben ; 

Der  Augenblick  hat  sich  umsonst  gezeigt. 
Will  ein  (iefülil  sich  ans  der  Hnist  erheben, 
Ks  sinkt  zurück,  die  ^-'li wache  Zunge  schweigt. 
Der  SrliTiHirk,  den  nur  die  (Ji»tter  iiiclit  \erleibea, 
Soll  nur  aut  fremden  Stirnen  mich  erfreuen. 

13. 

Der  h'die  l^orbeer  ward  dir  nieht  brschieden. 
Den  nur  als  Sieges-l'reis  das  Schicksal  heut. 
Dein  liebend  llurz  erwählte  sich  den  Triedeuj 
Ihm  ward  dein  Leben,  deine  Kraft  geweiht. 
Wie  du  des  Kampfes  sehwebend  Spiel  gemieden, 
Hat  dich  im  »Stillen  hohes  Glüek  erfreut: 
Auch  deine  Stirne  seh  ich  herrlieli  [naiigen, 
Hold  von  der  Myrte  zartem  Laub'  umfangen. 

Wenn  sich  das  Herz  zum  gleichen  Herzen  findet, 
Und,  wie  das  leichte  Kinderspiel  entweicht. 
Die  Myrte  fest  sich  um  die  Rosen  windet, 
Bis  nun  ein  zartes  Band  be<|uem  und  leicht 
Die  beiden  Herzen  eng*  in  eins  %'erbindet; 
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Liaut  redet  das  Gefühl,  die  Lippe  schweigt: 
Dann  spricht  der  Himmel  hcili;rpiul  den  Sepren, 
Und  hält  den  Krauz  deu  Liebenden  entgegen. 

Und  was  er  gnädig  über  sie  beschloRsen, 
Das  stellt  sich  auf  der  Erde  siditbar  dar. 
Da  >t('ht  die  ISraiit,  mmi  Hiiiiiiielsglaiiz  umflosseiii 
Die  Myrte  spielt  im  IjUnuigelockteu  Haar, 
l'nd  fröhlich  jauchzen  rings  die  Spit'lgcnossen ; 
Da  tönt  der  Winisch  der  Alten,  ernst  und  wahr: 
Dt  r  Kranz  der  Eintracht,  den  euch  (M»tt  verliehen, 
iW  Süll  auf  ewig  unverwelkt  eueh  blühen. 

Willst  du  nach  Khr'  und  ewgem  Knlime  »treben, 
So  rinfje  nach  des  Lorheers  edier  Zier. 
Er  ni  iL-  Hniper  dich  zu  den  Sternen  heben: 
Das  kö'ine  Kriinzlein,  lieber  war'  es  mir. 
Kaan  ich  beglückt  in  stillem  Frieden  leben, 
Deo  stolzen  Lorbeer  gönn*  ich  willig  dir. 
Kannst  du  doch  nur  dich  selber  mit  ihm  schmücken. 
Die  Myrte  Zwei  vereinigend  beglücken. 

Jetzt  nhrr  schweif  ich  noeh  jnif  wilden  Wogen, 
Mir  schwankt  vom  Hafen  fern  der  sehwache  Kahii. 
War  auch  das  Glück  dem  Wünschenden  gewogen, 
Dürft  ich  auch  mancher  jungen  Rose  nahn. 
Doch  hat  es  stets  die  Myrte  mir  entzogen, 
Und  bald  erschien,  was  ich  gehofft,  nur  Wahn. 
Ach  will  nicht  bald  der  Augenblick  erscheinen, 
Muss  ich  wohl  ewig  nach  dem  Kranze  weinen. 

Ii. 

Schön  seh'  ich  jene  Schaar  zum  Ziele  wallen, 
Die  sich  in  Kampf  und  Sii-g  den  Lorbeer  bricht. 
Docli  diesen  i<t  *  in  sUssres  L(m»s  'gefallen, 
In  deren  Haar  be(|iieni  die  Myrte  li<-:rf. 
ihn  preis'  ich  wohl  den  Seligsten  vt»n  allen, 
Dem  sich  die  Myrte  durch  den  Lorbeer  tiicht ; 
Ihm  lacht*  im  Kampf  das  Schicksal  nnd  im  Frieden, 
Ihm  ward  ein  übermenschlich  ülück  beschieden. 

Ich  aber  nutss  der  schönen  Kranz*  entbehren; 
Zum  Kampfe  fühl  ieh  mich,  mm  Siege,  schwach; 
Die  Myrte  will  das  Gluck  mir  ideht  gewähreu. 
Wohl  mir,  dasa  noch  die  Zeit  nicht  alles  brach  1 
Wenn  meiner  Jugend  Rosen  nicht  mehr  wären, 
Und  bliebe  freudig  nicht  die  HoÜfonng  wach, 
So  muRsf  ich  gar  verzweifeln  und  verzagen. 
Ich  würde  nie  die  edlen  Kränze  tragen. 
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Doch  ist  ein  süsser  Trost  mir  uoch  geblieben, 
Doch  gÖuiito  manchen  Kranz  mir  das  Geschick, 
Der  hold  mich  niahin  t  an  die  fenirn  Lie  ben, 
Mich  süss  eniinenid  ;jn  vercrangne»  (iluck. 
Und  die  mh-h  aus  liei  weiten  Ferne  lieben, 
Auch  ihnen  liess  ieh  manchen  Kran^  zurück. 
Will  mir  der  Glanbe,  will  die  Hofihung  wanken, 
Den  werthen  Trost  mnss  ich  dem  Himmel  danken. 

Kennst  du  das  Blümleln  traulich  nnd  bescheiden? 
Den  schönste«  Namen  trägt«.  Verpri>^Hmeinnicbt. 
Wer  Pracht  nnd  Schimmer  surlit,  er  .soll  es  meidon : 
Doch  wenns  die  Freundschaft  sieh,  die  Liebe  brit-iit, 
Wenns,  freundlich  weckend  die  ^M-nossuen  Freuden, 
Den  treuen  Namen  nns  entgogenspricht. 
Dann  wird  es  zur  geweiliten  Himmelsblume, 
Blüht  ewig  In  des  Hertens  Heiligtnme. 

0  wolltest  du,  die  diese  Lieder  grüssen, 
Statt  meiner  an  dein  zärtlich  Herz  gesandt. 
Vor  allen  in  den  Sinn  dies  Eine  .schiiessen, 
Es  wahren  als  den  Kranz  von  meiner  Hand! 
Und  könnten  liliithcii  immer  neu  entspriessen 
Den  Blumen,  die  ich  sorgsam  für  dich  bandt 
0  mochte  dir  ihr  Blühen  Freude  geben, 
Nie  würd'  ich  Inrder  nach  dem  Lorbeer  streben. 

Sonette. 
1. 

Ihr  werthen  edlen  Freunde,  treu  nnd  bieder, 
Hoch  ehren  mnss  ich  ener  ernstes  Streben: 
Doch  euch  mit  diesem  schwächeren  Oefieder 
Beherzt  zu  folgen  ist  mir  nicht  gegeben. 

Denn  wag^  ich  es  mit  euch  mich  zu  erheben, 
Da  senkt  der  hohe  Flug  sich  plötzlich  wieder 
Herab  zu  UeV  nnd  Lost  und  leichtem  Leben; 
Dann  lehrt  der  muntre  Sinn  mich  kleine  Lieder. 

CJewiilireii  »lie  auch  euch  bisweilen  Freude, 
So  las.st  von  ihnen,  wie  ich  bin,  euch  sagen ; 
Demi  sie  sind  wahr,  beim  Ernst  und  wenn  sie  schcrzeu. 

Und  thu  ich  manches  Hai  euch  yiel  zu  Leide, 
Wenn  mich  ein  Schmerz  und  wenn  mich  Launen  plagen, 
So  sind  sie  gut  und  lieben  euch  von  Herzen, 
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Antwort  vtm  Emst  Sehalze. 

Do  Hachtigal,  die  bold  in  dunlceln  Zweigen 
Von  ilirer  Lnst,  von  ihrer  Liebe  gingt, 
Und,  wenu  ihr  Ton  anch  tief  zur  Heele  dringt. 
So  schüchtern  zagt,  den  Augen  sieh  zn  zeigen ; 

WoU  wird  sein  Olir  dir  gern  ein  Jeder  neigen, 
Dem  gleicher  Ton  im  gleichen  Herzen  klingt, 
Und,  was  so  süBsliebkoBend  ihn  nmschlingt, 
Dir  dankbar  lohnen  mit  bescheidnem  Schweigen. 

Uud  Bcbaiin  wir  auch  dem  kühnen  Adler  nach, 
Der  hoch  sieh  liebt  mit  stolzem  Flügelschlag, 
Durch  hUue  Luit  zur  8onn'  eniporgetragen, 

\lel  lieber  weilt  das  zärtliche  Gefühl 
Im  stillen  Thal  an  klarer  Quellen  Spiel, 
Bei  holdem  öcherz  uud  süssen  Liebesklagen* 

2. 

Der  sehnende  Gednnk'  an  Sie  gestaltet 
Znm  Bilde  sich,  vom  Himmel  mir  gesandt. 
Ich  sehe  sie ;  kein  leiser  Zng  entschwand, 
Und  jeder  Beiz  ist  ganz  vor  mir  entfaltet. 

Jetzt,  wie  sie  mi&chtig  über  alle  schaltet, 
Dann  seh'  ich,  wie  sie  ging  an  meiner  Hand; 
£aeh  hör*  ich,  Saiten;  weiss,  was  ich  empfand. 
Als  ihr  so  lieblich  in  ihr  Singen  halltet. 

Treu  malt  wich  all«    mir  und  deutlich  nach, 
Gestalt  und  Gang  uud  der  Gebärde  Leben, 
Und  jeder  Scherz,  uud  wie  sie  lacht'  und  sprach. 

Doch  ward  das  Herrlichste  dir  ui(  ht  gegeben; 
Des  Blicke«  Zauber  ftdiU.  du  holdes  Bild. 
So  bleibt  mein  behueu  dennoch  ungestillt. 

3. 

Das  Klocklein  ruft  so  heilig  und  vertraut; 
Gern  folgt  zur  Kirche  sie  den  lieben  Tönen. 
Sie  tritt  hinein  und  sucht  mit  loUem  Sehnen 
Den  Ort,  wo  sie  zuerst  den  Freund  geschaut. 

Da  siehl  er  selber  I  Da  wird  in  ihr  laut 
£in  neu  Qefiihl  des  Herrlichen  uud  Schönen ; 
Es  strömt  hervor  in  glänbger  Liebe  Thränen; 
So  betet,  ewig  ihm  geweiht,  die  Braut. 
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I  tnl        vrr{i;('lit,  wns  sie  »u  t'rumm  bcgonuen, 
Demi  em  (iebet  isis,  was  die  Liebe  «chafft. 
Wenn  Glaub'  uiul  iloffiiung  Kraft  und  Maoht  gewouueu. 

Da»  hat  auch  iü  sicli  der  Krliijrim^^  Krair, 
Wo  sieh  d^T  Ilortiimig  feurigt'rouinies  Streiiea 
Zum  (ilaubeu  und  zur  Liebe  kouut'  erheben. 

4. 

Ich  sah  zwei  edle  himmlische  Geätalteu, 
Tief  magst'  ich  ihrer  Herrlichkdt  mich  neigen. 
Wohl  fUhlt*  ich,  dass,  entflohn  der  Götter  Reigen, 
Sie  noch  nicht  lang'  auf  irdschem  Boden  wallten. 

Die  Eine  Iconnt*  ihr  mächtig  hohee  Walten 
In  Emst  nnd  Scherzen  mit  Bestimmtheit  zeigen, 
Die  Andre  Jangfräalieh  beredt  im  Schweigen, 
Die  zarte  Knosp'  ist  eben  im  Entfalten. 

Wühl  uiüclit'  ich  zwei  der  Griuieii  erkennen; 
Der  Blick  verrieth  sie  mh*  und  die  Geb&iden; 
Und  wen  sie  Heben,  muss  ich  glficklieh  nennen. 

Doch  lioldcr  noch  ersciiien  in  sel-^cii  rraiuneu 
Die  dritte  mir:  «lie  fand  ich  ui«lit  auf  Knien. 
Weilt  sie  noch  droben  in  des  iiimmels  lUiumen  ? 

6. 

Ich  war  das  Christfest,  traurig  iiinl  aiieiii, 
Nur  mit  mir  selber,  zu  be^jehn  gezwungen. 
Da  zogen  ,  liebliche  Erinnerungen 
Der  Kindenseit  ins  Herz  mir  tröstend  ein. 

Doch  als  nun  die  Gestalten,  zart  und  rein, 
Sich  froh  drin  ansznbreiteu,  eingednmgen, 
lliolts  schon  ein  anderer  Gedank'  umschlungen. 
Denn  eben,  o  mein  Clemens,  dacht'  ich  dein. 

Der  wollte  nicht  den  lieben  Kleinen  weichen. 
Und,  weil  ihr  muntres  Wesen  ihm  ;;etiel, 
Kilt  er,  die  Hand  den  frenndlichen  zu  reichen. 

Sie  ziehen  ihn  zu  ihrem  Kinderspiel; 
Und  wie  sie  erst  den  neuen  Bruder  kennen, 
Da  wollen  sie  sich  nimmer  von  ihm  trennen. 

6. 

0  seli«,^,  wer  nur  mit  bescheidnem  Streben 
Sich  kleine  Blumen  sucht  auf  ebner  Bahn. 
Er  sieht  am  Ziel  vergnügt,  was  er  gethan. 
»5eiu  öüUes  Glück  ach  ward  mir  nicht  gegeben. 


Jug«ndgfldiebte  Kirl  LacbmaDiis. 

Denn  öflihet  sich  mir  freundlich  hold  das  Leben, 
Will  ich  mit  Lust  den  zarten  Blüten  nahn^ 

Dann  hHsst  mich  zwingend  Alinnnp^  ofU-r  Wahn  ' 
Den  Bück  zu  höhern  himmlischen  erheben. 

Und  eben  kaum  tou  jeueu  luügemaeht 
Hat  ird'Behe  Lost  mieb  ans  den  liebten  Hdhen 
Schon  wieder  auf  die  Erd'  berabgebraeht. 

Nun  sag:('  mir,  wo  ma^;  ich  sicher  Htelien  ? 
Ich  kann  der  uiederu  und  der  höheru  Macht 
Doch  nicht  zugleich  mich  gebeu  und  entgehen. 

7. 

Die  andern  aber  brachen  grüne  Maien, 
Uud  streuten  vor  dem  Herrn  sie  auf  den  Pfad. 
Das  Hosianna  Ihm,  der  gnädig  naht! 
Hört  man  bei  jedem  Schritt  sich  laut  erueueu. 

Er  reitet,  still,  bescheiden,  durch  die  Reihen; 

Noch  einmal  denkt  er  Gottes  ewgcn  Rath. 
Was  bald  gnsrhehen  soll,  und  was  er  that, 
Mit  seinem  Heil  uns  alle  zu  erfreuen. 

Uns  Sebwaehen  ist  der  Angenbliek  genng; 

Uns  stolz  zu  schmücken  mit  der  Frende  Zweigen 
Befiehlt  des  Wahns  leichtaebmeiehelnder  Betrng.  ^ 

WoU'  uns  im  Jetzt,  o  Herr,  das  Küuftge  zeigen! 
Von  unserm  Ange  nimm  das  dunkle  Tnchl 
Dass  in  der  Freude  wir  demftthig  sebweigen. 


IL 

In  Prosa  schreib'  icli  heute  nu  ld  ein  Würtcheu. 
Drum  komm,  du  edler  Reim,  des  Liedes  Perle, 
Du  Erster,  dann  (3ie  Brüder!  Flink,  ihr  Kerle, 
Oehte  Tom  nicht,  flu^s  hinein  zum  Hinterpförtchen. 

Wir  dulden  alles  heut  in  niiserm  Gärtchen, 
Selbst  wildes  Unkraut,  selbst  die  hohe  Erle, 
,1a  schnitzen  en  passant  st»gar  wohl  Qiierle ; 
Thats  doch  der  liebende  Pastor  für  Dürtciien*), 


*)  Siebe  Sdunidte  Kalender  der  Muien  und  Qiazien  (Lacbm.). 
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Und  müssen  wir  zurüek  zum  alten  Cj leise, 
So  in  doTi  let7t(>n  unsrer  vierzehn  Zeilen^ 
So  mag  der  ^Schluas  den  Abschweif  immer  büssen. 

Wir  maclien  eben  Iteine  lange  Reise, 
Und  Jede  Station  von  wenig  Mellen. 
Hier  will  leb,  von  der  ersten  ab,  dich  grüsaen. 


Das  erste  Lied  war  etwas  starlc  bebildert 

Und  närrisch  aufgestutzt  mit  Wasserfarben. 
Dem  vorgen  Sommer  musst'  ich  die  abdarben, 
Denn  jetzt  ist  alles  viel  zu  sehr  verwildert. 

Hat  sich  die  Loft  ein  wenig  auch  gemildert, 
Was  hilft  es  nnn?  die  Lenzhofftaungen  starben. 
Der  Boden  trägt  noch  frische  Regennarben, 
Mit  mnden  Wolken  ist  die  Luft  beschildert 

Wohl  wahr.   Doch  beinah  leng^nets  jener  Sperling, 
Der  jetzt  erwacht'  auf  dieses  Baumes  Gabel, 
Und  reichte  treu  dem  Weibchen  seinen  Schnabel. 

Wohl  seh  ich,  wie  noch  dran  des  Thaues  Perl'  hing, 
Und  deut^  ich  recht  der  Vögel  Sprachen  Babel, 
Er  püff  geschwätzig;  Wohl  gembt,  my  Darling*)? 


Zwar  sind  wir  eben  jf»tzt  im  Osterfeste, 

Der  heiitV**  I'V>^tt?5!r  ist  mm  scfion  der  zweite, 
Und  eben  sciavci^^t  da.-^  .lumniende  (Jelaiite, 
Da  wäre  fruuim  zu  sein  denn  wohl  das  Beste. 

Der  alte  Schuster  steigt  aus  seinem  Neste, 

In  den  Ornat  wirft  er  sitdi  prunkend  heute, 
In  dem  er  schon  vor  vierzig  Jahren  Tfitc, 
Den  rotben  Rock,  die  rothverschobsue  W  este. 

Ifich  kann  das  Fest  nun  heute  gar  nieht  rühren, 
Kann  mir  die  Vossen  nus  dem  Kopf  nicht  schlagen. 
Mnn  sage  mir,  ich  armer  Mann  was  thu'  ich  ? 

Ein  andermal,  da  will  ich  besser  schmieren; 
Dann  wird  er  wohl  auch  besser  gehn,  der  Wagen. 
Für  diesmal  trag'  ich  nun  mein,  Schicksal  ruliig. 

*)  Englisch»  mein  Schate  (JLaehoi.). 
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JogendgiecUdite  Karl  Lachnwuifl, 

Nun         mich  noch  ein  andreR  Leiden  quälen, 
I'nd  das  kauQ  ich  so  leicht  nicht  unterjochen. 
Von  tausend  Dingen,  die  jetzt  in  mir  kocliou, 
Weiss  ich  das  rechte  nicht  für  dich  zu  wähleu. 

Von  Yillers  Tod  zwar  könnt^  ich  viel  enihleiif 
Und  wie  Tofana  wirkt,  iu  wieviel  Wochen, 

Docli  davon  werde  lieber  nicht  iresprochen, 
Das  möchte  dich  und  möchte  mich  nur  qitiüen. 

Drum  wüte  ich  nieht  des  Breltern  referireni 
Dem  Himmel  bleib'  es  immeriiui  geateUt  heim; 
Auch  gftg'  ioh  niehtB  ▼on  uneeni  lothen  Krebeen*), 

Doch  könnte  dich  vielleicht  interessireu, 
Dnse  sehr  splendid  hier  lebet  der  Graf  Veltheim, 
Und  ein  halb  Dotvend  Fräulein  Adelepsen. 


Und  eine  Einzge  sah  ich  unter  allen 
Den  Adelepeer  hohen  Bohnenstangen, 
Die  hat  mir  «war  auch  nicht  das  Hers  gefimgen, 
Doch  mussf  ich  meinen  Harnisch  fester  schnallen. 

Die  Aeltste  freilich  kann  nicht  mehr  gefallen: 
Von  ihren  drei  und  zwanzigjährgen  Wangen 
Sind  linget  des  Frfihlings  Rosen  schon  yergangeu, 
Und  bald  wird  winteriicher  Schnee  ihr  fallen. 

Zwar  hier  blüht  noch  dem  siebten  Lustrum  Liebe, 
i>HH  sehen  wir  an  unsrer  Mamsell  Schlegel**). 
Ja  als  Andreas  Homberg  jüngst  hier  geigte, 

Da  stand  sie  da,  ein  kleiner  mnder  Keppel, 
Und  sauf;,  indem  sie  sich  kok'-tt  verneigte; 
„0  dass  sie  ewig,  ewig  grünen  bliebe^*. 


Doch  die  weiss  doch  noch  nene  Olnt  zu  fachen. 
Der  Christiane  Lueder  geht  es  schlimmer, 
Weil  der  Amtsschreiber  Wageinann  noch  immer, 
Obgleich  schon  Bräutgam,  keinen  Ernst  will  machen. 

Ta  wahrlich  übel  stehn  bei  ihr  die  Sachen, 
Denn  ach  sie  wird  von  Tag  zu  Ta^o  dümmer 
Und  älter;  Lottchen  hütet  viel  das  Ziniincr, 
Und  Gostchen,  die  singt  wirklich  schlecht  zum  Lachen. 


*)  Hannoversche  Soldaten  fat  nrther  Unlfoim  (Lsebm.). 
**)  Sie  ist  aber  eiit  8S  Jahre  alt  (LMsbm.). 
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Doch  mehr  zu  lachen  p-irMs  noch  bei  dem  Jungen 
Vnn  «lesRen  Tölpelei  war  viel  zu  sagen : 
lier  heiHst  Major  und  lebt  hier  ausser  Dienste. 

Der  Alte  hält  nur  Winkelvorlesungen, 
Und  weil  Verbotnes  Manrhem  will  behagen, 
So  steht  68  ziemlich  gut  mit  dem  Verdienste. 


Ich  kdnute  dir  noch  vielerlei  berichten 

Von  manchem  Närrcben  und  von  manchem  Pinsel: 
Nur  hört  man  jpfzt  von  der  verwünschten  Insel 
Und  von  Paris  zu  traurige  Geschichten. 

Da  ist  es  Zeit  bd  anderm  als  xiim  Dichten, 
Obgleich  ich  gar  kein  Frennd  bin  vom  Gepinsel, 
Noch  weniger  vom  Heulen  nnd  Gewinsel, 
Und  bin  gewiss,  gut  wird  sieh  alles  schlichten. 

Doch  wirst  du  nicht  das  kleine  Buch  verachten, 
Die  kleine  Beilage  und  nicht  gleich  veradschen, 
Was  besser  wohl  gepasst  hätt'  anf  Weihnachten. 

Anch  wollt  ichs  wirklich  dama!>i  schon  dir  senden. 
Nnr  kam  mir  leider  da  etwas  dazwischen. 
8chnell  muss  ich  mit  dem  Lebewohl  jetzt  endeu. 


Zur  Chronologie  der  Ijrischeu  Gedichte  Goethes. 

Von 

Heinrieh  Düntser« 

11. 

Als  zuerst  in  der  zweiten  Ausgabe,  im  ersten  und  achten  Bande  (1806 
und  1^<(>8),  fredrnckt  worden  zehn  (Ifdichte  genannt.  Answer  ihnen  sind 
mit  IHO»^  nach  den  „Tai!-  inid  .lahreshclten^'  das  Lied  zutn  Gebnrfstafj^e 
drr  llorzopin  und  die  vier  kleinen  Gedichte  an  Tischhein  bezeichnet, 
dann  auch  die  Xenie  ,I«t  erst  eine  dunkle  ivainnier  gemai  ht',  wohl  nach 
der  Handschrift.  Die  in  die  folgenden  acht  Jahre  fallenden  Gedichte^ 
deren  Zeit  entweder  die  persönliche  Datierung  oder  das  Fest,  zu  welchem 
sie  bestimmt  waren,  ergiebt,  fibergehen  wir,  wie  wir  es  auch  bei  spltereo 
thnn  werden.  In  die  Jahre  1807  bis  1B08  werdeu  die  Sonette  gesetst, 
nnr  vier  derselben,  nach  derDaticnm^  oder  ihrem  Inhalte,  dem  ersteren 
xugewiesen.  Riemer  erinnerte  sieh,  dass  Goethe  sie  im  December  1807 


Digitizca  Ly  Gu^.' . 
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n  dichten  begonnen  und  damit  bis  in  den  nächsten  Januar  fortgefahren 
war,  dann  znm  Zwecke  der  bald  aufgegebenen  Herausgabe  eine  Abschrift 
durch  ihn  hatte  nehmon  liissen.  Dass  ,Wirkunp^  ?n  flie  Ferne*  und 
,der  Goldsrhmipdsjreselle'  in  das  Jahr  180H  fallen,  i  r-ahen  die  Hand- 
schriften oder  daö  Tagebuch.  Die  (Jedichte  ,Ref heuschaft',  ,Ergo 
bibamu.s',  ,.Schneidercourage*  und  , Genialisch  Treiben*  ftind  nach 
dem  Zelierschen  Briefwechsel  dem  Jahre  1810  zugewiesen,  dagegen 
■abm  Riemer  dieselbe  Zeitbestimmung  fdr  die  paraboltoclien  Stiieice 
,Katzenpa8teto*  nnd  ,Fliegentod*  ans  dem  Tagebnehe  oder  aneh  ans 
seiner  Erinnemog,  ja  vieUeieht  ans  seinen  eigenen,  one  leider  noch 
sieht  zugänglichen  Tagebüchern.  Auch  an  der  Übersetzung  des  „finni- 
pcftrn  Liedes"  am  28.  November  1810  hatte  er  mitgeholfen ;  die  letztere 
Angabe  könnte  freilich  aneh  (Goethes  Briefwechsel  mit  Knebel  ent- 
nommen sein,  der  handselu itflich  den  Herausgebern  vorlag;  denn  aus 
ihm  flos<,  ^vi•  olien  bemerkt,  die  Zeitbestimmung  dreier  Epigramme,  zum 
zweiten  liande  galjen  sie  ein  Facsimiie  eines  Briefes  daraus  und  zu  seinen 
^Mitteilungen'  (1841)  hatte  Riemer  die  Briefe  Goethes  vielfaefa  benntst. 
Oss  Datom  1811  des  ysieilianischen  Liedes^  nnd  des  fSehweiserliedes' 
stimmt  damit,  daas  Riemer  diese  mit  dem  finnisehen  Liede  im  März  1811 
SB  Zelter  sandte;  sehr  sweifelhaft  aber  dürfte  es  doch  sein,  da8^<  diese 
erst  damals  entstanden  seien.  Auf  Versehen,  wohl  anf  einem  Schreib- 
oder Druckfehler,  miiss  es  beruhen,  wenn  die  epigrammatischen  Verse 
,Problem*  1811  und  das  , Mailied'  1812  j^esetzt  werden,  da  das  erstere 
im  Zelterschen  Briefwechsel  selinu  1810  vorkommt,  das  andere  von 
Zelter  im  Oktober  1810  kouiponiert  wurde.  Handschriftliche  Über- 
lieferung liegt  bei  dem  Ansätze  der  V^erse  ,deu  Zudringlichen*  auf  den 
5.  Angoat  1812  sn  Gmnde.  Das  Gedicht  ,GegeQwart^  setzte  Riemer 
u  das  Jabr  1813  nach  der  Erimiernng  seiner  Frau,  die  zugegen  war, 
sIs  Goethe  es  anf  ein  abgerissenes  Blatt  eines  Briefes  hinwarf;  nach 
den  Aviketehnungen  ron  Musculus,  deren  wir  später  gedenken  milssen, 
wire  ea  am  4.  Janoar  geschehen,  aber  die  Tagebuchbemerknng  des 
Kanzler«  v(»n  Müller,  er  habe  es  am  12.  December  181 vnu  Fräulein 
Enirrl^  sinken  hören,  sehlicsst  jeden  Zweifel  aus.  Wahrscheiidi<'h  liegt 
eine  Verwechslung  damit  zu  Grunde,  daas  am  4.  Januar  181.'^  (ioethe 
eine  Bassarie  von  Bianchi  völlig  umdichtete,  da  auch  das  Lied  ,Ciegen- 
w&rt^  eine  Umdichtuag  war.  Mit  Recht  sind  in  das  Jahr  1813,  ans 
dessen  iiidit  „reichUehem  poetischen  Gewinne*^  die  ,1'ag-  nnd  Jsbres- 
befte^  nur  die  drei  Romanzen  Yorzeichnen,  aneh  ,Oewohnt,  gethan^, 
4ie  Lnatigen  von  Weimar'  nnd  die  auf  dem  Drucke  datierte  Jdylle' 
gesetzt;  das  erstere  Lied  sandte  Goethe  den  5.  Mai  1813  an  Zelter, 
das  andere  ist  in  der  Handschrift  vom  15.  Januar  1813  datiert  und 
Riemers  Frau  erinnerte  sieh  der  Zeit  der  Dichtung.  Vom  Jahre 
1814  an  wird  Riemer  die  Ta^^ebücher  f^enauer  durchgesehen  liaben, 
da  sie  für  die  Datierung  der  einzelnen  Lieder  des  ,l)ivans',  die  mög- ' 
liehst  genau  gegeben  werden  sollte,  von  höchster  Wichtigkeit  war.  Auf 
diese  wird  es  znrückzuführen  sein,  wenn  ,Krieg8glnck*  den  14.  Febraar, 
der  ,nene  Kopernicus*  den  36.  Jnli,  ,auf  den  Kauf  den  21.  November, 
,Das  Parterre  spricht'  den  1.  December  1814  gesetzt  wird.  Dass  die 
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letste  Strophe  zum  ,Epimeiiides'  und  die  Verse:  ^Was  liaben  wir  nipht 
fitr  Kränze  «^-owiindon?'  in  das  Jahr  1814  j^ehören,  ergab  sich  aus  dem 
Inhalt.  Da«  (iedii  lit  J'liii-strir  war  eine  Neckerei  p'gen  Riemer  selbst, 
die  dessen  (iaitin  wdhi  nocli  in  der  Handschrift  und  mit  der  Datie- 
rung „Berka  den  24.  Juui  181-4"  besass.  Die  Datierungen  der  Ge- 
dichte fEigentbum',  ^Gleich  und  gleich^,  ,die  Jahre',  ,da8  Alter*, 
,Egalit6',  ,Za  verschweigen  meinen  Gewinn'  bemhen  darauf,  das 
Goethe  im  Februar  und  April  1814  sie  an  Zelter  sandte;  dass  aber  diese 
Zeitbestimmung  nichts  weniger  als  sicher  ist,  ergiebt  sich  sehen  daraus, 
dass  das  erste  bereits  auf  einem  Btammbnehblatte  Goethes  vom  28.  De- 
oemb'er  181 H  9toht. 

In  dor  dritien  Ausgabe,  zu  welcher  die  Gedichte  in  drn  beiden 
letzten  Monaten  des  Jahres  1814  durchgesehen  wurden,  eracliieuen  zum 
erstenmal  mehr  als  60  Gediclite  und  einzelne  Sprüche,  auch  die  beiden 
Abteilungen  ,Gott,  Gemüth  und  Welt'  und  ,Sprichwörtlich'.  Von  vielen 
dieser  Gedichte  wäre  leicht  die  Zeit  der  Entstehung  naehsuweisen  ge- 
wesen, die  hei  einzelnen  sehr  früh  fillt.  Um  die  genaue  Batimng 
der  einselnen  Divanslieder,  von  denen  1814  und  1815  die  bedeutendsten 
gediclitet  wurden,  haben  sich  die  Herausgeber  dnrch  Benutzung  der 
Tagebücher  verdient  gemacht.  Aus  derselben  Quelle  floss  die  Angabe 
der  Zeit  vieler  sonstigen  Gedichte  der  nächsten  Jahre;  manche  andere 
sind  festlichen  Gelegenheiten  geweiht.  Von  den  in  der  Abteilung 
, Rhein  und  Main'  vereinigten  Gedichten  waren  in  der  Ausgabe  letzter 
Hand  nur  zwei  datiert;  die  Quartau^gabe  weist  sie  alle  den  Jahren  1814 
bis  1816  zu  und  fögt  bei  einigen  die  genaue  Datierung  vom  August 
1815  und  vom  Hai  1816  hinzu.  Goethe  selbst  hatte  in  der  Ausgabe 
totster  Hand  diese  Gedichte  in  die  Zeit  seines  Aufenthaltes  am  Rhein 
und  Main,  also  in  die  Jahre  1814  und  1815,  gesetzt,  ja  noch  zwei 
andere  dazu  gezählt,  welche  die  Quartausgabe  unter  besondem  Über- 
Hchriffpii  bringt.  Das  Jahr  1816,  dem  das  Lied:  .So  ist  der  Held,  der 
mir  get'alit',  vnm  Inhaltsverzeichnis  zugewiesen  ird  ,  l>ezeichnet  die 
Zeit,  in  wel»  Ik  i-  tioetJic  dasselbe,  verkürzt  und  veraniiert,  Zelter  mit- 
teilte; die  urs|iningliclie  Fassung  fällt  wohl  1773,  jedenfalls  vor  die 
Sommerreise  von  1774.  In  dem  1817  erüchie neuen  ersten  Hefte  ,zur 
Natunrissenschaft  überhaupt*  hatte  Goetihe  mehrere  SprOehe  als  Mottos 
verwandt,  deren  Datierung  das  Inhaltsverzeichnis  nur  teilweise  giebt 
Dass  die  vier  ältesten  Stiophen  von  «Howards  Ehrengedächtnis*  in  dem- 
selben Jahre  gedichtet  seien,  muss  auf  handschriftlicher  Datierung  oder 
auf  dem  Tagebuch  bemhen,  wobei  es  freilich  auflallt,  dass  die  später 
von  Musculus  angemerkte  Angabe  des  Tn^r'  -^  fehlt.  Das  Gedieht  ,Kore' 
wird  „etwa  1819"  gesetzt.  Kiemer  scheint  sieh  nicht  mehr  erinnert  zu 
haben,  dans  dieses  sich  auf  einen  Aufsatz  VVeIckers  vom  Jahre  1817 
bezieiii.  Die  Datierung  der  Verse  ,Wert  des  Wortes'  vom  10.  Januar 
1818  fand  sich  in.  der  Handschrift. 

Eine  Reihe  Gedichte,  auch  die  ,Orphischen  Urworte*  und  eine 
Abteilung  zahmer  Xeuien',  brachte  Ende  1820  das  dritte  fielt  des 
zweiten  Randes  von  ,Kunst  und  Altertum';  von  demjenigen,  deren 
Entstehungszeit  nicht  in  der  Handschrift  verzeichnet  oder  aus  sonstigen 
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ZeagniMen  bekanat  war,  itt  das  Dme^abr  ange^ben.  Die  bestimmte 

Datierung  des  opi^rramraatischen  Gedichtes  ,die  Käufer*  bot  der  Zolter- 
8che  Bri<'f\N  echsei.  Wenn  die  Strophe  ^pilgernde  Könige*  befeichnet  wird 
„etwa  1820",  srt  ist  (lnb«^i  Schwabs  Ausgrabe  der  Legr'nde  von  don  In-iliL'-on 
Dreikiinigen  %'on  Johann  von  Hildesheini  übersehen,  wo  sie  mit  dem  Datum 
des  1.  Juni  1821  steht.  Der  ,Paria*  ist  in  das  Jahr  1821  gesetzt,  in 
welHiom  t  iullicl»  der  Abschinas  der  Ballade  ^elan^,  obgleich  es  in  Ut'ii 
,'lag-  und  Jahresheften'  unter  diewem  Jahre  nur  heisst,  er  habe  die 
von  Zeit  sn  Zeit  ergriffene  indisehe  Legende  v511ig  ni  gewaltigen  ge- 
nullt. Das  Gedicht  ^ins  und  Alles'  hatte  Goethe  sehon  am  38.  No- 
vember 1821  an  Riemer  gesandt,  der  freilich  im  Jahre  1849  die  be* 
treffende  Briefstelle  irrig  auf  die  ,lTniirorte'  bezog. 

Bei  den  Gedichten  der  folgenden  Jahre^  die  1826  in  die  Hand- 
!5rhrift  des  dritten  Bandes  der  Gedichfo  der  Ausgrabe  letzter  llmid  aiif- 
^'enommen  wurden,  ist  keine  Benutzung  der  Tagebücher  zu  lienierken. 
Zelters  Briefwechsel  und  handschriftliche  Datienin;;(Mi  liegcu  zu  (iruude. 
Wenn  hei  den  Terzinen  auf  Schillers  Sehädel,  die  noch  nicht  in  den 
^bon  zum  Druck  abgesandten  dritten  Band  der  Gedichte  aufgenommen 
Verden  konnten,  die  Beneiehnung  „zum  17.  September  1826*^  der 
Btndschrift  entlehnt  wurde,  so  war  dies  eben  ein  Versehen,  da  diese 
dort  dnrelietriehen  und  unten  durch  das  entscheidende  Datum  des  25. 
ersetzt  ist.  Die  sechs  Gedichte,  welche  im  vierten  Bande  der  Ausgabe 
letzter  Hand  im  Register  Nr.  32 — 37  als  ,Liebschaft'  und  in  den 
.^aufklärenden  Bemerkungen"  dazu  als  Aufblicke  von  Galnnterie,  Nei- 
{rnn?:,  Anhänglichkeit  und  T.ridenschaft  im  Konflikt  mit  Weltleben  und 
tä^jiicher  Beschäftigung''  bezeiclmet  sind,  g^ebt  die  Quartausgabe  als 
f,Aiideutungen.  Marienbad  1823'',  lügt  aber  noch  zwei  aus  den  , nach- 
gelassenen Werken'  hinzu,  von  denen  eines  schon  dem  Briefe  au  Zeiter 
vom  14.  December  1822  beigefügt  ist.  Wenn  das  zuerst  in  den  ,nach- 
-felsssenen  Werken'  aufgenommene  Gedicht  ,Al8  ich  ein  junger  Ge- 
selle war^,  das  Fr.  Fdrster  für  seine  eigene  IMchtung  ausgab,  in  das 
Jahr  1826  gesetzt  wird,  so  veranUisste  dazu  wohl  die  Beziehung  des- 
?Hben  auf  das  in  diesem  Jahre  von  Sebbers  auf  eine  Tasse  gemalte 
Bild  Ooethos,  Aber  wenn  i\-a»  riedieht  wirklich  Goethe  •in^'-ehört.  so 
durfte  es  ober  1H27  iLredicfitet  und  durch  Zelters  ÄnssiTiiii-  im  Briete 
vuui  1.  Oktober  veranlasst  sein:  „Porzelbntasseii,  !'feilenko]d'e.  Dosen 
mit  Goethes  Bildnisse  sind,  wie  in  den  unzähligen  BiUlerladen  Abdrücke, 
m  allen  Preisen  zu  haben**. 

Eine  sehr  grosse  Zalü  der  im  dritten  Bande  der  Ausgabe  letzter 
Saud  1827  erschienenen  Gedichte  wird,  da  die  Entstehungszeit  nicht 
ermittelt  war,  als  in  diesem  Jahre  gedruckt  bezeichnet.  Schon  in  den 
.Dachgelassenen  Werken*  waren  den  beiden  Gedichten  ,deni  aufgehen- 
den Vollmonde'  nnd  ,Früh,  wenn  Thal,  Gebirg  und  Garten'  die  Datie- 
ninjren  ,,Dornbnr^',  25.  August  1828"  und  „Dornhur'_r,  >^eptember  1828" 
Itei^c^ebf  ri  .  während  dri«;  zwischen  beiden  stellende  ,der  Bräutigam* 
luid  das  den  Schlnss  iiikh  iide  .Und  wenn  mi(  h  am  Tage  die  Ferne' 
keine  Zeitbestimmung  iiaitcn.  Die  Quartausgabe  bringt  sie  mit  dernelben 
DiÜening,  die  beiden  erstem  unter  den  ,Liedem*,  die  andern  dagegen 
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unter  ch'ii  „vermischten  (ir-dichtpir* :  Tnhaltsvrrzoirbnis  datiert  «ip 
alle  vom  Jahre  1J^2H,  in  ('beremstinimnnf.'  mit  dem  Tagebuch,  das  wie 
al«  Frucht  dos  \imii  7.  .hili  zum  11.  S  iif-mbtT  dautMiidi  n  Doni- 
burger  Aureiitiialtes  uiilubrt.  Vou  Loeper  kümmert  »ich  iiidil  darum, 
dus  hiergegen  seine  Versetzung  des  Liedes  ,der  Bräutigam*  in  das  Jahr 
1835  oder  1626  „schwer  haltbar"  ist,  wie  schon  Geiger  im  ,Goethe- 
Jahrbuch^  II,  317  bemerkt  hatte.  Die  Ifögtiehkeit,  daas  Goethe  ein  schon 
auf  einer  Seite  besehriebenes  Blatt  in  seinen  Papieren  mit  nach 
Domburg  genommen  und,  da  ihm  dies  gerade  in  die  Hände  fiel,  anf 
die  freie  Rfite  ein  Gedicht  hinpreworfen,  scheint  er  nicht  geahnt  zu 
haben.  Die  Bezi«'hunp  der  dem  Horaz  nachgebildeten  Verse:  ,Wie 
ist  heut  mir  doch  zu  Mutlie^  auf  das  Jahr  1828  beruht  darauf, 
dass  sie  zur  zweiten  Bearbeitung  der  ,Wanderj?ihre*  g'ehören.  Der 
gleiche  Ansatz  für  die  vier  ,Augedeukcu^  überschriebeneu  Keimpaare 
ward  kaum  dadurch  veranlasst,  daas  Goetiie  das  sweite  1838  in  ein 
Stammbneh  sehrieb;  er  hatte  sie  deh  wohl  damals  entworfen,  um 
sie  einzeb  für  StammbuchbUUter  m  verwenden.  Auch  ,ein  Oleichnie* 
Ist  „1828*'  datiert.  Freilich  beweist  der  erste  Druck  im  ,Morgenblatt* 
vom  20.  März  1828  noch  nicht,  dasis  diese  Parabel  kurz  vorher  ge- 
dichtet sei.  da  die  m  das  Jahr  1H*J7  fallende  ('']»ersef zungeine«  (rhtittischen 
Liedes  dort  erst  im  Juli  182ri  erschien.  Mnii^Uch  ist  es  Ireilich^  dass 
Riemer  durch  den  Druck  des  Gedichtes  in  , Kunst  und  Altertum'  VI,  2 
auf  das  Jahr  182H  kam,  aber  da<lureh,  dass  die  Verse  sich  auf  die  1825 
erschienene  Übersetzung  Goethesclier  Gedichte  der  Frau  Panckoucke 
beziehen  und  Goethe  im  Jannar  1837  einer  Frau  Panckoucke  (vielleicht 
der  Schwiegermutter  der  UebersetzerinV)  gegen  Eckermann  als  Besitaerin 
eines  chinesischen  Zimmers  gedenkt,  hat  von  Loeper,  der  die  Angabe 
des  Inhaltsverzeichnisses  übersiebt,  noch  niclif  bewiesen,  dass  das  (Je- 
dicht  1826  oder  1827  falle;  konnte  Goethe  doch,  als  er  zufällig  eines 
seiner  Gedichte  in  der  «n^i^,,  binarere  Zeit  besessenen  (Übersetzung  laa, 
sicli  so  anfrenehm  berührt  tuhlen,  dass  er  diese  Ver^o  hinwarf;  wissen 
wir  ja,  dass  manche  Büclier  nicht  augenblicklich,  sondern  erst,  als  er 
sie  in  einer  günstigen  Stunde  aufschlug,  eine  Wirkung  aul  ihn  übten. 
Schon  im  ^Cbaos'  hatte  die  vermehrte  ,  Lebensregel'  das  Datum  des 
35.  Oktober  1838.  Die  1839  daselbst  erschienenen  Gedichte  ,an  8ie* 
werden  mit  Recht  in  dieses  Jahr  gesetzt,  da  sie  eb^n  auf  eine  Nedceret 
abgesehen  waren.  Den  zweiten  1839  erschienenen  Band  der  ,Wander- 
Jahre*  schliesst  das  Gedicht  ,Vennächtnis^,  von  dem  die  nähern  Freunde 
wnssten,  dass  es  am  Anfan<;e  dieses  Jahres  predichtet  war,  mit  dem  es 
denn  auch  bezeichnet  wurde.  Auch  die  Verse  ,Erinnerun;r',  die  das 
, Chaos'  1830  brachte,  sind  mit  Recht  demselben  Jahre  zugewiesen. 
Handschriftlich  ist  die  Datierung  der  Parabel  ,die  Originalen'  vom 
3.  Marz  1830  erhalten. 

Ans  unserer  Übersicht  ergiebt  sieb,  dass  das  Inhattsvencichnia, 
wenn  es  sieh  auch  meist  auf  Mhere  Datierungen,  Handschriften  und 
Briefwechsel  gründete,  doch  auch  manchmal  auf  das  Tagebuch  nirlkk- 
gegangen  war;  einzelne  nicht  gegebene  Zeltbestimmungen  hätten  bei 
weiterer  Umschau  erbracht  werden  können  (so  waren  a.  B.  der  ,dent8che^, 
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früher  .WandHbecker  Bote^  und  der  Mnsenalmanach  von  Voss  nicht  ver- 
glichen), nnd  e»  fehlt  nicht  an  kleinen  Irrtümern.  Dass  bei  der  ein 
Jahr  sp'itpr  als  <1hs  TnbMitsverzpiehnif«,  am  J^chhisse  des  zweiten  Bandes 
der  QuartauBf^abo  pej^eheneu  ,C  h  r  o  n  f >  l  o  fr  i  e  der  Entstehung  der 
Goet besehen  Schriften*  jenes  zu  (Jrunde  gelegt  wurde,  verstand 
sich  viio  selbst;  die  Gedichte,  von  denen  bloss  das  Drnckjahr angegeben 
wir,  worden,  wenn  nicht  die  Zeit  der  Entstehung  noch  za  ermitteln 
ttiod,  meist  aasgelasBen,  auch  einiges  berichtigt.  Letzteres  geecbah  nicht 
dnreiigehend  nnd  einige  Mher  richtig  datierte  Gedichte  blieben  ans 
Versehen  weg,  wogegen  der  Ausfall  der  frühern  Angaben  der  Tage  ab- 
aichtticb  war.  In  einer  Anmerkung  erklären  die  Herausgeber:  „Etwaige 
Ahweiehnngen  der  Jahreszahlen  in  den  Inhaltsverzeichnissen  [beider 
Biinflf]  <u\(\  nach  dieser  Chronologie,  wobei  Goetiies  Tagebücher  zu 
Gnmde  gelegt  worden,  zu  berichtigen".  Aber  dass  schon  beim  Inhalts- 
verzeichnisse einzelne  Angaben  aus  den  Tagebüchern  genommen  worden, 
haben  wir  gesehen.  Riemer  hatte  sich  wohl  manches  aus  den  ihm  bald 
nsch  CUieÜiea  Tode  m  Verfügung  stehenden  Tageb&chem  angemerkt, 
nnd  weon  l»ei  einseben  wohl  ans  den  Tagebfichem  genommenen  An- 
giben  die  Tageeangabe  fehlt,  so  beruht  dies  TieUeieht  anf  mangelhafter 
Anfiseichnung,  wenn  nicht  auf  Nachlässigkeit 

Sehen  wir  nun,  welche  sachliche  Abweichungen  die  ,Chronologie* 
vnn  tlt-m  Tnh?i)ts Verzeichnisse  bietet.    Die  Unterscheidung  der  .neuen 
Lieder'  in  der  Jahresbezeichnung  ist  weggefallen.     Die  Jahre  1766 
bis  1769  werden  zusaramengefasst  und  unter  ihm  u  von  kU  inen  Ge- 
dichten genannt  die  Oden  an  Behrisch  und  sechzehn  der  , neuen  Lie- 
der* :  durch  Versehen  ist  von  letzteren  weggelassen  ,die  Freude' ;  auch 
4le  Ode  an  Zaehariä  Ist  flbergangen,  dagegen  die  Verse  ,Den  ttinnem 
aielgen^  wohl  abeichtUch,  weil  zeitlich  nnsicher,  weggeblieben.  In 
die  Jahre  1770  bis  1771  werden  gesetzt:  , Stirbt  der  FuchsS  ,Blinde 
Koh',  ,der  Abschied^,  ,an  die  Erwählte',  , Willkommen  und  Abschied*, 
.mit  einem  gemalten  Bande*  und  ,Wanderers  Sturmlied'.    Hier  haben 
wir  eine  bedeutende  Abweichung  vom  Inhaltsverzeichnisse,  das  nnr  das 
letztere  irrig  1771  setzte,  das  vorletzte  ,,etwa  1770"  bezeichnete,  von 
den  übrigen  bloss  die  Druck  jähre  1775,  1789  und  IHOO  angab.  Diese 
Abweichung  beruht  weder  auf  einer  Tagebuchaugabe  (die  erhaltenen 
Tagebücher  beginnen  erst  1776),  noch  auf  einer  sonstigen  Überlieferung, 
aoodem  die  Heransgeber  haben,  wie  nach  ihnen  viele  andere  gethan, 
die  ßnf  übrigen  Lieder  znr  Sesenheimer  Liebe  gezogen;  nnr  bei  ,WilI- 
kommen  und  Abschied*  bot  ,Wahrheit  nnd  Dichtung'  einen  gewissen 
Anhalt.    Riclitig  ist  jetzt  der  ,Wanderer'  aus  dem  Jahre  1771  in  das 
folgende  gesetzt,  vnr  wissen  nicht,  auf  welche  Veranlassung,  da  keine 
Briefe,  aus  denen  diese  Zeitbestimmung  folgt,  damals  vorlagen.  Unter 
1773  bis  1774  stehen  dieselben  Lieder,  die  das  Inhaltsverzeichni.-s  dem 
fahre  1774  znsehrieb.    Auch  die  .fahre  1775  bis  1777  stimmen  mit 
diesem,  nur  war  früher  ,Han8  Sachs*  bloss  als  „1776  gedruckt'*  bezeichnet, 
wShread  das  Tagebndi  die  Vollendung  des  Oediehts  auf  den  27.  April 
177G  setzte.  In  das  Jahr  1781  werden,  wie  fräher,  die  Gedichte  ,meine 
69ttiD',  yder  Becher*  nnd  ,ftn  die  Oikade^  gesetzt,  nnr  mit  Weglassang 
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des  „f'twa".  zu  welcher  aber  kaum  ein  Recht  vorlag;  dass  crstf^re 
1780  gedichtet  wurde,  haben  freilich  erst  Oooflies  Briefe  an  Frau  von 
Stein  gelehrt.    Audi  17^2  int  bei  der  Ode  ,da8  Göttliche'  lU^  »ehr 
berechtigte  „etwa"  ohm  weiteres  gestriehen,  statt  dass  mau  d&.s  nicht 
aicber  zn  datierende  Gedicht  hätte  weglassen  sollen.    Die  Dichtung 
der  ^nÜBchen  Elegien*  hatte  das  Inbaltsveneieliiiis  ein  Jahr  m  spät 
(1790)  gesetzt ;  jetit  ist  umgekehrt  ein  Jahr  zu  flüh  (1788)  angenommen. 
Unter  dem  Jahre  1791  finden  wir  die  Bearbeitung  der  ,theatralischea 
Abenteuer*  von  Cimarosa  und  die  beiden  Arien  ,die  Spröde*  und  ,die 
Bekehrte',  die  das  Inhaltsverzeichnis  als  1797  gedruckt  bezeichnet  hatte; 
aber  die  beith^u  Arien  leg^e  Goethe  nicht  schon  bei  den  ersten  Auflfiih- 
runp-en  vom  Oktober  und  December  1791  ein,  sondern  1796  bei  der 
neuen  Bearbeitung  von  Vulpius.    Das  Erscheinen  der  Gedieht«  ,die 
Nähe  des  Geliebten*,  ,der  Besuch*,   jMeeresstille*   und  jglückliclie 
Fahrt*  wird  richtig  in  daa  Jahr  1796  gesetzt,  gegenüber  dem  frOhem 
„gedntckt  1796**;  freilich  konnten  die  Heransgeber  noch  nicht  wissen, 
dass  ,der  Besuch*  schon  1788,  die  ,Nahe  des  Geliebten*  im  April 
1795  gedichtet  war.    Den  ,Mnsen  nnd  Grazien  in  der  Mark*  wird 
jetzt  richtig  das  .lahr  1796  angewiesen,  nach  der  genauen  Angabe  des 
Tagebuches,  ebenso  das  foljrende  der  Ballade  ,der  Schatzirrnber',  dem 
Liede  ,N:iHi-(  lühl'    und  der  , Legende'  (vom  Hufeisen),  friiher  irrig 
als  „gedruckr  1798''  bezeichnet.    Aber  noch  immer  steht  die  ,MeU- 
morphose  der  Pflanzen*  ein  Jahr  zu  früh  und  bei  ,Kuphrüsyne*  ist  ver- 
schwiegen, dass  sie  erst  1798  vollendet  wurde.    1798  werden  richtig 
,die  Musageten*,  ,dent8eher  Pamass*  nnd  die  INstichen  ,Spiegel  der 
Mose*  nach  dem  Tagebnche  gesetzt,  während  sie  froher  erst  1799  ge- 
dmckt  sein  sollten.   Von  den  ,geBelligen  Liedern*  ist  das  ,znm  neven 
Jahre  1802*  dem  vorhergehenden  zujrewiescn,  da  es  am  Silvesterabend 
gesnnjren  wnrde,  aber  das  , Stiftungslied'  noch  immer  ein  Jalir  zu  spnt 
gesetzt,  und  bei  dem  ,frühzeitigen  Frühling'  ist  das  ,,etwa''  vor  ,,1K02*' 
unbefugt  weggelassen.    Das  lOrscheinen  der  ,der   Geselü^'keit  ge- 
widmeten I/ieder'  ist  mit  Recht  an«  d(Mn  Jahre  in  das  vorige  ge- 
setzt, was  freilich  Goedeke  nicht  hinderte,  den  alten  Irrtum  wieder 
znrfickzafübren.  Unter  dem  Jahre  1810  ist  durch  Versehen  das  Gedicht 
,  Katzenpastete*    ansgetallen.     ,Pfaffi»nspiei*,   frtther  mit  „gedntckt 
1815**  bezeichnet,  ist  nach  dem  Tagebnch  nnter  1813  gestellt.  Wenn 
die  „Ballade**  (vom  znrftckgekehrten  Grafen),  deren  Dmclgahr  im 
Inhaltsverzeichnisse  angegeben  war,  jetzt  in  das  Jahr  isüi  gesetzt  wird, 
so  ist  dies  nur  insofern  richtig,  als  sie  damals  vollendet  wurde,  wogegen 
umgekehrt  ..Howards  Rlirengedächtnis''  nur  1817  genannt,  nicht,  wie 
früher,  dessen  1821  gedichteter  Eingang  erwähnt  wird.    Neu  ist  die 
Autuliruug  der  damals  noch   ungedruckten  t'bertraguug  des  Liedes 
,Veni,  Creator  spiritns'  (182<))  und  der,  wie  alle  Übersetzungen, 
von  der  Quartausgabe  ansgesehlossenen  ,neugrieclusch  -  epirolischen 
Heldenlieder*  (182^2)  nnd  der  ,neugriechisdien  Liebeskolien*  (1825). 
Unter  dem  Jahre  1823  ist  das  dritte  Gedicht  der  ^Trilogie  der  Leiden- 
schaft* fibersehen ;  auch  durften  in  diesem  und  dem  vorigen  Jahre  die 
kleinen  Marienbader  Gedichte,  in  der  Qoartatisgabe  , Andeutungen* 
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Bberschrieben,  nicht  wegbleiben,  eben  so  wenig  1814  und  1816  neben 
dKm  ,Divan*  die  Lieder  unter  der  Abteilung  ,Rhein  und  Main'. 

Nach  unsen  r  Entwicklung  wird  der  Name  ^(.'hrcmolojric  <lrr  (iofsthe- 
sclien  ScliriftP"'>  nicht  mehr,  wie  biahor,  ein  Hchwankeudcr  iii'f^ritt'  sein, 
bfi  dem  man  ii  nichts  Ke<-hte8  dachte,  man  wird  in  Zukiinlt  das,  was 
aul  Uuethes  ,Huujmarisdi -chronologischem  Verzeichnis'  von  1819  uud 
den  ,Tag-  und  Jnhreelieften^  bernht,  Ton  den  epfiteni  Zneiteen  der 
HeraiMgeber  der  Quarteasgabe  eeheiden  und  nicb  weniger  mf  diese  nie 
Ulf  die  Qaellen  berufen,  denen  sie  folgten;  Jn  sind  erst  einmal  die 
TagebÜeher  Yollstindig  mit  der  nötigen  tfewiAsenhailigkeit  gedruckt 
Qod  die  Yon  jenen  benutzten  datirten  Handsclirifteu  einzelner  Gedichte 
jrennn  bekannt,  s«>  wird  man  sich  kaum  mehr  rutf  sie  zu  bezieben  haben. 
Ich  seihst  kunnte^früher  eine  zieniliclie  Anzahl  damals  nnhckannter  Zeit- 
bestimmungen der  Tagebücher  mitteilen,  die  sicli  in  Kiemers  Nachlass 
auf  einzelnen  aiphai)etisch  geordneten  Blättern  iu>v]i  unbenutzt  fanden; 
sie  stammten  wohl  alle  aus  der  Zeit,  wo  Riemer  zuerst  die  /fagebücher*^ 
durehsah  nnd  manehee  epiter  Übenehene  aich  anmerkte,  nicht  ans  der 
neoerdiaga  durch  von  Loeper,  freilieh  wnnderlieh,  eröiftieten  Qnelle. 

Von  jedem  geschnlten  Kritiker  verlangt  man,  daas  er  ivie  Über  den 
früheren  apparatus  criticus,  so  besonders  fiber  den  neuen  Zn- 
wicbs  desselben  so  berichte,  dass  man  sich  eine  genaue  Vorstellung  von 
dem  Bestände  machen  könne,  vor  allem,  wenn  dieser  nicht  allgemeiner 
Benutzung  zugänglich  ist.  Aber  für  den  neuesten  üeruuügeijer  ist  eine 
«olohe  Forderung  etwas  L'nerhörtes;  versteht  er  sich  auch  dazu,  die 
Ausgaben  der  Goetbescheu  Werke  von  Himburgs  erstem  Nachdruck  bis 
nm  Jahre  1840  anftuftthren,  wobei  mau  freiiiob  auch  das  Taschenbuch 
tsf  1804  nnd  ,Kan8t  nnd  Altertum'  als  bedeutende  Dmckstfttten  der 
Geffidite  nicht  flbergangen  wünschte,  von  einer  so  äusserst  wichtigen 
Auskunft  über  das  Verhältnis  der  Ausgaben  zueinander  ist  keine  Spur. 
Vergebens  sind  diese  fortlaufend  numeriert;  in  den  Anmerkungen  wird 
die  als  8.  gezählte  selten  unter  dieser  Bezeichnung  angeführt,  sie 
heisöt  mchi  Folioausgabe,  obgleich  das  Format  Hn<h(niart  i^t.  zn- 
weilen  mit  dem  Zusätze  ,von  183r.'  .»,1er  .(^Y  oder  beiden  zusammen. 
Während  die  Bezeichnungen  bestimmt  uud  kurz  sein  uud  sich  gleich 
bleiben  sollten,  setzt  von  Loeper  sich  über  diese  Forderuug  hin- 
weg. Und  wie  macht  er  es  mit  seinen  sonstigen  Quellen?  Wur 
gellen  hier  sunächst  auf  diejenige  ein,  welche  die  Einleitung  als 
fEekermSnns  handschriftliche  Kollektaneen  über  die 
Chronologie  der  Ooethischen  Werke^  bezeichnet.  Unsere  Er> 
wartrmg,  über  Art  und  Umfang  dieser  neuen  Quelle,  wenigstens,  wenn 
nicht  am  Orte,  wohin  es  gehört,  doch  in  den  Anmerkungen  einen  sichern 
Aufschluss  7AI  gewinnen,  wird  hingehalten.  Im  ersten  Hände  wechseln 
die  Bezeichnungen  ,lü  kerinanns  Pa))iere*  (zum  i'eil  mit  dem  /aisatz  ,zur 
Chronologie'),  ,Eukermamis  Auszüge',  ,Eckermanus  Aufzeichuungen^, 
)£ck6rmauii^,  ^nssüge  aus  Gk)ethe8  Tagebuch  ,  , Auszug  zur  Chronologie 
fmt  Ctoethea  Werken*.  Einmal  (S.  381)  ist  bemerkt,  dass  Eckermaans 
AasitE  vennuthlich  ans  dem  Goethe-Sebillerschen  Briefwechsel  gefolgert 
mif  ein  andermal  (3*  412)  dessen  Vermutung  mit  der  gegebenen  Be- 
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grüuduug  wörtlich  augeführt.  So  ei)t|Hippen  .sich  alLiuählich  diese 
jKollektaiieen*.  Aber  erst  in  der  Einleituug  dta  zweiten  BaiideB  ver- 
uehmeu  wir,  Herr  von  Maltzalni  liabe  festgestellt,  dass  diese  ,,von 
Eckermanu  hinterlasseueu  KoUektaueeir'  Auszüge  seien,  welche  Muscu- 
lus in  Eckermanns  und  Riemers  Auftrage  (die  Herftusgeber  nennen  siek 
in  umgekehrter  Folge  ,Riemer.  Eckermann*)  aus  Goethes  Tagebüchern 
und  anderen  Quellen  ausgesogen.  Damit  wird  deun  die  Bäumptong 
verbunden :  „Aus  seiner  Arbeit  gingen  die  chronologischen  Notizen  zu 
Ende  der  Cottaschen  Ausgaben  und  zum  grössteu  Teil  die  vielen  Daten 
über  die  Entstehungazeit  GoethisciH'r  (Jcdiclite  [s<ill  lieisscn:  das  ,Iiihalts- 
vprz.eif'hnis*]  der  FolioauBgabe  von  IK^r»  ll''^^  ^!r■^  Jene  ,ehrono!og"is('hen 
Notizen'  datieren  Ja  auch  crüt  von  dri  -io^eaannten  Folioausj^abe,  von 
wo  sie  nnvt  laiidert  in  die  vierzigbandige  Ausgabe  übergingen.  Wir 
liabeu  gesehen,  wie  es  sich  mit  dem  Inhaltsverzeichnis  und  der  Chrono- 
logie jener  Ausgabe  verhilt  Der  Leser  hätte  doch  wohl  einen  Wink 
gewünschti  wer  Jener  Musculus  sei.  Es  ist  derselbe,  der  unter  Blemers 
Mitwirkung  1835  die  ,Iuhalt8-  nnd  Namensverzeichnisse  nach  der  Aus- 
gabe letzter  Hand  und  dem  NachUsse^  (d.  h.  den  ,nachgela»aenea 
Werken')  für  die  Duodez-  und  Oktavausgabc  anfertigte,  die  später 
aueli  für  die  vierzigbändige  Aiisf^abe  erschienen.  Hei  dem  Inhaltsver- 
zeichnisse können  diese  Ansziiire  noch  ^::ar  niclit  ViJim  Ifi:;!  n  liaben,  da 
Riemer  und  Eckermanu  sie  sniist  dabei  benutzt  haben  wurden  -  erst  als 
man  die  für  den  Schluss  der  ^uarlau.s^abc  in  Aussicht  genommene 
^Chronologie*  näher  bedachte,  schien  es  geraten,  die  Tagebücher  zu 
diesem  Zwecke  nochmals  durchzugehen  und  auch  alles  sonst  dalur  noch 
vorhandene  Material  zu  sammeln,  womit  denn  Riemer  Musculus  be* 
traute,  da  er  und  Eckermann  durch  die  Besorgung  der  Ausgabe  selbst 
genug  in  Anspruch  genommen  waren.  Hiemach  nennt  denn  von  Loeper 
im  zweiten  Bande  Eckermann  bei  Anführnnjif  dieser  Quelle  nicht  mehr: 
sie  erscheint  unter  der  liezeiclinung  der  ,Auszü-.'  mi  ^  df*s  Diebters 
Tagebüchern'  oder  der  ,mir  vorliegenden  Auszüge  aus  Goethes  l  ago- 
bu(  Ii';  erst  S.  39H  heisst  es:  „nacii  den  von  Musciihis  «:enommeneu  Aus- 
zügen aus  Goethes  Tagebuch",  und  >S.  530  „nach  JÜUäculus'  Auszügen 
aus  Goethes  Tagebüchern^.  Aber  meist  fehlt  der  Name,  und  es  ist  von 
den  ,Auszügen  zur  Chronologie  von  Goethes  Werken*,  ,Tagebuehans- 
ziigenS  ,unsem  Tagebuchauszügen'  die  Rede,  bis  es  endlich  ganz  ehr- 
lich herauskommt^  dass  es  nur  ,Au8züge  aus  Goethes  Tagebüchern  und 
seinen  Briefwechseln'.  Warum  wurde  dies  nicht  gleich  am  Anfange  mit 
dürren  Worten  in  der  Einleitung  gesagt  und  dieser  Quelle  später  immer 
nnter  irgend  einer  stehenden  Bezeiehnung  gedacht !  Zu  guter  Letzt  kommt 
noch  einmal  ein  neuer  t  erm  in  n  s :  , Materialien  zur  Chronologie*.  Das  Ein- 
fachste wäre  gewesen,  da,  wo  Angaben  aus  den  Tagebüchern  genommen 
sind,  diese,  etwa  mit  dem  Zusätze  ,nach  Musculus',  anzuführen,  dagegen, 
wo  der  Briefwechsel  zu  Grunde  lii^  nicht  erst  auf  Musculus  zu  verwei- 
sen, etwa  mit  Ausnalmie  des  Falles,  wo  dieser  einen  ungehörigen  Sohinas 
aus  einer  Briefstelle  gezogen.  Aber  das  wäre  eine  unstatthafle  Herab- 
wUrdiguig  der  ,Auszüge'  gewesen,  die  ihr  Besitzer  so  hochhält, 
dass  er  sie  allem  andern,  selbst  der  handschriftUohen  Datierung  und 
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der  eigeueu  Äusseruog  (toethes  in  deu  /rag-  und  Jaliresheften'  voran- 
gek'ii  liisst,  wie  I,  li^^U.  348,  auch  der  Angabe  der  '^»nartausgabe,  wie 
J,  4CH>.  4o5.  483,  und  dt  ii  von  mir  gegebenen  Antulirungen  Riemers, 
wie  I,  373  (wo  Kiemer  g*  ii  hk  r).  375.  377,  Ii,  543.  DasH  liiemer  das- 
selbe berichtet,  wird  1,  (^,Lu8t  und  Qual*).  34G.  34^?.  302  fRiomer 
lAt  hier  geuauerj.  3yy.  423  (wo  das  Richtigere  liiemer  uiitteiit;.  il,  341 
giDz  übenehen.  So  wird  den^  Auszügeu  gaiis  ttbennässige  Ehre  io 
völliger  Verkemrang  dea  thatsächliehen  Bestandes  gespendet.  Wo  wirk* 
lieh  diese  etwas  Nenes  ans  den  Tagebfichem  bringen,  wollen  wir  es 
gern  ihnen  und  ihrem  Besitzer  dankeu,  aber  darüber  hinaus  reicht  ihre 
Bedeutuug  nicht,  am  wenigsten  durften  sie  sich  vordrängen,  wo  ihre 
Au^abe  schon  von  innlcrer  Seite  her  bekannt  ist.  Eigentlicli  hat  ja 
Hieraer  selbst  diese  veranlasst,  wenn  wir  es  ihm  auch  verdenken,  dass  er 
sie  nicht  schon  voll  ausgebeutet  hat.  Ein  paarmal  widersprechen  die 
neuen  Auszüge  den  Angaben  Riemers,  wu  denn  von  i«oeper  natürlich 
seincD  Eckermann-  oder  vielmehr  Musculus-Fapiereu  ohne  jede  Begrün- 
dung den  Vorzug  giebt.  Das  Lied  ,Kriegäglück*  setzt  Riemer  naeh 
dem  Tagebuch  den  14.  Februar  1814,  Mosculns  zwei  Tage  froher. 
Wessen  Angabe  ist  hier  richtiger?  hat  sich  Riemer  oder  Musculus  ver- 
lesen oder  verschrieben  ?  Von  Loeper  weiss  es.  Die  Ballade  ,der  Gott 
und  die  Bajadere'  ward  nach  den  neuen  Papieren  unseres  Heraus- 
gebers «len  r».  bis  9.  Juni  1797  gedichtet,  wobei  übergangen  isf,  (la^s 
die  Quartausgabe  den  \K  (ohne  Zweifel  als  Zeit  der  Vollendung),  die 
bandsehriftlichen  Mitteilun^-en  Klemers  den  7.  bis  9.  haben.  , Alexis  und 
Dora^  wird  von  Musculus  dem  12.  bis  14.  Mai  1790  zugewiesen;  Kiemer 
lisst  es  einen  Tag  früher  beginnen,  was  wenigstens  niät  anwahrschein- . 
lieh  ist  Die  Ballade  ,der  Müllerin  Venrath*  schrieb  Goethe  nach  Musculus 
11  Weimar  am  12.  und  16.  Mai  1797^  aber  in  dieser  Zeit  war  er  ganz 
in  die  Ilias  versenkt,  seine  dichterische  Fähigkeit  sparte  er  für  Jena 
auf,  und  so  hat  der  Riemerselie  Bericht,  den  von  Loeper  todt  scliweigt, 
an  sieh  viel  mehr  Walirscheinlichkeit ;  nach  diesem  gedenkt  das  Tage- 
liucb  ,Verratbes'  nni  IG.  Jmii.  Sehon  am  4,  war  Ooetbe  nacli  Jena 
zurückgekehrt,  wo  er  erst,  nachdem  er  die  Aufsätze  für  die  jl'ropyläen' 
drui  ktertig  gemacht,  mit  seinen  Beiträgen  für  den  Musenalmanach  be- 
gann, besonders  die  im  vorigen  Jahre  unvollendet  gelassenen  Gedichte  zum 
AhschluBs  brachte.  Wir  thnn  Musculus  kaum  Unrecht  mit  der  Annahme, 
dias  er  dea  Mai  und  Juni  miteinander  verwechselt  habe.  Die  ,Meta- 
morpbose  der  Pflanzen*  ist  naeh  Musculus  den  17.  nnd  18.  gedichtet 
Riemeir,  den  von  Ijoeper  unerwähnt  lässt,  hat  bloss  den  17.  angemerkt. 
Zum  ,neuen  Pausias'  bemerkt  von  Loeper:  ,,Zu  Jena  am  22.  Mai  1797 
^'•'•licbter  f  iKi^h  Eekerinantr),  jedeiif-ills  beendigt",  mit  Vernachlässigung 
ü'  r  Mitteilung  Kiemers,  <ii>  Klegie  iiabe  (  Joetbe  am  22.  und  23.  Mai 
bescbaltigt.  Wenn  von  Loeper  sagt,  ,Eui)hru.syae'  sei  naeh  Eckermanns 
Auszügen  erst  am  12.  und  13.  Juni  1798  vollendet  worden,  so  konnte 
doch  die  Vollendung  nur  an  einem  Tage  stattfinden  und  so  hat  richtig 
der  hier  wieder  von  diesem  unbeachtet  gelassene  Riemer  die  Voll- 
mdnng  auf  den  13.  gesetzt,  wobei  nicht  geleugnet  sein  soll,  dass  nach 
dem  Tii^bnch  der  Dichter  sich  auch  am  12.  damit  beschäftig  Die 
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Verse  .Entojitist  he  Farben'  wurden  nach  der  Quarfausgabe  zu  Jona  den 
17.  Mai  1.S17  ^M'tlichtet,  nacli  df^n  Ausziig:cn  von  Muscnlns  den  19.  und 
20.,  wo  es  docli  aiiftlillt,  dass  das  kleine  an  Julie  von  Egloffslein  ge- 
richtete (Jcdiclit  ihn  zw«i  Tage  beöcliältigt  haben  soll.  Freilich  kuuiite 
mau  geueigt  seiu,  in  17.  einen  durch  die  Jahreszahl  veranlaHSten  Druck- 
fehler zu  sehen,  aber  für  die  Riclitigkeit  des  Hiemerschen  Datams  aehaini 
es  zn  sprechen,  dass  ein  kleines  Gedicht  so  die  Schwester  von  Julie 
von  Egloffst(  in  auf  dennelben  17.  Mai  1817  fallt.  Das  Oedicht  ,die 
Weisen  und  die  Leute^,  ohne  Zweifel  die  Vollendung  dieses  Goethe  lange 
beschäftigenden  Seherzes,  wird  von  Musculus  auf  den  7.  Juni  1814  ge- 
setzt; von  JjOeper  übc-r^^eht.  dass  ich  in  Hieniers  Aufzeichnungen  den 
i^.  laud.  An  demselben  Tage  Baudte  (J^ethe  den  ,Epimeuide8*,  woran 
nur  uoeli  der  Schluss  fefdte.  an  mer  aii  und  üiat  sich  deuu  auf  diese 
launige  Pbilosophcuhetze  etwai»  zu  gute. 

Die  Zahl  der  neuen  Mitteilungen,  die  wir  den  AaMehnangm 
von  Mnsenlns  verdanken,  ist  nicht  unbedeutend.  Zunächst  nennen 
wir  die,  welche  neben  Jahr  und  Monat,  die  bekannt  waren,  uns  den  Tag 
der  Entstelniiig  geben.  Dass  die  Gediehte  ,Nachgefulil*  und  ,Ab* 
schied'  in  den  Mai  1797  fallen,  stand  längst  fest;  das  Tagebuch  er- 
wähnt nacli  Museuins  am  21.  Mai  1797  .zwei  kleine  nediehteS  welche 
nur  diese  gewesen  sein  können.  ,(iewühnt,  gethan'  war  iiarli  Riemers 
Aufzeichnungen  zwis*  hen  l.eipzig  und  Teplitz  naeii  dem  18.  April  1813 
gedichtet;  als  Ort  wird  jetzt  Oschatz,  als  Zeit  der  1*J.  April  zwischen 
12  uud  3  Uhr  Mittags  genannt;  dort  ward  es  jedenfalls  niederge- 
schrieben, war  aber  wohl  schon  während  der  Fahrt  bedacht  und  entwoifea 
» worden.  Bestimmte  Tagesangaben  erhalten  wir  femer  von  der  ,Idylle^  auf 
den  30.  Jauuar  1818  (den  18.  und  19.)  und  vom  Gedichte  ,um. Mitter- 
nacht^ (den  13.).  Den  Monat  der  Dichtung  teilt  Musculus  von  der 
schon  in  der  , Chronologie'  1H19  gesetzten  , Metamorphose  der  Tiere' 
mit,  di«'  (Inethe  erst  am  f).  Oktober  dem  Kanzler  von  Müller  vorlas. 
Für  die  na(  ii  den  ,'rag-  und  .lahreshefteii'  1817  gedichteten  jOrphisehen 
ürworte'  wijd  auffallend  unbestimmt  der  Anfang  Oktober  genannt,  wo- 
nach kein  bestimmter  Tag  im  l'agebuch  angegeben  war;  fast  könnte 
man  vermuten,  die  Angabe  sei  bloss  erschlossen.  Von  Loepers  Be- 
hauptung: „Demselben  fvoraogeht  ,aus  Anfang  Oktober  jenes  Jahres^] 
ist  das  Gedicht  auch  in  den  Tag-  nnd  Jahresheften  zogeeignet'%  ist 
wenigstens  sweideutig,  und  sollte,  der  Wahrheit  gemäs«^,  uur  das  Jahr 
gemeint  sein,  so  wäre  es  doch  wunderlich,  dass  der  ,Tag-  und  Jahres- 
hefte' ni(  ht  drei  Zeilen  früher  vor  oder  vielmehr  statt  der , Chronologie' 
gedacht  worden.  Monat  und  Tag  erfiihren  wir  \on  der  Cantate 
,Kinaldo'  (22.  März;  das  Tagebueb  ist  genauer),  ,PfatVenBpiel'  (2:>.  Fe- 
bruar), , Schneidercourage'  (18.  April),  den  /m  r^tt  gedichteten  Strophen 
von  ,liowards  Khrengedächtuis'  (13.  December)  uud  den  Versen  ,\\  olii  zu 
bemco^en*  (6.  Oktober).  Der  Abschlosa  des  ,Paria*  wird  auf  den  17.  Domi* 
her  (182 1)  gesetat.  Aber  wenn  Goethe  das  Gedicht  noch  awei  Jahre  unge* 
druckt  liegen  liess  uiid  gegen  niemand  der  Ballade  gedachte,  so  itshaint 
ihn  deren  Austeilung  doch  noch  lauge  beschätitigt  zu  haben.  Was  von 
jjoeper  selbst  über  die  Entstehung  bemerkt  wird,  ist  nnaureicbend.  Das 
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in  den  Sommer  1827  falleiifln  Gedicbt  anf  die  Sontag,  Mo  neue  Sirene', 
sollamlen  Tag'en  des  29,  .lull  und  21.  Augiiüt  prf'dic'litct  srin,  wobei  ee 
doch  aulVäilt,  dass  das  Epigramm  den  Dichter  an  zweien,  drei  Wochen 
auseinander  liofrenden  Tagen  besehäftigt  haben  soll,  und  m-dn  wi'mschte 
gern  den  Wortiaui  der  Angabe  von  Musculus  zu  kenneu,  wie  man  denn 
Iberhtiqit  Tom  Herausgeber  Terlangen  durfte)  dass  er  fabtac  die  Art  der 
fintragungen  genau  berichtete^  danrit  wenigstene  eine  Art  Oootrole 
nSgücli  wäre. 

Einzelne  Angaben  von  Mnscnlns  sind  bedenklich,  andere  geradezu 
faUeb.  Das  Lied  ,an  Mignnn'  soll  im  September  1796  gedichtet  sein, 
wobei  die  Unbestimmtheit  auffällt,  da  das  Tagebuch  immer  die  wirkli- 
ciien  Tage  nennt.  Schon  das  Inhaltsverzeichnis  hat,  was  von  Loeper 
äbersioht.  danJahr  179G,  weil  in  dieses  die  Vollendung  des  Romans  fällt. 
Mußt'uius  wählte  wohl  den  Se|)t<'mber,  weil  Goethe  das  letzte  Bnch  zum 
Drecke  absandte,  ehe  er  am  1 8.  AugUNt  nach  Jena  ging.  Ganz  ähnlich 
tttit  er  die  Elegie  ,Hermann  und  Dorothea'  gleidi  nach  Vollendung 
dü  gleieboamigen  Epos  in  den  Herbst  1797,  wobei  er  flbereieht,  daee 
das  Tigebncb  derselben  im  Deoember  1797  gedenkt,  wie  wir  «na 
Rienten  Anfiseiehnmig  ersehen.  Das  lied  aa  liignon  war  es,  das 
nach  meiner  Vermutung,  der  Ton  Loeper  zustimmt,  Goethe  am  28.  Mai 
1797  als  ein  dem  Freunde  noch  ganz  unbekanntes  sandte.  Es  scheint 
fiir  den  Munenalmanach  gedichtet,  fiessen  AusftnttnriL'  Goethe  erst  im 
n:'rli-tt  n  1  rh hjjihr  liedaclitp.  inend  ihn  im  St  i^ti mhi  r.  als  er  in  Jena 
verutille,  ,Hennauu  und  Dorothea'  lebhaft  iu  Anspruch  nabm.  Kann  uuu 
lach  nicht  geleugnet  werden,  das«  es  ihm  an  Zeit  zn  einem  kleinen  Gedichte 
damals  nicht  tehlte,  so  dürfte  das  Lietl  ,au  Miguou'  doch  die  allgemeine 
Bekanntschaft  mit  dem  traurigen  Ende  Mignons  voranssetsen,  und  der 
Mate  Baad  des  Bomans  erschien  erst  nach  der  Hitte  Oktober.  —  Die 
,ente  Wa^rgianacht^  soll  den  30.  Juli  1799  „gedichtet^  sein;  es 
kann  dies  aber  nur  der  Tag  sein,  an  welchem  Goethe  die  ihm  längst 
foisehwebendc  Idee  auszufahren  begann.  Das  Datum  liabe  ich  lün^st 
in  raeinen  .Erlänteningen'  nach  Riemer  gegeben.  —  Nen,  nber  durch 
VerwechHlnn-j' entstellt,  sind  die  Angaben.  fJoethe  habo  «Ii«'  erste  lialladc 
von  der  sclu^nen  Müllerin  (.der  Kdelknabe  nud  die  Müllerin')  zu  Heidel- 
l>eri:  am  26.  August  171)7  „angefangen^*,  Anfang  September  zu  Stutt- 
gart „beendigt',  die  zweite  (,der  .lunggeBcll  und  die  Müllerin*)  sei 
dan  4.  September  zn  Stuttgart,  die  vierte  (,der  MäUerin  Reue^)  am  5. 
snd  6.  daselbst  „eitstanden^.  In  den  ,Tag-  und  Jabresheften'  gedenkt 
Goethe  nnr  der  sweiten  und  Tierten:  „Anfangs  September  (daher  ohne 
Zweifel  der  Ansdmck  bei  Hnsenliis]  fiUlt  ,der  Jnnggesell  «nd  der  Mdht- 
baeh*,  den  Zumsteeg  [zu  Stuttgart]  sofort  komponierte,  sodann  der  ,.Tiing- 
ling  und  die  Zigennerin*  [die  vierte  Ballade]**.  Goethe  hatte  sich  (hibei 
^ein*^'^  Tagebuches,  frciliob  nnvo11><tändig  und  nicht  ohne  Missverf*tandni(^, 
bedient,  wip  dfr  l^rlri'w  ■  (  mit  Scliiiler  zeigt,  au8  dessen  genauer 
Verglcichuiig  von  Ij»  )m  r,  hätt«'  fr  die  Sache  nicht  über  das  Knie  ge- 
brochen und  an  Kckcruianns  Unfehlbarkeit  geglaubt,  die  Verwechslung 
ersehen  haben  würde.  Nach  der  Äusserung  an  den  jenaisehen  Freund 
nm  51,  August  halte  er  damals  erst  das  zw^te  Lied,  „ein  Gespräch 
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zwisflicii  einem  Knaben,  der  in  eine  Miillcrin  v»'rliebt  ist,  uiul  dem  Mübl- 
bach  ungefangen",  das  er  iiakl  zu  iiliei  schicken  hoffte.  Die  Frende 
über  die  Datierung  des  ersten  Liedes  von  Heidelberg  am  26.  Augu»t 
lief»  von  Laeper  den  Widenpnieh  mit  Goethes  gleichzeitiger  Änwe- 
rang  übersehen.  Dieses  zweite  Lied  blieb  aber  liegen  und  Goethe 
schrieb  (nach  der  Tagebndiangabe  von  Hnscnlus)  am  4.  das  erste,  das 
er  aber  erst  am  14.  aus  Tflbingen,  wo  er  sich  seit  dem  7.  befand, 
Schiller  übersandte.  DasB  er  die  dritte  und  vierte  Ballade  schon  in 
Stutt^^art  am  5.  und  6.,  knrz  vor  der  Abreise  nach  Tübingen,  entworfen, 
gl.iiiJtcn  wir  Muscuhia.  Die  zweite,  die  ihn  lange  Zeit  besehäfti*rt  7M 
haiieii  :^*-licint,  schiekte  er  Schiller  aus  Stäta  am  17.  Oktober  iiacli  der 
Rückkiiiiit  vom  (iotthard,  das  vierte  von  Nürnberg'  aus  am  10.  November. 
Von  diesem  allen  findet  sich  bei  dem  neuesten  Herausgeber  nichts,  er 
folgt  blind  den  Mitteilungen  Eekermanns.  Ebensowenig  äussert  er  Be- 
denken gegen  die  Behauptung,  der  Todtentanz  sei  zu  Weimar  am 
23.  Angnst  1813  ,,ver&8st'S  vonn  anders  Musculus  diesen  Ausdruck 
verschuldet.  Dass  dies  rein  unmöglich,  ergiebt  sich  daraus,  dass  Goethe 
ihn  schon  am  6.  Juni,  ehe  er  an  die  Fortsetzung  von  , Wahrheit  und 
Diehtun*:'  p:in^,  von  Töplitz  zugleich  mit  der  .wandelnden  Glocke*  und 
dem  .jretreuen  Erkart'  sandte.  Die  Antwort  auf  Hifniers  Aufnalime 
dieser  Balladen  ist  Goethes  Brief  vom  20.  Juni,  in  welchem  er  seine 
Freude  darüber  ausspricht,  dass  diese  kleinen  (Jedu  lite  seinen  Beifall 
erhalten,  lüemer  nennt  in  einer  Anmerkung  ausdrücklich  auch  den 
fTodtentanz',  und  wenn  er  sieh  sonst  auch  wohl  einmal  b^  seinen  spätem 
Anmerkungen  zu  Goethes  Briefen  geirrt  hat,  so  dürfte  doch  jeder 
Zweifel  hier  unberechtigt  sein,  da  Goethe  des  »Todtentanzes'  immer  zn- 
gleich  mit  den  beiden  anderen  Balladen,  und  zwar  an  erster  Stelle,  ge- 
denkt. Freilich  sagt  Riemer  in  den  ,Mitteilungen'  (II,  548.  577)  nicht 
ausdrüt  klifl).  dass  fkiethc  ihm  auch  den  ,Todtentafiz'  von  Teplitz  p:esandt, 
aller  nur  weil  er  diesem  keinen  besondern  Artikel  gewidmet  hat. 
Goethe  las  am  24.  August  den  schon  von  Teplitz  «^'schickten  .getreuen 
Eckart*  und  auch  den  ,Todteiitanz'  nach  Kiemers  eigenem  Beriehte  die- 
sem vorj  beide  hatte  er  noch  einmal  durchgearbeitet.  Also  hatte  das 
Tagebuch  nur  den  Tag  verzeichnet,  an  dem  er  die  Ballade  neu  durchge- 
sehen. Hiergegen  kann  der  Umstand  niehts  beweisen,  dass  Musenhis  die 
Entstehung  des  ,Todtentanzes^  nicht  in  den  Eintragungen  über  den  Aufent- 
halt  in  Teplitz  verzeichnet  fand,  wie  die  der  beiden  andern  Balladen 
(freilich  ergiebt  sich  dies  vom  ,getreuen  Eckart'  aus  von  Loepers  An- 
gabe nielit  mit  voller  Sicherheit);  wir  wissen,  dass  das  Tagebuch  nicht 
mit  gleieher  Rejrelmässifrkeit  und  Genauigkeit  j^eführt  wurde. 

Dass  nii'ht.s  ilarauf  zu  gelten ,  wenn  Musculus  ,die  p^lücklieheu 
Gatten',  die  er  ein  , Familiengemälde'  nennt,  den  neunziger  Jahren  zu- 
schreibt, gesteht  von  Ijoeper  selbst;  dieser  meinte  wohl,  es  sei  eine 
Frucht  von  Goethe«  eigenem  ehelichen  Glücke.  Den  stärksten  Beweis 
seiner  Leichtfertigkeit  bietet  die  Bemerkung  über  die  spiter  zu  den 
,vier  Jahreszeiten*  benutzten,  früher  „Vielen^  übersehriebenen Distichen: 
„[1796]  Arrangiert  einen  Redontenaufzug,  wozu  Distichen  gedichtet 
werden.   Wahrscheinlich,  gewiss  möchte  ich  behaupten,  sind  es  die* 
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»elben,  welche  im  Musenalmanach  1797  abgedruckt  sind."  Von  Loeper 
hat  {\']f<  sattsam  widerleget.  Dagegen  bezweifelt  er  nicht  die  Anp^bo, 
d&ss  die  ,Wei88a^nn£ren  des  Rakis'  vom  Juni  bis  Oktober  171*6  „ausge- 
führt" Heien.  Nach  Kit-mer  werden  sie  im  Tagcbucli  unter  dem  23.  März 
1798  „zuerst  notiert".  Dieses  Datum  übergeht  Musculus,  weuu  von 
Loeper  genau  berichtet.  Riemers  „zuerst  notiert^^  deutet  nicht  etwa 
daimf,  dass  noch  spätere  Notiermigen  sich  finden,  sondern  besagt  nnr, 
difla  diese  anf  jeden  Tag  im  Jahre  beabsiehtigten  Sprüche  nicht  eher 
begannen  oder  erwähnt  werden ;  wäre  ihrer  noch  später  gedacht  worden, 
80  würde  Riemer,  nnd  gewiss  auch  der  genan  nachsehende  Musculus, 
diese  Erwähnungen  verzeichnet  haben.  Dazu  kommt,  dass  Goethe  in 
den  ,Tag-  und  Jahresheften'  bemerkt,  sie  hätten  ihn  nur  einijre  Zeit 
erfreut.  Museulns  hatte  im  ra^]febuch  keine  weitern  Angaben  über  die 
,W*'i«»«agii Ilgen'  gefunden,  da  er  ganz  unbestimmt  nur  der  Monate  Juni 
bia  Oktober  gedenkt.  Wie  er  dazu  gekommen,  diese  für  gewiss  aus- 
zugeben, lässt  sich  freilich  nicht  berechnen.  Dass  seine  Angaben  oft 
iif  Schlössen  bemhen,  liegt  klar  vor.  So  verriit  sieh  die  Herkanft  der 
Bebtaptaug,  der  Sehlnss  der  ,Balbide'  (rom  Grafen)  falle  zwischen  den 
Brief  an  Zelter  Tom  26.  December  1816  nnd  den  Sehlnss  des  Jahres 
schon  dnreb  die  Fassung ;  nur  ob  gerade  die  zwei  letzten  Strophen  fehlen, 
bleibt  doch  zweifelhaft.  Aneh  Uber  die  Entstehung  dieser  ,Ballade'  ist 
Ton  lioeper ungenügend  kurz;  ich  habe  in  meiner  An-  ^il  c  ler  (ledichte 
Genaueres  ge^'eben.  —  Dasx  ,das  lioehzeitsiied'  im  Imliialir  1802  ent- 
standen, berulit  einfach  aut  der  Erwähnung  Zelters  vum  7.  Api-iK  aber 
dieser  hatte  den  Anfang  schon  bei  seiner  Anwesenheit  zu  Jena  Ende 
Februar  von  Goethe  erhalten.  —  Vom  ,6cliatzgräber'  schreibt  von  loeper : 
^'ach  Eckermanna  Chronologie  im  Mai  1797,  nnmittelbar  nach  dem 
iiQiien  Pansias^*^,  sIs  ob  Hnscnlns  hier  eine  nene  verbürgte  Thatsache 
berichtete.  Freilich  ifihrt  er  an,  dass  nach  meiner  Mitteilnng  das  Tage- 
buch am  1.  Mai  der  beim  ,Schatzgräber'  zu  Gmnde  liegenden  artigen 
Idee  gedenke,  wie  ein  Kind  einem  Schatzgräber  eine  leuchtende  Schale 
bringe,  und  dass  ein  Bild  in  einer  deutschen  Febersetznng  einer  Pefrnr- 
chischen  Schrift  diese  dem  Dichter  ^n-ljoten  iiaben  werde,  jü  er  i'ü'^t  hinzu, 
duss  Goethe  sich  damals  mit  Petrarca  beschäftigt,  nnr  ui)ergcht  er  gerade 
*I;is.  was  an  der  Stelle  war,  dass  (ioethe  mit  dem  Briefe  vom  26.  Sep- 
teiuber  den  ,Schatzgräber'  übersandte,  und  Schillers  Urteil  von  dem- 
lelben  Tage  sich  darauf  bezieht,  wie  Vollmer  mit  mir  annimmt,  nnd  doch 
aaeh  von  Loeper  glauben  muss,  der  freilich  1, 423  nnr  sagt,  die  Äusse- 
ring  m  der  Erwiederung  auf  das  uberschiekte  Gedicht  beziehe  sich 
nicht  auf  den  ,neuen  Pnusias^  Aber  worauf  denn  ?  Ilat  sich  von  Loeper 
^ese  Frage  etwa  nicht  gestellt?  übrigens  bin  ich  es  gerade,  der  die 
Aüsserung  Schillers  auf  den  ,Schatzgräber'  bezogen  hat,  und  es  ist  eben 
■m  ein  Versehen  von  mir,  wenn  in  meinen  ,Erlänterungen''  HT,  113  der 
Zwischensatz  „das  er  recht  sentimentalisch  seliiin  .  .  .  fand'"  sich  aus 
'l*r  ( rsten  Anagabe  erhalten  hat.  Unmittelbar  nach  dem  .nenen  Pausias* 
koiiüte  der  , Schatzgräber*  gedichtet  sein,  aber  immoglich  wäre  es 
such  nicht,  dass  Goethe  nicht  bloss  die  Idee,  sondern  schon  den  Ent> 
wf  nach  Jem  ndtbracl^  nnd  hier  erst  die  letzte  Hand  daran  legte. 
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Wenn  Schiller  in  jener  Erwiderung  schreibt :  „(übrigens  belustigte  es 
mich,  diesem  kleinen  Stiirko  die  Geiatesatmosphäre  anzumerken,  in  der 
Sie  ^'crade  leben  mochtni;  dt  im  es  ist  ordentlich  recht  aentimentalisch 
schön!"  80  ist  die  Bezieiiung  nicht  ganz  klar,  doch  dürfte  es  am 
ersten  auf  den  glücklichen  Znstand  gehen,  dessen  er  sich  uath  seiner 
eigenen  Äusserung  dumaU  in  Jena  erfreute,  —  Bei  dem  , Zauberlehrling' 
entgeht  es  auch  von  Loeper  nicht,  Hnseulas  möge  zu  »einer  Versettang 
in  den  Juli  1797  dadurch  bestimmt  worden  sein,  das«  Schiller  im  Briefe 
Tom  23.  Jnli  desselben  gedacht  hat,  obgleich  daraus  nur  folgt,  dass 
dieser  das  Gedicht  schon  längere  Zeit  besessen.  Der  Standort  vor  den 
beiden  folgenden  lialladcn,  meint  von  Loeper,  sprftche  eher  für  den  Mai; 
aber  der  Standort  im  Musenalmanach  beweist  eben  prar  nichts,  da  Schiller, 
ehe  er  den  Dnick  begann,  alle  Gedichte  noothes  dazu  schon  besass  und 
keine  Veranlassung  hatte,  sie  chronului^isth  auf  einander  folgen  zu 
lassen.  Betrachtet  man  rroetlicK  Halladendichtnng  dieses  Jahres  im  Zu- 
Bammenliaugo  (und  der  Mangel  eines  solchen  Überblicks,  wie  ich  ihn  im 
ersten  Bande  meiner  ,Erläat6rangen'  gegeben,  rieht  sich  bei  Ten  Loeper 
gar  sehr),  so  wird  man  den  ,Zanberlehrling^  vor  die  beiden  andern 
grossen  Balladen  setzen  mosseo.  Das  Gedicht  scheint  im  Tagebuch  gsr 
nicht  erwähnt  zu  sein,  woher  en  auch  gekommen  sein  mag,  dass  Goethe 
desselben  weder  im  ,chronologiscli -summarischen  Verzeichnis',  noch  in 
den  ,Tag-  und  .lahresheften'  fj:edenkt.  —  Anch  wenn  Musenlns  .Kiiphro- 
syiie'  vom  H.  bis  zum  20.  Oktober  1797  zu  Stäfa  entstehen  (rirhti<;'fT 
entwerfen)  lässt,  West  keine  Bemerkung  des  TrvL'clMichtj.s  zu  Grunde,  es 
ergibt  sich  unr,  dass  Goethe  nach  der  Hückkrln  aus  den  kleinen 
Kantonen  in  dieser  Zeit  die  Kunde  vom  Tode  der  talentvollen  Schau- 
spielerin empfing  und  das  Gedicht  zu  ihrer  Verherrlichung  anfing.  — 
Endlich  gedenken  wir  noch  des  später  »deutscher  Pamass^  genanulen 
Gedichtes.  Von  Loeper  sagt:  „Das  Gedieht  fällt  In  den  Juni  1798, 
die  Zeit  etwa  vom  15.  zum  20.  (nach  Auszügen  ans  Goethes  Tagebuch 
und  Klemer  II,  543)."  Da  Riemer  nur  berichtet,  es  werde  in  Goethes 
Tagebuch  vom  15.  Juni  1798  der  ,Wacbter  auf  dem  Parnass*  genannt, 
so  niuss  die  Zeit  ,,etw,M  vom  15.  z»im  20."  trotz  des  anffMllenden  ..etwa" 
von  Mii«f'?iliiv^  herriiliK  M.  Aber  Riemer  würde  die  weiteren  Erwsilmun^^'en 
des  (»edichts.  wenn  sicli  solche  im  Tagebii'^te  gefunden,  nicht  über- 
gangen haben,  während  liier  bestimmt  nur  von  einem  Tage  die  Rede 
ist ;  dazu  kommt,  dass  Musculus  selbst,  wo  er  Erwähnungen  au  mehreren 
Tagen  fand,  diese  auch  anführt,  und,  was  entscheidend,  das  Tagebuch 
am  16.  dreier  andern  Gedichte  gedenkt,  auf  den  17.  nach  Riemer  die 
fHetamorphose  der  Pflanzen*  fällt,  nach  Musculus  gar  den  17.  und  18., 
wogegen  am  13.  ,Euphroayne*  abgeschlossen  ward,  dagef^en  am  14.  keine 
Dichtung  erwähnt  wird,  wonach  es  wahrscheinlich,  dass  eben  am  15. 
dor  Abschlus.s  des  vielleicht  schon  am  13.  begonnenen  oder  wieder  auf- 
güüünnnoiien  Spot(e><  auf  die  iSittürbkeitawächter  der  Poesie  gelang. 

Aus  unserer  \  erlolgimg  aller  m  den  Aufzeichnunj^en  von  Musculus 
gebotenen  Datierungen  crgiebt  sieh,  dass  dieselbe  manche  neue  enthalten, 
die  grÖBstenteilts  auf  den  Tagebüchern,  aber  auch  auf  dem  Guethe- 
SohiUarteheii  Mefweohsel  und  den  daraus  nicht  immer  glücklich  ge> 
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Zi'{,'enen  Fol^eninprcn  br-ruheD.  Bei  den  Tagebiulinotizen  hätte  man 
i'ern  cp wünscht,  dass  diese  Angaben,  um  siclirr  beurteilt  werden  zu 
kuuutu,  würtlich  mitgeteilt  worden  wilren.  Die  Briefwechsel,  deren 
seit  Riemer-Eckermanns  unverändert  gebliebener  , Chronologie*  sehr 
viele  nene  erschienen  sind,  bieten  manchea  Unbekannte,  nur  bedarf  ihre 
BemitsDiig  Borgfältigster  Erwägung.  Wenn  m6iii  Freund  Vollmer,  ein 
ikeaao  crritaidlicber  wie  sduurfBiDnigdr  Forsoher,  sieb  dureli  einen  blen- 
denden Schein  einmal  verführen  liess,  die  Naebsebrift  von  Goetbee  Brief 
an  Schiller  vom  SO.  Mai  1798:  „Hierbei  das  älteste,  was  mir  von  Ge- 
dichten übrig  geblieben  ist.  Völlig  30  Jahre  alt*',  auf  das  1799  ge- 
drnckte  Lied  ,Am  Flusse'  zu  boziobe!) .  so  bat  er  auf  meinen  ausTubr- 
lich  begründeten  Wid»  i.-priK  !i  (Erläuterungen  III,  7^))  spiner  meine 
schon  lbö*J  gegebene  Beziehung:  auf  die  , Laune  des  Veriiebteir  au- 
gt'iiuunnen,  wie  sein  Register  zur  vierten  Ausgabe  des  Briefwechsels 
zeigt.  Dies  hielt  indebseu  von  Loeper  nicht  ab,  das  Lieil  als 
„Scblnasakkord  (!)'^  der  ,nenen  Lieder*  sn  fassen  und  es  in  den 
Sommer  1768  oder  1769  sa  setssen.  Nacbdem  er  auf  Vollmers  Anlsats 
▼erwiesen,  bemerkt  er:  ,|Hiergegen  freilicb  Dnntser seiner  so  überaus 
bescheidenen  Weise:  ,Die  Vermutung  einer  frühem  Entstehungsaeit  ist 
Töüig  haltlos^"  Kannte  der  Berliner  Kritiker  nicbt  die  Beziehung  auf 
,die  J^unc  des  Verliebten',  die  in  jeder  Ik^ziebung  passt,  oder  wt  1<  lien 
vernünftigen  Grund  konnte  er  gegen  diese,  welchou  Scheinbeweis  dafiir 
beibringen,  dass  (loetht  dem  Freunde  ein  uugedrucktes  Liedchen  von 
1/68  oder  17('»9  geseliiekt  habe?  Aber  so  genau  pflegt  dieser  es  nicht 
zu  uehmeu  j  hat  er  es  ja  sogar  fertig  gebracht,  zu  , Wanderers  Nacht- 
lied' I,  320  ans  Knebels  Tagebuch  eine  Behauptung  anxofiUiren,  die 
pur  niebi  darin  stebt,  vobei  er  sieb  wohl  bütete,  die  Stelle  wSrtlieb 
iraUnbren,  wie  sie  mir  längst  vorlag.  Dass  er  „Goethens  Verse^'  ge- 
lesen, sagt  Knebel  so  wenig  als  dass  sie  auf  der  Wand  des  Bretter- 
bäuschens  gestanden.  Wer  Stellen  aus  Tagebnehern  zum  Beweine  aU' 
fährt,  sollte  dicRo  wörtlich  geben,  selbst  wenn  sie  schon  gedruckt  sind, 
was  bei  den  Knebelschen  nirlit  der  Fall. 

Ein<'  beweisende  Krati  iiabeu  die  von  (roethes  Hand  stam- 
menden Datierungen  k  le  i  ne  r  G  edichte,  wobei  man  nur  berück- 
sichtigen muss,  dass  dieser  später  dieselben  Sprüche  manchmal  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  auf  Denkblättern  mit  der  Angabe  des  Datums  schrieb, 
80  dass  nicht  immer  bestimmt  an  behaupten ,  die  Daliemng  beseiebne 
die  Zeit  der  Diebtang,  nnr  das  beweist  sie  freilieh,  dass  diese  nicht 
später  ftUt.  Von  Loeper  bat  das  Verdienst,  ancli  die  handschriftliche 
Datierung  mancher  von  ihm  genan  verglichenen  Denkblättchen  gegeben 
zu  haben.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  mir  die  Bemerkung  gestattet, 
dass  die  Verse  .Zarte,  schattende  Oebiido',  Nr.  der  ,Ins<hriften, 
Denk-  \md  Send filntter'  der  Ausgal)e  letzter  Hand,  wie  mir  mitgeteilt 
lird,  daH  Datum  „Weimar  den  21.  April  1818''  tragen. 

Hüchst  bedeutsam  für  die  Zeitbestimmung  sind  auch  frühere 
bandschri ftliche  Öammiungen  der  Gedichte,  wenn  sie  auch 
bnae  nnbekannte  Datierungen  bieten,  da  sie  für  die  Stacke,  welche  sie 
nrtkslten,  wenigstens  eine  Grense  nach  nnten  bestimmen,  wenn  die 
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Zeit  iler  Niederschrift  feststeht.  Die  älteste  ist  die  der  Frau  von 
Stein,  über  die  ich  auerrdirlieh  1S77  m  Sclinorrs  , Archiv'  VI.  9(i-  110 
bericlitet  habe.  Zu  Gnmde  Inj;  eine  ei^t uliinnli^^e  Sammlung,  die  Goeilic 
17  77  von  seinen  neu  durchgesehenen  und  verbesserten  Gedichten  ge- 
macht hutte.  Von  Loeper  hut  meine  Mitteilungen  nicht  übergangen, 
aber  wie  es  sich  mit  dieser  Sammbing  verhalte,  crTälirt  der  Leser  nicht, 
es  iBt  einfach  von  der  Abschrift  der  Frsa  von  Stein  mit  der  JahreggaM 
1777  oder  1778  die  Rede,  erat  im  zweiten  Bande  wird  ein  paarmal 
auf  meinen  Aufsatz  im  ,Archiv'  verwiesen.  Ditös  das  Gedieht , Königlich 
Oebet^  sich  schon  hier  vorfindet,  wird  II.  :{33  übergangen,  obgleieh  sich 
daraus  ergiebt,  dass  es  nicht  nach  1777  fällt,  während  Herders  Ab- 
schrift vier  Jahre  jünger  ist.  Auch  für  die  Gedichte  , Legende*  (,in 
der  Wü.ste  ein  heiliprer  Mann*),  ,Ganymed',  ,vor  Gericht*,  ,TTypochonder* 
und  ,Menscben|,'eruhl'  ist  diese  Sammlung  das  älteste  Zeugnis. 

Einen  höchst  bedeutenden  F'und  hatte  Suphan  im  Jahre  1876  ge- 
macht, worüber  er  im  siebenten  Baude  der  ,Zcit8chrift  für  deutsche 
Philologie^  berichtete.  Er  hatte  in  Herders  Naehlass  mehrere 
Sammlnngea  Ooethescher  Gedichte  entdeckt,  die  Herder  selbst 
abgeschrieben.  Die  umfangreichste  (a)  enthiUt  anf  sechs  Blättern  einea 
in  Oktav  gelegten  BogCns  von  gewöhnlichem  Papier  36  Gedichte  in 
sehr  kleiner  kompresser  Schrift  und  mit  vielen  Abkörznngen;  auf  iwei 
besonderen  Oktavbüittern  (h)  finden  sich  seelizelin  Epigramme ;  in  einem 
jpoetisehcn  Sammelbuche' (c)  stehen  st  chs  (kMliclit'«  n.ictheSj  die  jetzi;5e 
,Znei^'nnng' ,  .Wanderers  Nachtlied'  (,iler  du  von  dem  iiimrael  bist*) 
uiid  vier  Lieder  aus  , Wilhelm  Meister',  aber  in  einer  vom  Romjin  ab- 
weichenden Folge,  Migiions  ,Kenust  du  den  Ort',  des  Harfenspielers 
Klage :  ,Wer  sich  der  Einsamkeit  ergiebt',  ,der  Sänger*  und  des  Harfen- 
spielers Strophen:  ,Wer  nie  sein  Brot  mit  Thränen  ass'.  Erst  nachtrag- 
lich fand  sieb,  mb  Saphan  in  einem  zweiten  Anfisatae  im  ,Goethe-Jalur- 
buch*  von  1881  mitteilte,  ein  in  Oktavform  gelegter  Briefbogen  von 
feinem  Papier  (d)  mit  den  Gedichten,  die  später  überschrieben  wurden 
jNachtgedatiken',  ,an  die  Cikade',  ,der  Becher',  .j^eweihtcr  Platz',  ,das 
Göttlich»",  , meine  Göttin',  ,die  Nektartropfen',  das  Parzenlied  ans  der 
, Iphigenie' (IV,  .5)  und  das  Gebet  aus  der  ,dritten  Walllalirt  nach  Erwin«? 
Grabe'.  Auch  ältere  Abs<britten ,  die  Herders  Gattin  von  Goethes 
jWanderer'  uud  der  Uebersetzung  des  , Klaggesangs'  vor  der  Weima- 
rischen Zeit  gemacht,  wurden  entdeckt.  In  dieser  Weise  nnd  mit  ge- 
nauer Angabe  der  Folge  der  Gedichte  auch  in  a  nnd  d  hätte  von  Loeper, 
dem  Snpfaan  die  Handschriften  anr  Ansb^ite  in  einer  „kritischen*^  Aus- 
gabe überlassen  hatte,  über  diesen  hochbedentenden  Zuwachs  onserer 
Kenntnis  berichten  müssen,  aber  unser  Berliner  Herausgeber  hat  eben 
von  einer  solchen  Fordemng,  die  7m  den  ersten  Pflichten  eines  Heraus- 
frehers  gehört,  keinen  Begriff;  ob  der  Le«er  eine  klare  Vorstelhmg  von 
seinem  Apparate  sieh  bilden  könne,  kümmert  ihn  nicht.  Ergötzlich  ist 
die  Art,  wie  dieser  sich  abgefertigt  sieht.  In  der  Einleitung  wird  ein- 
fach der  „für  Goethes  Gedichte  aus  der  Zeit  vor  der  italienischen  Reise 
so  überaus  wichtigen,  von  Suphan  bearbeiteten  Materialien  (!)  aus  Herders 
Ifachlass*^  gedacht.  Bei  der  ,Zueiguung'  heisst  es,  verglichen  sei  Herders 
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Abschrift  des  Gedichts  in  der  ältesten  Fassnng  von  1784,  wobei  anf 
SnpliAn«  ersten  Aufsatz  verwiesen  ist.  Wie  kann  nun  der  Leser  ahnen, 
in  den  iolg^enden  Frwähnnn^ron  der  lierdersclien  Abschrift  bei  den  Ge- 
dichten ,Mut',  ,auf  licni  See*  n.  s.  w.  sei  eino  Abschrift  ans  dem  .Tahrc 
1781  {»)  g'emeint,  was  er  nur  entdeckt,  wenn  er  sich  den  angeführten 
Aufsatz  Suphans  näher  ansieht.  Evü>t  ziemlich  spät,  bei  ,Wonne  der  Weh- 
ant*,  beiSBt  es,  die  Abschrift  sei  vom  September  1781,  und  wir  bdren 
aneh,  iwiscben  welchen  Stftcken  das  Lied  steht,  aber  nichts  von  der 
SammloDg  selbst,  obgleich  er  wdter  bei  ,Wanderets  NacbtUed  1*  des 
Beftss  so  gedenken  hatte,  in  welcbem  die  ,Zueignimg'  die  ,BaUaden 
Mignon  imd  der  Sänger*  stehen,  w^^s  hf  i  besonnenem  Verfahren  znr 
,ZTiPipntnpr^  bemerkt  sein  mnsste.  Bei  , Wanderers  Nachtlied  2'  wird 
nicht  » rw-iliiit,  dass  hier  wieder  ein  iranz  anderes  TT<'ft  fremeint  sei, 
doch  tretien  wir  auf  die  falsche  Behauptung:  „Obifj;«*  i\,(>i)ie  konnte  Herder 
im  folgenden  Jahre  (17H1)  von  der  Strophe  nehmen".  Hat  denn  von 
Loeper  vergessen,  dass  alle  diese  Abäcbriften  nach  Goethes  eigener 
Herder  mitgeteilter  Handschrift  gemacht  wurden  ?  Weiter  wird  ohne 
siheie  Beseicbnung  „Herders  Kopie**  angeführt.  Eist  bei  den  Balladen 
,Hignoa<  nnd  der,  Sänger*  ist  „Herders  Abschrift  ans  1786  oder  1786**  mit 
Terweisong  auf  Supbans  zweiten  Aufsats  erwähnt.  Aber  hier  finden  wir 
eine  merlnrnrdige  Abweiebnng  v.  I.oepers.  Nach  Suphan  steht  das 
Gedicht  in  c,  wo  ,Zueignung*  nnd  , Wanderers  Nachtlied  1',  also  Ge- 
dichte von  1784  und  ITTT..  vnr  nicrt  hen ;  von  Ivoeper  dagegen  sagt,  in 
diesem  ,.SammeIbande"  giniren  vorher  einijre  [redruckte  Oediehte, 

nnd  er  lässt  ,Pn)metiieus'  in  einem  „starken  Sanimelhefte"  der  Ballade 
,Mignon^  nnd  dem  jSänj^^er*  vorangehen  (II,  326).  Ich  vermag  dies  nicht 
tu  reimen  mit  Suphan  im  ersten  Aufsatze  S.  207,  im  zweiten  S.  144. 
Wenuf  ta^  die  Daiierong  1785  oder  1786  gründet,  weiss  icb  niebt 
Herder  schrieb  sieh  die  ,Zneigttiing*  schon  gleich  im  Jahre  1784  ab, 
nsd  ohne  Zweifel  aaeh  die  fünf  folgenden  Lieder,  die  nicht  nach  1784 
fallen.  Weiter  verdanken  wir  von  Loeper  die  neue  Kunde  von  der  in 
Herders  Nachlass  gefundenen  Abschrift  des  , Königs  von  Thüle*  von 
fremder  Hand,  deren  Text  noeli  -tltfr  als  der  in  Seckendorffs  ,Volks- 
lierlern"  von  !7^*i.  Bei  den  Kpinr  iiiiinf  it  in  der  Abteilung  ♦Antiker  Form 
^ich  nähi-rnd'  hatte  man  eine  genauere  Angabe  über  die  Herdersche 
Absclirift  (b)  verlangt.    Freilieh   wird  bei  den  einzelnen  angegeben, 
welche  iSumnier  sie  in  der  Haudschnli  liaben,  aber  stellt  man  sich  diese 
Angaben  mühsam  zusammen,  so  hat  man  15  statt  16  Epigramme.  Dass 
«Ks  Abschrift  1785  ftlle,  war  wenigstens  mit  einem  Worte  hervorzn- 
heben.   Snphan  hatte  im  ersten  Anfisatz  S.  230  gemeint,  sie  könnte 
von  1788  sein,  und  es  steht  wenigstens  nichts  der  Annahme  entgegen, 
dass  sie  nach  der  Abschrift  der  Frau  von  Stein  1786  bis  1788  gemacht 
«Jci.  Im  zweiten  Bande  werden  einfach  Herders  Abschriften  L'f^nannt, 
zuweilen  mit  Bezci^-hnung  ihres  Standorts  in  der  Sammlung,  aber  zwischen 
8  und  d  wird  nicht  unterschieden,  die  Jahreszahl  nie  genannt.  Nur  bei 
dm  Gedichte  .die  Nektartropfen',  die  nach  Supiian  das  sechste  Stück  des 
Viertelbogens  d  bihien  und  vor  dem  Parzeuliede  stehen,  heisst  es,  Herders 
Kopie  befinde  sich  auf  einem  losen  Doppelblatte  neben  dem  Parzenliede, 
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Weun  von  Looper  sich  so  wenig  darum  kümmerty  dem  I.oser  einen 
Einblick  in  dcu  BesUiutl  der  llerderchen  Abschriften  zn  verschaffen,  m 
ist  C8  nicht  zu  verwundern,  dasB  er  die  kritif^cbe  Frage  ganz  unerörtert 
gelassen)  von  deren  Erledigung  die  Zeitbestimmung  mehrerer  Gedichte 
abhlDgt  Dass  die  Sammlongen  a  und  d  in  das  Spätjabr  1781  gehören, 
kann  man  im  allgemeinen  angeben,  obgleich  es  denkbar  wire»  daes  die 
entere  in  längerer  Zelt  hintereinander  geechrieben  wäre,  da  die  Hai* 
tung  der  Schriftiüge  einigemal  wechBclt,  nach  dem  zweiten  AnflwCse 
(S.  106),  wogegen  sie  nach  dem  ersten  (S.  231)  auf  einmal  zusammen- 
getragen  scheint;  aber  es  sfolit  zu  beweisen,  dass  das  siebente  Blatt  von 
a  erst  npüter,  im  Jahre  Mi-^f^,  <;eschriebeu  int.  Siiphan  selbst  gestand 
dies  früher;  die  neun  Gedichte  drsselben,  bemerkte  er,  seien,  wie  die 
verschiedene  Diute  und  der  veränderte  Zujr  der  Handschrift  zeigten, 
später,  doch  gleich  hintereinander  zu  derselben  Zeit,  geschrieben.  Den 
Beweis,  dass  dies  naeh  dem  Febraar  1788  geochehen,  entnahm  er 
einem  der  nenn  Gedichte.  Die  Qediebte  des  siebenten  Blattes  sind: 
Gretehens  Kbge  ,Meme  Ruh  ist  hin',  die  Ode  von  Einsiedel:  ,Um- 
schwebst  du  mich ,  Götterbild',  ,rastlose  Liebe*,  Klingers  rebersetsnng 
einer  schottischen  Ballade,  die  Verse  ,Ieh  armer  Teufel,  Herr  Baron' 
Ifid  ,Der  Segen  wird  gesprochen',  ,Nieolai  auf  Werthers  Grabe',  Verse 
auf  drei  bei  Kopenha;r"en  gefundene  Urnen  und  «la'«  ,Nachtiied'  auf 
dem  Gickelhahn.  Suphau  hatte  mit  Kecht  darauf  hingewiesen,  da«a,  da 
Goethe  am  10.  Februar  1788  den  Abendsegen  (.Der  8egen  wird  ge- 
öprocheu')  Fritz  von  Stein  ujittcilt,  der  ihn  Herders  und  Fräulein  Göch- 
hausen  recitircu  solle,  er  erst  später  (der  Brief  kam  anfaugs  März  in 
Weimar  an)  von  Herder  abgeschrieben  sein  könne.  Aber  im  aweiten 
Aa&atae  nahm  er  dieses,  wie  anch  seine  frühere  Verlegung  der  Samm* 
long  a  in  das  Jahr  1786,  entschieden  zurück.  Beides  ist  voneinander 
unabhängig,  die  Art,  wie  Suphan  jetst  dem  Jahre  1788  entgehen  möchte, 
an  sich  unhaltbar.  Goethe  schreibt  am  16.  Februar  1788  seinem  Zög- 
linge und  früheren  Hausgenossen  Fritz  von  Stein,  er  iiabe  jetzt  in  Rom 
einen  zweiten  Fritz,  der  zehn  Jahn*  iilter  sei:  ,,Fr  hat  mich  auch  recht 
lieb.  Da  er  einen  erstauulicheu  Abscheu  für  Bchnee,  Eis  u.  s.  w.  und 
alles,  was  von  Norden  kommt,  empfindet,  so  ist  der  Abendsegen:  ,Die 
Zwillinge  sind  in  der  Nähe^,  auf  seinen  Zustand  abgeändert  worden. 
Und  wenn  er  abends  bei  Tische  anfängt  einanschlafen,  so  wird  folgendes 
recitirt*S  und  nnn  folgt  der  ganze  Abendsegen,  wie  er  in  Herders  Ab- 
Schrift  sich  findet,  nnr  steht  im  Ümcke  des  Briefes  an  Fritz  von  Stein, 
wohl  durch  Versehen  „die"  statt  ,,drei".  Dann  fahrt  er  fort:  „Ich 
werde  mich  freuen,  wenn  ich  den  Abendsegen  einmal  über  dich  sprechen 
kann",  mit  der  erwähnten  Auffordemnj^  des  R«'citierens.  Nichts  kann 
klarer  sein,  als  dass  dieser  Ab'Midsef^cn  Fritz  Stein  ;;auz  unbekannt 
war,  völlig,  nicht  etwa  in  einem  odei"  zwei  V  ersen,  vim  dem  abwich, 
den  G(»et}u'  über  iiin  zu  sprfclien  srewohnt  war;  dcau  wie  hätte  dieser 
sieh  die  Mühe  geben  »üllen,  lim  ^mu  hiuzuhchreibeu,  wenn  er  nur  wenig 
abwich,  wie  hätte  er  sich  nicht  mit  einem  u.  s.  w.  begnügt,  wenn  die 
Folge  Fritz  bekannt  war?  Der  ursprängliche  Abendsegen,  der  begann: 
,Die  Zwillinge  sind  in  der  Nähe\  war  wohl  anch  Uanier  nnd  Frilnlein 
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von  GöcWiaiisen  bekannt,  etwa  derselbe,  den  Goethes  Mutter  über  ibren 
Wolj  LT.iu^  g;esproehen,  und  der  eif2:entliche  Spa?'^  lag  darin,  da.ss  Herders, 
Wübei  au  die  ganze  Familie  zu  denkeu  ist,  an  der  völligen  Umfi;e8taltung 
deRselben  sieh  ergetzten.  Nur  die  Absiebt,  um  Jeden  PreiB  diesen  scldafi^en- 
den  Beweib  für  das  Jahr  1788  wegzuschaffen,  erklärt  ea^  dam  eiu  Maua 
«16  Saphan  rieh  mr  Behauptung  verirren  konnte,  es  folge  nieht,  diw 
dieBeime  in  fiom  gemaebt  seieii,  4er  Sehen  k5iine  XUer  sein  nnd  doeli 
wirken,  als  ob  er  Just  for  den  zweiten  Fritz  gereimt  wäre,  obgleleh 
Goethe  anKdrücklieh  sagt,  der  Abendsegen  sei  auf  den  Zustand  des 
£weiten  Fritz,  des  Malers  Bury,  abgeändert  worden.  Die  ThsAaacbe, 
da^is  die  Verse  von  Goethe  gerade  mit  Beziehung  auf  Bury  wesentlich 
ah[:r rindert  sind,  lässt  sich  durch  keinen  Winkelzn^  wegschaffen. 
Suphans  i  latren:  Wie  sollte  Herder  dazu  p:ekommen  sein,  die  drei 
kleinen  Stucke,  , Nicolai  auf  Werthers  Grabe*,  da»  Urnen fredioht  und 
dag  ,Nachtlied^  auf  dem  Gickelhahu,  so  spät  nachzutragen  und  wuber 
hätte  er  eben  damals  die  Vorlage,  zuiual  zu  dem  Spottgedicht  auf 
Nicolai,  entnommen,  rerseblagen  gar  nfehts,  da  die  lliatsaebe  Torliegt, 
«ad  wohfir  die  Vorlage  gekommen,  l&ast  sieh  mit  riemlioher  Clewissheit 
isgen.  Von  Frao  von  Stein,  deren  Sohn  ihm  den  Abendsegen  reeitierto 
od  mit  der  Herder  gerade  damals,  wo  beide  mit  gleicher  Sehnsucht 
den  römischen  Freund  zurückerwarteten,  in  innigster  Verbindung  stand. 
Nach  Siiyib.m  wf*ic)it  Herders  Abschrift  des  Spottes  aiif  Nicolai  mehr- 
fach von  den  Im  kannten  Fassungen  ab:  f^benso  die  der  Frati  von  Stein, 
die  gerade  in  dem  einzigen  von  Sii|iitan  angeführten  Italic  mit  der 
Herderschen  übereinstimmt.    Hiemach  dürfte  es  denn  wabrRcheinlich 
lein,  dass  Herder  auch  die  anderen  Stücke  von  dieser  Freundin  Goethes 
erkalten  hatte.   Das  Gickelhahner  ,Nachtlied^  schrieb  diese,  wir  wissen 
Mich  niefat  an  weleher  Zeit,  anf  einen  Brief  Goethes  vom  18.  September 
1780.  Es  wftre  sonderbar,  ]renn  Goethe  ihr  dieses  nicht  mitgetheilt 
hüte.  Und  von  seiner  Hand  wird  sie  auch  die  andern  Gedichte  zur 
Zeit,  wo  er  so  manches,  was  er  in  seinen  Papieren  fand,  an  sie  schickte, 
erhalten  haben.   Sie,  die  ihr  Herz  zu  dem  schon  anderthalb  Jahr  ent- 
behrten Freund  trieb,  muss  einen  eigenen  Genuas  darin  j^efunden  haben, 
seine  Briefe  und  Alles,  was  sie  von  ihm  besass,  wieder  und  wieder  zu 
lesen  und  zn  betrachten,  und  so  mag  sie  auch  bei  Gelegenheit  der 
Mitteilung  des  Abendsegens  noch  andere  Stücke,  die  Herder  noch  nicht 
kannte,  diesem  mitgeteilt  haben. 

Und  dafür,  dass  nieht  alle  Stücke  des  letzten  Blattes  schon  1761, 
m  welches  Jahr  nach  Snphan  die  Abschrift  der  übrigen  27  fkUen  mnss, 
gediefatet  waren,  haben  wir  noch  andere  Beweise.  Alle  Gründe,  welche 
man  gegen  Goethes  eigene  Datierung  des  Gickelhahner  ,Nachtliede8'  vom 
Septomber  1783  beigebracht  hat,  sind  hinfällig;  sie  sind,  wie  ich 
langst  gegen  Goedeke  ^roz^i«^  habe,  auf  Sand  ^jebaut,  oder  beruhen, 
wie  von  Loepers  Anfühnini:  Knebel«  T.tccbuCli,  auf  Ilnt-^trllnnfr. 

Süphau  meint  mit  Sicherheit  eines  der  (»edirhte  des  letzten  Blaltea 
dem  Jahre  1781  zuweisen  zu  können,  aber  dass  gerade  diegeR  später 
sei,  lässt  sich  schlagend  nachweisen.  Er  bemerkt:  „Das  kecke  Lied: 
,leh  armer  Teufel*  ist,  wie  bekannt,  in  das  dritte  Buch  von  ,Wilhelm 
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Meisters  Lehrjahre*  verflochten  (Kap.  9).  An  diesem  Buche  arbeitete 
Goethe  schon  im  Jahre  1781."  Nim  nher  ist  allon,  welche  ^irh  mit  der 
Entstehung  des  Romans  beschäftigt  haben,  längst  bekannt,  dns<  die 
jetzigen  aclit  Bikhcr  ganz  anders  eingetheilt  sind  als  die  zwölf  der 
ersten  Bearbcituncr,  und  dass  so  das  jetzige  dritte  dem  frühereu  fünften 
entspricht,  das  Goethe  im  Jahre  1784  schrieb,  zum  Theil  Frau  von  Stein 
in  die  Feder  diktierte.  Mao  könnte  glauben,  dass  diese  Freundin  damals 
eine  Abschrift  von  dem  Spot^edicht  genommen,  das  ihr  besonders 
gefallen  mochte,  wie  sie  an  allem  Heitern  so  gern  Anteil  nahm,  dass 
sie  selbst  die  nnsaubern  Verse  auf  Nicolai  absehrieb.  Ahn  jene  Verse 
können  nicht  vor  1784  geschrieben  sein.  Freilich  hat  Suphan,  ohne 
etwas  davon  zu  ahnen,  bereits  eine  Vermntnng  geäussert,  durch  welche 
trotzdem  ein  älterer  Ursi)rung  derselben  ennöprliclit  wird.  ..Wio  Einlage 
ist  aber  wohl  älter",  bemerkt  er;  „es  spukt  etwas  darin  von  der  ausge- 
lassenen Laune  der  ersten  Weimarer  Zeit.'*'  Aber  die  Bezeichnung 
als  „Einlage'^  enthält  eine  petitio  principiij  das  Gedicht  iät  aus 
dem  Zusammenhange  des  Romans  hervorgegangen  und  nnr  in  diesem 
verstiindlich,  wie  es  denn  überhaupt  erst  su  erweisen  irib«,  dass  Goethe 
je  froher  gedichtete  lieder  nachtraglieh  in  ein  Drama  oder  einen  Ro- 
man  eingeigt  habe.  Dass  in  dem  Scherzgedicht  etwas  an  die  ausge- 
lassene Lanne  der  Weimarischen  Geniezeit  erinnere,  finde  ich  nicht; 
von  diesem  derben  Humor  ist  keine  Spur  zu  entdecken,  vielmehr  hält 
der  Witz  sich  in  den  Sehranken  epigrammatischer  Feinheit.  So  mnss 
ich  jede  Berechtigung  zu  der  Annahme,  dass  das  Gedicht  vor  1784 
falle,  entschieden  leugnen.  V.  Loeper  wusste  sehr  wohl,  dasa  das 
jetzige  dritte  Buch  im  Jahre  1784  entworfen  wurde,  was  aus  I,  352 
erhellt,  und  er  musste  deshalb  die  Grundlosigkeit  der  Suphanschen  An- 
nahme erkennen,  dass  jenes  kecke  Lied  1781  gedichtet  sei:  doch  ihm 
lag  es  daran,  auch  das  siebente  BUtt,  dem  Jahre  1781  zuzuweisen 
wegen  seiner  Behauptung,  das  Gickelhahner  ,Nachtlied'  sei  schon  1780 
gedichtet    Aber  dieses  Wahngebilde  ist  jetzt  völlig  zerstört. 

Aus  der  Herderschen  Abschrift  ist  auch  die  Zeit  des  Gedichtes 
,Kastlo8e  Liebe'  bekannt  geworden,  das  die  Datiening  „IlraeuMU,  don 
6.  Mai  1776"  trägt,  V.  Loeper  freut  sich,  dass  meine  Vf^rmutung,  es 
sei  vielleicht  erst  bei  der  Sammlung  der  Gedichte  im  Jahre  1788  ge- 
dichtet, dadiinli  widerlegt  wird;  auch  ich  freue  mich  über  diese  Ent- 
deckung, und  brauche  es  nicht  zu  bereuen,  eine  nach  dem  damaligen 
Stande  der  Sache  nicht  unberechtigte  Vermutung  geäussert  zu  haben. 
Freilich  hat  von  Loeper  Recht,  dass  es  ein  geringerer  Fehler  war,  wenn 
Goedeke  auf  den  11.  Februar  1776  riet,  insofern  er  die  Zeit  idher  ge- 
troffen, aber  Goedekes  Aufstellung  war  eine  seiner  Schrullen,  für  die 
auch  nicht  der  geringste  Schein  vorlag;  denn  das  wirklich  in  dieser 
Zeit  gedichtete  Naclitlied  hat  mit  , Rastlose  Liebe'  eben  gnr  nichts  zu 
thun,  stimmt  einen  vidlig  anderen  Ton  an.  Von  Loeper  selbst  erkUirtr 
Goedekes  Annahme  für  „last  unmöglich",  wonach  sie  mehr  als  ein 
„Fehler"  war.  Aus  den  Herderschen  Abschriften  der  ersten  27  Lieder 
von  a  gewinnen  wir  eine  Grenze  nach  unten  für  ,Grenzen  der  Mensch- 
heit^, ,Wonne  der  Wehmut'  und  ,Ganymed',  wie  fllr  ,da8  Göttliche^  und 
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,die  Nektartropfen^  ans  d;  denn  anch  diese  Gedichte  erhielt  Herder 
nach  Snphnns  Bemerkiinp:  kurz  nach  den  -im  21.  September  von  Ooethe 
ihm  zugesandten  der  ersten  Sammlung,  und  zwar,  wie  wir  hinzufiig'en 
dürfen,  am  1.  oder  2.  Oktober  1781,  da  er  damals,  noch  keine  zwei 
Ta^re  naeh  der  Rückkehr  von  Leipzig,  Gotha  besu<  hte,  von  wu  er  erst 
am  15.  Oktober  zurückkehrte.  Jene  beiden  Gedichte  hatte  er  beizn- 
%en  vergessen,  als  er  am  21.  September  die  erste  Sammlang  dem 
Frennde  niBandte.  Was  das  in  Vene  geteilte  Paraenlied  ans  der  ,Iphi- 
genio'  betrifily  so  bemerlEeii  wir,  dasB  deasen  Versabteilmig  völlig  ver* 
schieden  ist  von  der  von  Ooethe  1780  gemachten  (vgl.  meine  Ausgabe 
der  drei  ältesten  Bearbeitungen  S.  78  f.).  Gerade  im  Jahre  1781  war 
Goethe  mit  einer  neuen  prosaischen  Umschrift  des  Stückes  beschäftigt, 
die  er  im  November  vollendete.  Tm  Parzenüede  stimmen  der  erste  Ent- 
wurf nnd  die  Fassuni]:  von  1781  bis  auf  eine  Kleiuigiieit  übereiu,  die 
schon  1780  geändert  wurde. 


Recensioneu. 

Das  £iidini;er  Jndenspiel ,  zum  ersten  Mal  herausgegeben  von 
Karl  von  Amira.  (Neudrucke  deutscher  Litteraturwerke 
des  XVL  und  XVU.  Jahrhimderta  No.  41).  Halle,  Max  Nie- 
meyer. 1883.  60  A 

Besprochen  von  R.  Sprenger. 

Das  hier  zum  ersten  Mal  veröffentlichte  Volkssohaospiel,  welches 
im  Jahre  1610  in  der  breisgauischen  Stadt  Endingen  am  Kaiserstubl 

unter  grossem  Volkszulauf  g:espielt  worden,  beruht  auf  einer  geschicht- 
lichen Begebenheit:  Tm  1  4<i2  wurde  dort  eine  eliri'^tHrbe  n*'(t1erf:*milie 
ermordet,  als  deren  Miirder  1470  melircre  Juden  eiijj,M'zogou,  zum  iie- 
ständnis  g^ehracht  und  verbrannt  wurden.  Der  Dichter  des  Schauspiels, 
dessen  Form  die  im  16.  Jaiiriiuudert  hergebrachte  ist,  sucht  die  Gesetze 
der  Schriftsprache  zu  beobachten,  verfällt  aber  jeden  Augenblick  in  den 
ilemannisehen  Dialekt  Über  die  Person  des  Dichters  hat  sieh  der 
Herausgeber  keinerlei  Vermntang  gestattet,  doch  steht  wohl  fest,  dass 
derselbe  dem  gelehrten  Stande  angehörte,  da  er  dem  Bettler  den  Namen 
des  Ims  der  Ody.ssee  ^iobt ;  da  er  auch  historiseke  Kenntnisse  verrät 
(vgl.  Eiideitimg  S.  9  f.),  möchte  ich  in  ihm  am  ehesten  einen  gelehrten 
Stadtschreiber  vermuten.  Tn  der  heimischen  Litteratur  scheint  er  wrnig 
bewandert,  da  irgend  we1f']ie  sichere  AnkIHnpre  an  ältere  DieLtnn-en 
pänzlich  tehlcn;  auch  der  eigentümliche  Keim  V.  1641  lässt  aut  k(  ine 
Kntlehnnng  »chliessen.  Die  AuRgabe,  welcher  sieben  Hss.,  von  denen 
»her  nur  vier  für  die  Kritik  in  Betracht  kommen,  zu  Grunde  liegen, 
lehflist  sorgfältig.   Doch  hätte  der  Hg.,  da  keine  der  Hss.  direkt  anf 
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das  Original  zurückgeht,  der  Coiijciilurfllkritik  mclir  Kaum  «rcwähren 
dürfen.  So  durfte  z.  B.  serben  V.  35  iinbt  (Jenklich  iu  den  Text  aufge- 
nommen werden.  756  war  zu  sciireibeu:  solt  du  der  Juden 
müsäig  gahu  und  zu  erklären  'du  sollst  dich  nicht  um  die  Juden 
kOmmeni',  wUirend  dem  offenbar  veirderbten  Vene  1619  anfgeholfen 
ist,  wenn  wir  echreiben  die  soehten  (Ha.  aolehen)  mort  'die Mord 
▼emehteo,  verabten*  (a.  Lezer  a.  v.  anoeben).  Zur  Erkl&ning  dea 
Textea  bemerke  icb  folgeadea:  nnverwert  inV.  835,  979  u.  ö.  lat 
nicht  zu  verwerden,  welobee  stark  flektiert,  aondern  zu  yerwerten 
zn  Stollen;  übrigens  ist  das  part.  Adj.  unverwert  bei  Lexer  vielfach 
belegt.  V.  958  vmr  bei  b  eck  her  auch  auf  die  ursprüngliche  Form 
b^j!rehart  (s.  Lexer  s.  v.)  zu  verweisen,  ('ber  zcnnen  V.  1813  vgl. 
auch  J^exer  s.  v.  zäunen,  leiden  V.  1854  ist  nicht  zu  mhd.  Hden- 
lich  zu  stellen.  Dm  Wort  kommt  so  z.  B.  iu  den  Schauspielen  des 
Herzogs  Heinrich  Julius  von  Braunschweig  ed.  Tittmann  S.  123,  Z.  14 
▼or:  Er  gab  seinem  Bedünken  naeh  leiden  gut  Ding  für. 
Vgl.  aucb  daa  Register  an  Scbades  Satiren  nnd  Paaqnille  a.  d. 
Reformationaaeit.  Betreffend  No.  45  des  Personen verzeiclmisses 
halte  ich  es  niebt  fOr  wabrscheinlich,  dass  Narren  in  beiden  Hand- 
Schriftengruppen  übereinstimmend  aus  Knaben  verderbt  sei.  Sollte 
nicht  *'f\v:\  der  Schreiber,  welcher  dasselbe  aufstellte,  diese  Bozciclinnns' 
aus  (Ii  I  Anrede  des  zweiten  Puer  an  den  ersten  V.  1Ö62  (Du  narr) 
entnommen  haben? 

Das  Büchlein  verdient  die  Aufmerksamkeit  auch  der  Juristen,  denen 
das  eigentümliche  Gerichtsverfahren  gegen  die  Juden,  welches  der  Hg. 
S.  10 — 12  der  £3nleitung  Angebend  bespriditi  interessant  sein  wird. 

Briefe  des  Herzogs  Karl  August  Ton  Suelisen  -  Welmar- 

Eisenaeli  an  Knebel  nnd  Herder.  Herausgegeben  von 
Heinrich  Düntaer.  Leipsig,  Ed«  Wartigs  Verb^f  (B. Hoppe) 
1883.  4  JH. 

Besprocben  von  W  übe  Im  Bnebner. 

Heinrich  Düntzer  hat  mit  der  erneuten  berichtigten  Herausgabe 
von  Carl  Angosts  Briefen  an  Knebel  und  Herder  sieb  den  Dank  einea 
jeden  erworben,  welcher  (6r  die  Zeit  unserer  kbuniscben  litterater 
lebbafteres  Interesse  bat.  Die  Briefe  des  Heraogs  an  Knebel  ersebienen 
snerst  1835  im  ersten  Bande  von  Knel)eh)  Literariscbem  Nachlass  uud 
Briefwechsel,  herausgegeben  von  K.  A.  Varnbagan  von  Ense  und  Theodor 
MutkU.  Vamhagen  ^'ah  nur  seinen  Namen  zu  der  Veröffentlichung 
her :  dagegen  fainl  M?in»!t  einen  freiwilligen  (Jehülfen  und  Kntjrcber 
in  dem  Sachsen-WeimariscUeu  Kauzler  von  Müller ,  welcher  eine  Ab- 
schrift der  Briefe  besorgte,  die  ohne  genauere  Priifuuijr  dem  Drucke  zu 
Grunde  gelegt  ward.  Nach  dessen  Vollenduu^^  iand  Vaiuliaijen,  dasä 
Kanaler  von  Müller,  ohne  Zweifel  der  Meinung,  er  müsse  die  aehwarse 
WXscbe  seines  genialen  Heraogs  ein  biseben  voraoswascben,  niebt  bloss 
eine  AnaahL  luäftiger  Stellen  in  dessen  Briefen  miteidrüekt,  sondern 
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msser  etlichen  wenig^cr  wichtigen  Zetteln  den  sehr  bedeutsamen  Brief 
vom  'U.  Oktohfr  1797  stillschweig'end  beiseite  gelegt  hatte.  Es  war 
das  die  Art.  wie  man  danmlH  die  Briefwoclisel  unserer  grossen  Miiiiiier, 
in  itsuni  I)«^lpirmi  zurecht  gemacht,  veröÖeutUchte.  Varnbagen  ent- 
deckte erst  nat  h  dem  Abschlüsse  des  Druckes  diese  offenbaren  Unter- 
schlagungen und  stellte  Düntzer  1862  eine  berichtigte  Abschrift  zur 
Terfiigung ;  dank  denelben  eriiatton  wir  drelssig  Jahre  epftter  einen, 
»weit  es  Jettt,  ohne  dass  die  UrBchriften  um  vorliegen,  möglich  ist, 
voilitiDdigen  und  beriehtigten  Abdruck  der  Briefe  des  grossen  Hersogs 
IB  luiebel. 

Fooftig  Jahre  sind  ireibch  in  unserer  sehnelllebenden  Zeit  lange 
genug,  tun  auch  bei  einem  regieren  Ifn  Herzo^-e  unverstiiinmelto  Wieder- 
php seiner  Ansseninp:en  mofrliHi  zu  machen.  Im  Jahre  1H.']5,  sieben 
Jahre  nach  ('arl  Angusts  Tode,  moehte  man  vor  manchem  dreisten  oder 
dprben  Worte  des  genialen  Mannes  einen  sanften  Schander  empfinden; 
uns,  denen  Carl  Augnst  und  sein  Hof  und  alle,  die  daran  aus  und  ein 
gingen,  längst  ta  geschiehtfichen  PeitOnliehkeiten  geworden  shid,  9t9ren 
ukhe  Natürtichkeiteni  solehe  Überbleibsel  der  Genie  -  Periode  nicht 
Hehr;  wir  wissen  viel  va  sehr  den  grossarkigen  Kleinfttrsten,  weicher 
11  winem  Ihn-Athen  die  erleuchtetsten  Geister  DentschlandB  zn  ver^ 
einigen  und  durch  die  Kraft  setner  stets  anregenden,  stets  hilfsbereiten 
Persönlichkeit  fcstzulialtrn  wnssto,  zn  würdifircn,  nm  nns  diirdi  dioso 
odfr  jene  Ungezwungenheit  dos  vertrauten  Kreuudeswortes  stören  zu 
la&seu.  Anch  dieser  beriehtigte  Neudniek  der  Briefe  Carl  Augnsts  an 
Knebel  lässt  uns  den  Herzog  nieht  in  einein  anderen  ijichte  erscheinen  als 
bit^her;  was  una  vor  allem  erfreulich  berührt,  ist  die  wahrhaft  grossartige 
Gestalt  des  Herzogs  gegenüber  dem  Freunde,  dessen  unerseiidpfliche 
Lamieahaftigkeit  er  mit  gleich  nnefsehopf lieher  Geduld  ertragt,  dem 
er,  obgleich  Knebel  amtlos  nur  von  des  Henogs  Gnadengehalt  lebte, 
sie  den  Gebieter  zeigt,  wenn  er  auch  gewissenhaft  genug  ist,  dem 
Freunde  nicht  ein  Amt  an  übertragen,  zu  welchem  demselben  nicht  bloss 
die  Vorbildung,  sondern  auch  die  Stetigkeit  und  Arbeitsfähigkeit  eines 
Goethe  manp:eltcn;  es  liegt  die  Vermiitimg  nahe,  da*?:^  mancher  Zug  in 
Ooethes  Tasso  von  Knebel  abgenommen  ist.  Wn  i loeharhtuiig  vor 
( 'arl  Angust  bekommen  der  lese  diese  Briefe  des  allezeit  geduldigen, 
JÜiezeit  freundschaftlichen  Herzogs  an  den  ewig  missvergnügten,  von 
Zeit  zu  Zeit  seinem  Herrn,  um  einen  Ausdruck  Luthers  zu  gebrauchen, 
ta  BtnA  vor  die  Fitose  werftnden  Knebel ;  er  sehe,  wie  sogar  in  seinen 
Dsfbheiten  der  Heraog  diesem  iinverbe6serliebe&  Frondeur  gegenftber 
nsh  als  den  aehtangsvoUen  naehsiditigen  Frennd  idgt;  er  sehe  zu- 
gleich, wie  Carl  August  in  diesen  hingeworfenen  Briefen  sich  als  einen 
wahrhaft  geistreiehen,  beherrschenden  Menschen  seigt.  Nur  ein  paar 
Stellen  mögen  davon  Zeugnis  geben.  So  macht  n  a.  der  Herzog  dem 
Freunde  1780  dPTi  umfassenden  Plan  zu  einer  bchweizerrei^  und 
•dv^bt  ihm,  als  die  Heise  m  Ende  ging: 

Wenn  Du  dich  lange  genug  herumgetrieben,  so  k^mnie  wieder. 
Beobachte  doch  eins!  Wenn  du  Bedürfniiss  »purst  zuniekzukelireu,  so 
halte  an  dirl  Felge  nieht  gleioh  deiner  Neigung,  sondern  streiche 
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noch  otwas  Widerwillen  Ihtuui,  so  dass  dun  Bedurliiis  äusserst  werde. 
Zwtiteas  hüte  dieh,  dir  irgend  etwas  vorzusetzen,  was  du  treiben 
wolltest,  wenn  du  zurückkehrst,  lasse  dich  dem  Schicksal  über  und 
macbe  dir  keinen  Plan  vom  Leben  noeh  Verhalten.  Das  Schielual 
iet  bei  groasen  Verändemngen  Feind  Ton  Plänen  nnd  macht  sie  mit 
nnsem  Schmeraen  eiteL   Leb  wohl,  Lieberl 

Als  dann  Herbst  1781  Knebel  seines  Amtes  als  Erzieher  des 
Prinzen  Constantin  enthoben  wird  und  einen  Kuhegehalt  von  600  Thlr. 
empfangt,  so  nahm  das  Knebel,  welcher  nach  einem  auF^^odohnfP!!  amt- 
lichen Wirken  strebte,  olmc  dofh  die  fTforderliciir  Ansdaiier  und  Arbeits- 
kraft zu  besitzen,  gewaltig  übel  und  gedaclitf  lortzugeheu.  Carl  August 
schreibt  ihm  am  4.  Oktober  1781  einen  langen,  klassisch  schönen  Brief 
und  darin  die  wahrhaft  herzbewegenden  Worte: 

Sind  denn  die,  die  sich  deiner  Frenndsehaft  nnd  Umganges 
frenen,  so  sklavisch,  so  sinnlicher  Bedürfnisse  voll,  dass  du  nur  durch 
Graben,  Hacken,  Aasmisten  nnd  Aktenverschmieren  ihnen  nfitzen 
kannst?  Ist  denn  das  Reeeptaculum  ihrer  Seelen  so  gering,  dass  dn 
nirgends  ein  Plätzchen  findest,  wo  du  irgend  etwas  von  dem,  was  die 
Deine  Schönes,  Gutes  und  Grosses,  die  innere  Existenz  verbessernd, 
veredelnd  ;^esamnn'lt  hat,  ausschütten  kannst?  Sind  wir  donn  so 
hungrig',  dass  du  fiir  unser  Brod,  so  funditsam  nnd  unstät,  dass  dn 
für  uuiiijrc  Sicherheit  arbeiten  luusst  ?  Sind  wir  nicht  mehrerer  Freudeu 
als  der  des  Tisches  und  der  Hube  fähig,  können  wir  ki-aien  Genuss 
finden,  wenn  dn,  von  dem  Dreck  nnd  Gestank  des  Weitgetriebes 
Reiner,  deine  volle  Zeit  snr  Schmäcknng  des  Geistes  anwendeid,  nns, 
die  wir  nicht  Zeit  anm  Sammeln  haben,  den  Stranss  von  den  BInmea 
des  Lebens  gebunden  uns  vorhältst?  Sind  unsere  Klüfte  so  qnellen- 
los,  dass  wir  nicht  eines  schönen  Brunnens  brauchen,  uns  selbst 
nnserer  Ausflüsse  freuen ,  wenn  sie  schön  in  demselben  aufj^efasst 
sind  ir'  Sind  wir  blos  zu  Amhn^sf  n  fh-r  Zeit  und  des  Schicks nl^  irut 
genug,  nnd  können  wir  nicbts  neben  uns  leiden  als  Klötze,  die  uns 
gleichen  und  nur  von  harter  aushaltender  Masse  sind?  Ist's  denn  ein 
so  geringes  Luos,  die  Hebamme  guter  (  leduiikcu  und  in  der  Mutter 
zusammengelegter  Begriffe  zu  sein  ?  Ist  das  Kind  dieser  Wohlthäterin 
nicht  beinahe  ebenso  sehr  sein  Dasein  schuldig  als  der  Mutter,  die 
es  gebar?  Die  Seelen  der  Menschen  sind  wie  immer  gepflOgtes 
Land ;  ist^s  erniedrigend,  der  vorsichtige  Gärtner  zu  sein,  der  seine 
Zeit  zubringt,  ans  fremden  Lindern  Sämereien  holen  zu  lassen,  sie 
auszulesen  und  zu  säen?  Ist's  so  geschwind  geschehen,  diesen  Samen 
zu  bekommen  nnd  auszulesen  ?  Muss  er  nicht  etwa  auch  das  Sehmiede- 
handwerk danchen  treiben,  nm  seine  Existenz  recht  ansznfnllen? 

Rist  du  nun  so  im  Hosen,  ho  über  dich  selbst  verblendet,  dass 
dn  leugnen  könntest,  du  habest  uns  nie  dergleichen  Nutzen  geschafft, 
und  achtest  du  uns  gering  genug,  dass  du  glauben  könntest,  wir 
wurden  dich  so  lieben,  wie  wir  dich  thnn,  wärest  dn  uns  hterinnen 
unnutx  und  überflüssig  oder  entbehrlich  gewesen?  Willst  du  nun 
diese  schone  Laufbahn,  dies  würdige  Geschäft  aufgeben,  atte  ehige- 
waehsenen  Bande  ausreissen,  gleich  einem  Anfänger  eine  neue  Existens 
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rriTfifrit  und  dich,  (Jott  wris^  vvoliin,  iint'^r  "V!pns(  lH^ri.  die  dicli  niolits 
mehr  aiigelieu  oder  mit  deiu  ii  du  kein  reiiifs  und  dir  gewohutes  V'er- 
haltniRs  haat,  hinwerfen?  neiioii  Anthcil  ergreifen  oder  dir  macheu, 
meiir  Gute,  mekr  Böse  kennen  lernen,  sehen,  wie  die  Abscheulich- 
kaitill 80  fibenll  zu  HauBo,  das  Onto  fibenll  b«fleckt  ist  ? 

Und  warum?  üm  etwa  ein  paar  CaneeUistenseelen  aus  dem 
Wege  xn  gehen,  die  dir  deine  Semmel,  die  du  mehr  hast  als  sie,  be- 
Dciden,  weil  du  nicht  gleich  ihnen  Manlthierhandwerk  treibst?  Und 
wohin  willst  du  dich  flüchten  ?  Nimmst  du  nidit  überall  deine  paar 
S'-mmlein  mit,  die  dn  melir  und  leichter  hast  als  Andere?  Sind  nicht 
iiberall  Knechte,  die  es  entbehren,  deine  sehen  und  sie  beneiden 
werden?  Wirst  dn  deren  ihren  Neid  besser  anshalten?  Dich,  weil  du 
dort  ein  paar  Monate  fremd  bist,  von  ihnen  mehr  ^'eachtet  halten,  als 
du  hier  sein  möchtest?  Siehst  du  etwas  Erreichbares  vor  dir,  das 
dir  das,  was  da  entbehrst,  ersetze?  Ist  dieses  Erreichbare  so  gewiss? 
ScUif^^B  fehl,  kann's  deine  Existenz  dann  ertragen,  immer  neue 
Zwecke  an  machen,  oft  abgesehlagen  zu  werden  und  so  herununnrren? 
VMUst  du  also  das  Beständige  fürs  Unbeständige  biogeben?  Ist  eine 
Katur,  die  gut  und  fühlbar  ist,  die  dieses  ertrüge?  muss  sie  nicht 
auf  eine  oder  die  andere  Art  zu  Grunde  oder  noch  schlimmer  als  zu 
Grande  gehen?  Dieses  nnr  fenier  hefiirehten  können,  ist's  dann  n'whi 
weiser  auszuhalten,  nls  aufs  IJn^'ewi^"«'  und  aufs  nicht  in  die  Ferne 
zu  Übersehende  /u  wagen?  Wem  bist  du  mehr  Nutzbarkeit  schuldig 
als  denen,  die  dich  lieben,  und  wem  nützest  du  dann  weniger,  wenn 
du  alles  zerreissest,  was  dich  bindet,  aufhörst  zu  thun,  und  sei  es, 
was  es.  wolle,  was  dn  fnr  sie  thatest,  nnd  dich  ihnen  fremd  nnd  ab- 
gebonden  machst?  Achtest  dn  dich  so  wenig  oder  hältst  da  dich  för 
M  allem,  dass  dn  glaubst,  höchstens  etwas  für  dich  zu  entbehren, 
wenn-  du  die  engen  Bande  lösest,  die  nns  mit  dir  verbinden  ?  Wird 
der  Baum  allein  verwundet,  wenn  man  ihn  aus  der  Erde  reiset,  an 
die  er  mit  seinen  Wurzeln  verwachsen^  l^nd  wie  hangt  so  ein  zweck- 
loses Scbmerzerwecken  mit  irgend  fiiici  Nnfz^nrkfit  zinnrnraen? 

I-Äs.s  uns  die  Sache  nicht  so  leieriich  nehmen  und  das  Übel 
üicht  für  so  unheilbar  halten !  Ist's  deiner  Natur  gut  sich  zu  ver- 
ändern, so  reise!  Da  du  niciit  am  Wege  zum  Steiuklopfen  gestellt 
bist,  so  bhidet  dich,  Olücklicher,  keine  Stunde*  Gehe  also  ddner 
Pbaotasie,  dem  geistigen  nnd  leibliehen  BedürfhiaB  Ton  Bewegung 
sod  Lnftwechsel  nadb,  kehre  dann  reconvaleseirend  wieder  au  nns, 
littige  nns,  die  wir  dich  mit  offenem  Monde,  Ohren  und  Herzen 
zurückerwarten,  und  erzähle,  gleich  Ulyssen  dem  Schweinehirten  beim 
Feuer,  hinter  einer  Schüssel  des  fettesten  Schweinefleisches  oder  eines 
schon  in  l>5^ig  gebeizten  kalten  Auerhahns,  deine  Abenteuer  und 
Begebenheit*  n. 

Wamni  sii  !i  immer  ersaufen  wollen,  wenn  s  mit  einem  sehonen 
Bade  getlian  ist  .''  — 
Ist  das  nicht  völlig,  als  ob  man  Alfons  zu  Tusso  reden  hörte  ? 
Es  Ueno  sieh  noch  manches  geist-  und  gemütvolle  Wort  hervor» 
Iwbai,  wem  der  Raum  dam  vorbanden  wäre.  Bemerkt  werde  noch, 
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(Htm  die  Reihe  der  56  Briefe  itn  Oktober  1779  beL'iniit  und  EiDgang 
1800  schiiesst.  Die  zeitweilig  eintretenden  Pansen  und  das  endlicbe 
Verstammen  des  Briefwechsels  erklären  sich  aus  Knebels  oflt  recht 
iMineiilutftem  tmd  nnliebemwärdigem  Oebiren ;  das  hmderte  Carl  AugoA 
nieht,  beim  persftalieben  Znssnunentreifeii  mit  dem  attea  Fremd»  immer 
gieidt  teilnehmend  nnd  wohlwollend  zu  sein. 

Kin  anderes  Bütg^ed  des  Wdmarer  Mnsenhofes,  welches  nicht 
minder  des  Herzogs  Ooduld  und  Nachsicht  in  Anspmch  nahm,  war 
Herder.  Anrh  die  au  iliii  i2:f'riehteten  Briefe  Carl  Augusts  sind  znm 
grösseren  Teile  schon  1.S45  im  Wcimarischen  Herder-Alhiim  ^ednirkt 
worden;  sechs  weiter«*  hat  Diintzer  im  Morgonblatt  verüfteiit- 

licht.  So  kann  es  uns  nur  wiilkommcn  s«^in,  diejic  27  iScbreiben  hier  nach 
80  langer  Frist  erneut  und  vereinigt  zu  tiuden.  Es  ist  erklärlich,  wenn 
der  Herzog  gegen  seinen  HoQirediger  nnd  Konsistorialprisidenten  dnen 
anderen  Ton  anschlagt^  als  gegenüber  Knebel,  welcher  ihm  als  Adeliger 
nnd  Offister  n&faer  stand.  Die  hin  nnd  wider  derben  Spisse  des  Fürsten 
waren  einem  Herder  gegenüber  nicht  am  Platz ;  der  Briefwechsel  be> 
schränkte  sich  im  wesentlichen  anf  Iriirsere  Mitteiinngen  geschaftli(  beo 
Inhalti^,  zwisrhnn  welche  wohl  auch  länprcrr  Xnssernnj^^en  über  Her(b'rs 
Bchriften,  iibor  die  Krziebung  des  Erbprinzen  etc.  sich  mlKcben;  ein 
eigentlich  vertrautes  Verhältnis  (nnd  niebt  statt,  war  auch  bei  der  ent- 
schieden feindseligen  Stellung,  web  be  der  leidenschaftliche  Herder  nnd 
seine  leidenschaftlichere  Frau  gegenüber  dem  allezeit  wolilmciueudcii 
Herflog  einnahmen,  nicht  wohl  möglich.  Die  Briefe  gehen  vom  Spät- 
jahr 1781  bis  an  Herders  Tode  Ausgang  1808. 

Heinrieh  Dfintser  hat  die  Briefe  mit  emer  Einleitang  nnd  An- 
merkungen versehen,  w^che  sich  mit  unbedentenden  Ansnalimen  darauf 
beschränken,  das  wirklich  zum  Verständnis  Notwendige  mÜmteilen.  Der 
Druck  ist  bis  auf  etliche  Kleinigkeiten  korrekt.  35  mnss  es  sicher 
heissen:  Goethe  baf  rni;]rcfangen ,  seinem  (d.  b.  Mieding-^  Andenken 
einen  Kranz  k  sa  (nicht  la)  faeon  zu  weilien.  Das  HrselerÜia!  beisst 
gegenwärtig  nicht  Ursener,  sondern  ürtierenthal ;  ich  habe  ein*  ei  b.irni- 
liche  Balourdise  (nicht  Barloudise)  gemacht,  schreibt  der  llerzo;:  an 
Herder.  Einen  Druck-  oder  Lesefehler  kann  ich  nur  durch  eine  Kou- 
Jelttar  ▼erbessem;  8.  23  bestellt  Carl  Angast  in  Chamouni  iwei  Pfimd 
Lirdienaamen  nnd  ebensoviel  Bemence  d'Ardes.  Das  Wort  findet  sich 
in  keinem  W^rterbnch;  ich  lese  daför  Erable;  der  Aliom  ist  in  den 
Hoehalpen  besondere  schön. 

Adolf  Steru,  Geschichte  der  neueren  Litteratur.  5  Bände. 
Leipzig,  Bibliogr.  Institut.  1882—83. 

Besprochen  von  Ferdinand  Sonnenbnrg. 

Die  vorliegende  ^OescMclite  der  neaerea  Littentnr^  bericksidlitigt 
alle  christlichen  Völker  Europas.  Geaan  genommen  würde  eine  Be- 
apreehmg  diese»  Boches  über  das  Programm  der  ^AkademiBchmi  BJiltcr* 
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hinausgehen,  aber  eine  Betrachtung,  welche  nur  die  auf  deutsche  Litte- 
ratiir  bezüglichen  Teile  dieses  Werkes  herausheben  wollte,  würde  dem 
\  er)'a.s.ser  niemals  gerecht  werden  küimen.  £b  sei  mir  also  gestatteti 
das  Ganze  zu  überschauen. 

Den  Flau  des  Verfassers  zeigen  die  Ueberscbriften,  welche  er  den 
eiuzeben  Bänden  vorgesetzt  hat:  1.  Frühreuaissance  und  Vor> 
reformati OD.  2.  HochrenaissaBce  und  Bef or si ation. 
3.  Gegenreformation  nnd  Akademismne.  4.  KlasBiciflmns 
md  Anfklärnng.  5.  Die  Rückkehr  zur  Natur  und  die 
foldne  Zeit  der  neuorL  U  Dichtung,  i^ihon  diese  Titel  zeigen, 
<li88  der  Verfasser  nicht  auf  dem  ausschliesslich  historischen  Wege  ein- 
herschreitet ,  auf  dem  die  Schreiber  wf'itverbreitt'tfT  ..TiitterMtiir-i^e- 
whichten"  der  letzten  Jahre  sich  raechauiscli  von  iiireni  Ötoffe  weiter 
iBthiebeii  lassen;  es  begegnet  un«  hier  vielmehr  eine  organische,  wohl- 
durtlidachte  Entwicklung".  Mit  Recht  steht  am  Eingänge  der  „neueren 
Litteratur^^  die  gigantische  Gestalt  Dantes,  in  ihm  erscheint  auf  poe- 
tiacheii  Gebiete  diriBtlicher  Zeit  das  erste  voUradeto  Individnam; 
Tor  ihm  war  alle  Dichtkmist  mehr  —  wenn  ich  so  sagen  darf  — 
OiUenarbeit,  mit  allen  Voraigen  nnd  allen  Mlbgeln  dieser  Arbelt;  man 
stelle  Wolframs  Parzival  der  Göttlichen  Komödie  gegenüber  —  Wolfram 
vird  Yon  dem  ganzen,  vollen  Strome  der  Ideen  seiner  Zeit  getragen 
md  er  schwimmt  mit  diesem  Strome ;  wie  hoch  und  vereinsamt  schwebt 
der  Dichter  des  „Inferno''  über  seiner  Zeit !  Wie  markig  tritt  seine 
Gestalt  mit  den  ausgeprägtesten  Zü«i;en  vor  unser  Auge!  Und  Ad.  Stern 
hat  es  vortrefflich  verstanden,  uns  ein  au8<lrucksv()lles  Bild  des  grossen 
Florentiners  zu  zeichneu.  Hier,  wie  bei  allen  bedeutenden  Männern 
semes  Baches,  giebt  er  znerst  eine  ansfUhrlichere  biographische  Skizae, 
■ad  das  ist  ein  besonderer  Vorzug  seines  Werkes,  denn  die  Persönlich- 
kcit  des  IHehters  zn  kennen  ist  der  natürlichste  Weg  znm  tiefem  Ver- 
ständnis seiner  Werke ;  wie  schmerzlich  entbehren  wir  diese  Kenntnis 
bei  ShalLCspeare !  Auf  die  Biographie  folgt  eine  Analyse  der  Göttlichen 
Komödie,  und  danach  eine  Abhandlung  über  die  Bedeutung  derselben 
niid  (iiip  ('hersicht  über  Dantes  übrige  Dichtungen;  durch  das  Kapitel 
,Nachuhmuug  und  Nachwirkung  Dantes'  wird  das  ganze  Bild  vervoll- 
ständigt. Schon  in  diesem  ersten  grossen  Bilde  treten  zwei  Eigenschaften 
liervor,  die  dem  Verfasser  fast  in  seinem  ganzen  Werke  treu  bleiben: 
m  ist  eine  augenehm  berührende  klare,  oft  beinahe  kühle  Objekthitilt 
des  Vrtdis  nnd  ansserdem  die  FShigkeit,  in  grossen^  markigen  Zügen 
«me  ausgeprägte,  ansdntcksvolle  Gestalt  zeichnen  zu  können. 

Em  Urteil  ^eser  Art  ist  natürlich  das  erste  Erfordernis  des  Kri- 
tiken; nnr  derjenige  gewinnt  es,  der  seinen  Sto£f  vollkommen  beherrscht, 
denn  „nur  die  Fülle  führt  zur  Klarheit".  Die  Klarheit  kann  aber  auch  zur 
Kälte  fuhren  und  an  dieser  Klippe  ist  der  Verfasser  nicht  überall  glücklich 
vorüber  gekommen.  Ja  an  manchen  Steilen  wird  die  Darstellung  trockeu- 
schematisch,  z.  B.  Bd.  II  bei  1 1  a  u  s  S  a  e  h  s  und  F  i  s  e  h  a  r  t ,  währeiHl  der 
voraufgehende  Luther  ganz  vortrefflich  gezeichnet  ist;  Bd.  iV  in  den 
let^u  vier  Kapiteln  über  Diderot  u.  s.  w.  finden  wir  zum  grossen 
Toi  nidits  als  ein  dürres  Gerippe  von  Namen  nnd  Zahlen.  So  etwas 
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gehört  in  ein  Register  zuin  N^rhschlage«,  aber  niiht  in  eine  Arbeit, 
die  auch  in  der  Form  mnaiergüitig  sein  muss  —  umi  es  bei  Uem  vor- 
liegeuUen  Werke  in  den  meisten  Teilen  auch  wirklich  ist.  Au  die^eu 
uud  noch  manchen  andern  Stellen  der  Art  bliebe  die  Feder  fui-  eiue 
neue  Auflage  anzusetzen. 

Kehren  wir  noch  einmAl  km  zur  Besprechung  Dantes  w&ek,  so 
wäre  noch  lobend  hervor  su  heben,  dus  bei  diesem,  so  wie  bei  allen 
andern  Sohriftstellern  die  besten  Ausgaben  ihrer  Werke,  bei  den  fremden 
anch  die  besten  übersetziingen  angegeben  sind.  Dem  Leser  ist  dies 
eine  notwendige  Handhabe  zum  eigenen  Studium.  Warum  Iiat  aber  der 
Vf'rfasBer  gerade  bei  Dantes  Gi'>ttli'  her  Komödie,  fh  ren  erster  Teil  an 
aMthetiöchcm  Werte  die  beiden  lolgendf^i  so  hoch  überragt,  nicht  auch 
eine  Einzelübersetzung  des  ,Inferno*  angeführt?  Zumal  da  hier  eine 
so  vortreffliche  Arbeit  vorliegt;  ich  meiuc  da«  viel  zu  wcuig  be- 
kannte Buch:  Dante  Alighieri ^  die  Hölle.  Übers,  von  Jnliuä  Braun. 
Berlin  iSea,  Enalia. 

An  Dante  schÜessen  sich  nun  lunäehst  die  grossen  Italiener  des 
14.  Jahrhunderts  an,  und  dann  sehen  wir  in  stetiger  Folge  alle  bedeu- 
tenden Erscheinungen  der  gebildeten  Völker  Europas  an  unseren  Angen 
vorüberziehen ;  allgemeiner  gehaltene,  zum  Teil  geschichtliche  und  kul- 
turgeschichtliche AbhandhniL'e?!.  lviiap]>  miä  inhültrfi'-h.  vfrinitteln  die 
Übergänge  und  ze'i^m  imuu  i  wii  li  i  auf  (iir  ail^enieiuc  HaruKuiie  der 
Gesamtentwickluüg  zurück.  Besonders  glänzende  Partien  sind  die  Ka- 
pitel ,Cervantes",  ,Lope  de  Vega\  ,Calderon',  ,Camoön8**  Die  Dichter 
jenseit  der  Pyrenäen  scheinen  sich  einer  besonderen  Vorliebe  des  Yer- 
fiwsers  lu  «freuen;  freilieh  verdienen  sie  es  anch  in  reioheoi  Masse, 
dass  man  sieh  eingehend  mit  ihnen  beschäftigt ;  hat  je  ein  Dichter  seine 
hinreissenden  Verse  anmutiger,  melodischer,  blendender  und  berauschen- 
der geschrieben  als  Calderon? 

Der  tiinfte  Band  ist  vorwiegend  unserer  deutschen  Litteratur  ge- 
widmet,  er  umfasst  auf  diesem  Gebiete  die  Zeit  vonKlopstock  bis  auf 
Uhland  und  Grillparzcr.  Abgesehen  von  dem  Missstaude,  <las8  auch 
g'crade  dieser  HhiuI  Htelleuweis  mit  Material  überladen  ernt  hcint,  ver- 
dient «eine  zu\ ci  lässige ,  objective,  reife,  geschmackvolle  Darütellung 
hohes  Lob ,  es  ist  eine  Freude  zu  sehen,  wie  hier  in  scharfem  Gegen - 
aatie  su  der  heute  breit  wuchernden  Plattheit  wegelagemder  Kritikastor 
jedes  Urteil  sich  auf  gründliches  Studium  und  chanÜLtenrolles  Wissen 
stellt.  —  Ein  sechster  Band,  den  die  Verlagshandlung  verheisst,  wird 
hoffentlich  auch  die  junge  amerikanische  IMäitung  berücksichtigen. 

Was  das  Äussere  betrifft,  so  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn  manche 
Schwerfälligkeiten  des  Stils  noch  ausgemerzt  würden.  Hd.  1  S.  134 
stehen  die  Worte:  „Wie  lebendig  stehen  flie  fin>*gefnhrtfTeu  Filgerge- 
stalteu''  —  uud  erst  nach  öl  Zeilen  tblgi  aul  der  nächsten  Öeite  der 
Schluss  des  Satzes  „vor  jedennanns  Augen".  Solehe  Beispiele  ünden 
sich  öfter.  Auch  der  Ausdruck  ist  der  V  erbesdei  uu^  zuweilen  bedürftig: 
I,  27  steht  „Knabenliebe^  in  der  Bedeutung  „Liebe  des  Knaben"  — 
warum  ist  das  erste  Wort,  dem  der  gemeine  Sinn  so  stark  anhaftst, 
nicht  vennieden?  — 
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Fmmd  wir  alles  nuamiEeiiy  so  werden  wir  zu  dem  Urteil  gelaDgeo, 

daas  wir  in  dem  vorliegenden  Werke  eine  Arbeit  besitzen,  die  gleich 
sioDvoU  in  ihrer  Anlage,  wie  korrekt  in  ihrer  Ausfülirun^  ist.  Diese 
Litte ratnr;?cschi eilte  Ad.  i^^tfriis  gcliürt  in  die  Reihe  der  besten  Erzeiifi;'- 
m->tj  die  wir  auf  diesem  (icbiete  aufweisen  können  5  sie  ist  ein  schönes, 
gtdiegeui  -  liijcb,  das  jeder  Leser,  dem  es  um  ernste  Arbeit  zu  thiiu 
i«;t,  mit  dl  III  \  ertrauen  in  die  iluud  nehmen  kanu^  dass  er  diesem  Führer 
uobediugi  und  getrost  folgen  darf. 


Zusclmßien  an  den  Herausgeber  und 

deren  Beantwortung. 

Geehrter  Herr. 

KacMcm  auch  Ihre  neuen  akadomischen  Blätter  I  p.  34  die  Vermutung 
«Bgesprochen  haben,  es  mtlsse  in  der  Muma  Yen  Barnksha  der  Chevalier 
Rifcaut  sich  einen  SciirneTir  Pret-au-Vol  nennen  und  dabei  die  Gcg:cnwart 
(43)  and  ein  Mierer  Aulaatz  in  dor  Aiigsborger  A.  Zeitung  von  £lze  erwähnt 
^M,  erlanhe  ich  aiir  dtnad  anfineriaam  an  madiegu  daaa  ieh  die  EoiQektur 
bereits  1868  in  der  Einleitung  zu  dem  Stück,  das  damals  in  der  Groteschon 
Btirbhandlnng  erschien,  vor  Klzc*)  aufgestellt  lifil»^  Oli  man  sie  gegen  des 
I^chters  eigene  Handschrift  ^in  den  Text  nehmen  dart,  lat  mir  trotzdem  zweifel- 
haft. —  Hasii  dieae  ZeHea  aa  beliebigem  Qebnmdie  überiaaaeiid 

mit  allnr  Hochachtang 

Ihr  ergebenster 

Dr.  Q\  Wandt 

Kaitenhe  (BMieoX  10.  13.  1BB3. 


*)  Elze  hat  die  Konjektur  in  der  ,Allgemeiuen  Ztg.'  vom  4.  Juli  1869 
lartffentücht  (s.  .Gegenwart'  1883  (48),  351).  0.  B. 


Brief,  d  15.  0es.  1888. 

Ilocügeciirtcr  Herr! 

Gestatten  Sie  mir  zu  den  sehr  ansprechenden  Emendationsvcrsuchen  von 
IMrdctor  Büchner  (Heft  T,  8.  88  ft)  die  Beneikonf : 

8ni!to  Nathan  der  w  II,  5  die  Leaart  „Stamm*  nicht  noch 
naher  liegen  als  «Baum*' 

HodiachtimgaToll 

ergtjbenst 

Dr  Hi elscho wsky, 
Oberlehr^  a.  d.  ivonigl.  Ober-Kcalschule. 


8* 
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Geehrter  Herr! 

Die  Konjektur  zu  Nathan  „Der  grosse  St  amin  etc."  hat  den  Vorzug,  dass  sie 
der  biaherigeu  Lesart  „Mann"  nach  Zusammenstellung  der  Buchstaben  noch 
BlUier  kommt  als  mein  ^Baum*.  Andrerseits  drflckt  »Bwim*  den  beaMeht^len 
Gedanken,  wie  mir  scheint,  kiarar  am  als  »Stamm".  Übrigens  ist  das  mehr 
6efühlssa<'he ;  ich  erkenne  f^ern  an,  daB8  einem  svischen  dtti  beiden  Konjek- 
turen die  Wahl  schwer  werden  kann. 

Mit  ergebenster  Empfehlung 

Bacliner. 

Crefeld,  la  12.  1883. 


Ob  »Hann*  verdradM  oder  von  Lessing  yersehrieben  ist,  Uast  sich  nieht 

entscheiden,  da  das  Original-Manuskript  des  Nathan  nicht  mehr  vorhanden  ist. 
In  dem  handschriftlich  erhaltenen  ersten  Entwurf  (im  Besitz  des  Hanquiers 
Emst  Mendelssohn  -  Bartholdy  in  Berlin,  abgedruckt  von  Guhrauer  nach  einer 
Abschrift  Danzela,  femer  von  v.  Maitzahn,  korrekter  in  der  Hcmpelschen  Aus- 
gabe XI.  2.  Abth.,  S.  777  ff.)  fehlen  die  fraglichen  Worte.  Der  Umstand,  dasa 
m  allen  alten,  d.  h.  bis  zn  Lessings  Tode  erschienenen  Ausgaben  .Manu' 
steht,  beweist  nicht  viel  gegen  die  Möglichkeit  eines  Druckfehlers,  da  LesriAg 
sich  um  die  neuen  Au.sgaben  seiner  Werke  nicht  ehen  zu  bekümmern  pflegte, 
und  also  ein  Druckfehler,  der  sich  in  die  erste  eingeschlichen  hatte,  sehr  leicht 
auch  in  die  späteren  übergehen  konnte.  In  dieser  Beziehung  ist  ein  an  mich 
gerichteter  Brief  des  Herrn  Landgerichtsdirektors  Lossing  in  Berlin 
lehrreich,  welchen  ich  nachstehend  mm  Teil  abdrucken  lasse. 

0.  S. 

Berlin,  d.  21.  Dez.  1883. 

Hochgeehrter  Herrt 

W.  Buchner  hat  ganz  Re(ht.  Lessini^  war  kein  Korrektor;  seine  Briefe 
bestätigen  wiederholt,  dass  er  nicht  gern  korrigierte,  dass  sein  wesentliches 
Interesse  mit  dem  Erscheinen  des  Werks  erloschen  war.  Da  ich  die  Ausgaben 
des  Nathan  Wort  für  Wort  verglichen,  um  den  möglich  ursprünglichen  Text 
zu  finden  und  für  meine  Ausgabe  zu  licnutzcn,  da  ich  ferner  mit  einer  gleichen 
Arbeit  für  die  Minna  eben  fertig  geworden,  so  kann  ich  das  nur  durchaus 
bestätigen,  soweit  ndr  diess  von  meinem  bescheidenen  Standpunkte  gestettet 
ist.  Einen  positiven  Beweis  aber  gewährt  der  Einblick  in  die  von  Lessing  selbst 
korritjicrtc  erste  Auspabe  d<'s  Laokoon.  die,  obwolü  er  einzelne  Partieen  drei- 
bis  viermal  durchsah,  dennoch  eine  grosso  Zahl  vou  unzweifelhaften  Dnick- 
fehlem  enthalten  hat.  Idh  besitze  das  Korrektorexemphu*  Lessings. 

Für  mich  ist  es  unzweifelhaft,  dass  jede  spätere  Ausgabe  der  Minna  wie 
^es  Nathan  eigentlich  nur  ein  Abdruck  der  früheren  Ausgabe  ist. 

Mit  aosgeseichnetster  Hochachtung 

ergebenst 

Lessing. 


Zerbrt,  d.  12.  12.  1888. 

Verehrter  Herr ! 

Gestatten  Sie  mir,  einigen  Bemerkungen  hier  Raum  zu  geben,  die  ich 
beim  Lesen  des  1.  Heftes  der  ,Akademischen  BUitter"  gemacht  habe:  1)  p.  3 
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wird  tur  die  Taufe  des  £rbprinzen  der  15.  Februar  1783,  Lewes  II  p.  47  aber  der 
5.  Februar  angegeben.  9)  auf  dendben  Seite  der  «Akademlfldien  BlAtter*  beiaat 

es.  eine  Kantate  Herders  sei  zum  Vortrag  gekomrao?],  l)oi  Lewes  an  (lemselben 
Orte  wird  ilics  von  einer  Kantate  Wielwiila  behauptet;  welche  An^jaben  s^ind 
uun  riclitig?  3)  p.  4  der  .Akademibtben  Blätter'  linde  ich  „riotz"  als  fraglielie 
Lmart  bezeichnet,  das  Wort  ist  aber  in  den  Dialekten  Torbanden ;  bei  uns  zu 
Hause  (in  Mitteldeutschland)  sa^^t  mau  „uf n  Phitz".  was  mit  dem  von  Herder 
gewlhiten  Anadrucke  identiscb  ist;  übrigens  ist  von  dem  ^l^iotz"  wohl  daaAd- 
tob  .plOtilidi''  abnleiteD. 

Mit  grösster  Hochachtung 

ergebenat 

Dr.  Hermann  WAacbke, 
Oberlebrer. 


Ad  t.  Unser  Mitarbeiter  setzt  nicht  die  Ttad%  sondern  die  Geburt  des 
Erbprinzen  Earl  Friedrich  auf  den  15.  Febr.  an  (,der  Brief  Nr.  2  bezieht  sich 
auf  die  Taufe  des  am  15.  Februar  geborenen  Erbprinzen").  Was  die  Daten 
■Out  betaifll,  80  werden  dieselben  aach  in  wisaenaehafUich  gehaltenen  Werken 

rerschicden  angegeben.  Wir  haben  dalier  Herrn  Dr.  Rein  hold  Köhler  in 
Weimar  gebeten,  das  Taufrepister  der  Weimarer  Hofkirche  einziusehen,  und  er- 
kalten die  Autwort :  Karl  Friedrich  ist  Souutag  dun  zweiten  Februar  1783 
froh  gegen  drei  Dbr  geboren  und  Mittwocb  den  fO  nften  abends  aecba  Ubr 
gelMift  worden. 

Ad  "2.  In  Be^ntr  m\f  die  bei  Gelegenheit  der  Geburt  des  Erbprinzen  zum 
Twtrag  gokoQimcnen  Kantaten  können  die  Angaben  unseres  Mitarbeiters  und 
Lmi'  neben  einander  besteben.  Herden  Kantate  findet  sieb  W.  (Hempel)  I, 
»9>-ö63,  Wielands  W.  (Hempel)  XXIX,  233  236. 

Ad.  3.  Die  Lesart  des  Herderschen  Briefes  „auf  d'Mi  Plötz"  ist  richtig. 
Vgl  Daniel  Sanders,  ,Wörterbach  der  deutschen  Sprache*,  2.  Bd.,  1.  Hälfte, 
8.  565. 

0.  S. 


Tbntsftcbliebe  Bericbtlgnng. 

S.  40  f.  dieser  Monatsschrift  macht  Düntzer  den  Heraus^bem  der  Studien 
MT  G(i(  t]if  - Philologie  den  Vorwurf,  dass  sie  das  ,Hochzeithed'  mit  der  Ver- 
heiratung der  Anna  Schönkopf  in  Verbindung  gebracht  hätten,  trotzdem  es 
lieh  schon  im  Liederbefte  der  Oeser  finde.  So  viel  wir  ans  Jahns  Briefen 
Goethes  an  Lei|Hnger  Freunde  S.  217  entnehmen  konnten,  findet  sich  das  Lied 
aHerdin'js  in  einer  Abschrift  in  Friederikens  Nachlass  vor,  dem  handschrift- 
lichen Liederbuche  gehört  es  nicht  an.  Es  konnte  also  sehr  wohl  spater  an 
Aiedeiike  Oeser  gesdddct  sebL 

Die  Herausgeber  der 
«Stadien  snr  Goetbe-Pbilologie'. 


Antwort 

Freilich  sollte  statt  des  ,Liederheftes>  des  .Nachlasses'  von  Friederike 
Oeser  gedacht  sein;  aber  an  der  Sachp  ändert  das  kaum  etwas.  Daftlr.  dass 
Goethe  die  frühere  Fü^sung  der  ,iirauiiiucht'  erst  von  Frankfurt  aus  uach 
U^sig  gescbickt,  spridit  eben  gar  niebts,  dagegen  ist  es  höchst  wsbrsehein- 
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lieh,  dass  Friederike  sich  diese  AbBobrift  Terschafft,  ehe  Goethe  ihr  die  Jiiedtr 
mit  Melodien*  iridmete.  Die  von  allen  Seiten  sich  ergebende  Unmöglichkeit 
der  von  Minnr-Sanor  vertheidlgten  Annahme,  die  erste  Gestalt  der  ,Br&utnacht' 
sei  eines  der  HochzdtaUeder.  deren  Croethes  Brief  an  die  Schönkopf  ?om 
13.  Deseraber  17G9  gedenkt  ist  aneh  von  ▼.  Biedermann  (Aichiv  X,  970)  und 
Werner  (Zeitschr.  f.  d.  A.  XIV.  250  f.)  schlagend  erwiesen  wordm  FrciHch 
T.  Loeper  entscheidet  sich  nicht,  meint  aber  doch,  dio  Abschrift  in  Friederi- 
kens Nachlass  spreche  für  Leipzig.  Der  Brief  gedenkt  nur  „veranchter"^  Hoch- 
zeitslieder in  einer  Weise,  die  ziemlich  deutlich  verrät,  dass  sie  nicht  fo 
Ende  geführt,  jedenfalls  verworf(Mi  wonhi-n.  Wiiren  uhrr  mu  h  jene  Hochzeitslieder 
fertig  geworden,  ftir  die  Aufnahme  in  die  .^'euen  Lieder  mit  Melodien'  wären 
Rie  zu  sp&t  gekommen,  da  sie,  wie  der  angeftüirte  Brief  zeigt,  in  Folge  der  Aof« 
forderung  der  8chdnko|if,  ein  Lied  zu  ibrer  in  ein  paar  Monaten  zu  feiernden 
Hochzeit  7.n  senden,  versnrht  wurden.  Diese  Auffordeninjr  erfolgte  in  ihrem 
vor  »etlichen  Monaten"  geschriebenen  Briefe.  Nun  hatte  Goethe,  als  er  liui 
am  37.  Aagnst  schrieb,  diese  Anfforderung  nocb  nicht  erhalten,  wonach  ilir 
Prirf  nllrrfrnli'^^ff'ns  in  den  letzten  Ta^ren  dieses  Monats  nntjolcornmeTi  sein 
kann,  und  wir  die  lloclizeit^lieder.  da  (Joethe  sich  bei  der  langen  i'ri&t  katun 
mit  einem  so  schwcrfanenden  Auftrage  übereilt  haben  wird,  frühestens  R^cn 
die  Mitte  September,  wahrscheinlicher  nach  seiner  Herbstreise,  nicht  vor  Endo 
des  Monats  setzen  dürfen.  Nnn  scheint  aber  schon  die  Art  der  Erwähnung 
der  »Neuen  Lieder  mit  Melodien'  im  Briefe  an  Friederike  vom  19.  Febmar 
1769  die  Tollendnngr  der  Stmmlnng  nmt  den  Melodien  yoraiunnfletnen.  Wenn 
Goethe  daranf  am  1.  Juni  der  ScbOnkopf  schreibt,  diese  seien  noch  immer 
nicht  gedruckt,  aber  ihr  baldinres  Erscheinen  hoflft.  so  kann  ihm  nichts  ferner 
gelegen  haben,  als  im  Sejptember,  wo  der  Druck  auf  dem  Punkte  der  Vollen- 
dung atind,  «n  neu«i  Lied  m  senden,  noch  erst  gesetst  werden  musste. 
Und  man  merlc'^  wohl  in  einf^r  vnn  der  vrsfrn  Fnssuriu  woit  verschiedenen  Ge- 
stalt, nachdem  er  die  erste  bereits  nach  Leipzig  gesandt,  und  dieses  neue  Lied 
tritt  nicht  etwa,  wie  man  erwarten  sollte,  in  die  Kähe  des  Schlusses,  sondern 
findet  sich  in  der  ersten  H&lfte  der  Sammlung.  Das  ist  ein  Hohn  auf  alle 
Wahrscheinlichkeit,  ia  fast  eine  reine  Unmöglichkeit,  wogegen  nichts  natür- 
licher, als  dass  Goethe  schon  in  Leipzig  das  ^Hochzeitalied'  dichtete  und  dass 
«ich  die  spätere  Fassung  in  die  Zmt  tot  seiner  Krankheit  fUlt,  obgleich  die 
Möglichkeit,  dass  die  verbesserte  Gestalt  des  Liedes  erst  im  Februar  1769  mit 
dem  Venjahrsliede'  und  dor  .Zueignung*  zum  Ersätze  der  urspriinplichcn  von 
Fraiikliirt  aus  gesaadl  wunie,  nicht  ausgeschlossen  ist.  Aach  kann  das  Jlöcb- 
zeitslied.  An  meinen  Freund^  abgesehen  von  seiner  ganz  allgemeinen  Haltung, 
deshalb  nicht  auf  die  Vermählung  der  Schiinkopf  crnliclitet  sein,  weil  Goethe 
sonst  in  dem  Briefe  vom  12.  Dezember  bei  Erwähnung  seiner  schon  gedruckten 
Lieder,  d.  h.  der  ,Neuen  Lieder  mit  Melodien',  gerade  auf  dieses  Lied  ate  ftür 
sie  gedichtet  hitte  hinweieen  mflsaon. 

H.  Dantser. 

Kuin,  d.  21.  Dez.  1883. 


Geehrter  Herr  RedahteorT 

In  dem  Aufsätze  ,Minna  von  Barnbelm  und  Don  Quyoti  {IMi  I,  S.  51 
dieser  Zeitschrift)  geht  der  Verf.,  Herr  Dr.  Wilhelm  Brandes,  davon  aus,  dass 
bis  m  der  vor  kurzem  erschienenen  Schrift  vim  C.  Th.  Michaelis  ^^ssing's 
Minna  von  Bamhelm  und  Cervantes'  Dun  Quijote'  es  als  »literargeschichtliches 
Dogma*  gegolten  habe,  „dass  Lessing  den  Stoff  seiner  ,MSiina  von  Bambelm', 
soweit  derselbe  ilim  nicht  vielleicht  durch  Zeitereignisse»  durch  die  lebendige 
T'mtrehunp  geliefert  wurde,  selbstfindi)^  erfunden,  sich  zum  mindesten  dabei  an 
nichts  literarisch  Vorhandenes  angelehnt  habe".  —  Gestatten  Sie  mir  hierzu  zu 
bemerken,  dass  ich  in  meinem,  snertt  in  der  ,AllgemeiDen  Zdlmiff*  fmn4.Jn]i 
1869  und  dann,  in  etwis  ?erind6rter  Gestalt»  in  meinen  ,Teniii8^teaBlittom< 
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S.  93  bis  103  pcdruckton  Auüsabse  ,Zu  Minna  von  Barnhelm'  Farquhar's  i.uKt- 
spiel  ,The  Constant  Couple"  (1700)  als  eine  Quelle  Lessings  für  seine  Minna 
TOD  Barnhelm  nachisrewiesen  habe,  und  dass  somit  die  omge  Äusserung  des 
Herrn  T>r  Wilh  I5rantles  iri'^nwn't  fincr  He^rhränknnff  untorlioc:!.  Um  all- 
flUigen  irrtümlichen  Aoffassungeu  vorzubeugeu,  kann  ich  dietie  Qelageoheit 
Hiebt  TorObefgehen  lasten,  ohne  zugleich  unztunfügen,  das«  Herr  Pro£  Dr. 
Erich  Schmidt  in  seiner  soeben  erschienenen  Biographie  Lessingi  8.  464  flg. 
meinen  in  Rede  stehenden  Aufsatz  benutzt  hat  und  dieAngfl(be  seiner  QoeUe  im 
zweiten  Teile  seines  Werkes  nachzutragen  beabsichtigt. 

Mit  TorsOglicher  Hochachtung 
Ihr 

ergebener 

K.  Elze. 

Belle,  20.  Dei.  1883. 


Bibliographische  Monatsübersicht, 

Bedigiert  von 

Herman  Brandes. 

1.  November  1883  bis  1.  Januar  1884. 
Litterainrgesehichiliche  und  Utterar- ästhetische  Schiifieii. 

Achelis.  Emst»  Die  Entstebongtimfc  von  Laiben  geisiUclien  Liedern.  Mar^ 

huTg,  Elwert.        1.  t,  -i  \ 
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4579— 3Q 

Blimenthal.  Maximilian,  Luther  all  SehriftsteUer.  »Magaain  f.  d.  Lit  d.  In- 
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2^5fte.    Berlin,  Siraion.    M  5.  ^  r  j  ^  ■  iuü>, 

Bolz.  J.,  Haus  Sachs  und  seine  Stellung  zur  Beformation.    ,iJaiicim  i^ö4 

(6 )  ti3 
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Bt(Siier,'*W.,'  Noch  einmal  die  Briefe  Verrtorbener.  ^U^tter  t  Ut  Dnterb.« 

1%3  (49),  769—71.  .         ,  x  *  w 

ßnlthaupt,  Heinr.  Alfred,  Dramaturgische  Skizzen.  2.  (Titel-)  Ausg.  Hor- 
den, Fischer.  Mi  3. 
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Düntzer,  H.,  Der  Text  des  zweiten  Teiles  von  Goethes  Faust  ,Zschr.  1.  d, 
Phü.'  15,  434—71. 

Edlinitrcr,  Anton,  Lonau  in  Schwaben.    ,0e8terr.  Randschan'  1888  (12), 

iKW  -1»;. 

FHuUiuninier,  Adb.,  Franz  GriUnarzer.   Eine  biographische  Studie.  Graz, 

Lcuschner  und  Lnbensky.  M  S,€0. 
Goedeke.  Karl.  Goethes  Leben.   Supplement  zu  den  Werken  dos  Dichters. 

Neu  durchgesehen.  üotta*8che  BibL  der  WeltUtterator.  50.  Bd.  Stuttgart» 

Cotta.   M>  1. 

Goethe  mid  da»  YoUnHed.  WissenschaftUcibe  Beilage  der  ,Leipsiger  Ztg.*  1888 
(102),  613--16;  (103),  621-24,  (ICH)  629-  34. 

Goethe  und  Hummel.    .Grenzboten*  1883  (47),  413 — 15. 

Uriuim,  Wilibald,  Kurzgefasste  Ge.schichte  der  lutherischen  Bibelübersetzung 
bis  mr  Gegenwart,  mit  Berücksichtigung  der  Torlntherischen  dent  sehen  Bibel 
und  der  in  der  reformirten  Schweiz  gebrauchten  dcritschen  Bibeln.  Eine 
Denk-  und  Dankschrift  zur  400jährigen  Jubelfeier  der  Geburt  Luthers.  Jena, 
Cortenoble.  M  2,40. 

Hehn,  V.,  Gedanken  über  Goethe.  2.Sttade  (ScUubsX  »Grenibotan*  1888(46), 
292—309. 

Hirsch,  Frz.,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  von.  ihren  Anfangen  bis 
auf  die  neueste  Zeit.   i.  n  3.  L^.   Lei]izig,  Friedrich,  ä  dt  1 

HonegjBfor,  .1.  .1.,  Leopold  Kompert.   »Gegenwart*  1883  (50),  37ö — 77. 

Karpeles,  G.,  Luthers  Yorbüd.   ,£uropa'  1883  (52),  2041-46. 

Klaar,  Alfr.,  Das  moderne  Dnuna,  dargestellt  in  seinen  Richtungen  mid 
Hauptvertretem.  2.  nnd  8.  Abteiking.  Prag,  Tempaky.^Ldpiig,  neiytag. 
k  MB. 

Roenig,  R.,  Der  Dichter  der  ,Palmblätter  [K.  Gcrok).  ,Daheim'  1884  (10), 
1&2--M. 

Köstlin,  Jul..  Martin  Luther.  Sein  Lohen  und  seine  Schrift«-!!.  3.  Aufl. 
(Unveränderter  Abdruck  der  2.  Aufl.).  2  Hde.  KlherfeM  Friflerlchs.  .{{  li>. 

Litzmann,  Berthold,  Christian  Ludwig  Liscow  in  .seiner  litterarischen  Lauf- 
bahn.  Hamburg,  Voss.   M  4,50. 

Lutiterfund,  ein.  (C.  Cordatus  Tagebuch  lö24— 1539).  ,Daheim'  1884 
(Ö)  83. 

Mefainer.  .Tohann«»^,  Die  englischen  Gomödianten  zor  Zett  Shakeinearee  in 

Oesterreich.    4.  PIft.  der  Beiträge  zur  Geschichte  der  dentsehen  Literatur 

und  dos  irei  ^iG;en  Lebens  in  Oesterreich.   Her.  ?.  JalL  lfin(V,  Aag.  Swer, 

Rieh.  ^Maria  W  erner.    Wien.  Konegen.    M  5. 
Noire,  L.,  Ein'  feste  Burp.    Gegenwart'  1883  (45),  291-^. 
Rössler,  Constnntin.  Die  Kntsfehttng  des  Faost    »GienalMten'  1888  (48)» 

436—45;  (49),  487  -502;  (52),  6.ö9— 73. 
Salomon,  L.,  Zu  Max  ?.  Schenkendorfs  100.  Geburtstage.  ,111.  Zeitung*  1888 

(2110X  620. 
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.Schmidt,  E.,  T.es<<mg.  Geschichte  seines  Lebens  und  seiner  Schriften.  1.  Bd. 

Berlin,  Weidmann.  M  7. 
Sehfinfeld,  Panl,  Unsere  Zeitgenossen.   Robert  Hunerlingr.  ^agasin  f.  d. 

Lit.  d.  In-  u.  AnsV  1883  (41),  627—31;  (45).  rA>^  r>2:  f^n 
Schulz,  J.  G.,  Das  Verhältniss  der  T.cpclsrhcn  zu  der  Hamburger  Handschritt 
von  Schillers  ,Jiuigfrau  von  Orleans*.    ,Zsclir.  f.  ostcrr,  Gymnasien"  34  (lOj, 
727  -  49. 

Sehnrö,  Edouard,  Geschichte  des  deutschen  Liedes.  Eingeleitet  von  Adolf 
Stshr.  3.  Anfl.  Mit  einem  Vorwort  von  Osk.  ÖchwebeL  Alleinberechtigte 
dentsdie  Anag.  Minden,  Bruns.  M  8. 

Stern.  Adolf.  Geschichte  der  neueren  Litteratur.  Von  der  Frührenaissance 
bis  auf  die  Gegenwart.    1, — 4.  Liefenmp.    Leipzig,  Bibl  Inst     n   11  0,50. 

Waiden.  K..  Zwei  öateireichische  Vulksdichtcr  (Rosegger  und  Anzeugruber). 
,AlIg.  Zeitung*  1883  (344  BeiL),  Ö06ti^  -b(m. 

Zabel,  K..  Graf  A.  F.  v.  Schade  £in  littecarisches  Foctdkt  ,Westeniiaiu» 
MonatsL'  1884  (328).  531--43. 


Ausgaben«  Sammelwerke« 

Arnims  Trost  Einsamkeit.  Her.  von  Frdr.  l'faflF.  Mit  zehn  Abbildungen 
2.— ö.  (SchlußS-)  Lief.    Freiburg,  Mohr.    M  5,80. 

Brentano,  ('lernen**,  Chronika  <  iiio^  fahrenden  Schülers.  Fortgesetzt  und 
ToUendet  von  A.  t.  der  Elbe.   4.  AuH.  Heidelberg,  Winter,  geb.  M  5. 

Briefe  ui  Ob.  de  Yillers  fon  Bonj.  Constant  —  otoes  —  Goethe  —  Jac. 
drimm  —  Gnizot  —  F.  H.  Jacobi  —  Jean  Paul  Idopstock  —  Schelling 
—  Mad.  de  Sta€l  —  J.  II.  Voss  und  viele!)  Anderen.  Auswahl  ans  dem 
handschriftlichen  Nachlasse  des  Ch.  de  Viilers  her.  von  M.  Isler.  2.  verm. 
Ausg.  IBtamlnirg,  Meissner.   Mi  3. 

Chami'^'sos  gesammplfo  AVnke.  Neu  dnn  hin^sehene  und  vermehrte  Ausg.  in 
4  B^den.  Mit  einer  biographischen  Einleitung  her.  v.  Max  Koch.  Cotta'sche 
Bibliothek  der  Weltlitteratur.     47.,  52.,  54.,  56.  Bd.     finttgart,  Cotta. 

Cordatns.  Conr.,  Tagebuch  über  Dr.  Martin  Luther,  geführt  1537.  Zum 
ersten  Male  her.  von  iL  Wiampelmeyer.    1.  Heft.    Halle,  Niemeyer. 

Biehendorff,  Joe.  Frlir.      Gedichte.  13.  Anfl.  Lelpsig,  Amelang.  geb. 

Mb. 

Friedrich  J.  (Vros.se,  De  Ja  litterature  aücmande.  Nr.  16  der  Deutschen 
litteraturdenkmale  des  18.  und  19.  Jahrb.,  her.  Ton  Bemb.  Sendfort  Hefl> 
bronn,  Heuninrrrr     ft  O.ßO. 

Geibeis,  Enian.,  Gei»auuneite  Werke.  In  8  Bänden.  6. — 10.  Lief.  Stuttgart, 
Cotta,  kMC^. 

Geiler  von  KaiHersberg,  Ansgewfthtte  Schriften,  in  freier  Bearbeitung  von 
Domkapitular  Dr.  Ph.  de  Lorenzi.  4.  Bd.:  1.  Das  Sdüff  des  Heils.  — 
2.  Register  zu  Bd.  1—4.   Trier,  Groppo.   M  3,60. 

Goethes  sämtliche  Werke.    Neu  durchgesehene  nnd  ergftnxte  Ausg.  in  86 

Bänden.    Mit  Einleitungen  von  Karl  Goedeke.   8  nn  i  9.  Rd.  Cotta*8cbe 
Bibi.  der  Weltlitteratur.   51.  und  58.  Bd.   Stuttgart,  ( otta.   ä  «Ai  1. 
Grimm,  Brüder,  Kinder-  und  Hausmärchen.  Grosse  Ausgabe.  19.  Aufl.  Berlin, 
Hertz.   M  6. 

Hanff,  Wilh.,  Märchen  für  Söhne  und  Töchter  gebildeter  Stände.  17.  Orig.- 
Aitfl.  Mit  91  lUustr.  von  Oä'terdinger  und  Bertall  und  6  Kadirungen  von  J. 
&  Bendeiland.  Stuttgart,  Rieger.   geb.  M  4. 

Hehel,  J.  F.,  Briefe.  Her.  v.  Prof.  Otto  Bchaghel.  Erste  Sammlung :  Briefe 
an  K.  Ch.  Gmelin,  an  die  Strassburger  Freunde,  an  .lustinus  Kemer.  Mit 
einem  Bildniss  liebeis  in  Liclitdr.    Karlsruhe,  lieuüier.   uil  ö. 
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Heine,  Hehir.,  Buch  der  Lieder.  Mit  12  iJchtdruckbildern  und  100  Text- 
illnstr.  nach  OrigüuJzeicluiimgen  v.  Paul  Thnmaan.  2.  Aufl.  hmpag,  Titü. 

aoh  M,  25. 

Kleiät»^  Ueiar.  v.,  Briefe  an  seine  Braut.  Zum  ersten  Maie  ToUstaodk 
nach  den  Original-Handsdiriften  her.  von  Karl  Biedermaiin.  Sffit  den  BOd- 

nissen  Kleists  und  seiner  Bnuit   Breaka,  Schottl&nder.  4. 

— ,  Sämtliche  Werke.  Neue  durchgesehene  tmd  erjrrlnzte  Au.sjf.  in  4  Bänden. 

4.  Bd.  Cotta'sche  BibL  der  Weltlitteratur.  42.  Bd.  Stattgart,  Cotta.  ,44  1. 
Langbein,  A.  F.  B.,  Sehwinke.  Nene  dorcbgeeebene  Ausgabe.  MftiMAen, 

Hibliographisrli-rutist.  Inst.    ,11  2,40. 
Lenau,  Nie,  Namtliche  Werke  in  einem  Bande.    Her.  von  (r.  Emil  BarthoL 
Zweite,  durch  eine  Biographie  des  r)iclitcrs  vermehrte  Aufl.  Leiprig.  Redam. 
M  1^5 

Lenau,  Nie..  Sämtliche  \\'erke  in  4  Bänden.  Mit  einer  biographischen  Ein- 
leituD£  von  Ana8ta.sius  Grttn.   4.  Bd.   Gotta'sche  BibL  der  Weltlitteratur. 

44.  Bd.  Stuttgart,  Cotta.   M  1. 

Iiessings  sämtliche  Werke  in  20  Banden.  Tier,  und  mit  Einleitungen  ver- 
sehen von  Hnrro  Göring.  6.  Bd.  CotU'sche  Bibl.  der  Weltlitteratur.  bb.  Bd. 
Stuttgart,  Cotta.   M  1. 

Luther,  Martin,  Pidagogische  Schriften.  Wt  einer  Einleitang  über  Luthers 
Lehrn  und  Werke,  mit  erläuternden  Annierkiiniren  Iit  von  .Toh.  Chr.  G. 
Schumann.  15.  Hd.  der  Padatroui.^ehfn  Klassiker.  Her.  unter  der  Red.  von 
Gust  Adolf  Lindner.    Wien,  l'ickler.    geb.  M  4. 

— ,  Werke.   Kritische  Gesammtausg.   1.  Bd.   Weimar,  B6hlau.   M  IS. 

Luther  im  Frtheih^  eines  Zeitgenossen.  Genauer  Abdruck  des  Capitels  Dr. 
Martinns  Lutherus  aus  Sebastian  Francks  Clironica,  Zeytbuch  und  Geschichts- 
bibel, eet  T.  1531,  berorgt  durch  Xtntbippus.  Rom  Loescher.  M  2. 

Pf  äff,  F.,  Lied  des  16.  Jahrhunderts.   ,Germania'  28,  421. 

Platens  sämtliche  Werke  in  4  Bänden.  Mit  einer  bioßraphischen  Einleitung 
von  Karl  Goedeke.   3.  ii.  4.  Bd.   Cotta'sche  Bibl.  der  Weltlitteratur.  43.  u. 

45.  Bd.   Stuttgart,  Cotta,   k  M  1. 

Schiller,  (ledlclite.  Für  t\n<  i'oiitsrlio  Volk  erläutert  imd  mit  rtn^fnhrl.  Namen- 

und  Wortregister  verschen  vou  Karl  Ed.  Putsche.   Mit  Schillers  Portiait 

Leipzig.  Wartiflr.  4i  2.40. 
— ,  SämtUche  Werke.   Mit  Einleitungen  von  Karl  Goedeke.   6.  und  7.  Bd. 

Cottasche  Bibl.  der  WeltUtteratur.    4L  und  57.  Bd.    Stuttgart,  Cotta. 

ä  «41  1.  * 
WilhebttTelL  Von  0.  Kallaen.  ^2,  Tefl  der  Klaai.  deuticheB  Dichtungen 

mit  kurzen  Erklärungen  Ar  Schule  und  Hans.   Ber.  von  Karl  Heinr.  Keck. 

Gotha,  J'erthes.    Ai  1.20. 
Schlegel.  A.  \V".,  Vorlesungen  über  schöne  Littcratur  und  Kunst.    1.  TcU 

(1801—1802)  Die  Kunstlehre,  —  Hr.  17  der  Deutschen  Litteruturdenkmala 

de.s  18.  und  19.  Jahrb.,  her.  TOn  Beruh.  Seuffisrl  Ueilbronn,  Henninger. 

*ii  3,öO. 

Wolxoiren,  Raroline  v.,  Agnes  von  Lilien.  Mit  einer  Einleitung  von  BoIil 
Boxberger.  Spemanns  Deutche  Hand-  und  Hana-BibL  S&  Bd.  Stuttgart, 
Spemann.  M  L 


Zeitgenössische  Biektnng. 

Amyntor,  Gerb,  t.,  Ein  Problem.  Roman.   Basel,  Schneider.  Mt  4. 

Bartaeh.  K.,  Elfriede.  NoveUe.  ,Kord  und  Sfld*  1883  (SOK  15&-94. 

Sod«>nstedt.  Frdr..  Aus  dem  Nachlasse  des  Mirsa  Schal^.  Neuae  Lieder- 
buch.   13.  Auft.    Loipziü,  Brockhans.  geb.  Ai 

— ,  Aus  Morgenland  und  Abendland,  l^euo  Gedichte  und  Sprüche.  2.  Aull. 
Leqnig,  Brockhaos.  M  &. 
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Diosknren,  die.  Literarisches  Jahrbuch  des  ersten  aligomeinen  Beamten- Ver- 
eins der  österreichisch-imgar.  Monarchie.   13.  Jahrg.   Wien^  Manz.   Mt  7. 

Ebner  Esche nbaeh,  Marie  v.,  Aphorismen.  2  Aufl.,  vermehrt  nm  ein  viertes 
Hundert  Aphorismen   Berlin,  Ebhardt.  -41  8.50. 

— ,  Dorf-  und  Schlossgeschichteo.  Berlin.  Paetel.  ^  4. 

FransofK  K.  E.,  Helpomene.  NoTelle  IL  ,D.  Revoe«  1883  (19%  137—64. 

Vreytog,  Gnst.,  Die  Ahnen.  Roman.  1.  Abtb.  Ingo  und  Ingnban.  13.  Aull. 
Leiprij?.  Hirzol    ,%  6,7.^. 

Gerok,  Karl,  I  tingstroson.   8.  Aufl.  Gütersloh,  Bertelsmann,   «jti  2,40. 

(rregorovin»,  Ferd.,  Euphorien.  Eine  Dichtong  «ns  Pempcjji  In  4  Oeilagen. 
5  Aufl.    Leipzig,  Brockhaus.   M  2,40. 

Groth,  Klans.  (J^dckbom.  1.  TheiL  14.  vermehrte  Aufl.  Berlin,  Freund  u. 
JeefceL  ^«1  4,50. 

Banselmaaii,  Lndw.,  Unterm  Löwensteine.  Alte  Geschichten  aus  einer  un- 
geschriebenen aber  wahrhaftigen  Chronika    Wolfenbüttel  Zwissler.   Mi  4. 

Jensen,  W.,  Die  Pfeifer  vom  Dusenbach.  Koman  aus  dem  15.  Jahrh.  .Wester- 
maiuiB  Mbnatsh.*  1888  (827).  281—310;  1884  (328)  427—61. 

— ,  Ein  Ski5:zenbnch.    Freiburg.  Kiepert  u.  v.  Bolscnwinp:.    ,fi  5. 
~,  In  Wettokheim.  Ein  dramatisches  Gedicht  Freiburg.  Kiepert  u.  v.  Bol- 
schwing.   Mi  1.50. 

Jon^hans,  Sophie,  Die  Gftste  der  Madame  Sanfine«.  Roman.  2  Bde.  Lässig, 

Reissner.   M)  6. 

Keller,  Gottfr.,  Gesammelte  Geiiicbte.   2.  AutL   Berlin,  Uertz.  Mi  7. 
KSnig,  Ewald  Ang.,  Nikoden»»  Fugger  und  Comp.  Roman.  2  Bde.  Jena, 

Costenoble.   M>  9. 

Lurm,  Hieron.,  Der  fahrende  Geselle.    Roman.    Leipzig,  Schlicke.   M  5. 
Meyer,  Conr.  Ferd.,  Das  Leiden  eine«  Knaben.   NoveUe.   Leipzig,  Hacssel. 
<M)  2. 

Gedichte,  i?.  yeim.  Anfl.  Mit  dem  BfldniBS  dea  Diehten.  Le^pdg,  Haessol. 

Mi  3. 

— ,  Jflrff  Jenatsch.   Eine  Bündnergeschichte.  4.  Aufl.  Leipzig,  Haessel.  Mi  3. 

Lutherlied.    ,D.  Rundschau'  1884  (2),  161-  ß3. 
Passarge,  Loai!<i,  Baltische  Novellen.   Leipzig,  Schlicke.   t4i  5. 
Pichler,  U.,  Genrebilder  aus  dem  Seeieben.   Oldenburg,  Schulze.  Mt  3. 
Polko,  Elise,  Ein  Yergissmeinniehtstnu».  Novellen  and  Skizxenbtttter.  Min- 
den, "nnin.s.    ,tl,  5. 

— .  laustina  Ilas.'jp.    Eine  Geschichte  aus  dem  Musikleben  des  18,  Jahrh. 

8.  Aull.    Leipzig,  Schlicke.    AI  (i. 
Pntlitz,  Ga>»t.  zu,  Lustspiele.   Nr.  1:  Das  Schwwt  des  DamoUies.  Schwank 

in  einem  Akt.    4  Anfl,    Berlin.  Lassar    M  2. 
iüttershaus,  Euiil,  Gedichte.   7.  Aufl.   Breslau,  Trewcndt.   geb.  M  6. 
Soseg^er,  P.  K.,  Nene  Waldgeschichten.  Wien,  Hartleben,  eil  2,50. 
Sfhaek.  Adf.  Frdr.  Graf  t.,  Die  Plejaden.    Ein  Gedicht  in  zehn  Ge- 

saiisen.  4.  Aufl.    Mit  einem  Titelbilde  von  Jiil.  Naiio.  darstellend  die  lUick- 

kehr  von  Kalliius  und  Arete  aus  der  Schlacht  von  Salamis.  Stuttgart,  Cotta. 

lAt  3. 

-  Gaston.  Trauenpiel  in  fbnf  Akten  nnd  einem  YonpieL  Stattgart,  Cotta. 

tKi  3. 

König  Cheops.   ,Nord  u.  Süd-  1883  (12),  351-^. 
Seheifel,  Joseph  Victor  v.,  Der  Heini  von  Steier.   Dichtunff.   Durch  9 
Original-Tn^hzeichnangen  ilfaistriert  von  Karl  FröochL  Mttndien,  Acker- 
mann. Mi  20. 

Sebwebel,  Oskar,  Vom  Eisenhnte  bis  zar  Kaiserkrone.  Korbrandenburgisch- 

rrmi-sische  Gescluchten.    1.  o.  2.  Tbl.   Minden,  Bruns.   M  12,50. 
Htorm,  Tli.,  Zwei  Novellen  (Schweigan.  —  Bans  und  Heinz  lüich).  Berlin, 
Paetel.  M  4. 

Stnrm,  JaL,  Natnr,  Liebe,  Vaterlaad.  Nene  Oedichte.  Leipag,  Broddiana. 
Üylva,  Carmen,    Jieine  Kuh'.    Mit  einem  Titelbild.    Berlin,  Dancker. 
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Vischer,  Fnlr.  Tlidr..  Auch  Einer.  Eine  Kei&cbokannt«chaft.  3..  neadarcli- 
Ijesehene  AuA.   2  Hdo.    Stuttgart,  Deatsdiie  Verlap;s-An8talt.   M  9. 

To88.  Richard,  Römische  DoifgeschicbteiL  Fnuikfart  a.  11 ,  Koenkier. 
JUi  3,50. 

Weitbrecht,  Richard,  Das  GndrunUod.  In  neuhochdeutschen  Versen  nachge- 
dichtet.   Stuttipurt,  Metzler.   M  2. 

Wildcnbrnch,  Ernst  v..  Der  Meister  von  Tana^ra.   Eine  KOnstleigeachichte 
aus  Alt-Hellas.   5.  Auti.   Berlin,  Freund  u.  Jeckol.  M  2. 
Harold,  Tranerspiel  in  5  Akten.  3.  Aufl.  Berlin,  Freund  o.  JedceL  dUiS. 

— ,  Kinderthr&nei).    Zwei  Erzihlniigon.    Berliu.  Freund  u.  Jeckel.     11  2. 

— ,  Novellen  (Fraiicofsca  von  Rimiui.  Vor  den  Schranken.  Brunhüde).  3.  Aufl. 
Berlin.  Freund  u.  Jeckel.    Mi  4.  * 

Wolff,  JuL,  Der  Sttlfineister.  Eine  alte  StidtgeacMchte.  2  Bde.  Beriin, 
Ghrote.  «Ulb  & 


Uebersetznngen. 

Bickell,  Gust.,  Dichtungen  der  Ucbräer.  Zum  erstenmalfi  nach  dem  Vers- 
mane  des  Urtoitcs  übersetzt.  III.  Der  Psalter.  Innsbruck,  Wagner.  M  3,20. 

Calderoiis  auf^frowählfc  Werke  in  3  Biinilcn.  Fcborsetzt  von  Auo;.  Wilh. 
Schlegel  u.  J,  D.  Gries.  3.  Bd.  Cotta'sche  Bibi.  der  WeltHtteratur.  4Ö.  Bd. 
Stuttgart,  Cotta.  M  1. 

Cervantes  Saave^a,  Miguel  de,  Der  sinnreiche  Junker  Don  Qn^ote  von 
der  Maiuha.  Ucbcrset/f  r  iirjfleitet  und  mit  Erläuterungen  verseben  von 
Ludw,  Uraunfels.  Öpemaiuiß  Deutsche  Hand-  und  Haus-Bibliothek.  260.— 261.  Bd. 
Stuttgart,  Spemann.  geb.  k  M 

Chaucers,  Gooffrey,  Werke.  Uebersetzt  von  Adf.  v.  Dfirin?.  1.  Bd.  (Das 
Haus  der  Fama.  Die  Legende  von  guten  Weibern.  Das  Parlament  der  Vögel). 
Strassburg,  Trübuer.  3. 

Cicero,  Marens  TnlUus,  2.  and  8.  Bd.  öebersetst  mit  Einleitnng  nnd  Kom- 
mentar von  Paul  Hellwig.  Spemann.s  Deutsche  Hand-  und  Haoe-Bfbliotliek. 
117.  und  119.  Bd.    Stuttjrart,  Speniann.    ä  di  1. 

La  Brnyere.  Werke.  1.  Bd.  Die  Charaktere  oder  die  Sitten  im  Zeitalter 
Ludwigs  XIV.  Ucbersetzt,  mit  Einlldtang  ond  Anmerkungen  verschen  von 
Richard  Hamel.  21  r  IM  von  Spemanns  Deotacher  Hand-  ond  Hana^Biblio- 
thek.   Stuttgart,  Spcmami.   M  1- 

Lonfffellow,  Henry  W^adsworth,  Saanmtliche  poetiiiche  Werke  m  2  Bauden. 
Uebersetzt  von  Herm.  Simon.  I^eipzig,  Redam.  M  8w 

Lon^os.  Daphnis  und  Chloc.  Uebersetzt  von  Franz  Passow.  Spemanns 
Deutsche  Hand-  und  Haus  •  Bibliothek*    IIS.  Bd.    Stuttgart,  Spemann. 

«mi. 

Meister  Pathelin.   Altfranzösischer  Schwank  in  drei  Aufzügen.  Uebersetzt 

und  ftir  die  deutsche  Bühne  bearbeitet  von  Albr.  Graf  Wickenburg.  Neues 

Wiener  Theater  ^r.  IIb.   Wien,  Rosner.   <Al  2. 
Holieres  aasgewftUte  Werke  in  3  Binden  Uebersetzt  von  F.  8.  Bierling. 

2  und  3  Bd.  Cotta'scho  Bibliotbek  der  WeLtlitteratnr.  46.  und  49.  Bd. 

Stuttgart,  Cotta,   k  M  l. 
Scott,  W^alter,  Werke.  2.  Bd.  Wa?erley.    Ueberseut  und  eingeleitet  von 

Lodw.  Proeacholdt.   Spemanns  Dentsche  Hand-  nnd  Bans-BibL   167.  Bd. 

Stuttgart,  ^«naan.  «AI  1. 
Shakespeares  dramatische  Werke  nach  der  Uebcrselyimg  von  Aug  Wilh. 

Schlegel,  Philipp  Kaafmann  und  Voss,  rovidiort  und  teilweise  neu  bc4ur- 

beite^  mit  Eiueitongen  Tereehen  tmd  her.  von  Max  Koch.  6.  und  7.  Bd. 

Cotta'sche  BibL  der  Weltlitterator.    63.  und  69,  Bd.    Stuttgart,  Cotta. 

a  I. 

Te^ner,  Esaias,  Die  Fritbjofs-Sage.  Mit  den  Abendmaläkindern.  Ueber- 
setzt TOD  Karl  Simiock.  4.  Aufl.  SCnttgart,  Brettinger,  geb.  M»  3,50. 
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Teprnor.  Esaias,  Werke.  Uebersetzt  und  her.  von  Gottfr.  v.  Leinburg.  1.  Bd. 
i>ie  FriÜyo£B-Sa^e.   13.  durchgebends  umgearbeito  Aufl.  Leipzig,  Leiner. 

Tennysou,  Alfk*,  Enocb  Arden.  Aus  dem  Englischen.  UeberMotzt  von  Robert 

WaldmQller  (Edouard  Diiboc).    Mit  TennyaOQS  Portl&t.  ö.  Mtoriuerte  Volk^ 

Ausg.  Hamborg,  Grüning.   geb.  M  0,60. 
— ,  Enoch  Arden.  Ans  dem  ImgliBdieii.  Uebenetit  von  Bobert  Waldmflller 

(Klein,!  Dubocl  Mit  Teiiiiysons  Portrit.  Autorbierte  Aa«g.   28.  Aufl. 

Hamburg,  Grüniiig.    geb.  AI 
Turgeigew,  Iwan .    Gedichte  in  Prosa.    Mit  Autorisiatiüii  des  Verfassers 

ülMBrsetzt  Mm  lu  Löweiifeld.   3.  Aufl.    Breslau,  Trowondt.  M  1,50. 
Winter.  Ctirn..  Die  Fluclit  des  Hirsciies.  Ein  (redicht  Nach  dem  Dänischen 

fon  Wüh.  Uouorö.   Leipzig,  Fleischer,  geb.  M  4. 
Wolfram  y.  Eachenbach.  Pandval  and  Titorel.   Bittergedichte,  abenetit 

md  eiüiitert  von  Earl  Smurock.  6.  dorcbgeaeliene  Aofl.  Stattgart,  Cotta. 


YermisciLtes* 

AndresoB,  Karl  Gustav,  Sprachgebraoch  nnd  Sprachrichtigkoit  im  Deut- 

^'hpT>.        vermehrte  Aufl.    Heilbronn.  Henninjrer.    Ai  .'». 
Bart^icti,  K,f  Bibliograpbii>che  Uel>er8icht  der  Erscheinungen  aui'  dem  Gebiete 

der  germanischen  Philologie.   «Germania*  28^  ^8—511. 
Böhme.  Oskar,  Beitr&ge  zur  Altersbestiinmiinp;  der  in  Weigands  WörtMrbache 

enthaltenen  neuhochdentschen  W'ortformen.    .Germania"  2S.  .301 — 412. 
Ilraheini.  iL.  l'eut.sche  Reime.  Inschriften  des  1.').  .lalirh.  und  der  folgenden, 

gesanmielt.    Berlin,  Weidmann.   M  4. 
noheubUhel-Heufler  v.,  Alte  Priameln  in  Müs     .( i rrmfiTiia*  28,  417 — 20. 
HopC,  G.  W\,  Alliteration,  Assonanz,  Heim  in  der  Bibel.  Ein  neuer  Beitrag 

nr  Wftrdigung  der  Loäiar'achen  Blbehrerdeotseliang.  Erlangen,  Deichert 

M,  0,50. 

Kayser,  Chni  G.,  Voll.<?t&ndige8  Bücherlexikon,  enthaltend  die  von  1750 
bis  iiinde  des  Jahres  18b2  in  Deutschland  und  in  deu  angrenzenden  LÄndorn 
gedruckten  Bücher,  21.  and  22.  TU.  oder  15.  und  16.  Suppl.,  die  von  1877 
bis  Ende  1882  erschienenen  Werke.  5?owie  Xarhtr&ge  und  Berichtigungen 
n  den  früheren  Theilen  enthaltend.  Bearbeitet  v.  Rieh.  Haupt.  I^pzig, 
Weigel.   k  Jii  9,35. 

Kluge,  Frdr.,  Etymologigches  Wörterbuch  der  deatscben  Spradie.  6,-7. 

(Schluss-)  I.fg.   Strassburg,  Trübner.   ä  M  \S^l 
Beicke,  11.  und  Vaihinger,  U.,  Die  ICant-BibUographie  des  Jahres  18^  mit 

Nsdhtrigen  nt  froheren  Jahren  [Aos:  ,A1tpreasB.  Monatsschr.'].  Königsberg 

(Beyer).    ,.tt  0,40. 

Schri»der,  Haus,  Lexikon  der  hanibnrL^i^chcn  Schriftsteller  bis  znr  Ge<(en- 
wart.  Iia  .'VuiLrui'O  des  Vereins  fnr  ii.imburgische  Geschichte  begründet. 
Fortgesetzt  von  Dr.  A.  H.  Kelllnghusen.  30.  (Schlosa-)  Heft  oder  8i.  Bd. 
2.  Heft  Hamburg,  Mauke  Söhne.  «Uli  0,75. 


ReceiLsioiien. 

Andresen.  Karl  Gnstar,  T'eber  deutsche  Volkse^rmologie.  Aug.  t.  Max 

Boediger,  ,D.  1^.*  10b3  (49),  1729. 
AatoiB«,  Ferd.,  Etode  snr  le  SimplidasimaB  da  Orimmebhansen.  Ang. 

Franz  Muncknr.  .[.bl.  f.  germ.  u.  roman   l'!iil.  1883  (12),  45'>  HO 
Bächtold.  Goethes  Iphigenie.  Ang.  v.  M.  hLoch,  »LbL  f.  germ.  u.  romau.  Phil.* 
1883  (11),  419. 
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Bc11^n^^  Eduard,  Die  Metrik  SdiiUen.  Ang.  v.  Minor,  ,D.  Ug/ 

1579 -bO. 

Bever,  C,  Dentsche  Poetik.  Ang.     B.  v.  Gottachall,  «Blfttfer  £  lit.  Ifoterh.« 

1883  (50),  T^te  93. 

Bleibtren,  Kail,  Aus  Norwegens  Hochlandea.    Aug.  ?.  Reinhard  Mosen, 

,Blätter  f.  Ut.  Unterh.»  1883  (48),  757—58. 
Carriere,  Moriz,  Die  Poerie.  Ang.     R.  t.  OottsehaU,  3lfttter£lit  Unierk.' 

1883  (50),  788—92. 

Chaucer,  G..  Werke  Ubers,  t.  A.  v.  Daring.  Bd.  1.  Ang.  v.  E.  v.  Dinckiage, 
^em.  Zeitung*  1883  (338.  Beü.)4877. 

Chevalier,  L..  Goethes  Gedicht:  ,ZueijJ!:iiiing'.  Eiiie  Abhandlung.  (Jahresbe- 
richt des  d.  Öt.  V  G.  auf  der  Neustadt  in  Prag  1882).  Aug.  v.  F.  Pzoack, 
yZschr.  f.  österr.  Gymuajden'  34  (Ii),  bTÜ — 77. 

Dalm.  Felix.  Bis.Hula.  Ang.  v.  Th.  Zolling,  ^Gegenwart'  1883  (4S\  342—44. 
-  Ang.  ,D.  Kevue  1883  (13).  102—3.  —  Anif.  v.  Pantenius,  JDahcim*  1884 
(10),  159.  —  Ang.  V.  A.  Horawitz,  ,AUgem.  Zeitung*  1883  (327.  Beil.),  4810. 

Deutsche  Literatardenkmale  des  18.  Jahrb.  In  Neadrocken  her.  von  B. 
Seuffert.  No.  7  und  &  Ang.  vor  R.  Bozbeiger,  ^ttlter  t  Ut  Unterh.«  1888 
(52),  825—26. 

Deutsche  National-Literutur.  Herausgegeben  von  Jos.  Kürschner.  Lie£ 
1—34.  Ang.  T.  Limbel,  ,LbL  f.  germ.  tt  roraan.  PhiL'  1888  (11),  415.  — 

Lief.  1—51.  Ai\g.  V.  R.  Boxberfjer,  .Blätter  f.  lit.  Unterb.'  1883  (öl).  803— 
Diosknrcn,  die.    Litenirisches  .Tahrbuch  das  ersten  allEromeinen  Bcamtonver- 

eins  der  öster.-iingar.  Monarchie.    Ang.  v.  Oskar  Welten,  , Blatter  1.  ÜL. 

Unterh.-  1883  (48).  7G4— 65. 
Düntzer.  Heinr.,  Life  of  Gonrlu    Truulated  by  Thomas  W.  Lvater.  Ang. 

^t.  Chi.'  1883  (50),  1759- GO. 
Bbner'EscIienbaeb,  Marie  v.,  Dorf-  and  Schlosageseldcfaten.  Ang.  Paal 

Schienther,  ,D.  Lztg.*  1883  (49).  1747. 
Eckstein,  E.,  Pnuus.  Ang.  t.  0.  v.  Leixner.  J).  R^™*""*»'*""g*  1884  (10), 

721—22. 

Bl§ft8ser  Sprichwtirterschatx,  her.  von  Ab»ticiiB.  Ang.  t.  R.  Boxbecgw, 

31ättpr  f  lit.  Unterh.*  188.1  826. 

Feder,  J.,  lieber  die  tirolischen  KriegsHeder  der  Jahre  17B6  u.  1797.  (Frogr. 
d.  Staatsgymn.  in  Teschen  1882).  Ang.  v.  F.  Prosch,  ,Zschr.  f.  öster.  (Gymna- 
sien* 34  (11),  877. 

Finck,  K.,  Fabeln.    Ang.  v.  P.  Schienther,  ,D.  Lztg.'  ias3  (52),  18G2. 

Fischer,  J.  G.,  Gedichte.  Ang.  ,Grenaboten'  1883  (47),  422—24.  —  Aug.  v. 
L.  Salomon,  ,Magazin  f.  d.  Lit  d.  In-  u.  AnaL*  1883  (51),  7fiO. 

Fontun«',  Th.,  bacb  von  Wuthenow.  Ang.  T.  A.  Friedmaiin,  ,Uitter  £  Ut 
Unterh.-  1HH3  (44),  ♦V.*7. 

Frankfurter  (Felelirt<' Aii/.rigcn  vom  Jahre  1772.  hcraufigegebMiT.  W.  Sche- 
rer.   Ang.  V.  B.  Suphan,  ,D.  Lztg.'  1883  (51),  1805 

Frankl,  Lndw.  Ang.,  Zur  Hiographio  Franz  Grillparzcrs.  Ang.  v.  W.fichcnr, 
,D.  Lztg.'  (48).  1694.  —  Ang.  .Gronzboten'  1883  (47),  395—99. 

Frensel.  K.,  Chambord.  Ang.  v.  A.  Friedmann.  .Blätter  f.  lit  Unterh.*  1883 
(44),  696. 

Freytag,  L.,  Hervara.   Ang.  v.  Eobert  Schneider,  M^rr^n  L  d.  Lit  d.  In- 

u.  AusL'  1883  (46^,  667—68. 
Gangtaofer,  Lndwig,  Berghift.  Hoddandsgeschichten.  Ang.  v.  R.M.  Werner, 

,D.  Lztg.*  1883  (IG),  1628— 2<). 
Gegner,  die,  der  /•■vpifou  schlesischen  Schule.    I.  Job.  Christ.  Günther.  Her. 

von  Ludwig  Fulda  (.Kursckuers  Deutsche  Kationai-Litcratur'  Bd.  38).  Ang. 

,Lit.  Cbl."  1883  (50),  1760— 6L 
G  ei  bei,  £.  und  Schack,  F.  A.  ▼.,  GetaiaiBelte  Weik».  Ang.  .(htnuboten* 

1884  (1),  17-30, 

Genaicben,  O.  F..  Studienbl&tter.  Ang.  ,B]&tter  £  Ut  Unterh.*  1883  (49), 

781-  82. 

Goethe,  Werke.  1.  und  2.  Bd.  (Gedichte).  Mit  Einleitung  und  Anmarknogen 
her.  V.  G.  v.  Loeper.  Ang.  ,D.  Lztg.'  1883  (52),  1846. 
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6ott»elia11.  1?.  V.,  Die  PApierprinzessm.  Aug.      Th.  Zolling.  jOegemrarf 

1883  C4i).  326— 2Ö. 
OiiMbMti,  Eduard,  Ghineaiaehe  Novdlen.  Ang.     M.  Benfey,  Magazin  f.  d. 

Ut,  d.  In-  u.  Auöl/  1883  (49).  709—10. 
Ht'iue,  Heinr.,  Buch  der  Lifdcr    Mit  12  T  u  lit«1ruckbildern  und  100  Text- 

ülubtrationen  nach  Orit,äjiaizL'ichiiungeii  vun  i'aul  Thumann.    Ang.  ,Grenz- 

boton'  1883  (51),  623— -29. 
B<  v^<'  Paol,  Buch  der  Freundscbaft.  Ang.  v.  A.  Fnedmaaii,  ,BIItter  f.  Ht 

Uuterh.*  1883  (44),  t>i»5-96. 
— ,  Neoe  Drameii  (AldblBdes.  Don  Jniai  Ende.  Du  Recht  des  St&riieren). 

Ang.  von  R.  v.  Gottschall.   ,Blätter  t  lit  Unterh.'  1883  (44),  688  98. 
Hopri  n.  H..  Brennende  Liebe.    Bmoul  Ang.  t,  Th.  Zolling,  fGegenwart* 
Iöö3  (Ö2>.  413—15. 

Heein»,  Willi.,  Emst  Wolfgang  Behnseh.  Ang.  ^Europa*  1883  (48),  1807—1901. 

Jahr(^i*bericht  über  die  lirscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  germanischen 

Phüologie.    Anpr.  Xit.  Cbl'  1883  (48).  1675.  —  Ang.  v.  H.  Loeschhom, 

,Zfichr.  f.  d,  (iymuasiaiwesen'  37,68?. 
Jeneen,  W.,  Skinsenbuch.  Ang.  v.  Th,  Zolling,  ,Gegeüwart'  1883  (fyO),  773—79. 
Jensen,  W.,  Tom  alten  Stamm.  Ang.  v.  Hie  Fnpan,  ,M«g«irin  f.  d.lAL  d.In- 

Q.  AuaL*  1883  (44).  631-33. 
Keller,  CUvttfrIed,  GeeammelCe  Gedichte.  Ang.  t.  Ibe  Frapan,  ,Hagazin£d. 

UL  d.  In-  D.  Aus!.*  1883  (50),  72:3—27.  -  Aug.  v.  Otto  Brahm,  ,D,  Bond- 
schau'  18^  (3),  476  -  80.  —  Aux.  .Grenzbotori'  1883  (;VJ),  075-76. 
Klage,  Frdr..  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutüchen  Sprache.    Aug.  ,Lit. 

Cbl'  1883  (49),  1712. 
Köstlin,  Julius,  Martin  Luther.   Sein  Lel)en  imd  seine  Sduiften.   2.  Aofl. 

Aug.  T.  J.  K.  F.  Knaako,  JJ-  l^-'  1883  (45),  1572—73. 
Kretser,  Max,  Berliner  Novellen  und  Sittenbilder.  1.  n.  S.  Bd.  Ang.  y.  J. 

Kam,  ^Magazin  f.  d.  Lit.  d.  In-  u.  Ausl.'  1883  (46X  665  -  66. 
lips^in^fs  hamburgische  Dramaturgie  ft^r  den  Schulgebrauch  eingerichtet  und 

mit  Erläuterungen  versehen  von  Jos.  Buschmann.   Ang.  v.  J.  Minor,  ^Zschr. 

l  Merr.  Gpimrien«  84  (IIX  865. 
Werke.    III.  Pruchtansgabe.   Her  v.  II.  Laube.    Lieferung  48—66.  Ang. 

V.  R.  Boxberger,  .Hhitter  f.  lit.  Unterh.*  1883  (y2).  824—25. 
Lathir,  Martin,  Dichtungen.   Her.  von  Karl  (ioedeke.   Mit  einem  Lebens- 

bilde  Luthers  von  Julini  Wagenminn.  Aug.     Erich  Schmidt,  iMg* 

\m  '  !f^).  1610—12. 

— ,  Werke.   Kriüsche  Gesammtausgabe  (ed.  J.  K.  F.  iuiaake).  1.  Bd.  Ang.  v. 

0.  Kawerau,  ,D.  I^g.*  1883  (45),  1669—72. 
Muyr.  Ambro».,  Die  Häupter  des  schwäbischen  Dichterbunde.s.    II.  JustinuB 

Kerner.   III.  Gustav  Schwab.   (Proirr.  d.  Gvinn.  in  Komotaa  1882).  Ang.  T. 

F.  Presch,  ^schr.  f.  österr.  Gymuasiun  34'(11X  877. 
Mei»8]ier,  A»  Norbert  Nonon.  Ang.     A.  Fdedninn,  filkUet  t  fit  üaterh.' 

1*^^  44),  697. 

Meij»ter  Fathelin.   AlUranzösischor  Schwank  in  drei  Aufzügen.  Cebersetrt 

Und  ftür  die  deutsche  Bühne  bearbeitet  von  Albrccht  Graf  Wickenburg.  Ang. 

T.  Erich  Schmidt,  ,D.  Lxtg.'  1888  (44X  1553—54. 
Michaelis.  V.  Th..  Lessinp  Minna  von  Barnhelm  and  Gemuitee'  Den  Qoi- 

jote.  Ang.  Mt  CbL-  1883  (4b2,  1613—14. 
mlan^^  Not,  der.  Nach  Karl  Laehnanns  Amgabe  flbersetat  inid  mit 

einer  Einleitung  versehen  von  Oskar  Henke.  Ang  .Lit.  Cbl'  1883  (49).  1718, 
Oifcrs,  M.,  Simplicitas.    Ang.  v.  0.  Bulle,  .Gegenwarf  1883  (49).  3H4^ 
Peschkau,  E.,  Die  lioichsgrat'eu  von  Walbeck.    Roman  aus  der  (jregeiiwari. 

Ang  v.  P.  Dobert,  .Magaan  t  d.  Lit.  d.  In-  u.  AnsL*  1883  (46),  663—65. 
Hiiü.  Adam,  Zor  Erinnanmg  an  Friedrich  Oetinr.  Ang.  Xk  CbL*  1888 

(48),  1664—65. 

mU,  F.,  Die  deoteche  Literatargeschichte,  in  den  Hauptzügen  ihrmr  Ent- 
wicklung sowie  in  ihren  Hauptwerken  dargestellt  und  den  höheren  Lehma- 
stalten  Deutschlands  gewidoMt  Xh.  L  Ang.  v.  B,  fiosbflcger,  ,BlMter  t 
lit  üoterh.'  1883  (52),  822. 
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Poestion.  Jos.  C'al.,  Das  Tyrfingschwort.  Kine  altnordische  WafFens&ge.  Aug. 
V.  Robert  Schneider,  ,Magazin  f.  d.  Lit.  d.  in-  u.  Ausl.*  1883  (46),  6Gö. 

Prölss,  Robert,  Geschichte  der  dramatischen  Utteratur  und  Kunst  in  Deutttch- 
land  von  der  Iii'formfttion  bis  auf  die  G«'genwart.  Ang.  v,  Minor,  ,D.  Lztg.* 
1883  (44),  —  Aug.  v.  H.  Bulthaupt,  ,Bl&tter  f.  Ut.  Uuterh.'  1ÖÖ3 

(46)  721—25 ;  (47),  789—42. 

Putlitz,  Gustav  zu,  Das  Maler-Mi^cnle.  Ang.  Beinliard  Mosen,  iHitter 
f  lit.  Uiitcrh.'  1883  (48),  753—54. 

lüllVrt,  J.,  Küüvr  Heinrich  IV.  Eine  Xrilogie.  Ang.  v.  A.  Petrick^  »Blätter 
f.  lit.  Unterh.'  lim  (49).  777- -81. 

Ki^yeda  oder  die  h(  ili-» ü  Hymnen  der  Brahmana.  Zum  ersten  Male  voll- 
ständig ins  Deutsche  übersetzt,  mit  Common tar  und  Einleitung  von  Alfred 
Ludwig.  4.  u.  5.  Bd.  (des  Commentars  1.  u,  2.  Theil).  Ang.  ,Lit.  Chi.'  1883 
{45%  1675—77. 
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Tieck  als  NoyelleDdicliter. 

Von 
J.  Minor. 

I. 

Kaum  hat  eine  Dichtungsgattung  in  verhältnismäBsig  kurzer  Zeit 
80  viele  Wandelungen  durclitremacht  als  die  Novelle,  welche  Friedrich 
Scbleg:el  da«  wilde  Naturgewäcbs  <ler  neueren  Poesie  genannt  hnt.  ^ 
Streng  genommen  gehört  uns  dieselhi  cigt  seit  dem  letzten  Jahrzehnt 
des  vorigen  Jahrhunderts,  aeit  GoetheH  Unterhaltungen  deutscher  Au8- 
gewauderten  an,  und  wie  verscbiedenxu'tig  bat  sie  sich  bald  darauf  unter 
deo  Hindon  der  Bomsntiker  entwickelt!  Tieck  war  einer  der  letzten 
unter  den  Romantikem,  welcher  In  einer  Bpateren  Periode  seines  IKcli- 
toufl  auf  die  Novelle  geführt  wurde.  Als  er  um  das  Jahr  18S0  mit 
seinen  ersten  hierher  gehörigen  Dichtungen  auftrat,  begann  man  der 
rMniHTiti^f  heii  Pätterromane  und  Ller  sentimentalen  Nordlandshelden  eben 
muile  zu  wenl*  n.  Neben  Foihiiu'  hohrrrsehteo  damals  E,  T.  A.  IToflf- 
manns  (Je.spenälergeächichten  die  Litteratur,  wahrend  Contessa  und 
Weiftsfiog  (über  den  letzteren  hat  Laube  neuerdings  in  seinen  Erinne- 
rungen schätzbare  Mitteilungen  gemacht)  das  grosse  Publikum  beschäf- 
tigten und  Chinren  mit  sefaien  schlüpfrigen  Romanen  recht  eigentlich 
der  Modesebriftsteiler  war.  Die  Waveriey-NoTellen  des  grossen  Unhe-v 
kannten,  in  deren  Nachahmung  sich  die  Vielschreiber  Van  der  Velde 
and  TromUts  abmühten,  gaben  der  erzählenden  Richtung  auch  bereits 
den  Anstoss  zum  nistorischen.  .  .  .  Tiecks  Novelle,  welche  (wie  wir  auf 
den  folgenden  Blättern  nacbzuweisen  suchen)  von  den  verschiedensten 
Seiten  Anregun^^i  n  erfahrt  und  im  Laufe  der  Zeit  ihre  Physiognomie 
»iederhült  wechselt,  ist  recht  geei;rnet,  uns  von  der  Rasclilebitrkeit 
4ieser  Dichtungsgattung  ein  Beispiel  zu  geben.  Und  wie  andere  Bahnen 
hat  dieselbe  wieder  eingeschlagen,  seitdem  Tiecks  Novellen  yör  nicht 
mehr  als  dreissig  Jahren  2nm  letzten  lüde  vor  dem  Pdbliknm  erschienen 
sfaid!  Anch  in  nnseren  Tagen  wird  kein  gebildeter  Leser  dieselben  ohne 
gehabten  Geouss  aus  der  Hand  legen,  aber  ebensowenig  wird  er,  an  die 
moderne  Novellenproduktion  gewöhnt,  sich  eines  Gefühls  der  Fremd- 
artagkeit  erwehren  können.  Heute,  nicht  viel  später  als  ein  Menschen- 
aUer  nach  ilin  m  Erscheinen,  sind  wir  in  der  Lage,  sie  historisch  za 
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betrachten  und  nicht  hloes  nach  dem  ästhetischen  Genüsse,  den  sie 
foiidanernd  gewähren,  sondern  auch  als  bedeutende  litterarische  Et' 
8cheinnnp:en  ihrer  Zeit  zu  würdigen*). 

Was  uns  in  Bezug  auf  die  Tieckscheu  Novellen  zunächst  auffallen 
Hiuss,  ist  ihre  Eutstehnngszeit.  Die  ersten  derselben  datireu  aub  dem 
Jalire  1821,  in  welchem  sich  Tieck  zuerst  entschieden  mit  dem  Dresd- 
ner Theater  eingelassen  hatte,  In  welchem  er  auch  bereits  die  fierans- 
gabe  einer  dramatorgischen  Zeitnng  ins  Auge  fasste.  Das  folgende  Jahr 
1822,  in  welehem  dieser  Gedanlce  wieder  in  den  Hintergrund  trat,  ist 
das  eigentliche  Novellen  jähr:  drei  seiner  schdn8t(  n  Novellen  sind  in  dem- 
selben entstanden.  Mit  den  Theaterkritiken,  welche  Tieck  in  den  Jahren 
1823  Tind  1^24  für  die  Dresdner  Abcii<^7('if?H!<r  schrieb  und  welche  später 
unter  den)  Titel  „Dramaturgische  Hhitter"  gesammelt  wurden,  hält  die 
Novellend irhtung  frleiehen  Schritt.  Man  sollte  weit  eher  erwarten,  dass 
der  Dresdner  Diaiuaiui^ ,  der  scharfe  Beurteiler  des  Schillerschen 
Wallenstein  nunmehr  seine  lingst  angelcnndigten  Dramen  ans  der  Zeit 
des  dreissigjährigen  Krieges  liefern  würde,  als  dass  ihn  die  Xovellen- 
diohtnng  so  ganz  in  Anspruch  nimmt.  Aber  die  theoretisch-kritische 
Beschäftigung  mit  dem  einen,  und  die  pralctische  Beschäftigung  mit  dem 
andern  sind  nicht  ohne  gegenseitigen  Rapport  geblieben,  sondern  haben 
einander  geweckt  und  genährt. 

ZnTiMchst  war  für  Tieck  der  Uebergang  aus  der  phanta»tiHchen 
Mährchenwelt  seiner  .Tugenddiehtung  zur  Darstellung  der  wirklichen 
und  gegenwärtigen  Welt  in  den  Novellen  zwar  durch  die  Kahuaener- 
zählung  des  Phantasus  und  einige  kleinere  Dichtungen  yorbereitet,  aber 
ein  Blick  in  seine  Dramaturgie  und  in  seine  gleiehzeitigett  kritischen 
Schriften  wird  uns  lehren,  dass  ihm  erst  durch  seine  eigenthümliche 
Betrachtung  de^  Drama  der  Sinn  fdr  die  känstlerisch  dargestellte 
Gegenwart  und  Wirklichkeit  aufgegangen  ist.  Tiecks  Dramaturgie  stellt 


•)  Tieck,  welcher  vormals  trot?:  wiederholter  Auffordonnigen  von  Seifen 
Jean  Pauls ,  Friedrich  Schlegels  und  anderer  l  'reunde  niemala  für  Alma- 
nache  und  TaschenbQcher  Beiträge  geliefert  hatte,  beabsichUgto  schon  1821 
seine  ersten  Nerdlen  in  ^em  eigenen  „Novelloikiann**  bersnanwebai.  Ifen 
riet  ihm  wegen  der  von  einer  solchen  Redaktion  unzertrennlichen  Unannehm- 
lidüceiten  ab.  Seine  Novellen  erschienen  deshalb  seit  1H22  in  verschiedenen 
Taschenbaehem ;  grösstentheik  im  Wendtischen  .ÄlmanachS  in  der  bei  Brock- 
Vinn-  f  TM  lininnii  1(  r:  .T'rania';  seltener  in  den  .Rheinhlüten*,  im  .Dresdener  Mer- 
kur* im  ,li€rliucr  Kalender'  u.  a.  Im  Jahre  lb25  trat  Tieck  zum  ersten  Male 
selbständig  mit  einer  Erzähhmg  vor  das  Publikum :  die  Zaubergeschichte 
JPietro  vott  Abano-  erschien  1825  als  erster  Teil  der  „M&brchen  und  Zauber- 
geschichten, Weihnachtsgabe  von  Tieck"  hei  Max  in  Breslau:  ein  zweiter  Teil 
ist  nicht  gefolgt  Erst  seit  dem  Jahre  1831  gab  Tieck  seinen  »Novellenkranz* 
herans:  es  erschienen,  da  der  Jahrgang  1888  ausfiel,  bfo  1886  rier  Kinde.  Auch 
in  ,L.  Tiecks  Novellen"  (7  Bande.  Hrrliri  und  Breslau  1823—1828)  und  in 
JL,  Tiecks  gesammelte  NovelJeu ,  vermehrt  und  verbessert"  (14  Bandchen, 
Breslau,  1835-— 1842)  ist  manches  neue  hinzugekommen.  Eine  „vollständige, 
aa6  neue  durchgesehene  Ausgabe  in  zwölf  Bändra**,  welche  zugleich  eine  Fort* 
Setzung  zu  der  in  demselben  Verlane  erschienenen  Ansofabc  der  Tieckschen 
Schriften  bildet,  ist  1852 — 1854  in  Berlin  im  Verlag  von  Cleorg  Keimer  er» 
schienen.  Diese  letstere  enthUt  mit  Aiunahnie  der  vittoria  Acoorombonaalle 
im  folgenden  ni  beiprochenden  Novellen  und  Era&falangen. 
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die  anmittelbare  Gegenwart  der  llamlliing  im  Drama  als  o1>pr*;ton  Ge- 
sichtspunkt auf.  Der  Dramatiker  In  irirlit  sich  f?anz  des  Zaubers  der 
Ferne:  und  oh  die  Be^eheiiheiten  der  Zeit  und  dem  Hanmc  nach  noch 
so  entfernt  von  uns  sind,  sie  geschehen  erst  jel^t  uud  iuer,  vor  uuseren 
Augen,  wir  erleben  sie  mit.  Das  Drama  lebt  in  und  von  der  Gegenwart: 
In  einer  enonnenen  Gegenwart,  die  es  aar  wirkliehen  macht.  Der  Be- 
Big  auf  die  Gegenwart,  daa  Hereinsptelen  der  Gegenwart  in  die  Dieb- 
timg  ist  damit  notwendig  gegeben.  Wenn  das  Drama  alles  fernliegende, 
halb  unverständliche,  an  vorübergegangene  Umstände  und  Zeiten  zu 
f?ehr  erinnernde,  verbannen  mnss,  so  i'^t  notwcnfli?.  dass  e«,  um  leb- 
bfitt  7u  sein  und  zu  ergötzen,  nm  zu  ruliren  und  zu  ulierzeugcu,  sowie 
Uiu  gau2  verstäii  llif  Ii  zu  sein,  seine  Kräfte,  Gedanken  und  Beziehnngen 
auä  einer  gegenwärtigen,  allgemein  vcrätüudlicLen  Zeit  entlehne.  i,Da* 
her  (sagt  Tieck)  kommt  es,  dass  der  ächte  dramatische  Dichter  Qeder 
Poet,  nnr  der  Dramatiker  mehr  als  Alle),  wenn  er  Fremdes, 
Seltenes,  Unverstandenes  nnd  Voneit  anfgiebt,  wieder  seine  schönsten 
Kiifte  nnd  poetiaGhen  Elemente  aus  seiner  Gegenwart  nimmt,  Ohne 
diese  würde  er  weder  verständlich  sein,  noch  weniger  aber  grosse 
Wirkungen  hervorhn?i«ren  können.  Wie  er  ?}ber  seine  Gegenwart  be- 
riii[/t  und  kennt,  wie  er  sich  ihrer  ln^miichtigt,  ijidpm  er  ührr  ihr  sieht, 
tiii  l  -le  daiiui  (  h  mit  erhahenem  Instinkt  mit  Vorzeit  und  der  fernsten 
Zuknntl  verknüpft,  das  eben  ist  es,  wodurch  er  erst  zum  wahren, 
nun  grossen  Dichter  wird ;  ist  er  nicht  über  seiner  Zeit,  uud  versteht  er 
lie  wohl  gar  nicht,  nnd  ist  ihr  nicbt  gewachsen,  sondern  wird  selbst 
von  einem  schwadien  Rieseln  ihrer  Flnt  mit  hingerissen:  so  gehört  er 
eben  tu  jenen  schwachen  Geistern,  über  die  die  Nachwelt  nnd  meist 
icbon  ihre  Mitwelt  das  richtige  Urteil  8])richt^.  Der  Zusata  in  Paren* 
theae  zeigt  deutlich,  wie  Tieek  jene  Forderung,  welche  ihm  ans  dem 
l'rftmn  am  «lentlichsten  entgegentrat,  bald  auf  die  Dichtung  überhaupt 
auadehnte.  Dem  von  ihm  begüustigteii  Dichter  Uechtritz,  dem  Verfasser 
des  Trauerspiels  „Alexander  nnd  Darius'',  liatte  er  sehon  1820.  als 
dieser  iiini  eine  Erzählung  vorlegte,  die  gestaltlose  Uubeätimmtheit,  die 
man  so  lelebt  in  friberen  Jabiea  fdr  die  rechte  eigentliche  Poesie  halte, 
sa  IBehen  nnd  dalftr  die  Wirklichkeit  als  den  natürlichen  Boden  der 
Poesie  aunisehen  empfohlen.  Er  hielt  sieb  dabei  das  Beispiel  des  Oer- 
▼aates,  dieses  grossen  Erfinders,  neben  —  oder  besser:  nach  welchem 
er  Boccaz  nnd  Goethe  als  seine  Muster  verehrte,  vor  Augen,  welcher 
die  Leser  und  Autoren  auf  das  wirkliche  lieben  hinjrewiesen  nnd  durch 
seinen  grossen  Genius  gezeigt  habe,  wie  das  AUtaglirlie  und  Oeringe 
den  Schimmer  und  die  Farbe  des  Wunderbaren  annehmen  könne.  Seit  • 
ihm  besit/eu  wir  die  Erzähiungeu  und  Darstellungen  aus  der  wirklichen 
Welt,  jener  Zufälligkeiten  nnd  Schwächen  des  Iiebens,  die  inletst  ancb 
iDolit  die  niedrigsten  ArmseligiLeiten  verschmäbt  nnd  den  Abschreiber 
der  Jimmerliebkdt  anweilen  auch  fiir  einen  Diditer  haben  gelten 
lassen.  Den  poetischen  Gehalt,  den  T'i  nnd  seine  Genossen  in  einer 
früheren  Zeit  in  der  Mytbolo^e  und  in  den  romantischen  Zeiten  gesucht 
hatten,  wollte  er  jetzt  am  dem  Leben  und  der  Oe^euwart  schöpfen  und 
er  aeant  es  geradezu  nur  Verwöhnung  einiger  vorzüglicher  Kritiker 
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(besonders  Friedrich  Schlen:el  ist  geineint),  in  der  Zeit  selbst  einen  uu- 
bediiigUii  Gegensatz  vom  roetiäcliea  uud  L'upoetiächen  auzuuelimeu. 
„Alle  StiUide,  alle  Verhältnisse  der  neuen  Zeit,  ihre  Bedingungen  nnd 
Eigeutfimlicbkeiten  sind  dem  klaren  dichterischen  Ange  gewiss  nicht 
minder  anr  Poesie  nnd  edlen  Darstellung  geeignet,  als  es  dem  Cervantes 
seine  Zeit  und  Umgebung  war . . .  Gewinnt  Jene  Vorzeit  fdr  uns  an  roman- 
tischem Interesse,  so  können  wir  dagegen  die  Bedingnngen  unseres 
Lebens  und  die  Zustände  dpsselheii  um  so  klarer  erfäisseu". 

Von  seiner  zweiirf'teilten  Ihätigkeit  als  Tlieaterkritiker  und  No- 
vellist hatte  Tieck  terner  den  Vorteil,  sieli  den  l  nterschied  der  er- 
zählenden von  der  dramatischen  Diclituug  beständig  lebhaft  vor  Augen 
zu  halten.  Die  Vermischung  uud  Verwirrung  der  Diehtnngsarten  war 
ein  Uebelf  an  welchem  Tieck  wie  alle  Romantiker  bestündig  krank  ge- 
legen  hatte.  Anch  jetzt  hält  er  soviel  davon  aufrecht,  als  wir  ihm  gerne 
zugestehen  werden :  dass  die  drei  Hauptarten  der  Poesie  sieb  in  allen 
Gattungen  durchdringen  können,  ein  Lied  z.  B.  auch  dramatisch  sein 
köniip;  aber  er  behauptet  auch,  dass  immer  die  eine  oder  die  andere 
Gattung  die  fiasts  bilden  müsse.  Praktisch  und  theoretiseli  hatte  Tieck 
Gelegenheit,  sich  den  Unterschied  der  sogenannten  pragnjatischen 
Dichtuugsarten  klar  zu  machen.  Die  letzte  EuInn  i<  k«  lung  der  2sovelle: 
„der  Geheimnisvolle^'  war  ursprünglich  zu  einer  Komödie  bestimmt;  als 
Tieck  siAter  den  Stoff  als  £rzfthlung  behandelte,  snchte  er  das  Drama- 
tische zurückzudrängen  und  die  ersten  zwei  Dritteile,  welche  ihm 
in  dieser  Form  notwendig  erschienen,  wurden  hinzugefügt.  AU  Kritiker 
eiferte  er  wiederholt  gegen  die  damals  einreissende  Sucht,  gute  Erzäh- 
lungen in  schlechte  Dramen  umznwandehi.  Gelegentlich  des  von  Autfen- 
berg  naeh  Walter  Scott  jrfdirhteten  Schauspiels  ,.(]or  L(3we  von  Gurdi- 
stan",  sowie  gelegentlich  der  iJcdprechung  von  Kurucr«  Tony  (bekannt- 
lich einer  Bearbeitung  von  Kleists  Erzählung  ,die  Verlobung  in  S.  Do- 
mingo') sucht  er  die  Schwierigkeit,  aus  einer  vortreßlicheu  Erzählung  oder 
Novelle  ein  wahres  Schauspiel  zu  bilden,  recht  ins  Licht  zu  setsen;  bei 
Gelegenheit  von  Oehlenschlägers  Correggio  untersucht  er  die  Natur  des 
Stoffes,  welche  ihm  zur  novellistischen  Behandlung  geeigneter  erscheint 
als  zur  dramatischen.  Am  deutlichsten  spricht  er  sich  über  den  Gegen- 
satz zwischen  der  Erzählung  und  dem  Drama  in  der  Kritik  des  K<)rner- 
schen  Stückes  aus.  In  der  Erzählung  rauss  naeh  Tieck  Zeit  und  Ort 
beständig  anklingen,  um  ho  mehr,  als  es  Altertum  oder  ferne  Gegend 
ist;  das  Detail  der  I'mstnide  macht  die  Spannung,  die  sich  des  (Je- 
mütcH  bemeistert,  sanii  uud  künstlerisch;  die  hereinbrechende  Ent- 
wicklung, die  unvorhergesehenen  Zufälle  nnd  Personen,  die  oft  dem 
Anfange  widersprechen  dürfen,  das  Anknüpfen  der  Hauptbegebenheit 
an  Kleinigkeiten,  ihre  Lösung  durch  nicht  zu  berechnendes  Ungefähr: 
alles  dies  könne  der  Erzählung  Reiz  und  ?ninderbaren  Charakter  geben. 
Aber  alle  diese  Zauber  mussten  vor  der  blendenden  Nähe  der  Gegen- 
wart versf'liwiiiden,  in  welehe  der  Dramatiker  die  Begebenheit  dicht  vor 
unsere  Augt  n  reisst.  Hier  sehwindet  die  Ff  rno  der  Zeit  und  ihre  Dauer 
völlig;  ebenso  die  Fremdheit  des  Ortes,  weii  beides  mi  aehteu  Dichterwerke 
völlig  in  Gegenwart  aufgeht  .  .  .  „Wenn  uns  der  Erzähler  eine  sonder- 
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bare  Geschichte  oder  ein  Märchen  vorbrin^jt,  sn  p:ewinnt  er  unsere  Ein- 
hililiinfr  oft  nnrl  ^JtiTllmt  sie  im  voraus  für  'Ipti  Kindnirk,  wenn  or  inm 
dir'  Zeit  der  Be^jegniin^'  in  eine  ferne,  fast  nnkenntiiclio  Zeit  verlegt, 
wt'iiM  CT  uns  in  entiegeuc  lüiiimc  und  sonderbar««  lIrafj:ebuno:en  versetzt. 
l>ann  wirkt  oft,  wenu  es  sein  Zweck  00  erfordert,  das  Nahe  der  allge- 
ndo  Yorstilndlieheii  Gesinnungen  nm  so  melr  Leid  und  Freude,  kurz 
das  Hensehliehe  wird  auf  dem  Grande  des  Fremdartigen  und  Wunder- 
baren nm  so  glänaender  ftervorgeheben.    Soide  der  Dichter  aber  die- 
selbe Begebenheit  selbst  handehid  und  sich  vallendend,  d.  h.  im  Dialog 
und  Drama,  vorträgt,  so  verlangt  er,  dass  wir  sie  nicht  mehr  durch  das 
Medinm  eines  Dritten  crenif^son  unrl  verstehen  sollen;  sfvTnlerTi  wir  be- 
linden uns  selbst  unmittelbar  imti  r   I^mi  handelnden  und  spreclienden 
Fipnren.  Alle  Zauber  eines  fernen  Kauais,  einer  alten  Zeit  kann  er  nun 
nicht  mehr  brauchen,  denn  in  uuserm  Zimmer  geschieht  ja  alles,  als 
eben  jetzt  entstanden.    Durch  diese  kühnste  Figur  und  Umkehmng  in 
der  Dichtkanst  wird  das  Interesse  lebendiger  gesteigert,  die  Empfindung 
bis  auf  den  tiefsten  Gnmd  ergriffen  und  erschüttert,  und  ^gtmz  andere 
Bedingungen,  Gesetze,  Formen,  eine  ganz  andere  Natur  und  Wahrheit 
treten  ein,  als  beim  Erzähler.    Weil  ich  selbst  mit  in  der  Begebenheit 
Ptehe,  verlange  ich  vom  Dramatiker  eine  ganz  andere  Wahrheit  als  von 
jpnem.    Dem  Erzähler  glaube  ich  manches  auf  nein  Wort,  mnnebes  l'n- 
glaubliche  wird  durch  <len  Behleier  der  Ferne  nicht  so  verletzend  ins 
Auge  fallen:  der  Dramendichter  hoH  seine  Wunder  verständig,  begreif- 
lich einrichten,  er  soll  mir  von  allem  Rechenschaft  geben,  je  tiefer  er 
DotiTirt)  um  so  besser,  Absprünge,  Launen,  blosse  Zufiille,  die  in  der 
Iinihlnng  mich  so  wenig  stören,  dase  sie  ihr  im  Gegenteil  neue  Reize 
g:eben  können,  sind  im  Drama  Terletiend  und  heben  das  Interesse  und 
die  T&nsehnng  auf.  Diese  nnerlässlichen  Forderungen,  die  die  Nähe  des 
Drama  erzeugen  und  die  Phantasie  und  Launen  m  beKchränken  scheinen, 
werden  aber  reiehlieh  .niff^ewogen  dureh  jene  Külinlti  it  der  Abkürzunjr 
und  der  Verlängerung  <lr-4  Stoffes,  durch  Verschweigen  und  Herauhlieben 
der  flegenstände,  dureii  kt*  kere  Lanne  und  geistigere  Ironie,  durch 
die  unmittelbare  Erregung  der  Leidenschaft  (der  poetischen),  durch  den 
Tkunel  des  enthnsiastisdben  Zaubers,  in  welchen  der  grosse  Tragiker 
mid  Komiker  uns  Tersetst,  dass  er  wieder  kühn  eine  Menge  von  Wider- 
gprfichen  und  Unwahrscheinlichkeiten  uns  bieten  darf,  die  wir  dem  Er- 
?ih1er  ganz  anders  nachreehnen  würden,  die  wir  aber,  von  einm  hohem 
Interesse  fortgerissen,  gern  aus  der  Acht  lassen  und  vergessen,  oder, 
Ton  imzeitigen  Kritikern  daran  erinnert,  nur  deren  Kleinmütigkeit  be- 
lächeln".   Eine  interessante  Anwendung  finden  diese  Grundsätze  in  der 
Einleitnntr  zu  Leuzens  Schriften  auf  die  Dramen  (loethes,  welche  Tieck, 
weil  überall  ein  Gedanke,  eine  Absicht  das  Ganze  in  allen  seinen  Teilen 
regiere  und  den  Componisten  neben  der  Darstellung  begeistere  und 
treibe,  mehr  als  Novellen  im  Dialoge,  denn  als  ächte  Schauspiele 
gelten  lassen  wollte.  Den  Göts  findet  er  musterhaft  als  dramatischen 
Roman  oder  als  scenische  Novelle.  Auch  werde  man  swischen  Werther, 
Meister,  den  Wahlverwandtschaften  oder  Dorothea  und  den  Schau- 
qiielen  desselben  Dichters,  ja  zwischen  diesen  und  mancher  guten  £r- 


Digitizcü  by  Cuv-vi^ 


134 


Tmk  ftU  MoveUendicbMr. 


zahlnug  keiuen  öO  wesentlichen  Untcrscliied  fimlt  n,  wie  eich  etwa 
zwjscLou  Homer  und  Bophoklos,  oder  den  italienischen  und  anderen 
>iu\tüi8ten  und  Shakespeare  uüeubare.  Zur  Begründung  dieser  Be- 
haaptung  nird  Merdings  der  Untenebied  der  drei  Hauptgattungen  der 
Dichtkunst  erörtert  nod  diesmal  aneh  die  hjnk  lierbeigesogen.  Das 
Scbanapiel  ist  eben  dadurch  nur  ein  solebeSf  weil  es  nie  eine  That, 
einen  geschehenen  Vorfall  unmittelbar  vergegenwärtigt;  ein  längst  Ver» 
gangenes,  eine  Begebenheit,  die  sich  in  fernen  Gc ^^enden  zugetragen, 
mir  vor  die  Augen  ftihrt  und  mich  selbst  erleben  Insst.  Die  Lyrik 
V&H^t  dio  T'mstände  eines  Vorfalls  unaufgeklärt,  sie  giebt  die  unmittelbare 
Empriudung  des  Augeublick.-,  m  Freude  und  St-hmerz;  das  erzahlende 
Gedicht  entfernt  sich  vom  Gegenstande  und  dieber  uumitttibareu  Be- 
geisterung, trägt  mit  Robe  nnd  Behagen  das  Gesebebene  vor  nnd  er- 
götzt  sieb  im  Ausbilden  von  Nebennmstftnden,  wirkt  dnrcb  Besebrdbnng 
der  Lokalitat,  malt  Luft  und  Liebt  hinein  und  erhöbt  den  Zauber  oft| 
indem  es  uralte  Zeiten  mit  anbekanaten  Wunderländern  und  die  Feme 
in  die  Darstellung  hineinwebt.  Wennnns  dann  die  Sage  oft  an  diese  Be- 
dingungen, dio  nnsrcr  I'^mgeliniiu  fremd  und  widersprechend  sind,  erinnert, 
so  wird  duK  h  diene  Krinnenmi:  an  das  Fremde  häutig  Kolorit  und  Täu- 
schung ver^urkt.  AIb  die  kühnste  Verwandlung  und  die  höchste  Spitze  der 
Dichtkunst  wird  auch  hier  das  Drama  hingestellt.  Kicht  l>.mptindung 
mehr,  Malerei,  Erinnerung,  nicht  Vortrag  dessen,  was  gewesen,  soll  uns 
ergotoen,  nein,  vor  unsem  Augen  gesebiebt  etwas  Grosses  und  Wunder^ 
bares,  die  Ursaeben,  die  geheimen  Motive  der  Handlung,  was  Tersn- 
staltet,  was  gefühlt  wird,  Anfang  und  Ende,  Sinieitung  und  Zweck, 
Zufall  und  Plan,  alles  erleben  wir  selbst  mit;  und  sei  nun  die  That  eine 
längst  in  alten  Zeiten  ansgeübte,  sei  die  Be?el)enbeit  in  den  fernsten 
Ländern,  ja  in  fabelhaften  Zeiten  vorgefallen,  wir  können  uns  nur  für 
sie  interesbiereu,  wir  können  nur  getäuscht  und  wie  von  etwas  Wirk- 
lichem überzeugt  werden,  wenn  wir  in  seltsam  poetischem  WaLu  glau- 
ben, die  Suche  geschehe  erst  jetzt  in  diesem  Augenblicke.  Dasjenige, 
was  mich  gelehrt,  pedantisch  danm  erinnert,  diu»  es  mcht  so  sei,  eei 
die  Erinnerung  aneh  sobeinbar  notbig,  ergotie  oder  belehre  sie  selbst 
den  Unterrichteten,  wird  diese  Täuschung  feindselig  zerstören.  Eine 
Täasclnii2:,  die,  wie  jede  kimstlerisebe,  nicht  die  brutale  des  Vogels  ist, 
der  nach  den  gemalten  Weinbeeren  fliegt,  sondern  eine  wie  vor  der 
Malerei,  das  Erkennen  einer  höheren  Natur,  indem  mnrt  vordem  besten 
Portrait  weiss,  man  stehe  vor  der  Leinwand,  und  doch  mehr  auf  ihr 
sieht,  als  von  nachgeahmten  Menschen  selbst.  Die  Anwendung  aut' 
Goethe  ist  leicht  gemacht :  Wenn  Goethe  alleb  mehr  auf  eine  unsicht- 
bare, als  eine  wirkliche  Buhne  besiebt,  wenn  es  ihm  wichtiger  ist,  die 
Stimmungen  des  Gemftths,  dessen  Vidmingen  und  die  GeiUble  des 
Bensens,  die  in  sarter  Wehmut,  in  Sehnsucht  und  Liebe,  in  Frende  und 
Leid  rätselhaft  spielen  und  Bich  gegenwärtig  durchdringen,  mit  fester 
Hand  des  reifen  Künstlers  zu  zeichnen,  als  eine  eigentliche  Handlung 
darzustellen,  die  «ns  Ver-Hi1assiniL'*en  und  dem  Zusammejitritl  versebie- 
dener  Gestalten  un  l  <  li  ii  ;ikton;  hervorgeht  und  injiin  r  äusserlich  sicht- 
bar werden  musa,  so  ist  er  weit  mehr  erzählender  Koman-  oder  Noveliea- 
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diditer,  da  dnimatiflefaer.  Wie  er  selbst  einmal  behauptet,  man  könne 
sieh  ein  Schauspiel  io  Briefen  denken,  i<o  charakterisiert  anch  alles  an  ihm 
oebr  den  schUdernd-enählenden,  den  grossen  Bomandiehter  und  Seelen- 
BSler.  EndHeh  ist  er  sehr  oft,  fast  immer  bestrebt,  die  unmittelbarste 
Gegenwart,  welche  der  dramatische  Dichter  nicht  entbehren  kann,  in 
seine  Dichtung:  einzuführen:  aber  es  ist  mehr  als  einmal  anfTalleud,  in 
welcher  Weise  und  wie  mit  zu  weit  getriebener  Absieht  Goethe  hierin 
verfahrt  und  wie  in  den  meisten  Dramen  des  Dichters  das  Nah©  durch 
die  diamatische  Verwandlung  etwas  zu  dicht  vors  Auge  gerückt  wird. 

Aach  innerhalb  der  erzählenden  Dichtung  selbst  war  Tieck  iu  j 
dar  damaligen  Zeit  bestrebt,  den  Untersehled  der  Gattungen  strenge  m 
aifrecht  TO  erhalten.    In  aeinen  Novellen  wird  wiederholt  tadelnd 
hanreigehoben ,  dass  der  Titel  „Novelle^^  jetzt  für  alles  mögliche 
beliebt  werde,  iriUirend  man  sich  dabei  etwas  bestimmtes,  eigentnm* 
liehe«?  zu  denken  fjabe,  welches  diese  Dichtungen   eharukterisire  und 
vnii  allen  andern  erzählenden  scharf  absondere.    Besonders  der  Miss- 
braut'h  des  Wortes  für  alle,  besonders  die  kleineren  Erzählungen  imd 
unbedeutenden  Gesehichten,  welche  man  damit  zu  entschuldigen  suche,^ 
dass  man  sie  als  Novellen  bezeichne,  konnte  ihn  iu  Uarnisch  bringen. 
Er  warnt  nach  den  groasen  Mmtem  des  Boceas,  Cervantes,  Ooethe  das 
Wort  nicht  mit  Begebenheit,  Geachiobte,  Ern^lnng,  Voifall  oder  gar 
Anekdote  als  gleichbedentend  an  gebranohen  und  entwickelt  aeine 
Grundsatze  über  die  Eigenart  der  Novelle  in  der  Einleitung  zum  elften 
Rande  seiner  Schriften  folgendermasseu :    „Eine   Bep:ebenheit  ffdlte 
»oder«  vorgetragen  werden  :iU  eine  Erzählung,  diese  sich  von  Geschichte 
unterscheiden  und  die  Novrlle  nach  jenen  Mustern  sich  dadurch  ans 
allen  andern  Aufgaben  hervorheben,  dass  sie  einen  grossen  oder  klei- 
nem Vurfali  ins  hellt>te  Licht  setzt,  der^  so  leicht  er  sich  ereignen  v 
kasD,  doch  wunderbar,  vlellelebt  elnaig  iat  Biese  Wen*  < 
dang  der  Geschichte,  dieser  Punkt,  von  welchem  ans  sie  sich  un- 
erwartet mnkebrt,  und  doch  natürlich,  dem  Charakter  und  den  Um- 
itladen  angemessen,  die  Folge  entwickelt,  wird  sich  der  Phantasie  dea 
Lesers  um  ao  fester  einprägen,  als  die  Sache,  selbst  im  Wunderbaren, 
unter  andern  rmstnnden  wi<Ml('r  alltäL-li«  Ii  sein  könnte.  So  erfahren  wir 
es  im  Leben  polh«t,  so  sind  die  ßegcbeuhciifn.  die  uns,  von  Bekannten 
aus  ihrer  Erfahrung  mitgeteilt,  den  tiefsten  und  bleibendsten  Eindrnck 
machen".    Als  Beispiel  erinnert  Tieck  an  jene  Goethesche  Novelle  in 
den  Aasgewanderten,  in  welcher  der  sich  aufhebende  Ladentiach,  der 
daa  Sehloaa  überflflaaig  macht,  welches  der  junge  Hann  eine  Zeitlang 
beaatrt,  um  sieh  mit  Geld  zu  yersehen,  ein  solcher  alltiglicher  und  doch 
wunderbarer  Vorfall  sei;  ebenso  noch  die  Reue  und  Benserung  des 
Juoglings,  die  in  eine  Zeit  fällt,  so  dass  sie  üast  unnütz  wird.  Das 
sonderbare  Verhältnis  d»'r  Si)erata  im  Meister  ist  wunderbar  und  doch 
Datürlieh,  wie  dessen  Foliiren;  in  jeder  Novelle  de.^  (%  rvruites  ist  ein 
solcher  Mittelpunkt.  „Bizarr,  eigen  sin  n  icr,  phantastisch,  leicht 
witzig,  geschwätzig  und  sich  ganz  in  Jhirstellung  auch  von  Neben- 
•aehen  verlierend,  tragisch  wie  komisch,  tiefsinnig  und  neckisch,  alle 
^  Farben  nnd  Charaktere  lässt  die  ächte  Novelle  an,  nur  wird  sie 
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immer  Jenen  sonderbaren  auffallenden  Wendepunkt 
haben,  der  sie  von  allen  anderen  Oattnngen  derErzfth- 
Inng  nnterseheldet''. 

Ehe  ich  an  diese  letzten  Änsseningen  weiter  anknüpfe,  muBs 
zweierlei  hervorgehoben  werden:  Erstens,  dass  der  Unterschied  zwischen 
der  Novelle  und  dem  Romane  nirg^ends  bedeutsam  hervorgehoben  wird. 
Nnr  im  Voriiber«rehei»  heisst  es  einmal,  dass  der  lioman  eine  besonnene 
Kniistaniag'c  erfordere  und  da.^R  deshalb  Jean  I*aul8  Romane  keine  Ro- 
mane seien,  wolil  aber  der  Wilhelm  Meister,  wenn  man  ihu  nur  nicht 
gegen  den  einzigen  Don  Quijote  messen  wolle.  Ein  anderes  Mal  wird 
ein  cbarakteristiscbea  Merkmal  der  Noyellenform  gegenüber  dem  Roman 
und  dem  Drama  dahin  verlegt,  daea  in  der  ersteren  manchee  in  kon- 
ventiuneller  oder  ächter  Sitte  und  Moral  Hergebrachte  überschritten 
werden  dürfe;  was  also  so  ziemlleh  auf  das  bereits  oben  erwähnte  Vor- 
recht der  Kizarreric  und  des  Kipensinnes  hinanslnnft.  Tiefer  n^i  r  lässt 
sich  Tieek  auf  diocpu  Unterschied  nicht  ein.  Zweitens  aber  ist  zu  be- 
achten, dass  Tieck  auch  die  Unterscheidung:  der  Novellen  von  den 
kleineren  erzählenden  Prosadichtungen  Hpät<'r  sowohl  praktisch  als  theo- 
retisch aus  den  Augen  verloren  hat.  Viele  seiuer  späteren  Novellen 
sind  in  der  That  nieht  mehr  als  Anekdoten  und  Geachichten ;  und  in 
seinen  Unterhaltungen  mit  Röpke  (II,  234)  suchte  Tieek  den  Unter- 
schied der  Novelle  von  den  verwandten  Gattungen,  Roman  und  Erzäh- 
lung^ einmal  in  der  ausgesprochenen  Tendenz,  in  etwas  hervorspringen- 
dem, in  der  Spitze,  in  der  man  sich  wiederfinde;  dann  wieder  in  der 
scharten,  epigrammatischen  l*ointe  —  ohne  sich  beide  Male  genu^'  zu 
tbnn.  und  er  g'ab  es  endlich  p^anz  auf,  einen  allj^eiiK  inen  BegritF  zu 
hudcn,  auf  den  Hieb  alle  Ersclieinungen  dieser  Art  zurückbringen  Hessen. 

Die  charakterititiBchen  Momente,  welche  die  Novelle  gegenüber 
den  kleineren  erdhlendea  Diebtungen  aufweist,  sind  also  nach  Tieeks 
oben  vorgetragener  Theorie  die  beiden  folgenden:  Erstens  das 
Wunderbare,  welches  er  aber  nicht  mehr  wie  in  der  Periode  seiner 
Mährebendichtungen  in  einer  phantastischen  Welt  sneht,  sondern  dessen 
Farbe  und  Schimmer  das  alltägliche  Leben  annehmen  muss.  Von  No- 
valis safrt  Tieck  in  der  Vorrede  zu  dessen  i^rhriften:  „Thm  war  es  zur 
natürlichsten  Ansicht  geworden,  das  (Jewohniichste.  Nächste  als  ein 
Wunder,  und  das  Fremde,  t^bernatürliehe  als  etwas  HrwohDliehes  zu 
betrachten ;  so  umgab  ihn  das  alltägliche  Leben  selbst  wie  ein  wunder- 
volles Mihrchen,  und  Jene  Region,  die  die  meisten  Menschen  nnr  als  ein 
Fernes,  Unbegreifliches  ahnen  oder  bezweifeln  wollen,  war  ihm  wie 
eine  liebe  Heimath**.  Die  erste  Hälfte  dieses  Satsetf  war  Tieek  zum 
Olaubensbekenntnis  geworden  und  flberall  in  seinen  Novellen  ist  er  darauf 
ans.  zu  zeigen,  dass  das  Wunder  nicht  in  dem  Aussergewöhnlichen,  in 
der  Ausnahme  -  sondern  gerade  in  dem  Gewöhnlichen,  in  dem  Oe- 
setzc  lie^^e.  Gegenüber  dem  falschen  Wunderirlard)en  der  „Wunder- 
süchtigen"  spricht  Clara  die  Meinunir  des  Dirlitors  aus:  dass  alles 
Wunder,  welches  unsere  uuerlahreue  .hi^^cnii  reizte,  uns  bei  höherer 
Bildung  gleichgültig  oder  lacherlich  erscheinen  werde  und  dass  wir  das 
lebte  Wunder  dort  erblicken  wurden,  wo  das  blöde  Auge  gar  niehts 
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oder  das  nieichg:nItijro  erschant.  ..^ehr  wahr,  fuhr  der  Gelehrte  fort^ 
die  Natur,  da^  Erkennen  derselben,  Kunst  und  Wisaenscbaft,  das  ein- 
ftche^  edle  Leben  nnacliukliger  Kinder,  der  Liebreiz  des  Frttblings,  das 
Verständnis  der  Poesie  und  die  Fähigkeit,  ihn,  den  Ewigen,  allenthalben 
wibrzanehmen,  hier  findet  der  ächte  Schüler  das  Wonder  und  desseii 
Venttndiiia.  Verwandelt  der  Schwärmer  dagegen  Wissenschaft,  Natnr, 
ja  seinen  Olanben  an  den  Höchsten  in  ein  Gespenst,  sieht  er  mit  seit- 
mnem  Granen  in  die  Natur  und  den  Geist  des  Menschm  hinein, 
kitzelt  er  sich  mit  dem  Gefühl,  dnrch  Zahlen,  Zeichen,  willkürliehe 
Wort»'  und  Gebenden  Annähernnp:  zn  frenidartijr<'n  Geistern,  ja  H^rr- 
Sfhaft  iibf^r  sie  zu  crlnnp-fn.  so  i^t  »t  .s»:hon  tVir  da^  VerstMutlniH  der 
Dinge  und  Jen«'  Freiheit  des  Geistes  verloren,  die  den  gesunden  klaren 
Menschen  so  liebenswert  nnd  so  ehrwürdig  macht".  So  ist  auch  fnr  ] 
den  Maler  Labithe  im  .Hexeusabbath*,  welcher  Züge  von  Wackenroder 
ugenommen  hat,  die  Natnr  das  wahre  Wonder:  wo  ein  Wunder  ge< 
aebieht,  geschielit  es  gans  natSrüch,  einlach,  wenn  auch  nicht  alltäglich, 
oseh  notwendigen  Gesetsen,  wenn  anch  unsem  dnnunen  nnd  verwöhnten 
Sinnen  nicht  immer  begreiflich.  Er  ist  deshalb  ein  Feind  des  Aber-  . 
I^anbens  und  der  Wnndersueht,  wie  auch  der  in  der  ,.tM)ereilunfr"  ein- 
gefiihrte  Proff^Msor  Balzer  '^cj^pn  diejonigen  rH^'Miniert,  weirlie  sieh  den 
Druck  der  lanj^^v»  »  lügen  G<*f?enwart  dadurcli  erleiclitern,  nnd  die  Finsternis 
sich  aufhellen  wollen,  dass  sie  nach  Wundem  nnd  Seltsamkeiten 
ftoeheu  und  gern  das  Unmögliche  und  WiderBprechende  annehmen,  um 
Aar  dem  lästig  Vemilnftigen  ans  dem  Wege  m  gehen.  Dabei  aher  f 
M  er  der  Heinimg,  „dass  es  nnr  an  Augen  fehlt,  nm  wahrannehmen,' 
irie  immerdar  das  Seltsame,  ja  Wundervolle  sich  ereigne,  nnd  dasa  es 
lasserst  aelten  die  Kleidnng  des  Phantastischen  an  sich  nehme,  nnd 
danun  von  den  Poesie-Suchern  nicht  beachtet  werde.  Ruhe  doch  unser 
Lf'hen.  wenn  man  sich  hcsinnr»,  j:i  die  pranze  f^chöpfung  auf  Hedin- 
fnin^;<  n  nnd  (irunden,  dir  in.ui  mührchenhaft  nennen  miisse,  und  auf 
dag  Woher,  Wohin  nnd  VV<»zu  ^^ebe  es  nir<;end  eine  ATitw<»i*t.  In  dieser 
allgemeinen  Stmnmheit  der  üile  glaube  das  angespannte  geistige  Ohr 
ninehmal  einen  Rätsellant,  ^ne  das  Echo  aus  einem  andern  Dasein,  zn 
vernehmen,  nnd  diesen  Widerhall  fibersetse  die  schaffende  Phantasie  in 
Worte^  ans  denen  sich  Bilder,  Geftthle  nnd  Gedanken  entwickelten, 
welche  den  Sterblichen  nadiher  DichthUttSt,  Religion  und  Idee  oder 
Xysdk  erschaffen.  So  sei  man  eben  immer  nnr  bei  der  Auslegung, 
willkürlich,  ohne  Text". 

Von  einrr  solrhpn  Betrachtungsweise,  welche  das  Wunderbare  in 
dem  Gewöhnlichen  Buclit.  war  eine  gewisse  Vorliebe  für  das  Wunder- 
liche, Absonderliche  und  Aparte  nicht  leicht  zu  trennen.  Das  hat  schon 
die  gleichzeitige  Kritik  den  Novellen  Tiecks  zum  Vorwurfe  gemacht  und 
trots  der  Abwehr  seiner  Freunde  mnss  aufrecht  gehalten  werden,  dasa 
dsr  reinmensehliehe  Gehalt  derselben  ein  geringer  ist  Am  deutlichsten 
tritt  diese  Thatsache  hervor,  wenn  wir  den  Beziehungen  nachspüren, 
welche  Tiecks  Novellendiehtungen  zu  seinem  Leben  anfireisen:  denn 
wie  Goethe  hat  muh  Tieck  allenthalben  eigene  Erlebnisse  künstlerisch 
gestaltet.   Aber  es  spricht  sich  nicht  wie  bei  Goethe  der  volle  rein- 


Digiiizca  by  Liu^.'  . 


138 


Tieck  als  lloveUendicbter. 


meiUBchliche  Gehalt  seines  Daseiun  aus,  sondern  es  werden  mehr  die 
aparten  Zufälligkeiten,  welchen  Tieck  hier  und  dort  begegnet  ist,  der 
Diditung  zu  Onude  gelegt.  Wo  er  in  der  Heimat  oder  in  der  Fremde 
Je  eine  kostbare  Karrenfignr  oder  eine  dankbare  L&eherliehkeit  kennen 
gelernt  hat,  da  nimmt  er  sie  in  eine  Novelle  auf.  Nie  Iii  ohne  Gnmd 
treten  bpHondcrs  ReiBeeriebniase,  in  welchen  das  Zufällige  immer  über« 
wippet,  so  bedrulend  hervor;  nicht  oline  Grund  findeu  wir  ferner  die 
Modelle  mehr  in  bloss  episodischen  Charakteren  als  in  den  Ilaiiptfigurcu 
verwerthet.  Auch  im  Seelenl<»ben  der  Menschen  sucht  Tieck  weni^^er 
die  Tiefen  zu  erf?rUuden,  als  den  Wechsel  der  Stimiimugeu  und  An- 
lagen zu  beobachten  j  die  Virtuosität  und  Elasticität  des  Geistes-  und 
Empfinduu^'äiebena  erHUirt  eine  besondere  Berflcksiehtigung.  80  sind 
es  die  Wunderlichkeiten  der  Mensehen,  die  Momente  der  Übereilnng 
auf  der  einen,  der  Geistesgegenwart  anf  der  anderen  Seite^  die  momentane 
Gabe  der  Prophezeiung,  der  bacehischen  Begeistemag,  das  DlUDonisohe 
wie  CS  sicli  in  den  bekannton  Worten  Egmonts  ausspricht  u.  s.  w.,  was 
Tieck  znr  Darstellung  reizt.  Die  Wirtin  im  .Junten  Tischlermeister", 
welche  jeden  (iast  anf  eij;entiimliehe  Weise  zn  behandeln  versteht,  ist 
sichtlich  eine  Liehlini^sfigur  des  Dichters.  Dieselbe  Bevorzuguug  des 
Aparten  iiuUeu  wir  auch  in  der  Weltbeobachtung  des  Novellisten,  wie 
sie  besonders  in  den  Gesprächen  zum  Ansdroeke  kommt.  In  seiner 
romantisehen  Periode  hatte  Tieek  von  seinen  Freunden,  den  SeUegel 
und  NovaKs,  erlernt,  die  versohiedensten  Dinge  als  Kunst  sa  betrachten: 
In  den  Rahmengespräehen  des  Phantasus  hatte  er  von  dieser  Betraeh- 
tungsweise  den  ausgiebigsten  Gebrauch  gemacht.  Auch  fiir  Tiecks  No- 
vellen erwies  sieh  diese  verp^leichende  Methode,  V(^rsehiedenartige8 
unter  einem  Ge8icht«pnnkt  auznsehen,  als  fruchtbar.  Zn  den  ??ehr>nsteu 
Stellen  in  Tiecks  Novellen  ^^ehörea  doch  diejenigen,  in  denen  er  z.  B. 
die  Augen  der  Tiere  oder  die  Charaktere  der  Blumen  unter  einander 
vergleicht  oder  die  Eigenart  der  Künste  durch  Parallelen  erörtert. 

Das  aweite  Moment,  welobes  Tieek  nirgends^  wo  er  von  der  No- 
velle redet,  hervorsuheben  vergisst,  bilden  die  von  ihm  sogenannten 
Wendepunkte,  an  welchen  sich  die  Erzählung  unerwartet  umkehrt 

'  Auch  in  der  Recension  des  ,L&wen  von  Curdistan'  ist  davon  .die  Rede 
und  in  der  Besprechung  von  Körners  ,Tony'  gehören  „die  unvorher- 
gesehenen Zutalle  nnd  P^^r^aonen,  die  oft  dem  Anfanj^e  widprs]>reehen 

I  dürfen",  hierher.  Gustav  Sscbvv;)^  erkannte  1  lecks  Eigenart  bierin  '^»üz 
richtig,  wenn  er  von  diesem  srlnciht:  ..Am  wohlsten  wird  mir  bei 
Ihren  Erzählungen  da,  wo  die  ^cmcioe  Kritik  darüber  ak  unnatürlich 
und  unwahrscheinlich  su  schimpfen  anfängt,  d.  h.  wo  die  gewohnten 
Formen,  mit  welohen  Sie  das  Publikum  beschwichtigen,  mit  einemmal 
aufhören  und  die  lautere  Poesie,  derselben  spottend,  ungehemmt  hervor- 
sprudelt; wo  der  zahme  Bach  auf  einmal  zum  Wasserfall  wird  und 
seinen  Weg  durch  Wald  und  Felsen  nimmt,  wie  in  Ihren  alten,  herr- 

.  liehen  Dichtungen".  Ein  Beispiel  fiir  di*'-en  .  Wendepunkt"  foll  nns 
die  ,GeselIschaft  auf  dem  Laude',  die  sogeu:iiiiitr  Zopfnovelle  (ein  ilem 
Amtmann  iiomer  abgesehnittener  Zopf  bildet  U.t-  Hauptmotiv  der  Hand- 
lung) geben.     Tieck  verwertet  hier  eigene  Erieüuisse.    Die  Novelle 
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spielt  1801  in  der  Brandenburfriscben  Mark:  d.MP  aufkl  ärerische  Berlin 
mit  seinem  Judeuliags,  mit  den  von  der  jüngeren  Geii<  ratian  der  Ro- 
luantilier  und  besonders  von  Tieck  verpönten  Pfeifen  und  Zipfen  waren 
(i«m  Dichter  wohl  bekannt.  In  dem  EuthuHiasmuä  für  Friedrich  den 
Grossen,  der  das  wahre  deutsche  Rekli  erneut  und  auf  besseren  S&nlen 
begründet  hnbe,  glaabt  man  Tieoks  eigene  Meinung  zn  ericennei,  welcher 
m  Prenssen  feetfaieU  trots  der  gegenteiligen  Heinang  anderer,  dase  ge« 
«de  Friedrich  der  Grosse  zuerst  zur  Zerstörong  des  deutschen  Reiches 
den  Gmod  gelegt  habe.  So  scheint  alles  auf  ein  Loblied  der  alten  Zeit, 
welche  Tieck  noch  in  ihren  letzten  Zü^'^'m  c!fese]i«'n  halte,  hlnan^zulftiifen 
—  da  wendet  der  Dichter  das  Bhttt :  einen  ganz  aimliehen  erlebten  Vor- 
fall benutzend  (Köpke  IT,  153),  lanst  er  den  alten  Amtmann  Römer,  der 
sich  für  einen  Huaaren  Friedrichs  deb  Grossen  ausgicbt,  nach  seinem 
Tode  als  Betrüger  enthüllen,  der  endlich  selbst  an  die  Wahrheit  seiner 
Läge  geglaubt  hat  Einen  ebenso  ptötilichen  Umschlag  finden  vir  in  der 
ki^riiohen  Nov^e  ,Der  wiederkehrende  grieehisdie  Kaiser'.  Hier 
geschieht  alles,  um  uns  an  die  ehrlichen  Motive  und  an  die  Wahrhaftig- 
keit der  Person  eines  falschen  Prätendenten  ghtnben  zu  machen:  pldtsUdi 
aber  wendet  sich  das  Blaft  und  wir  sehen  nun  alles  in  einem  anderen 
Lichte.  Das  ist  nicht  eiiif^ieh  die  objective  Daratellunfr^wpise,  welche 
den  Leser  nicht  voreinnehmen  will;  das  ist  die  romantische  Ironie, 
wie  fiie  unter  Solgers  Einfluss  sich  in  Tieck  entwickelt  hat  und  in 
den  dramaturgischen  Blättern  noch  wiederholt,  besonders  an  Shake- 
qieare,  bewuidat  wird.  Wenn  an  Shakespeare  die  yersteckten  | 
kiBiilerisehen  Absichten  gerühmt  werden,  welche  er  im  Geheimen  yer- 
folgt,  so  steckt  bei  Tieck  ein  Schalk  hinter  der  ganzen  Handlung, 
welcher  das  Bild  mit  einem  Maie  ans  dieser  in  jene-  Betrachtungsweise 
raekt.  Nicht  von  einem  Punkte  aus,  den  Autor  und  Leser  nnverrnckt 
inne  haben,  übersehen  wir  da"  jranze  Bild:  das  Bild  wird  verRchoben 
oder  wir  werden  g'enöti'^^t  drn  St:i!i(ij)nnkt  zu  weehsf^^n.  So  sind  die 
^'ovellen  Tiecks  Vexirbildern  ähnlich;  mai»  weiss,  es  wird  getaschcn- 
spielert  werden  und  ist,  sobald  mau  sich  weiter  in  die  Novellen  einge- 
km  hat,  vor  dem  Sehalke  auf  der  Hut.  Schade  nur,  dass  es  damit 
noh  um  daa  glftabige  Vertraoen  gesehehen  ist,  welches  dcf  Brsftbler 
Yen  seinem  ZnhOrer  fordern  mnss. 

Auch  gegen  die  Charaktere  verfahrt  der  Dichter  mit  derselben 
Ironie.  Ironische  Charaktere,  welche  in  den  ersten  Novellen  erscheinen, 
haben  des  Dichters  ganze  Vorliebe.  So  ist  so^leieli  in  der  ersten 
Novelle  .die  Gemälde*  der  Ironiker  Eulenböck  mit  der  Teufels- 
pli> si*i;rnouiie  die  eigentliche  Hauptperson:  der  das  Sclneksal  der  Men- 
sciieü  in  die  Geschicklichkeit  verlegt,  die  Umstände  mit  Verstand  zu 
ssteen  oder  gar  selbst  hervorzubringen  ^  der  (wie  oit  hatte  Tieck  als 
Dichter  in  seiner  früheren  Periode  dMselbe  gethan !)  Maler  aller  Schvlen 
kopiert  nnd  die  Kopieeii  als  Originale  Terkanft.  Er  trägt  Tiedu  Ge* 
danken  über  die  Knost  des  Trinkens  vor,  indem  er  die  TersoMedenen 
Weine  als  Dichtungen  ihres  besonderen  Bodens  erscheinen  lässt;  ihm 
heisst  ein  Kimptwerk  vorstehen  soviel  als  es  erschaffen,  denn  wie  der 
Wein  kann  auch  ein  üunatwerk  bloss  das  in  uns  erwecken,  was  schon 
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in  uns  schlummert.  In  der  zweiten  Novelle:  ,die  Verlobung'  tritt  der 
Ironiker  in  der  Gestalt  des  Barons,  welcher  den  Frömmlern  als  ein 
Freigeist,  nach  den  geringen  Motiven  in  den  Handlungen  der  Menschen 
8pih«iid,  gemein  koii8tnil«md  eneheint,  etwas  gemfitOcher  und  be- 
häbiger hervor.  In  der  ^ClefleUschnft  auf  dem  Lande'  bleibt  der  Hnmo- 
rist  nnd  Ironiker  ans  der  jüngeren  Generation,  welcher  eine  Liebe,  die 
heiraten  will,  als  Geschäft  betrachtet  und  ein  Geschäft  auch  als  Ge- 
schäft betrieben  wissen  will,  mehr  im  Hinterfmindc.  Aber  nicht  bloss  in 

^einzelnen  Charakteren  zeigt  sich  die  Ironie  des  Dichters;  er  behandelt 
im  Gegenteile  auch  als  Künstler  alle  srine  Oliarakterc  mit  Ironie.  Nur  in 
den  frühesten  Novellen,  wie  in  ,der  Verlobung'  und  den  , musikalischen 
Leiden  und  Freuden'  kommt  eine  grössere  Wärme  in  die  Darstellung, 
indem  Tieck  seine  eigene  Meinung  darch  einen  Spreeher  (hier  dnreh 
den  Grafen,  dort  dnrch  den  Laien)  znm  Ansdmoke  bringen  lüsst.  Sonst 
halt  er  sieh  Tomehm  über  den  Parteien  und  verfolgt  überall  die  geheime 

vAbsieht,  die  Sehwächcn  und  Fehler  seiner  Charaktere  sich  wie  von  selbst 
verraten  zu  lassen.  Kins  der  glücklichsten  Beispiele  hat  Tieck  dem  Cer- 
vantes abgelernt.  Er  rechtfertigt  in  der  Novelle  ,die  Sommerreise*  die 
von  andern  als  überflüssig  und  stör^  ^id  bezcielinete  Novelle  des  Neu- 
gierigen im  Don  Qiiijote  als  ein  tiefsinniges  GegenbiUl,  welches  von 
einer  andern  Seite  die  Thorheit  des  Manchaners  erläutert.  Eiu  solches 
Gegenbild  hält  er  in  der  Novelle  ,der  Geheimnisvolle'  gleichfalls  seinem 
Helden,  einem  Lügner,  entgegen.  Auf  Schloss  Nenhans,  wohin  er  ihn 
fuhrt,  herrscht  die  Lüge  im  kleinen,  die  Anekdote,  bei  den  FVanen;  der 
Wahrheitsfeind  Wehlen,  dem  das  Lügen  in  den  gleichgültigsten  Dingen 
und  zum  blossen  Scherze  Natur  geworden  ist,  ist  hier  unontbehrtichw 
Gegellschafter.  Welclier  Triumph  für  die  Tronic  unseres  Dirbtf^r«,  wenn 
nun  der  Held,  welelier  sich  von  diesem  kleineren  Lügner  genarrt  sieht, 
gegen  das  Lügen  loszieht,  ohne  sich  des  Balkens  im  eigenen  Auge  be- 
wusst  zn  werden!  Erst  hinterher  wird  auch  der  Leser  mit  der  ge- 
heimen Absicht  des  Dichters  Uekaunt  So  entwickelt  sich  auch 

die  Ansieht  des  IMchters,  der  die  insserste  Linke  aufgegeben  hat  und 
sieh  in  der  Mitte  zu  halten  sucht,  immer  den  extremen  Charakteren  gegen- 
über: der  eine  Charakter  hat  gegen  den  andern  recht,  welcher  gegen 
den  dritten  wieder  im  Unrecht  befunden  wird  u,  s.  w.  Die  Vorliebe  des 
Dichters  aber  wendet  sich  von  den  enthusiastischen  Charakteren  ganz 
ab  und  den  ironischen  ?<}.  Man  hat  auch  hier  dem  Dichter  nicht  ohne 
Grund  den  Vorwurf  gemacht,  dass  es  ibm  mit  seineu  Charakteren  nicht 
Ernst  sei,  dass  er  sie  nicht  ^\■abr  nehme:  denn  auch  bei  ihnen  tritt  ja 
die  Ironie  des  Dichters  erst  zu  Tage,  wenn  sie  an  den  ,Wendepunkt' 
gelangt  sind^  und  auch,  dass  die  geistreichen  Gespriiche  sich  in  dem 
Munde  von  Personen,  welche  sich  nachtiftglich  als  albern  herausstellen, 
oft  uBwahrseheinlich  sind,  ist  mit  Recht  eingewendet  worden. 

In  späterer  Zeit  fand  Tieck  (nicht  in  Erinnerung  dessen,  was  er 
in  seinen  Novellen  zu  leisten  beabsichtigt  hatte,  sondern  indem  er  ans 
dem  Oeleistetcn  erst  wieder  eine  allgemeine  Kegel  abzuleiten  suchte) 
in  einem  grossen  Teib»  seiner  Novellen  eine  aus.iresproehcTie  Tendenz, 
etwas  Hervorspringendes,  eine  Spitze,  in  der  man  sich  wiederfindet;  in 
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andern  freilich  suchte  er  sie  auch  wieder  vergebens.  Am  meisten  tritt 
diese  Tendenz  in  den  frühesten  Novellen  liervor,  welche  iiber- 
baopt  eine  Gruppe  lür  öich  bilden  imd  die  novellistische  Eigenart  Tiecks 
am  ächärfäten  ausgeprägt  zeigen.  Der  iuhait  derselben  ist  fast  durch- 
^gig  ein  reaktionärer.  Tieck  kämpft  gegen  die  Richtungen,  welche 
er  eiittt  fleltrat  im  Bunde  mit  den  Säüegel,  Wackenroder  und  Noyalis 
horrorgeraifen  luitte^  and  welche  er  in  der  Gegenwart  nur  verxerrt  und 
übertrieben  wiederfinden  wollte.  Man  vergleiche  nur  sogleich  die  mtb 
Novelle:  ,die  Gemiilde*  mit  A.  W.  Sehlegels  Gemäldegesprächen, 
weiche  wie  die  Novelle  in  Dresden  lokalisiert  sind.  Der  Inhalt  ist  das 
gerade  Gegenteil :  die  durch  Wackenroders  , Klosterbruder'  und  Rrbleier- 
niachers  ,Keden  über  Religion*  augeregte  Richtung,  welche  in  jenen  Ge- 
gprächcQ  ihren  Ausdruck  fand,  wird  hier  in  ihrer  späteren  Ent^vicke- 
luug  durcliau8  mit  Ironie  behaudelt.  Der  Vertreter  der  ueuen  chriätlichea 
Kiogt  iat  der  junge  Maler  Dietrich,  der  im  sogenannten  altdeutschen 
Bock,  mit  hie  anf  die  Schnltem  wallendem  weisslichen  Haar  eingeführt 
wird :  also  znglmch  aoch  ein  Vertreter  der  Dentecht&melei,  welche  mit 
der  christlichen  Kunst  Hand  in  Hand  ging.  Gegen  die  Darstellung 
heiliger  Gegenstände,  die  Marienbilder  und  Kreuzubnahmen,  welche  die 
Schle-jfl  iiMfli  immer  als  die  einzigen  würdigen  Gegenstände  der  mo- 
derueii  Malerei  emptahlen,  sowie  gegen  diejenigen,  welche  glauben, 
dsss  die  Andacht  allein  das  kuiKstlerische  Verständnis  für  diese  Gegen- 
äiäude  gewähre,  richtet  äich  der  Spott  des  Dichters.  Nachdem  die  Bar- 
barei der  Unwissenheit  Tor&ber  sei,  welche  einen  Ra&el  nnr  mit  ein- 
aehränkender  Kritik  bewundern  zu  dürfen  glanbte,  drohe  von  der  andern 
8eite  der  Enthnsiaamns  die  Einsicht  sn  übertönen.  Ginlio  Romano  wird 
TOQ  den  neumodischen  Eiferern  bekämpft,  weil  er  geistliche  Gegen- 
stände nicht  mit  der  gehörigen  Innigkeit  dargestellt iiaben  soll:  wäh* 
nnf]  ihm  dafür  die  Verklärung  des  frischen  sinnlichen  Lebens,  die 
HtTriichkeit  des  freien  Mutwillens  und  das  ^jüiA  der  lebendigsten  Phan- 
tasie vorbehalten  waren.  Und  wie  der  luibartige  Enthusiasmus  in  der 
Kuuät  abgewiesen  wird,  so  auch  in  der  Liebe:  mit  überlegener  Ironie 
bebandelt  der  Dichter,  der  ehemalige  Genosse  des  Dichters  der  ,Lucinde*, 
die  enthosiastische  liebe  nnd  lisst  nns  nicht  in  Zweifel,  dass  er  die 
Ebe  ohne  Leidenschaft,  aber  ans  vernünftigem  Entschlnss,  die  söge- 
lADnten  Konventionsheiraten,  für  das  richtigste  hält.  Neben  der  reli- 
giösen Kunst  hatten  Tieck,  Wackenroder,  Kovalis,  Schlegel  einst  die 
Religion  als  Kunst  zu  üben  gelehrt:  gegen  da?  ans  diesen  Anregungen 
hervorgegangene  Aetherisiren  undFrouimsiis^lichen,  gegen  die  Frömmler, 
deren  Schlagwort  das  Überirdische,  Heilige,  die  ewige  Wahrheit  ist, 
schrieb  Tieck  seine  zweite  Novelle:  ,D!e  Verlobung^  In  der  be- 
liebten Gespräehform  wird  die  ganze  Richtung  gebrandmarkt.  Nachdem 
mb  das  Bedürfiiis  des  Glanbens  anf  erfreuliche  Weise  wieder  gemeldet 
babe,  sei  es  Sitte  geworden,  religiüB  zu  scheinen  nnd  beim  dritten 
Vorte  vom  Heilaad  tn  reden.  Wie  in  den  Zeiten  der  Empfindsamkeit 
tnd  Aafklärung  suche  auch  jetst  ein  krankes  Bedürfiiis,  das  nach  Be- 
Hgion,  allenthalben  Nahrung.  Man  fühlt  an  dem  erregten  und  ent- 
säücdenen  Ton,  dass  Tieck  die  Sache,  welche  er  hier  vertrat,  aas 
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Herz  ^ng.  Seine  Frau  und  seine  Tochter  waren  zum  Katholicismus 
übergetreten,  ihn  selbst  hatte  man  zu  den  laiänliohen  Convertiten  ge- 
wählt. Nicht  bloäs  die  Genossen  seiner  Jeneiiser  Zeit  sah  er  »ich  immer 
weiter  von  gesunder  Beligiositit  entfernen  |  «neh  in  eeinem  eigenen 
Hanse  forderte  bald  die  religiöse  Sohwttrmerei  an  seiner  Toehter  Dorothea 
ein  schmerzhaftes  Opfer.  Von  Friedrieli  Sehlegel  mnsate  es  Tieck  bei 
einem  Besuche  in  Dresden  hören^  dass  die  Kirehe  und  ihre  Formen 
eins  und  alles,  Wissen  und  Kunst  aber  nur  sündhaft  seien.  Gegen 
solche  Gesinnungen  wendet  sich  Tifok  in  der  besprochenen  Novelle:  tür 
ilm  ist  auch  der  ein  Frommer,  dem  aus  dem  ücmälde  eine  Eutzüekuug 
Husstrahlt  und  der  sich,  ho  lange  er  Shakespeares  Sommernacht  liest, 
selig  und  im  Himmel  fühlt.  Er  fasst  diese  Richtung  tiet  an  ihrer  Wurzel: 
wie  TStderblieh  sie  auf  die  Erziehung  wirkt,  indem  sie  in  den  Familien 
Weiefaliehlceit  nnd  eine  gewisse  Tersirtelnde  Liebe  i^tsetzt,  wnlehe  die 
Kinder  in  der  Jngend  des  Gehorsams  entbindet  nnd  eben  deshalb  nie 
zur  waliren  Freiheit  gelangen  lässt ;  wie  sie  falsche  nnd  ftbertriebene 
Begriffe  von  Wahrheit  in  dir^  Gesellschaft  und  den  feineren  Umgang 
briii2-t,  wo  nicht  immer  das  bhiuke  Ja  u?<d  Npin  [rilt;  wie  sie  die  Jugend 
am  Abend  vi>r  Mährchen  und  8' bmiergesehichten  äugstlirb  behütet, 
aber  sie  am  lieiliichten  Tage  dem  ärgsten  Aberglauben  überliefert;  wie 
sich  endlich  der  geistliche  Schwindel  mit  dem  politischen  verbindet  und 
zuletzt  auch  in  der  Kunst  unserem  grössten  Dichter  schulmeisternd 
mit  Glanbensfragen  naherftekt.  Tieck  denlct  dabei  an  die  sogenannten. 
nnAchten  Wanderjahre  nnd  Goethe  lobte  ein  ttber  das  andere  Mal  den 
,fgnten^'  Tieck,  dass  er  so  kräftig  ßr  ihn  gegen  die  Frömmler  Partei 
ergriffen  habe.  Wie  wenig  sich  dieser  troti  alledem  von  seinen  früheren 
Gesinnungen  losgesagt  hatte,  wie  wenig  er  sich  etwa  mit  den  , Reden 
Uber  Religion'  in  Widrrsjiruch  wusste,  dn«  7:eigt  deutlich,  dass  der 
Vertreter  seiner  Jct/igeu  Denknngsart  das  unbedingte,  unendliche  und 
unaussprechliche  Gluck,  welches  sich  die  Jugend  wohl  einbildet,  für 
unerreichbar  erklärt,  und  das  wahre  Glück  lu  die  Resignation,  ui  das 
Qeffihl  der  Wehmnt  verlegt,  welehes  (wie  Tieck  in  der  Einldtnng  sun 
Phantasns  gelehrt  hatte)  anch  der  Schdnheit,  Knnst,  Begeisterong  sm 
Gmnde  liege:  als  W^ehmut  hatte  aber  Schleiermaoher  gerade  auch  das 
religiöse  Gefühl  bezeichnet.  Auch  hier  finden  wir  die  Ehe  ohne  L/eidea- 
Schaft  von  zwei  Seiten  betrachtet:  die  frömmelnde  Mutter  stellt  diese 
Gesinnung  als  etwas  V»*r?ichtliches  hin,  während  sie  der  Graf  (der 
Spreclier  des  Dichters)  in  müderem  Lichte  darstellt.  Wird  hier  gegen 
die  scrupulii-^c  äussere  Wahrhattigkeit,  welche  im  liCben  niKhirchfiihrbJir 
erscheint  ujkI  nur  der  Heuchelei  zum  Deckmantel  dient,  turmiicli  i'artei 
ergriffen,  so  sucht  Tieok  in  einer  gaoien  Reibe  folgender  Novellen  der 
inneren  Wahrhaftigkeit  gegenfiber  der  Luge  nnd  dem  Selbstbetrug  bi 
Qeonnnng  nnd  iB^indlnng  wieder  ni  ihrem  Rechte  an  Terhelfen»  Nnr 
versteckt  nnd  wenig  deutlich  ist  dies  sogleich  in  der  nächsten  Novelle: 
,die  Reisenden^,  der  Fall.  Auf  das  Incognito -Reisen  hatte  Tieck 
schon  in  den  ,Gem}ilden*  gestichelt,  in  welchen  er  sich  de«  incognito 
reisenden  FürstcTh  ciiifr  beliebten  nnd  bis  zum  ("herdniBse  verbrauchten 
Komödienfigur,  bedient,  iiier  büssi  der  Held,  welcher  sogleich  Eingangs 
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im  Gespräche  för  das  Reisen  unter  fremdem  Namen  eintritt,  seine  Nei- 
pncr  7nm  Tnig^e,  indem  er  mit  einem  andern  Terweclr^elt  nnd  in  ein 
Karreuiian^  gesperrt  wird,  welches  Ti«  rk  reichlich  mit  Narren,  die  er 
im  Leben  kennen  gelernt  hatte,  bevölkert.  Die  Abenteuer  mit  der 
Ophelia;  der  Mann  mit  der  roten  Jacke,  der  sich  einbildet,  die  Pyg- 
mäen mit  seiner  Peitsche  yerfolgen  zu  müssen,  sind  nach  dem  lieben 
gesehfldett.  Und  wie  sich  in  dieser  SehalksnamiiiiOTeUe  reli  detr  bnn- 
testen  Yenriokliugen  und  des  toUsten  Übermutes  die  Kiugen  und 
Narren  bestiadig  so  nnter  nnd  durch  einander  miseben,  dass  man  Hie  gar 
sieht  mehr  von  einander  nnterscheiden  kann  und  dass  sie  schliesslich  in 
einander  über':^ehen,  so  ist  auch  der  Spass  des  Dichters  mitunter  als 
Ernst  fu  verstehen  und  satirisch  auszulegen:  die  Idee  eines  Irrenhauses 
mit  satirischer  Tendenz  (eine  Art  verkehrter  Welt)  hatte  schon  Schel- 
ling  in  den  Naehtwaeheu  ausgefiihrt.  Der  Leser,  der  von  rückwärts 
Ueet  und  ein  Buch  nur  mit  Andaciit  in  die  Hand  zu  uchmeu  braucht, 
um  atte  Wissenschaften  zu  kennen»  der  aneh  zugleich  als  Rezensent  in 
des  Bllebem  bllttert;  der  Heisten&nger  der  Qnlimathias  för  den  Geist, 
der  Musenliebling  der  Oalimathias  Hen  ▼orbringt;  der  glftckliche 
üogInckUehe,  welcher  in  der  ganzen  Welt,  in  Litterator  nnd  Theater 
vergebens  nach  Unsinn  sucht  u.  s.  w.,  sind  Eingebungen  schneidender 
Ironie.  Gegen  das  UnHehte  nnd  Unwahre  im  Kiinstleben  ^eht  die  fol- 
gende N'^velle  :  ,Mur i ka  1  i s ch e  Leiden  und  Freuden^  Webers 
,Frei8chutz'  war  damals  in  Dresden  erschienen  und  schob  die  musikali- 
schen Interessen  in  den  Vordergrund.  Tieck  eifert  gegen  den  gesell- 
whaftlichen  Misbraucb  der  Musik :  gegen  den  erheuchelten  EnthusiftB- 
Bss,  den  Knnstswang,  die  Oapricen  der  Sänger  ebenso  wie  gegen 
difjenigen,  welehe  die  MnsUc  als  Zeitvertreib  pflegen,  nnd  gegen  die 
Unmusikalischen,  die  über  Mnsik  das  lauteste  Wort  führen.  Der  Laie, 
der  schüesslioh  fast  allein  redet,  spricht  zugleich  die  Meinimg  des 
D'^^btors  ans,  d^eiaon  musikalische  Erlebnisse  wir  liior  wiederfinden.  Er 
erzählt,  wie  er  zurrst  mit  Reiehardt,  dem  bekannten  Gegner  >!o7?)rfs. 
dessen  ,Don  Juan'  gehört;  wie  ihn  dann  die  alte  Kireiienmnsik,  weiche 
er  im  Kreise  einer  bekannten  Familie  (der  Hurgsdorff^schen  in  Ziebingen) 
kennen  gelernt^  von  der  weltlichen  ^lusik  ganz  abgezogen  habe;  bis  er 
von  dieser  länseitigkeit  zum  Gennsse  Mozarts  n.  a.  wieder  mrftcitge- 
kehrt  sei.  Die  Aoslassnngen  nber  Mösart,  an  dessen  ,Don  Joan*  die 
Ironie  bewundert  wird,  Uber  BeethoYen,  dem  der  Vorwurf  der  gesnchten 
Originalitit  gemacht  wird,  über  Bach  und  Rossini  bilden  die  Fortsetzung 
2B  den  entsprechenden  Kapiteln  im  ,Phantasus^  Das  Virtuoaentiim,  das 
den  Gesang  beherrscht,  wird  in  der  drolligen  Figur  de*^  auf  die  „df^ntHrhe 
Seelenmanier"  im  Gesauge  erbosten  Italieners  köstlich  p«  r^itliert  und  unter 
demselben  Oesirhtspnnkt  betrachtet,  von  welchem  Tieek  in  den  ,drama- 
torgigchen  Blättern'  gegen  die  deklamatoriöcheu  Paradestellen  der  Schau- 
spieler eifert.  Am  dentUchaten  nnd  schönsten  wird  in  der  nächsten 
Nerene:  ,der  OeheimniSTolle'  gegenaber  der  in  der  fVerlobnng^ 
K«lteBd  gemachten  Ansidit,  nach  welcher  anch  Ar  die  geseUseliaftÜehe 
Cnwahrheit  ein  beschränkter  Raum  frei  zu  halten  iat,  ftir  die  innere 
Wahrheit  nnd  Lanterkeit  des  Gegners  plädiert:  für  jene  Unschnid, 
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welche  uns  nicht  angeboreu  ißt,  Bondem  zu  welcher  der  Mensch  durch 
Liebe  wieder  geboren  werden  musb.  Der  iicldj  welcher  über  dieae 
Wahrheit,  noch  ehe  Um  die  äusseren  YerbiltniBse  wa  ihrer  Eiiuieht 
swingen,  ans  seinein  eigenen  Innern  belehrt  wird,  belügt  die  Welt,  in- 
dem er  sieh  fnr  den  Verfasser  eines  gefeierten  politischen  und  patrioti- 
schen Baches  gegen  Kupulcou  (Tieck  dachte  dabei  an  Reichardts  Schrift 
,NapoIeon  Bonaparte  und  das  französische  Volk  unter  seinem  Consulate^) 
und  für  das  Haupt  einer  durch  ganz  Deutsehhmd  ^'(  In  ixlon  Verscliwönmg 
gejren  den  Untf-rdrückcr  ansg-iebt.  Er  wird  bald  m  einen  gasttreien 
Cirkei  geiührt,  wu  mau  ihn  für  den  erwarteten  Vetter  hält,  und  er 
lägst  diese  Unwahrheit  gelten,  selbst  nadidem  ihn  die  Tochter  des 
Hauses,  mit  welcher  er  in  Herzensbeziehungen  geraten  ist,  wegen  seines 
unwahren  Betragens  zur  Bede  gestellt  und  ihm  Reue  abgenötigt  hat. 
Diese  Eitelkeit  und  Oeheininukramerei  bringen  ihn  endlieh,  indem  er 
als  vermeintlicher  Verfasser  des  roTolutiouären  Buches  vor  ein  Kriegs- 
gericht gestellt  werden  soll,  bis  nahe  an  den  Tod,  Hier  ergiebt  rieh  auch 
eine  natürliche  Gelegenheit,  die  politischen  Meinunj^en  zu  verwerten. 
Sogleich  Eingangs  wird  der  Held  in  eines  der  beliebten  Tischgespräche 
verwickelt,  welches  von  der  Litteratur  ausgeht  und  allmählich  in  die 
Politik  hinüberzielt.  Fran  Wildhannen  ist  eine  Anhängerin  der  franzö- 
sischeu  Litteralui,  welche  erst  die  Einquartierungen  von  ihrer  Vor- 
liebe  aurückbnngea.  Ihr  Mann,  wenn  ihn  Deutachheit  und  Wria  be- 
geistern, ttud  wenn  er  an  einem  Dritten  einen  Anhalt  hat,  poltert  ent- 
gegen: dass  es  nur  unser  eigener  Fehler  sei,  wenn  wir  uns  schaiaea 
dumm  SU  sein,  beizubehalteD,  was  man  für  altfrinkische  Dummheit  er- 
kläre —  aber  insgeheim  von  seiner  Frau  vorgenommen,  lässt  er  semen 
Patriotismus  bald  fftJirt  n  und  kriecht  bis  zum  Fleheu  herunter.  Zwei  fernere 
Typen  ans  dem  damalii^en  politi-^chon  Leben  enthüllt  bald  ein  anderes 
Gespräch.  Der  Musikns,  kalt  im  1  ijidifTerent  ijrej^enüber  der  deutschen 
Sache,  hält  die  Fremdherrschatt  lux  dan  geeignete  Mittel  uns  national 
und  deutsch  zu  machen ;  während  uns  früher  kleinstädtischer  Provins- 
eigensinn  nur  gelähmt  habe^  entwickele  sieh  Jetzt,  wo,  von  der  Politik  un» 
gehemmt,  Litteratur  und  Wissenschaften  blühen,  ein  europäischer  Geist 
in  der  Prossfreiheit.  Ihm  steht  der  junge  begeisterte,  aufopferungsvolle 
Emmerich  entgegen,  welcher  die  Gedanken  Tiecks,  wenn  auch  in 
schrofferer  und  einseitig-erer  Fassung'  zum  Ausdrucke  bringt :  nach  ihm 
hat  Deutschland  mit  der  Freiheit  alN's  verloren,  der  Nationaisinn  raü.<ise 
erwachen  und  alle  l'rovinzen  brüderlich  verbinden,  nicht  die  Press- 
frechheit. In  diesLin  Schimplworte  wie  in  dem  Hinweise  auf  das 
Mittelalter  und  sein  Kaisertum  spricht  sich  deutlich  aus,  wie  auch  Tiecks 
politische  Überzeuguugcu  damals  in  die  reaktionäre  Bahn  einlenkten  und 
besonders  gegen  Jungdeutschland,  als  dessen  Vertreter  der  Musikus  au  be- 
trachten ist,  Partei  ergrüfmi.  Dieselbe  Idee  der  Wahrhaftigkeit  liegt 
endlich  auch  der  sechsten  Novelle:  ,Die  Gesellschaft  auf  dem 
Lande^  zu  Grunde,  deren  Inhalt  uns  schon  bekannt  ist:  sowohl  der 
alte  Amtmann  Römer,  der  sich  für  einen  Husaren  Friedrichs  II.  ausgiebt 
und  nach  seinem  Tode  als  Lügner  erkannt  wird,  als  der  l^iehhaber, 
der  sich  verstellter  Weise  als  Maler  einfuhrt  und  für  sciueu  harmloseren 


Digitizca  Ly  Gu^.' . 


Tieek  als  NoteUendiditer.  146 

Betrag  bei  der  Geliebien  büBsen  muM,  sind  die  paaiiyen  Yertnter  der- 
selben. 

Zwei  spätere  Novellen  reihen  wir  dieser  ersten  Gnippe  hü,  mit 
welcher  sie  die  Reaktion  gegen  die  einstmals  so  f nt  (  hiedeu  autgesteilteu 
romantischen  Tendenzen  verbindet.  Oder  ist  es  nicht  wie  gegen  Friedrieh 
Schlegels  ehemalige  Richtung  gesagt,  wenn  es  in  der  (übrigens  blüi>a 
einige  Jahre)  späteren  Novelle  ,Gläck  giebt  Verstand^  heisst: 
„Niebte  das  aieh  wiederhol!  iet  gieieb:  ee  ist  ebenso  thdricht  das 
Grieebenlnm  wie  das  Mittelalter  wieder  herstellen  in  wollen*^.  Und 
wie  verhalt  es  sich  zn  der  einst  von  Friedrich  ScUegel  in  der  Europa 
geforderten  geheimen  Verbrüderung  der  Besseren  zur  Vergdttliehniig 
der  Menschheit,  wenn  Tieek  hier  freien  das  Freimanrertum  den  Satz 
gf^ltfMid  macht:  „wer  gute-  thun  will,  kann  es  auch  ohne  geheime  Ver- 
bindung*'. Im  übrigen  erinnert  gerade  diese  Novelle  stark  an  die  Ge- 
schichten, welche  Tieek  einstmals  in  Nicolais  Solde  für  «lie  ,StraM8s- 
federu'  gedchriebeu  hatte.  Daa  dort  so  oft  variirte  Thema,  „wie  man 
in  der  Welt  sein  Oläek  maeht**,  d.  h,  an  einer  Anstellung  kommt,  wird 
hier  an  einem  mutlosen  Predigersohn  demonstrirt,  welchem  erst  eine 
Mystifikation  (ein  falscher  „Ffirst*^  sagt  ihm  smn  Wohlwollen  nnd  eine 
Stellnng  au)  den  nöthigen  Mut  und  die  Keckheit  giebt,  mittelst  deren 
sich  etwas  durchsetzen  lässt.  Durch  die  Art,  wie  hier  die  Bösen  be- 
straflt  und  die  Guten  belohnt  werden,  fühlen  wir  uns  recht  IfflaudiBch 
angemutet:  und  der  Fürst,  der  iucognito  reisst,  um  seine  Braut  kennen 
zu  lernen,  int  nicht  wahrscheiulicher,  als  im  ,Johanu  von  ParisS  in  den 
,Piigern%  der  jWeissentum'  oder  in  iloawaids  , Fürst  und  Burger', 
welche  Tieek  so  einsichtig  getadelt  hat,  iu  Sceue  gesetzt.  Über  die 
WItzelden  der  Stranssfederngeschichten  wird  die  Norelle  durch  die 
Ironie ,  mit  welcher  der  angehende  und  neugebaekene  Tribunalrat, 
der  den  falschen  Ffirsten  bekoraplimentiert  und  den  rechten  in  getreuer 
ErfiUlung  seiner  neuen  Amtspflicht  verhaften  lässt,  behandelt  ist,  hoch 
hinan^igehoben.  Auch  ist  die  Figur  des  simplen  Helden,  welche  in 
jenen  Gesehiehton  immer  wiederkehrt,  nicht  bloss  zu  ergötzlicher  komi- 
scher Wirkung  verwendet,  son(|»'rn  auch  mit  etwas  feineren  Zügen  und 
einem  höheren  moralischen  iiewuti^stsem  ausgestattet.  Eine  Art  von 
Abdicatiou  ist  auch  die  letzte  der  kleineren  2^'ovellen,  welche  Tieek  erst 
1840  geschrieben  hat:  „Waldeinsamkeit^.  Tieek,  welcher  dieses 
Wort  selbst  in  seinem  blonden  Ekbert  sum  ersten  Mnl  eingeführt  hatte 
imd  von  sich  selbst  hier  in  der  dritten  Person  redet,  macht  wieder 
gegen  den  Missbranch  einer  von  ihm  selbst  angeregten  guten  Sache 
Front:  ein  Schwärmer  für  Waldeinsamkeit  wird  von  seinem  Freunde 
mittelst  eines  Schlaftrunkes  entführt  und  in  der  Absicht,  ihn  um  die 
Braut  zu  prellen,  in  Walde  in  -lüikcir  abgeachloBseu  gehalten,  aus  welcher 
er  sieb  aber  noch  rechtzeitig  betreit. 

Nicht  nur  in  Bezug  auf  den  Inhalt,  sondern  auch  in  formeller  Hin- 
sicht zeigen  die  Novellen  der  ersten  Gruppe  am  meisten  ein  eigen- 
timliohes  Gepräge.  Charulcteristisch  für  die  Tieeksehe  Novelle  bleibt 
die  Voiliebe  für  Ensemblescenen,  in  welchen  sich  die  Handlung  fort- 
bewegt  Gesellige  Gesprüehe,  besonders  nb^  Tischgespräche,  nehmen 
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•  einen  übenius  breiton  Ranm  in  Ansprurli  und  dehnen  sich  oft  ins  Maaas- 
loso.  In  der  Rahmeuerzählnng  dcüi  I*hantasus,  welche  von  der  bei  den 
lloniandkeni  beliebteu  Form  dcA  geschriebenen  Gespräches  zur  Er- 
zählung fortleitet  und  in  gewissem  Sinne  als  Tieeks  erste  NoTelle  be- 
traditol  werden  kann,  leitet  Tieck  an,  das  Tischgespräch  als  Knntt  sa 
'  betreiben.  Erinnerungen  an  die  romantischen  Symposien  in  Jena  mit 
den  anregenden  Oesprftchen  und  der  fireiesten  Meinungs  und  Gesiunungs- 
äusserun«^:,  welche  dort  üblich  waren^  vermischten  sieh  hier  mit  den 
Kindrücken  einer  feineren  Geselligkeit,  welche  er  in  Ziebing:en  im  Wr 
kehre  mit  dor  jrrJinirhon  F;iniilie  von  Finkenstein  i:.  n.  «Tbalten  liatte. 
Ältere  Frciindr  ht  ncuieten  ihn  wi»hl  aucli  um  dm  Kreis,  den  es  ihm 
gelungen  war  in  l>res(len  um  8ich  zu  bilden  und  den  sie  lebendiger, 
umfassender,  wie  er  sein  soll,  beweglicher  alä  irgend  einen  andern  fan- 
den. Ebenso  oft  ft^ilich  gleieht  die  OeaeUschaft  in  Tiecks  I^oveilen 
jenen  von  ihm  an  einem  andern  Orte  geschilderten  verwirrten,  an  leben- 
digen  Gesellschaften,  wo,  wenn  alles  geistreich,  scbar&innig,  Tielseitig, 
bdchst  gebildet,  dorch-  nnd  ineinander  rennt,  und  nnbeantwortete 
Fragen  sich  kreuzen,  und  Urteile  sich  übereilen,  und  neue  Ansichten 
himdert  verwirrende  Per>;p<'rtiv('n  bilden:  man  crom  einen  trivialen  Mann 
in  ein  nihigeres  Fenster  nähme  und  sich  an  seinen  niiissigen  Gedanken 
wie  au  tiefer  Weisheit  erbaute.  Die  davon  unzertrennlichen  Gespräche 
aber  bildeten  einen  Haupt-  und  Angelpunkt  in  Tiecks  Theorie :  „Es 
wird  sich  auch  eutbieteu^^,  sagt  er,  „dass  Gesinnung,  Benif  und  Meinung 
im  Kontrast,  im  Kampfe  der  handelnden  Personen  sich  entwickeln  und 
dadurch  selbst  in  Handlnng  äbergehen.  Dies  schmnt  mir  der  SchtM 
Xovelle  vorzüglich  geeignet,  wodurch  sie  ein  individuelles  Leben  erhält 
Eröffnet  sich  hier  für  Räsonnement,  Urteil  und  vezachiedenartige  An- 
sicht eine  Bahn,  auf  welcher  durch  poetische  Bedin^^nn^en  das  klar  und 
lieit^^T  in  beschränktem  I'ahmen  anregen  und  übcrzrii  j-i  n  kann,  was  so 
oft  unbeschränkt  und  unbedmgt  im  Leben  als  Leidensciiaü  und  Einseitig- 
keit verletzt,  weil  es  durch  die  rnbestimmtheit  nicht  überzeu^^t  mal  den- 
ni»ch  lehren  und  bekehren  will,  so  kann  auch  die  Form  der  Novelle  jene 
sonderbare  Kasuistik  in  ein  eigenes  Gebiet  spielen,  einen  Zwiespalt  des 
Lebens,  der  schon  die  frühesten  Achter  und  die  griechisch-tragische  Bilhne 
in  ihrem  Begmn  begeisterte  .  .  (Heck  zielt  anf  die  antike  Schicksals- 
idee).  So  kommt  die  satirische  Tendenz  der  Novellen  weit  mehr  in  den  Ge- 
sprächen, welche  die  Ironie  des  Dichters  überwacht,  als  in  der  Handlimg 
j^elhst  zum  Ausdrucke,  wie  sieh  auch  die  Charaktere  viel  mehr  im  O»'- 
spräche  enthüllen,  als  in  der  iiandlun^  ent^vickeln.  Gesellschaftliche  ¥m- 
sembles,  Gespräche,  Tischgeiipraclio  sind  also  in  den  ersten  Novellen 
gehäuft,  welche  noch  ganz  au  die  Einleitung  /,uin  i'liantasus  erinnern,  in 
welcher  die  Gespräche  uur  der  Abrunduug  wegen  von  einer  —  übrigens 
gar  nicht  zu  Ende  geführten  und  nur  sparlicfa  hie  und  da  zum  Vorsd^ein 
kommenden  —  Liebesgeschichte  durchzogen  werden.  Sogleich  in  den 
,Gemälden'  haben  wir  drei  Symposien  mitzumachen,  bei  welchen  die 
verschiedenen  Charaktere  sich  quer  über  den  Tisch  äussern.  In  der 
.Verlobunji;''  befreit  der  Grnf  die  älteste  Tochter  einer  frr»mmelnden 
Familie,  welche  als  eine  Art  Aschenbrödel  misshandelt  wird,  weil  sie 
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nicht  Bern f  iin^l  Gabe  hat  !nit?:nheuclieln>  wnd  heirathet  sie:  das  Ein- 
treten des  Graten  in  diesen  früuimeii  Zirkel  giebt  auch  hier  Gelegen- 
heit, die  Meinungen  im  Gespräch  aufeinander  platzen  zu  lassen  („wie 
es  leicht  zu  geschehen  pfiep;!,  dass  ein  Gespräch,  wenn  es  mit  leichter 
Uobefangenheit  und  feiuem  Siuu  geführt  wird,  wohl  in  ^Vumassung  und 
Sptminog  eine  polemische  Natur  amdinmt*',  sagt  dar  IMebter)  und  auch 
du  Itsehgeepiieh  fehlt  nicht.  In  den  „Reisenden**  erleben  wir  die 
ergötzlichsten  Seenen  gleichlaUs  in  dem  Gesellsehaftszimmer,  in  welchem 
sich  die  Narren  zur  Pflege  der  Geselligkeit  versammelD.  Schon  der 
gesellige  Charakter  der  musikalischen  Kunst  bringt  es  mit  sich,  dass 
wir  in  den  ,,mnsiknl!'?cben  Leiden  und  Freuden"  fast  nur  Ensemble- 
acenen  eriebeu ;  gerade  beim  Abendessen  geschieht  es  auch,  daas  jeder 
der  Anwesenden  seine  musikalischen  Erlebnisse,  Leiden  und  Freuden, 
erzahlt.  In  dem  „Geheimnisvolleu"  wird  der  Held  in  dem  bei  der  Um- 
wandiong  der  beabsichtigten  Komödie  in  eine  Novelle  hinzugefügten 
friherea  Teile  von  einer  TischgesellBchaft  sur  anderen  gefuhrt  und  man 
memt  oik,  der  Tag  heetehe  für  ihn  bloss  ans  Mahlzeiten.  Die  folgende 
Novelle  yOesellschaft  auf  dem  Lande'  verräth  schon  im  Titel  ihren  ge. 
seiligen  Charakter  u.  s.  w.  Man  wird  dieser  Eigenart  >anch  einen  be- '  > 
deutenden  Einfluss  auf  Bprache  und  Stil  des  Dichters  zuschreiben  müssen.  ^'  ' 
Die  Geister  haben  sozusagen  nandschnlic  an  und  ihr  Ausdruck  ist  die 
Salonsprach»'.  Hier  liat  sich  Tieck  olfeiibar  Goethe  znni  Muster  gc- 
üuQunen:  wie  wir  Üjü  im  Fortunat  oft  in  der  Person  Shakespeares  reden 
hören,  so  goethisiert  er  uns  hier  zu  viel  und  gerade  in  den  ersten  No- 
TsQoa  hat  er  jenen  Stil  am  stirksten  ausgebildet,  welcher  ihm  bei 
eSaer  nnbilligen  Kritik  den  Vorwurf  eines  Tahni>Goetfae  eingetragen  hat. 
Nv  selten  rsden  die  Personen  der  ersten  Novellen  eine  charakteriBti-> 
•ehe  mimische  Sprache:  wie  der  radebrechende  Italiener  in  der  Mnsik-: 
oovelle,  oder  die  ,Gesellschafl  auf  dem  Lande^,  welche  nicht  ganz  frei 
vom  berlinischen  Dialekt  ist,  über  dessen  Verwechslung  von  Dir  und  Dich 
sich  der  Dichter  lannij?  auslässt  Er>t  in  den  späteren  Novellen  tritt 
an  die  8lelle  der  gleielunässigeii  elc^^anten  Ansdnieksweise  das  Be- 
streben, durch  die  Sprache  zu  charakterisieren :  den  Negersklas  en  in 
,Tod  des  Dichters*  lässt  er  nach  dem  Vorgang  Scliicgels  in  der  Cber- 
aetsottg  von  Shakespeares  Heinrieh  V.  sogar  einen  aelbstgeschaffenen 
Dialekt  reden,  weil  er  in  den  dramatnrgisehen  Blattern  die  Meinung 
aasgesprochen  hatte,  dass  es  uns  Deutschen  an  einem  fiberall  verständ- 
lieben wirklichen  Dialekt  fehle,  um  Bauern  u.  dgl.  sprechen  zu  lassen. 
In  den  letzten  Novellen  finden  wir  gerade  in  dieser  Beziehung  einen  ii 
^••'»IlkoTnmenen  Umschlag.  Es  wird  wiederholt  und  mit  sichtbarer  Vor- 
liebe an  das  Wort,  welches  Götz  in  der  ersten  Auf  In  ^rc  <lf>ni  kaiserlichen 
Herold  zuruft  und  welches  Bürger  auch  den  Shakespearcschen  Makbeth 
hatte  «iageu  lassen,  erinnert:  in  der  , Vogelscheuche',  wo  es  den  Mittel- 
jmkt  der  Handlung  bildet,  wird  es  mit  grossem  Behagen  umschrieben. 
Ihtt  in  die  ^Waldeinsamkeit*  eingelegte  Tagebuch  eines  Wahnsinnigen, 
usleher  von  den  erhabensten  Ideen  fiber  das  Universum  immer  wieiler 
auf  die  simpelste  Nothdurft  snr&ckkommt,  erinnert  in  seinem  Cynismus 
sft  an  den  Simplicissimus. 
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Was  die  äussere  Technik  anbelao^f  so  scheint  Tieck  hier  das 
Hauptgewicht  auf  deu  Ein^an*^  \md  den  Schlns^  {gelegt  zu  haben.  Seine 
Novellen  exponireii  sicli  leicht  und  ohne  viel  Kinleitnng:  iuhrt  er  seine 
Persüuen  handelnd  und  redend  ein.  Gegen  die  Natnrscliilderungeu  hnt 
er  sich  im  ,aUeii  Buche*  selbst  augp^esprocheu:  „Nur  keine  NaturschÜde- 
rungen,  wie  einige  vielgeleseiie  und  berühmte  Komanciers  sie  jetzt 
Mode  gemacht  habeo.  Ohne  Stimmung  ist  keine  Natur  da,  und  ob  der 
Nebel  auf  den  Beiden  oder  auf  meinem  Gemfite  liegt,  ist  dasselbe. 
Diese  xusammengesuchte  Mosaik  ist  eben  so  ISstig,  wie  die  gelelirte 
Kleiderbeschreibnng  der  Personen,  oft  der  unbedeutenden.  Man  sieht 
nicht  vor  lauter  Sachen,  wie  in  manchen  neumodischen  Stuben,  die  nur 
ans  Fenstern  bestehen.  Heilig  und  zart  ist  der  l'mg'ang  mit  der  Natur, 
und  sie  sprir  ht  nicht  in  allen  Stunden  zu  ims;  aber  wenn  sie  redselig 
ist,  ist  es  aucli  das  Lieldichstc,  waa  uuaere  Seele  vernimmt'^  Kbenso 
rasch  liebt  er  es  auch  die  Lösung^  eintreten  zu  lassen  und  seine  Novellen 
eilen  am  »Schlüsse  ihrem  Ende  zu.  Die  abwechselnde  Erzahlungsart, 
wie  in  den  ^Rdsenden*,  ist  beliebt:  der  Dichter  entwickelt  die  Handlung 
in  zwei  Zügen  oder  Armen  weiter,  indem  er  den  einen  biB  zu  eiaem 
spannenden  Punkte  f&hrt,  an  welchem  er  ihn  stehen  lässt,  um  sieh  zu 
dem  anderen  zu  wenden,  bis  in  der  L$snng  schliesslich  beide  zusammen- 
treffen —  für  die  spätere  Märchennovelle  war  dies  die  typische  Art. 
In  der  Musiknovello  Imbon  wir  eine  sogenannte  Kahraennovelle :  die 
Personen  erzählen  ihre  Krlebnisse  und  die  Novelle  k(unuit  dadurch  zu 
Stande,  dass  diese  Erlebnisse  mit  den  in  der  Novelle  selbst  enthaltenen 
Vorgängen  sich  verknüpfen.  Der  Graf  crziihlt,  er  habe  ein  Mädchen 
singen  gehört,  welches  er  sich  seitdem  allenthalben  zu  suchen  gedrängt 
Ahle.  Wirklich  findet  er  in  der  QeseUsehaft,  welche  die  Novelle  vor- 
führt, ein  ihr  ähnliches  Wesen:  sie  weigert  sich  al>er  zu  singen.  Nach 
mancherlei  Verwirrungen  stellt  sich  denn  auch  seine  Behauptung,  sie 
müsse  singen  und  jene  Stimme  besitzen,  die  ihn  so  sehr  entzückt,  als 
wahr  heraus.  Ort  und  Zeit  worden  in  den  ersten  Novellen  (mit  Aus- 
nahme der  ,Ge8ell8chaft  auf  dem  Laude',  welche  l'-'Ol  v\  der  l^ran  len- 
burgiachen  Mark  spielt)  nicht  näher  angegeben  :  (iie  letztere  ist  die  Gegen- 
wart, wie  ans  den  satirischen  Bezügen  erhellt;  die  Scenerie  ist  meist 
dieselbe,  wie  in  der  rhantasusnovelle,  welcher  das  Lokale  von  Ziebiugen 
zu  Grunde  liegt.  Nur  die  beiden  Kunstnovellen  fiihren  uns  in  die 
grossen  Städte  (in  den  „Qemälden"  wird  ausdrficklich  Dresden  genannt), 
sonst  geht  die  Handlung  auf  Schlössern  und  Gütern  tot  sich  wie  auch 
im  yWilhelm  Meister'  und  wie  dort  vermisehen  sich  in  den  Tieckibhen 
Gesellschaftskreisen  Adelige  und  Bürgerliche  ungescheut. 

Den  Übergang  von  der  Zeitnovelle  zur  historischen  Novelle  machte 
Titick  durch  die  K  ün  stier novel  I  e.  Diese  la,tr  dem  Romantiker  nahe 
genug  und  nchon  von  den  frühesten  ISovellen  hatten  sich  ,die  Gemälde* 
und  die  , musikalischen  Leiden  und  Freuden'  viel  mit  dem  Thema  der 
Kunst  beschäftigt.  Charakteristisch  für  die  Romantik  war  das  Suehen 
nach  einer  Mythologie,  einem  bereits  künstlerisch  geformten  Stoffe,  den 
man  der  Dichtung  zu  Grunde  legen  wollte.  Diesen  hatte  Tieck  in 
seiner  ersten  Periode  in  den  Volksbüchern,  in  der  llirchen^  und  Sagen- 
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weit  geftinden.  Als  er  jetzt  das  moderne  Tjeben  zum  ne^eiif^taiule  seiner 
Dsirstellunc  wählte,  lag  es  nicht  fr-nu  Künstler  und  Dichter  zu  Ilckleu 
£0  wählen,  welehe  ihr  Lehen  bertit.s  selber  zum  Kunstwerke  zu  ge- 
stalten gesucht  Latten.  Und  nur  in  ao  weit  sie  bewusste  und  besonnene 
LebeDskünstler  wareO)  nicht  etwa  als  blind  zutappende  Genies  hat  Tieck 
aflinen  Shftkespeftre  und  Camotes  verlierrliclit.    Wieder  rerbalf  ihm 
die  gleiehseitige  Kritik  dasii,  fiber  die  Natur  seiner  känetlerieohen  Ar* 
beit  Klarheit  zu  erlangen.  Kttnstlerdnunen  waren  damals  in  der  Mode: 
der  .Ostade^  von  einem  mir  unbekannten  Verfasser  begann  die  Reihe; 
der  Dresdener  Dramatiker  Kind,  welcher  aus  Malerdrameu  eine  eigene 
ütttunL"-  prsehaffen  wollte,  in  seinem  ,Van  Dyks  T..HullebenS  OaKtelli  in 
seinem  ,Kafael',  Öhlensehläger  in  seinem  .Oorrep^^^io"  setzten  sie  fnr(.  In 
der  Kritik  des  letzteren  setzt  Tieck  auhiulirlieli  ansrinandfr,  w:tnim  ihm 
diese  Aufgaben  weit  mehr  für  den  Romancier,  lur  (ien  Er/^ahler  und 
Nerellendichter,  wohl  selbst  für  den  Märchendichter  geeignet  schienen 
als  Inr  den  Sohanapieidiehter:  die  enteren  könnten  den  ganzen  Apparat 
des  IfalmigewerbeSt  ihre  Ansieht  über  die  Kunst,  sowie  alles,  was  das 
Talent  bedarf  und  was  mit  ihm  sasammenhängt,  zur  Darstellnng  bringen; 
das  Individuelle,  was  den  Maler  zum  Maler  nacht,  schttdem;  ja  selbst 
das  Didaktische,  falls  der  Erzähler  etwas  von  der  Sache  verstehe,  finde 
iiier  >^fbipklieb  seinen  l'iatz.    Als  Muster  gebwebt  ihm  Goethes  sop^e- 
uaaiiteKuustnüveüe  ,der Sammler  und  die  Seini^en'  vor,  in  welcher  Gc  k  tln 
die  Novellenform  ebenso  zur  Darstellung  theoretischer  Ansichten  benutzt 
hatte,  wie  Tieck,  dessen  Novelle  sich  auf  dem  umgekehrten  Wege  aus 
den  Knnstgespiiehen  dee  Phantasns  entwiekelt  hatte,  nach  nnd  naeh 
sine  DOTellistiaehe  Einkletdong  in  Theaterkritiken,  Yoireden  nnd  Recen- 
nonen  kaum  mehr  entbehren  konnte.   Wer  einen  grossen  Künstler  |^ 
einem  Gedichte  leiehnen  will,  von  dem  verlangt  Tieek,  dass  er  das- 
jenige, was  er  uns  erläutern  und  recht  ans  Herz  legen  will,  um  das 
\>r<?tändni8  des  geliebten  Geg^enstandes  zu  erhöhen,  auch  ganz  be- 
sitze, das  Gedicht  muss  nicht  nur  ein  Abglanz  und  Widrr^rhein  des 
känstleriflchen  Gemütes  und  jrrf)S8en  Talentes  sein,  sondern  aucii  noch,  be- 
souders  in  der  dramatischen  Form,  eine  Belehrung  über  dasselbe,  über 
ssine  Art  nnd  Weise,  warum  er  dieser  und  kein  anderer  war,  welche 
Begeistemng  ihn  an  dieser  Ansicht  der  Natur  nnd  Gestalten  trieb  — ' 
sDd  aneh  hier  steht  ihm  Goethes  Muster,  diesmal  im  ,Tasso',  nnerreioht 
Tor  Allgen.  .  „Warum'*,  fhigt  er  ein  anderes  Mal  in  der  Recension 
einer  Novelle  von  Steffens,  „so  grosse  Schatten  heraufbeschwören,  wenn 
tis  ttig  nicht  mehr  und  wichtigeres  zu  enthüllen  haben?" 

Alle  diese  Anforderungen  hat  Tieck  in  seiner  Novelle  •  ,D  i  e  Ii  t  e  r- 
lehen',  in  welcher  er  seinen  Abgott  Shakespeare  zum  Ileldtn  «'ikoi, 
lü  erfüllen  getrachtet.  Mit  welcher  Vorbereitung  er  hierbei  zu  Werkt^ 
ging,  lägtst  sich  daraus  ersehen,  da8s  er  die  seit  mehr  als  einem  Viertel 
Jslnbnndeft  an  einem  prujeetirtra  nmfkssenden  Werke  über  Shake- 
speares Leben  nnd  Diehtong  gesammelten  Materialien  hier  verwertet 
W.  Bein  erster  dichteriadier  Versuch,  der  uns  aus  den  frühesten 
Jlgendjahren  erhalten  ist,  hatte  in  Form  eines  Zaubermürchens  die 
Kiäiterweihe.  des  Knaben  Shakespeare  behandelt;  A.  W.  Sohlegel,  der 
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nicht  ohne  Gifersucht  auf  die  Shakespearekritik  »eines  Freundes  blickte, 
hatte  gleichwohl  nicht  Unrecht,  wenn  er  meinte,  Tieck  soUe  lieber  wai, 
als  Aber  was  schreiben.  Tieck  schrieb  also  Shakespeare,  nicht 
über  Shakespeare;  er  fassie  dichterisch  sosammen,  was  er 
kritisch  in  seinem  Bache  nicht  loswerden  konnte  und  anch  spater 
niemals  mehr  los  geworden  ist.  Was  er  in  jeuer  Recension  des  Correg- 
gio  verlangt:  da;*^  der  Künstler  in  seiner  ganzen  Ei^renart,  wie  er  sich 
in  seinen  Werken  zei^'c,  erscheine;  das  hat  er  auf  Gnnul  der  Ansichten, 
welche  er  sich  eigeutümlioli  und  uicht  frei  von  subjektiven  FJnflüssen  über 
Shakespeare  gebildet  hatte,  in  grossem  Stile  aungeführt.  Und  wie  jenes 
kritisdie  andi  das  ganse  Zeitalter  der  Elisabeth  in  demselben 
Lichte,  in  welchem  er  es  einst  dem  Anfklftrmigszeitalter  geg^überge- 
stellt  hatte,  schildern  sollte,  so  wird  auch  hier  die  Person  des  Dichterg 
nicht  isoliert,  sondern  auf  dem  breiten  Hintergrunde  seines  ganzen  Zeit> 
alters  hing-egtelU.  So  sehr  war  ihm  der  St(tff  nnd  seine  Anffassnnp:  des- 
selben ans  Herz  frewaclisen.  dass  er  die  Miilie  und  den  V^orwurf  der 
Gehässigkeit  uiebt  seheut  und  in  einem  Brief  an  einen  Freund  Walter 
Scotts  dieselbe  Zdtperiode  behandelnden  Uoman :  ,da8  Schloss  Kenil- 
worth*  bis  ins  einzelnste  als  schlechtes  Buch  nachzuweisen  sncht.  Seine 
Freunde  erkannten  Tiecks  Qeist  hier  am  eigentOmlichsten  wieder: 
Immennann  wurde  hier  das  geheimnisvolle  Sehaifen  der  THecksdien 
Phantasie  am  klarsten;  A.  Reinbold  wollte  noch  durch  kein  Werk  Tiecks 
diesen  so  nah,  so  sichtbar  vor  ihren  Geist  gestellt  gesehen  haben,  als 
durch  dieses,  A.  W.  Srldegel  aber  fand  es  hinreissend  und  meinte, 
dass  es,  in  «las  Englische  übers(>tzt  (was  auch  bald  gehchebcu  ist)  Furore 
machen  würde.  Es  verlohnt  sich,  auf  die  einzelnen  Teile,  welche  an 
Wert  und  Charakter  verschieden  sind,  des  näheren  einzugehen« 

In  dem  ersten  Teile  geht  Shakespeare  gleichsam  nnr  im  Hinter- 
gründe ▼oriiber.  Im  Vordergmnde  stehen  seine  diehterisohett  Zeitge- 
nossen und  Vorläufer :  der  selbstquälerische  Green  und  der  heissblütige, 
prahlerische  und  lioelimiitige  Marlowe,  deren  Schicksale  abwechselnd  mit 
einander  nnd  mit  denen  eines  ekstatiseben  Rrownianer«  erzählt  und 
schliesslich  verflochten  werden,  während  sich  allenthalben  der  Ausblick 
auf  das  reiche  majestätisclie  London  der  Könij^^in  Elisabeth,  mit  seinen 
Puritanern  und  Sectiereru,  seinen  Buiilbauseru  und  Theatern  u.  s.  w., 
aetgt  Über  die  litterariscboi  und  dichterischen  YerUUtidsse  der  Zeit 
werden  wir  durch  eine  Reibe  von  Tischgesprächen  orientiert,  denen  wir 
in  einer  Wirtsstube  beiwohnen  und  in  denen  Shakespeare,  als  unbC' 
kannter  Sehreiber  eingeführt  und  mehr  die  ruhige  Kritik  als  den  drang- 
vollen Genius  ^>'rt^etend,  immer  das  letzte  nnd  entscheidende  Wort  er- 
hält. Iiier  cbarakterisieren  sich  wieder  auf  die  boi  Tieck  beliebte  in- 
direkte Art  sowohl  der  aus  einer  Art  von  pro])heiischem  Wahnsinn 
dichtende  Marlowe,  dem  die  (vrazie  des  Scherzes  ganz  versagt  ist,  und 
der  mit  sich  selbst  zerfkltene  Green,  der  die  poetische  Stimmung  immer 
mit  sieh  hemmträgt,  weil  er  Wirklichkeit  nnd  Phantasie  nicht  Ton  ein« 
ander  m  trennen  vermag.  Dentlieh  ist  hier  in  der  Mitte  für  Shake- 
speare ein  Platz  freigelassen,  welchen  der  Schreiber  denn  anch  herz- 
haft verteidigt:  es  ist  der  Knnstdicbter,  welcher  Sehen  nnd  Emst 
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verbindet,  und  der  also  Green  und  Marlowe  überwindef.  Mit  Recht 
hat  Adelheid  Keinbold  den  Gegensatz  {Shakespeares  zu  Marlowe  als  den 
Kampf  der  menschlichen  mit  der  wilden  chaotischen  Kraft,  als  den 
Kampl  der  Götter  mit  den  Titaueu  bezeichnet.  Die  Frage  nach  der 
Unnonlittt  der  Poesie  beantwortet  Harlowe  gans  im  Sinne  der  robea 
NttanneDBclieo :  der  Sehreiber  antwortet  ibm,  Sinnenrek  kSnne  als 
blosser  Naturtrieb  nicht  Aufgabe  der  Poesie  sein,  die  Natnr  müsse  mit 
dem  Ewigen  und  Geistigen  vermählt  werden,  der  Trieb  in  die  Sehnsucht 
nach  dem  rnendlichen  g^esteigert  werden.  Der  sich  auf  seine  ir^-lelirto 
Bildun/r  steifende  Marlows*  will  den  Patriofipmus  in  dor  Kunst  lit 
ireltpn  lassen:  Shakespeare  .-^ieht  in  ihm  eiiifn  zum  edelstfii  Bewusstseiii 
ausgearbeiteten  Instinkt  und  weist  auf  die  natiuualeu  Stoffe  hin,  welche 
•eine  sp&teren  Historien  behandeln.  Die  Ironie  des  Dichters  zeigt  sieb 
diesmal  darin,  dass  die  Meiniuigen  der  Green,  Marlowe  n.  s.  w.,  so 
emitbaft  sie  der  Diebter  za  nebmen  sebeint  nnd  so  viel  sebeinbar 
Wahres  sie  vorzubringen  wissen,  immer  vor  dem  Sbalcespeareschen 
Kunststandpunkte  wieder  zu  Schanden  werden.  Dem  mit  den  Kunst- 
ansichten Tiecks  und  der  Romrintiker  vertrauten  Leser  wird  es  dabei 
nicht  entg-ehen,  wie  vieles  an^  d»  r  l>netrin  der  letzteren  auf  den  briti- 
f-chen  Dichter  übertragnen  wird.  Ebenso  verrät  sich  Novalis  in  dem 
Gedauken  Marlowes,  dass  wir  nur  den  Geit^t,  nicht  aber  die  Materie 
vefstioden,  dass  miser  Wnaseb,  Oedanke,  Einfall  mebr  ansriebten  können 
ik  nnsere  Handinngen,  dass  unser  Wille  aveb  in  die  Feme  wirke;  oder 
es  verrät  sich  Tieck,  wenn  für  die  Abnnngsfähigkeit,  in  weleber  sieb 
Wollust  mit  Grausen  vermählt,  ein  eigener  Sinn  in  Vorseblag  gebraobt 
wird.  Ausser  iji  einem  dieser  SjTnposien  tritt  Shakespeare  wenig-,  aber 
bedeutsam  hervor.  Fräcliti^^  wird  er  eingeführt :  ein  Page,  welcher  beauf- 
iragt  ii*t,  eine  Flasche  Wein  dem,  der  am  meisten  majestätisches  Ansehen 
habe,  zu  überbringen,  verfehlt  Marlowe  nnd  bietet  sie  dem  einfachen 
Schreiber  dar.  Nachdem  sieb  hier  die  kindliebe  Kator  Ar  den  Diebter 
ausgesprochen,  verkündigt  später  ein  Gbiromant,  an  welebem  Shakespeare 
Ton  Green  nnd  Marlowe  mitgenommen  wird,  seinen  aokilnffigen  Rnhm. 
Alles  ist  darauf  angelegt  an  zeigen,  wie  Bbakespeares  Stern  im  Hinte  r 
gründe  aufgeht,  während  sich  seine  Vorgänger  zu  (irabe  neigten.  Ks 
wiü  uns  als  eine  grosse  Geschicklichkeit  dos  Dichters  erscheinen,  dass 
er  das  dürftipre  Vorlebe»  Shakespeares  umgeht ;  auch  was  er  als  Schreiber 
war,  wird  nicht  gesagt:  er  tritt  nur  mit  seinen  Oedanken  in  die  Hand- 
Inng  ein  und  ist,  während  uns  Green  und  Marlowe  im  Vordergrunde  be- 
idiiftigt  haben,  bereits  als  grosser  Diebter  aufgestanden.  Schon  ist 
Romeo  nnd  Julie  bei  Lord  Hunsdon  au%efttbrt  worden  und  selbst  der 
neiderfüllte  Marlowe  hat  den  Dichter  wider  seinen  Willen  bewnndem 
nnd  verehren  m^sen.  Nach  dieser  Aufführung  sehen  wir  Shakespeare 
▼ieder  im  Ilintergmnde  in  reirlier  Kleidung  mit  dem  Grafen  Souiliamp- 
tnn  vornhorifchP!!.  der  ihm  die  ITand  zum  Abschied  schüttelt.  Der  Titan 
Marlowo.  ,  der  an  nichts  als  an  sich  selbst  hätte  zu  Grunde  gehen 
könne»  und  dem  wir  unsere  Bewunderung  nicht  versagen  können, 
Mt;  der  „sanfte  weiche  Green,  der  eben  in  der  süssen  Milde  seines 
Gcnfites  uns  doeb  ideder  auf  dem  Sterbebette  die  poetische  Beruhigung 
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zeigt,  die  sein  Leiehtsinn  ihm  auf  imiDer  «t  entreissen  gedroht^^,  stirbt 
—  beide  gehen  in  swecklosen  Lddensebaften  n  Qninde  nnd  ibr  Tod 
bildet  die  Folie  für  Shftkespeurea  besonnene  Lebenskiiiist.  Dieser  er- 
Bcbeint  dann  auch  an  dem  Todtenbette  des  ersteren  und  widmet  ihm 
ein  ehrenvolles  Scbcidewart,  worauf  Marlowe  mit  den  Worten  die  Seele 
aushaucht:  „diese  Worte  von  Dir  —  ich  habe  nicht  umsonst  gelebt!" 

In  diesem  Teile  crsrbcint  Shakespeare  als  eine  halbmythiscbe, 
heilig:e  Pt  rsun.  Wie  Pallas  springt  er  fertig  aus  dem  Hauj)te  Jupitera 
hervor.  Seine  Schwäche,  Unwürdigkeit,  Niedrigkeit  wird  uns  erlassen : 
besonders  die  driiekenden  YerblltniBse  seiner  Kindheit  nnd  Jngead 
werden  übergangen.  Aueh  mit  dem  nnaiissteblieben  Herlroles  in  den 
Windeln  werden  wir  verschont  Diese  weise  Absicht  hat  Tieck  leider 
wieder  suniehte  gemacbt,  indem  er  einige  Jahre  später  (1824)  in  einem 
, Prolog  zum  Dichterleben*  eine  Episode  aus  Sbake«penrps  Jupreudleben : 
jdasFeatzuKcnilwortb'  in  Novellenforni  behandelt.  Wider  den 
Willen  seines  Vaters  begiebt  bich  der  elijährige  Dichter  zu  einem  am 
Hofe  der  Königin  veranstalteten  Feste,  wobei  er,  in  einer  Komödie 
als  Echo  aushelfend,  von  der  Königin  benehtet  nnd  besehenict  wird. 
Heck  verwertet  hier  anch  Reminiscensen  ans  der  eigenen  Jagend :  der 
Vater  wird  als  strenger  und  ernster  Puritaner  gesohildert,  wibrend  der 
Knabe  Märchen  nnd  Sagen  liebt;  der  letstere  ist  auch  etwas  altklng 
ausgefallen  und  verrät  doch  zu  oft  und  an  alisiehtUch  den  icönftigen 
grossen  Dichter. 

Als  die  Aufgabe  des  zweiten  Teils  (1829)  erkannte  Adelheid 
Reinbold  vou  vornherein  ganz  richtig,  den  Dichter  im  Kampfe  mit  sich 
selbst  zu  zeigen,  und  wie  er  in  sich  das  Ungeheure  und  die  nach  allen 
Seiten  iiberströmende  Kraft  durch  das  Henschliche,  und  in  diesem  Sinne 
Göttliche  bändigte.  Wer  so  unendlieh  tief  empftmd,  dass  er  so  in  Jede 
Menschenbrust  zu  tauchen  verstand,  der  müsse  selbst  aOes  Mensohliche 
durchempfunden  haben;  denn  wenn  es  ihm  tout  bonnement  angeboren 
wäre,  so  stände  er  uus  zu  nnbeprreiflich  fern,  als  dass  wir  uns  für  ihn 
interessieren  könnten.  Aber  aueh  dieser  zweite  Teil  steht  nicht  auf  der 
Höhe  des  ersten.  Wie  Tieck  den  grosben  Dichter  uns  näher  in  den 
Vordergrund  rückt,  scheint  er  uns  an  Grösse  eher  zu  verlieren  als  zu 
gewinnen.  Hier  hat  sich  die  Ironie  Tiecks  einen  zu  erhabenen  Gegen- 
stand gewilhlt,  über  welchen  sie  sich  nicht  hoch  genug  zu  erheben  ver- 
mag. Schon  die  äussere  Handlung  entspricht  nicht  ganz  dem  groasen 
Maassstabe,  der  mit  Shakespeares  Namen  in  die  Novelle  hineingetragen 
wird.  Sogleich  Eingangs  wohnen  wir  wieder  einem  Symposion  bei,  bei 
welchem  sich,  wie  friiliei-  die  dichterischen  Zeitgenossen  Shakespeares, 
80  jetzt  die  Geleiirsiiaikt  it  vernehmen  län^t  und  zwar  sowohl  diejenige, 
welche  ins  Leben  hinauszuwirken  bestrebt  int  aln  dit;  trockene  Schul- 
und  Buehstabengelehrtheit  Es  wird  hier  die  hi  der  Romantik  so  oft 
erörterte  Frage  aufgeworfen,  ob  eine  Dichtung  in  der  englisehen  Mutter- 
sprache, eine  neulebendige  möglich  ist  oder  ob  bloss  in  der  Nachahmung 
der  Alten  da^  Heil  zu  suchen  sei.  Es  wird  die  Bedeutung  der  Refor- 
malliiii  fnr  flio  englische  Litteratur  hervorgehoben:  aber  auf  der  nndern 
Seite  eifert  gerade  auch  Shakespeare,  der  seiner  Abstammung  nach 
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hAlb  der  katholischen,  halb  der  protestantischen  Religion  angehörend 
gedacht  wird,  trotz  seinem  Festhalten  am  Protestantismui^  gegen  die 
Puritaner,  welche  läugueu,  da»8  das  Schöne  jemals  gut  sein  könne  und 
deren  finsterem  zelotiscbem  QMb  er  den  alten  ronumtiscben  Grandsatz 
eBtgegenhalt,  daas  aueh  in  dem  ünbedevtonden,  Bcheinbar  Niedrigen  das 
fliBinJiielie  gegenwärtig  sein  könne.  Er  will  die  neu  erriebtete  (angli- 
kamidie)  Kirehe  überhaupt  nnr  als  Kunstwerk  betrachtet  aeben.  In 
einer  zweiten  Gesprächsscene  erzählt  dann  Shakespeare  seinem  Freunde 
SoathamptOD  sein  ganzes  bisheriges  Leben  und  Streben,  wobei  die  be- 
engenden lind  nmstrickenden  Verliältuisse,  in  welchen  ilm  das  Vaterhans 
und  eine  unwürdige  Ehe  gefesselt  hielten,  znr  Sprache  kommen  müssen, 
lüteresäaut  ist  besonders,  wie  Tieck  seine  kün^stieriscbe  Entwicklung 
nflhaat:  Sbakeapeare^  heiest  es,  bat  sieb  saent  «la  Naehabmer  vermicfat, 
wodurch  er  gteielmun  selbat  zur  Person  dee  gelesenen  Diefaters  wnrde 
—  also  sein  Ausgangspunkt  und  seine  Stärke  liegt  in  dem  mimischen 
Talent,  in  welebem  Ticcks  Dichterkraft  wurzelte.    Und  wie  es  Tieck 
in  den  dramaturgischen  Blättern  liebt,  alles  was  ihm  bei  seinem  be- 
fltäudicrf  n  Sorben  ti.icb  (lichtorif^rber  Ironie  in  öhnkrsprares  Dramen  anf- 
üei,  ai^  (iessen  weise  künstlerische  Absicht  hinzuetelleu,  um  ihn  als 
höchst  bewussten  Dichter  erscheinen  zu  lassen:  so  erscheint  uns  auch 
der  Shakespeare  der  Novelle,  wenn  er  von  seinen  Werken  redet,  zu  ab- 
MtBefa  nad  bewnsst;  er  redet  von  sieh  nnd  sehnen  Arbeiten  wie  ein 
Litterarbistoriker  der  romantischen  Zeit,  oder  wie  Tieck  Aber  den 
Hamlet     So  stimmt  auch  das,  was  die  Gelehrten  in  der  Novelle  gegen 
das  Theater  einwenden,  ganz  mit  dem  überein,  was  die  Romantiker  so 
oft  in  den  Ansichten  der  Anfklärungsperin  lp  üher  Kbakespeare  bloss- 
steltten.    Nach  Tiecks  kritischer  Vorliebe  tiir  einige  unbillig  zurückge- 
setzte oder  gar  für  unecht  erklärte  Dichtungen  Shakespeares  wir^l  uns 
auch  in  der  Novelle  der  Dichter  des  Hamlet,  Romeo  u.  s.  w.  nur  im 
Hutergnuide,  in  der  Enäbinng/yorgeiubrt,  der  des  Lear  nndlfakbeth 
ia  der  Znkonft  angedeutet:  vor  uns  sehen  wir  den  Dichter  der  ,ver- 
kfeuen  IJeliesmnh'  und  die  einzige  Figur,  welche  wir  ihn  direkt  aus 
dem  Leben  aufgreifen  sehen,  ist  der  italienische  Sprachmeister,  das 
UrbiM  des  Holofernes.    Aus  Ähnlichkeit  mit  Tiecks  eigener  H'v2:abnng 
fällt  auch  auf  den  Schauspieler  ein  Hauptaccent,  ohne  dass  wir  auch 
hier  Gelf^genheit  hätten,  seinen  Triumphen  näher  als  aus  der  Ferne 
gegen  wart  lg  zu  sein;  ja  selbst  au  den  Fechter,  den  Arrangeur  ge- 
selmaekvoUer  Tänze  werden  wir  zu  glauben  angeleitet.  Dagegen 
folgen  wir  in  einer  dritten  Scene  seinem  Freunde  Sontbampton  und  dem 
Diditer  in  die  drückenden  Verhältnisse  des  Vaterhauses,  wo  sich  Shake- 
qieare  mit  seinen,  die  Schauspielerei  verfluchenden  Eltern  nnd  mit  seiner 
Frau,  freilich  nur,  um  sieh  von  der  Ungleichen  ewig  zu  trennen,  ver- 
söhnt und   im  Wiedersehen   seiner  Kinder   von  Menscbf-nwobl  und 
Menschenwehe  zugleich  ergriflfeu  wird.    Wir  finden  ihn  dann  bei  eiii<^ra 
Schäferstündchen  in  den  Armen  einer  Rosalie,  welche  von  den  unwür- 
digen Geliebten  der  Green  und  Marlowe  wenig  oder  niclu  zu  iiirem 
Voitetle  nnterscfaieden  Ist  und  nur  seine  Sinne  ansfilUt,  wfthread  seine 
Seele  von  dein  l^ensehaftiieh  geliebten,  midehenhaft  seliönen  Freunde 
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Southamptoii  befriedigt  wird.  Aber  während  Shakespt-iire  sich  von 
seinem  bisherigen  Theaterunternehmer  verabschiedet  und  die  Gründung 
des  Globetheaters  betreibt  (bei  welcher  Gelegenheit  wieder  im  Gespräche 
mit  eiDem  Puritaner  principielle  Uoteraehiede  erdrtert  werden),  ver- 
binden sieh  hinter  eeinem  Rüelien  der  trenlose  jnnge  Frennd  nnd  die 
treulosere  Freundin  nnd  man  isann  sich  bei  diesem  doppelt  betrogenen 
Shakespeare  eines  unangenehmen  Eindrucks  nicht  erwehren,  den  die 
spätere  Versöhnnng  mit  !^mnhampton  so  wenig  verwisoltt,  als  sich  bei 
Shakespeare  <!r«s  alte  Vertrauen  zu  seinem  Freunde  wiedi  i  liorstellt. 

Einige  .lalue  später,  naohdcm  er  bereite  in  der  histoiischen  No- 
velle sein  Bestes  geleistet,  wuliite  Tieck  den  portugiesischen  Dichter 
Oamo^Sns  znm  Helden  einer  Kovelle^  welche  sieh  schon  dnrch  ihren 
Titel:  ^Tod  des  Dichters'  (1833)  als  Pendant  snm  »Diebterleben* 
kennzeichnet  und  dem  Dramatiker  Halm  erst  den  Mut  gegeben  zn  haben 
scheint,  sein  (sehn  Jahre  früher  geschriebenes)  gleichnamiges  Dmma 
1837  der  Bühne  zn  widmen.  Das  Oesspräch  nimmt  hier  einen  noch 
grösseren  Raum  als  in  den  Shakespenre-Nnvellpn  ein :  während  die 
äusseren  Vorgänge  fast  ganz  znrin  ktreten,  ist  da**  Gespräch  zwiaehen 
zweien,  von  denen  der  eine  Erzäliler  ist,  die  fast  durchgängige,  kon- 
.  staute  Situation.  Anf  diese  Weise  wird  das  Leben  des  Camofins  von 
einem  Fronde  ers&hlt ;  seine  Liebesgeschichte  erfahren  wir  ans  dem 
Munde  der  OeÜ^ten;  die  Trene  seines  Kegersidaven,  der  ihn  nut 
Speise  versorgt,  hebt  der  Dichter  selbst  hochrühmend  hervor ;  die  Ln- 
siaden  werden  in  ihrer  Eigentümlichkeit  im  Gespräch  des  italienischen 
OfHc'iers  charakterisiert  nnd  mit  Tasso  in  Parallele  gesetzt ;  ja  auch  die 
geschichtlichen  Voraussetzungen  werden  uns  im  Gespräche  mitgeteilt, 
zum  Teile  von  Camoens  selbst  an  die  Hand  gegeben.  Dieser  bleibt 
wie  Shakespeare  lange  iiu  Hintergründe,  aus  welchem  er  erst  am  Schlüsse 
herrortritt:  wir  begegnen  ihm  Mher  nnr  ab  nnd  zn  im  eatsehindenden 
Angenblieliei  in  einem  Bürgerkreis,  in  welchen  er  sich  vor  den  Ver 
fölgnngen  seiner  hohen  Neider  nach  seiner  Rückkehr  ans  Indien  znrncl^- 
gezogen  hat,  um  nnerluuint  zu  leben.  Die  Tischgespräche  und  Schenken- 
scenen  der  Bürger  sogleich  am  Anfang,  in  welchen  der  !)ichter  das 
letzte  Wort  erhält,  versetzen  uns  in  eine  ähnliehe  Sphäre  wie  in  den 
Shakespeare-Novellen.  Auch  Camoens  wird  wie  Shakespeare  mimisch 
eingeführt:  wir  sehen  ihn  im  Hintergrunde  mit  seinem  treuen  Neger 
imOesprich.  Während  uns  der  kleine  einäugige  Mann  (in  dessen  Person 
.  wir  den  Dichter  erst  erraten  mössen)  ab  nnd  zn  im  rechten  Augen- 
blicke handelnd  oder  beratend  in  den  tieferen  Schichten  entgegentritt, 
wird  in  den  höheren  Kreisen  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Schicksale 
des  Dichterg  TamoCns  gelenkt.  Erst  das  Kind  Maria,  die  Enkelin  des 
Dichters,  in  welcher  sich  die  Stimme  des  Blutes  und  (wie  in  dem  P?!gen 
•  der  Shakespeare-Novelle)  der  geheime  Zauber  verrät,  welchen  das  Genie 
auf  kindliche  Naturen  ausübt,  führt  die  Entdeckung  herbei,  infolge  deren 
der  sterbende  Camoens  mit  seiner  Jugendgcliebten  wieder  zusammen- 
trügt. Das  Wiederfinden  getrennter  Jugendgeliebten  im  Alter^  Mches 
Tieck  früher  schon  in  dem  ,Mondsfichtigen'  nnd  in  der  ,Abnenprobe' 
dargestellt  hatte,  diese  personliehe  Hwndinng  spielt  sich  anf  einem 
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düsteren  politischen  Hintererninde  ab,  welchen  der  in  grossen  Zügen 
dargestellte  Untergang  des  Dom  Sebastian  nut  sf  iiK  in  Heere  bildet.  Mit 
Recht  sehreiht  ein  Freund  des  Dichteiü  im  IüiiIiIk  ke  auf  die  Kur  Zeit 
des  Erscheiuens  der  Tieck^icheu  Novelle  iu  Ponu^'Hl  stattfiudeuüeu  Be- 
wegungen: „So  wie  doreh  ein  wanderbares  and  wirklieh  nicht  safäUlgee 
ZiiMiDmentrefli»n  der  Untergang  Dom  Sebastians  den  wüsten  Hinter- 
gmnd  bilden  müsste,  aof  welehem  die  Verklärung  der  Lusiadeii  desto 
herrlicher  hervorleuchtet,  ao  der  schreckliche  Bruder-  und  Bürgerkrieg 
an  den  Gestaden  des  Tejo  und  Mondego,  während  durch  Sie  in  Detitaeh- 
land  die»e  Apotheose  des  so  wenig  gekannten  Dichters  nnvergiinglich 
für  unser  Volk,  und  hoffentlich  auch  für  fremde  Nationen,  heraufsteigt". 
Was  nun  die  Charakteristik  des  Dichters  und  des  Menschen  CamoSns 
betrifft,  so  machen  wir  auch  hier  dieselben  Erfahrungen  wie  in  den 
Shakeapeare-Novellen:  indem  Heck  die  ganze  geistige  Eigenart  des 
portngiealsefaen  Nationaldichters  an  ergründen  sncht,  Territ  er  doch  zq- 
gleich  eigene  Züge.  OamoSns  urteilt  über  Ariost  und  die  italienische 
Dichtung  überhaupt  genau  so,  wie  Wilhelm  Schlegel  und  Tieck. 
Keligion  und  Vaterland  rw(»>>ei  auf  dem  politischen  und  nationalen  der 
Hauptaccent  ruht)  h'Mcu  dm  Inhalt  seiner  Dichtung,  in  deren  Form  die 
Allegorie  zur  Wahrheit  und  W^irkliehkeit  gew  orden  ist.  Camo^ns.  welche^ 
Tieck  übrigens  auch  mit  sciuem  Liebliage  unter  den  Malern:  mit  Oor- 
reggio  in  Parallele  bringt,  beseiclmet  das  Einsteigen  in  da^  Irdische, 
mn  dort  das  Überirdische  so  finden,  als  seine  Bestimmung;  sein  und 
seines  Freundes  Element  ist  die  Resignation  —  lauter  Wendungen, 
welche  Tieck  auch  von  sieh  selber  gern  im  Munde  führte.  Höchst  be- 
merkenswert ist  auch  die  conservative  Gesinnung  des  Carao^ns:  er  ver- 
teidigt wie  Tieck  in  der  kurz  zuvor  entstandenen  Novelle  die  .Ahnen- 
probe' die  Adelsvorreehte,  trotzdrm  der  Adel  ihn  zu  Grunde  gerichtet 
hat  j  er  findet  es  wie  Novalis  in  , Glauben  und  Liebe'  natürlich  und  recht, 
dass  Könige  verdiente  Männer  oft  zu  belohnen  vergässen,  und  entscfaul- 
digt  den  Fehler,  unter  welchem  er  selber  gditten.  Loebell  yerstand 
die  Tersteckte  äage  des  Dichters :  er  iknd  in  Camoins  dasselbe  Schick- 
sal wieder,  welches  auch  Tieck  bei  seiner  Nation  gehabt  hätte;  und. der 
Freiherr  von  Friesen  berichtet  uns,  wie  oft  Tieck  bei  der  Abfassung 
dieser  Norelle  von  dem  Gefühle  beschlichen  worden  sei,  diese  Dichtung 
müsse  sein  eigener  Tod  sein. 

Mit  diesen  Kuustlernovellen  war  Tieck  bereits  tief  in  das  Gebiet 
der  historischen  Novelle  vorgedrungen:  ein  Jahr  nach  Vollendung 
des  ersten  Teiles  des  ,Dichterleben',  also  noch  tot  Vollendung  des 
Gänsen  und  des  Gamoens,  hafte  er  in  dem  ,Aufrnlir  in  den  OcTennen' 
sein  Bestes  anf  historischem  Gebiete  geleistet.  Dass  er  doreh  das  Bei- 
spiel Walter  Scotts  auf  diesen  Weg  gelenkt  wurde,  ist  eben  so  wenig 
zu  bezweifeln,  als  dass  Tieck  -Feine  NMohfoIgersehaft  nie  hätte  p-*^lten 
lassen  :  nachd»  m  i  r  es  sich  einmal  zum  Grundsätze  gemacht  hatte,  das 
wahre  und  wirkliche  iicben  in  seinen  Novellen  dichterisch  zu  gestalten, 
lag  der  Schritt  aus  der  Gegenwart  in  die  Vergangenheit  eben  nicht 
ftne  und  wir  wissen,  wie  seine  Theorie  den  Zauber  der  rftamlkhen  und 
leitSeliett  Feme  gaas  dem  enShlettden  Dichter  snspraeh.   Sage  und 
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Härchen,  die  Quellen  sein(»r  Jn«jpiHl<licliiuiig,  traten  unter  diesen  G*- 
^     r  sicbtspuoktcu  in  deu  Hintergrund  und  ein  bestimmtes  ^scbichtliclies 
I  Leben  wurde  das  Haopterfordernie  der  bistorischeD  Kovelle.  Seine  ftber 
'  Walter  Scott  erbaltenen  Urteile  zeigen  ons,  daas  er  in  diesem  Punkte 
auch  mit  seinem  VorQlofer  nicht  gans  einverstanden  war;  and  es  darf 
jedenfalls  nicht  bloss  als  eine  Folg«  seiner  Eifersucht  auf  den  „weltbe- 
rühniteTT  Mann"  (so  nennt  er  ihn,  so  oft  er  von  ihm  redet)  ausgelegt 
werilon,   wrnn  er  «eine  abwci/'hende  Meinung  nirgends  zurückhalten 
koniitP.    Jedenfalls  hat  er  ihn,  auch  auf  seine  Vorbilder  inid  seine  Aus- 
bildung hin,  eingehend  studiert.    Wenn  er  den  neuen  Waverley  auch 
nieht  als  aus  dem  Götz  von  Berlichingen  hervorgegangen  betrachten 
wollte,  so  glaubte  er  doeb,  dass  dnrcb  dieses  dentscbe  Heisterwerk  das 
Gemüt  des  schottiseben  Diebters  fr9b  an  anderen  Versnoben  entsttndet 
worden  sei,  als  wozu  ihm  die  Schule  des  Pope  hätte  Hnt  machen  können« 
Wie  ungeschickt  später  im  Kenilworth  die  Hoftnaskerade  des  Egmont 
zu  wörtlich  naeh-rf^ahmt  worden  sei,  branche  nur  erwähnt  zu  werden. 
Auch  sei  die  sogenannte  Sehool  of  lake,  wenn  sie  vom  deutsclien  Geiste 
etwas  in  sich  aufgenommen  habe,  schon  früh  auf  Walter  Scott  und 
Byron  von  Einfluss  gewesen,  wenn  sich  auch  der  letzte  nachher  noch  so 
feindselig  ihr  gegentlbergesteUt  habe.   Dann  aber  weist  Heek  anf  den 
grossen  Gewinn  bin,  den  der  Antor  davon  siebe,  wenn  er  wie  Walter 
Scott  anf  einen  fiisehen  Boden  gerate,  der  vor  ihm  noch  gar  nicht  be- 
arbeitet war.     Zustände,  Sitten,  Verfassungen,  Menschenarten  und 
Meinung-fMv  die  bi«  dahin  noch  nicht  beachtet  oder  mit  dem  Angc  ab- 
gestumpfter OwoliriHoir  angesehen  \\'7irden,  gebfii  dorn  poett^elu'n  Be- 
obachter zuweilen  eine  ganz  neue  Welt  der  Darstellung.    ,.T)it>s  machte 
den  Waverley  und  die  naclifolgendeu  Werke  desselben  Autors  so  an- 
ziehend und  bereitete  ihm  seinen  rasch  eroberten  Ruhm.    Es  gehörte 
aber  anch  mit  dasn,  dass  die  gesebilderten  Zustände  so  gut  wie  gans 
▼eraehwnnden  waren  und  nur  noch  in  der  Erinnerung  lebten.  Dureh 
diese  Ferne,  wenn  anders  ein  Dichter  in  solcher  Zeit  lebt,  werden  sie 
erst  poetisch  und  für  Gemälde  brauchbar".   Fielding  und  Smollet  seien 
dm  Bf"_rel)enheiten  zu  nahe  gestanden  und  an  den  Einrichtungen  und 
bitten  der  Iloehland«'  ohne  das  TtiteresBe,  welches  ihnen  Walter  Scott 
entgegenbrachte,  vürübergegang(  n.    „Diese  untergegangenen  Zustände 
der  Schotten,  die  Sitten  der  llocldande,  der  Streit  der  Sekten  dort, 
diese  Gegenstande  sind  es,  in  welchen  der  Verfasser  des  Waverley  wie 
ein  Kdnig  in  seinem  Eigentum  herrscht  und  gewissermassen  nnaagreif» 
bar  ist.    Geht  er,  um  zn  erobern,  aus  diesem  Gebiete  nach  England 
oder  Frankreich,  odor  in  ältere  Zeiten  hinauf,  wie  im  Kenilworth, 
Tvanhoe ,  Qnentin  Durward,  oder  will  er  AfoiiMrchen  und  Herr^rher 
zeichnen,  wio  Karl  den  ivühnen,  Rirhard  Löweuhcrz,  Maria  von  Schott- 
land oder  Eiisabetli,  so  wird  er  vom  historischen  oder  kritischen  Wissen 
ohne  grosse  Auätrenguug  in  sein  eigentliches  Gebiet  zurückgedrängt^. 
Anch  von  der  künstlerischen  Einsicht  Walter  Scotts  hatte  Tieck  keinen 
hohen  Begriif.  Die  Parteinahme  ffir  Lesages  Originalität,  welche  Scott 
In  der  Einleitung  sn  einem  novellistischett  Sammelwerke  au  retten  vor- 
meht  hatte,  schrieb  er  mehr  emem  gutmütigen  Lmchtstna,  um  dem  be* 


Digitized  by  Google 


Tieck  ala  NovellMidiGhtar. 


167 


freundeten  Romanschreiber  durclizuholfen,  alH  wiasenscliaftlicber  Griind- 
Kehkeit  /n  :  seine  Lobpreisung  des  Fraii/osr  n  fnnd  er  übertrieben,  '^eine 
Kritik  schwach;  am  lueiBteo  aber  ärgerte  ilm  tier  noch  von  Smollet 
berrührende  dürre  Artikel  über  Cervantes,  der  ihm  den  Zweifel  eingab, 
ob  Scott  überhaupt  die  Überzeugung  habe,  dass  ein  Koman  eben  eo  gut 
wie  Epopöe  oder  Tragödie  ein  KmiBiwerk  sein  könne  und  aolle,  „Jene 
ptsBiTe  Behagliebkeit,  die  er  so  hoch  stellt^  ist  wenigstens  nicht  der 
höchste  Genuas,  den  uns  grosse  Geister  auf  diesem  Wege  BafQhreD*'. 
Tieck  selbst  ist  geneigt,  dem  Don  Quixote,  Wilhelm  Meister  nnd  dm 
Wahlverw:in<ltHcliaftcn  den  erston  Rnng  in  der  Romanlitteratiir  'uiziiweiseu 
und  sie  Kunstwerke  zu  nennen;  den  zweiten  gesteht  er  einigen  dt  r 
besten  un<l  f ruberen  Werke  von  Walter  Scott,  dem  besten  von  Fieldiiig- 
und  einigen  anderen  zu;  au  dritter  Stelle  komme  Smollet»  ,lluiii]iiiiey 
Kfinkcr'  in  Betracht ;  und  erst  in  yierter  Heihe  will  er  Lesage  gelten 
latwn.  Bin  anderes  Mal  seheint  er  das  Verdienst  Walter  Sootts  (ffir 
dessen  ausgeieiclmetes  Talent,  nachdem  er  aüf  eine  Zmt  lang  fast  Jeden 
frfihereu  Namen  erschlagen  habe  nnd  uberschätit  worden  seij  es  doch 
eine  Lerbe  Fnter>>cbätzung   gewesen  sei ,    dass   man   nachher  seine 
schwächeren  Nachahmrr  üher  ihn  }ii?!?nifVt('llen  wollte)  ühfrfimi])!  bloss 
darin  zu  suchen,  dass  er  (ien  Weg  gewiesen  habe,  wie  sich  <  in  crzählen- 
(lei)  Buch  einrichten  liesse:  durch  ihn  seien  nachher  unzählige  Werke 
hst  in  allen  europäischen  Sprachen  geschrieben  worden,  die  ihren 
Wert  haben  nnd  eine  Zeit  lang  f&r  das  Gnte  nnd  Bessere  geachtet 
worden.  Ebenso  macht  Tieck  in  der  Einleitong  cur  Insel  Felsenbnrg 
deo  Gesichtspunkt  geltend,  Bücher  als  Fabrikate  an  betrachten :  „SoU 
es  denn  etwas  Geringeres  sein,  ein  gutes  Buch  —  wenn  es  auch  nicht 
Jahrhunderte  übf^nlnuert  —  seinen  Zeitgenossen  in  die  TTIindf'  zn  fr^^ben, 
als  gesundes  Getreide  zu  erzeugen.  Wolle  nnd  Tuch  hervorzubringen 
und  zu  fabrieieren,  das  Krz  aus  den  Bergen  zu  graben,  oder  Kinder  zu 
Soldaten  oder  Staatsbeamteu  zu  erziehen?  Gehen  Sie  uur  zum  be- 
rflfamten  Walter  Scott  in  die  Lehre  nnd  nehmen  Sie  von  Jenem  merk- 
würdigen Selbstgest&ndnis  in  seiner  Vorrede  Unterricht  1^  Ja  er  steht 
nickt  an,  ihn  mit  dem  verschollenen  Vielschreiber  Gramer  zn  vergleichen, 
über  dessen  rohe  Ritterroma&e  jetst  jedermann  die  Achseln  zackt: 
„selbst  der  Gemeinheit  ist  er  zu  gemein  geworden  und  doch  scheint  den 
feinsten  Lesern  fins  mimchem  ueueu  gefeierten  Autor  das  Ähnüche  ent- 
gegen, ohne  daas  sie  (s  im  Enthusinsrnns  bemerken:  manche  Kapitel 
des  weltberühmten  Walter  Scott  erinnern  mich  au  jene  herabgesetzten 
B&eb^,  ohne  dass  ich  darum  das  grosse  Talent  und  die  Eriindungsgabe 
Aeses  Autors  sn  verkennen  branche*^   In  den  Unterhaitangen  mit 
Köpke  sprach  Tieck  seinem  Nebenbnhler  eine  grosse  Fähigkeit  der 
Schilderung  nnd  Darstellung  zu,  er  wisse  die  Dinge  im  einaelnen  an- 
schaulich zu  machen  nnd  darin  liege  seine  grosse  Wirkung;  es  fehle 
ihm  nur  wenig,  um  ^in  wahrer  Dieht^^r  zu  sein,  aber  dieses  Wenige 
reiche  hin,  ihn  vou  der  höchsten  8tufe  auszuschliessen.     Anf  dieser 
höchsteu  Stufe  sah  er  aber  Manzoni  und  mit  dentlichem  Hinblick  auf 
Walter  Scott  sagt  er,  Manzoni  habe  uus  in  äeiueu  ,i*rome8äi  sposi^  einen 
Bmut  gelidbrt,  der  mehr  als  ein  Jahrhoadert  iiberdaaem  and  leben 
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werde,  wenn  viele  der  jetzt  berühmten  längst  vergessen  sind.  In  der 
Noyelle  ,D«8  alte  Bneh'  heiflst  es  ebenBo;  „lo  den  neuesten  Zeiten,  so 
sagt  man,  ist  Byron,  aneh  Walter  Seott  von  diesem  wanderllelien 
Dichtergeist  nmarmt  worden,  inniger  aber  als  diese  Haasoni  in  Italien« 
dessen  Roman  wohl  einige  Jabrbnnderte  überdauern  wird  and  unseren 
Nachkommen  unsere  Gesinnung'en  überliefern". 

Tieck  mochte  es  gerne  hören,  <la^-'  Ihm  ein  Franzose  in  einem 
privaten  Schreiben  über  den  ,Hexcnsabbat'  seinen  Unterschied  von 
Walter  Scott  in  den  folgenden  Worten  vor  Augen  hält:  „Walter  Scott 
hat  dies  alte  Herkommen,  die  alten  Gebräuche  und  Gesetze  von  Eng- 
land und  besonders  von  Schottland  geschildert;  Victor  Hngo  in  ,Notre- 
Dame-de^Paris'  ^e  des  alten  Paris;  beide  haben  in  ihrem  Vateilande 
von  ihrem  Vaterlande  geschrieben:  Sie,  mein  Herr,  Sie  haben  über  ein 
Land  gescliricben,  welches  nicht  das  Ihre  ist;  aber  den  Satz  zur  Wahr- 
heit mat'iiend  ,,dass  die  ganze  Welt  die  Heimat  den  Genius  ist"  lin1»fa 
Sie  alte  fremde  Sitten,  die  seit  lange  todt,  aber^mr^lt,  als  ob  sie  lebend 
und  handelnd  vor  Ihnen  stünden;  und  Sie  ul»ertrerten  oft  die  beiden 
anderen  Geuieti  durch  die  iMniachheit  de»  Stils,  die  Offenheit  der  Er- 
zählung; und  Ihre  Erdichtungen  werden  Wahrheit!^  Das  besefarinkt 
Historisehe  sn  allgemein  menschlicher  Bedentong  zu  «rheben  und  anch 
dem  modernen  Leser  die  Vergangenheit  und  Fremde  ans  Herz  zu  legen, 
das  ist  das  oberste  Princip  Tiecks  in  den  historischen  Novellen.  Daher 
■  lässt  er  den  Bezn^  auf  die  Gegenwart,  welchen  er  in  den  dramaturgi- 
Bcheu  Blättern  dem  Dramatiker  so  sehr  einschärft,  trotz  der  sorgfältig- 
sten Beobachtung  des  Oostüme.s,  durch  welche  er  sich  eben  vom  Dra- 
matiker unterscheiden  wollte,  nirgends  aus  den  Augen:  seine  historischen 
Novellen  behandeln  ähnliche  Stoffe  in  ähnlicher  Form  wie  die  Zeit- 
novellen.  Es  suid  die  Perioden  des  religiösen  Fanatismus,  der  Glanbens- 
sehwännerei,  des  ReUgionekrieges,  des  AbergUnbens,  der  politischen 
Insnrrektion,  welche  ihn  zur  Darstellung  locken.  Derselbe  gegenüber 
den  Tendenzen  seiner  romantischen  Jugendzeit  reaktionäre  Geist,  welchen 
wir  in  den  Zeitnovellen  betrachtet  haben,  zeip^t  sich  auch  hier:  der 
Preis  des  Mittelalters,  wenn  er  aiirh  nicht  ganz  verstummt,  wird  doch 
hauptsächlich  auf  das  ])<*etischt  (jiebiet  eingeschränkt  und  jene  Kehr- 
seite des  Mittelalters  herausgewendet,  welche  sich  in  den  bis  in  die 
Neuzeit  fortlebenden  Hexengerichten  und  fanatischen  Verfolgungen  zeigt. 
Wie  in  der  historischen  Darstellung  des  Dichters  die  Ironie  zur  Geltung 
kommt,  habe  ich  oben  an  einem  deutlichen  Beispiele  gezeigt.  Es  er- 
übrigt noch  darauf  hinzuweisen,  dass  sich  auch  die  Technik  der  histori« 
gehen  Novellen  wenig-  von  der  der  Zeitnovellen  entfernt:  Eingang  und 
Schlu88  werden  auch  hier  knapp  behandelt,  die  Gesprädie  nehmen  einen 
breiten  Raum  in  Anspruch,  an  Stelle  der  ^esellsehaülichen  Ensemble- 
sceneu  treten  mit  Vorliebe  ausgeführte  Masseuscenen,  in  welchen  sich 
das  Muster  der  John  Cadeschen  Volksscenen  in  Shakespeares  Heinrich  VI. 
nicht  Terliugnen  kann. 

Ijmder  ist  die  erste  ond  bedeutendste  unter  Heeks  historischett 
Novellen:  ,der  Aufruhr  in  den  Ceveunen',  mit  welcher  er  sieh 
viele  Jahre  trug,  Fragment  geblieben.   Im  Jahre  1826  erschienen  zwei 
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TOQ  den  vier  projektirten  Büchern  und  machten  ungeheures  Aufsehen. 
VoQ  allen  Seiten  wurde  Tieck  förmlich  bestürmt,  die  Fortsetzung  zu 
pUm  und  dieae  Bufe  TentomiDten  niclit,  80  hart  ancli  Tieck  die  Oe- 1 
ditd  des  Pablilciuiis  und  seiner  Freunde  «if  die  Probe  setzte.  Schleier- 
macher  und  A.  W.  Schlegel,  der  letstere  wohl  auch  deshalb,  weil  er  da- 
bei an  Bruder  Friedrich  dachte,  waren  unter  den  Bittenden ;  Schlegel 
beschwor  ihn  die  jCevennfn*  zu  vollenden,  easeiniclit  nur  ein  hinreissen- 
de» Wf^rk,  sondern  am  Ii  in  den  jetzigen  Zeitläuften  eine  männliche 
Hau  lluüg.  Aber  gerade  dieser  überra.schende  Erfo\'^  und  die  daran  }^e- 
kiiupttcn  hochgespannten  Erwartungen  scheinen  Tieck,  der  nach  Köpkes 
ICtteilungou  (II,  168}  den  lohalt  der  letiten  Abtehnitte  iu  sich  ganz 
durchgearbeitet  hatte  und  noeh  in  Berlin  an  die  Vollendung  dachte, 
die  nötige  Unbefangenheit  geraubt  zu  haben.  Dass  er  hier  einen  dank-', 
bann  Novellenstoff  ergriffen  hat,  beweisen  die  zahlreichen  übrigen  Be- 
arbeitungen desselben:  bereits  im  15.  Jahrhundert  hatte  der  französische 
Romandichter  Dinoncourt  denselben  benutzt,  in  Deutschland  hat  ihn  in 
neuerer  Zeit  auch  Therese  Huber  u.  a.  behandelt.  Charakteristisch 
aber  ist  die  Art,  wie  Tieck  an  das  Quellenstudium  ging.  Einige  Dramen 
Sinclairs,  welche  er  bereits  im  Jahre  1806  auf  der  Rückreise  aus  Italien 
in  Fnnkftirt  kennen  lernte,  brachten  ihm  den  StoCf  zmn  ersten  Haie  nahe. 
Er  ichlng  dann  die  fraastQsischen  Geschiehtswerke  nach,  sah  aber  sehi 
Streben  nach  historischer  Anffaflsnng  nicht  befriedigt:  er  fand,  dass  die 
katholische  Partei  die  merkwürdige  Sache  so  viel  als  möglich  ignorirte, 
die  Verfolgten  aber  mehr  ihre  Leiden  klagte  n  als  die  hi.storisclie  Ansicht 
auazusprerhen  im  Staude  waren.  Eh  reizte  ihn  oiienbar,  einen  objektiven 
Standpunkt  zu  gewinnen  und,  als  er  das  Theater  der  Cevcnnen,  eine 
vom  Prediger  Misson  iu  Loudou  1711  herausgegebene  Erzählung  von 
Vidosen  und  Schicksalen  jeuer  Verfolgten,  die  cäch  nach  England  hin 
gerettet  hatten,  zofSUlig  kennen  lernte,  wuchs  der  Plan  zu  dieser.Kovelle 
in  seinem  Gemnte.  Villars  nnd  andere  Memoiren,  so  viel  er  nur  finden 
konnte,  besonders  aber  die  ^Histoire  des  Camisards^  (Londres  1744) 
worden  jetzt  seine  Quellen ;  während  er  die  neue  Auflage  einer  schon 
1760  gedruckten  Schrift  ,Histoire  des  troubles  des  Cevennes'  (Alais 
1819)  erst  nach  der  Vollendung  seiner  Novelle  kennen  lomfe.  Nach 
üenutzung  dieser  Quellen  fand  Tieek  deu  objektiven  SlanUpuiikt  weder 
voi  der  Seite  des  Camisards  noch  auf  der  der  Katholiken:  sondern 
SO  «ie  in  den  ZeitnoTcUen  spricht  er  sich  gegen  jede  übertriebene' 
IteUgionsschwIrmerei  ans.  Seine  eigene  Meinung  verkündigt  der  katho- 1 
Hsehe  Geistliche  In  dem  Gespräche  mit  dem  Helden  Edmund,  der,  ob- 
wohl  er  am  Katholicismus  besonnen  festhält,  doch  dem  katholischen 
Wüiiflerfrlauben  und  Aberfrl.i'ibfn  den  Rücken  kehrt  und  mit  Tieek  das 
Wuüdti  nicht  in  der  Abwci*  hnn^  von  den  Naturgesetzen,  sondern  iu 
diesen  Uesetzen  selb??t  UmU-i.  Mit  Tieck  hat  der  Pfarrer  Watelet  auch 
die  Vorliebe  fiii-  Jakob  Böhme,  die  Legendendichter  und  Mystiker  ge- 
aehi.  Die  Glandlung  d^  Novelle  ist  spannend  genug :  Edmund,  welcher 
ent  als  fiuatlBeher  Katholik  gegen  die  Camisuds  gewütet  hat,  wird, 
Bsehdem  er  einmal  aas  Neugier  ihrem  Gottesdienste  beigewohnt  hat, 
Ten  dem  eatgegengesetiten  religiitoen  Wahnrinn  ergriffen ;  in  dem  Lager 
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der  Sectierer,  &ld  Mitkämpfer  und  Spion  au  üirer  Sache  beteiligt,  müss 
Edoirfll  Bein  Titerliehea  Gut  sentSren  und  in  Aidie  togea  when ;  j«  w 
masa  ihaen  spitar  selber  in  der  unwürdigen  Roile  dee  Spions  den  wür- 
digen Geistlichen,  dessen  milde  Religiositit  ihn  ftber  die  Verblendnng 
seines  heiligen  Wahnsinns  aufgeklärt  hat,  «ne  Hesser  liefern,  vor  dem 
ihn  sein  Dazwischentreten  nur  m\t  Mühe  zu  schützen  vermag.  In  den 
folj^enden  Kapiteln  sollte  an 'Ii  noch  der  Vater  des  Helden  in  die  Ge- 
walt seiner  Gcfj^ner,  der  königlichen  Partei,  i^eraten  un<l  ans  ihren  gniu- 
samen  Händen  erst  dnrch  seinen  hugenottischen  Sohn  üeireit  werden ; 
dass  diese  Befreiung  unter  demselben  Baume  stattfinden  sollte,  unter 
welchem  einst  ein  hngenottiseh  gesinnter  Sohn  seinen  altgläubigen  Vater 
ereclioBsen  hatte,  ist  ein  fatalistischer  Zug,  wie  sich  in  spiteren  NoTcUen 
mehrere  finden  werden.  Die  mannigfaltigen  sich  krenzenden  Motive 
weiss  Tieck  trefflich  zu  entwickeln ;  geschichtliches  Pathos  wird  glänzend 
antgeboten;  die  Charakteristik,  in  welcher  das  Miraische  hier  am  deut- 
lichsten hervortritt,  ist  meisterhaft.  Hier  wio  in  den  Massenszenen  ver- 
rät sich  Shakespearescher  Eiuflnss  :  die  Wirtin,  welche  lateinische  Worte 
radebrecht,  iüt  eine  Cbertreibimg  almlicher  Shakespearescher  Charaktere; 
und  der  Aufruhr,  in  welchem  auch  der  in  den  Sbakespearescben  VoUcs- 
seenen  starlc  henrortretende  Schuhffieker  nicht  fehlt,  erinnert  an  die 
Scenen  des  John  Cade  in  Heinrich  VI.,  während  Roland  seine  Leute 
mit  dem  Humor  Heinrichs  V.  zum  Kampfe  zu  begeistern  sucht.  In  der 
zweiten  histoi  licfi  Novelle:, Der  wiederkehrende  griechische 
Kaiser'  (lb30j  treten  die  Volks-  und  Masseuscenf  ii  liie  und  da,  aber 
immer  nur  auf  weui<(e  Augenblicke  hervor.  Grösseren  Kaum  nimmt 
hier  die  gegenseitige  lutrigue  der  beiden  Grossen  ein,  vou  welchen  jeder 
seinen  Sohn  mit  der  jungen  Regentin  Johanna  von  Flandern  verheiraten 
will.  Die  Handlang  spielt  in  Gent  zu  den  Zeiten  der  Kreuxs9ge.  Der 
Vater  der  Begenün  ist  jener  Graf  Balduin  von  Flandern,  welcher  auf 
dem  Zuge  nach  dem  Orient  griechischer  Kaiser  wurde  und  umkam.  Der 
eine  der  beiden  Grossen  reizt,  nm  die  Partei  des  andern  zu  stünen, 
eitiPH  ReTrnL'er  niif,  sieh  für  den  geretteten  Haldinn  .•üisziig'ehcn.  Also 
eine  Demetriusgesciiichte,  welche  gleichfalls  mit  der  Entlarvung  des  Be- 
trugers endet:  die  Scene,  in  welcher  der  Betrii<^er  seine  augebliche 
Rettung  erzühkj  erinnert  direkt  an  die  polnische  ReicUstagsscene.  Die 
fintlarmig  wird  durch  einen  am  Hofe  selbst,  aber  unkundig  seiner  Ab- 
stammung lebenden  Verwandten  Balduins  herbetgeföhrt ,  durch  den 
jungen  Ferdinand,  welcher  die  Regentin  liebt  und  welchem  der  Dichter 
einige  schöne  Lieder  im  Tone  des  Minnesangs  in  den  Mund  gelegt  hat. 
Ihm  stellt  df-r  ]If«fnarr,  der  zwer^^hafte  Ing-eram  mit  weisem  Hate  zur 
Seite:  er  ist  der  Typus  des  inicnnüdlichen  Beraters  uml  Helfers,  welcher 
durch  Stand  und  Zustand  selbst  von  Ti«M'denachaften  und  Bedürfnissen 
befreit  i^t  und  daher  das  Schicksal  anderer  zu  dem  seinigeu  macht. 
.  Über  die  dritte  historische  Novelle :  der  Hexensabbat h  (183 1)  ur> 
.  teilt  Immermann  mh  den  Worten:  „Der  Eindmck  steigert  sich  Tom 
Leichten,  Heiteren,  Anmutigen  bis  in  das  gans  Erschtlttemde.  Mir 
scheint  dann  immer  die  höchste  Gewalt  der  Poesie  hervorzutreten,  wenn 
sie  das  beschränkt  Historische  anfiasst,  dies  auch  in  seiner  Begrensung 
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läset  und  es  dennoch  zur  vollkommenen  Gestalt  zn  bringen  weiss.  Im 
Hexensabbath  sind  nichts  als  einmal  so  und  nicht  anders  dagewesene 
flandrisch-biir^mdiBche  Figuren,  die  Zeit  ist  in  ihrem  sin^uiaren  Costümc 
^nz  festgelialten,  nirgends  wird  darauf  hingearbeitet,  das  sogenannte 
aligemeiu  Meuschiicho  Uervüizukebeu  und  dennoch  oft  alles  allgemein 
fwiliiidlidi  and  wizkUeh  roUkommen  diditoriadi^.   Die  Noyelle  be-f 
lundfitt  einea  Hexenproceas  in  Bnrgond  1459  unter  Philipp  dem  Onten. ' 
Auf  dem  Gnmde  eines  Höhten  heiteren  GeseUschaftsbildes,  welohet  an* } 
fuigs  hn  Vordergründe  steht  (auch  in  den  Gevennen  versammelt  bdm 
Beginne  der  Regen  eine  kleine  Gesellschaft  zn  Gesprächen),  treten  nach 
UDtl  naeli  die  wilden  und  schaurigen  Gestalten  des  Fanatismus  und  der 
Verl  I  _'ungs3ucht  hervor.  Ein  breiter  politischer  und  socialer  Hintergrund 
thut  siiii  auch  hier  vor  unseren  Blicken  auf.  Die  Kehrseite  des  Mittel- 
alters, dessen  Ketzergerichte  uud  Aberglaube  in  den  Hexenprocessen 
ftrtleben,  iHrd  iMA  beschönigt,  wenn  anch  sein  edler  Ton  nnd  seine 
leichte  Ftf be  in  der  Poesie,  sowie  mit  Wilhelm  Schlegel  die  edlere  Art 
der  damiligen  H enschhmt  rühmend  her?orgehoben  werden.  Wie  in  der 
friheren  NoveUe  ,die  Wundersüchtigen'  finden  wir  auch  hier  die  falsche 
Richtung,  also  den  Fanatismus,  durch  zwei  Charaktere  vertreten:  den 
Bischof,  welcher  gläubig  und  aus  Überzeugung  )iandelt,  nnd  den  Dechant, 
welcher  selbst  nicht  an  die  Uexen  glaubt,  welche  or  verbrennen  IHsst, 
sonderu  bloas  von  seinem  Egoismus  und  seiner  RachbUcht  geleitet  wird. 
Weil  sie  seine  Liebe  verschmäht  hat,  liefert  er  die  geistreiche  und 
adiSne  Wittwe  Katbarina  von  Denihel  dem  fanatischen  Bischöfe  in  die 
ffinde  nnd  beschwört  so  den  Hexenprocess  herauf,  in  welchem  er  — 
wie  er  sm  Schlnsse  zn  seiner  VeraweinQng  eifthrt  —  s«ne  Blatter  nnd 
Halbschwester  selber  dem  Henker  ausgeliefert  hat.    Die  Lieblingsfigur 
des  Dichters  und  nicht  unähnlich  dem  Zwerge  in  der  vorigen  Novelle 
ist  der  Maler  und  Sänger  Labithe,  dessen  Bild  ,der  Hexensabbath'  sowie 
andere  seiner  Phantasieen  und  Scherze  den  Arc^wohn  dos  Hexeuwesens 
erregen.    Er  sucht  mit  Tieck  das  Wunder  in  der  Natur  uud  ist  daher 
ein  Feind  jedeti  Aberglaubens.    Aber  er  erkennt  Lucifer  als  seinen 
Herrn  und,  indem  er  mit  Novalis  und  Friedrich  Schlegel  den  Gedanken 
eines  Htttton  in  der  Religion  aufrecht  hält,  meint  er  doch,  dass  so  gut 
«18  Christus  anch  Geschichte,  Natnr,  Poesie,  Gedanke  die  Vennittier 
sein  könnten,  denn  auch  in  ihnen  wirke  der  Feuergeist  Lndfer.  So  ist 
seinem  kindlichen  Gemüte  (das  an  Wackenroder  erinnert,  wie  ihm  der 
Dichter  auch  ein  Geschichtchen,  das  diesem  einst  m\t  einem  Hunde 
passiert  ist«  zugeschrieben  hat)  auch  die  Verehrung  und  Anbetuug  der 
Marie  notwendig  und  unentbehrlich:  in  dieser  Gestaltung  der  ver- 
götterten weiblichen  Natur  habe  sich  die  innige  Poesie  des  Christen - 
tmns  erst  beschlossen.    Über  Tiecks  sich  hier  anschliessende  ,Vittoria 
Accoiombona'  soll  am  Schlüsse  dieses  An&atses  geredet  werden :  nicht 
weil  ae  der  Dichter  als  Roman  bezeichnet  hat  (der  Unterschied  fiillt, 
ine  wir  wissen,  nicht  ins  Gewicht),  sondern  weil  in  ihr  andere  Ten- 
denzen zum  Ausdrucke  kommen,  welche  uns  in  den  No?ellen  der  folgen- 
den Gruppen  entgegentreten  werden. 


AUdemUebe  Blätter.   I,  3.  tl 
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Zwei  ungedruckte  Briefe  Klopstooks  an 
Johann  Heinrich  Meister. 

Ifitgetaitt  foa 
Frauz  Muucker, 

Ale  im  Frühling  1748  die  dr^  erstoi  Getiliige  Tim  Elopstocics 
»Hessias*  enobienen,  freute  Bodmer  aich  ihrer  als  des  sehdnBteo  prak- 
tiflchen  Holges,  der  seine  laDgiahrigentheoretiflehen  Bestrebiragen  krönte. 
Er  bemfihte  sich  daher  alsbald  nach  Kräften  für  möglichste  Yerbreitnng 
des  neuen  Werkes  und  für  den  Ruhm  und  das  Glück  seines  AutQrs  zu  sorgen. 
Zun:i<'li)^t  in  Züricli,  aber  auch  sonst  über.-ill  m  deutschen  Landen  wirkte 
er  oder  seine  Freunde  zu  Gunsten  Klopstocks.  Am  thäti;;steu  war  mau 
in  Halle  a.  S.  und  in  Erlangen.  Dort  schrieb  und  veranlasste  Baum- 
garteus  Schüler  Georg  Friedrich  Meier  mehrere  Kritiken  der  Messiade; 
hier  war  Bodmers  Jugendfreund  Jobann  Heinrich  Meister  (auch  oft  mit 
französisch  umgemodeltem  Namen  le  Mattre  gebeissen)  eifrig  im  Dienste 
der  Klopstociuschen  Sache. 

In  Stein  am  Rhein  am  6,  Febnmr  1700  geboren,  in  Zürich  erzogen, 
war  Meister  1721  als  französischer  Prediger  der  reformierten  Gemeinde 
nach  Bayreuth,  1730  rtjjrh  Schwabach  gekommen.  Von  da  wnrdo  er 
1733  als  graflicli-schuumbnrgiseher  Ilofprediger  nach  Bückeburg  be- 
rufen. 1747  kehrte  er  nach  P'ranken  zurück  und  wirkte  als  französischer 
Prediger  zu  Erlangen  bis  1757.  Den  Rest  seines  Lebens  —  er  starb 
1781  —  verbrachte  er  wieder  In  der  Schweiz  als  Pfarrer  zu  Küssnacht 
am  Züricher  See. 

Wenn  es  Bodmem  leicht  geworden  war,  Mder  zu  seiner  Recension 
des  ,Messias^  zu  bestimmen,  so  scheint  er  bei  Meister  erst,  nachdem  er 
allerlei  Bedenken  überwunden  hatte,  ans  Ziel  gelangt  zu  sein.  Von  vom 
herein  wenig^stens  p^ehörte  3feister  durchaus  nicht  zu  den  imbedingten 
Bewunderern  des  Klopstockischen  Gedichtes.  Als  Bodmer  ihn  zuerst 
aufforderte,  eine  Anzeige  der  drei  Gesänge  zu  verfassen  und  dabei  wohl 
auch  einige  Worte  über  die  beschränkten  Vermögensumstände  des 
jugendlichen  Poeten  mit  unterlaufen  liess,  antwortete  Meister  vorläufig 
ablehnend  am  2.  November  1748.  Er  schrieb  nnter  anderm*):  „Je 
n^ai  pn  voir  encore  qn'en  passant  les  premiers  essais  du  poime  ^piqne 
de  M.  Klo])st()ck.  Mais,  düssies-yons  tronver  mon  goüt  aussi  manvais 
que  celui  de  Midas,  je  vous  avone,  qne  mes  oreilles,  sans  etre  plus 
longueR  que  d'autres,  ont  6t6  un  peu  choi(Uf'es  de  la  mesure  et  de  !a 
oadenec  do  ces  vera  non-rime8.  Pei)t  rtrc  rn  y  ;ippri\*niserai-je  h  force 
d'etre  plus  attentif  a  la  beaut^  et  a  la  soüdite  des  pensöes  de  1  auteur. 


*)  Meisters  Briefe  an  Bodmer.  sämtlich  norh  uni^edmckt,  befinden  sich 
unter  Bodmers  Nachlass  aut  der  Züricher  Stadtbibiiothek. 
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L8  ntflange  des  amiBeineiitB,  dans  lesquels  ces  esaaiB  Bont  iAOorpoi^B, 

ne  sont  pas  de  mon  ^bier.  J^cmprnnterai  W's  tomes,  qni  renferment 
Touvrage  de  votre  bel-espht  thurinf^ien,  pour  täciier  d'en  juger  mipux 
que  je  ne  puiä  faire  encore.  Muis  »i  vouti  pouviez  eiitrer  un  peu  dans 
ma  Situation,  vons  sentiriez  bien,  mon  tr^s-cher  ami,  qiril  me  sera  fort 
difficUe,  pour  ue  paä  dire  impossible,  de  me  m^uager  de  luisir  qu'il  me 
fiuulroitpoiireiicoiiriraag^ii^reiiz  desaein  quo  Tons  ara  eonga  de  faire 
eooBOil»  ce  poMe  de  MeBsie  k  tonte  la  natioD,  k  tonteB  lee  tribnB  et  k 
tootes  les  langaea.  Tent  ee  qae  J'ai  pu  döcoavrir  de  T^tat  prfeent  de 
IL  KlopBtoek,  c'est,  Beton  le  rapport  qui  m^en  a  fait  par  un  baiUif 
dü  pays  de  Gotha  avec  qui  j'al  6t6  obiig^  de  Her  correspondance,  il  vit 
de  sf«?  Tentes  A  Langensalz:  <-f  qui  nc  s'accorde  pas  trop  bien  avec 
fidee  que  vous  avez  de  la  mediocrite  de  sa  fortune". 

Bald  jedoch  änderte  Meister  seine  Ansicht  von  Klopstock  und  dessen 
Werke.  Der  Dichter,  dem  es  darum  zu  tliuu  war,  sieh  eine  feste 
Stollnng  im  aoBBereii  Leben  an  begrttnden,  strebte  damals  damaeh,  eine 
aiaBerordesCUebe  Profeflanr  irgend  einer  der  Behönen  WisBenBebaften, 
iD  lielMten  der  Beredaamlidt  oder  der  Poesie,  mit  einem  Gehalte  zu 
bekommen,  der  ihn  wenigstens  nicht  nötigen  würde,  den  grössten  Teil 
meines  Unterhaltes  selbst  zn  verdienen.  Nun  hörte  er,  dass  ein  Buch- 
händler voTi  Erlangen  im  Namen  der  dort  vor  kurzem  gestifteten  Uni- 
versität sich  nach  ihm  erkundigt  habe.  Naturlich  erweckte  diese  Nach- 
richt in  ihm  allerlei  Hoffnungen.  Am  2.  December  174^  teilte  er  sie 
Bodmer  mit  uud  ersuchte  ihu,  sich  au  Meister  deshalb  zu  weudeu. 
Bodmer  wiUlahrte  der  Bitte  nnd  sandte  überdies  seine  Antwort  anf 
Klopstocks  Brief  sanSdist  an  Heister  zur  weiteren  Befdrdermig  naeh 
Langensalza.  Heister  benfttste  den  Anlass,  mn  selbst  mit  dem  Dichter 
in  Correspondcnz  zu  treten.  Kr  hatte  sich  inzwisdien  gründlicher  in 
den  ,Me8sia8'  vertieft  und  durfte  sich  jetzt,  wie  er  am  20.  Januar  1749 
dem  Züricher  Fremde  mitteilte,  ,.dc  hon  coeur"  unter  die  Bewunderer 
des  GedichtfH  rechutn.  Er  begleitete  also  Bodmers  Brief  mit  einem 
ei|^iien  achtungsvollen  Schreiben  an  Klopstock,  worin  er  die  Gründe 
ans  einauder  setzte,  warum  es  sehr  schwer  hallcu  dürfte,  ihm  die  Stelle 
eines  dritten  Professors  der  Hieologie  *)  in  Erlangen  xn  Terschaffen. 
Cbrigens  seien  die  ansserordentfiehen  Professuren  daselbst  so  gering 
dotiert,  dasB  dne'  Lehrerstdle  bei  einem  reichen  Stodeoten  viel  emtrig- 
heher  sein  würde.  Heister  erbot  Bich,  eine  solche  dem  Dichter  n  vW'- 
BchafTen,  nnd  bat  ihn  zugleich  um  eine  Notiz  über  den  ganzen  Plan 
»eines  Gedichts,  weil  er  einon  französischen  Auszug  dji von  raachen  wolle. 
Am  26.  Januar  1749  berichtete  Klopstock  über  den  Empfang  dieses 
Briefes  an  Bodmer.    An  demselben  Tage  schrieb  er  an  Meister**): 

„Wie  vergnügt  bin  ich,  dass  sich  die  Freundschaft  des  llcrru 
Bodmers  gegen  mich  so  weit  ausbreitet,  dass  sie  mir  aach  einen  Zngang 


*)  Es  scheint  keine  andere  Professur,  die  mehr  den  Wünschen  Klop- 
itocks  entsprach,  damals  in  Erlangen  erledigt  gewesen  zu  sein. 

*•)  Da  Klopstocks  Briefe  nur  in  Abscl^^iften  von  Meisters  Hand  erhalten 
^d,  vendchte  ich  darauf,  die  ur^rODgliche  Orthographie  wiederzugeben. 

11* 
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zu  der  Bekanntschaft  mit  eiaem  der  rechtBchaffensten  nnd  liebenswürdig- 
sten Männer  eröffnet.  Sie  wollen,  H[ochedelgeborner]  Herr,  mit  dem 
Herrn  Büdmer  Anteil  nn  rier  Bekanntmachung:  des  , Messias'  nehmen.  Der 
gütige  Beifall  dieses  edelmütigen  Mannes  würde  mich  oft  erröten  heissen, 
wenn  ich  nicht  wüsste,  das«  seine  Huuptabsieht  auf  die  Vcrherrliehnng 
des  Messias  giuge,  wolcru  ich  anders  würdig  bin,  auf  diesem  grosseu 
Sduraplatse  einige  Schritte  za  thnn.  In  dieser  Absieht  Ist  es  mir  sehr 
angenehm^  Ihren  Landsleuten  bekannt  zu.  werden.  leb  fiihlei  wie  sehr 
mich  der  Bei&ll  euDier  Nation  reizen  wurde,  die  ich  so  tingemein  schätze, 
nnd  die  unsrer  Nation  so  viel  freie  Wahrheiten  in  Absicht  auf  die  Werke 
des  Geistes  gesagt  hat*).  Wenn  ich  dies  recht  überlege,  so  mochte 
ich  Sie  beinahe  bitten,  keine  Heeension  meines  Gedichtä  zu  macheu. 
Wenn  ich's  aber  emmal  wagen  soll,  so  wünsche  ich  mir  auch  grosse 
Richter,  wie  Rapin,  Fi^n^lon  und  Rollin  gewesen  oder  ein  Fonteuelle 
und  Voltaire  siud.  Dergleichen  Männern  ihr  Urteil  leichter  zu  machen, 
bitte  Ich  Efner]  H[ochedelgeboren],  wofern  es  Ihrer  Absicht  gemiss  sein 
sollte  bisweilen  ehiige  Zeilen  za  übersetzen,  Ilire  Sprache  em  wenig 
naoh  der  meinigen  zu  biegen.  Denn  das  kann  ich  Ihnen  nicht  ver- 
hehlen, dass  ich  in  Ihrer  Sprache,  wie  sie  die  acad^mie  firan^oise  in 
Grenzen  der  Schönheit  eingekerkert  hat,  mein  Gedicht  nicht  schreiben 
möchte.  Weitere  Naehricliten  von  der  Fortsetzung  des  ,Mes8ias'  kann 
ich  Ihnen  deswegen  nieht  geben,  weil  ich  nicht  gesonnen  bin,  von  dem 
Plane  des  Gedichts  ( twas  im  voraus  zu  entdecken.  Ich  überlasse  es 
Ihnen,  ob  Sie  vor  nötig  betinden  sollten,  die  Freiheit,  iu  diesem  so 
*  wichtigen  Teile  der  Beligionsgeschiohte  zn  dichten,  knn  zn  rechtfertigen. 
Der  Hauptgrund  dieser  Freiheit  ist  ein  Ausspruch  Johannis,  wo  er  sagt, 
dass  die  Welt  die  Bttcher  nicht  fiwsen  würde,  wenn  alle  Thaten  des 
Messias  aufgeschrieben  werden  sollten**).  Der  zweite  Punkt  kömmt 
d-iranf  an,  ob  ich  des  erhabenen  Systems  der  christlichen  Religion 
V.  ur  lig  gedi<  lifet  habe.  Doch  mich  deucht,  ich  habe  E.  H.  schon  zu 
lange  mit  mcineu  Kleinigkeiten  aufgehalten.  Icii  überlasse  es  überhaupt 
Herrn  Bodmer,  die  Mühe,  die  er  Ihnen  meinetwegen  maelit,  zu  verant- 
worten. —  Ich  würde  Ihnen  eiu  Exemplar  des  yMessias'  zuschicken, 
wenn  es  nicht,  da  ich  nur  halb  frankieren  kann,  mehr  Porto  austrüge, 
als  es  kostet.  Sie  k&nnen  das  4.  und  6,  Stock  des  4.  Bandes  der 
,Neuen  Beiträge  zum  Vergnügen  des  V[erstandes]  nnd  Wßtzes]'  besonders 
bekommen.  Weil  die  zweite  Sache,  deswegen  Sie  Herr  ßodmer  meinet- 
wegen b( mühet  hat,  so  wenig  zuträglich  und  noch  darzu  mit  so  viel 
SchwiengkcitoTi  umgeben  ist.  so  bitte  E.  TT.,  sieh  deswegen  im  geringsten 
nicht  zu  beniiihcD.  Übrigens  ersuche  bie  zu  glauben,  daas  ich  mit  un- 
gemeiner Hochachtung  verliarre  etc.". 

Am  7.  Februar  schickte  Meister  eine  Abschrift  dieses  Briefes  an 
Bodmer.  Er  erklärte  sich  mit  Klopstocks  Wünschen  bezüglich  der 
französischen  Recension  voUkommen  einverstanden.  Das  Recht  des 


*)  Angpielung  auf  die  bekauuten  Aussprüche  de»  Pater  Bouhonrs  und 
Eleazar  .M  iuvUlons. 

**)  £vaDg.  Johami.  XII,  2& 
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Dichtere,  auch  mit  der  rhristlifhen  Überlieferung  frei  zu  schalten,  hoffte 
er  noch  bo^srr  hf  gründet  zu  haben  als  Klopstock  selbst.  Bald  darauf 
erschif^n  iiebon  anderen  kurzen  Anzeijren  der  Messiadc  dnrrh  crlanpsche 
Gelehrte*)  auch  Meisters  französischer  Auszug-  im  Druck**).  Auf  die 
Zusendung  desselben  erwiderte  Klopstock  ans  Langensalza  am  26.  April 
1749FolgaiideB: 

„H[oehede]|^bonier]  H[err] !  Wie  gfäeUioh  bin  ich,  daas  mein  Oe* 
dicht  durch  so  verdienatvolle  Männer,  als  Sie  und  Herr  Bodmer  aind, 
bekannt  gemacht  wird!  leh  habe  weiter  nichts  gethan,  a1>  Panlns 
seinem  jungen  Heiligen,  dem  Timotheus,  befahl,  er  sollte  die  Gabe,  die 

in  ihm  wliro,  fenrig^  machen***).  Die  iibrige  Ehre,  die  man  mir  jrezoiErf, 
ist  nicht  mein,  h-h  will  es  aber  anf  der  Seiten  ansehen,  dass  (li<]urch 
meine  Absichten,  etwas  zur  Verherrlichung  unsere  grossen  Oottnif  ris(  hen 
beizntragen,  desto  mehr  befördert  werden.  Wie  schätzbar  mir  Ihre  Be- 
nteilnng  sei,  kann  ich  Ihnen  nach  einer  aufrichtigen  Danksagung  nicht 
besaer  beweiaen,  ala  wenn  ich  Ihnen  chüge  Anmerknngen  darfiber 
mache.  Sie  sagen,  daoa  meine  Veraart  ao  achwer  an  bea&nmen  wbe 
als  das  SIlbamiasB  der  poetischen  heiligen  Schriftsteller.  Meine  Ab- 
sicht ist  gewesen,  den  Hexameter  des  Homers  nachzuahmen.  Ich  ahmte 
ihn  aber  im  Deutschen  nach,  nnd  da  mn'ssfp  jintwondi?:  ein  deutscher 
Hexameter  werden.  Ich  kann  Ihnen  unmöglich  hier  alle  die  Regeln 
wigeuj  welchen  zu  folgen  die  Natur  meiner  Sprache  mir  aufgelegt  hat. 
Anstatt  der  griechischen  Spondeen,  weil  wir  deren  so  wenig  haben, 
hrmclie  ich  grösstenteils  Trochäen,  doch  so,  dass  es  nur  selten  ganz 
rnae  TVochiien  aind.  Ich  nenne  reine  IVochlen  x.  B.  8eel#,  mein#. 
Weil  aber  anch  oft  genng  wiridiche  Spondeen  Torkommen  nnd  die  Dak> 
tylen  imserer  Sprache  von  Terschiedener  Art  sind,  so  kommt  dadurch 
in  den  deutschen  Hexamettt*  eine  grössere  Manchfaltigkeit  als  in  den 
griechischen.  Dieser  Vorzug  nnd  d^s  übrige,  worin  er  sioh  dem 
griechischen  nähern  kann,  sriebt  ihm  znm  mindesten  so  viel  Voilkninmen- 
heiten.  dn«3  er  der  klingendste  Vers  werden  kann,  den  die  deutsch© 
Spraclit  li.it.  insonderheit  in  Absicht  anf  grimsere  Gedichte. 

Sei  mir  gegrüsst,  ich  srhr  dich  wieder,  die  dü  mich  gebährest  cfc. +). 
Bisweilen  habe  ich  auch  einen  Hexameter  gemacht,  der  nach  allen 
Begab  der  Griechen  richtig  ist,  als 

Nunmehr  horte  der  ewige  Viiter,  es  hörte  der  Himmel tt). 
Von  denjenigen,  denen  das  griechische  Silbenmaaa  nicht  bekannt  iat, 
Tcilange  ich  nnr,  daaa  sie  einen  klingenden  Perioden  ans  einem  guten 
Eedner  za  leaen  wtsaen,  mid  najch  dieaer  Anaaprache  meine  Verae  leaen, 


*)  Vgl.  meme  Einleitung  zum  Neudnick  der  drei  ersten  Ges&nge  der 
üeniiae  in  Bernhard  Senfferts  ,Deut8chen  Literatiirdenkmalen  des  18.  Jafar- 
knderts',  Heft  XI,  S.  XIX  (Heilbronn  1883). 

**)  Lekler  ist  es  mir  noch  nicht  gelangen,  Meisters  Becension  selbst  aof- 
zofinden. 

♦••)  Paul,  ad  Timoth.  IL  1,  6. 

t)  Mr^^ia'^  m.  1. 
tt)  Messias  1,  3i7. 
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unä  es  wird  iliueu  vermutlich  sehr  vieles  von  dem  Klanfje  des  Verses 
übrig  bleiben.  Da  Ihnen  Ihre  Geschäfte  so  kurze  Zeit  übrig  gelassen 
haben  und  Sie  mit  dem  Inhalt  hauptsächlich  beschäftigt  gewesen,  so 
hat  aiehtB  leichter  geschehen  können,  als  üaM  Sie  mein  SilbemnaBB  nicht 
genau  genug  bemerket  haben.  Ea  würde  mir,  glanbe  leb,  bei  gleichen 
Umständen  selbst  so  ergangen  sein.  Im  ersten  Gesang^  acheinen  Sie 
die  Wohnung  der  Schutzengehi  nahe  um  den  Pol  zu  setzen.  Der  Pol 
ist  nur  der  Kinp^anp:  dazu,  und  die  Wohnung  selbst  ist  mitten  in  der 
Krde.  Die  Atheisten  in  iler  Hölle**)  sind  nicht  die  Seelen  verstorbener 
Atheisten.  Es  sind  einige  der  gefallenen  Geister.  Die  Stelle:  Je  te 
salue  etc.***)  ist  unvergleichlich  übersetzt.  Nur  babeu  Sie  den  letzten 
Gedaukeii  uicht  genau  genug  bemerkt:  „aus  stillen  Haineu  hervorgeh'" 
—  ans  den  Hainen,  die  von  den  Lorbeem  und  Palmen  entstanden  sind. 

Nun  sollte  ich  Ihnen  noch  einige  Anmerkungen  über  dieEinleitong 
machen  und  Ihnen  sagen,  dass  sie  gar  zu  Torteilhaft  fOr  mich  wäre. 
Aber  ich  will  hier  abbrechen.  Ich  habe  olinedies  ^chim  von  Sachen, 
die  mich  anprehn,  zu  viel  geredet.  Der  Ilr.  Graf  Du  Quesne  erweist 
mir  durch  seinen  Eutschluss,  den  , Messias'  zu  übersetzen,  eirip  Ehre,  die 
ich  kaum  nach  meinem  Tod  einmal  vermutet  hätte.  \  ermutiicii  wird 
derselbe,  da  er  sich  einmal  dieser  Arbeit  unterziehen  will,  zugleich 
entschlossen  sein,  sich  von  keiuer  andern  Übersetzung  einst  übertreffen 
SU  lassen.  Ich  glanbe,  der  Herr  Graf  wird  mir  erlauben,  hierbei  einige 
Anmerkungen  su  machen,  die  ich  für  welter  nichts  als  Einftlle  ausgebe. 
Mich  deucht,  man  sollte  in  jeder  Sprache,  die  Alten  oder  Ausländer 
recht  auszudriieken,  eine  Sprache  der  Übersetzung  haben.  Diese  Sprache 
der  Übersetzung  würde  von  sehr  raanelifalti<]rem  Nutzen  sein  können. 
Wenn  Poeten  ühf^rsetzt  würden,  wiirdnn  die  glücklichen  Köpfe  der 
andern  Nation  ihr*  jioetische  Sprache  nach  und  nach  dadurch  bereichern. 
Es  gibt  gewisse  ^^Uiekliche  Redensarten,  die  sieh  für  die  Poesie  über- 
haupt schicken,  und  die  in  der  Sprache,  worin  sie  noch  uicht  gebraucht 
worden  sind,  nur  anfangs  ungewöhnlich  und  fremd  klingen.  Die  H*  Da- 
cler  hat  zwar  den  Sinn  des  Homerus,  aber  nicht  alle  Mienen  seines 
Geistes  durchgehende  naehgexeichnet.  Und  dies  war  doch  nStig,  den 
gISttlichen  Griechen  in  seiner  gansen  liebenswürdigen  Gestalt  zu  sdien. 
Aber  da  sah  er  recht  wie  ein  Franzose  aus!  Recht  gut!  Wir  wollten 
nur  keinen  Franzosen,  wir  wollten  den  Griechen  sehen.  Wie  lächerlich 
ist  das  freie  und  majestätische  Gesicht  manche-?  j^-rossen  Britten  von  den 
Landesleuten  des  H.  Abt  Resnel  übertüncht  wurden.  Resnel  fällt  mir 
deswegen  hier  ein,  weil  er  Popens  ,Menschea'  in  allem  Kruste  so  urtig 
travestiert  batt).  Es  hat  einen  Deutsehen  gegeben,  der  den  guten 
Einfiill  gehabt  Imt,  Besnels  Übersetzung  mit  eben  der  Freiheit  iHeder 
in  deutsche  Verse  zu  übersetzen.  Man  sollte  diesen  Henn  wieder  inn 


*)  I,  591  f 

**)  li,  430.  Meister  war  flbrigens  von  Klopstodcs  ErklAmng  der  Stelle 

nicht  befriedigt. 
•••)  III,  1—11. 

t)  Besnels  Übersetzung  des  «Essay  on  man*  erschien  171)0  sn  Psna 
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Fn^li'^che  übersetzen  und  diese  Übersetzung  mit  dem  Originale  ver- 
jrl  i  h(  u:  was  für  ein  poetischer  Kn.ibe  würde  am  Kude  aus  dem  grossen 
Alexander  Pope  werden!  —  Ich  meine  nicht,  dass  man  in  oben  er- 
wihnter  Sprache  der  Übersetzung  alle  Redensarten  des  Orifrinals  von 
Wort  zu  Wort  ausdrücken  soll.  Das  geht  bei  vielen  schlechterdings 
MA  ao.  leh  meine  nur,  dass  man  dem  Poeten  folgen  solle,  wenn  auch 
die  Poeten  unserer  Nation  diesen  We^  noeh  nicht  gegangen  wiren. 
Nehmen  Sie  einmal  an,  dass  die  Dacier  nnd  etwan  einige  andre  von 
ihrem  Ansehen  dieser  Regel  ganz  gefolgt  wären.  Gewiss,  die  franzQstsehe 
Spradie  würde  schon  dnrch  den  Gebrauch,  den  gute  Köpfe  davon  ge- 
ni.irht  hätten,  etwas  mehr  zur  Homerischen  Poesie  gebildet  sein.  Glauben 
Sic  uicht,  dass  ich  diese  Anmerkungen  deswegen  mache,  als  wenn  ich 
darfdr  hielte,  dass  mein  Gedicht  diese  genaue  Sorgfalt  verdiente.  Sie 
sind  mir  nur  eingefallen,  well  ich  schon  öfters  den  Wunsch  bei  mir 
iriederlu^  Jiabe,  die  Herren  Fhuuosen  mSehten  sidi  doeh  nnch  diese 
Ehre  niebt'  entstehen  lassen,  dass  sie  richtigere  Übersetaer  wAren.  Ich 
ibenende  Ihnen  hier  ein  Exemplar  für  den  Herrn  Grafen  Dn  Quesne, 
Venn  er  seinen  Entschluss  nicht  sollte  geändert  haben.  Ich  habe  darin 
einige  Stellen  und  auch  einige  Druckfehler  verbessert.  Die  letzten  hab' 
if'h  unmöglich  alle  anmerken  können.  Geben  Sie  mir  docli  einige  Nach- 
richten von  diesem  Cavalier.  Ich  wünsche  sehr,  ihn  kennen  zu  lernen. 
NB !  Wie  sehr  wünschte  ich,  dass  meine  Umstände  so  beschaffen  wären, 
Ihre  Freunde  llerru  Bodmer  und  Breitinger  und  Sie  zugleich  zu  sehen ! 
Doch  bin  ich  nidit  ohne  aUe  Hoffining,  daas  dieses  idcht  einmal  auf 
einen  andern  Sommer  geschehen  kann.  Sollten  aber  Ihre  Freunde 
noeh  gewiss  zu  Ihnen  kommen,  NB!  so  bin  ich  entschlossen,  alles  an- 
zowenden,  des  Glückes,  Sie  zu  sehen,  nicht  zu  entbeliren.  Ich  habe 
mich  niemals  geübt,  in  französischer  Sprache  zu  schreiben ;  gleichwohl 
ersnchf  \ch  Sie,  Ihre  Correspondenz  im  Französischen  fortzusetzen.  Ich 
bin  Ihnen  nochmals  für  alle  gütige  Bemühungen,  die  Sie  meinetwegen 
übernommen  haben,  verbunden  und  verharre  mit  ungemeiner  Hoch- 
achttmg  etc.**. 

Ob  Klopstodc  nach  diesem  Briefe,  den  Hebter  am  12.  Mai  1749 
fiir  Bodmer  abschrieb,  noch  ferneren  schrifUichen  Verkehr  mit  dem  er- 
laagischen  Prediger  gepflogen  hat,  läset  sich  ans  Meisters  Correspon- 

dem  mit  Bodmer  nicht  ersehen.  Auch  von  Du  Quesnes  geplanter  Vher- 
Setzung  verlautet  nichts  weiter.  Meisters  Briefe  enthalten  zwar  noch 
manche  Urteile  über  Klopstoek  und  die  Mf'>^«iade ;  dip  meisten  darunter 
sind  aber  ohne  erliebliche  Bedeutung  für  die  l>itteraturgeschiehte.  Am 
17.  Juli  1750  berichtet  er,  dass  er  Klopstock  in  der  Gesellschaft  v<tn 
Sulzer  uud  Schuidheiss  bei  ihrer  Durclireise  nach  Zürich  gtächeu  habe, 
b  dem  KollektiTSchreiben  der  drd  Reisegenossen  an  die  norddeutschen 
Frenndeivird  die  Begegnung  nicht  erwühnt  Noch  mehrmals  yersicherte 
Meister  in  seinen  Briefen  an  Bodmer,  dass  er  bereit  sei,  für  Klopstocks 
Sache  zn  wirken.  Er  dachte  an  eine  kritische  Anzeige  der  französischen 
Übersetzung,  die  Vincenz  Bernhard  von  Tscharner  in  der  Schweiz  von 
den  drei  ersten  Gesäng<'n  veranstaltete.  Aber  bei  genauerer  Durch- 
sicht fand  er,  dass  Tsdiarner  sa  zufrieden  mit  seinem  Originale  ge- 
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we^en  eei;  seine  Arbeit  tadelte  er  ais  ämnent  numgelbaft  Als  der 
Zwist  xwischen  Klopstoek  und  Bodmer  mm  Ansbrncli  kam,  ward  auch 
Meisters  Urteil  über  den  Dichter  der  ErlSsnng  wieder  herber.  Am 
4.  Juni  1751  schrieb  er  an  Bodmer,  er  habe  sich  zwar  immer  lobend 
über  die  Mossiade  geäussert  und  sei  noch  jetzt  von  dem  Werke  be- 
geistert; aber  er  habe  schon  früher  einen  öfteren  retour  de  l'anteur 
sur  hii-mPTne"  flurin  bemerkt,  welcher  ihn  an  der  Reinheit  des  Eifers, 
mit  dem  Kl oji.^tock  dichtete,  zweifeln  Hess.  Nach  der  Rückkehr  des 
Poeten  nmh  Quedlinburg  und  seiner  Übersiedelung  nach  Kopenhagen 
seheint  jeder  persönliche  Verkehr  zwischen  ihm  und  Meister  aufgehört 
in  haben. 


MificelleiL 

Ton 

B»  Sprenger. 

1. 

Zn  Leasings  Minna  v.  Barnhelm. 

I,  2  empfiehlt  der  Wtrt  Jost  seinen  „veritablen  Danziger! 
erbten  doppelten  T.achs!"  k(^mTnent^e^te  Ausgabe  von  Dr.  f. 
A.  Funke,  Paderborn  1882,  bemerkt  dazu:  „Das  Wappen  der  Etikette 
auf  den  BranntweiiiHaschen  war  ein  Lachs".  Thatsache  ist,  dass  die 
Brauerei,  in  welcher  dieses  vorzügliche  Getränk  gewonnen  wurde,  zum 
Lachs  hiess.  In  Eoromandels  Nebenstündigem  Zeitver« 
treib  in  Dentsehen  Qedichten*  Danxig  und  Leipzig  1747 
ibden  wir  das  Gedieht:  Der  Erambamhnlist,  ein  Lobgedicht  Aber  die 
Gebrannten  Wasser  im  Lachs  zn  Dansig,  von  dem  sieb  eine  Anzahl 
Verse  bis  in  unsere  Tage  als  Studenten!! cd  erhalten  hat.  Auch  das 
studentische  „Lachsiluigen^,  nm  ein  Getränk  Karte  spielen,  findet  wohl 
so  seine  Erklärung. 

2. 

Zu  Hoffmanns  von  Fallersleben  Liedern  der 

Landsknechte. 

20.  Der  Tmnkenen  Litanei. 

2)  Varietas  delectat, 

Das  ist  ein  feiner  Spass, 
Als  jener  seine  Bnttermileh 
Mit  der  irist-HiBtgabel  ftass. 
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Der  Schprz  ist  alt.  In:  Hans  ClawertB  Werckliche  Histo- 
rien, vor  niemals  in  Druck  au  f  iregangen,  kurtzweilig  und 
«ehr  lustig  zu  lesen,)  :  (beschrieben) :  (Durch  Bartholom  an  m 
Krüeger,  Stadtachreiber  zu  Trebbin.  Ciedruckt  zu  Berlin, 
durch  Nicolaum  Voltzen.  Anno  MDLXXXVIf  (Neudrucke  Nr.  33 
S.33)  Mkt  teHeld  „ad  das  Sprich  wort  Varietas  delectat  (wie  der 
Tenflbl  n§rt6  do  er  die  BottennUeh  mit  einer  xiii0^;«bel  ass)  .  . . 

3. 

Das  Herz  flinprt. 

In  seiner  Ausgabe  von  Hart  man  im  Ervk  (J.  Aufl.)  zu  V.  96b9 
hat  Moriz  Haupt  mehrere  Stellen  mittelhochdeut.scher  Dichter  ge- 
bammelt, in  welchen  von  iuaiglroher  Stimmung  eines  Menschen  gesagt 
«ird:  ^Seiii  Heri  tiagt**.  Zum  Beweise,  dass  der  Dichter  des  19^ 
nit  dem  des  13.  Jalirhmiderts  Doob  vieifiMh  dieselbe  Anachuiimg  teilt, 
Terweise  ich  anf  Kdnig  Sigurds  Brantfahrt  voa  Emanael 
Oeibel  Str.  4: 

Als  das  Seldff  gelandet,  da  sprach  der  König  gut: 
,,Wie  singt  mein  Hers  so  fröhlieh^wiefieogt 

so  hoch  mein  Motii! 
leb  weiss  nieht,  thnts  der  Frühling  oder  thnts  der 

Wein. 

Mir  ist,  als  sollt  ioh  heute  eio  Jüngling  wieder  sein«^^ 

Die  Annahme  einer  Nachahranng  mtttdhoohdentsolier  Diehter- 
ipnebe  halte  ich  für  ansgesehloasen*). 


*)  Auf  unsere  Anfrage  bestätigt  uns  Emauuel  Geibel  die  Richtigkeit 
dieser  An&ssung. 

0.  s. 

1. 

Zu  der  von  Buchnrr  berichtigten  Stelle  in  Lessings  Nathan  U,  5: 

Der  grosse  Baum  braucht  überall  viel  Boden, 
Und  mehrere,  zu  nah  gepflanzt,  serscfalagen 
Sich  nur  die  Äste. 

finde  ich  eine  interessante  Parallelstelle  —  sie  sieht  fast  wie  eine 
ReminisceB/.  an«  —  in  H.  v.  Kleifit's  Familie  Schroffenstein  (Aus^.  \'on 
Ed.  Orisebach,  I,  S.  65,  Z.  12),  wo  dieser  von  den  Qliedern  einer  Fa- 
Büie  sagt: 

Die  Stämme  sind  zu  nah'  gepflanzet,  sie 
Zerschlagen  sich  die  Aate. 

Es  i«t  dies  für  mich  ein  rrnmd  m^br  statt  des  verderbten  Mann 
nicht  Baum,  sondern  das  schon  von  anderer  Seite  vorgeschlagene  poe- 
tisehere  Stamm  zu  setzen. 
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Becensionen. 

HiehtUBS^en  von  Dr.  Martin  Luthor.  Her.iusf^cp^fhrn  von  Karl 
(ioedeke.  Mit  eiuem  Lebcusbilde  Luthers  vou  Julius  Wiifrcn- 
mann.  Leipzij^,  Brockhaus.  1883.  (Deutsche  Dichtungeu  des 
16.  Jahrhunderts  18.  Band),    it  3,50. 

Besprochen  von  Ludwig  Geiger. 

l'nter  den  litterarißchrn  Kcstpraben  zum  Lnther-Jubiiaurn  ist  Goe- 
dekes  Ausgabe  der  Lntherschen  l>iehtunj,'en  («ine  der  bedeutendsten. 
Das  Lebensbild  lat  gut  und  warm  ge^chriebeu,  lehrreich,  ohne  mit  ge- 
lehrten Notizen  überladen  m  tein.  Ee  giebt  1.  eine  kurze  Baretellnng 
▼on  Luthers  Lehen,  2.  eine  Abhandinng  ther  Lnthera  Dichtungen, 
welche  die  Reihenfolge  derselben  angiebt,  ihren  Werth  bestininit,  ihre 
Quellen  andeutet.  Goedekes  Einleitung  stellt  einige  merkwürdige  Ur- 
teile aus  verschiedenen  Jahrhunderten  über  den  Dichter  Luther  zu- 
sammen und  entliiilt  eine  höchst  merkwürdige  Bibliographie,  ein  Ver- 
zeichnis der  Quellen. 

Die  reiche  Sammlung  zertliilt  in  5  Abschnitte.    1.  Kirehenlieder, 

2.  Sprüche  und  Lieder,  3.  Fabeiu,  Parubeln,  Scherze,  4.  Die  Briefe 
aus  Coburg  1530,  5.  Fnn  Musiks.  Im  Anhange  sind  die  Berichte  über 
die  ersten  lutherischen  Mirtyrer  und  der  Berieht  der  Augenzengen 
Justus  Jonas  und  Michael  Colins  über  Luthers  Tod  mitgeteilt.  Ueber  die 
Aufiiahme  des  Anhanges  liesse  sie  h  streiten,  notwendig  gch5rt  er  nicht 
in  den  Zusammenhang.  Die  5  Abschnitte  von  Luthers  Dichtungen  sind 
nicht  gleiebwf-rtig ;  den  4.  hätte  man  füglich  p::inz  entbehren  können,  der 
Ii.,  den  man  in  einer  Sammlnntr  von  l.uthers  Reimen  nicht  missen  kann, 
enthält  zumeist  höchst  UnbedeutendcH,  ja  Unangeiielimes,  und  auch  der 

3.  Abschnitt  ist  viel  bedeutsamer  durch  die  Wirkungen,  welche  er  geübt 
hat,  nindleh  die  Empfehlung  der  Litteratnrgattung  der  Fabeln,  als  durch 
seinen  eigenen  litterarischen  Wert  Indessen  es  bleibt  das  köstliche  Lied 
von  Frau  Musik«  übrig  und  die  unvergänglichen  Kirchenlieder,  die  allein 
vollständig  genügten,  um  Luther  den  hervorragendsten  0ichtem  anzu- 
reihen. 

Die  geistlichen  Lieder  werden  nach  der  letzten  zu  Luthers  Leb- 
zeiten vcnuiRtalteten  Ausgabe  (Leipzig  1545)  iiied«  rholt,  wort-,  meist 
auch  buchstabengetreu;  an  der  Stelle,  an  der  G.  bejJTündet,  dass  er 
diese  Schreibung  gewählt  (S.  XXXVÜ),  hätte  mau  den  Ausfall  gegen 
die  jüngeren  Litterarbistoriker  fortgewünscht.  Die  Arbeit  des  Herans- 
gebers ist  vortrefflU<^.  Den  Kirchenliedern  sind  hiufig  die  alten  lateini- 
schen Hymnen  bmgegeben.  Bei  jedem  Liede  ist  der  erste  Druck,  femer 
die  Erläuterungen  und  Betrachtungen  über  das  betreffende  Lied  ver- 
zeichnet. Sinn-  und  worterklärende  Anmerkungen  sind  selten.  Wo 
sie  stehen,  sind  sie  raeist  am  rechten  Ort;  ob  wertet  =  Welt,  in  = 
ihnen  fS,  UV  99)  erklärt  werden  mussten,  bleibe  dahinjrcstellt.  Sehr 
anerkeuueuswert  ist  die  Angabe  der  Einzeldrucke,  die  Mitieüung  vieler 
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Belegsteiien  aus  Luther»  Briefen,  zeitgenöasiRchor  Nach-  und  Nen- 
dichtungen  z.  B.  M.  Vehes  Nachdichtuug  des  Gesanges:  „Nu,  bitten 
wir  den  heilij^en  Geist".  Den  wörtlichen  Abdnick  der  Ausgabe  von 
1545  kann  ich  indessen  nicht  billigen,  in  jeuer  sind,  sei  es  nun  als 
LtickeDbQBBer,  sei  «e  in  voblerwogener  Absiebt,  zwischen  die  einzelnen 
lieder  Gebete,  kurze  Bibelstellen  n.  a.  binzngefÜgt,  prosaisohe  Pstlmen- 
ibenetzongen  als  selbständige  Liedemummem  an4»^nommen  (z.  B.  der 
91.  Psafan  S.  56  flg.).  An  dieses  Vorgehen  hätte  sich  der  neuere  Her- 
ausgeber nicht  kehren  sollen;  diese  Zuthaten  unterbrechen  unang^enehm 
den  Zusammenhanp'.  Oa^:-?  anflererseits  der  Herauöf?^ ^u  r  Luthers  poeti- 
schen Nachbildungen  der  i'saimcji  desselben  Prosatibersetzung  mehrfach 
hinzugefügt  hat  (z.  B.  im  14.  i'»alm  S.  67  tig.),  der  dann  eine  andere 
gleichzeitige  angeschlossen  ist,  kann  nur  gebilligt  werden  j  doch  hätten 
flokbe  Zusätze,  mebr  als  es  geaebeben,  dnreb  den  Dmek  yon  dem 
cigeDilicben  Hanptteil  nnteiHcliieden  werden  sollen.  —  Kritisebe  Unter- 
Bochaogen  sind  selten ;  eine  In  etwas  apedÜLtiacber  Manier  findet  sieb 
&  123  Amn. 

Trotz  einzelner  Ausstellung:en  ist  Goedekes  Sammlung  rxls  ein 
höchst  wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  der  deuteohen  Litteratur  im 
16.  Jahrboodert  wülkommen  zu  heissen. 


Cbristiaii  Ludwig  Liseow  in  seiner  litterarischen  Laufbahn. 
Von  Beribold  Litamann.  Hamburg  und  Leipzig.  Leopold 
Voss.  1883.  jm  4,60. 

Besprochen  von  Ludwig  Geiger. 

Litzmann  hat  sieh  durch  seine  Günther  -  Studien  eiTien  jnitf^n 
Namen  erworben ;  er  wird  denselben  durch  vorliegende  Studien  nur 
behaupten  und  verbessern.  Seitdem  in  den  Jahren  1844—  46  mehrfach 
die  Aufmerksamkeit  auf  deu  witzigen  und  charaktervollen  iöatiriker  ge- 
lenkt worden,  d«  man  mit  Beebt  als  einen  sebr  beaobtenswerten  Yor- 
linünr  Lessings  bezdebnet  batte,  war  man  ibm  in  der  jttngsten  Zeit 
aeltener,  als  er  es  yerdient,  nabegetreten.  Die  neue  Sebriil  macht  niebt 
den  Versuch,  Liscows  Leben  eing  liend  zu  schildern.  Die  Materialien 
zur  Darstellung  der  Lebense reignisse  sind  dürftig  und  kaum  zugänglich; 
Litzmann  beschränkt  >^\ph  dnher  auf  eine  Darlegung  von  Liscows  litte- 
rarischem Entwicklungsgänge.  Er  stellt  L.  sehr  hoch;  einmal  heisst 
es:  ,,Keiner  seiner  Zeitgenossen  konnte  sich  in  der  Vollendung  des 
Pruöastilß  mit  ihm  messen  j  seine  Sprache  ist  auch  heute  noch  uicht  ver- 
altet**. Die  Ibnliebkdt  mit  Leasing  wird  im  Einzelnen  gezeigt,  auch 
auf  kleine  Parallelen  hingewiesen,  z.  B.  Lessings  Ausruf  von  den  „kurz- 
richtigen  Starrköpfen,  die  Deine  (Luthers)  Pantollbln  in  der  Hand  den 
TOn  Dir  gebahnten  Weg  schreiend  aber  gleichgültig  daherschlendern", 
mit  Liscows  an  Zinekgref  anklingendem  Satz :  „Unsere  Gottesgelehrten, 
die  von  jeher  wohl  erkannten,  dass  Lutbers  Schabe  nicht  allen  Füssen 
gerecht  sind'^ 
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Der  Ilauptwert  der  Litzmannschen  Schrift  bestellt  in  der  Benutzung 
Uligedruckten  oder  sehr  schwer  erreichbaren  Materials  und  in  wicht!«:ftu 
kritischen  üntersnchungtai.  Er«terefl  wird  nicht  bloss  im  Anhange 
(Briefe  J.  F.  und  Chr.  L.  Liäcows;  zum  Streite  mit  Shrers),  sondern 
«ich  häufig  im  Texte  und  in  den  dwu  gehörigen  AnmerkimgeD  mitge- 
teilt; es  ist  teils  ans  der  inLeipsig  anfbewmhrten  Oottsehedsche»  Brief- 
sammlmigy  teils  ans  zwei  Ssmmlimgcn  der  Briefe  von  und  an  F.  v.  Hage- 
dani  entnommen;  wir  erhalten  zugleich  dir  r  Ii r  willkommene  Nachricht, 
dass  L.  diese  Haj^^edorn -Briefe  bald  veröffentlichen  wird.  Kritische 
UnterBuchungen  finden  sich  vielfach.  AIk  benonders  wichtig  und  ^^  (  rt- 
voll  seien  hervorgehoben:  der  Nachweis  (nach  Schmidt  von  Lübeck), 
dass  die,  Liscow  von  Manchem  abgesprochene,  erst  1803  veröffentlichte 
Schrift,  „Die  bescheidene  und  wohlgemeinte  Epistel  an  Herrn  M.  L. 
(nämlich  Karl  Hetmidi  Lange,  Sahrektor  in  Lttheck)  über  die  Uo* 
R&tigkeit  der  guten  Werke  znr  Seligkeit^  wirUieh  von  Liseov  herrOhre 
(S.  21  ff.);  der  Nachweis  (S.  40  ff.),  dass  Liscows  Auftreten  gegen 
divers  nicht  aus  persönlichen  Motiven  zn  erklären  ist ;  die  böehst  merk- 
würdige Auseinandersetzung  über  Liscows  Abhängigkeit  von  Roileau 
(S.  77  ff.) ;  die  Mitteilungen  über  das  VerhältniH  des  gezüchtigten  Phi- 
lippi  zu  seinem  Züchtiger  Liscow  (S.  97  flg.),  wobei  S.  97  A.  die  An- 
deutung, dass  Liscows  gerühmter  Witz  \  uii  den  ungeschickten  Skribenten, 
die  den  Eseln  glichen,  die  zwar  ungeschickt  zur  Musik  seien,  aus  deren 
Knochen  man  aher  die  hosten  Fldten  mache,  ans  Morhofs  dentschea 
Qediebten  entlehnt  ist;  der,  wie  mir  seheint,  nieht  gerechtfertigte 
Widerspruch  gegen  die  allgemeine  Anerkennung,  welche  die  „Vortrefflich- 
keit der  elenden  Skribenten''  findet  (S.  97  ff.),  endUch  S.  116  ff.  die 
gnnz  besonders  wichtige  Untersuchung  nber  Lisoows  Anteil  an  den 
Hamburgischen  gelehrten  Zeitungen. 

Schon  in  dem  Vorstehenden  ist  teilweise  auf  den  Inhalt  der 
Schrift  hingewiesen ;  zum  Überflusse  sei  bemerkt,  dass  die  Schrift  in  4 
Hauptabschnitte  zerföllt.  1.  Litterarische  Anfange.  Manzels  Recht  der 
Nator.  0.  H.  Langes  Pietismus.  2.  Si^ers  und  PhilippL  3.  Jonna- 
Ustiflche  Th&tigkeit  his  anm  Jahre  1739.  4.  Das  VerhUtnis  zn  Gott- 
sched. Die  Vorrede  zum  Longin.  JonmalistiBehe  Thalig:keit  an  den 
Dresdnischen  Naehriehten. 

Ein  Register  wird  vermisst.  Es  wäre  zn  wrinsoTicn,  dnss  der  Verf. 
seiner  dankenswerteu  Arbeit  einen  Nendniok  r^iscnw^clicr  Schriften  folgen 
Hesse;  die  .,von  der  Notwendigkeit  elender  Skribenten"  dürifle  dabei 
nicht  übergangen  werden. 
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Qottfriid  Keller.  Oesammelte  Gedichte.   Berlin,  Berts.  1883. 
JUi  7. 

Bei^roclieo  von  Paul  Nerrlicli. 

So  viel  auch  in  den  letzten  Jahren  ühvr  Gott  I  i  i  t  1  Keller  ^e- 
schriebeu  worden  ist:  nur  eine  dem  6chupler  dea  ,(j>ruiieii  Heinrichs'  so 
Terwandte  Natur  wie  Fr.  Visoh  er  ist  im  Stande  geweseu,  uns  ein  ge- 
treues Bild  dieeee  eigenartigen,  abeeite  von  der  HeentraBse  eieh  den 
Weg  bahneiiden  Hnmorieten  in  entwerfen. 

,,OrDflB  ist  er  nicbt",  sagte  Bürger  Porrex  zum  Nachbar  Ferrex. 
jfAhtr  sieh,  was  für  ein  edles  Haupt^  erwiderte  dieser  und  hatte  Recht, 
denn  unter  der  klaren  Stirn  wölbten  sich  in  feinen  Bogen  die  Brauen 
über  den  lichtvollen  dunklen  Augen,  die  AdieiiKisp  deutete  auf  Feuer 
und  Schwung;,  und  auf  die  süsse  Gabe  des  rli>Üiüji»cheH  Wortes  die 
wohlgeformten  und  leicht  gesehlasseueu  Lippen.  ,,Uud  wie  schön  er  den 
Kopf  trägt^^,  ergänzte  Bürger  Liwarch  die  beiden  anderen,  „denn  noge- 
aodit,  Btols  anfreelit  stand  das  bftrtige  Haupt  auf  dem  BchwongvoH  gtt 
nielitteten  Halse^.  Ißt  diesen  Worten  hatte  Vischer  in  Jener  wnnder- 
lamen  Biehtong,  welehe  erst  aUmähltch  als  eine  unserer  kostbarsten 
Pirien  erkannt  wurde,  die  äussere  Erscheinung  seines  genialen  Freundes 
—  denn  dieser  ist  in  dem  Sänger-Barden  Gnffnid  KuUur  verborgen  — 
gesebildert.  Er  hatte  hierauf  g-ezeigt,  wie  seine  Poesie  auf  eine  uralte 
Meludie  gebetzt  bei,  die  nur  den  Älteren  in  den  Gemeinden  nocli  ge- 
läufig wäre;  er  hatte  endlich  eines  jener  tief  empfundeneu  Lieder 
KeUeis  nicht  wortgetreu  zwar,  aber  congeuial  umgedichtet  und  weiter- 
gesponnen,  in  seinen  Roman  aufgenommen.  Einige  Jahre  später  pries 
er  flui|  seine  prosaisehen  Sehriften  charakterisierend,  als  einen  IMehter, 
bei  dem  es  uns  wieder  einmal  wohl  wird  und  der  uns  mit  dem  gesunden 
Werne  des  Lebens  erquickt.  Keller  rührt  uns,  so  lauten  seine  Worte, 
h'iA  ins  Mark  und  macht  uns  doch  niemals  empfindsam;  seine  reiche 
Phantasie  steht  auf  dem  Grunde  L-osunder  Troekeuheit ;  das  ihn  eiß-en- 
tfiniUch  rnterscheidende  ist  eine  gewisse  llerbigkrit  und  Unerbittiich- 
keit,  womit  er  uus  die  Nase  auf  den  Granitgruud  der  Realität  drückt. 

Alles  dies  gilt  nun  auch  von  den  jetzt  vorliegenden  jOesammel* 
ten  Gedichten^  Kellers  (Berlin,  W.  Hertz);  ja  es  kKagen  uns  ans 
iboen  noeh  gar  maneherlei  bisher  nieht  Temommene  Tone  entgegen. 
Bereits  1846  hatte  der  damals  Siebenundzwanzigjährige  ein  I^änddien 
Gedichte  herausgegeben;  ihnen  waren  fünf  Jahre  später  die  ,Neneren 
Of dichte*  gefolgt.  Nur  weniges  ist  ans  diesen  beiden  Sammlungen  in 
<Üe  neue  Ausgabe  unverändert  hiniibrrgenommen ;  anderes  ist  ansge- 
schieden,  noch  anderes  neu  hinzugelugt.  Eine  streng  durchgeführte 
Vergleichung  würde  sehr  interessante  Resultate  ergebeu,  deuu  abge- 
sehen von  der  Neuordnung  der  einzelnen  Gedichte  hat  Keller  nicht  nur 
hin  und  wieder  die  Überschriften  geändert  —  sdiade,  dass  hierbei  die 
nchrlsdiehen  OriesgriUnler^  den  „Hehlern^  gewichen  sind  —  sondern 
er  hat  auch  dort  ansammenge&sstes  hier  getrennt  oder  umgekehrt,  ja 
Mise  Änderungen  haben  sidi  mit  peinlichster  Sorgfalt  auch  auf  sehr 
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viele  einzelne  Wdrter  erstreckt.  Dasa  ganxe  Gedichte  TollBtändig  unter- 
drückt sind,  ist  tief  zu  beklagen.  Denn  wenn  auch  mehreres,  wie  das 
erste  der  Sonette  ,,Aucli  an  die  Ichel"  odor  der  ,,Mod<^rnPto  Faust"  dem 
jetzigen  Standpunkte  fje^  Dichtrr«;  nirlit  mehr  entspricht,  so  verlieren 
wir  damit  doch  charakteristische  Dokumente  seiner  Enhv  i*  klung.  Anderes 
wiederum  ist  so  bedeutend,  daas  wir  nur  wünschen  können,  es  werde 
iu  die  folgenden  Auflagen  hinübergenommen ;  ich  nenne  nur  den  ,Pie- 
tUtenwalMT*  oder  ,Holswege*  oder  das  Lied  aof  Freiligrath,  vor  allen 
aber  die  so  ergreifenden  Lieder,  welehe  die  kranke  Geliebte  des  Grünen 
Heinrichs  feiern.  Sollte  einmal  der  jetit  Torliegende  Band  einen  be- 
stimmten Umfang  nicht  überacbreiten,  so  würden  wir  viel  lieber  einige 
der  Festlieder  preispreben;  auch  das  Lied  an  Fran  Freiligrntli,  der 
, Winterabend'  oder  das  jetzt  allerdings  umgegossene  Gedicht  auf  den 
Kürassier  dürften  hierher  geh()ren. 

Doch  rechten  wir  nicht  mit  einem,  welcher  uns  sonst  so  viel  des 
Herrlichen  gespendet  hatl  Kellers  Gedichten  gegenüber  zeigt  sich  wie- 
der einmal  recht  dentlieb,  wie  beüuigen  die  Anbeter  des  sogenannten 
klasBischen  Altertnms  sind;  als  ob  die  Lyrik  der  Alten  mit  der  der 
Neuem  überhanpt  nur  ernsthaft  verglichen  werden  könntet  Will  mao 
unserem  Schweizer  Poeten  aber  eine  Stelle  unter  den  modernen  Lyrikern 
anweisen,  so  kommen  nnr  die  erlauchtesten  Namen  in  Fra^e:  von  den 
jetzt  lebenden  \'ielieicht  nur  Fr.  Vischer.  Wilhelm  Lang  hat  die 
Anzeige  von  Vischers  Auch  Einer  Jean  l*an!  redivivus  überschrieben, 
eben  damit  ist  auch,  wie  bereits  OttoBrahmin  seinem  ausgezeichneten 
Essay  nachgewiesen  hat,  der  Dichter  des  Grünen  Heinrichs  zu  charakteri- 
sieren ;  n»tiirlicb  sind  hierbei  nicht  die  Verschiedenbeiten  der  Indiriidna- 
litäten  vnd  Zeitalter  zu  ignorieren. 

Auch  Keller  ist  mit  einer  ungewöhnlich  fruchtbaren  und  miehtigen 
Phantasie  gesegnet;  selbst  das  scheinbar  Unbedeutende  weiss  er  sich 
diensthar  zn  machen  nnd  Gestalten  voll  originalen  Lebens  zu  schaffen. 
Wollt  ihr  sehen,  was  ein  echter  l'oet  selbst  mit  den  abstrakfcst«^n  Be- 
griifen  anzufang-en  weiss ,  so  werft  nur  einen  Blick  auf  den  Cyklus 
,Nacht  im  Zeughaus*  oder  auf  die  ,Stein-  und  Holz-Reden'  oder  endlieh 
auf  des  ,Frieden8  Ende*.  Wie  Jean  Paul  ist  auch  Keller  ein  sprach- 
bildender  Künstler,  der  ttberall  „ans  dem  irischen  Heise  der  Sprache 
schneidet^  nnd  sich  „sein  Sprach-Gold  selbst  i»rilgt";  so  manchen  volks- 
tümlichen  oder  seiner  engeren  Heimat  angehorigen  Ausdruck  hat  er  zu 
unserem  allgemeinen  nnd  bleibenden  Besitze  gemacht.  Sein  Hnmor  ist 
diire^ifins  nicht  auf  einen  einzipen  Ton  p-e^^timTnf :  nlle  Abstufnng^en  vora 
harmlosen  Scherze  und  jreistvollen  Witze  bis  zum  Erhabenen,  ja  Furcht- 
baren und  Grässlichen  vereinigen  sich  zu  einer  volltönenden  Harmonie. 
Derselbe  Dichter,  welchem  wir  den  tragikomischen  Romanzeneyklus 
von  den  beiden  lustigen  Zechern  ,Panard  und  Galet^  verdanken,  weiss 
anch  den  Empfindungen  eines  Lebendigbegrabenen  Worte  m  Idhen. 
Doch  halten  wir  nns  Jetst,  soweit  dies  hier  ersprieaelich,  an  die  Ton 
Keller  selbst  gewählte  Groppienmg  seiner  Poesieen  1 

Zn  Jean  Panis  grossartigsten  Dichtungen  gehören  seine  Natur- 
hymnen; ebenso  nimmt  auch  bei  Keiler  das  Bnch  der  Natar  nicht  zu- 
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fällig  die  erste  Stelle  in  unserer  Sammlung  ein.  Die  Natur  ist  in  der 
That  Kellers  Geliebte,  die  ihn  mit  ewiger  Trrne  und  Jugeud  erqiii'  kt, 
und  er  versenkt  sich,  dem  Orientalen  gleich,  mit  Inbrunst  in  ihre  Tieten. 
Zu  seinen  Lieblingsformen  g:ehören  daher  auch  die  Gbaselen,  welcfie 
ja  liuL  ilirem  durchgeheuden  lieimbaude  „die  stete  Wiederkehr  zum 
mystlflcheii  Gentrom**  sjmbolislerai.  WüJirend  mm  Jean  Pa«I  for- 
viegend  miiBikaUiBeh  ist,  sebaat  Keller  die  Natur  mit  dem  Auge  dee 
Malers  an  und  klare  Zdehnimg  ist  mit  leuchteDder  Farbe  yereinigt* 
Beide  aber  zeigen  sich  gemeinschaftlich  darin  als  echte  IHehter  und 
zwar  als  echt  IjTische  Dichter,  dass  das  Objektive  immer  nur  als  das 
inoere  Leben  deg  Subjekts  erscheint,  dass  bei  all  ihrem  Realismus  alles 
in  sabjektive  Kmptindunfz^  g:etaTicht  ist.  Diese  Subjektivität  ist  so  .sehr 
die  (Iniudbediu|j^ung  aller  wahren  Lyrik,  da^s  eben  das,  was  iSchiller  zu 
eiüciu  grösseren  Dramatiker  als  Goethe  macht,  seiner  Lyrik  feindselig 
entgegensteht,  nod  dass  vir  weder  von  JeanPanl  noeh  von  Keller  andi 
nur  ein  einsiges  Drama  besitsen.  Wie  Keller  nna  immer  Tom  Äusseren 
u&  Innere  i&lirt,  wie  ilun  der  einfaeliste  Natmrvorgang  znm  tieferen 
Symbole  wird,  wie  er  immer  noch  mehr  erraten  lässt  als  er  wirklich 
schildert,  wie  er  überall  echte  Stimmungsbilder  spendet,  dies  alles  neigt 
£ut  ein  jedes  dieser  d?p  !^ammlun£r  eWiffnenden  Gedichte. 

Wunderbar  hnrmoiüeren  die  p:randiosen  Nachtbilder  mit  der  Me- 
lancliolie,  die  ja  schon  an  seiner  Wie^ce  ^eRessen,  mit  der  Todessehn- 
sucht und  dem  heiligen  Weh,  das  ihn  iu  seinem  wilden  Hassen  und 
ntsBsIesen  Lieben  durchzuckt.  Jetzt  fühlt  er  den  Znsammenhang  mit 
dem  All  nnd  Einen ;  jetzt  wird  sein  Hoehmnt  wie  ein  Bolir  gebrochen 
md  die  dnnlde  Lnst  der  Demnt  wird  in  ihm  ange&cht.  Am  Morgen  er* 
aeot  sich  auch  sein  Hoffen  nnd  die  Morgenwinde,  welche  ili  r  Sonne  vor- 
anwehen, sind  ihm  Bürgen,  dass  die  Fecbterschar  der  i<>eiheit  niemals 
in  Nacht  und  S^dilnf  verdrehen  kann.  Als  aber  die  Abendsonne  in  einen 
Regensehauer  hineinscheiut,  knüpft  der  Wanderer  an  den  Gedanken, 
dass  nur  die  Fernstehenden  den  sieh  über  seinem  Haupte  wölbenden 
Kegeiibogen  gewahren,  die  Hoffnung,  dass  ebenso  auch  um  seinen 
Namen  erst  in  der  Znkuuil  des  Friedens  heller  Bogen  stehen  werde. 
Cad  nnn  die  Lieder,  welche  die  einzelnen  Jahreszeiten  feiern !  Weleh' 
spradefaide  Lanne  lebt  nicht  in  der  Frnhlingabotsehaft,  nach  welcher  die 
onverbesserlicfaen  Hypochonder  auf  die  sehnöde  Rechte,  ja  Rechte,  ge- 
jagt werden  sollen,  allwo  Dummheit  und  Verdammnis  wohnen;  welch' 
präehtijres  Symbol  ist  nicht  jener  Felsblock,  der  durch  don  keimenden 
Trieb  zum  Wanken  gebracht  wird!  Der  Donnerschlag  im  Mai  weckt 
den  Trägen  aus  seiner  thateulosen  Keue,  da^  Ciewitter  im  Hochsommer 
dagegen  ruft  in  den  Schnittern  die  Sehnsucht  nach  einer  wogenden 
PreiheitssclilaGht  hervor.  Das  erste  der  Waldlieder  ist  bis  gegen  das 
Ende  hin  anaschliesslich  Natnr-BUd,  aber  aneh  hier  fehlt  nicht,  in  den 
letzten  zwei  Zeilen,  die  Beratung  anf  die  Menschenwett,  während  die 
Sehüdernng  des  Föhrenwaldes  sehr  bald  dem  Symbolischen  zuneigt. 
Auch  „Nikolai^^  endlich,  jenes  unTcrgleichlicbe  Stimmungsbild  der  ,Yer- 
mischten  Gedichte',  kann  sc^um  hier  angeführt  werden. 

Grade  wie  Jean  Faul  bringt  auch  Keller  dieselbe  Liebe,  mit  welcher 
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er  die  Natur  umfasst,  der  Lust  und  dem  Leide  des  niederen  Volkes,  des 
Armen  und  V'erkomtnenpn  cnt^rerreu.  Gar  schelmiRclie  uud  neckische 
Kobolde  umflattern  im  ,\Vaidtrevel'  das  liebende  Paar  am  üache  im 
Walde  j  wie  auch  dem  Armen  der  Frühling  erblüht,  tönt  uns  aus  dem 
Munde  von  jung  Ivo  entgegeu.  Ein  milder  Friedeu&hauch  durchweht 
dM  Gedicht  Saige  Am  neunzigjährigen  Landnumnea* ;  mit  Rüh- 
rang  ▼eniehmen  wir  die  Freude  jenes  alten,  der  wetterotden  Fichte 
gleich  den  letzten  Jahresring  sich  anlegenden  Bettlen,  geradezu  tnglBch 
endlich  wirken  in  dem  Gedichte  vom  Taugenichts,  welcher  den  mit 
einer  Blume  heimkehrenden  iüiaben  mit  heraloaer  Bohheit  bewillkonim- 
net,  die  Kontraste. 

Dürften  schon  von  dicf^en  Gedichten  die  meisten  einem  bestimmten 
Erlebnis  ihren  Anlast  verdanken,  so  gilt  dies  selbstverständlich  von  den 
Festliederu,  unter  deueu  die  Ufeuauer  Studenteufahrt  uud  der  Prolog 
nnm  Beethove^juMUlmn  obenan  atehen.    Aber  andi  die  liebeelleder 
Bind  alle  mit  dem  Henblute  des  Dichters  geschrieben  und  ebenso  seigen 
die  durch  ihre  frische  Unmittelbarkeit  entzückenden  Trinklieder,  dasa 
nicht  bloss  Melancholie  die  Begleiterin  des  Dichters  gewesen.  Aus  dem 
jErsteu  Lieben*  spricht  der  Poet  zu  uns,  welcher  voll  sehnsüchtiger 
Sehen  zu  seiner  Madonnri  emporblickt,  nicht  ;ino]i  der,  für  welchen  die 
giutäugige  Judith  in  loderndem  Feuer  eutbraniite.    Auch  hier  also  er- 
blicken wir  eine  T'arallele  zu  Jean  Paul.    Während  aber  der  Dichter 
des  litisperus  ausächliesslich  iu  jener  Transcendenz  befaugen  ist,  welche 
•  immer  nur  auf  Kiitäihöfen  und  im  Jenseits  ihre  Heimat  sieht,  ist  Kalten 
Liebe  bei  all  ihrer  Zartheit  doch  von  jenem  gesunden  Realismus  durch- 
tränkt, welcher  sieh  schon  hier  auf  Erden  den  Himmel  bereitet.  Za  den 
charakteristischsten  Gedicliten   dieses  Teiles  gehdrt  „Scheiden  und 
Meiden^S  welches  den  Grünen  Heinrich,  wie  er  leibt  und  lebt  in  jenem 
wunderlichen  (iemisch  von  Zartheit  und  Herbigkeit,  T.icb<*  und  Trotz 
und  scheinbarer  Herzlosigkeit  vor  uns  hinstellt;  sollte  aber  nicht  auch 
,Am  Ufer  des  Stromes*,  welches  uns  später  begegnet,  in  diesen  Kreis 
zu  zieheu  uud  aul  das  Verweilen  im  Grafenschlosse  zu  deuten  sein  ? 
Einen  noch  energischeren  Realismus  endlich  verraten  die  übrigen  Liebea- 
lieder;  sie  sind  auch  mehr  objektiT  und  weniger  Gelegenheitsgedichte. 
Für  die  Tollendetsten  halten  wir  die  übermütigen  und  fiurbenpriehtigen 
Ghaselen,  wchhe  die  ,Trinklaube'  erÖflhen,  sowie  die  , Alten  Weisen*, 
in  welchen  Keller  den  naiven  Volkston  so  glücklich  getroffen  hat,  dass 
nicht  \vetiige  sehr  bald  ihren  Komponisten  finden  und  in  unsere  Lieder- 
bücher übergehen  werden. 

Eben  dieser  Realismus  nnn  durchleuchtet  auch  sonst  die  Samm- 
lung mit  seiueu  Strahlen,  ja  er  wappnet  schliesslich  denselben  Dichter, 
welcher  Natur  und  Liebe  so  zart  besungen,  mit  Lanze  und  Schwert  und 
iässt  ihn  —  auch  hier  also  Jean  Paul  redivivus  —  als  scharfen  Pole* 
miker  und  Satiriker  ins  Feld  ziehen. 

KeUer  nennt  sich  einmal  eine  stumme  Pfeife  im  Orgelchoi  einen 
Sciüemihl,  der  träumend  Kaum  und  Zeit  verlor.  Hiermit  ist  allerdings 
die  Tragik  des  Grünen  Heinrichs  treffend  bezeichnet.  Wer  aber  Lieder 
dichtet  wie  ,Fahrcnde  Schüler^  und  ,GriUen'  —  auch  der  ,ächön- 
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gdst*  und  ^An  Jnstknis  Kerner'  sind  hier  nemiMi  —  wem  die 
Worte 

Es  taieht  kein  Herz  so  am  mid  Uein 
Ea  miuB  dem  Tod  gewachsen  sem 

m  der  Seele  gesprochen  sind,  der  trägt,  um  mit  Viecher  zu  reden, 
eio  standhaftes  Mannesherz,  die  thränenbezwingende  gesundkühie  Klar- 
heit des  Denkens  in  seiner  Brust.  So  feiert  denn  Keller  in  einem  seiner 
schönsteu  Sonette  den  jugendliflu  n  Sänger  der  (^edichte  eines  Leben- 
digen, so  ruft  er  am  Vorabende  der  Revolution  den  Goethepedanteii, 
deren  Losung  immer  nur  Anmut  und  Ordnung  ist,  zu,  dass  Goethe  ein 
Kleinod  sei,  welches  im  Kriege  zu  bergen  und  er»t  nach  errungenem 
Siege  das  Land  dorchlenehten  Icönne.  Das  Volk  aoll  sich  über  seine 
nationalen  Schranken  zur  wahren  geistigen  Freiheit  mporarbeiten; 
wer  da  glaubt,  immer  nur  gegen  inssere  Feinde  sieh  rüsten  in  müssen, 
gleicht  jenem  n&rrisohen  Tropf 

Der,  als  die  Lans  ihn  biss  in  seinem  Schopf, 

Sich  gegen  solche  Plackerei  zu  wehren, 
Mit  Ingrimm  kratate  anf  des  Nachbars  Kopf. 

Voli  Fenereifer  richtet  er  seine  Pfeile  vor  allem  gegen  jenes 
Pfaffentom,  welches  mit  seinen  Sophismen  und  seiner  Verblendung  als 
der  rrfeind  aller  wahren  Freiheit  den  Hass  eines  jeden  Braven  waoh- 
ruft.  Wie  drastisch  wirkt  niclit  die  Mönchs])rf'diLrt,  wonach  ein  feister 
Zelot,  der  Gott  nnr  al^  (L  n  erbarmungslos  Strafenden  zu  schildern  weiss, 
Hutten  in  seinem  Zetern  vom  Schlage  getroffen  umsinkt;  wie  prächtig 
stellt  nicht  die  ,Wochenpredigt'  das  arbeitsame,  geruhig  dahin  lebende 
Volk  seinem  Pfaffen  gegenüber,  welcher  die  nnendfiche  Fortdauer  nach 
dem  Tode  awar  als  das  herrUchste  Ziel  hinstellt,  die  wenigen  Stunden 
sbsr,  die  ihn  noch  von  emem  leidceren  Schmause  trennen,  nicht  ausan- 
Bitsen  weiss! 

Erwähnen  wir  zuletzt  noch,  da^^s  der  Dichter,  von  allem  andern 
abgesehen,  schon  diirrh  ilie  vier  Strophen,  weh-lic  .^Sonnenwende  und 
Entsagen'  cinieit« n.  in  die  Gemeinschaft  unserer  edelsten,  freien  Geister 
getreten  ist,  so  kunuU  ii  wir,  wenn  des  Berichterstattera  einzige  Aufgabe 
wäre,  von  dem,  was  ihn  mit  Bewunderung  erfüllt,  Rechenschaft  abzu* 
legen,  uns  von  dem  Leser  yerabsehieden.  Doch  wie  ein  Gemälde  ohne 
Schatten  undenkbar,  so  wird  es  auch  unserer  Bewunderung  nicl^  wider- 
alreiten,  wenn  wir  am  Schluss  auf  das  hinweisen,  worin  wir  die  Schranke 
▼00  Kellers  Individualität  zu  erkennen  glauben. 

Knrz  nach  dem  Krgcheinen  der  ersten  Gedichtsammlung,  welche 
unter  Follen^i  Auspicien,  der  dfimals  gegen  Arnold  Rüge  aufge- 
treten war,  cr^^ehienen,  hatte  Rüge  ausser  anderem  zwar  die  melodischen 
Verse  und  die  wahre  Naturempfindnng;  des  Dichters  gerühmt,  schliess- 
lich aber  doch  mit  ihm  gehadert,  daas  er  die  letzte  Staffel  auf  dem 
W  ege  zur  Freiheit  lucht  erreicht  und  die  Mysterien  des  deutschen 
Geistes  nicht  ohne  jeglichen  Schleier  erschaut  habe.  Damit  stimmt 
vm  aflerdings  der  Grüne  Heinrich  msofem,  als  Keller  im  Omnde  doch 
ait  mehr  Wehmut  als  firendiger  Begeistwung  berichtet,  wie  er  im 
iHjw^i  niattar  I,  a  12 
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Grafensfliiosse  die  Werke  jenes  grossen  ^Gottesfrenndf^s*  studiert  hal»»', 
welcher  gleich  einem  Zaubervogel  im  einsHmcn  Bii-^i  h  sitze  und  unä 
den  Gott  aus  der  Brust  hinwegsinge.  Aber  auch  die  jetzt  vorliegende 
Gediehtsammluug  enthält,  ich  erinnere  nur  an  den  ^aebtiUter^,  Doeh 
allzu  viele  Spwreo  davon,  daaa  Keller  die  höchste  Höhe  nieht  wfarklidi 
erreieht  hat  Hieso  kommt  noch  ein  sweitea :  der  von  uns  bis  jetzt 
ahsichtlich  nicht  erwähnte  Schluss  der  Sanunlling:  der  bereits  in  den 
fünfziger  Jahren  gedichtete  ^Apotheker  von  Chamounix'.  Xacli  der 
einen  Seite  hin  gehören  diese  Romanzen  zum  Genialsten,  was  nicht 
bloss  Keller,  sondern  der  deutsclie  iiumor  überhaupt  hervorgebracht  hat. 
8taunenerref]:eiid  ist  die  Phautasie,  welche  hier  die  wundersamsten  Ge- 
bilde geschafieu ;  niemals  sind  die  Verse  su  hell  uud  reiu  und  melodisch 
den  Lippen  des  Sängers  entströmt,  ünd  doch  hat  mieh,  wenn  ich  oflSsn 
sein  sotl^  KellerB  Anffassnng  von  Heines  Wirksamkeit  und  Persönlich- 
keit sowie  der  Spott,  welcher  fiber  den  todtkranken  nnd  sterbenden 
Dichter  ausgegossen  wird,  peinlichst  berfihrt  Die  S.  101  gegebene 
Motivierung  harmoniert  doch  gar  zu  wenig  mit  all  den  Kiuzelheiton ; 
denken  wir  vnnciuls  an  den  jetzt  unterdriicl^ffn  , Modernster  Faust% 
unter  welchem  ohne  Zweifel  Heiiio  zu  verst  luMi  ist,  so  macht  jene 
Motivierung  weit  eher  den  Eindruck  ciuefi  spateren,  dem  Geiste  des 
Gauzen  widerstrebenden  Zusatzes.  Keller  dürfte  durch  zweierlei  zu 
diesem  Cyklns  veranlasst  sein»  iiinnial  mnsste  überhaupt  denjenigen, 
welcher  dieSohlnsswandelmig  des  Grfinen  Heinrichs  mit  halbem  Skepti- 
dsmas  begleitete,  eine  Dichtang  nur  wenig  sympathisch  sein,  welche  von 
vornherein  in  den  gleichen  Bahnen,  wie  jener  Philosoph,  wandelte. 
Dann  aber,  und  dies  ist  die  Hauptsache,  sind  die  Individualitäten  Gott- 
frif'd  K<'l!ers  und  Heinrich  Heines  viel  zu  sehr  verschieden,  als  dass 
eine  der  andern  gerecht  werden  könnte ;  auch  Heine  würde  Keller  ver- 
kannt haben.  Und  so  mögen  uns  denn  auch  diese  beiden  Genien  als 
zwei  Männer  gelten 

IMe  dämm  Feinde  sind,  weü  die  Natur 
Nicht  Einen  Maan  ans  Ihnen  bdden  formte. 


Felix  Bohn^  Bissula.   Historischer  Hornau  aus  der  Völkerwande- 
rung.  Leipzig,  Breitkopf  nnd  H&rtel.  1883.   JiH»  8. 

Besprochen  von  Wilhelm  Brandes. 

Ansoniiis  von  Burdigala,  einer  der  namhaftesten  Dichter  nnd  Rhetoren 
s^er  Zeit,  begleitete  im  Jahre  368  den  Kaiser  Valentinlan  ab  £r- 

itdier  des  Thronerben  in  den  Alamanneokrieg.  Im  Verlanfe  desselben 
erhielt  der  seehzigjährige  Schulmann,  vermntlioh  vom  Rais^  selbst,  der 

ein  Freund  von  drastischen  Scherzen  war,  eine  hübsche  Alamannin  ans 
der  Beute.  Er  hat  nach  berühmten  Mustern  die  blonde  blauäugige 
Bissula  in  zierlichen,  aus  den  Kesten  zu  gehliesseu  humoristisch  getarbteu 
Versen  als  die  Gebieterin  ihres  Herrn  besungen  und  diese  Verse  nach 
Jahreu  seinem  Freunde  Axius  i'aulus  mit  einer  launigen  \\  idmung  über- 
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?^v<h.  Das  ist  alles,  was  die  Geschichte  über  flio  Titelheldin  von 
i  .  1  »ahiis  lU'ueöter  iiomandiehtung,  der  zweiten  in  tler  liüihe  der,, kleinen 
KyiDHJie  aus  der  Völkerwauderunjr'S  zu  erzählen  weib».  Wenig  fürwahr 
—  aber  gerade  dieses  Wenige  lockt  zur  Ergänzung,  und  diese  Krgäu- 
amg  wird  tod  selbst  ein  Roman.  Ein  naives  Barbarenkind  und  ein 
greifler  Kimskdichter  latetniseber  Zonge,  die  stille  Scbwanwaldhfitte  und 
die  üppige  VUlenstadt  an  der  Gaionne,  aUunannisdie  Drsprnnglichkeit 
md  römisches  Raffinement  —  welche  fruchtbaren  Kontraste,  welche 
Fülle  von  Kombinationen  boten  sich  hier  einer  dichterischen  Phantasie! 
Bei  der  Vorliebe,  die  seit  Jahren  für  Stoffe  an«  d«'r  iniserer  Zeit  mir 
allzn  naliH  verwandten  Epoche  des  sinkenden  K:ii-t  i  reit  hs  geherrscht 
hat.  if>t  i'H  daher  fast  wunderbar  zu  nennen,  dass  wir  erst  Jetzt  einer 
liissula  als  Ibomanheldiu  begegnen,  znmal  sie  seit  iiacmeisters  anmutigem 
Aa^tse  (,Alemann.  Wanderungen',  I,  8.  76  ff.)  und  seit  Meister  Scbeffel 
ihrer  im  ,£kkebard'  gedacht,  niebt  mebr  aUantief  in  pbilologiscber  Oe- 
faagensehaft  lag.  Fdr  den,  der  weiter  sp&te,  konnte  das  Tbema  da^ 
llnrcb  nnr  verloi  kender  werden,  dass  die  übrigen  Dichtungen  des  An- 
soniiis  dem  Scbilderer  seiner  Zeit  eine  grosse  Menge  individueller  Züge 
lur  Darstellung  seiner  Lrbenskreise,  namentlich  auch  eine  Reihe  zum 
Teil  scharf  nnin<=;Bener  i'urträts  der  üesellscbaft  von  Bnrdigala  umnittel' 
bar  zur  Verwendung  darboten. 

Dahn  hat  von  dieser  schwierigeren  zugleich  und  dunkbareren  Auf- 
gibe,  ans  die  gefangene  Germanin  auf  dem  buntbewegten  Grunde  der 
gaUo-fOniiseben  ProTinaalstadi  zo  zeichnen,  abgesehen.  Er  macht  das 
foflsisdie  Lager  nnd  ^e  alamannischen  Hinterwälder  zom  alleinigen 
Scbaapiatae  seiner  Dichtung.  Kaiserliche  Söldner  und  Beamte  auf  der 
einen,  germanischer  Landsturm  auf  der  anderen  Seite  sind  neben 
Bissula  die  Träger  einer  Hanrllnng,  die  sich  in  so  knr/pr  Zeit  vnA  auf 
80  enger  Bühne  abspielt,  dass  sf  )ion  rlaruni  die  Bezeichnung  der  (Je- 
{«•hiehte  als  ..Roman"  nicht  vnlH  •  reclitigt  erscheint.  Die  Ereignisse 
sind  in  das  Jalir  378  verlegt,  nnd  nicht  der  historische  Siegeszug  Gra- 
tnaSy  sondern  ein  freierfnndener  Einfall  weniger  tausend  Römer  in  den 
Lmzgan  mit  nnglfleiciiebem  Ausgange  giebt  den  Rahmen  für  Bissidaa 
Sebieicsale  ab.  Ansomas,  dessen  Alter  anf  aweinndittnfng  Jabre  her- 
sbgesetzt  ist)  damals  Praefectus  praetorio  von  (lallien,  also  einer  der 
ersten  Beamten  des  Weltreiches,  begleitet  das  Streifkorps  einzig  zu  dem 
Zwecke,  Bissula,  die  er  fiinf  Jahre  znvor  während  eines  nrnflichen  Auf- 
enthalts in  ArlKtn  als  reizendes  Kind  kennen  gelernt  lia(.  ^  kommenden 
Falls  Tor  römischer  Minshaudlung  zu  schützen.  In  der  That  fallt 
Bissula  als  einzige  Gefangene  in  die  Hände  der  ., Walen".  Ihr  Aufent- 
halt im  römischen  Lager,  während  dessen  sie  unter  anderem  den  ver- 
bsbten  Dichter  vor  dem  Giftbecher  seines  nicbtswftrdigen  Keffen  rettet, 
die  Erstifannnng  des  Lagers  dnrch  das  alamanniscbe  VoOabeer,  Bissnlas 
Abschied  von  Ansonius  nnd  ihre  Vereinigung  mit  dem  längstgeliebten 
Adalo,  dem  ^Mars  der  Alamannen"  —  das  ist  es  im  Wesentliehen,  was 
der  Erzähler  ans  anf  56Ö  allerdings  sehr  splendid  gedruckten  Seiten 
mitteilt. 

Abgesehen  von  der  in  mehr  als  einer  Beziehung  »ehr  anfechtbaren 
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VorgeächicUte  muss  man  die  h^fmdung  dieser  Gruudzüge  zwar  als  eiue 
überan»  einfache,  aber  auch  als  eine  den  Zwecken  des  Dichters  ange- 
messene bezeichnen.  Anders  »teht  es  mit  dem  Detail.  Hier  ist  der 
iinenehöpflfebe  Fabnlant  des  ^Kampfs  um  Rom*  nicht  wieder  rai  er- 
kennen. Die  meisten  Motive  sind  entweder  schon  stark  verhranebt  oder^ 
wenn  neu,  su  unglaublich  als  möglich.  Zu  den  ersteren  rechne  ich 
namentlich  die  pseudo-naive  Zurückweisvng  der  Werbung  Adalos,  die 
stark  ins  Dorfgeschichtliehe  sieht,  und  die  ungemein  plumpe  Verj^iftun^^rs- 
geschichte,  zn  den  letzteren  die  seltsame  Art,  wie  Dahn  einen  Plan  des 
römischen  Lagers  mit  g^euauen  Maass-  und  Zahlan^'abeu  anfertigen  und 
in  die  Hände  des  inürchenhaften  Reckeu  Jlariowald  gelangen  lässt, 
sowie  gegen  Ende  der  Geschichte  das  Eingreifen  der  liärin  Bruua,  die 
vermutlich  in  direkter  Linie  von  der  römerfressenden  Freundin  der 
Kleifltschen  Thusnelda  abstammt. 

Nicht  viel  glücklicher  scheint  mir  die  Charakteristik  der  handeln- 
den Personen,  wenigstens  auf  germanischer  Seite.  Dahns  nntadelige  Helden 
werden  immer  abstrakter,  weseuloser,  ossianischer,  namcntlidi  da,  wo  er 
nicht  bloss  das  Riesenmaass  der  Leiber,  sondern  auch  da^'  drr  Orister 
hoch  Uber  Menschliches  hinausragen  lässt.  In  Hariowald,  dem  ^  i  t  i>eii 
Bundesfeldherrn  der  Alamannen,  verkurjKTt  sieh  des  Dichters  Wodan- 
schwärmerei, die  mit  einer  wunderlichen  Abschätzung  des  Christentums 
verquickt,  bereits  in  früheren  Romanen  —  ich  erinnere  nur  an  „Sind 
Götter?"  und  „Odhins  Trost"  —  oft  verletsend  in  ihrer  Absichtiichkeit 
zn  Tage  trat.  In  unserer  Dichtung  verführt  sie  Dahn  sogar  gelegent- 
lich in  Äusserungen,  welche  die  Zeitgeschichte  falschen :  er  lässt  den 
Alten  in  demselben  Jahre,  das  den  strengj,'läubigen  Oratian  einen  fast 
beispiellosen  Rieg  über  die  Alamannen  davontragen  sah,  beliaupten,  seit 
die  Römer  den  „Geschorenen"  folgten,  sei  der  Sie;^  von  ihren  Fahnen 
gewichen.  Im  iibrigen  verleihen  die  geheimnisvollen  Beziehungen 
Hariowalds  zu  „Ihm'*,  zu  VVodan^  uniaugbar  dem  Einiger  des  Alamuunen- 
volkes  etwas  flberirdiseh  Erhabenes,  aber  weniger  wäre  hier  mehr  ge- 
wesen —  da,  wo  er  als  Popani  in  der  Maske  des  Gottes  die  Bataver 
aus  dem  Lagergraben  jagt  mit  dem  Rufe:  „Wodan,  Wodan  hat  euch 
alle !"  ist,  fürchte  ich,  für  nicht  ganz  naive  Leser  schon  der  Schritt  zum 
Lächerllelien  gethan.  Adalo,  der  blonde  Ileldenjüngling,  ist  eben  der 
blonde  lieidenjüngliiig ;  zudem  hat  ihm  der  Dichter  gleich  am  Anfange 
das  Signalement  eines  „edlen,  langgezogenen  Gesichtes"  mitge- 
geben und  damit  eine  bedenkliche  Vorstellung  erweckt,  die  man  im 
ganzen  Buche  nicht  wieder  los  wird.  Unter  den  übrigen  Germanen 
tritt  nur  Ebarbold  als  Vertreter  der  partiknlaristischen  Richtung  der 
Kation  in  den  Vordergrund.  Von  diesem  stark  betonten  Zuge  abge- 
sehen hat  jedoch  auch  er  nichts  Eigenes,  was  ihn  aus  der  Menge  sonder- 
lich hervorhöbe. 

Mitten  zwischen  diesen  Typen  steht  als  einziges  wahrhaftes  Indivi- 
duum ihres  Stammes  Bipsula.  Da  auf  sie  alles  sreliMiift  ist,  was  sich 
irgend  au  charakteristischen  Zügen  einer  eigenwilligen  Mädchennatur 
linden  lies«,  so  ist  sie  in  dieser  Umgebung  doppelt  unwahrscheinlich  ge- 
worden.   Das^^elbe  Kind,  das  mit  zwölf  Jahren  an  den  akademischen 
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NÄtursrhildfrungen  des  lateinischen  KunstdichterB  Geschmack  fand  und 
unter  Thränen  beteuerte,  sie  würde  in  der  Fremde  „elend  verschmachten" 
müssen,  „der  Waldblume  gleich,  ^velchc  man  ans  ihrem  Moorgnind  in 
trocknen  Sand  verpflanzte",  beisst  c^'-lcfrentlich  im  „Heisszorn"  „fauchend 
wie  eine  Fischotter"  ihren  Lebeji-i  etttr  Adalo  in  den  Finger,  stösst 
denselben  als  Achtzehnjährige  zum  Dauk  für  seine  Werbung  mit  beiden 
HindeD  tot  die  Brost,  ja  sie  möchte  den  Yerh&ssten  mit  einem  Fels- 
Uoeke  seraehmettern,  sässe  der  letztere  nicht  sa  fest  im  Boden.  Als 
die  Anstrengung  ihr  nur  blutende  Finger  einträgt,  bricht  sie  ohn- 
nichtig  zusammen.  Um  das  Bild  des  teufrisclicn  Natnrkindes  zu 
Tollenden,  wird  Bissnla  uns  wiederholt  sogar  als  Gefangene  im  römi- 
schen Lager  vorgeführt,  wie  sie  hocli  in  die  Banmwipfel  geklettert 
ist,  nm  ,*insam  zu  träumen".  Fast  noch  seltsamer  und  wider- 
spruck^volicT  als  der  Charakter  des  „Gcscliöpfldns"  ist  seine  äussere 
Erscheinung.  Da)in  bat  vier  Seiten  darau  gewandt,  uns  das  liebliche 
Wesen,  das  „weniger  einer  Hensehenmaid  als  einer  Lichtelbin"  glich, 
redit  plastisch  vor  die  Augen  zu  stellen:  da  haben  wir  snerst  dankel- 
rot diftaende,  anffallend  starke,  in  der  lütte  beinahe  zusammen- 
ilossende,  sehr  edel  ^geschwungene  Brauen,  später  ein  „reisend  schnup- 
perndes neugieriges  Näslein",  das  „ein  klein  wenig  zu  kurz  

an  der  Spitze  jäh  nach  unten  abfiel"  dann  einen  etwas  lang  geratenen 
Raum  zwischen  besagtem  Näslein  und  dem  „obzwar  so  kleinen,  doch 
sehr  üppigen  Munde",  schliesslich  zum  Grübchen  im  Kinn  auch  nodi 
eioeu  „ganz  leisen  Ansatz  zu  einem  Doppelkinn",  das  üauze  umspielt 
nnd  nmflutet  von  „Iichthe11<roten^  L5ckdien  nnd  dner  purpamen  Mihne. 
Dss  ist  Bissula,  das  Bnschnymphlein,  wie  sie  der  Dichter,  die  rote 
Hsidehlome,  wie  sie  sich  selbst  nennt,  das  „wilde  rote  Waldroslein  vom 
Seebühl,  in  unseres  Volkes  Eichkrans  die  rote  Blume",  wie  sie  der 
reisige  Hariowald  mit  einem  Anfluge  von  sehr  neudeutscher  Geziertheit 
bezeichnet.  Sicherlich  kann  es  anmuti^re  0 estalten  L^ebfn,  bei  denen 
»lle  jene  Anfraben  zusammentreffen,  aber  nimmermehr  kann  sich  die 
Phantasie  aus  d* n  gegebenen  Einzelheiten  etwas  anderes  zusammen- 
setzen als  eine  Karrikatur.  Die  Phantasie  des  Lesers  steigert  und  ver- 
gröbert eben  unwillkürlich  jeden  indlTidnelten  Qesiditssug,  lumal  sie 
TOS  den  Termittebiden  allgemeinen  Zügen,  die  dem  Autor  noch  Tor- 
schwebten,  nichts  sieht,  daher  denn  auch  die  Meister  des  Romaas  durch- 
weg auf  die  körperliche  Detailschildemng  ihrer  Heldinnen  verzichtet 
haben.  Was  hier  den  Eindruck  der  ganzen  Schilderung  noch  miss- 
ii'  hpr  macht,  ist  ein  gewisser  süsslicher,  bald  scherzender,  bald  schwär- 
mender Ton,  der  weit  entfernt  den  Leser  mit  fortzureissen,  denselben 
viehnehr,  w  unu  er  auders  gewohnt  ist  beim  Lesen  auch  zu  denken,  nur 
zum  Widerspruche  reizt. 

Uagldch  besser  als  Bissnla  ist  die  sweite  Hauptgestalt  des  Romans 
eshmgen,  ihr  Verehrer,  der  gute  Ausonius,  gerade  in  seinen  Schwächen 
liebenswürdige  Natur.  Es  ist  dem  Erzähler  geglückt,  das  Widrige, 
neben  dem  Romischen  sich  so  leicht  der  Greisenliebo  anhangt,  von 
seinem  Helden  fern  zu  lialten,  ja  ihn  schliesslich  mit  einem  eleg-ischen 
Usache  zu  umgeben,  der  uns  hier  lebhafter  mit  ihm  empfinden  lässt,  als 
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wir  während  der  ganzen  Geschichte  mit  irgend  riuer  Person  empfunden 
liaben.  Nur  seine  dichterische  Eitelkeit  ist  uot  ii  ein  weni;^  übertrieben, 
zum  mindesten  hätte  der  echte  Ausunius  nie  Uber  seinen  älteren  ,,Kol- 
legen"  Horaz  ein  so  abschätziges  Urteil  abgegeben,  wie  Dahn  es  ihn 
8.  103  anBspreehen  UM.  Nebenher  mutet  es  seltsam  an,  wenn  der 
Verfasser,  selbst  gelehrter  Professor  and  allbeliebter  Hodepoet,  die 
gldehe  Doppelthätigkeit  bei  seinem  Helden  ^icderholentlich  gar  so 
spöttisch  hervorhebt.  Auch  die  Charakteristik  der  Dichtungsweise  jener 
Zeit  ist  nicht  ganz  gerecht:  so  „peinvoll",  wie  D-ilm  es  schildert, 
arbeitete  denn  (loch  auch  jene  lieminiscenzenpoesic  nicht.  Sie  ging  frei- 
lich keine  eijrenen  titanischen  Bahnen,  wie  die  Dichtung  unserer  T:iges> 
grossen,  aber  sie  fand  und  erfand  doch  auch  neue  Stoffe,  selbst  neue 
Genre.  Und  sind  wir  Modernen  denn  in  der  That  so  ganz  unabhängig, 
so  ganz  „neu**  in  unseren  „erheblichen  Gedanken?"  Könnte  nicht 
dereinst  ein  kluger  Hann  beispielsweise  die  Nase  seiner  Biasnla  ans 
der  Nase  der  Hadwig,  lUgnomers  Absdiied  aus  Komeias  Begegnung 
mit  Praxedis  herleiten  oder  Zercho  einen  unnatürlich  idealisierten 
Oappan  nennen?  Zugegeben  übrigens,  dass  Dahns  Charakteristik  auf 
einen  Teil  der  Vers^pielereien  des  Ausoniu"  passt  —  die  graziösen  und 
von  Dahn  hübsch  übersetzten  Bis8u!;v<rrilir]ite  werden  den  Leser  an- 
genehm enttäuschen  —  auf  manche  andere  Dichter  jener  Zeit,  ich  nenne 
▼or  allen  Claudian,  passt  sie  ganz  und  gar  nicht.  Doch  zurück  zu  den 
Gestalten  unseres  Romans«  Eine  t&chtige  Figur  mittlerer  Grösse  am 
dem  Holze  der  illyrischen  Soldatenksiser  geschnitzt  ist  der  Tribun 
SaturninuB,  nur  gar  zu  tugendlich  und  in  seinem  ebenso  gesunden  als 
groben  Urteil  über  gelehrte  Poesie  seiner  Zeit  am  vierzehn  Jahrhunderte 
vornufl.  Dagegen  kann  ich  in  (lem  Neffen  Herculanns,  den  Dahn  mit  einer 
kühnen  Metamorphose  aus  dem  li(  nswürdigen,  wenn  auch  allzu  leicht- 
lebigen Lehrstuhlaspiranten  von  iiordeaux,  als  welcher  er  bei  Ausonius 
erscheint,  in  eiüeu  giftmischendeu  llcimtücker  und  üllizier  der  Panzer- 
reiter verwandelt  hat,  nur  ein  widerwärtiges  Zerrbild  erblicken,  das  in 
sdner  absoluten  SdheusslicUcdt  besser  in  den  Rahmen  eines  Ideferungs- 
romans  gepasst  hätte.  Dahin  verweist  ihn  namentlich  die  Scene  im  ersten 
Buche,  wo  er  im  Begriff  Bissula  zu  eimordenf  sie  zuvor  noch  lüstern  zu 
küssen  sucht,  dahin  sein  Droh  wort  gegen  Adalo. 

Unter  den  SitnationsschildcruTigen  verdient  da«  ef^te  Gastmahl  bei 
Ausonius  wegen  seines  guteu  lTiii!ini  >  und  die  Erstürmung  des  Lagers 
wegen  ihrer  ungemeinen  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  alle  Aner- 
kennung. Während  die  Zweckmässigkeit  der  römischen  Operationen 
selbst  dem  Fachmanne  schwerlich  klar  wird,  versteht  auch  der  Laie 
und  zwar  ohne  Benutzung  des  beigegebenen  Lagerplaas  unmitteibar  die 
germanische  Taktik  und  ihre  Erfolge.  Das  Heerding  erinnert  nicht  zu 
seinem  Vortheile  an  eins  der  grossen  Finale  im  ,Kampf  um  Rom',  an 
die  Rönigswahl  zu  Kegeta.  Die  Schlussrede  des  Herzogs  hätte  der  beste 
>^n?niler  des  Ausonius  nicht  kunstgerechter  entwerfen  und  ausfuhren 
können. 

Noch  bliebe  ein  i(  zu  sagen  über  die  Form  der  Darstellung. 
Dahns  sprachliches  Material  ist  das  aus  seinen  früheren  Schöpfungen 
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wohlbekannte,  nur  im  Ganzen  weniger  archaistisch  gefärbt,  als  in  den 
nordischen  Romanen*).  Der  Stil  ist  un^'loich,  in  den  Eintriingen 
der  einzelnen  Abschnitte,  in  ruhiger  Schilderung  uft  vortreffiicii  abge- 
rudfit,  dann  wieder,  namenttich  bei  lebliifter  EnlUnog  seltenweise 
iUm  eher,  ab  der  Stil  einee  Ronatlers.  Welche  Nichtaehtoog  der 
devtaehen  Modalitätsgesetze  z.  B.  in  folgender  Periode :  „Kein  Wunder, 
wenn  auch  der  niyrier,  in  voller  Manneskraft  strotzend,  für  das  schöne 
Geschöpf,  das  in  seine  ILind  gefallen,  er^'lüht  wäre,  duss  (!)  er  ohne 
pTri'lf  Biii^ps  zn  planen,  sie  in  seiner  Macht  bflmlten  wollte,  bis  sich, 
in  Gute  oder  Gehorsam,  die  Gefangeue  ihrem  Herrn  fügen  werde" 
(S.  192)!  Auch  die  so  oft  beklagte  Gedankenstrichmarotte  mit  ihren 
schUmmen  Konsequenzen  schädigt  nach  wie  vor  den  reiucu  Genuss 
Oalnucher  Diehtmig.  Sie  löst  die  Einheit  der  Sitae  in  gestammelte 
Brocken  auf  („Bleibe  nur  Kleine:  —  jetzt  ist's  —  von  mir  «ns  — mit 
dan  Ätgsten  vorbei",  S.  416),  sie  giebt  ganz  unanstössigen  Gedanken 
einen  störenden  pikanten  Beigeschmack  ()|Sie  ward  dafür  zu  —  reif. 
Vvj]  ich  —  ich  bin  noch  d^für  zu  —  jung,  sie  nnr  als  Tochter  zu  be- 
trachten", S.  212),  sie  führt  ^ele<^enflich  zum  Unsinn  oder  dient,  ihn 
sa  verschleiern  („Nicht  des  Ausonins  Gefangene  war  Bissula  geworden 
—  und  geblieben",  S.  190).  Befremdlich  und  bedauerlich  zugleich, 
dass  solche  und  ähnliche  Stilverwilderang  selbst  in  beabsichtigten  Glanz- 
stellen, wie  namentiioh  in  der  Personalbeschreibung  der  Heldin,  nicht 
vennieden  ist,  ▼iehnehr  gerade  hier  in  auffallender  Weise  henrortritl. 

Ich  komme  zum  Schlnsse.  Den  meisterlichen  Forscher  und 
Schilderer  deutscher  Vergangenheit,  den  Sänger  so  mancher  herrlichen 
Ballade,  auch  den  Dichter  des  , Kampfs  \\m  Rom'  in  Ehren  —  a^'^r 
diese  seine  neueste  Schöpfung  ist  alles  in  allem  genominen  nicht  dazu 
angethan,  seinem  Schriftstellernamen  einen  neuen  Ruhmestitel  beizu- 
fügen. Sie  hat  Schönheiten  —  gewiss,  aber  diese  treten  zurück  vor 
überwiegenden  Schwächen.  Ein  Mann,  wie  Dahn,  luum  und  darf  sich 
nicht  täuschen  lassen  dnrch  den  angenblicküchen  bnchhindleiischen  Er- 
folg, den  Torübergehenden  Beifidl  einer  nrteilslosen  Lesennasse,  «ndi 
nicht  durch  das  Lob  litternri-cher  Freunde.  Er  mnss  wissen,  dass,  zu- 
mal in  unserer  Zeit,  von  Büchern  gilt,  was  von  Menschen,  dass  nämlich 
Wunderkinder  selten  zu  Jahren  kommen :  fünf  Auflagen  und  mehr  in 
Monatsfrist  sind  ein  Wachstum  in  der  JuL^end,  das  durchweg  mit  dem 
Mannesalter  bezahlt  wird.  Wen  aber  kann  es  frommen  und  freuen, 
EiutagHweseu  in  die  Welt  zu  setzen?  Ihm  muäätc  deuu  die  Industrie 


*)  V.<  ri  mir  gestattet,  nur  an  dieser  SteHr  noch  ein  paar  philologische 
Irag'czeichen  m  setzen,  das  erste  zu  dem  ,Decius"  Ausonins  (S.  72),  wofür 
man  seit  nmd  dreihundert  Jahren  das  richtige  Decimus  wieder  eingesetzt  hat, 
du  rweite  za  der  Rarität  „vur  Ulaster"  (S.  117),  das  dritte  endlich  zu  der 
BriefÖbcrschrift  „Seinem  Paulus  ^linscht  Ausonius  Heil"  (S.  198).  Die  Wort- 
iteUung  soll  offenbar  dem  Lateinischen  nachgebildet  sein,  allein  Ausonius 
atsßt  nsdk  dem  Branche  aebier  Zeit  den  eignen  Namen  stete  vonm.  Woin 
ftbrigens  tiberhanpt  in  der  äusseren  Form  so  peinlich  nnrh  dem  Srhcine  der 
Fchtheif  streben,  wo  Gedanke  und  Ausführung  80  durch  und  durch  modern 
siuü,  wie  bei  diesem  Brief-Tagebucb? 
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und  ihre  klingenden  Früchte  uher  die  Kunst  gehen,  und  dM  werden  wir 
nimmer  glanhen  können  von  einem  Manne,  dessen  adliger  Sinn  denn 
doeh  trotz  alledem  aneh  in  diesem  Buche  uns  fast  ^on  Jeder  Seite  ent- 
gegenlenchtet 


ZuscHriften  an  den  Herausgeber* 

Sehr  geehrter  Herr  Kollege! 

Zn  (Irr  Xotiz  des  Hemi  Vrof.  Dr.  Elze  auf  S.  118  f.  möchte  ich.  um  auch 
meinerseits  .allfiUlupen  irrthümlichen  Auffassungen  vorzubeugen",  bemerken, 
dasB  E328  mich  nach  der  Lektüre  meines  Buches  mit  einem  Briefe  becdirtc  und 
auf  seinen  Au&atz  aber  Lessing  und  Fafqalttr  hinwies.  Icli  antwortete  dankend, 
dass  mir  dieser  Aufsati^  keineswegs  entgnnp^n  sei  und  da.ss  ich  meine  Kenntnis 
desselben  den  Fachgenossen  durch  eine  Fussnote  über  Elzes  neuerdings  satt- 
aam  besprochene  Koi^eictar  ,Prft-au-Tol'  angedeutet  h&tto.  Übrigens  gehöre  er 
ZT1  don  Forschem,  von  welchen  die  Vorrede  snijc,  sie  würden  r-mon  stillen  Dank 
hier  und  da  zwisdien  den  Zeilen  lesen.  Habe  ich  doch  z.  B.  bchcrcrü  Jubiläoms- 
a^bats  mannlcfaftdihemitit  und  im  Text  nur  einmal  dtiert  Dagegen  eitlere  ich 
Lichtenstein  bei  der  ,Minna'  ausdrücklich,  weil  sein  kleinerar  Kachweis  über  Sterne 
ein  privater,  Elzes  wichtiger  ein  fn  Fachkreisen  bekannter  ist.  Ül)rin:cn8  ist  Elzes 
Aufsatz  nicht  in  dem  Sinne  meine  Quelle,  das»  ich  eigene  Lektüre  Farquhars  und 
den  Versuch  über  den  Anreger  hinauszukommen  unterlassen  hätte.  Ich  habe  auch 
nicht  die  Absicht,  „die  Angabe  mrinrr  Quelle  im  zweiten  Teile  meines  ^^'^'rk(•s 
uachzutragen",  wie  um  ein  schuldiges  oder  unschuldiges  Versäumnis  wieder 

fit  an  machen»  sondern  an  gehöriger  StoDe  der  in  meiner  Vorrede  Tcnprocfaenen 
ittcraturübersicht  den  Aufsatz  mit  einer  seinen  Inhalt  und  sein  Verdienst 
knapp  charakterisierenden«  Bemerknng  an  verseitübnen.  Das  ferstand  aich  Ton 
sellMt. 

Ißt  TenOglidier  Hochachtong 
orgebeust 

Erich  Schmidt 

Wien,  8.  U.  H. 


Geehrtor  Herr! 

In  Hoftn,  S.  115  Ihrer  .Akademischen  BlMtcr  nimmt  Herr  Dv.  G.  Wendt 
die  Priorität  der  Konjektur  Pret-au-Vol  für  sich  in  Anspruch,  da  er  die- 
selbe , bereits  1868  in  der  EinleituniLr  zu  dem  Stück,  das  damals  in  der  ürote- 
s(  hen  Buchhandlung  erschien,  aufgestellt"  habe.  Ich  bedauere  entgegnen  an 
müssen,  dass  diese  Angabe  insofern  auf  einem  Irrtum  beniht.  als  die  von  Herrn 
Dr.  Wendt  eingeleitete  Grotesche  Ausgabe  der  Minna,  die  ich,  um  das  bel- 
Iftufig  an  bemanran,  erat  jetst  kennen  gelernt  habe,  nicht  1868,  tondem  im 
Herbst  18r>9  erschienen  i?t  ;  ,  le  trilßt  auf  dem  Titelblatt  die  Jahreszahl  1869 
und  ist  im  .Börsenblatt  lur  den  Deutschen  Buchhandel'  im  amtlichen  Ver- 
zeichnis  der  erschienenen  Neuigkeiten  vom  7.  September  IbGD  unter  Nummer  S378 
eingetragen.  Diese  Eintragung  gilt  bekanntlich  als  das  of&delle  Datum  dee 
Erscheinens,  und  Herrn  Dr.  Wendts  Ausgabe  ist  mithin  volle  zwei  Mi^nnte 
spater  erschienen  als  mein  Aufsatz  vom  4.  Juü  1869.  Wann  Herrn  Dr.  Weadta 
Einleitung  geschrieben  ist,  entlieht  sich  Belbatveiattndlich  meiner Eennüd^ 
hat  aber  auch  geringe  Bedentong  ftr  mich;  das  Datmn  der  TerOfientUchong 
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iit  ohne  Frage  das  entsclieidcndc  Moment,  luid  danach  dürfte  die  Zeitiraffc 
endgültig  xa  meinen  Otinsten  entschieden  sein.  Die  Konjektor  iat  neikwOrdig 

genug  nunmehr  viermal  sclbatiildig  gemacht  worden;  zuerst  von  mir  (ver> 
dffentlicht  4.  Juli  1869),  sodann  von  Horm  Dr.  Wendt  (veröflFcntlidit  7.  Sept. 
1869),  drittens  von  einem  Ungenannten  (in  der  ,Gegenwart'  vom  27.  Okt.  1883) 
ond  xuletzt  von  W.  Buchner  (in  dieser  Zeitschrift,  Januar  IhM).   In  dieser 
Tltatsache  darf  man  sicherlich  eine  Gewähr  für  ihre  Ri(  Ii  ti  jl  eit  erblicken,  v  ptit- 
gleich  es  namentlich  für  eonservative  Uerausgeber  immerhin  fraglich  eischeineu 
mag,  ob  man  sie  gegen  die  anzweideatige  Bcbreibiing  der  Ifandschrift  in  den 
Text  aufnehmen  soll.  Ganz  ohne  Vorgang  würde  ein  solches  Tei^rcn  keines- 
wegs sein.    Es  ist  nachprewiesen .  flnss  sich  Srhiller  öfters  verschrieben  und 
Dnicifehler  übersehen  hat;  vergl.  Joachim  Mever,  Beiträge  zur  Feststellung 
u.  f.  w.  des  Schillerschen  Textes  S.  40  flg.  und  Neue  Beiträge  u.  s.  y,-.  S  12  flg. 
Im  .Clavigo' findet  (oder  fand)  sich  gegen  Ende  des  vierten  Aktes  eine  offenbare 
Yerwiming  in  der  Pen>oneubezeid£iiang,  die  M.  Bemays  (Über  Kritik  und 
OsKhichte  de«  Ooetheschen  Textes,  8. 66  flg.)  richtig  gestellt  bat  «Unstreitig", 
sagt  er  von  seiner  Emondation,  „ist  hiermit  das  Ächte  und  Ursprüngliche  her- 
^"jfpllt.  das  schon  so  früh,  vielleicht  schon  gar  im  ManuRkripte  des  Dichter?, 
getrübt  worden.  Goethe  musste  so  scLreibcn  wollen,  wenn  er  auch  etwa  au.s 
TOiebn  nicht  so  geschrieben  hat".  Kin  ähnlicher  Fall,  bei  dem  nmi  allerdings 
ebensowenig  wie  beim  .Clavigo*  auf  die  Handschrift  /-uriu  kznprchn  vermag,  fin<tet 
sich  in  Wiluam  Cowpers  Dicbtong  ,The  Task*  1,  öb,  wo  es  heisst: 
No  want  of  timW  then  was  fielt  or  feared 
In  Albions  happy  isle.  The  lumber  stood 
Pnnderous,  and  nxed  by  its  o^ti  niassy  weight. 
Statt  lumber  haben  samtliche  bei  Leb?:eiten  den  Dichters  erschienenen 
Ausgaben  das  hier  völlig  sinnlose  Umber,  so  dass  also  Cowper,  venn  er 
selbst  die  Korrrktnr  celc^pn  hat,  diesen  rm  l  felder  übersehen  haben  mnss. 
•The  correctiou"  sagt  die  Globc  Jikiition  von  Cowpers  ,1'octical  Works*  p.  &21, 
.was  neTernudenntdlSOS".  Seitdem  lesen  sftmtliciie  Ausgaben,  soweit  sie  mir 
bekannt  sind,  luniber  und  zwar  mit  allem  Recht,  da  nur  dies  einen  Sinn  •riebt 
und  zweifellos  das  vom  Dichter  bcabsichtifrte  ^Vort  ist.    ^lit  Lessinirs  Pret-au- 
Tol  wird  es  sich  schliesslich  nicht  anders  verhalten,  und  ich  zweifle  nicht,  dass 
■an  Bemcys  Wort  darauf  wird  anwenden  dOrfisn:  „Lessing  mnasteso  tckreiben 
vollen*. 

In  hecbachtungSToller  Ergebenheit 

K.  Elze. 

Balle,  16.  Felir.  18M. 


Die  Koiyektur  von  Buchner-Biclscbowsky  zu  .Nathan  der  Weise' 
H,  5  (S.  35  f.,  115  f.  und  169  dieser  Zeitschr.)  hat  sich  eines  sehr  grossen 
BeHUb  sn  erfreuen  gdiabt  Aber  es  soll  nicnt  yerscbwiegen  werden,  dass 

einzelne  Forscher,  wie  Heinrich  Dtintzer,  an  der  ursprünglichen  Lesart 
festhalten.  In  demselben  Sinne  spricht  sich  Heir  SchlUrat  Dr.  ClustaT  Krüger 
in  Dessau  aus,  welcher  uns  u.  a.  schreibt: 

Den  „grossen  Mann,  der  überall  tiel  Boden  braucht*,  werden  Sie  m  ir 
nicht  rauben!  Ich  halte  sowohl  „Banm"  wie  „Sfaram"  für  verfehlt,  respective 
&r  ongeniesabar,  da  der  treffliche  hoho  Gedanke  dieses  und  der  nächsten  Verse 
Usidnreh  sa  einer  TriTiatitftt  herabgedrflckt  wird.  Ausserdem  cf.  «überall* 
(d.  h.  in  allen  Ia  b«  risverhältnissen)  und  ferner  den  Gcur'n^atz :  , Mittelgut  wie 
vir  —  hingegen  — J^er,  denke  ich,  lassen  wir  dem  grossen  Lewing 
den  .grossen  Mann". 

Freundlichen  Grussl 
Kröger. 

Besnii,  16.  2.  1881 
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Litteraturgeschlchtliche  und  litterar  -  ästhetische  Schriften. 

Avenarius,  Ferd.,  Deutsche  Lyrik  der  Gegenwart  seit  1850.  Eine  Anthologie 
mit  biographischon  und  bibliographischen  Kotizen»  herausgegeben  aus  den 
Qaellen.   2.  verbettorto  and  sehr  ▼ennehrte  Aufl.  Dresden,  EUeruann. 

i^ipb.  .1!  l.nO. 

Bauch,  iirutttay,  Johannes  Khaffius  Aesticampianus  in  Krakau,  seine  erste 
Reise  nach  Italien  und  sein  Aiwanthalt  in  Manus.  ,Archiv  f.  Litteraturgesch.* 
12  (3),  321—70. 

Behaf^hcl,  Otto,  Zu  HaufEs  ^emoiren  des  Satans*.  ^Archiv  f.  Litteratnrgesch.' 

12  (3),  480— 81. 

— ,  Zu  Vossens  Luise.   ,Afchiv  f.  Litteraturgesch.*  12  (3),  480. 

Rothe,  L. ,  Die  theatralischen  Auffühnuifreii  der  Stitt>s(  hiiler  zu  Zeitz  im 

16.,  17.  und  18.  Jahrh.  Neue  Mitth.  a.  d.  Gebiet  hij$t.  antiqu.  i:''or8chungen, 

lierausg.  von  J.  OpeL  16.  Bd. 
Brief,  ein  ungedruckter,  Lessings.  Mitgeteilt  Ton  C.  Meinert  »Gegenwart* 

1884  (1),  G-7. 

Briefe  vüu  Caroline  Herder  an  Jean  l'aul.     Mitgeteilt  von  l'tiul  Norrlich. 

,Sonntags-Beilage  zur  V  ossiscbeu  Ztg.*  1884  (1,  2  und  3). 
Burkhnrdt.  V.  A.  11.,  Zur  Geschiebte  der  Tbeaterleitung  Goethes.  ,Oreoi- 

boten*  1Ö84  (2),  G8— 77. 
Biehtnngren,  neue,  von  Richard  Voss.  .Grenzboten*  1884  (3),  141-45. 
Dieti^e,  R..  Licliendurfls  Ansicht  über  romantische  Poesie  im  Zu-riinuimhange 

mit  der  Doktrin  der  romantischen  Schule  aus  den  Quollen  dargelegt,  ö.  Leipzig 

1884.  M  1,50. 

Eckstein,  £rn8t.  Meine  Begegnung  mit  der  Mönche  (CamiUe  SeldenX  ,Mignin 

f.  d.  Lit  d  Tn  u.  Ausl*  1884  (1),  9—U. 
Fischer,  Hermann,  Zu  Goethes  Briefen  an  Frau  v.  Stein  und  su  Archiv  XII 

160.  ^Archiv  t  litteraturgesch,*  12  (3),  479. 
FranzoH,  Karl  Emil,  Znr  Frage  der  Heineschen  Memoiren.   »Gegen warf 

1884  (2),  21—25. 

Freybe,  A.,  Luther  in  Sprache  und  Poesie.  ,Allg.  conservat.  Monatsschriff, 

IB^  Januar  und  Februar. 
Fre^tag^,  Gaatav,  Doktor  liOther.   £üie  ScbÜderang.  8.  Aufl.  Leipiig, 

Hirzel. 

Gedicht,  ein  altes,  fibcr  den  Lebenslauf  unseres  grossen  Reformators,  Dr.  M.  Lu- 
thers. Jul  ilruim'^ausj^abe  des  ,Schmalk:\]der  KreisbJattes*  zur  400jahr.  Geburts- 
tagsfeier Dr.  M.  Luthers.  Dahn  ferner:  zwei  Predigten  Luthers,  inSchmal- 
iodden  gehalten. 

Geigrer,  Ludwig,  Zu  Schiller.   ,Archiv  f.  Litteratiu-gesch.'  12  (3),  449—54. 
Goedeke,  Karl,  Ein  Gedicht  Goethes  venrollstAndigt  ,ArchiT  f.  Litteratur- 
gosch.'  12  (ß),  478. 

Gottscliall,  Rudolf  T.,  Lostspiel  oder  Schwank.  ,BIMter  f.  Ut  Unterb.' 

1884  (3),  33-34. 

Hein,  Hebert,  Nachträge  zu  liofinumn  von  Fallersleben,  Unsere  volksthOm- 
Ueben  lieder.  ,Archiv  f.  Litteraturgesch.'  12  (3),  371-403. 
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Heine,  lieinr.,  und  das  Magazin.  Jlagaun  f.  d.  Iii  d.  In-  u.  Ausl.'  1881 
(1)  11-12. 

HerMU,  W.,  Zur  Floia.  ^GermanlaS  29.  Bd.,  134^-136. 

Tf"?i  komme,  ich  weiss  nicht  von  wo.    »Archiv  f.  Littoraturijcscli.-  12  (:?),  174. 

Iiali2»eher,  S.,  Guetho  als  Naturforscher  und  Herr  Du  höh  Keymond  als  sein 

Kritiker.  Ang.  t.  W.  t.  BiedermaniL  Archiv  f.  littenUurgeeeh.*  12  (3), 

471^73. 

Keller,  Jakob,  Nochmals  2U  .Goethes  Italienischer  Heise*.  .Achiv  f.  Litteratur- 

gcsch,*  12  (3).  479—80. 
Kern.  Franz.  Goethes  Torqoito  Tasso.  Beitrftge  zur  EiUbnng  dM  Dramas. 

Berlin,  Nicolai   M  3. 
Knapp,  J.,  Luther  der  Kirchenliederdichter.  Vortrag.  Stuttgart,  Buchhandlung 

4,  Isnag,  OeMDsdiafL  St  0,20. 
Kobnt.  A.,  Rdedridi  Spielhai^.  ,Aii8  aDea  Zeiten  und  Landen*  1884  (4X 

360—71. 

Lambel,  U.,  Grillparzers  ,Ahnfrau'  und  Calderons  ,Andacht  zum  Kreuze'. 

J^esse*  (Wien)  1884  (16),  1—3. 
Levy,  Siegm.,  Zu  Heines  bchApfungsUedem.  Jlrchiv  f.  Litteraturgesch.*  12  (3), 

482—83. 

Zq  Uhlands  Klein  Boland.  ^Arolihr  f.  Litteratorgeacli.«  12  (3)»  481-82. 
Lorni,  HieronyaiiM,  P.  K  Beeenrar.  ,We8teniianna  Honaisnefte'  1884  (829X 

580-93. 

Luther,  Lied  von  der  heiligen  christliehen  Kirchen.  .Allg.  ev.  luth.  Kircbenztg.' 
1888  (45). 

Mensch,  Hermann,  Der  Pantheisraus  in  der  porfi'^f lirn  Littcratur  der  Dent« 

sehen  im  18.  und  19.  Jahrh.  (l'rogr.  der  Real-schuic  z\i  Glessen  1883). 
Meyer,  Friedrich,  von  Waldeck,  Zum  Aufenthalt  derKenberin  inStPeters- 

huri    .An  hiv  f.  Litteraturposch.'  12  (3). 
Moncker,  Jb'ranz,  Johann  Kaspar  iiavater.  Eine  Skizze  seines  Lebens  und 

Wirkens.  Stuttgart,  Cotta.  M  1,50. 
Neues  Lausitziscbes  Magazin,  50.  Bd  (1883)  enthilt  5  Briefs  t.  K.  Fr. 

Kretschmann.    S.  338— lo.    Mitpetcilt  v.  L.  Lier. 
— ,  Araelie  Sohr,  Deutsches  Buhnenlebcn  im  vorigen  Jahrh.  S.  266 — 96. 
Vdltin^.  Fr.  Th.,  üeber  Ooethee  Iphigenie.  (Progr.  der  Grossen  Stadtselinle 

zu  \\'i>mar  I'^h:!). 

Pasquillu»  Novua  der  Husseer.  «Archiv  t  Litteraturgesch.'  12  (3),  474 — ^76. 
Pfkui,  Frans,  Die  deutsche  Utteratnrgescliirhte  in  den  Haaptsttgen  ihrer 

Entwickelnng  sowie  in  ihren  Hauptwerken  darjiestellt  und  den  höheren  Lehr- 
anstalten Deutschlands  gewidmet.   2.  TeU:  IHe  Litteratur  der  neueren  Zeit 
Leipzig,  Brandstetter.  2,70. 
PietMch,  Panl,  Martin  LnÄer  nnd  die  boebdentache  Scbrbtapraebe.  Rvdan, 

Kocbncr.    ,H  ?,10 

Pröhle,  U.,  Les^iugs  Nachfolger  in  Wolfenbüttei  (Emst  Theodor  Langer). 

,8onntag8-fieilage  zur  VossiaeAen  Ztg.*  1884,  (l  und  8). 
Rickhuff,  Th.  v.,  Herder  und  die  DanteUnng  der  UCeratnigetcbichte.  4.  81& 

Progr.  d.  (rymnas.  m  Fcllin. 
Roseggjer,  P.  K.,  Ein  Streifblick  auf  Ludwig  Aiizciigruber.    ,Magaziii  f.  d. 

Lit.  d.  In-  u.  Auel.'  1884  (1),  12—13. 
Uudolf.  Adalbert.  Abgerissene  Bemerknngen  an  Ooetbea  Fanst  ,Henügs 

Archiv*  70  (3  und  4),  462—73. 
RfinellB,  A.,  Lnfber  als  dentscher  Schriftsteller.  OeifentHche  Vorträge,  zor 

Feier  des  '}(X>jähr.  Goburtstapcs  D.  M.  Luthers  f^eliaUen  in  der  ScUosS-ond 

Stadtkirche  zu  St.  Marien  zu  Dessau.  Dessau,  Bauroann.   M  0,50. 
Scherer,  Wilh.,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur.  8.  und  9.  (Schluss-)  lieft. 

Berlin,  AVcidrnann.  ä  tW«  1. 
itehiibart,  Luthers  Verflien''tr'  um  die  denf>clie  Sprache  und  seine  Gaben  an 

das  deutsche  Volk:  Bibel,  Katechismusi  Kirchenlieder,  in:  Luther-Vorträge, 

gehatten  m  Bredaa  Breslau,  Kern. 
S(  hnmann,  J.  i'hv.  G.,  Gotthold  Ephraim  Leasings  Schuljahre.   Ein  Beitrag 

zur  deutschen  Kultur-,  Litteratur- und  Schol-C^chichte.  Trier,  Stephanus.  Sil* 
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Sprinsrer,  Robert,  Goethe  und  Byron  —  Faiist  und  Manfrpil.  .Sonntags- 
Beil.  TOT  Vossiscben  Ztg.*  1884  (4). 

Stein,  A.,  Die  NibelungcnsaL'e  im  deutschen  Trauerspiel.  11.  T'  ii  Nobst 
AnhiuiA:  Richard  Wagners  Dichtung:  ,Dcr  King  des  Nibelungen'  (Progr.  4. 
OewwoeMliiile  in  Mflliianaeii  1883). 

Strehlke,  Fr.,  Goethes  Briefe.  Vcrzeichnias  derselben  unter  Angabo  von  Quelle, 
Ort,  Datam  und  Anfangsworten.  Übersicbtlirb  nach  <len  Empfängern  ge- 
ordnet, mit  einer  kurzen  Darstijlluug  des  Verhältnisses  Goethes  zu  diesen 
und  unter  Mittheilung  vieler  bisher  «ngedraekten  Briefe  OoetbeB.  17. — ^90. 
Lief.    Berlin,  llempel.    ä  dl  1. 

Strodtmann,  Adolf,  Heines  Leben  and  Werke.  3.  Aufl.  1.  Lief.  Hamburg, 
Hoffmaan  o.  Campe,  k  M  0,60. 

Theaterbrlef,  ein,  von  Friedrich  ITebbel.  Mitgeteilt  T<m  OttMt  BlmnADthaL 
»Magaxin  f.  d.  Lit.  d.  In-  u.  Ausl.'  1884  (2),  26-27. 

Vetter,  Ferdinand,  SSchiller  und  die  Graubundner.  .Archiv  f.  Littcraturgescb.' 
12  (3),  404  -48. 

Weddi^en,  Otto,  I.uther«;  Bedeutung  Sox  die  deutsche  Literatur.  ,Litenr. 

Merkur'.  4.  Jahrg.  üo.  1  und  2. 
~,  Luthers  Bedeutung  fftr  die  denteehe  Litteratur.  »Herrigs  Archiv*  70  (3 

und  4)  241-62. 

Zscliech,  F.,  Luther  ab  Schöpfer  der  neuhochdeutschen  Sprache.  Hamburg, 
heelig  u.  Ohmauu.   «AI  0,30. 


Ansi^aben.  Sammelwerke. 

Bürger,  G.  A. ,  Des  Freiherm  von  Mtinchhaosen  wunderbare  Kelsen  und 

Abenteuer  zu  Waner  und  zu  Lande.  Mit  18  Illustrationen  von  Ph.  Sporrer. 

S.  Atifl.   Leipzig,  Amelang.   geb.  Ai  3. 
Chaini^'^«»    Adalbert  v.,  Frauen-Liebe  und  -Leben.   Lieder-Cyclus.  Htoatr. 

von  l'aul  Thumann.    10.  Aufl.   Leipzig,  Titze.   geb.  ^  20. 
Gedichte  des  Königsberger  Dichterkreises,  aus  Heinr.  Alberts  Arien  und  mnai- 

kalischer  KOrbshtitto  (lHn8-1650)  her.  von  L.  n.  Fischer.  2.  Hälfte.  Neu- 

drucke  deutscher  ütteraturwerke  des  16.  und  17.  Jahrh.  Nr.  46  und  47. 

Halle,  Niemeyer,  k  M  0,60. 
Herder,  S&mmtliehe  Wezke.  Her.  Ton  Bernh.  Suphan.  1^.  Bd.  Beriin,  Weid< 

mann.   <Ai  4. 

Kleist,  Heinricii  v.,  .Sammtliche  Worke  in  2  Bänden.  Her.  von  Ed.  Grise- 
bach.   Leipzig,  Keclam.   M  l,2f). 

Luther,  Martin.  Sämmtliche  Werke.  2ü.  Bd.  (Keformntiort'^-hi.storische  und 
polemische  deutsche  Schriften.  Nach  den  ältesten  Ausgaben  kritiBch  au& 
Neue  beaibeitet  Ton  Emst  Ltidw.  Enders.  2.  Bd.  2.  AuflOi  Frankfurt  a  M., 
Schriftenniederlage  dos  Evang.  Vereins.   M  3. 

— ,  Trostscbriften.  In  Auswahl  zusammengestellt  und  mit  einleitenden  Bemer- 
kungen verseilen  allen  Trostbodttrüigen  aufs  Neue  dargereicht  von  P.  Pasig. 
Oschatz,  Oldecop.  M  1,20. 

— ,  Von  der  Winkclmcsse  und  Pfaffenweihe  Mifinifk  der  ersten  Ausgabe 
(1588).  —  Neudrucke  deutscher  Littcraturwerke  iitts  16.  und  17.  Jahrh.  No.  öO. 
Halle,  Niemeyer.   M  0,80. 

Natiunul -Litteratur,  deutsche.  Her.  Ton  Joe.  KfifBCbDer.  68.-99.  Lief. 
Stuttgart,  Spommn.    ä  M  0,50. 

Schiller,  Fiivdncii,  Gediclitc  und  Dramen.  Ausgewälilt  luid  mit  erläutern- 
den Anmerkungen  veniehen  fiür  die  deutsche  Jugend  und  unser  Volk  ron 
A.  Hentschcl  und  K.  Linke.    Leipzig,  Peter,   peb.  rtl 

Waldis,  Burkard,  Streitgedichte  gegen  Hei^sog  Heinrich  den  Jungem  von 
Bnaoeehweig.  Her.v.FV.  Eoldeirej.— Neodmcke  dentscher  ütCenrtnrwerke 
des  16.  und  17.  Jahrb.  No.  49.  &Ue,  Kiemeyer.  JHiiüßO, 
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Bodenstedt,  Friedricli,  Aus  dorn  Nachlasse  d  Mirzxi-Scha%.  Keuea  Lieder- 
buch.  Pracht-Ausg.   I-cipzig.  Brockhaiis.   geb.  Ai  12. 

—t  Enno  Kölligsreise.   2  und  3.  Aufl.    Leipzig,  Lehnuuui«   «,11  H. 

Dahn,  Felix.  Ein  Kampf  um  Rom.   Hiatorischer  JRoiiUttL   4  Bd«.   10.  Aufl. 
Ldpzig,  Breitkopf  u.  UärteL   M  2-L 
Kleine  Romane  ans  der  Yölknrwaiidfiniiig.  .1,  und  2.  Bd.  Leipzig,  Brett* 
köpf  u  Härtel  2.  Bd.  Felidtaa.  &  Aii£  Mb.  2.  Bd.  Btosola.  2.-6. 
Auä.   fAi  8. 

— ,  Odhins  Trost.  Ein  nordischer  Kumau  auü  dem  11.  Jahrh.  5.  Aufl.  Leipzig, 
Breitkopf  u.  Härtel.   M  8. 

Eck^tein,  Frnst.  Die  ciaiidier  Roman  aus  der  römischen  Kaiaenteit  8  Bde. 
5.  o.  6.  uuveranderie  Auh.    Wien,  SteyrermüM.   M  12. 

Fitger,  A.,  Von  Ootte«  Gnaden.  Tnaereplel  in  flinf  AofisOgwt  3.  Anfl.  Olden- 
burg, Scliulzo,    .11  2. 

Franzoä,  Karl  Emil,  Der  Fr&udeut.  ülrzabiuüg.  L  und  2.  Aa&  Breslan, 
Trewendt.   M  6. 

— ,  Junge  Liebe.   Novellen.  4  vermehrte  Aufl.   Breslau,  Trewendt.   M  3. 
«erok,  Karl,  PaUnbl&tter.    51.  Aufl.    Sfutf-art.  Greincr.    freb.  M  5,50. 
Gesellhofen.  Julia«,  Junker  Uans  ?oa  bchweiiiicben.   Fahrten  uud  Lieder 

eine*  MUicheii  GeaeUen.  Bredan,  Haz  n.  Comp.  M  2. 
Hanierlin^,  Robert.  Amor  und  Psyche.   Eine  Dicbtung  in  sechs  Qes&Ogen. 

lUustrirt  von  Paul  Thumann.   4.  Aufl.   Leipzig,  Titze.   M  20. 
Helberg,  Herrn.,  Plaudereien  mit  der  Herzogin  von  Seeland.   2.  (Titel)  Aufl. 

Hamburg,  Grädener.   M  3,60. 
Hupfen,  Uans,  Tiroler  Geschichten.   1.  Bd.   Dresden,  MiTHlen.   Ai  5. 
Jensen,  W.,  Die  Pfeifer  vom  Duaenbach.   V.   ,We8termaunä  MonataL'  lbä4 

im),  ö6d— 79. 

Laube,  Heinrieb,  Der  Schatten- Wflhebn.   Eine  geBehichtUclie  EniJilimg. 

2.  Anfl.   Leipzig,  Haessel.   M  3 

Redwitz,  Oscar  v.,  Odilo.  4 ,  durch  ein  Einleitungsgedicht  vennehrte  Anfl. 
Stuttgart,  Cotta.   M  6. 

Roonette,  Otto,  Das  Kr, lenzeichen.  Novelle.  Breslau,  Schottl&nder.  M  1,80. 

— ,  Der  Baum  im  Odenwiüd.  Novelle.   Breslau,  Schottländcr.   dl  1,20. 

— ,  IMe  Tage  des  Widdlebras.  KoyaBe.  Breslau.  Schottl&nder.  «11  1,80. 

— .  Nenes  Novellenbtich  (i'as  Eulenzoichen.  Der  Baum  im  Odenwald.  Wer 
tr&gt  die  Schuld  ?  Die  Tage  dea  Waldlebens.  Unterwegs).  Breslau  Schott- 
länder.  M  3. 

— ,  Unterwegs.   Novelle.   Breslau,  Schottliimler.   <ll  1,20. 

— ,  Wer  trä^rt  die  Schuld V   Novelle.   Breslau,  Schottlftnder.   Ai  1,80. 

Schack,  Adüii  Friedrich  v.,  Gesammelte  Werke.   22—30.  (Schluss-)  Lief. 

Stuttgart,  Cotta,  k  M  0,50. 
Scherr,  Johannes,  Heidekraut  Ein  neoeaSkineii-  und  BUderbucb.  Teachen, 

Procluiska.   M  4,50. 
Spieibagen,  Friedrich,  Uhlenbanii.  Roman.  2  Bde.  1.  nnd  2.  Aufl.  'Leipzig, 

Staackmann.  M  10. 
Sturm,  Jalins,  Dem  Herrn  mein  Lied.  Neue  religi<iae  Gedichte.  Bremen, 

Beinsius.  M  3. 

Taylor,  George,  Antinons.  HistoiiBcher  Roman  ans  der  rOmiachen  KaüBeraeit. 

5.  Aufl.    Leipzig,  Hirzel.   M  6. 
Klytia.  Historischer  Boman  aus  dem  16.  Jahrh.  4.  Aufl.  Leipzig,  Hirzel. 

Vierordt,  Heinr.,  Neue  Balladen.  Heidelberg,  Winter.  M  2. 

Weifäe.  Carl,  Friedrich  Wilhelm  von  Braunschweig-Oels.  Vaterländische  Dich- 
tung in  dreissig  Gesängen.  Bevorwortet  von  Friedr.  v.  Bodenstedt.  Witten- 
berg. Herroe^.   M  2,40. 

WoIfT.  .fnliii»,  Der  Sülfmcister.  Ei&e  alte  Stadtgeacbichte.  2  Bde.  2.-^. 
Aufl.  Berlin^  Grote.  M  8. 
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Uebemizungen. 

Aviaiis  Fabeln.  Ins  Deutsche  übersetzt  im  Mctniin  des  Originales  von  V.  RalMjn- 

lechner.    Wien,  Kirsch.   i(i  0,80. 
Balzac,  HoTiorc  (\r.  Werke.   1.  Bd.    L'ebersetzt  vnn  Fabian  Pbilipp.  Mit 

einer  Einleitung  von  Ford.  Lotheiaseo.  Spemaons  ÜüutHche  Hand-  and  Haus- 

Bibl.  S15.  Bd.  Stuttgart,  Spemann.  Ml, 
CervanteH  Saavedra,  Mijfii«'!  d«'.  Der  ^  jitireicbe  Junker  Don  Qiujoto  von  der 

Mancha.  Debersetzt,  eingeleitet  und  mit  Frhiuterungcn  versehen  von  Ludwig 

Braunfels.  4.  Bd.  Spemann»  Deutsche  Hand-  und  Haus-BibL  2*>2.  Bd.  Stutt- 
gart, Spemann.   tXi  1. 
Nibelnnj?en  Not,  der.   Nach  K.  Lachmanns  Ausgabe  übersetzt  and  mit  einer 

Einleitung  versehen  von  0.  Henke.   Bremen,  Klein.  M  3. 
Ttgn^T,  EsaiaR,  Werke.  AaBwaU  in  7  Binden,  flbersetzt  und  her.  Ton 

Gfr.  V.  Leinburj?    12  —17.  Lief.    Ivoipzifr.  Leincr.    a  Ai  0.50. 
Tennyaon,  Alfr.,  Königsidyllen.   Im  Metrum  des  Originals  ubeiset/.t  von 

Carl  Weiser.    Reclams  Universal  -  Bibl.  Nr.  1817—18.    Leipzig.  lieclam. 

k  M  0,20. 

Tliukydides,  Geschichte  des  Pelo]>onnosi8chen  Kriejyes.  nns  dem  Griechischen 

übersetzt  von  Joh.  Dav.  Beilinann.   Neu  her.  von  Otto  Gütbliug.   2  Bde. 

Beclams  UuTersal-BibL    Nr.  1811-16.  Leipzig,  Reclam.  k  iH  0,20. 
Tur^enj»Mv,  !\^:ul,  Ausgewählte  Werke.    Autoris.  Ausg.    11.  und  12.  Bd. 

und  in  2.  AufL   'd. — 5.  Bd.   Hamburg,  Behre.   ä  JAi  4,(jO. 
Verne,  Jul.,  Scbriften.  Antorirferte  Ausgabe.   1.  und  2.  Bd.  7.  Anfl.  Wien, 

Hartleben,   k  M  2,70. 
Wolfram  von  Eschenbaeh,  Parzival  und  Titurel.   Rittergedichte,  lieber^ 

setzt  und  erläutert  von  Simrock.   6.  Aufl.   Stuttgart,  Cotta.  «41  10. 


Yermischtes* 

Kiirschner,  Jos.,  Deutscher  Litterttar-Kaleiider  auf  daa  Jahr  1884.  Statt- 
gart, Spemann.  geb.  M  5. 

Paul,  H..  Beiträge  zur  Geschichte  der  Laatcntwickelung  und  Formenassocia- 
tion:  II.  Vokaloehnung  und  YokatveriEflnrnng  im  Neohocbdeatseben.  »Panl^ 
Braune  Beiträge*  9  (1),  101—34. 

Sanders,  Dan.,  Er^okmgs- Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  Eine  Yer- 
vollst&ndigang  und  Erwdterung  aller  bisher  encUeneneo  deDtsehspracbUdieii 
Wörterbücher.  Mit  Belegen  von  Luther  bis  aaf  die  nraeste  Gegenwart. 
29.-32.  Lief.    BcrUn.  Abenheim,   ü  M  1,25. 

Sutermeister,  O.,  Schwizer-Dütsch.  Sammlung  deutsch-schweizer.  Mundart- 
Uterator.  2L  ond  23.  Heft.  Zorich,  OreU,  F llsdi  n.  Comp,  h  M  QfiO, 


Beeenslonen. 

Anzcn^mber.  Ludwig,  Allerhand  Homore.  Ang.  r.  B.  M.  Werner,  JD.Ijctg.* 

1884  (2>,  Ö7— 68. 

Belline,  Eduard,  Die  MetrOc  Schülers.  Ang.  t.  B.  Boxberger,  ,BI&tter  f. 

lit  Unterh.'  1884  (2).  i^<V 
Berj^nann,  E.  A..  Hermaca.   Studien  zu  G.  £.  Lcssings  theologischen  und 
philosophischen  Schriften.  Ang.  v.  J.  Oottschick,  ,D.  Lztg.'  1884  (4),  115. 
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Boccaccio,  G.,  Trni!n<?  nn  l  Krnssida  (II  Filostrfttol  Obersetst  K.  ▼.BetoUea- 
Marconnay.  Ang.  ,Allg.  Z«itg/  im  (9  Beil.)«  132^24. 

Bodmer,  J.  J.,  vier  krnfoehe  Oedietate,  h«r.  t.  J.  BftclitoM.  Nr.  13  der  Beat- 
seben Literaturdenkmalo  des  18.  Jahrli.    In  Neudrucken  her.  v.  B.  SeoffarL 

Anp.  V.  R.  Büxberger.  .Blätter  f  lif.  f'ntorh/  1884  (2),  17—18.  —  Aug.  T. 
Max  Koch,  ,Lbl.  f.  germ.  u.  roman.  Phil.'  1884  (1),  14. 
Braun,  Julins  W.,  Lessing  im  Drtbeilc  seinor Zeitgenossen.  Zeitungdtritikenr 
Berii  htc  urj\  Nntjzm,  Lessing  niul  seine  Werk(  lipf  rcflfend,  aus  den  Jahren 
1747 — bl,  gesammelt  und  herausgegeben.  £r8teriiaud.  1747 — 72.  Ang.  v, 
Erieli  Sehmidt,  4>.  Lztg/  18S4  (1),  11—12.  —  Ang.  .GrentlNiteii*  1884  (3), 
l.'s— .59. 

Brentano,  C,  Gustav  Wasa,  her.  v.  J.  Minor.  Nr.  15  der  Deutschen  Literatur- 
denkmale  des  18.  JahrL  In  Neudrucken  her.  v.  B.  SeuHert.  Ang.  v.  Bob. 
Boxberger,  »Blätter  f.  Ut  Unterh.«  1884  (2),  20. 

Cmeger,  Job..  Der  Entdecker  der  Nibeloogen.  Aiig.  W.  WilmaimB,  J). 
Lztg.*  1884  (2),  48. 

Dahn,  F.,  Bisatda.  Ang.  >D.Lztg.'  1884(1),  27— 28L »  Aug.  ,GieiuAoteD«  1884 

(2)  ,  90—96.  »  ABg.     K  V.  GottwdiaU,  «Blltter  £  iLUnteriL'  1884  (1). 

9-10. 

Barer»  AlbrechL  Tagebuch  der  Reiae  in  die  Niederlande.  Erste  Tollstündige 
Amigabe  nach  der  Handschrift  Johann  Hauers.  Mit  EinlellDiig  und  Anmer- 
kungen her.  Y.  Fr.  T.eitscbuh.  Ang.  v.  Karl  Woemaim,  j^«*^""  £.  d.  Lit 
d.  In-  o.  Ausl.'  1884  (2),  28—2». 

Bekatefii,  E.»  Pniaias.  Ang.  ▼.  R.  t.  Oottochall,  ^Ittter  f.  11t.  Dhterh.'  1884 
'AI  n  -9. 

Fäalhammer»  Adalb..  Franz  GriUp&ner.  Ang.  t.  W.  Scherer,  J).  latg.'  1884 

(3)  ,  84-85.  . 
Frankfurter  Gelehrte  Anzeigen  vom  Jahre  1772.   Zweite  Hälfte.  Nebst 

Einleitung  und  Personenregister  her,  v.  W.  Schorer.   Nr.  8  der  Beutschcn 

Literaturdenkmale  des  18.  Jahrh.   In  Neudrucken  her.  v.  B.  Seuffert.  Ang. 

V.  Roh.  Boxberger,  »K&tter  f.  lit.  Unterh.*  1884  (2X  19.  -  Ang.  Hax 

Koch,  ,LbL  f.  germ.  u.  roman.  Phil.'  1884  (1),  14—15. 
i<  raukl,  Ludwiff  Angoat,  Zur  Biographie  Franz  GziUiMurzen.  Ang.  v.  Bob. 

Boxberger,  »BIltterT  lit  ünterh.*  1884  <2),  21. 
Franzos,  Karl  Emil,  Der  Präsident  Ang.  ?.  Alfred  Frfedmion,  JSIfttter  f. 

lit.  ünterh.'  1884  (5),  75— 7G. 
Geibel.  Emannel»  Gesammelte  Werke.   Ang.  v.  Ernst  Ziel,  »Gegenwart'  1884 

(4)  ,  53-.%. 

Goethe-Bildnisse,  die,  biographisrli-kimstgcschichtlich  dargestellt  von  Her- 
mann Boliett  Ang.  v.  W.  v.  Biedermann»  »Archiv  L  Litteratoxi^aadi.'  12  (3), 
467  60. 

Goethes  Briefe.   Bearbeitet  v.  Fr.  Strehlke.    14.  bis  18.  Lief.  Ang.  W. 

V.  Biedermann,  .Archiv  f.  Littcratnrgesch.*  12  (.'}).  45r) — 56. 
Goethe,  Ephemerides  und  VolJksliedcr,  her.  v.  E.  Martin.   Nr.  14  der  Beut- 

aehen  Litcratuidr-nkmale  dos  18.  Jahrh.   In  Neudrucken  her.  v.  B.  Senfibrt 

Ang.  V.  Rob.  Boxberger,  ,Blätter  f.  lit  ünterb.*  1884  (2),  19--20.  —  Ang,T. 

Max  Koch»  »LbL  f.  germ.  u.  roman.  Phil.'  1884  (1)»  14. 
— ,  Iphigenie  anf  Tanris.  In  Tierftcher  Gettatt  her.  t.  Jacob  Baeehtold.  Ang. 

T.  W.  T.  Biedcnnann,  .Archiv  f.  Litteraturgesch.*  12  (3),  468—99. 
— ,  Iphigenie  auf  Tanris.    Von  D  A.  TIagemann.   Her.  v.  P.  Hagemtuin.  Ang. 

V.  W.  V.  Biederuiäinn,  ,Arcbiv  1.  l.itleraturgesch.'  12  (3),  469 — 70. 
6#ethe-Jahrbaeh.  Her.  v.  Ludwig  Geiger.  Vierter  Band.  Ang.  y.  W.  t.  Bieder* 

mann,  .Archiv  f.  Littorfitnrge.sch.'  12  (3),  4r)9— 68. 
GottachalL  Rudolf  v.,  Die  Papierprinzessin.    Ang.  .Sonntags-Beilagc  zur 

YoMbehen  Ztg.'  1884  (2). 
Grosse,  Rudolf,  Register  zu  Hettners  Literaturgeschichte  des  18.  Jahrh.  mit 

Berücksichtigimg  aller  Auflagen.  Ang.  v.  David  Aaher,  JäXMaL  lit  ünterh.* 

1884  (4),  61—62. 

Hacedorn,  F.,  Versuch  einiger  Gedichte,  her.  v.  A.  Sauer.  Nr.  10  der  Doat- 
acMn  Literaturdenkmale  dea  18.  Jahrb.    In  Nendmcfcen  her.  v.  B.  Seuffert 
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Aug.  V.  Rob.  iit.xberger,  ^i&tter  t  lit.  Unterb/  1884  (2),  17.  —  Aug.  v. 

Max  Koch,  ,Lbl.  f.  gem.  a.  rmasL  PhiL*  188i  (1)  19. 
Uarpf,  Adoll',  Goethes  Erkenntnusprincip.  Aug.  7.  W.  t.  Biedennann,  ,ArdiiT 

f.  LittcraturiiescL'  12  (3),  470—71. 
Hebel.  J.  P.,  Briefe.   Her.  v.  Otto  liebagbel.  Ang.  ,Lit.  CbL'  1884  (3),  95. 
Klemm.  Chr.  G.,  Der  auf  den  Parnass  versetzte  grilna  Hot  (1767).  Wieo«r 

Neudrucke  Nr.  4.   Ang.  .Lif.  Chi'  1884  (5),  160. 
liesaiDCS  Jugendfreunde  (Uhr.  F.  Weiaso,  J.  Fr.  v.  Cronegk,  J.  W.  v.  Brawe, 

Fr.  lacolai)  her.     Jac  Minor  (KOrBchners  National-Litaratnr  Bd.  78).  Ang. 

Mt.  CbV  1884  (3),  94-95. 
tiiitheri,  Martini^  Canticom  canticorom  ed.  Johannes  Unke.  Ang.  ,Lit  CbL* 

1884  (4),  107. 

Luther,  Martin,  l>iditiing«n.  Her.  v.  Karl  Qoedebe.  Ang.  JLAt,  Chi*  1884 

(2)  43. 

Meissner,  Alfred,  Norbert  Norson.  Ang.  v.  Paul  Schieuther)  ,D.  Lztg.'  1884 
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Von 

J.  ttinor. 

n. 

h\  fin»!  vierte  grössere.  (Inipj)e  fasse?!  -wir  (]ie  S]mk-  und 
A  :iu  l>  e  r  e  s  c  h  i  (' )i  t  e  n  zusammen.  Denn  Tiecks  alte  Vorliebe  tÜr 
daü  .Schaurige  und  Grausige  machte  sieh,  nnclidem  seine  Dichtung  wieder 
In  Flnss  gekommeu  war,  bald  wieder  gelteud.  Währeud  er  in  äeiaeü  " 
kritischen  Schriften  und  eelbst  in  seinen  KoreUen  den  von  den  Dich- 
tugen  seiner  eisten  Periode  am  meisten  angeregten  £.  T.  A.  Hoff- 
mann und  die  Schieksalstragödie  bekämpfte,  finden  wir  ihn  in  den  No- 
vdlen  dieser  Gruppe  in  einer  ähnlichen  Richtung  befangen.  Von  Hoff« 
mann  )K?t  er  entsciiietlen  gelernt:  die  Verbindung  des  (ieistprs]>ukes 
mit  eiüer  realistischen  Darstellung  drs  Kleinlebens  eritinrrt  an  ihu.  Nur 
selten  finden  wir  ein  freundliches,  segensreiches  Waltn  des  Zufalls  oder 
der  Vorsehung:  öfter  führt  uns  Tieck  physische  und  moralische  Greuel 
TOr  Augen,  welche  den  von  ihm  so  arg  verketzerten  französischen 
Mord-  nnd  Orenelstiicken}  so  wie  den  deutschen  Schidualstragodien 
mehts  nsehgeben.  Wie  in  den  letzteren  verbinden  sich  damit  die  weich- 
lichen Momente  des  Rührstückes:  Wohlthnn  spielt  eine  grosse  Bolle. 
Kornüdiencharaktere:  der  Gelehrte,  der  Zerstreute,  die  Dichterin  n.  s.  w. 
sind  iiieht  selten  nnd  trotz  der  bestimmten  Vorbilder,  welche  Tieck  in 
der  Dresdener  (Tesellsehaft  teilweise  dafür  gefunden  hatte,  deutlich  als 
»olche  zu  erkennen.  Aus  dem  Rumbng  mit  GeiHterwesen  und  Magne- 
tLsmus  ergiebt  sich  endlich  die  Spitzbubennovelle,  welche  bei  Tieck  in 
mehreren  Exemplaren  vertreten  ist. 

Zwischen  den  ersten  Teil  des  ^Dichterlebens'  nnd  den  ,Anfrnhr 
ia  den  Cevennen^  fiUlt  die  Entstehung  der  Zanbergeschichte :  ,Pietro 
vonAbano  oder  Petrus  Apune'  (1825)  mitten  hinein.  Sie  er- 
schien auch  unter  dem  Titel:  ,Märchen  nnd  Zaubergeschichten  I.*; 
zum  Zeichen,  dass  Tieck  damals  schon  eine  grösssere  Anzahl  ähnlicher 
Dichtunjjen  folgen  zu  lassen  wülecs  war.  Während  der  Dichter  früher 
den  Zaulierspuk  im  Naturwalten  gesehen  hatte,  werden  hier  durch  den 
Teufel  und  ihm  ergebene  Menschen  die  Zauberkünste  bewirkt.  Die  No- 
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velle  beliaii(l«  li  den  Zauberer  AptHic  \  on  Padua,  welcher  auch  in  Bren- 
tano^s  Knsenkr;uizr(mian/»'ii,  gleichfalls  in  (lesellschaft  seineii  buckligen 
Dienere,  lier  äich  als  Uer  leibhafte  Teufel  entpuppt,  sein  Unwesen  treibt. 
An  grauttigen Bildern  und Sitnationen  fehlt  es  nicht:  Petrus  belebt  eine 
Leiche  wieder,  um  sie  lieben  au  können  n.  s.  w.  Ein  weit  freundlicheres 
Ansehen  haben  die  folgenden NoTellen.   ,Der  fttnfsehnte  Koveni' 
her*  (1827),   welchen  Tieck  auf  Veranlassung  eines   eine  Über- 
schwemmung darstellenden  Kupferstiches  in  einem  holländischen  Buche 
geschrieben  haben  soll,  cnnnf  rt  schon  im  Titel  au  die  Schicksalst ra- 
gödic.  Der  Held,  der  im  Iii  hIsIüh  ein  8chift"  zimmert,  welches  bei  einer 
(  berschwemmung  seiner  1  aniilie  das  Leben  rettet,  ist  au  diesem  dies 
fatalis^'  seinem  Geburtntage,  blödsinnig  geworden  und  kommt  auch  au 
demselben  Tage  wieder  aar  Vernunft:  wie  die  Schicksalstragödie  die 
Schuld  und  den  sühnenden  Untergang,  so  Terknfipft  Tieck  hier  nnd 
in  den  ,Ceveunen'  den  versöhnenden  Ausgang  mit  dem  Anfange 
durch  denselben  Ort  oder  dieselbe  Zeit.  Den  Domine,  -vveklier  sich  auf 
das  Schicksal  beruft:  „dass  alles  nur  geschieht  was  fr«"^(h'  Iumi  ^all  und 
schon  seit  Kwigkeiten  so  beschlossen  ist,  weswegen  am  Ii  alli  -rosse 
wie  kleine  Furcht  völlig  verschwinden  suUte,  denn  ich  kaim  (ieiti  Un 
glück  nicht  ausweichen'^  —  weist  der  lUödsiuuigc,  der  zum  Werkzeuge 
des  Herrn  bestimmt  ist,  auf  das  Walten  Gottes  hin,  welches  sich  allent- 
halben verrüt.  Ergötzlich  ist  die  später  oft  citierte  und  kopierte  Art,  wie 
der  junge  Windbeutel  aus  Deutschland  (die  Novelle  spielt  in  Holland  bald 
nach  dem  Erscheinen  des  Werther),  welcher  beständig  mit  dem  dentsclien 
Romanhclden  und  dem  Erschiessen  kokettiert,  um  sein  Geld  geprellt 
wird:  die  Betrüger  niUiLT'T!  ihn  mit  vorgehalt'-ncv  Waffe  ihre  fMstolen 
gegen  seinen  (Jeldbeutel  einzntanscheu,  welche  naturlich,  als  er  das  Heft 
in  die  Hand  bekommt,  sich  als  ungeladen  herausstellen.   Aueh  in  d«T 
[  gleichzeitigen  Novelle:  ,der  Gel  ehrte'  (1827),  einer  höchst  aumuiigcn 
'  und  reizenden  Schilderung  des  Professoreutums,  welches  erst  durch  die 
Heirat  znm|  Genüsse  seiner  Henschhdt  kommt,  waltet  etwas  Höheres 
insofern,  als  der  Gelehrte,  indem  er  dem  Aschenbrodel  unter  drei 
Schwestern,  der  in  der  Küche  hanticrendeü  und  ihm  asfiilttg.  begegnen- 
den jüngsten  den  Hrautring  an  den  Finger  steckt,  unversehens  auch  die 
'  richtige  trifft.  Ein  solr  hor;ilücklicher  Zufall  waltet  ferner-  ;nieh  am  Schlüsse 
des  ,A  1  te  u  vom  1{  e  r  ;^  e'  (1828).  Der  Alte  (ein  .Mensch  rtilcntfl  aus  (»rund- 
sätzen,  aber  ein  Menschenfreund  in  der  Tliat:  ein  Nai  likunune  tler  \on 
Kotzebuc  uml  öeiiiilcr  in  Schauspieleu  behandeiU  n  r  haraktere,  aber  von 
dem  modernen  Materialismus  angehaucht)  will  durch  ein  Testament  dem 
Vergeuden  seines  Vermögeos  von  Seiten  wollebiger  entfernter  Verwandten 
vorbeugen,  aber  er  stirbt,  ehe  er  dasselbe  gemacht  hat:  gleichwohl  stellt 
sich  heraus,  dass  das  G(dd  gerade  auf  diesem  Wege  in  die  richtigen 
Hände  gi  langt  ist  und  die  Erben  er7ci;ren  sich  desselben  wert.  Wohl- 
thmi  «pielt  hier  wie  in  dem  /Jelehrtcn'  eine  prossc  Rolle  und  man  er- 
sieiit  daraus,  dass  Tieck  auch  darin  den  Eemiuiscenzen  an  die  Familien- 
stiieke  nicht  eigensinnig  aus  dem  Wege  geht.  Ist  in  diesen  letzten  Novellen 
eine  indirekte  Polemik  gegen  das  unversöhnliche  Schicksal  der  gleichzeiti- 
gen Dramen  nicht  zu  verkennen,  so  gebtTieck  in  der  folgenden :  ,da8  Zau- 
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ber^cli !  «)ss*  (1829)  gleichzeitig?  den  Spukgeschichteu  und  Schicksals-  »' 
stückt  u  uiit  einer  direktcu  Parodie  zu  Leibe.  K.  T.  A.  Iloflniann  und  MüH-  " 
uere  Vugurd,  der  sieh  dem  Teufel  verschreibt,  w  erden  ausdrücklich  geuautlt. 
Alf  dem  Boden  eines  Selüosws,  von  welehem  eine  ganze  ScbickmUige- 
Bchiehte  mit  Vererbnng  des  Flaches  auf  den  jeweiligen  Besitier  ge- 
blieU  wird,  spielen  sidi  die  tollsten  Scenen  ab,  welehe  dieser  NoTelie  , 
iteDenweise  einen  fast  possenhaften  Charakter  geben.  Kiae  ganse  Ge> 
seüächaft  wird  durch  den  Regen  in  das  Zauberschloss  getrieben,  wo  sie 
im  Finstem  tappen  und  huno^ern  muss.  Ein  scheinbarer  Zufall,  welcher 
von  den  teilnehuiendeu  Personen  als  Schicksniswalten  ausgelegt  wird, 
vereiut  die  Liebeuden:  die  Ironie  des  Dichters  klärt  aber  die  Sache 
damit  auf,  dass  der  Vater  der  Geliebten  dem  Schicksal  nachgcholfeu 
hat  Die  vorgeführten  Charaktere  erinnern  uns  wie  die  der  vorigen  No- 
vellen an  das  Lustspiel  ,der  Zerstrente':  die  Episodenfignr  der  Dichterin, 
welehe  übrigens  nach  einem  Dresdener  Modell  abgebildet  sein  soll,  wie 
Tieck  auch  die  Zuge  eines  ehemaligen  Schulgenossen  hier  verwertet 
hat;  der  Liebhaber  gehört  wie  in  den  Lustspielen  der  zwanzi^rer  Jahre 
dem  Soldatenstande  an.  Ori^^nnell  dageg^en  und  an  spätere  Fraueu-^ 
Charaktere  Tiecks  erinnernd  ist  diu  Heldin  der  eingeschobenen  Novelle:.,^ 
,Uic  wilde  Engländerin',  welche  sich  erst  dann  ihrer  Liebe  be- 
jnmt  wird  und  sie  zugestehen  gezwungen  ist,  als  äie  sich  beim  Absteigen 
TOD  Pferde  dem  liebhaber  haJb  entbldsst  gezeigt  hat.  In  der  Novelle: 
,die  Wnndersüchtigen*,  welche  sich  der  Tendenz  nach  vielfach  t 
mit  der  ,Verlobung*  begegnet,  greift  Tieck  diese  Vorliebe  für  den  Spuk  1 
tiefer  auf :  nicht  als  ein  schlechter  litterariseher  Geschmack,  sondern  als 
eine  sittliche  Krankheit  der  Zeit  wird  hier  die  Wundersucht  hingestellt, 
an  welcher  die  verseliiedenen  in  verschiedenem  Grad»'  und  in  vi  rseliic- 
dener  Weise  laborieren  und  welche  das  Glück  der  FaiuUicn  untergräbt. 
Der  tröstliche  Ausblick  liegt  darin,  dass  noklie  Krankheiten  nur  vor- 
übergehend sind  und  sich  selbst  verzehren.  Zweierlei  typische  Ver- 
tnter  von  Wnnderthätigen  werden  uns  vorgeführt.  Zuerst  Sangerheim, 
der  betrogene  Betruger,  in  welchem  sich  das  Wnnderwirken  mit  dem 
Pietismos  verbindet:  er  kimpft  lär  den  Katiiolicismns  als  die  ächte 
Maurerei  gegen  die  alten  der  Aalklärung  dienenden  Logen;  er  befördert 
also  (wie  die  verständige  Klara  sagt)  „den  Orient,  der  nach  liom  sieht"; 
er  überlädst  die  Yernntwortnng  der  betrügerisehen  Mittel,  mit  denen  er 
wirkt,  Reinen  Oberen  und  bekennt  sich  zu  dem  jesuitischen  (irundsatz: 
„der  Zweck  heiligt  die  Mittel^'.  Seine  eigenen  (iei.ster,  au  welehe  er 
önerschütterlich  selber  glaubt,  treiben  ihn,  als  er  vou  dem  Grafen  Feli- 
ciano  überlistet  nnd  deshalb  von  seiner  Partei  fallen  gelassen  worden 
itt,  in  den  Tod.  Trotzdem  Tieck  die  Handlung  in  die  letste  Zeit  Fried- 
riehs  des  Grossen  nnd  Josephs  n.,  in  die  Lebensaeit  Leasings,  verlegt 
snd  wie  Friesen  meint,  die  Schicksale  Schröpfers  denen  des  Sanger- 
heim zu  Gmnde  gelegt  hat,  sind  doch  die  Züge  Friedrich  Schlegels  und 
Mderer  seiner  Art  nicht  zn  verkennen.  Das  ist  mir  klar  jLn'wesen,  ehe 
ich  einen  Brief  Ho^mayer•^  an  Tieek  ^^eleseu  hatte,  in  weleliem  dieser 
schreibt:  ,Jn  den  Wujukii.sui  iitigen  niusste  ich  mich  unwillkürlich  an 
Erscheinung  der  heiligen  Cacilia  und  an  die  übrigen  Mirakel  er- 
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^innern,  die  Friedrich  Schleg'el  nnd  seinr»  .Tiiiiu^cr  der  Gräliii  L.  uud 
luderen,  iu  der  Jugciui  lii  derlieheii,  im  Alter  devoten,  Wiener  Damen 
geWirkt  haben^.  Der  zweite  Held  ist  Feliciano,  ein  wnnderthltiger 
Graf  nach  der  Art  des  Cagliostro,  der  su  ihm  das  Modell  geliefert  liat, 
ein  Betrüger,  der  nieht  selbst  der  Betrogene  ist,  sondern  weiss,  dass  er 
betrügt;  eiH  ,,M(  iis(  h<  nktinstler^,  ein  „ächter  Virtuos^^  wie  Tieck  ihn 
nennt,  der  jt*den  Menschen  zu  seinem  eigenen  Vorteile  zu  behandeln 
weiss;  aho  der  Srliwindler,  welelier  die  VerVdendeten  von  der  Art 
Saiiirerhriins  iihrrtruniprt  und  selbst  weder  an  Geister,  noch  au  Wunder, 
büudurn  nur  an  die  Thorheit  der  Menschen  glaubt.  Es  ist  dasselbe  Ver- 
hältnis, wie  zwischen  dem  Bischof  uud  dem  Dechant  na  „iiexeusabbai 
[n  den  reicblicheu  und  ausgedehnten  Gesprächen  wird  viel  über  die 
„Kunst"  der  Hanrerei,  die  geheimen  Gesellschaften,  das  Ha^onnerie- 
wesen,  die  Magie,  Freimaurerei  n.  s.  w.  debattiert  und  die  Geschichte 
solcher  Verbindungen  bis  über  Christi  Geburt  hinaus  iu  die  fernste  Ver- 
gangenheit zurück  verfolgt:  auch  die  Terapleisen  im  Parcival  werden 
erwähnt  und  der  von  Wilheltn  Scldegel  hek:iTii]>fton  Vermutnnir  llossettis 
bci-^ciirtichtet,  nac)i  welcher  Dante  einer  ähnlichen  Verbindung  ange- 
hört haben  s(dl.  Jakui»  Hühme  und  der  zeitgenössische,  jetzt  lebeude" 
Saint  Martin  werden  oft  citiert.  Was  die  Meinung  des  Dichters  war, 
haben  wir  oben  ans  dem  Mnnde  derjenigen  Person  vernommen,  welche 
Tieck  in  dieser  Novelle  als  die  klügste  und  besonnenste  hinstellt.  Wie 
wenig  sie  den  Wunderglauben  und  selbst  den  Aberglauben  ganx  ver- 
dammen will,  spricht  sie  selbst  in  den  Worten  aus :  „Ich  bin  auch  aber- 
gläubiseh ;  und  wie  kann  man  sich  gewissen  Wahrnehmungen  oder  Ein- 
drücken mancher  Träume,  den  Vorahndungen  und  dergleichen  entziehen ; 
wenn  sie  nur  nicht  mit  ihrer  scheinbaren  Philof^opliie  so  bedeutend« 
Schlüsse  aus  Kindereien  zögen  und  so  sdiwerlalli^'c  Systeme  daranf 
erbauten.  So  vieles  im  Leben  hat  nur  dadurch  einen  Siuu,  dast»  es  eben 
mit  nichts  anderem  zusammenhäugt,  dass  es  nichts  bedentet.  Sie  wären 
aber  imstande,  in  einem  8enfter  oder  Kuss  das  ganze  Universum  au 
lesen  und  die  Ewigkeit  der  HoUcnstrafen  daraus  zu  beweisen".  Und 
wahrend  Tieck  die  Wunderthäter  der  zweiten  Art  in  den  Spitzbuben- 
novellcn  unermüdlich  weiter  verfolgte,  hat  er,  an  die  in  den  eben  citierten 
Worten  enthaltenen  Gedanken  anknüpfend,  si{  li  denen  der  ersten  Art 
später  wenigstens  um  einen  Seiiritl  '"^cK-ihert.  In  den,  weitaus  den 
grössten  Teil  der  Novelle  .der  S<> ]i  u  l  z pe i st'  (1839)  ansniachcnden 
Gesprächen  der  kranken  <iialiii  mit  dem  (Jeistlicheu  wird  die  erlaubte 
Seite  der  Mystik,  des  Wunderglaubens  und  Hellsefaens  hervorgekehrt, 
auf  welcher  der  Mensch  die  Anknüpfiing  des  Unendlichen  an  das  End- 
liche ohne  Erklftrnng  und  fehlerhafte  Folgerung  hinnimmt  und  sich  von 
allen  Extremen,  welche  Tieck  in  der  ,Verloliunf;'  nnd  den  ,Wunder- 
süchtigen'  versi)ottet  hat,  weit  fern  hält,  über  die  vornehme  Miene, 
welche  di(^  Xatnrwrsfenschaft  jetzt  annehme,  spottet  Tieck  ebenso  wie 
über  die  moderne  Humanität,  welche  die  Verbrecher  nur  als  Oeistes- 
kranke  betrachten  will,  um  sie  wetteifernd  besser  als  tüchtige  Mitbürger 
zu  versorgen.  Auch  hier  beweist  eine  aus  dem  Leben  Taulers  einge- 
flochtene Erzählung,  dass  Tieck  die  Vorliebe  für  die  Mystik  aus  seiner 
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friheoren  Zeit  bdbelialten  hat  Die  ganse  Handlnng  zeigt  zur  Genüge, 
wie  stark  solche  Bindrflcke  noch  in  ihm  hafteten.  Der  Gräfin  ist  in  der 

Kindheit  ihr  S>ehutzgeiBt  in  Gestalt  eines  Kindes  erschienen.  Auf  dem 
Krankenbette  fühlt  sie  den  nnerklärlichen  und  unbezwinglichcn  Drnnf; 
Doch  einmal  den  Strassbnrfj:^^  Münster,  wo  sie  jonp  Erscheinung:  g:ohal)t, 
zu  besuihen.  Mit  Aufgebot  aller,  der  letzten  Knift  spfzt  sie  die  Reise 
ins  Werk:  huI"  welcher  sie  ihren  in  die  Hände  von  iiHiibern  gefallenen 
Sühn  noch  rechtzeitig  zu  befreien  Gelegenheit  hat.  In  dem  Strassburger 
Derne  konnnt  die  Ersehetnimg  wieder  und  sie  stirbt.  Verhält  sich  dieser 
am  Beginn  und  am  Ende  des  Lebens  wiederkehrende  „Schatzgeist", 
weleber  Heil  und  Ketttmg  bringt,  nicht  gerade  so  an  Grillparzers  ,Ahn- 
fran',  wie  der  ,15.  November'  etwa  zu  Müllners  ,29.  Februar'  ?  Aber  \ 
auch  in  Darstellung  des  Schrecklichen  hatte  sich  Tieck  in  früheren  und  » 
{rleifhzpiti^en  Novellen  der  8chicksalstragödie  bis  auf  Schrittweite  jre- 
nahert.  ,l)ie  Kiausenburg.  Eine  (5  espensterge  schichte' 
(183C),  welche  Tieck  naeh  Anekdoten  seiner  Freunde  verfasst  haben 
soll,  erinnert  ebenso  an  ^uiiner  als  an  K.  T.  A.  Iloffmann.  i.in  Zigeuner-  ' 
ioeh,  welcher  den  Ahnherrn  getroffen  hat,  weil  er  wie  Götz  den  Zi- 
geimern  gegenüber  sur  Selbsth&lfe  gegriffen  hatte  und  anf  diesem  Wege 
mehr  ond  mehr  in  Graosamkeit  versanken  war,  geht  an  seinem  Ge- 
idilechte  in  Erfüllung.  Sehen  in  der  zweiten  Generation  richtet  die 
v(  nrarlisene  Schwägerin  (Tieck  stellt  die  Buckligen  öfter  als  vom 
losen  (leiste  besessen  hin)  ans  Fif«'rsiicht  den  Nachkommen  nnd  seine 
Fniu  allein  dureli  ihre  ansserordeutliche  Willenskraft  zu  Grunde,  welche 
»ie  auch  uocli  n.n  h  dem  Tode  bewährt,  indem  sie  iltrcn  Opfern,  wie  sie 
es  vorhergesagt,  aks  Gebpenst  erscheint.  Diese  Voraussetzungen  werden, 
aaf  mehrere  Abende  verteilt,  in  einer  Gesellschaft  erzählt,  welche  sich 
mit  Gespenstergeschichten  nnterhält,  in  deren  Mitte  sich  aber  auch  der 
letzte  Kaohkomme  des  verflnchten  Hauses  befindet.  Eine  Kokette  fordert 
Uin  anf  um  Mitternacht  an  der  Glocke  des  verwünschten  Schlosses  zu 
ziehen:  er  folgt  ihrem  Willen,  erhält  aber  von  gespenstischen  Wesen 
nicht  bloss  wertvolle  Dokumente,  welche  ihm  »müc  reiche  Erbschaft 
sichern,  sondern  auch  Anfschlnss  übt-r  die  Niedertracht  seiner  ( f  liehten. 
Den  ^liieklielien  Anstrajiir  iiisst  sieli  Tieek  also  auch  hier  nicht  nehmen. 
Ganzuhalich  der  ,Klaü8enburg-  ist  in  den  ,A  bcndgesprächcn'  (1830), 
wo  verschiedene  Geschichten  erzählt  werden,  welche  sich  dann  in  der 
Haadlnng  der  Novelle  erfüllen,  die  Gespenstererzählnng  von  einem 
^uen  Mannlein,  den  unrechtes  Gut  nicht  im  Grabe  ruhen  lasst:  auch 
hier  finden  sich  in  einem  verfallenen  Waldschloss  die  anfklArenden  und 
versöhnenden  Dokumente.  In  einer  anderen  Firzählung  verwcrtf  t  Tieek 
eine  selbsterieht*'  Vi-^ion  ans  dem  .lahre  170s,  als  er  seiner  Urant  bis 
Tp^ei  Qnt^Qi;i'i\  irinj:.  Kin  düsteres  Lebensbild  mit  Anklängen  an  die 
Sihif-ksalstrapHlie,  alter  wieih^r  mit  irlücklicher  Lösung,  entrollt  aueh 
der  ,\Veih  nach  tnabeud*  (18;>4)  mit  seiner  schönen  Schilderung  des  , 
Berimer  Weihnachtsmarktes.  Auch  hier  liegen  Anekdoten  zu  Grunde,  ' 
velehe  seine  Freunde  dem  Dichter  erzählten.  Der  Vater,  der  seinen 
Sohn  zum  Gelehrten  bestimmt  hat,  aber  seinen  Willen  nicht  durchsetzen 
Uno,  wirft  diesem  ein  Buch  an  den  Kopf:  ein  in  der  Schicksalstragödie 
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'  ziemlich  gewohnliclier  Vorgang.  Der  Solm  geht,  wie  gleichfalls  üblich, 
in  die  Fremde,  und  Elend  Icommt  nun  fiber  die  ganze  Familie :  bis  die 
Mutter,  zuletzt  mit  eliioni  Kinde  allein  und  in  iitisserster  Not,  den  reich 
aus  Indien  zuriickkehrendeu  Sohn  am  Weihnachtsabend  wiederfindet. 
In  eine  Klasse  mit  dieser  Novelle  gehört  aticb  eine  Erzählung  des  fol- 
genden Jahres:  ,E  igen  sinn  und  Lauae'  (1ö35),  gleichfalls  nach 
anekdütisc-heu  Berichten  abgefasst,  aber  in  der  Ilauptügur  auch  schon 

1  an  die  jungdentschen  Tendenzeii  der  Franenenuuicipatioii  erinnenid. 
Die  Heldin,  nach  der  Angabe  des  Dichters  eine  Tochter  dcB  RevolntiottB- 
jahres,  aber  mehr  au  die  Julirerolntion  erinnernd,  ist  eine  Emandpierte, 

^wie  sie  damals  in  unzähligen  französischen  Romimen  auftraten.  Sie 
verspottet  Natur,  Liebe,  Elie,  versclimiiht  ans  Eigensinn  und  Laune  einen 
enthusiastischen  Verehrer  uml  will  ans  Blasiertheit  gar  nicht  heiraten. 
Daun  aber  ändert  sich  eben  so  ph  tzlich  ihr  Entschluss :  sie  begehrt  und 
erhält  einen  Kutscher,  der  sie  aut  einer  Reise  in  die  Sehweiz  in  seinem 
Wag^cn  gei'ahreu  hat  uud  dessen  natürliche  Ungeschiacütheit  ihr  eben 
zusagt,  snm  Ifonne:  aber  sobald  er  nur  einigermassen  ciTilidert  ist, 
entzieht  sie  ihm  iiire  Neigung  wieder  nnd  wirft  sich  an  einen  Elenden, 
j  der  sie  nicht  einmal  liebt,  hinweg.  Ein  Uillionar  setzt  sich  Iber  ihre 
'  Schande  hinweg  und  heiratet  sie.  Der  frühere  Kntscher,  ihr  erster 
Mann,  kehrt  (jetzt  als  französischer  Kapitän)  von  ihr  unerkannt  zurück 
und  wieder  wirft  sie  sich  in  seine  Arme:  sie  entflieht  mit  ihm  nnd  ge- 
biert ihm  eine  Tochter.  Später  verlassen  lebt  sie  von  ibrer  und 
anderer  Schande.  Gerade  noeli  rechtzeitig,  ehe  ihr  Stdia  seine  Schwester 
in  ihrem  Freudenhause  zur  Liebe  zwingen  kann,  giebt  sie  sich  zu  er* 
kennen.  Diese  kaom  Tcrmiedene  Blutschande  liegt  Yon  den  franzSrisehen 
'  Mord*  nnd  Greuelstücicen  nicht  weit  ab,  nnd  ist  nicht  weniger  aig  als 
das  ärgste  bei  Müllner.  Aach  Terzichtet  Tieck  diesmal  anf  den  ver- 
söhnenden Schlnse :  der  Sohn  erscbiesst  sich,  die  Mntter  hat  Oift  ge- 
nommen. 

An  die  Fi^^nr  des  (! raten  Felieiano  in  den  ,Wnnder8iiehtijren', 
welcher  die  VVundersueht,  die  Mystik  und  den  Macrnetismus  zu  seinen 
Betrügereien  missbraucht,  kmipli  v'itn'  kleinere  Gruppe  von  Spitzbube  n- 
no Vellen  an.  Um  Interesse,  welches  Tieck  seit  jeher  an  Gaunern 
nnd  Bentelachneidern  genommen  hatte,  doknmentierte  in  der  ersten  Pe- 
riode seine  Geschichte  des  bairischen  Hiesels.  In  dem  ,Jahrmarkt'  em- 
pfiehlt der  BuchhÜndler  anf  ganz  ähnliche  Weise  einem  den  Rnhm  an- 
strebenden Autor,  er  möge  eine  Lebensgeschiclite  des  eben  gesuchten 
Räubers  vors  Publikum  bringen.  Wie  launig  Tieck  das  Kriminelle  zn 
behandehi  wnsste.  das  beweist  auch  die  Novelle  .die  Reisenden*:  hier 
wird  der  Justizrat  Walther  am  Schlüsse  geradezu  bei  Seite  preschoben 
und  der  Arzt  übernimmt  die  Lösung,  welcher  dann  die  Bösewichter  nicht 
der  Justiz  übergiebt,  sondern  ihnen  die  Vorteile  eines  friedlichen  Nach- 
gebens dentlich  macht,  so  dass  sie  also  in  dem  Handel  noch  profitieren 
können.  Da  die  Helden  der  hieher  gehörigen  Novellen  den  Gil  Blas 
nnd  die  spanischen  Schelmenromane,  so  wie  anch  die  Balzac'schen 
Romane  mit  Vorliebe  lesen  und  citiren,  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass 
Tieck  gleichfalls  durch  dieselben  beeinfiusst  ist.   In  der  ersten  dieser 
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Novellen:  ,der  Jahrmarkt^  (1831)  unternimmt  eine  Gesellschaft  i 
v^m  Lande,  Amtmann  und  Pfarrer  mit  ihren  Familien,  eine  Reise  in  die 
Stadt  gelegentlich  des  Jahrmarkts,  währen<l  die  Polizei  eben  eine  Diebs- 
bamde  auszuheben  bemüht  ist:  es  entstehen  Verwechselungen,  \'erken- 
iinngen,  Erkennungen,  Enthullungren.  Ein  verkleideter  Magier,  der 
auch  die  Lösung  herbeiführt,  tritt  hier  und  noch  sonst  öfter  auf.  Die 
6«qpii€he  drehen  «ich  hanpCsichlieh  um  den  „hahen  wahreo  Stil  in  der 
Bdtelei^;  um  die  BetidphOosophie,  welche  man  nach  Maximen  und 
KoBitanschauungen  treiben  mtisse.  Der  Buchhändler,  welchem  der 
Jean  Paulisirende  Freund  Titus  seinen  Roman  verkaufen  will,  lässt  sieh 
über  das  Buchhändler-  und  Schriffstellerwesen  der  Jiingdeutschen  auf. 
Auf  die  ,Malerakademien',  in  welrlipn  die  Kun^t  (nii  Gegensatz  zu  den 
alten  , Schulen')  als  Geschärt  betrieben  wird,  hat  i  ieek  seit  lauge  einen 
Zahn.  Viel  mehr  als  diese  sich  in  den  tieferen  Schichteu  bewegende 
and  durchaus  harmlose  Erzählung  erinnert  die  folgende  an  das  Treiben 
des  Grafen  Feliciano:  ,die  Wnndeirlichkeiten*(1836).  DieseNoTelle  . 
spielt  in  derselben  Zeit  wie  die  ^Wandersfichtigen*  nnd  erinnert  noch  ' 
mehr  an  Cagliostro,  indem  ein  grosser  Diebstahl  von  der  Art  der  be- 
kaanten  Halsband geschichte,  bei  welchem  ein  ihnlichor  Betrüger  seine 
Rolle  ^pinlt,  durch  ein  einziges  Wort,  eine  einzig-e  rnbesnnnenheit  ent- 
deckt wir*]:  fÜe  im  Hause  selbst  als  Gesellschatterin  und  Freundin  der 
Fürstin  behndiiche  Diebin  lässt  sich  nämlich  beim  Abschiede  eine  Be- 
stätigung geben,  dass  sie  kein  Verdachtsgrund  getroffen  habe.  Damit 
vermischen  sich  andere  ,Wunderlichkeiten'  und  mit  Recht  fand  LoebcU 
dtt  ponetom  Ballens  der  Novelle  in  der  tragisehen  Betrachtang :  „dieee 
vornehmen,  fein  gebildeten,  höchst  verständigen  Leute  lassen  sich  doch 
von  einer  schlauen  Betrügerin  nicht  anders  t&nschen  als  die  Sammlerin 
durch  geträumte  Kennerschaft  und  der  arglose  Theologe  Martin  (welcher 
mit  dem  Schwindler,  der  ihn  tibertöljx  lt,  Gil  Blas  nnd  die  »jpani'Jchen 
Schelmenromane  liest)  durch  den  Abenteurer''".  Die  interessanteste 
Figur  m  ia^l  die  Wittwe,  welche  von  einer  kargen  Pension  lebend  doch 
das  Sammeln  von  Gemälden  nicht  lassen  kann,  welche  sie  durch  Instinkt, 
eine  Art  prophetiseher  Gabe  entdeckt,  indem  sie  ahnt,  da^s  dort  oder 
dort  ein  wertvolles  Gemilde  sein  müsse,  welches  sie  billig  ersteht: 
leider  stellt  sich  ihre  h^mliche  Gallerie  als  wertlos,  wie  die  in  den  ,Ge- 
mälden'  als  unecht,  heraus.  Eine  ähnliche  Fignr  wie  in  den  letzteren 
der  alte  Maler,  welcher  seibat  die  Correggios  u.  s.  w.  malt,  ist  hier  der 
jltc  Kmmerich,  der  gleichfalls  den  gröbsten  Teil  des  L'^^-^nnimrlten  Schundes 
p-nialt  hat.  In  dem  , Liebes  werben'  (1H38)  endlich  stellen  sieh  die  ' 
beiden  publii  i>risehen  Freunde,  welche  dem  vermöglichen  Wallmss  die 
Liebe  einer  schönen  Unbekannten  vorspiegeln,  als  Betrüger  heraus, 
iodem  sie  ihn  bei  einem  nächtlichen  Rendezvous  durchprügeln.  Aber 
lie  werden,  wie  Sangerheim  in  den  fWundersochtigen',  von  einem 
iKieh  grosseren  Spitsboben  übertrumpft;  der  animalische  Magnetismus 
nsd  der  Somnambulismus  war  von  Tieck  zum  Teil  nach  eigenen  F>fah- 
rSBgen  gleichfalls  schon  im  ,Wunder8Üchtigen',  der  ,Klati8enburg*  und 
änderen  Novellen  beriüirt  uordon;  hier  wir»!  die  Hellseherei  mit  deut- 
licher Beziehung  auf  Brentanos  bei  der  Emmerich  gemachte  Aufzeich- 
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nuugen  Mittel  iu  der  Hand  eines  Schwindlers,  der  seine  Frau  für 
eiae  Boldie  Seherin  auegiebt,  dargeetellt.  Oleiehwohl  liast  sidi  eloe 
Tochter  axa  gutem  Hanse  in  ihror  romanhaften  Vorliebe  fnr  deriei 
Schwindler  den  einen  der  t^eiden  harmloseren  Gesellen,  welche  auch 
selbst  die  betrogenen  waren,  nicht  entgehen:  sie  befreit  ihn  ans  dem 
Kerker,  um  ihn  zu  heiraten. 

Die  XovpHou  dieser  letzten  Klasse  fiibrcn  uri!^  Iieroits  in  (lie  l  uufte 
Gruppe  liiMiil)(  deren  Tendenz  gegen  da»  junge  iJeutbehiand  gerichtet 
ist.  Gegen  die  neumodischen,  jungdeutschen  politischen  Schrift- 
steller, sowie  gegen  das  neue  Keklamewesen  in  Wochenblätteru  und 
j  MoaatvBdniften  wirdschon  im  ,Jahrmarkt'  geeifert ;  in  dem  ^Liebeswerben' 
und  die  beiden  Freunde,  welche  sich  gegen  den  Helden  so  betr&gerisch 
auflfihren,  Publicisten  von  (Iie^^er  modernen  Art  und  Tiecks  Abneignng 
gegen  das  Jahrhundert  der  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe  spricht  sich 
hier  am  deutlichsten  aus,  sodass  wir  auf  diese  Novelle  noch  einmal 
zortickkommen  müssen. 

In  dem  ersten  Jahrzehnt,  in  welchem  Tieck  srine  Novellen  zu  dichten 
begann,  stand  er,  nicht  unangel'eiudet,  aber  imersebUttert  au  der  Spitze 
unserer  Literatur  und  unseres  Theaterwesens.    Eine  Generation  von 
H&nnem  war  herangewachsen,  welehe  in  der  Lektfire  seiner  ersten  Weriro 
ihr«  schönsten  Stunden  gefiinden  hatte  und  sich  ihm  nun,  da  Qoethe  zu 
ferne  stand,  voll  Verehrung  zu  nahen  suchte.    Von  Ju^^end  an  galt  er 
diesen  Männern  als  der  erste  Dichter  nach  Goethe  und  seine  Dichtung  " 
f^riff  selbst  in  (V.i^^  I.eben  einzehier  ein.   Das  begann  indessen,  noch  am 
Ende  der  zwanziger  Jahre,  umzuschlagen.    Tieck  glaubte  dem  Fort- 
schritt der  Zeit  genug  getlian  zu  haben,  indem  er  sich  von  den  poli- 
tischen und  religiösen  Extremen  fern  hielt,  iu  welclie  seine  romantischen 
Collegen  und  ihr  Anhang  ge&llen  waren.   Im  übrigen  aber  hielt  er  im 
Politisehen  sowohl  wie  im  Religiösen,  am  m^ten  aber  im  Literarischen 
das  Olaubensbekenntniss  seiner  früheren  Jahre,  welches  das  Alter  nur 
etwas  milder  gemacht  hatte,  aufrecht.    Sein  Fortschritt  war  ein  Still- 
stand, also  der  rastlosen  Zeit  gegenüber  ein  Rückschritt.    Eine  nach- 
kommende Generation  verlangte  von  T\ock  mrht  bloss  negative  Ab- 
sebwönmg  der  romantisrben  V'erirruugen,  ja  der  romantischen  Tendoti/i  n 
überhau])t.  sonderu  auch  positiv:  Bekenntnis  zn  den  modernen  Ideen. 
Es  erging  an  Tieck  der  Aufruf,  zu  lernen,  zu  erfahren,  mitzugehen,  zu 
▼erstehen,  zu  fassen  —  er  aber  wollte  immer  wieder  die  neuen  grossen 
Entdeckungen  und  Wahrheiten  in  seinen  Schriften  längst  ausgesprochen 
finden  und  berief  sich  etwas  eigensinnig  in  der  Vorrede  zum  Jungen 
Tischlermeister'  auf  ein  von  Goethe  angewendetes  altes  Sprichwort: 
man  solle  oft  erfahren  und  über  das  erntaunen,  als  über  wichtige  Ent- 
fleekung,  was  man  schon  längst  an  Schuhsolden  abgelaufen  bribo.  Noch 
weniger  als  mit  dem  Inhalte  von  Tieeks  Bekenntnissen  war  aber  die 
Jüngere  Generation  mit  der  Form  derselben  zufrieden.    Tieeks  ganze 
Kuu8t  wurzelte  in  der  Ironie:  er  setzte  seinen  Fleiss  darein,  jede,  auch 
die  verfehlteste  Richtung  objektiv  sich  aussprechen  zu  lassen  und  wenn 
er  (wie  es  wirklich  der  Fall  war)  in  den  Terschiedenen  Noyellen  den 
Standpunkt  wechselte  und  einmal  diese,  dann  jene  Partei  als  die  verirrte 
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darstellen  wollte,  so  konnte  man  in  der  That  swafelhaft  sein,  was  des  . 
Dichters  eigene  Meinung  sei.   Die  neue  Zeit  aber  verlangte  von  ihren 
Dichtern  vor  allem  Gesinnung,  welche  nicht  .selten  mit  Parteibekenntnis 
verwechselt  wtirdo.  und  fand  dieselhc  in  Tiecks  Öclirit'teu  etwa  nur 
darin,  ilass  er  j^^c^cii  .hingdeutschlaud  energisch  Front  macfite.   Ea  war 
kein  Wunder,  dass  mau  von  gegncriacher  Seite  Tietks  Eiutiiiss  auf  die 
deutsche  Littcratur  als  ein  Unglück,  ihn  selbst  (wie  Köpke  sagt)  als 
Abtrännigen,  als  gewandten  aber  gesinnungslosen  Taschenspieler,  der 
nit  seiner  Ironie  ein  bloss  kindisches  oder  gar  perfides  Spiel  treibe, 
betrachtete.   Selbst  solche,  welche  sich  dem  Wohlwollen  des  bei  dem 
Dresdener  Hoftheater  einflussreichen  Protektors  einst  angelegentlich 
empfohlen  hatten,  haben  das  Andenken  daran  aus  ihren  Erinnerungen 
verloren  und  «^ind  später  als  seine  (Gegner  aiifjretrct»  ii.    Andere  von 
geringerer  Beileiituug  suchten  eine  Verbindung  aller  litit  i  ansehen  Künste 
anzuzetteln  und  Tieck  in   der  Meinung  des  Publikums  zu  stürzen. 
Ein  Pablicist  modernster  Art  Namens  Bacherer,  welchen  sich  Tieck 
iweimal  Tom  Leibe  gehalten  hatte,  drohte  in  einem  Billet  dieser  Ab- 
weiinng  eingedenk  zu  sein.  Gegen  die  pöbelhaften  Angriife  von  Seiten 
mierxogener  junger  Leute,  so  wenig  er  unempiindlich  dagegen  war, 
konnte  Tieck  zu  seiner  Verteidigung  keine  litterarische  Partei  mehr  auf- 
stellen.   Höchstens  ein  so  sehrotVes  und  ebenfalls  oppnsitidnelles  Talent 
wie  Hebbfd  fbnt  ilim  die  erfreuliche  Zusage,   d;iSH  er  einrr  <^rhnöden 
Partei  gegenüber,  die  ihre  Furcht  und  ihr  Zittern  hinter  eitler  Arro- 
ganz zn  verstecken  suche,  seinen  Stolz  darein  setzen  werde,  ja  seine 
Pflicht  darin  sehen  werde,  einen  Mann,  der  aller  Zeit  angehört,  so  viel 
an  ihm  liege,  den  ihm  gebülurenden  Tribnt  darzubringen.  Wolfgang 
Mensel  hatte  Tieck  1838  in  der  ersten  Anfinge  seines  Baches  über 
,die  deutsche  Litteratur'  seine  öfl'entlicbe  Hnldignng  dargebracht  nnd 
SQchte  in  der  zweiten  Auflage  desselben  und  in  seinem  .Litteraturblatte* 
Tiecks  Gegner  mit  aller  ihm  zu  Gebote  stehenden  Energie  zu  bekämpfen. 
Aber  selbst  Tieeks  persöulieher  TJebenswürdigkeit  konnte  es  bei  einem 
Besuche  in  Stuttgart  nicht  gelingen,  Menzel  zu  Goethe  zu  bekehren: 
er  sehob  mit  einer  schmeichelhaften  Wendung  alle  diese  Versuche  zurück 
nnd  Tieck  konnte  nicht  umhin,  in  der  ,Vogclscheuehe'  Menzels  Beitritt 
ZQ  den  Goetheyerketzerem  lant  zn  beklagen.   Dies  war  ein  Punkt,  den 
Ifonzel  mit  dem  jungen  Dentschland  gemein  hatte  und  der  ihn  von  Tieck 
trennte;  trotz  aller  Einladungen  scheint  Tieck  auch  zu  Menzels  Litte- 
ntnrblatt  im  ,Morgenblatt'  nichts  beigetragen  zu  haben.  Umgekehrt 
waren  auch  wieder  die  Goetheverehrer  mit  Tieck  wenii::  einverstanden: 
in  Herlin  las  ein  miichbärtiger  Schüler  Hurns,  Dr.  Hotlio,  ein  Colleg 
über  Goethe,  in  welehem  er  Tiecks  Einleitung  zu  den  Schriften  Tvenzeim 
verketzerte.    Dort  aber,  in  dem  Lager  der  Hegelianer,  war  überhaujjt 
der  AuBgang^punkt  aller  dieser  Aufeinduugen.    Stimmen,  welche  sich 
u  pnblicistischen  Bl&ttem  gegen  Tieck  Temehmen  liessen,  betrachtete 
Koberstein  mit  Recht  nur  als  die  nothwendigen  Conseqnenzen  der  Lehren 
ttnserer  neueren  Philosophen.  Am  lautesten  liessen  sieh  unter  diesen  die 
,llalle8chen  Jahrbücher*  (1830)  vernehmen,  in  deren  bekanntem  ^Manifeste 
gegen  die  Romantik  auch  Tieck  eine  bedeutende  Steile  eingeräumt  wird. 


Digitized  by  Google 


302  Hack  als  Novellendicbter, 

Und  noch  in  demselben  Jahre  1839  behauptete  die  Leipzi^fer  Allgemeine 
Zeitung:  Tieeks  Genoveva  und  Phantasus  hätten  in  V(  i;:rsseoheit  sinken 
müssen  sammt  allem,  was  die  romaiitisehe  Schule  p'seliatlen,  von  dem 
Augenblicke  an,  wo  die  erste  vaterländische  Puesie  in  Wilibald  Alexis' 
Cabanis  anfgetanclitflei,  an  welchen  Bich  daan  als  weitere  Uanifestalioneii 
dieses  echt  ▼aterlMndischen  Geistes  der  Eckensteher  Nanie,  Olasbrennen 
DarsteUnngen  dee  Berliner  Volkslebens  nnd  andere  der  Art  angeschlossen 
hätt(  n.  Alexis  selber  aber  war  ein  Verehrer  der  Tleck^sehen  Dichtung 
nnd  80  hetzte  man  selbst  seine  Freunde  gegen  ihn  auf. 

Dass  Tieck  den  literarischen  Arbeiten  des  junj^en  Dontsrliland  nur 
eine  ^;eriugo  Aufmerksamkeit  schenkte,  ♦rs^iebt  sich  aus  em^  ra  l'riefe 
vom  19.  Mai  1835  an  Immermann:  „Ich  kann  Ihnen  nicht  ausdrucken, 
welchen  Widerwillen  es  mir  erregte,  dass  der  licine  Sie  so  lobt  und 
preiset!  Die  Schriften  dieses  Zigeuners  kenne  ich  erst,  d.  h.  seine  spä- 
teren, seit  Torigem  Sommer.  So  bin  ich  immer  hinter  meinem  Jahr ' 
hundert  zar&ek".  Desto  besser  machte  er  sich  mit  der  neuesten  Dich- 
tung der  Franzosen,  den  ßnengnissen  der  ,sogenannten  romantischen 
Schule'  bekannt,  welche  ja  zum  Teile  auf  das  junge  Deutschland  von 
Einfluss  geweson  pind.  Wie  hart  er  über  dieselTte  privatim  geurteilt 
haben  mag,  ergit  bt  eine  Antwort  ImmermanuB:  „die  sogenannte  roman- 
tische Schule  der  Franzosen  macht  freilich  seltsame  Sprünge.  So- 
bald diese  Art  sich  auszubreiten  begann,  hatte  ich  gleich  die  Ahnung, 
dass  wir  von  unseren  Verilchtem  nunmehr  durch  Ausbräche  ihres  kalten 
Wahnsinnes  vollständig  gerächt  werden  wärden.  Da  ich  von  dort  nie 
Poesie  erwarte,  so  amusiren  mich  die  artigen  Sachen  doch,  weil  immer 
ein  gewisses  Geschick,  eine  Art  von  hasenfussiger  Zierlichkeit  darin 
sichtbar  ist.  Ludwig  XI.  von  de  la  Vigne  z.  B.  ist  allerliebst  gemacht". 
Öfter  hat  sich  Tieck  auch  öffentlich  als  Kritiker  über  die  Romantik  <ler 
Franzosen  vernehmen  lassen.  Es  war  ihm  eine  sonderbare  Erscheinung, 
dass  in  einer  Nation,  bei  welcher  neue  und  alte  Litterat ur  noch  schärfer 
als  anderswo  geschieden  sei,  welche  die  Lieblichkeit  ihrer  alten  Sprache 
▼erkenne  und  die  glänzenden  Gedichte  des  Mittelalters  verwerfe,  neuer- 
dings viele  hätten  anftreten  wollen,  um  ihr  die  ,sogenannte  Romantik* 
vernehmlich  an  machen.  Diese  Reformatoren  mfissten  von  fremden 
Nationen  Töne,  Bilder  und  Gesinnungen  borgen,  die  in  der  eigenen 
nahe  liegenden  Litteratur  sich  nicht  mehr  vernehmlich  machen;  und  es 
sei  daher  zu  glauben,  dass  dieses  Bestrehen  nur  ein  vorührr«;chendes 
sein  werde;  wenn  aber  diese  ausländische  Pfl-utze  Wurzel  lassen  sollte, 
80  werde  sie  auch  Früchte  tragen  und  es  könne  nicht  ausbleiben,  dass 
das  Volk  alsdann  auch  mit  Sehnsucht  zu  seiner  alten  und  vergessenen 
Zeit  zurückkehren  wurde»  Den  Aufschwang  der  neuesten  fransQriscfaen 
Romanders  betrachtete  er  mit  eben  so  viel  Verwunderung  als  Missfallen. 
Er  sprach  diesen  jungen  Männern  das  grosse  Talent  nicht  ab :  vielmehr 
hätten  nur  wahre  Talente  ihre  Zeit  so  beleben  und  hinreissen  können-, 
dass  sie  das  Widerliche,  welches  allem  Behaglichen  und  Rrhönen 
jr^'j-f^n überstehe,  nicht  nur  erträglich,  sondern  selbst  interessant  finde: 
und  grosse  Talente  seien  von  je  her  jj^ewesen,  die  ihre  Umgebung  und 
ihr  Jahrzehnt  irregeleitet  hatten.    Das  Unschöne,  Uässlicbe,  Gräael- 
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▼oUe  imd  Unmenscblicbe  Bei  in  diesen  Diebtungen  recht  zur  Aufgabe 
gesetzt  und  diese  Lnst  am  Scheusslichen,  den  körperlichen  Martern, 
einer  mehr  als  feig^en  TodcBangst,  umiitten  der  fnrclitharston  Grausamkeit, 
alles  dies,  indem  es  *^efalle  und  hiiireisse,  erschien  ihm  als  ein  sehr 
hfdf-nkliches  Krankheitssymptom :  ,.es  ist  ein  gewaltsamer  Galvanismus, 
nicht  bloss  tür  übersatte  und  erschlaffte,  Bondern  für  völlig  erstorbene 
Gemiither,  ähnlich  den  Romanen  des  jüngeren  Crcbillon  zur  Zeit  Lud- 
wigs XV.".  Koeb  iraerld&rlieber  als  die  guuse  Encbeinnng  dieser  Ro- 
nuuüitteratiir  selbst  war  es  ibm,  dass  die  Fiansoeen  ibren  Victor  Hogo 
als  den  Fürsten  dieser  neuesten  Sebnle  betraobteten,  wibrend  ibm  das 
Talent  eines  Balzac  nnd  riinrlos  Nodiers  weit  gediegener  erselden: 
etwas  mehr  Humanität  mische  sich  den  Erfindunpren  dieser  Erzähler 
bei,  und  es  sei  nicht  aüns-  -in  anf  die  Spitze  der  Unmöglichkeit  getrieben, 
auch  die  Bitterkeit  und  der  Mcnschcnhass  mehr  motiviert,  als  bei  jenem 
neuen  Höllenbreughel  in  seinem  ,Notre  Dame',  oder  in  seinen  e-anz  ver- 
werflichen Theaterstücken.  ^Doch  hat  sich  manches  Tak-ui  ucuerdings 
geseigt,  und  selbst  dn  Panl  Koeli  ist  beacbtenswertli,  denn  so  sebr  er 
rieb  wiederbolt  nnd  in  jedem  Bnelie  dieselben  Spisse  ausspielt,  so  ist 
die  aebleelite  GesellscbaJlt  vielleicbt  noeb  nie  vot  ihm  so  geistreidi  ge* 
Bcliildert  worden.  Sein  Leichtsinn  nnd  sein  Freyel  gegen  Religion  nnd 
Priester  sind  auch  weit  unschuldiger  und  erträglicher  als  die  seines 
Vorfahren  Pi^raiilt  T.f  Rnin".  In  einem  Briefe  an  den  Romanschreiber 
Friedricli  Larun,  »ler  als  Vorrede  zu  dessen  gesammelten  Schriften  abge> 
druckt  wurde  (1842),  macht  er  jener  sonderbaren  Komanlitteratur, 
welche,  von  Deutschen  erregt,  aber  von  den  Franzosen  doch  eigentlich 
mur  mit  Sicberbeit  nnd  Yirtnoaittt  bebandelt  worden  sei,  den  Beinamen 
derromantiseben  streitig,  welchen  sie  wf  recht  eigentlich  dem  Yer- 
nnnftigen,  Wahren  nnd  Edlen  gegenilber  föhre.  Er  greift  auf  die  älteste 
Bedeutung  des  Wortes  zurück,  in  welcher  die  beiden  Schlegel  dasselbe 
gefasst  hatten,  nnd  bezeichnet  diese  Anwendung  als  einen  Missverstand 
imsorer  Tage,  wie  so  manche  andere  Irrthümer :  ,.als  wenn  wir  seit  dem 
Mittelalter,  im  Gegensatz  der  Griechen,  ir*?end  eine  andere  Poesie  als 
die  romantische  haben  könnten!  und  als  wenn  so  vieles  jener  alten 
Dichtkunst  nicht  schon  zu  uns  ahndungsreich  herüberwinkte  und  den 
Gefohlen  nnd  der  Sehnsacht  und  Traumwelt,  die,  wie  viele  wähnen, 
erst  mit  dem  Cbristentnme  entstanden  nnd  möglich  geworden,  firennd- 
fieh  die  Hiade  reichtet"  Dnreh  eine  jnnge  diktatorische  Kritik  sei 
diese  Poesie  der  Zerrissenheit  und  Verzweiflung,  die  durch  das  Gräss- 
üche,  ebenso  Unwahre  als  rnmögliche,  die  Gemüter  erschütterte,  nicht 
nnr  alle  Schönheit  und  den  Adel  (Vr  Menschheit  vernachlässigend, 
sondern  ihnen  geradezu  den  Ki  m  l:  erklärend,  als  Erlösuntr  und  Hin- 
gebung: der  Menschheit  proklaniurt  worden,  wodurch  manches  strebende 
Gemüt  verschüchtert  und  auf  kurze  Zeit  zum  Froselyten  gemacht  wor- 
den sei.  „Alles  war  nach  den  Anssprüchen  dieser  Priester  des  Typbon 
abgelebt,  verweset,  längst  tot,  was  nicht  gegen  giUtlicbe  und  mensch- 
li^e  Satsnngen  kilmpfte,  in  Blut  nnd  Wunden  und  widernatürlichen 
Lastern  schwelgte,  nicht  geradezu  der  Religion,  dem  Königtumc  und 
Geaetie  den  Krieg  ankündigte.  Diese  wohlfeilste  Genialität  sehten 
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Bich  unbedingt  die  Henrschaft  anzumaßsen ;  die  wenigen  StimmeD,  die 

mutif^  widersprachen,  wurden  überschrien,  und  man  vernahm,  dass  dieser 
Widorsprüf  Ii  ^'egen  alles  Monsehliche,  welches  nnser  Leben  von  dem  des 
l  ieres  uDt«  i.s<  lieidet,  die  ärlitc  Philosophie,  Rf  ÜLnon  und  lVief>ie,  sowie 
das  wahre  (besetz  sei:  die  Aniiähenmg  zur  VolleuUunpr  der  Menschheit". 
Damals,  im  Jahre  1842,  konnte  Tieck  bereit»  die  tröstliche  Meinung  aus- 
sprechen, dass  flieh  unsere  dentsche,  edle  und  yeretSndige  Nation  von 
selbstf  ohne  sonderliehes  Entgegensprechen,  wieder  besonnen  nnd  abge- 
kühlt habe  und  dass  diese  merkwürdigen  Seltsamkeiten  bald  nnr  noch  als 
lleteore  oder  Sternschnuppen  beachtet  werden  würden,  die,  mdgen  sie 
glühende  Steine  oder  Lichtstreifen  sein,  niemals  Welten  erzeiipfen  können. 

Gehren  diese  literurisclien  und  politischen  Kundgebungen  des  jungen 
Deut{4chhiiuls  und  Frankrei«  Iis  wandte  sich  Tieek  f<eit  dem  Anfange 
der  dreisfjiger  Jahre  auch  in  seinen  Novellen,  walirend  er  die  Aus- 
schreitungen, welche  sich  die  fröuimeluden  und  wundersüchtigen  Nach- 
kommen der  romantischen  Zeit  hatten  tu  Schulden  kommen  lassen,  jetzt 

,  ans  dem  Spiele  liess  oder  den  Wunderglauben  von  dner  günstigeren 
Seite  zur  Darstellung  braehte.  Es  war  kein  Zufall,  dass  er  gerade  Jetst, 
nach  dem  Tode  des  extremen  Friedrich  Schlegel,  seinem  älteren  und 
gemässigteren  Bruder  Wilhelm  wieder  näher  trat.  Aber  die  Polemik 
ist  in  den  Novellen  dieser  Gruppe  nur  äusserlich  eirio-crtoclifen  oder  an- 
i^ehetlet.  Es  ist  Tieck  nicht  mehr  gelungen,  einen  Jimudcuist  hen  so  in 
Aktion  zu  sehen,  wie  er  in  der  , Verlobung'  die  Ironiniler  in  ihren 
Handlungen  gegcisselt  hatte.  Meist  zieht  sich  die  Polemik  ganz  in  die 
eingeschalteten  Gespittche  zurück  und  auch  hier  sind  die  Waflfen 
swischen  den  Parteien  nicht  mehr  so  gleichmissig  verteilt  wie  in  den 

<  früheren  Kovellen,  in  welchen  selbst  den  von  dem  Dichter  bekämpften 
Gegnern  mitunter  triftige  Motive  verliehen  wurden:  während  die  Jung- 
deutschen mehr  abgekanzelt  als  durch  Gründe  belehrt  werden.  Auch 
wo  der  Dichter  sie  handelnd  einführt,  geschieht  ihre  Widerlegung  ganz 
äusserlich:  die  Anhänger  der  jnngdentsehen  Doktrin  stellen  sich  als 
Betrüger  oder  Windbeutel  heraus;  was  ganz  an  die  Art  erinnert,  wie 
einstmals  Nicolai  den  jungen  BViedrich  Sehlegel  damit  zu  widerlegen 
gemeint  hatte,  dass  er  die  Athenftusfragmente  einem  Gamin  ip  den 
Mund  legte. 

Noch  ganz  allgemein  ist  Tiecks  Polemik  in  der  ersten  der  hierher 
gehörigen  Novellen:  ,der  Mondsüchti  ;:e'  (1831)  gehalten.  Als  das 
Gemeinsame  aller  neuen  Richtungen  in  Politik,  Religion  und  Litteratnr 
sieht  er  hier  den  Hass  gegen  0<tethe  an,  dem  man  Schiller  entgegen- 
pllauze:  nur  eine  stille  Brüderschaft,  eine  geheimnisvolle  iiöhere  Loge 
vereinige  die  Goethe  verehrenden  Gemüter.  Dieser  Hasa  sei  nur  die 
Folge  einer  Übersättigung,  welche  sich  aucli  darin  zeigt,  dass  Knthusias- 
mus,  Ehrfurcht,  Demut  bei  dem  jüngeren  Geschlechte  ganz  verschwunden 
sind.  Das  Wort  „Dichter''  leitet  Tieck  hier,  wie  in  seiner  ersten 
Periode,  seltsamer  Weise  von  Dichten,  Verdichten  ab  und  setzt  den 
"Wahren  Dichtern  die  Dünner,  Verdünner  entgegen,  indem  er  die 
richtige  litterarhiatoris(  he  Beobachtung  geltend  macht,  dass  oft  ein 
Dichtwerk  erst  dann  Aufmerksamkeit  findet,  wenn  es  von  den  „DÜBuern^^ 
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aoägebeutet  "werde.    Aa  die  Düuiier  schheHseii  sich  die  Dehner  an, 
welche  sich  zu  diesen  wie  die  Drahtzieher  zu  deu  Goldschlägern  ver- 
halten; während  die  Verdicker  wieder  die  Grobschmiede  in  der  Poesie 
FOJvtelieD.  Nicht  tuideatUeh  iriid  hier  bereits  die  Schidoi  welche  sich 
im  engeren  Sinne  das  jnnge  DentschUuid  nannte ,  als  eine  nene  Sekte 
von  Ni(o]aitcii  bezeichnet:  als  eine  zusammenhängende  Verbii)(]ung, 
welche  {m  wie  die  Nicolaiten  einst  die  bessere  Sache  der  AnfkUUnng 
betrieben  hätten)  sicli  an  Sprichwörtern  nnd  Iljindwerksjrniss  erkenne, 
bei  dem  Dichter  nur  die  (rcsiniiniig:  suehe.  Uberall  Philister  und  Jcsniten 
wittere,  absielitlich  dieses  oder  jenes  durchsetze,  Sekten  naeii  (iutdünken, 
wie  t&  zu  ihrem  Zwecke  diene,  erhebe  oder  verwerfe  u.  s.  w.    In  der' 
Märchennovelle :  ,die  Vogelscheuche^  (1834)  dagegen  nimmt  Tieck  . 
bereits  bestimmte  Richtungen  nnd  Persönlichkeiten  anfs  Korn.   Oegen  l 
Victor  Hugo,  der  uns  ein  Schlachthaus  des  Hördens  und  der  Schenss- 
lichkeit  vorstelle;  gegen  die  Goefhe-Verächter,  welche  unseren  grOssten 
Dichter  einen  unsere  Moralität  untergrabenden  Weichlinpr  nennen  und 
an  Stelle  der  Dichtung:  die  Schlaj^worter  von  Sitte,  Heü^ion,  Tug'end 
gesetzt  wissen  wollen,  geht  er  hi^r  otlVMi  ins  Zeug,  während  die  neuer- 
lichen ,,Altdent.sehen%  als  Nachkomuieu  der  Romantiker,  nur  gcMtreift 
werdtH.    Aus  den  Hegelianern  hört  Tieck  auch  hier  nur  den  alten 
Nicolai  heraus  und  die  Forderung  des  jungen  Deutschland,  dass  alles 
Partei  werden  mfisse,  glossiert  er  boshaft  mit  den  Worten :  „Faktionen 
machen  nun  die  Weltgeschichte^.  Die  Ekel  nnd  Widerwillen  erregende 
romantische  Schule  der  Franzosen  wird  hier  mit  der  deutechen  S^ick* 
satstra^n'tdie  wegen  ihrer  gleicliartigen  Vorliebe  für  das  HässKche,  Ab* 
surdf,  (iran^ame  zu8ammen«:estellt  und  einj^ehend  venirteilt.     Den  nb- 
täüigen  l'rteilen  über  Mitllner,  Urillparzer,  Hotiraann  stehen  die  loben- 
den   über  Tieckö  Freunde   und  Schützlinge   Immernjann ,  Üehtritz, 
Raupach,  Oehlenschläger  gegenüber.  Ad  vocem  der  Spässc,  welche  sicli 
der  altgewordcne  Wilhelm  Schlegel  damals  wieder  im  Wendtischen 
Hnseaalmanach  erlaubte  (Tieck  selbst  hatte  den  Abdruck  Termittelt), 
vergleicht  er  die  AuslUle,  welche  sich  dieses  nicht  nach  Verdienst  an- 
erkannte ßrüderpaar  einstmals  gegen  Wieland  und  Herder  (er  nennt 
gerade  die  beiden,  gegen  welche  sie  ihre  Glesinnnng  in  der  Öffentlich- 
keit oder  wcni;;stt'ns  im  Drueke  am  wenijrsten  hatten  verlauten  lassen), 
herau^^rt^n  iiinicTi  hjittc,  mit  deu  Bosheiten,  welche  die  Jungdeufsdien 
au  (Jueilii  vrnil)t(  11.  indem  sie  Poesie  und  Kun.st  zum  Feldgeschrei  der 
politischen  1  akiiuuen  machten  und  Schiller  als  den  Liberalen  gegen 
Goethe  als  den  Aristokraten  ausspielten.    Und  wie  sieh  A.  W.  Schlegel 
vor  kurzem  in  den  ^Berichtigungen  einiger  Hissdeutnngen*  als  den  ehe- 
mals radikalen,  jetzt  aber  durch  den  blossen  Umschwung  der  Zeiten 
konservativ  gewordenen  Kritiker  hingestellt  hatte,  so  hebt  auch  Tieck 
nicht  bloss  die  Verdienste  der  Schlegel  für  die  Würdigung  Goethes 
hervor,  sondern  behaujdet  -^'eradezu,  dass  heute  alle  Welt  mit  den 
Schlegel  über  man^b«*  Dinge  einig  sei,  welche  früher  niemand  liiitte 
gelten  lassen.    I>i(»8eibe  Satire,  welche  in  Folge  ihrer  Bitterkeit  oft 
ganz  aus  dem  iiuiuoristischen  Toue  herausfällt,  wendet  sieh  im  ,a  1 1  e  n 
Buch  oder  die  Reise  ins  Blaue  hinein'  (1834)  wiederum  gegen 
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liüUner  und  Hoflhuuin;  gegeu  die  „robmantschende***)  Schule  in 
Frankreicb,  welcher  die  wahren  romantiBcben  Dichter  entgegen  gehalten 
werden;  endlich  aber  auch  gegen  Borne,  der  über  Dinge,  welche  ihn 
80  wenig  wie  die  enropiiiaehen  VerliäUiüsBe,  ihre  Fürsten  und  Gesetze, 
angingen,  schimpfe  um  zu  schimpfen,  und  gegen  den  Verfasser  der  Keise- 
biider  (Heine),  der  es  allein  uuu^v  den  Dichtern  alter  und  neuer  Zeiten 
vermocht  habe,  abirelchtc  Dipl  Mnatcu,  d.  h.  .»die  )ej;itiiii«' ,  ofTizielle, 
durch  alle  Lebensepoclicii  aii^esihwachte  blasierte  BlaKiertlieit"  iio»-h  zn 
erwärmen  uml  aufzureizen.  Diese  literarischen  Ausfälle  bieten,  wie  mau 
sieht,  wenig  Abwechselung :  ebenso  wenig  als  die  gegen  die  polltischen 
Ansichten  Jnngdentschlands  gerichteten.  Dieses  kämpfte  bekanntlich 
gegen  den  Adel  nnd  Fendalismos:  Tieck  blieb  anch  hier  konserFatIv 
nnd  erklärte  sich  schon  1832,  als  er  In  der  Novelle:  .die  Ahnen- 
probe*  (1832)  die  Adelsvorurteile  glimpflich  zurückschob,  eher  gegen 
als  für  Junj^deutHcliIund.  Hier  ist  der  alte  (Iraf  von  seiner  Jugendge- 
Uebten  durch  Standeavorurteile  -jetrennt  worden;  sie  findeu  sich  am 
Schlüsse  wieder  und  gestatten  ihren  in  demselben  Zwiespali  befindlichen 
und  sich  gegenseitig  liebenden  Kindern  die  Durchbrechung  der  Schranken, 
welche  sie  selbst  von  ihrem  Glücke  getrennt  hauen.  Aber  abgesehen  davon, 
dass  ancb  hier  in  dem  Verfa&ltnis  der  jungen  Leute  die  Lösung  nicht  rasch 
nnd  gewaltsam,  sondern  wohl  vorbereitet  ist,  so  ist  das  Verhältnis  des 
alten  Grafen  an  Jakoba,  welche  die  Trennung  der  Stände  anerkannt 
und  freiwillig  entsagt  hat,  doch  als  das  idealverhältnis  hingestellt  und 
der  Dichter  scheint  sagen  zu  woUen:  (^ni  capen«  ]>otcat,  capiat!  Deut- 
licher spricht  sich  Tieck  in  der  Novelle :  ,d  e  r  \\  a  s  s  e  r  m  e  n  s  c  h'  ( 1 834) 
gegen  das  junge  Deutschland  aus.  Einer  der  Mitimterredenden  gehört 
dort  dieser  neuen  Richtung  an.  Cr  verachtet  die  „sogenannte  Kunst 
nnd  Wissenschaft^^  als  Klemigkeiten  des  Lebens  und  eifert  gegen  Adel, 
Fendalismus,  Monarchie  nnd  Pfaffentum.  Als  echter  Radikaler  hasst 
er  die  Konservativen,  empfiehlt  das  Turnen,  nnd  will  die  Bilder  von 
Freiheitshelden  allenthalben  angebracht  wissen.  Unter  den  Dichtem  ist 
Schiller  sein  Manu :  wegen  seiner  Freiheitsgesinnung,  wegen  Posa  und  Teil. 
Von  der  Jii]irev(>lntii)n  erwartet  er  das  lleil  der  Welt  und  orLTeift  niclit 
nur  für  die  Judrn,  sondern  auch  für  Napoleon  das  Wort,  wel<  Ikhi  wir, 
■wenn  er  nicht  unterlegen  wiire,  durch  Zerstörung  des  Alten  ^'ewi^-s  noch 
eine  neue  Welt  zu  danken  gehabt  hätten.  Auf  die  juiii^M^  Generation  der 
Befreiungskriege  sehen  er  und  seinesgleichen  hochmütig  herab.  Ihr  An- 
schlnss  an  das  Ausland  (Frankreich),  ihr  williges  Preisgeben  des  linken 
Rheinufers  wird  hervorgehoben,  um  das  yjm^  Deutschland'^  welches 
Tieck  (wenn  ich  nicht  irre)  hier  das  einzige  Mal  bei  Namen  nennt,  dem 
patriotischen  Leser  recht  gehässig  vor  die  Augen  zn  stellen.  Der  Ge- 
heime Rat  kanzelt  den  jungen  Mann  in  einer  langen  Rede  ab,  in  welcher 
er  Iteaondcrs  auf  die  Verdienste  der  ru^rres,  Arndt,  Steffens,  .lalm  liiii- 
weisi,  denen  die  ihrigen  trotz  des  Hochmutes,  mit  welchem  sie  auf  ihre 


•  )  Das  Wort  ,mant«chen"  erklärt  der  Dichter  aus  dem  brandenbiirfn  sehen 
Dialekt,  in  welchem  es  etwas  Widriges  und  Ekelhaftes  durch  einander  mischen 
bedeute. 
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Vorläufer  herabsähen,  doch  nicht  irloich  kämen.  Tiecks  ganze  Abneigung^ 
ge«:eii  das  Jahrhundert  des  Daiiiplscbiffes ,  der  Maschinen  und  Eisen- 
hahueii,  der  Telegraphen  und  Dampfanstalten  «pricLt  sich  in  einer  seiner 
leuten  Novellen:  ^Liebeswerb en'  auu  (1838).  liier  macht  er  eö  der 
seaeren  Zeit  zum  Vorwurfe,  dass  allein  den  techniselien  Fächern  ein 
einttes  Stndinm  gewidmet  wfirde,  wahrend  man  alle  höheren  Richtungen 
der  Pubtidstik,  dem  Journalwesen,  der  Taffesschriftstellerei,  den  Tage> 
blättern,  welche  unsere  Welt  sind,  überlasse.  Und  zwar  einer  Journa- 
listik, welche  ein  völlig  ephemeres,  auf  den  Augenblick  berechnetes 
Dasein  führe,  im  Cliqnewesen  und  in  gegeaseitiji^er  Erhebung  das  Grösste 
leiäte  und  eben,  weil  »ie  überall  zu  Hause  sein  müsse,  nirgends  zu  . 
Hause  sei.  Man  verlangt  Weltanschauung  und  betrachtet  die  Erde  als 
eine  geheizte  Lokomotive  j  man  verlaugt  Weltlitteratur  und  will  alles 
menBchlicbe  Wissen  in  einer  Zeitung  vereinigen ;  man  verlangt  Liberalis- 
nas  und  Selbstregierong  der  Völker.  Goethe  und  Schiller  sind  veraltet, 
trotzdem  (Tieck  spielt  auf  Byrons  Dichtung  an)  der  Werther  allent- 
halben bestohlen  wird.  Die  Frau  soll  frei  wie  der  Mann,  emaucipiert 
sein:  erst  im  Trenbnich  erkennt  man  die  eclite  Treue  und  in  der  Ver- 
letzung der  Ehe  erst  die  wahre  Ehe.  Um  sich  diese  Entnrtunp;  der  Zeit 
zu  erklären,  greift  Tieck  auf  die  falsche  philanthropische  Erziehuugs- 
weise  unserer  Vorfahren  zurück,  welche  er  eiuöt  so  oft  in  den  Strauss- 
fedemgeschichten  gegeisselt  hatte  und  welche  er  jetzt  ihre  Früchte 
tragen  sehen  wollte:  den  verzärtelten  Liebling  der  Familie  hatte  er 
dort  oft  mit  Humor  hehandelt,  jetst  fand  er  den  Knaben,  der  au  Hause 
das  hohe  Wort  geführt  hatte,  ebenso  vorlaut  iiL  Leben  wieder.  Kur 
um  die  neue  Zeit  nicht  mit  einem  so  harten  Urteile  zu  entlassen,  fuhrt 
Tieck  auch  einen  milderen  Beurteiler  ein :  der  Präsident  sieht  einen 
Fortschritt  in  der  Abschattung  des  Kas^trn^^oistps  des  vorigen  Jahrhun- 
derts j  daher  dränge  sich  jetzt  der  Biir^^erstHud  zu  allen  Ämtern  und 
auch  in  der  Litteratur  suche  jeder  in  den  Vordergrund  zu  konnuen. 
Zwischen  dem  Alter  und  der  Jugend  soll  das  Recht  gleich  geteilt  sein 
—  dne  Objektivität,  welche  nicht  ganz  des  Dichters  eigene  war. 

Stimmen  die  Novellen  dieser  Gmppe  in  ihrem  polemisch-satiriscben 
Teile  vollkommen  überein,  so  teilen  sie  sich  nach  dem  eigentlich  didi> 
terlsehen  in  zwei  Klassen.  In  denen  der  ersten  Klasse  bekämpft  Tieck 
das  junge  Deutschland  in  den  von  diesem  seilest  anfo^ebrachten  Formen. 
Die  erste  der  g:('^en  dasselbe  {rerichteten  Novellen :  ,der  Moiid- 
siiehti^?»''  (1831),  weh  lie  1827  si)ielt,  ist  iu  Briefen  abgefasst,  welelie 
ein,  wenn  auch  nicht  „auf  Mondschein  reisender",  so  doch  den  Mond 
verehrender  Keüe  an  seinen  Onkel  und  umgekehrt  der  letztere  an  den 
ersteren  schreibt.  Es  ist  also  die  beim  jüngeren  Deutschland  beliebte 
Form  von  Reisebriefen  und  Beisenovellen,  welche  auch  Tieck  benutzt, 
um  seine  künstlerischen-  und  Lebenserfahrungen  auszusprechen.  Was ' 
den  Keimenden  aber  von  seinen  des  Mangels  an  Enthusiasmus,  Ehr- 
furcht und  Demut  jrozichenen  Vorbildern  unterscheidet,  ist  die  Pietät, 
mit  welcher  er  überall  den  Spurpp  grosser  Männer  nachgeht:  Tieck 
verwertet  hier  die  Erinnerunpreu  an  Besuche,  welche  er  einstmals  den 
Geburtshäusern  Goethes  und  iShakcHpeares  abgestattet  hatte,  und  au 
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eine  der  ersten,  bald  nach  Näke  uuh  rnommonp  Wallfahrt  mu  h  Sossen- 
heiiu.  Auch  über  Jean  Vauh  DicLtuii^  uud  Heimat  und  ihreu  Zubäiii- 
«  meohang  findet  man  glückliche  Beobachtungen.  Die  Erzählung  der 
Sehweizerreise  giebt  Anlass  nicht  nur  snr  Polemik  gegen  GeaBner, 
*  welcher  in  einer  an  poetiBchem  Gehalt  überreichen  Gegend  „Um- 
dichter''  gewesen  sei,  sondern  aucli  zur  Erneaening  des  Gedächtnisaea 
ai|  den  (leschichtsschreiber  der  Scliwei/.  den  von  den  Neueren  seiner 
Schwächen  (seinem;  n*'siniiiiii''^siuan,irels)  weisen  1>ei  >ieite  gelegten  Jo- 
hannes Mtiller,  uud  auch  über  die  St;iel  nini  üiren  Kreis  (besonders 
Wilhehu  uud  Friedrich  Schlegel)  lalleu  scliöiie  Worte.  Auch  in  der 
eigentlichen  Handlung  der  Novelle  spielt  Goethe,  Juugdcutschland  zum 
Trotz,  eme  glanzvolle  und  henrorragende  Rolle  und  sein  Mondlied  wird 
neben  Tieckz  „mondbeglänzter  Zanbemacht^  citiert.  Die  Mondverehmng 
bildet  fibrigena  nur  ein  nebensächliches  Motiv  der  Handlung :  es  handelt 
aloh  keineswegs,  worauf  die  Analogie  desTitels  mit  den  yWundersüchtigen', 
irre  fuhren  könnte,  um  die  Heilung  einer  Krankheit,  wenn  auch  gegen 
die  übertriebene  Mondanbetnn^^  der  Inhre  1775 — 1780  gelegentlif!!  'i*'- 
eifert  wird.  Die  Handlung  besteht  vielmehr  darin,  dass  die  Geliebte, 
welcher  der  Reisende  in  Tharau  flüchtig  begegnet  ist  und  der  er  dann 
bis  iu  die  Schweiz  suchend  nachfolgt  (ein  Motiv  aus  dem  Wilhelm 
Meister),  zufällig  bei  Mondschein  wieder  mit  ihm  zusammentrifft,  weshalb 
der  Mondschwftrmer  behauptet,  der  angebetete  Mond  habe  ihm  die  Ge- 
liebte  zugeführt.  Aber  auch  die  Briefe  des  Onkols  enthalten  eine  (und 
ZNsar  die  längere  und  interessantere)  Novellenerzählung,  in  welcher 
gleichfalls  die  Verehrung  Goethe'«  eine  Holle  spielt.  Indem  sich  schliess- 
lich die  Geliebte  des  Neften  als  Toehter  des  durch  Unglück  und  Bosheit 
von  seiner  Frau  getrennten  Onkels  herausstellt,  verschlingen  sich  die 
beiden  Novellen  zu  einer.  Vielfach  iibcrcinstiininende  Züge  weist  die 
Handlung  der  uns  schon  bekannten  folgenden  Novelle:  ,die  Ahuen- 
probe'  auf.  Auch  hier  wieder  eine  Doppelhandlung,  in  welcher  die 
Alton  und  die  Jungen  die  Helden  sind;  auch  hier  dasselbe  Verhiltnia 
zwischen  den  Alten  wie  zwischen  d(>n  Jungen ;  auch  hier  die  Einheit 
der  I'>zählung  hergestellt,  indejn  sich  die  Geliebte  des  Sohnes  als  die 
Tochter  Jakohas,  der  ohne  ihre  Sehnld  von  dem  Alten  getrennten  Ge- 
liebten des  Grafen,  herausstellt.  Der  ilehel.  die  Handlung  in  Gang  zu 
l)riii;;en,  ist  hier  (wie  bei  Tieek  häutig)  eine  lOntführung,  dort  die  \  «t- 
lulguugsreise  nach"  der  Geliebten;  und  dieselbe  Rolle,  welche  tlurt 
Goethe  uud  seine  Dichtung  spielt,  nimmt  hier  „Komeo  und  Julia"  ein, 
durch  dessen  Vorlesung  (sie  war  auch  ein  Meisterstück  Tiecks)  Edmund 
die  junge  Gräfin  gewinnt.  Auch  die  ,Sommerrei8e^  (1833)  hat  mit 
dem  ,Mondsüchtigen*  Ähnliclikcit:  hier  verfolgt  Walther  den  luitführer 
der  Cousine  eine«  Freundes,  es  stellt  sich  aber  heraus,  das«  sein  eigener 
Reisebegleiter  Ferdinand  der  Verfolirte  ist  -  also  auch  hier  eine  Doppel- 
handhing,  welehe  am  Schlüsse  zus.unnienfiillt.  Ks  ist  ein  beständigea 
Jlnsrhen  nnd  Wiederverlicren  der  Spur  der  Ma8chinka,  welche  zu  Zeiten 
her\urtriii,  aber  sogleich  wieder  verschwindet.  Das  wird  sehr  glück- 
lieh auch  in  der  Form  zum  Ausdrucke  gebracht,  indem  uns  der  Dichter 
gr<>8stonteil8  mit  der  Reisebescbreibung  unterhält,  und  die  eigentliehe 
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fiaadiung  der  Novelle  nur  hie  und  da  ebenso  flüchtig,  wie  die  rer- 
füig^te  Maschinkii,  hervortritt.    Tieek  bonift  sich  auf  interessante  Tage- 
bücher und  Briefe  vfni  Personen,  welche  er  später  1813  in  Pra^  wie^lor- 
jefuDden  habe  und  die  nun  teils  gestorben,  teils  nach  fernen  Gegenden 
gezogen  seien,  weshalb  er  seine  Auszüge  aus  den  Schriften  der  drei 
Ikuptpersoneu   öfieutlich  verwerten   und  mehr  als  einmal  auch  die 
cigneii  Worte  der  eraeheinenden  Petsonen  gebrauchen  dürfe.  Diese 
drei  PeiBonen,  welche  auf  der  Reise  zusammentreffen,  sind :  Walther  von 
Beineck,  ein  „halbpolnischer  Mensch",  der  en  den  Grafen  Bilizki  In 
Warschan  schrmbt;  dessen  enthusiastischer,  der  katholisierenden  neueren 
Richtung  zugcthaner  Begleiter  Ferdinand;  ihnen  schliesst  sich  der 
immer  halbtrunkoire .   scherzhafte  Wachtel  an.    Die  eingeschalteten 
Briefe  tragen  das  D  tt  iiii:  Juni  1803;  welches  uns  direcf  an  die  um 
diese  Zeit  von  Tieck  uiii  ^riiirm  Freunde  BurgsdorfF,  der  wie  Walther 
dsÄ  lieisegeld  verspielte  und  zur  liüekkehr  zwang,  unternommene  Reise 
dnreh  einen  grossen  Teil  von  Deutschland  erinnert.   Mag  Tieck  also 
immer  ffir  die  Handlung  An&elchnnngen  anderer  benutzt  haben,  f&r  die 
Reiseberichte  hat  er  wieder  nns  eigenen  Elrlebnissen  geschöpft  und  der 
F^in&nd,  welcher  sich  in  Jeua  der  schonen  mit  den  beiden  Schlegel 
und  Novalis  verlebten  Tage  erinnert,  kann  nur  Tieek  selber  sein.  Die 
Reise  geht  von  Tiecks  damaligem  (1803)  Anfenthaltc  aus:  der  gräflich 
Finkenstein'schr  Ivreis  in  Ziebingen  wird  mit  Nennun<c  der  Namen  ge- 
schildert.   Davon  führt  Dresden  mit  den  romantischen  Malern  :  Hart- 
mann, Friedrich,  Runge  und  der  fcJixtinischeu  Madonna  zu  Kunstbe- 
trachtnngeu  über.    In  Töplitz  und  Karlsbad  führt  ein  Besuch  bei  Karl 
TOB  Hardenberg  Erinnerungen  an  NoYalis  herbei,  fiber  dessen  Kamen 
Heck  hier  den  authentischen,  neuerdings  durch  Novalis*  Briefwechsel 
mit  den  Sehlegel  bestätigten  Aufschlnss  gegeben  hat.   Gelegentlich  der 
Berührung  von  Wunsiedei  verbreitet  sich  Tieek  wieder  über  Jean  Paul 
und  die  Romanlltteratur  im  jill'jremeincn.     In  seinen  Expektorationen 
über  die  katholisierende  Richtung  und  ihre  Konsequenzen  fülirt  sicli  Tieck 
als  den  Verlasser  der  Genoveva  und  des  Octavianus  ein:  indem  er  den 
Missverstand,  diese  süshü  Poesie  des  stillen  Gemütes  in  der  Wirklich- 
keit suchen  oder  erschaffen  zu  wollen,  erörtert,  will  er  schon  1802  zur 
Widerlegung  desselben  eine  Cleschichte  begonnen  haben,  von  welcher 
ans  trots  der  zahlreichen  Nachrichten  aus  dieser  früheren  Epoche  seines 
Lebens  nichts  bekannt  ist  nnd  die  wohl  auch  nur  eine  Fiction  ist,  um 
den  Dichter  der  Genoveva  bei  den  neuerlichen  Verirrungen  dieser 
Richtnn;^  ans  dem  Spiele  zu  halten.    Gleichwohl  nimmt  Tieck  auf  der 
Reise  durcli  Siiddeutschland,  wo  er  allenthalben  Gelehrte  nnd  Künstler 
begrüsst,  für  die  katholischen  gegen  die  protestantischen  J^ändor  Partei: 
indem  er  den  alten  Vorwurf,  welchen  die  Romantik  der  Reformation 
2a  machen  hatte,  die  Zerstörung  so  manches  Schönen,  wiederholt  und 
,,den  Aberglaabmi  selbst  der  besten  Menschen  gegen  den  Aberglauben 
der  Gespensterfurcht,  des  Jesuitismns^  n.  s.  w.  tadelnd  beobachtet.  In 
Boeklet  am  Grabe  der  Auguste  Böhmer,  in  Liebenstein  beim  Zusammen- 
treffen  mit  Karl  und  Anton  von  Heidenberg,  in  Weimar  bei  Goethe,  in 
Jena  bei  Frommanns  u.  s.  w.  werden  £rinnernngen  an  die  sohSne  Zeit 
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tlo^  romantischen  Bundes  wieder  laut,  dessen  Andenken  unserem  Dichter 
Ulli  so  teurer  wurde,  je  mehr  er  Rieh  aus  der  Gegenwart  zurück  gedrängt 
fühlte.  Bildet  diese  Novelle  gowissermassen  den  praktischen  Beleg  zu 
der  im  Thantasus  vorgetragenen  Kunstlehre  des  Kelsens,  so  wird  die 
Emitft  in  der  Kot  zu  laeben  in  der  folgenden:  ,de8  Lebens  Über- 
fluBS*  (1838)  pnictiflcli  ind  fheofetiscb  dargelegt.  Diese  NoveUe  ist 
ein  reisendes,  sehelmisches  Stfiek  und  melur  ist  die  Verwandteelisft, 
welche  Tiecks  capriciöses  Talent  mit  dem  Heine^schcn  in  mehr  als  eiuer 
Beziehung  hatte,  nie  hervorgetreten.  Heinrich  Brand,  Dichter,  bei  der 
Gesandtschaft  entlassen,  hat  seine  junge  Fran  ihren  Eltern  entfiihrt  und 
mitten  in  der  grössten  Not  verleben  sie  die  all  erglücklichsten  Flitter- 
wochen, welche  sich  fast  über  eiti  J  ihr  ausdelinen.  Schliesslich  wird 
Heinrich  durch  Kälte  genötigt,  die  zu  ihnen  hinaufführende  Treppe  nach 
und  nach,  Stufe  für  Stufe  sn  Terbrennen :  so  dass,  als  am  Schlüsse  ein 
Jugendfreund  Bridsnng  ans  der  Not  und  die  Veneihnng  des  Sehwieger- 
▼aters  bringt,  zwiseben  oben  und  unten  böebst  Icomiscbe  Situationen 
entstehen«  Die  Handlung  findet  hei  Tieck  selbst  eine  Analogie:  in  der 
ersten  Novelle  ,die  Gemälde^  hat  der  Held,  ein  leiditlebiger  junger 
Mami,  sein  g^anzes  väterliches  Vermögen  durchgobraclit  und  lädt  seine 
Freunde  zu  einem  Zechgelage,  mit  welchem  er  otnr^r  Clfliehtoii  wp-jf^n 
dem  losen  Leben  den  Abschied  geben  will;  das  Werk  seiner  i-reumle 
fortsetzend,  ist  er  eben  daran,  aus  Übermut  eine  Vertäfelung  herabzu- 
reisseu  und  dem  Feuer  zu  widmen,  als  hinter  derselben  eine  kostbare 
Gemlldessrnmlnng  siebtbar  wird,  welche  ibn  rettet.  So  soll  der  Über- 
mut bier  und  dort  etwas  dnreligesetBt  beben.  Aber  Brand  in  unserer 
Novelle  führt  nieht  ebne  Qmnd  den  Tanftuunen  Heinrich :  er  ist  wie  sein 
dichterischer  Namensvetter,  was  man  einen  liebenswürdigen  Luni])  nennt. 
Nach  der  Entdeckung  zählt  ilm  eine  Zuschauerin  zu  der  Secte  der  An- 
hänger des  ,heiligen  Sanct  Simon';  er  hat  noch  mehr  vom  jnn^deutschen 
Dichter  als  den  Grundsatz:  „Unsere  Liebe  ist  die  wahre, Ehe",  den 
seinerzeit  auch  Friedricli  Sehlegel  ausjrcspruclien  hatte.  Es  war  viel- 
leicht Tiecks  Absicht,  die  nahe  Bei  (ihnaig  älterer  romantischer  Ideeu  miL 
maneben  JungdeutBcUands  aufsuzeigen.  Die  romantischen  Ideen  Über 
die  Weiblichkeit  Idingen  auch  an,  wenn  es  beisst,  die  IVau  BoUe  die 
antwortende  Stinune,  nicht  aber,  was  viele  für  das  Ideal  der  Weiblich- 
keit halten,  das  Echo  des  Mannes  sein.  Aus  dem  Tagebuch,  welches 
dem  Dichter  untergeschoben  wird,  spricht  wieder  der  alte  räsonnierende 
Tieck,  der  sich  über  das  geringe  Plliehtgefühl  seiner  Zeit  beklagt. 

In  (Im  ersten  Novellen  erinnerte  nichts  an  Tiecks  friilicre  Periode: 
er  bekämpfte  die  aus  den  damaligen  Anregungen  hervorgegaugeuen 
Kichtungcn  und  hielt  sich,  indem  er  die  wirkliche  Welt  zum  ÖtoflF  seiner 
Dichtung  machte,  auch  künstlerisch  von  Eeminisccnzen  an  seüic  erste 
Diehtnngsperiode  frei.  In  den  Novellen  dieser  Periode  haben  wir  be- 
reits  wiederholt  mhaltlich  einen  Anklang  und  eine  Bemfting  auf  dieselbe 
wahrgenommen  und  es  wird  uns  nicht  wundem,  dass  Tieck  anch  zu  der 
gewohnten  Form  seiner  Jugenddichtung  zurückkehrt.  In  der  That 
bilden  Mä  r  c h  c n  no v  e  1 1  e  u  die  zweite  Klasse  dieser  Gnippe:  in  welcher 
sich  (wie  in  Tiecks  ehemaliger  Marchenkomödie  die  Polemik  gegen  die 
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Aufklärung  mit  dem  Märchen   verlnindoii    w;irl    ein  8atiri>^rher  untl 
puleulischcr  Teil,  gegeu  JuugticiitMhiand  gerichtet,  mit  eiinTn  mär- 
clieühafttiu  verbindet.    Nur  itst,  wie  schon  g^esagt,  die  Verbindung 
äosserlichcr  und  die  doppelte  Geschichte  wird  meistens  auch  ab- 
wcctoelnd  enihlt.    So  wecbaebi  in  der  ,Vo gelseh eache^  (1834) 
EUeiueenen  mit  humoristiBchen  aoB  der  wirkliefaen  Welt  ab,  und  die 
Haiidliing,  welche  in  der  Elfenwelt  vorgeht,  ist  mit  der  aus  der  wirk- 
lickit  Welt  fast  auf  dieselbe  Weise  wie  im  Oberon  verbunden:  die 
Pointe  ist  in  beiden  dieselbe,  indem  das  gleiche  Schimpfwort  dieselben 
Verwicklungen  liervornift.    VTir  werden  aber  Wilhelm  Schlegel  nicht 
l  oreeht  geben  kounen,  welchem,  andi  wenn  er  voll  Entzücken  über  die 
herrlichen  SpäH»e  und  Einfalle  war,  die  Eltensceneu  weniger  behagen 
wollten :  auch  uns  erscheinen  die  Elfeuseeuen  mitunter  etwa»  zu  lang 
gentheo,  und  die  endlose  Unterredung  zwisehen  Hehnehen  und  Rohr* 
demmel  ist  entschieden  mehr  als  man  von  dergleichen  auf  einmal  erträgt. 
Unwiderstehlich  dagegen  ist  der  kostliche  Ledebrinna,  welcher  einst 
als  Togelschenche  aus  gehranntem  Leder  figurierte,  dann  durch  eine  Elfe 
belebt  seinem  Herrn  entläuft  und  nun  als  der  lederne  Kerl  in  der 
MeiiMfhlicit  und  Litteratur  erscheint:  eine  bestimmte  Person  aus  der 
Dresdener  iitterariächen  Welt  soll  gcm<Mnt  sein,  wie  ja  anch  der  Ma- 
gister Ubique,  der  ,Lober*,  welcher  die  Schönheiten  der  0»  lualde  aus- 
deutet, nachdem  der  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  üuethe  langst 
in  allen  ffinden  war,  nicht  sweifelhaft  sein  konnte.   Über  das  Verems- 
Wesen  hatte  sich  Tieek  bereits  in  der  ,Ahnenprohe'  Instig  gemacht,  in- 
dem er  nns  m  eine  GeaeUschaft  Itthrt,  in  welcher  das  Lügen  kinst- 
mässig  betrieben  werden  soll  und  neben  anderem  thörichten  Zeng  auch 
ein  Kesselflicker  die  Kunstlehre  des  Flickens  vorträgt.    Hier  parodiert 
Tieck  die  gelehrten  nnd  littcrarischen  Gesellschnften.  welche  in  Dresden 
au  der  Tagesordnung  waren  und  ?'u'h  nicht  unj::eru  gerade  gegen  Tieck 
verbanden:  die  in  der  Vogelscheuche  vorgeführte  hat  sich  zum  Unter- 
schiede von  anderen  die  Langeweile  zum  eigentlichen  Zwecke  gesetzt  j 
ein  Motiv  der  verkehrten  Welt,  wie  sich  in  Tiecks  Novellen  noeh  mehrere 
finden.   Aneh  einer  grossen  mnsikalisehen  €^llaehaft  mnssen  wir  hier 
wieder  beiwohnen;  ehie  ELnnstansBtellang  hesachen;  endUeh  parodiert 
Tieck  auch  die  neuen  Geschwomengerichte  in  einer  ergötzlichen  Scene, 
in  welcher  sich  der  Kläger  auf  den  Dichter  Tieck  beruft,  dessen  Auto- 
rität der  Verteidiger  verwirft.    Eine  solche  Doppelhandlung  finden  wir, 
wie  schon  der  Titel  anzeigt,  auch  in  der  folgenden  Novelle :  „Das  alte 
Buch  und  die  Reise  ins  Blaue  hinein"  (1831),  in  weh  in  r  sich 
Tieck  auch  grundsätzlich  über  die  Märchendichtuug  äussert  und  seiner  i 
früheren  Dichtungen  nicht  vergisst.  Abwechselnd  mit  komischen  Scenen 
ans  dem  gegenwärtigen  Kleinstädterlehen  wird  aneh  hier  ein  lOrchen  er- 
dhlty  ^e  Art  Tannhänsergeschichte  (aber  wieder  mit  dem  Elfenreich 
von  Oberon  und  Titania  verbunden),  in  welcher  Gottfried  von  Stras^burg 
erst  als  Köhlerjunge^  dann  als  Dichter  eingeführt  wird.  Die  Verbindung 
beider  Handlungen  geschieht  hier  durch  folgende  Voraussetzung:  die 
Elfengcsrhichte  i^sf  in  einem  alten  Manuskript  enthalten,  welches  an 
vielen  Stciieu  lückenhaft  und  zerstört  ist  und  deshalb  8chon  im  16. 
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J&hrliuiulei  t  überarbeitet  wurtJe;  die  AuUiuduu^  des  Maiiü^kriptes,  »eine 
Ergänzuiifj  (lurcli  einen  c^'auz  poesielosen  modernen  Tbilister  (einJugcud- 
freund,  den  Tieck  iu  Dresden  iu  nüchternster  Prosa  wiederfand,  schwebt 
bei  ihm  vor)  und  andere  bei  dieser  Gelegenheit  sioii  ereignende  Gesehicliteii 
bilden  die  mit  den  Elfenaeenen  abwechselnde  »weite  Handlnng.  Eine 
ganz  ähnliche  Einkleidung  hatte  Tieck  flir  eine  andere  Novelle  in  Ans- 
sieht  genommen,  von  welcher  indessen  nnr  der  Yorbericbt  und  einige 
Stellen  ansgeführt  worden  sind  nnd  welche  den  Titel  fuhren  sollte: 
, Hütten  -  Meister,  Märchen-Novelle  oder  Chaotische 
Darstellungen,  oder  Wahrheit  und  Lüge,  üderBiogra  p  h  ie 
eines  lebensmüden  Invaliden,  nebst  Bekenntnissen  ver- 
schiedener Art  und  Bemerkungen  über  verschiedene  Ge- 
genständ Der  Yorbericht  erzählt  wieder  die  Sehicksale  des  IIa- 
nnskriptes,  welches  ans  der  Hand  eines  alten  Sonderlings  herrGhren 
soll,  über  welchen  das  Gerede  der  Lente  kerne  Ansknnft  geben  kann. 
Es  soll  wie  ,das  alte  Buch'  in  Yerschiedenen  Zeiten  geschrieben  sein; 
die  zwischenlaufenden  Bemerkungen  und  Aufsätze  rührten  von  ver- 
schiedenen Verfn«5>3ern  her;  kurz  es  sei  Biographie,  Märchen  oder  No- 
velle in  einer  chaotisclien  Darstellung,  oft  ohne  Zusammenliaug,  mit 
aufj»edrun;2^enen  Bemerkungen  und  Einfällen,  Manehes  möge  wahre  Be- 
gebenheit sciu,  Vieles  lufiuduug  oder  die  Einbildung  eines  halbwahn- 
aiunigen  Menschen.  Deutlicher  als  die  Parodie  auf  die  moderueu  Her« 
ansgeber  nnd  Kritiker  mittelhochdentscher  Dichtungen,  besonders  des 
Nibelnogenliedes,  ist  hier  das  Streben,  die  Knnstform  der  Er»Uilnng 
ebenso  auf  den  Kopf  zu  stellen  nnd  durch  sich  selbst  zn  zerstören,  wie 
in  den  Märchenkomödien  die  aristophanische  Willkür  die  Grenzen  der 
dramatlselien  Dichtung  vespottet  hatte.  Wie  dort  die  Bühne  mit  in  das 
Schauspiel  hereingezogen  wird,  so  gehört  auch  hier  der  Rahmen,  dn^ 
Manuskript  oder  das  Buch,  zur  Geschichte.  Während  sich  aber  Ti*  ck 
damals  bloss  au  ausländische  und  klassische  Muster  halten  konnte,  liatte 
er  hier  an  £.  T.  A.  Hoffinann  in  Deutschland  selbst  ein  verföhrerisches 
Beispiel  vor  Augen,  dem  er  neUeicht  ohne  es  zu  wissen  und  m  wollen 
1  folgte.  Wenigstens  erinnert  es  stark  an  diesen,  wenn  Tieck  in  den  ersten 
•  Capiteln  der  Vogelscheuche  die  Ersählnng  an  einem  Hauptpunkte  miter- 
!  bricht,  nm  Stellen  aus  den  hinterlassenen  Papieren  seines  Vetters  Martin 
einzuschieben,  welche  ganz  allgemein  gehaltene  humoristische  Betrach- 
tuogen  ent]talten. 

Noch  etwas  anderes  aber  muBS  uns  iu  der  Einkleidung  der  Novelle 
,die  Vogelscheuche'  auffallen.  Die  Novelle  ist  zugleich  Drama;  aber 
die  dramatische  Einkleidung  ist  nur  in  den  Überschriften  durchgeführt, 
nieht  etwa  das  Oanse  dialogisiert.  An  die  Stelle  der  Angaben,  welche 
nns  sonst  der  Theatenettel  bietet,  tritt  eine  Einleitung,  in  welcher  sich 
Tieek  über  die  neuere  Schneiderweise  in  Romanen  und  Theatern,  welche 
den  Helden  mit  seinen  Kleidern  vom  Scheitel  bis  zur  Zehe  beschreiben, 
fiber  die  genauen  Angaben  von  Ort  und  Zeit  der  Handlung  nnd  das  De- 
coration8wp=5on  lustig  macht;  die  folgende  Erzähhmg  i-^f  iu  zwei  Teile 
oder  fünl  Auizuge,  jeder  Aufzug  wieder  in  Scenen  abgeteilt.  Von  da 
bis  zur  eigentlichen  dialogisierten  Novelle  war  nur  ein  kurzer  Schritt: 
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hatte  Tieck  docb  in  der  Vorrede»  m  Lenzens  Sfliriftcu,  wo  er  Goethes 
Dramen  dialogisierte  Novellen  uennt,  m  selbst  ausgesprochen,  dass  mau 
aicb  Erzählungen,  Kouiane  in  g^eistreichem  wahrem  Dialog  nicht  nur 
denken  könne,  sondern  dass  sie  wirklich  da  sind  und  oft  musterhaft, 
wie  die  VerÜMser  der  ap«iifl«heii  Celeetui»,  dann  Lope  in  eeiner  Doro- 
thea ond  andere  bewieeen  hätten.  Diesen  Sebritt  maehte  Tieck  noehi 
in  demselben  Jahz«  in  derKoTelle  ,der  Waasermensob^  leb  stelle  diese  i 
Novelle  in  eine  sechste  Gruppe  mit  zwei  anderen  zusammen,  welche  | 
mit  ihr  das  Gemeinsame  haben,  dass  sie  weder  iu  inhaltlicher  noch  in, 
formeller  Beziehung  auf  den  Ninn^n  Novelle  Anspruch  machen  diirfen.  ^ 
Es  sind  entweder  blosse  Anekdoten,  welche  wie  im  Phantasus  durch 
Rahmenjrespräche  ziHammen^relialten  werden;  oder  epische  Erzählungen. 
Tieck  suciit  Aiikiiiipluiig.spuukte,  um  die  Novellen  fortzuspiuueu  u.  s.  w, 
Ii  iUem  dieseii  v  errät  sich  ein  langsames  Versiegen  seiner  Prodnetion 
sif  diesem  Gebiete.  In  der  ,Übereilnng^  (1835)  a.  B.  fehlt  Jede 
HsDdlnng:  Tieok  giebt  in  der  Einleitung,  angeblieh  ans  dem  Papieren-  " 
eines  Professors  (Wilhelm  Schlegels,  den  Tieck  erst  vor  Kurzem  besucht 
hatte?),  Beispiele  einer  unglaublichen  Zerstreutheit  oder  Unwissenheit, 
welc'he  wohl  jeden  einmal  befalle.  Er  nimmt  hier  Revanelie  an  Srbiller, 
der  in  einem  vor  Kurzem  bekannt  gewordi mm  Briefe  an  Goethe  j  rii  Irich 
-Hehlerei  einen  Ignoranten  gescholten  hattCj  indem  er  diese  Iii  ispielc 
gerade  aus  Schillers  Turandut,  aus  Goethes  Byrou-übersetzuu^  und 
s»  einem  Briefe  Zelters,  den  auch  Schlegel  nicht  leiden  wollte,  heraus- 
soehtOr  Die  folgenden  kleinen  Qeseliieb^n,  welche  dieselbe  Schwäche 
QhHtrieren  sollen,  sind  Fichte  mit  der  Stadnnd  dem  Dünen  öblenscbläger 
dem  Dichter  gegenüber  passiert:  sie  haben  weniger  allgemeines  Interesse 
ili  die  litterarischen  Bemerkungen  über  die  Dänen  überhaupt  und  ihre 
neuere,  auf  deutHfhr  Muster  zurückjrf^honfle  Litteratiir.    Eine  Nnvellc  ' 
kommt  freilich  hier  noch  viel  weniger  heraus  als  in  den  ,Abeudgespra(  In  a'  ; 
(1839),  welche  ich  in  anderem  Zusammenhange  bereits  citirt  habe  und  . 
in  welchen  die  vorgetragenen  Geschichten  doch  wenigstens  dadurch  ' 
eue  Handlung  hervorbringen,  dass  sie  sich  im  Verlauf  der  Novelle  . 
cfftUen.  Gcmt  ohne  Handlung  ist  aneh  die  dialogisierte  Novelle:  ,der 
Wassermenseh*  (1^34),  in  welcher  cHe  Personen  nieht  nnr  redend 
eingeführt  werden,  sq^em  genau  wie  in  einem  gedruckten  Drama  der 
Käme  der  sprechenden  Person  ihren  Worten  vorgesetzt  ist.  Wir  werden' 
in  eine  Gesellschaft  gefillirt,  wie  sie  Tieck  iif'>it :  eine  Gesellschaft, 
welche  über  die  Grundsätze  einig  ist,  <lenn  nur  duun  könne  man  mit 
Erfolg  streiten.    Es  wird  die  dem  Schillerschen  ,Taneher*  m  Grunde 
liegende  Gesehichte  des  Pescecdla  und  ähnliches  erzählt.  Daran  reihen 
ach,  nicht  ohne  Nörgelei  an  dem  Sehiller'schen  Gedichte,  Gespräche 
•  gegen  das  Deelamieren  von  Gedichten  in  Ooncerten,  gegen  die  Auf- 
fiilmuig  von  Melodramen  n.  s.  w.;  wie  Tieck  überhaupt  viele  seiner 
itt  den  dramatorgiscfaen  Blättern  und  in  den  kritischen  Schriften  vorgo- 
trageaen  Ideen  den  Gespieen  der  Novellen  zu  Gmnde  gelegt  lutt. 
Eine  der  mitredenden  Personen  versucht  zu  zeigen,  wie  ans  dem  Stoffe 
,Tancher'  eine  Erzählung,  Novelle  oder  liomau  der  neueren  Art 
hätte  werden  können:  sie  improvisiert  daraus  einen  Seeroman  in  der  Art 
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de«  wpits(  liweifig:en  Cooper,  einen  Conspir&tionsroman,  einen  Liebes- 
roman.  An  diese  Gespräche,  welche  den  Hauptinhalt  bihien,  schliesst 
sich  ganz  äuBserlich  eine  dürftige  Handlau^^  axi.  Einer  der  Mitunter- 
redner gehört  dem  jnngen  DentseUaiid  an:  die  Entwicklung  seiner  ans 
bekannten  Meinungen,  weldie  der  geheime  Rat  widerlegt,  gibt  ni  neuen 
Gesprieken  AnlaeB.  Er  aber  hat  dnrch  diese  Knndgebnng  seinee  Innern 
die  Liebe  der  Tochter  des  Hansee  verloren,  welche  ihre  Hand  dem  be< 
scheidencn  Rat  Essling  reicht.  Also  genau  so,  wie  Kotzebue  einst  im 
pythagoräischen  Esel  den  romniiti8chen  Jünj^er  zu  kurz  kommen  Hess. 
Um  aber  die  Beziehung'  aut  die  den  grössten  Teil  der  Pseudonovelle 
füllenden  Erzählungen  vom  Wassermensciteu  nicht  ernnz  fallen  zu  lassen, 
wird  die  üeschichte  derselben  symbolisch  ausgedeutet :  wie  der  SVa^ser- 
mensch  hat  auch  der  junge  Florheim  dnrcb  zu  langen  Aufenthalt  im 
»Wasser'  den  Verstand  Terloren.  In  denselben,  von  dem  Jnngdentschen 
gereinigten,  Cirkel  führt  ans  ,die  Gloeke  von  Arragon*  (1839). 
Der  Einkleidung  nach  schliesst  »ie  nie])  also  an  die  vorige  Novelle  an:  es 
\  erzählt  auch  wieder  dieselbe  Persönlichkeit,  welche  die  Variationen  auf 
den  jTaucher'  zum  Besten  geg:ehen  hatte.  Im  Inhalte  aber  bezieht  >«ie 
sich  auf  den  ,Tod  des  Dichters'  und  ist  also  ein  dentUche.s  Zeichen,  wie 
Tieck  schon  nach  allen  Seiten  um  sich  griü,  um  seine  Novellen  forUu- 
spinnen.  Dort  wurde  die  Glocke  von  Vilella  erwalmt,  deren  Läuten 
nach  einer  alten  arrogonesischen  Sage  immer  ein  Unglück  für  das 
Land  bedeutet.  Naofa  den  Grondsätsen,  welehe  Tieek  den  Lesern  sehier 
Novellen  noch  Jüngst  im  ,8chntBgeiBt^  gegenüber  dem  Wunderbaren 
eingeschärft  hatte,  sieht  er  sich  genötigt,  das  so  oft  besengte  Faktum 
gelten  zu  lassen,  rüt  aber  sich  damit  zu  begnügen  und  nicht  nach  Ur- 
Sache  und  Zusammenhang  zu  forschen.  Aber  unter  dem  Ausdrucke 
,arr()j^onesische  Glocke'  versteht  man  mich  weiter  alles  Thörichte  und 
Ungereimte;  und  diese  auch  von  Lope  de  Vega  behandelte  Volkssage 
trägt  Tieck  nun  im  Tone  der  spanischen  Romanzen  d.  h.  in  vierfüssigen 
Trochäen,  welche  ziemlich  regellos  gebaut  und  trotz  des  Maugels  der 
Assonana  nur  selten  gereimt  sind,  vor;  wobei  er  mehr  an  Herders  Cid 
als  an  die  kunstvollen  Strophen  Brentanos  erinnert  Der  Inhalt  erzühlt, 
wie  der  aus  dem  Kloster  auf  den  Thron  gestiegene  König  Bamiro  seine 
aufrührerischen  Vasallen  einlädt  mit  ihm  eine  Glocke  KU  giessen:  sie 
lachen  des  nnp^ereimten  und  dummen  Einfalle?? ;  er  aber  lässt,  nh  sie 
kommen,  ihre  Kö))fe  an  die  Glocke  hängen.  Auf  die  Herzenskämpfe, 
welche  der  Möiuh  in  Uamiro  zu  überwinden  hat,  um  dem  grausamen 
Entschlüsse  des  starken  Ilerzopri'  Raum  ^ebeu,  wird  das  Hauptgewicht 
gelegt  und  wenigstens  die  tröstliche  Lehre  angedeutet,  dass  die  Kirche 
sich  dem  Staate  unterzuordnen  Imt.  Zum  Schlüsse  wird  endlich  m 
demselben  Kreise  ein  dem  Novalisschen  ,Bosenb]ütchen  und  Hyacinihe^ 
naehersühltes  Märchen  vorgetragen,  welches  den  im  ,Was8ermen8chett* 
abgewiesenen Badicalen  snm  Yer&sser  hat,  der  in  Paria  au  conBcrvati  veren 
(teBinnungen  bekelirt  worden  ist  und  seine  Erfiüunngen  hier  in  emer 
Allegorie  darstellt. 

Am  Ende  von  Tiecks  Novelleudichtuu|^  stehen  zwei  grosse  Dich- 
tungen, welch©  eine  gesonderte  Betrachtang  erfordern:  die  Novelle 
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,def  jimgo  TSseUermeiBter'  und  der  hiatoriBclie  Bonum  ,Vittoria  Acco* 

lombona'. 

^erjungeTischlermeister*,  eine  Novelle  in  sieben  Abflcbnitteii, 
welche  den  Umfang  der  dieser  Gattung:  gesetzten  Grenzen  um  oben  so 
viel  als  die  jVogelschrnohe*  tind  manche  andere  Novelle  Tieck''  über- 
schreitet, ist  reebt  eigentlich  des  Dichters  Lebenswerk  geworden. 
Schon  1795  hatte  er,  angeregt  durch  Cervantes'  Novellen,  noch  mehr 
aber  durch  Goethe  s  Wilhelm  Meister,  und  gleichzeitig  mit  seinem 
Sterabald,  deesen  milde  «b^dsimeiüieUe  Beleuchtiing  Lnunermaiui  mit 
mehr  OriginaUtSt  und  Gehalt  veibimden  liier  wiederftiden  wollte,  den 
Phin  ins  Auge  ge&wt  EIrst  1811  begann  die  Aiuarbdtimg,  welche 
aik  mehr  ausdehnte  und  bunter  ausfiel,  als  im  ersten  Entwürfe  lag. 
1819  begann  der  Druck,  aber  erst  1836  konnte  Tieck  die  Arbeit  zum 
Abschlüsse  bringen.  W.  Schlegel  und  Immermann  wnrrn  die  Lobredner 
der  fertigen  Dichtung;  besonders  Immermann  fand  richtig  heraus,  dass 
diese  Novelle  mehr  in  den  Gesetzen  der  Gattung  sich  bewegte  als 
maaehe  andere  seiner  letzten  Diclitungeu  dieser  Art  und  dass  der  Witz, 
die  Lehre,  fiberfaanpt  die  Idee  des  Ganzen  ganz  in  der  Handlung  und 
in  den  Situationen  ateekOi  waa  ihm  nun  einmal  eardo  rei  bei  der  Novelle 
in  Min  aehien. 

Dass  ,Wilhelm  Meister^  das  Vorbild  für  diese  Novelle  gewesen  ist, 
zeigt  schon  das  gn nzo  Gerüst  der  Handlung.  Der  Tischler  Leonhard 
wird  von  Tlaiulwerk  und  Fanülie  hinweg  (also  aus  dem  engen  Bürger- 
kreis, in  welchem  auch  der  Meister  beginnt)  durch  seinen  adeligen 
freund  Elsheim  in  die  höheren  Gescllsehaftskreise  geführt,  denen  er 
sich  bei  i  iieateraufführuugen  dienlich  macht.  Mit  den  theatralischen 
Abenteuern  wechseln  Liebeleien  ab.  Nachdem  Leonhard  anf  der  Kück- 
reise  noeh  mit  einer  froheren  Geliebten  (man  vergleiehe  das  Wieder- 
•eben  Goethes  mit  Friederike  von  Seaenheim)  abgesehlossen  nnd  man< 
cherlei  Beschämungen  erfahren  hat,  kehrt  er  zu  einem  festgegründeten 
Glück  in  die  Arme  seiner  Fran  und  in  die  Werkstatt  zurück,  Leon- 
hard, ein  gebildeter  Tischler,  welcher  den  IToraer  liest  und  nur  we^reü 
der  Verwandtschaft,  die  sciti  Handwerk  mit  der  Kunst  hat,  zur  Ti^rlüerei 
ge.fiUu't  wurde,  Mährend  der  iu  der  Bibliothek  seines  Vaters  beliudliche 
,Götz'  (man  vergleiche  Tiecks  .Tngendgeschichte)  seine  Begeisterung  für 
den  Schauspielerstaiid  mächtig  cutzündet  hat:  Leonhard  hat  seiner 
Beile  nnd  Wanderlust  genug  gethan  und  mit  seinen  Herzensverirmngen 
abgeschlossen. 

Wie  Goethe  braucht  auch  Tieck  die  eigene  Jugendzeit  als  Quelle 
för  das  Vorleben  seines  Helden.  Die  Schilderungen  der  Keise^  welohe 
LeoFihard  auf  das  Gut  seines  Freundes  und  wieder  zurück  zu  machen 
liat  und  welrhr  nn  die  Stelle  der  himten  Kreuz-  und  Querzüge  im 
, Meister'  tritt,  nehmen  «-inen  breiicTi  in  Anspruch  und  verwerten 

natürlich  viele  eigene  Reiseerl»  itni-sr  :  l)esondcrs  Tiecks  erste,  gemein- 
ßchaftlich  mit  Wackeuroder  unternommene  Reise  nach  Franken,  welche 
ihm  im  ,Pliantasns^,  in  der  jSommerreise'  und  in  anderen  Novellen  so 
oft  einen  dankbaren  Stoff  geliefert  hatte,  kehrt  auch  hier  mit  dem 
Preise  Nürnbergs  und  der  altdentsehen  Kunst  wieder.  Den  eigentlichen 
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^  Miltelpimkt  aber  bildet  die  Schildemog  des  Theaterweaens.  ReiBenden 
Schauspielergesellschafteii,  Virtuosen,  dem  leichtlebigen  Kunstvölkchen 
überhaupt,  sind  wir  schon  auf  der  Wanderung  allenthalben  boe'^imct. 
Auf  dem  Gute  Elsheims  wird  unsere  Aufmerksamkeit  für  das  1  )i!ert;iiiten- 
theater  mehr  als  billig  in  Auspruch  genommen.  Erscheinen  uns  die 
entsprechenden  Partien  schon  im  ,Wilheim  Meister'  zu  lajig  ausgesponnen, 
wie  viel  mehr  erst  hier!  Alle  Vorbereitungen,  Leseproben  und  Aof- 
fliluniBgeD  des  Gdtz,  des  ShakespeareBchen  ,W«8  ihr  wollte  der  Bänber 
werden  geoan  durch  aUe  Akte  und  Scenen  hindnreh  verfolgt ,  die  Cha- 
raktere bis  ins  Einzelne  zergliedert.  Über  den  Götz  spricht  sieh  Heck 
ebenso  weitläufig,  wie  Got  tlie  im  Meister  über  den  Hamlet  ans.  In  Ge- 
spräeliform  wird  uns  hier  Tiecks  ganze  Dramaturgie  entgegengebracht, 
bCBondera  seine  (iedanken  über  Goethe  als  Dramatiker  (vgl.  die  Ein- 
leitung zu  Leiizeus  Beliriften)  und  über  Sliakespeare.  Einer  der  Mit- 
unterredner, der  Schulmeister,  mus.s  iu  dem  Gespräche  über  ,Wa8 
ihr  wollt*  die  aufklärerische  Kritik  ^  ^rtreten ,  der  gegenüber  Tieck 
seine  Art  der  Shakespearebetrachtang  festgesetxt  hatte,  ffier  wird  Im 
Sinne  der  dramaturgischen  Blätter  nicht  nur  die  Idee  eines  charakte- 
ristischen an  Stelle  des  gelehrten  Kostümes  realisirt,  sondern  auch  die 
cehtc  Shakespearesche  Bühne  hergestellt.  Und  wie  Goethe  im  ,Meister* 
der  Schauspielerei  eine  tiefere  Bedeutung  zu  Grunde  zu  legen  sucht, 
so  hier  aucli  Tieck.  Der  Mensch,  heisst  ob,  will  nicht  bloss  Mf  nseh, 
sondern  aucli  etwas  ausser  sich  sein;  dieser  Drang  leitet  viele  lilter- 
triebene  und  krankhafte  Eitelkeit,  die  Heuchelei  von  siiaslieher  Bildung, 
unechter  Frömmigkeit,  affectirter  Liebe  zur  Natur  u.  s.  w.  ab;  man 
lerne  (so  wurde  die  Sdiauspielerei  scUieasIieh  auch  im  Meister  anfge- 
fasst)  düreh  sie  repräsentieren,  was  jetst  so  viele  In  den  höchsten  Stel- 
langen nieht  können. 

Gegenüber  dem  Theaterwesen  tritt  die  vornehme  Gesellschaft  bei 
Tieck  etwas  zurück.  Hier,  wo  Gnetlie  recht  in  seinem  Elemente  war, 
sinkt  Tieck  eine  Stufe  hernh.  Fr  setzt  sich  auf  der  einen  Seite  über 
die  Standesvonirteile  wie  Gtn  thi  im  , Meister'  hinweg,  indem  er  den 
adeligen  Elsheim  mit  dem  Handwerker  Leonhard  auf  Du  und  Du  ver- 
kehren lässt.  Aber  er  nimmt  sie  auch  auf  der  anderen  Seite  wieder  auf, 
indem  sich  Leonhard  im  Schlosse  fttr  einen  Architekten  und  Professor 
ausgeben  und  seinen  Stand  wie  eine  Schande  Terhällen  muss.  Auch 
stellen  sich  die  Charaktere  der  feinen  Welt  weniger  selbst  handelnd 
dar  als  in  den  Dialogen,  in  welchen  andere  über  sie  sprechen.  Leonhards 
Freund  Elsheim  iu  seiner  munteren  fast  frechen  Art,  welche  aber  ebenso 
leicht  ins  Schroffe  uud  Hr-rbp  umschlagen  kann,  ist  der  romantische  Vir- 
tuos, der  in  allen  Komain  n  dieser  Schule  dem  Helden  an  der  hjeite  steht: 
sein  Leichtsinn  hat  hier  wie  Leonhards  Flattersucht  eine  Wandlung 
ins  S(»lidere  durchzumachen  und  wie  der  Handwerker  so  soll  auch  der 
Adelige  erst  durch  Verirrungen  auf  den  rechten  Weg  geführt  werden. 
Am  schwächsten  erscheinen  uns,  nüt  Goethe  verglichen,  die  Frauen- 
Charaktere:  sie  bilden  keine  bunte  Galerie  wie  im  ,Wilhefan  Meister', 
sondern  sind  ziemlich  deutiich  nach  den  theatralischen  Rollenfächern: 
der  Koketten,  Sentimentalen  und  Soubrette  abgestuft.  Die  interessan- 
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teste  darunter  ist  die  Kokette  Charlotte,  der  alles  Echte,  Ehrbare,  wahr- 
haft Menschliche  abseits  lie^t;  welche  nur  der  liebt  und  so  lange  liebt, 
als  er  sie  nicht  achtet  (vgl.  Wilhelm  Meister :  „Philinen  liebte  ich  und 
Blinke  sie  yenehten^);  welche  schlieielich  als  FrOrnmlerin  endet  Zwisehen 
ihr  irad  der  seBthnentaleii  Albertine  steht  der  Held  beiläufig  so,  wie 
Wilhelm  zwuchen  Natalie  und  Therese  in  der  Mitte.  Charlotte  trigt 
im  Anschlüsse  an  Goethes  Liebesstücke  die  romantische  Lehre  vor,  dass 
die  Liebe  ein  Talent  sei  und  bei  jedem  eine  individuelle  Gestalt  annehme; 
das?»  die  ..interessante  Verfiihrbarkeit  des  Mannes**  ein  ewiger  und  nn- 
ersehöptliciier  (ieg^enstaud  der  Poesie  sei  (vgl.  Weisliugen,  Fernando). 
Während  aber  Leonhards  Verhältnis  zu  Charlotten  Leidenschalt  uhne 
Achtung  ist,  stellt  sich  auch  hier  die  spätere  Ansicht  des  Dichters  her- 
woBj  dass  die  Ehe  ohne  LeidoiBehift,  aber  auf  liebe  und  Achtung  ge- 
itntit  das  Wahre  nnd  Richtige  sei.  Um  diese  Überseognng  mit  nach 
Hanse  za  nehmen,  wird  der  Held  in  fremde  Verhältnisse  geführt,  in 
denen  «r  sich  mit  neuen  und  alten  Gdiebten  hemmkflsst:  das  ist  seine 
Beinignng. 

Hier  sehen  wir  bereits,  das?,-  der  ursprüngliche  Plan  von  1795 
nicht  immer  tauglich  war  ,  die  Ideen  von  Tiecks  späterer  Periode  zum 
Ausdrucke  zu  bringen.  Auch  sonst  finden  wir  frühere  und  spätere  An- 
schauungen gemischt,  wenn  auch  der  bare  Widerspruch  glücklich 
gendeden  ist.  Die  AusliUle  gegen  £e  AufkKrung,  gegen  die  yer- 
stilndigen  Zuröstongea  zur  Bildung  bei  den  deutsehen  Landsleuten  ge- 
hören der  früheren  Periode  an ;  die  Opposition  gegen  Mystik  und  jede 
Art  religiöser  Schwärmerei  der  späteren.  Die  ungezogene  Antwort  des 
Götz,  welche  auf  ganz  ähnliche  Weise  wie  in  der  ,Vogelscheuche*  die 
Katastrophe  in  dem  Theaterwesen  bildet,  zählt  zu  den  Derbheiten, 
welche  uns  in  Tieclw  späteren  Novellen  öfter  begegnen.  Die  Parodie 
musikalischer  Soireen  und  Konzerte  war  seit  jeher  ein  Lieblingßtlicnia 
Tiecks.  Im  Ganzen  kann  mau  sagen,  dass  der  konservative  Geist  der 
späteren  Zeit  voiheirsdit.  Leonhard  ereifert  sidi  in  langen  Gespräehen 
mit  seinem  Freunde  über  das  Untergehen  des  Bürgerstandes  durch  das 
Eingehen  der  Zilnfte  nnd  ähnlicher  Einriehtangen.  Er  fat  gegen  das 
moderne  Fahrikwesen ,  welches  das  Handwerk  ganz  von  der  Kunst  ab- 
schliesse.  Er  erweitert  aber  auch  diesen  Gesichtspunkt  bis  zur  Auf- 
hebunjT  der  Stände,  beRonders  des  Adels  und  der  Geistlichkeit, 
und  meint,  dass  diese  notwendig  zur  Anarchie  führen  müssten.  Es 
schmerzt  ihn  besonders  auch,  dass  mit  dem  Zunftwesen  die  damit 
vcrbuudeut>n  Festlichkeiten  abgeschafft  seien,  man  schicke  die  Freude 
jetzt  mit  den  Worten  weg:  „Da  bist  toll!^  Erinnert  diese  Par- 
teinahme fifar  das  Hochgefühl  der  Freude  noch  an  die  erste  roman- 
tische Zeit  und  den  Hohepunlct  von  Tiecks  HuthwiUen,  so  verlangt 
Leonhard  doch  auch  wieder  mitten  unter  bachantischem  Taumel  Ordnung, 
Rohe,  Selbstbeobachtung;  und  auch  in  der  Kunst  soll  sich  neben  Be- 
g:eisterung  und  Anschauuni?  das  Handwerk  mit  seiner  bärgerlichen 
Ordnung,  mit  Re^el  und  I}eR<'hranktheit,  ^i^eltend  machen. 

Tiecks  letzte  Dichtnn^^  war  die  .Vittoria  Aeeorombon  a*,  ein 
Roman  in  fünf  Büchern ,  welcher  zu  Breslau  1840  in  zwei  Bänden  er- 
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Bchien  und  schon  im  folgenden  Jahre  eine  nrdto  Auflage  erlebte.  Aach 
mit  dieeem  StofliB  hat  sieh  Tieck  viele  Jahre  getragen:  aofaon  1792 
lernte  er  ihn  hei  seiiieD  Stadien  des  attangliaehen  Theaters  am  Websters 
Drama  kennen ;  nachdem  er  sich  lange  damit  getragen,  ging  er  1836 
nach  Vollendung  des  /Fod  des  Dichters*  an  die  Ausarbeitung.  Als  ein 
Pendant  zum  CaraoOns  und  Shakespeare  bezeichnet  er  den  Roman  selbst, 
welcher  trlcirlifHlls  die  Scliicksale  einer  Dichterin  enfhält.  Ja  es  wurden 
sogar  üeiiiehte  von  iiir  ein;,''e8chaltet:  welche  Tierk>  aiteruder  Geniua 
freilich  iinil  gar  nicht  nach  romantischen  Prinzi]jieii  iu  Prosa  aufgelöst 
wiedergeben  musste;  augeblich  weil  es  schwer  gewesen  sei  die  rechte 
Form  dafür  an  finden  oder  weil  er  den  gleichmlsaigen  Fleaa  der  Dar- 
Btellnng  nicht  habe  dnrch  den  Vera  nnterbrechen  wollen,  in  Wahrheit 
wohl,  weil  die  nüchatgelegene  Form,  die  Kauionenform,  far  ihn  an  schwer 
zn  handhaben  war. 

Nicht  ohne  Grund  fanden,  wie  Köpke  mitteilt ,  die  Zeitgenossen 
den  ganzen  Roman  zu  sehr  im  Geschmacke  der  frunz^Ksischen  IJomantik, 
welciien  Tieck  in  der  Theorie  so  energisch  bekämplte.  „Die  strengsten 
Kritiker  sahen  ihn  auf  dem  Wege  zu  den  Feinden  überzugehen,  zu  den 
Schriiuiellem  der  Emanzipation  uuil  dv,a  geseUschaitliclien  Kadikalis- 
mns**.  In  derlliat  von  den Emanripationstendeasen  des  jungen Deutseh- 
lande  stand  Tieck  nicht  so  weit  ab,  als  man  nach  s^er  entschiedenen 
Gegnerschaft  veimathen  könnte.  Standen  doch  die  Saint  Simonistischen 
Ideen  in  direkter  Verbindung  mit  der  Lucinde,  deren  Verfhsser  während 
eines  mehrjährigen  Aufenthaltes  in  Paris  den  Franzosen  allenthalben 
seine  ketzerischen  Onindsätze  verkündigte  und  die  Eingeborenen  so 
gleich  iK'ini  ersten  thu  liiteraire  bei  Miliin  durch  seine  Äusserungen 
blass  gemacht  haben  soll.  In  dorn  Kreise  der  Frau  von  Statil  hatten 
nicht  bloss  Wilhelm  Schlegels,  souderu  aucli  Gedanken  Friedrichs  einen 
festen  Fuss  gefasst.  Wie  sehr  Tieck  aber  auch  jetzt  noch  oder  viel- 
mehr jetzt  wieder  den  Schlegelschen  Ideen  beistimmte,  das  beweist  ein 
AnsiaU ,  welchen  er  In  der  ,Vogelschenche^  gegen  das  moderne  Ideal 
des  Weibes,  gegen  die  Hemmung  der  freien  nnd  schönen  Entwickelmig 
der  Weiblichkeit  nnmittelbar  auf  Jene  Äusserungen  folgen  lässt,  in  denen 
er  wieder  so  energisch  für  die  Schlegel  Partei  ergreift.  Gegen  die 
patentierten  und  gestempelten  Formen  der  Jungfräulichkeit,  MiUhdicn- 
lüjftit'-kf^it ,  Mütterlichkeit  und  der  Weiblichkeit  überhaupt,  wel«-he  ein 
lur  alit-mai  gi'llen  boUeu,  spricht  er  sieh  scharf  aus.  Hatte  er  in  einer 
früheren  Novelle  die  Kehrseite  von  diesen  in  dem  Charakter  und  den 
Schiclcsalen  einer  Fran  geschildert,  welche  „Eigensinn  nnd  Lanne"  in 
Elend  nnd  Schande  bringen ,  so  woUte  er  jetst  gegenüber  dem  vielen 
Unnützen  und  Frechen,  das  man  über  die  Emanzipation  des  Weibes 
geschrieben  habe,  selber  der  dichterische  Erretter  des  Andenkens  einer 
Frau  werden,  welche  durch  i^chicksal  und  Charakter  .nus  den  herkömm- 
lichen, konventionellen  Formen  getrieben  v,'!rd,  aber  nur  so,  wie  es  der 
achten  Weiblichkeit,  einem  starken  (leniuie  erlaubt  sein  kann.  „Ver- 
hältnisse beugen  die  grossen  Naturen,  aber  vernichten  sie  nicht".  Es 
verleugnet  sich  indessen  nicht ,  dass  diese  Vittoria  mit  der  Heldin  von 
,Eigensinn  nnd  Lanne*  ans  dem  Boden  derselben  Zeit  erwachsen  ist. 
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"Wie  (liepp,  will  auch  Vittoria  erst  irar  nicht  heiraten,  weil  ihr  die  Ehe 
in  einer  Zeit,  wo  die  Entweihung  df  r  Beruf  des  Weibes  zu  sein  seheint, 
verhasst  ist.  Sie  liudet  es  nicht  ärger  die  Maitresäe  eines  Kardinals  zu 
werden,  als  eine  solche  zeitgemässe  Ehe  einzugehen :  verkauft  wird  sie 
so  und  so.  nWiT  sollen  uns  nicht  verläugnen,  und  8o  lauge  meine 
Seele  melii  eigen  ist,  ruht  aneli  mein  Schicksal  in  meiner  Hand.  SHe, 
nie  werde  ich  mich  beugen,  nie  dem  nadigeben,  was  die  Menschen 
Notwendigkeit  oder  Verhängnis  nennen.  Welch  Wesen  kann  so  uns 
treten  und  sagen:  Dn  sollst  mir  gehorchen!  So  lange  ich  noeh 
ein  Glied  regen  kann,  werde  ich  mich  nicht  vor  Mensehen,  auch 
iiirht  vor  Tod  und  Seftieksnl  bpiifj^eii''.  So  kraftvolle  Grsiimunf^en 
führen  sie  ni  kraftloser  Zeit  zu  der  V erteidif^nng  der  Banditen  und 
Räuber,  welche  R(  iii  1h  drängen  und  bei  welchen  sie  den  einzigen  Sehuta 
und  die  einzige  IveUung,  also  das  wahre  Gesetz  in  der  allgemeinen 
Anaiehie  finden  wird.  Ja  sie  führen  sie  ni<^t  bkMS  theoietisdi,  siondem 
auch  beim  Handeln  ins  Extreme.  Wett  es  ihr  doch  gleichgültig  ist,  an 
wen  sie  Terkanft  wird,  ist  sie  die  Frau  des  unreifen  kleinen  Peretti 
geworden.  Erst  in  der  Langeweile  und  Gleiclignlti|^eit  dieser  £he 
lernt  sie  den  bejahrteren  Herzog  ßracciano  kennen,  der,  nachdem  er 
Vittoria  fresehen,  seine  leichtsinnige  Gattin  Tsabella  ermordet.  Er  ist 
nicht  rein  von  schwerem  (ireiud,  aber  er  ist  was  sie  sucht:  <  iiic  bedeu- 
tende Kraft.  Sie  liebt  ihu  und  s«  lu  nkt  ihm  mit  dem  Freaiiule,  der  ihr 
Tugend  scheint,  ohne  llehi  liirc  Liebe.  Sie  will  ihrem  Manne  trotz 
dem  stnnniseben  Andiftngen  des  Hwaogs  seine  Ehre  bewahren,  sie  ist 
aeine  treue  Wärterin  als  er  verwandet  wird,  aber  liebe  nnd  Gehorsam 
darf  er  nicht  von  ihr  Terlangen.  Wie  in  ihren  Augen  in  dem  Herzog 
Bracciano  die  Kraft  über  alle  Fehler  und  selbst  über  das  Verbrechen 
triamphiert,  so  macht  ihr  Perettis  Schwäche  jeden  Versuch  des  Ent- 
gegenkommens unmöglifb :  ( r  sinkt  immer  tiefer  und  sie  behandelt  ihn 
mit  wef^werO'ndcra  Übermute,  der  die  Kaehe  des  Schicksals  heraus- 
fordert. Sic  wird  nach  seinem  F '(h  seines  Mordes  angeklagt,  lange  im 
Gefängnisse  gehalten,  dann  wieder  zur  Gemahlin  des  Herzogs  Bracciano 
erhoben  ^  um  schHesslieh  der  Habsucht  und  Rachsucht  eines  ehemals 
abgewiesenen  Anbeters  tarn  Opfer  zu  fallen. 

Die  Schickssie  und  Charaktere  dieser  beiden  Hauptpersonen  fuhrt 
Tieck  aber  nicht  getrennt  ^  on  dem  Ilintf  t^rrunde  der  Zeit,  in  welcher 
sie  allein  sich  auf  diese  W^eise  entwickeln  konnten,  vor  die  Augen  des 
Lesers.  Vielmehr  ist  er  allenthalben  bemüht  zu  zeigen,  wie  selbnt  in 
denjenigen  Charakteren  der  (Jeist  des  Zeitalters  lebt,  welche  sich  goi^cn 
denselben  auflehnen.  Diese  Seite  des  Romans  hat  der  KunBtliist(u  ikcr 
Karl  Schnaase  in  einem  Briefe  an  Tieck  glücklieh  hervorgehoben:  „Es 
ist  ein  historischer  Roman  im  besten  Sinne  des  Wortes  mehr  als  irgend 
einer«  Hehr  die  Wurzel  der  Entwickelung  als  die  Breite  der  Zustände 
wird  gegeben.  Auch  darin  ist  der  Eindruck  ein  historischer,  weil  man 
fühlt,  wie  nicht  bloss  der  grosse  Haufe,  dem  die  Selbständigkeit  fehlt, 
und  die  Herren  und  Leiter  der  öffentlichen  Dinge,  die  sich  damit  iden- 
tifizieren, sondern  auch  die  anpfrezeiebnctsten ,  edelsten  r;»>«fallf*n  der 
mittleren  Kegion,  des  weiblichen  und  häuslichen  Lebeos,  ganz  von  dem 
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geseiiichtlichen  Leben  ihrer  Zeit  durchdrungen,  mit  demselben  ver- 
waehflen  sind.  Dieser  Eindruck  ist,  wie  billig-,  ein  tragischer  —  lierbe, 
weil  öü  öeiteu  edelste  Gestalten,  wie  Vittoria,  wie  Bracciano,  dem  Schick- 
lato  eriiegen,  ulcht  bloss  kämpfend,  sondeni  eben  weil  taid  von  der  Ter- 
derblieben  Biebtang  selbst  dniebdroDgeii  sind  —  erbebend,  weil  aueb 
In  entarteter  TerfsUender  Zeit  die  Verderbnis  selbst  ein  Stoff  wird,  in 
dem  sich  die  grossen  Naturen  bilden  und  entwickeln.  Vortrefflich  tritt 
es  in  Ihrem  Werke  ans  Licht,  wie  in  der  Auflösung  einer  edlen,  mil- 
dernden Sittlichkeit  alles  das  Maass  übereehrcitct ,  im  sinnlich  Reichen 
und  Weichlichen,  wie  im  herkulisch  oder  ariiletisch  Angespannten". 
Am  Schlüssle  lässt  Tieck  dann  auch  ganz  unversehens  aus  dem  schwäch- 
lich schciuendeu  Kardinal  Montalto  eine  gewaltige  Peräoulichkeit  er- 
steben, wetcbe  als  Papst  Sixtus  endlich  das  Werk  der  Vergeltung  für 
alle  Mberen  Verbreeben  flbernmimt. 

Die  ,Vittoria  Aeeorombona^  mvtet  ans  enisobieden  nnter  Tieeks 
Novellen  und  Romanen  am  modernsten  an*  Nirgends  ist  es  ihm  ge- 
langen seine  Manier  so  sehr  zu  verläugnen  oder  wenigstens  zurück- 
treten zu  Ifit^sen.  Die  maasslosen  theoretischen  Gespräche  und  Meinnnfrs- 
äutiscriiui;«  11  iehlen  liier  ganz;  die  Charaktere  werden  uns  nicht  durch 
das,  was  sie  reden  oder  was  über  sie  geredet  wird,  sondern  in  ihren 
Handlungen  geschildert.  Eine  Gesellschaftsscene  tritt  auch  hier  be- 
deutend hervor,  hat  aber  den  besonderen  Zweck,  uns  auch  einmal  einen 
äcbt  italienischen  Abend  erleben  zu  lassen,  an  welchem  die  Versammelten 
nach  einander  Je  da.  M&rehen  erzählen.  Andi  das  Litterarisehe,  welches 
'Pieck  nun  einmal  nicht  lassen  kann,  tritt  in  den  eingeflochtenen  Schick- 
salen des  Tasso  und  einiger  anderen  Personen  nicht  aufdringlich  her- 
vor. Eine  ^anz  andere  Art  des  Vortrags  aber  zeigt  schon  der  Firi^rrmg: 
in  welchem  uns  ganz  gegen  Tiecks  Gewohnheit  die  MitL'lit  'ler  des 
Hausrs  <ler  Accororoboni  einzeln  nach  einander  vitrj^estelli  und  ihre 
Charaktere  umi  bisherigen  Schicksale  bekannt  gegeben  werden.  Dass 
auf  die  Schildemng  der  italienischen  Wirren  und  Zustande  Mansonis 
Promessi  Sposi  eingewhrkt  haben,  wird  der  Leser  leicht  selber  herans^ 
finden,  wenn  es  mir  durch  diese  Zeilen  gelungen  sein  sollte,  ihn  sar 
Leetüre  der  beute  mit  Unrecht  vergessenen  Dichtung  angeregt  zu  haben. 


Schillers  ^Kraniche  des  Ibykus^ 

Von 

H.  J.  UeUer. 

Ein  Anderes  ist  die  Erklärung  eines  Gedichts  für  das  grosse 
Publikum,  ein  Anderes  die  wissenschaftliche  Behandlung  desselbt  n.  Für 
den  Leser,  der  die  Schönheit  einer  solchen  Ballade  oder  poetischen  Er- 
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zählun«:^,  wie  rlie  ^Kraniche  des  Tbykus*  von  Schiller,  empfinden  nnd  ge- 
niesseii  will,  ist  l<anni  eine  Eriäuteriinf;:  nötig;  der  Kritiker  wird  die 
Entstehung  des  W<;rive8  erforschen,  seine  Quelleu  ermitteln,  den  Gang: 
der  Handlung  verfolgen,  die  Waiii  der  Ausdrücke  prüfen,  kurz  und 
gut  d«n  Dichter  gleichsanoi  bei  seiner  Arbeit  beobachten  wollen.  Er  wird 
lieh  bei  einem  Oeniue  wie  Schiller  den  Gennas  dadurch  nicht  Terkänunern, 
im  Gegenteil  ihn  erhdhen,  wenn  zu  der  Fiende  an  der  Schoplang  die 
Einsicht  in  dieselbe  hinzutritt,  und  ohne  diese  wurde  anch  Ton  der  ästhe- 
tischen  Würdigung  der  beste  Teil  annfallen. 

Aber  bei  dieser  Arhf^it  mm^  mit  üütersclioidiinu:  verfahren  vrerden. 
Man  darf  namentlich  nicht  glauben,  seine  Aulgabe  gelöst  zu  haben, 
wenn  man  ohne  Weiteres  Alles,  was  mit  dem  einem  Gedicht  zu  Grunde 
hegenden  Stoffe  irgend  wie  Ähnliches  oder  Zusammenhängendes  in  der 
Überlieferung  mitgeteilt  wird,  zu  Haufe  bringt,  sondern  man  mnas  mit 
Steherheit  bmichnen,  was  dem  Dichter  vorgelegen,  mnse  sorgfältig  fem- 
.  halten,  was  er  angenscheinlich  nicht  benntzt  hat.  Hierin  ist  in  manchen 
Fällen  des  Guten  zu  yiel,  in  andern  nicht  genug  geschehen.  Sodann 
darf  man  dem  Dichter,  bei  der  Erwägung  des  von  ihm  gewählten  Aus- 
drucks, nicht  untersehieben,  woran  er  nicht  jredacht  lint,  noch  auch  über- 
sehen, wa3  ihm  vorcresichwebt  haboii  wird.    Es  wird  sich  dann,  worauf 
früher  gar  nicht  Rüek.sicht  ^euomiiien  ist,  hernusstellen,  dans,  licben  der 
direkten  Entichuung,  auch  die  miwilikui-iichc  iieminiscenz  bei  der  dich- 
terisohen  Thätigkeit  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  und  ich  machte  bei 
Gelegenheit  der  Interpretation  des  Schillerschen  Gedichtes  diesen  Unter- 
schied, den  man  bisher  nicht  gemacht  zu  haben  sdieint,  in  ein  deutliches 
liicht  stellen. 

Gegen  die  Heranziehung  der  griechischen  Worte,  welche  der  Dichter 
benutzt,  zum  Teil  übersetzt  hat,  kann  niemand  bei  einem  der  Sage  dieses 
Volkes  entnommenen  Stoff  etwas  einwenden,  noch  dazu  wenn,  wie  hier, 
die  Übertragung  so  klar  zu  Tafi:e  liegt ^  aber  ich  möchte  bei  der  Ein- 
leitung, die  ich  hier  einmal  fui  uunmgänglich  gehalten  habe,  diesen 
Gebrauch,  den  Schiller  wie  andere  unserer  Dichter  von  der  klassischen 
oder  auch  modernen  Poesie,  die  nur  irgend  zu  ihrer  Kenntnis  gekommen 
war,  machten,  zugleich  für  andere  Fälle  und  in  seiner  eben  angedeuteten 
grundverschiedenen  Art  nachweiBen. 

Es  ist  ein  grosser  Irrtum,  wenn  man  glaubt,  die  Entlehnung  eines 
bedeutsamen  Ausspruchs  oder  auch  eine  im  (Jediichtnis  unbewus-^t  f'ich 
vollziehende  Umformung  desselben  thne  der  Urif^^innlit-it  «mups  Si  lnlft- 
stellers  Eintrag.  Die  Fabel  von  dem  i iaher,  welcher  sicli  mit  i'lauen- 
fedeni  schmückte,  passt  eben  auf  denjeuigeu  nicht,  der  selbst  ein  Tfau 
ist,  und  Lafontaine  hat  in  aller  Unbefangenheit  diese  Fabel  gegeben, 
ohne  zu  besorgen,  dass  sie  auf  ihn  angewendet  werden  möchte,  trotzdem 
dass  er  selbst  die  TorwQrfe  seiner  dichterischen  Erzeugnisse  grössten- 
teils sei  68  von  Phädrus  und  dessen  Vorgängern  oder  aus  den  mittel- 
alterlichen Fabliaux  entlehnt  hatte.  Die  römische  Poesie,  von  den  ersten 
Anfangen  vor  dem  pnnisehen  Kriege  abgesehen,  besteht  last  ganz  aus 
griechischen  Reisern,  welche  auf  diesen  niten  Stamm  aufgepfropft  sind; 
ttiid  die  Ji^klärung  des  Virgil  und  des  lioraz  würde,  ohne  die  Anführung 
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der  Liriechisciien  Origiiiali'.  welche  sio  lionntzt,  der  Wondiin^eu,  welche 
sie  ihnen  abgeborgt,  der  Vorstollunf^eii,  welche  ßie  daraus  in  sich  auf- 
genommen haben,  völlig  ungruiidiicli  bleiben.  Für  ShakespearCi  den 
originellsten  Dichter  der  Neuzeit,  habe  ich  (Archiv  für  das  Studium  der 
neueren  Sprachen  nnd  Literaturen  XXIU,  8.  332  fl.)  die  Diehteratellen 
der  Alten,  die  er  irgend  wie  kennen  gelernt  und  verwendet  hat,  an- 
BammengeBtellt.  Ale  ich  für  Goethes  Römische  EIe,£,neen  nnd  Venetianische 
Epigramme  die  Verse  aus  Ovid,  Properz,  Tibull  und  Martial,  welche 
von  ihm  znra  Teil  wörtlich  übersetzt  sind,  nachwies  (Jahns  Jahrbücher 
1863)  glaubten  einige  Erklärer,  ü-eL^fti  v'm  solches  Verfahren  Einspruch 
erheben  zu  müssen,  und  das  im  Widn  Spruch  zu  Goethes  eifreneii  Ver- 
sicherungen, obgleich  die  Heranziehung  tiiescr  Stellen  über  einige  Aus- 
Sprüche  des  Dichters  erst  das  richtige  Licht  verbreitete ;  es  hat  Jahre 
gedauert,  bis  die  von  mir  gegebenen  Erldärangen  allgemein  angenemmen 
worden  sind. 

Diesem  ganz  ungerechtfertigten  Vonirteil  muae  zuerst  entgegenge> 
arbeitet  werden,  wenn  die  Kritik  unserer  Dichterwerke  auf  eine  wissen- 
scbaftUche  Grundlage  p^cstellt  werden  soll. 

Tn  Frankreich  denkt  man  darüber  längst  anders.  Es  thut  dort  der 
Dichtergr(>sse  <  urncilles  keinen  Eintra^^,  das«  er  den  Cid  nnd  den  Mentenr 
nach  spanischen  Vorlagen  bearbeitet  und  die  grosse  Bcene  des  zweiten 
Aktes  des  Ginna  nach  Dio  Cassius  vcrfasst  hat.  Stellen,  welche  Molifere 
nach  den  Alten  ausgezogen  hat,  werden  in  den  mit  Anmerlcangen  ver- 
sehenen  Ausgaben  angeführt,  oline  dass  sein  dichtOTiBcber  Ruf  darunter 
leidet,  besonders  da  der  Vergleich,  wenigstens  in  dem  einen  Falle,  seine 
Überlegenheit  ganz  unzweifelhaft  herausstellt.  Es  wird  nämlich  im 
Misanthrope  V.  2  für  die  Hede  der  Eliante  Lucrez  IV,  1153  nnd  Iloraz 
Sat.  I,  3.  citicrf.  die  zweite  Stelle  noch  dazu  mit  Unrecht;  neben 
Lucre/  hat  der  französische  Dichter  bestimmt  Ovid  ars  amatoria  IT,  657 
vorAugeji  gehabt,  eine  Stelle,  die  eij^entlich  nnr  einen  polierten  Auszug 
aus  der  anderen  eben  angeführten  in  de  rernm  natura  gielit^  man  braucht, 
um  sich  davon  zu  überzeugen,  nur  die  Eingangsworte  neben  einander 
zu  halten: 

Nommibus  moUire  licet  mala 

und 

Iis  (les  amants)  comptent  les  d^fauts  ponr  des  perfections 

Et  savent  y  donuer  de  favorables  noms. 
Stellen  dieser  Art,  in  welchen  die  direkte  Nachahmung  unzweifel- 
haft vorliegt,  sind  bei  Moli^re  selten,  llänli?:er  sind  bei  ihm  die  «nwill- 
kürlicheu  Reminisceni'<eu.  Mau  kann  Bich  denken,  dass  der  Komödien- 
dicbter,  der  in  den  Femmes  savantes  IV,  4  durch  Vadius  dem  Trissotin 
vorwerfen  läset,  Horaz,  Virgil,  T«renz  und  Catull  geplündert  zu  haben, 
sorgfältig  darauf  bedacht  gewesen  sein  wird,  sich  nidit  demselben  Vor- 
warf  auszusetzen.  Aber  unbewusster  Weise  ist  es  auch  ihm  begegnet, 
einzelne  Gedanken  in  seine  Verse  mit  einfliessen  zn  lassen,  welche  er 
aus  der  Lektüre  der  lateiTii''<']ien  Schriftsteller  behalten  hatte,  welche 
bei  ihm  ins  Blut  übergegangen  waren  und  zu  '^ciinMi  \?ischainin£ren  ge- 
hörten. Wir  Neueren  stehen  nun  einmal  mit  unberer  Bildung  auf  den 
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Scbnltein  der  Alten;  vieles,  was  wir  von  Urnen  gelernt  haben,  kommt, 
auch  ohne  nDsem  Willen,  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  hier  und 
da  mm  Yorschein ;  so  entstehen  diese  nnbewaaeten  Beminiscenzen.  Wer 
erkennt  nicht  in  den  Versen  Tartuffe  V,  1 

Dans  \a  droite  raison  jamais  n'entre  la  vAtrc : 

Et  toiijours  d'uu  exc^s  voua  voua  jetez  daus  i'autre 

das  HoraziBche  8at.  1,  2,  14 

Dum  vitant  sttilti  vitia,  in  contraria  currunt ; 

oder  in  den  Worten  i'hikmiutes,  Femmes  savaiite.s  III,  2 

Oll  veut  — 

—  sur  les  questious  qu  oii  pourra  proposer, 

Faire  entrer  chaque  secte  et  n'en  point  ^pouser  « 
die  YeiBiehenmg,  welche  Horaz  Epist.  I,  1,  14  von  sich  selbst  giebt: 

Knllins  addietna  Jnrare  in  verba  magiatri? 
Dieselbe  UnterBcheidmig,  welehe  ich  hier,  naeh  meinem  obigen 
VeFsprecfaen,  vorlünfig  an  einseinen  Stellen  MolUvea  genaeht  habe,  weil 
ieh  gerade  dnrch  sie  mich  am  besten  deotlieh  zn  maehen  hoffte,  nämlich 
zwischen  direkter  ÜlierBotzung  nnd  blosser  Reminiscenz,  sei  sie  willkür- 
lich oder  unwiUkürUch,  wird  man  auch  vielfach  in  Schillers  Werken, 
und  nicht  am  wenigsten  in  seinen  Kraniclifii  fies  Ibykus,  zu  machen 
haben.  Ich  gebe,  bis  aut  Weiteres,  erst  einzelne  Beispiele  aus  einer 
seiner  Tragödien.   lu  dem  Ausspruch 

Das  eben  ist  der  Fhcli  der  bösen  That, 

Dass  fiu\  fort/eugend,  immer  liöses  musa  gebären 
uiuBchreibt  der  Dichter  ganz  ofleubar  die  Verse  des  Aeseliylus,  Aga- 
memnon 758 — 760 

(ittä  (i^v  nXebva  Textet 

o^exlpa  5'  eJx^ta  yivva. 
Dies  kann  Wilhelm  von  Humboldt,  der  selbst  Jas  Werk  des  grie- 
chischen Trap'ikers  iiber>^et/t  iKit,  niobt  ent[^angen  sein;  niclit  eTit.r.'ingen 
sind  ihm  weuigäteus  dio  vielen  Ucmmisceuzen,  welobc  sich,  sci<'n  sie 
nun  willkürliche  oder  uii willkürliche,  in  unserem  Dichur  finden;  er  be- 
merkt, und  gerade  gelegentlich  der  Kraniche  des  Ibykus,  in  der  Vorrede 
zn  seinem  Briefsreehsel  mit  Schiller,  S.  10:  „An  einzelnen,  ans  den 
Alten  entnommenen  Zügen,  in  die  aber  oft  eine  höhere  Bedeutung  ge> 
legt  ist,  sind  aneh  die  früheren  Gediehte  Schülers  reich.  Ich  erwähne 
hier  nnr  die  Scbilderang  des  Todes  ans  den  Künstlern, 

den  sanften  Bogen  der  Notwendigkeit, 
der  so  schön  an  die  iyavi  ßlXsa  (die  sanften  Geschosse)  des  ITomer  er- 
mnert,  wo  aber  die  Übertragung  des  Beiworts  vom  Geschoss  auf  den 
Bogen  selbst  dem  Gedanken  einen  zarteren  und  tieferen  Sinn  giebt". 
Vielleicht  würde  es  noch  genauer  sein,  wenn  man  sagte,  der  Dichter 
habe  das  Beiwort,  das  Homer  von  der  Wirkung  (nämlich  der  sanften 
Todes  art)  brtneht,  anf  die  Ursache  fibertragen,  indem  er  den  knnstge- 
bildeten  Mensehen  in  der  Kotwendigkeit  des  Todes  selbst  ein  mildea 
Oeschick  erkennen  lüsst,  gegen  welchea  er  sich  nicht  strilnbi,  dem  er, 
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wie  es  im  voi-hcrerpliendeu  Verse  hciB.st,  willig  die  Brust  darbietet.  Was 
W.  von  Ilumbuidt  iit  der  angetülirten  Stelle  sagt,  dasa  Seliiller  in  die 
von  ihm  verwendeten  griechiHcliea  Worte  otlt  eine  erhöhte  iiedeutimg 
gelegt  habe,  läsftt  flieh  aneli  an  den  i^ii  angeföhrten  Versen  des 
AeachyliM  zeigen.  Indem  Scluller  das  tCxtsiv,  hervorbringen,  in  die 
beiden  ihm  uxeprünglich  eigenen  Bedentongen,  eraeagen  and  gebiren, 
spaltet,  erhalt  hei  ihm  die  hoee  That  eine  energischere  Thäti^eit,  eine 
beständige  Verstellung  und  Falschheit  zu  entwickeln,  zu  immer  neuen 
Verbrechen  anzuspornen ,  als  es  bei  Acschyliis  der  Fall  ist,  —  einem 
Giftpilz  ähnlich,  der  seine  Sporen  auf  die  Erde  auastreut,  aus  denen  so- 
gleich neue  Giftpilze  aufkeimen. 

Wie  in  der  griechischen  und  lateinischen  Litteratur  hatte  Schiller 
sich  auch  in  der  franzosischen  töchtig  nragesehen;  davon  giebt  nicht 
nnr  seine  Übersetzung  der  Phädra  Zeugnis,  sondern  auch  die  Kenntnis 
der  QneUen,  welche  er  an  seinem  Don  Carlos  benntste  (s.  Harigs 
Archiv  Bd.  XXV);  für  die  meisten  meiner  liCaer  bedarf  es  anch  wohl 
Icanm  des  Hinweises,  dass  er  sich  eine  Zeitlang  von  Übersetzungen  aus 
dieser  Spraehe  erhielt,  di<  •  r  für  seinen  Buchhändler  anfertigte,  und 
welche,  mit  Ausnahme  di  r  1  )t  iikwiirdif^keiten  des  Marschalls  von  Vieille- 
vUle,  nicht  in  seine  Wt^rko  auigeuommen  worden  sind.  So  wird  man  es 
begreiflich  finden,  dass  der  Ausruf 

Das  ist  das  Loos  des  Schönen  auf  der  Erdel 
ans  Malherbes  herühmten  nnd  aUhehannten  Strophen  auf  den  Tod  eines 
jungen  ^dchens  herriilirt 

Elle  6tait  de  cc  monde  oh  les  plos  helles  ohoees 

Ont  le  pire  destin, 
durch  eine  so  gl iickll (die  Reminiscenz,  wh«  m;m  sie  allen  nnsem  Dichtem 
nur  wünschen  könnte.    Ich  wap'c  so-ai  zu  beliaupten,  dass  dic-^rr  Vers 
vor  dem  vorhergehenden  fertig  gewesen  ist;  das  beweist  der  wenig  ge- 
fügige Bau  des  nachträglich  hinzugefügten  Jambus 

Und  wirft  ihn  unter  den  Hufschlag  seiner  Pferde, 
wie  anch  der  wenig  erwartete  Plnrmlis  Pferde.  Man  ftbeneogt  sieh  anch 
hei  der  An^fiilimng,  dass  diese  sonst  so  herrlichen  Worte:  Das  ist  das 
liOOS  des  Schönen  auf  der  Erde  I  weniger  aus  der  dramatischen  Stimmung 
Theklas  hervorgehen  als,  in  ilirer  Allgemeinheit^  ein  rein  lyrischer  Er- 
gnss  sind.  Die  Künstlerin,  welche  sie  zn  sprechen  hat,  ist  regelmässig 
in  Verlegenheit.  Ich  habe  eine  Schauspielerin,  die  sich  einen  ..Abirang" 
verschaffen  wollte,  sie  in«  l*ublikum  hiuau»scbr*  i*  n  hören;  andere  finden 
einen  elegischen  Ton  passender;  am  besten  ziehen  sich  diejenigen 
heraus,  welche  eine  stille  Verzweiflung  hinein  zu  legen  wissen. 

Diese  Proben  werden  genügen,  um  za  zeigen,  dass  die  grfindliciie 
Erl&ntemng  einsehier  Stellen  unseres  Dichters,  wie  ich  am  Eingange 
vorausgeschickt  habe,  hier  und  da  noch  bedentende  Lücken  aufweist. 
Es  ist  dsH  aber  auch  für  den  Nachweis  der  Entstehung  einzelner  Werke 
noch  der  Fall.  Der  sonst  mit  seinen  Ausführungen  nicht  karge  Viehoff 
und  der  an  Einzel  -  Bemerkungen  eben  so  reiche  Düntzer  geben  nicht 
an,  dass  Schiller  das  Eleusische  Fest  aus  den  drei  Versen  in  Orids 
Metamorphosen  V,  341 — 343 
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Prima  rVres  unco  glebas  dimovit  arntrc, 
Prima  dedit  fruges  alimentai]!!*'  mitia  terris, 
Prima  dedit  leges;  Cercris  sumus  omnia  miimis 
zu  machen  verstanden  liatj  die  Gliederung  der  Erzählung  unseres  Dich- 
ters entspricht  sogar  vollständig  der  Reiheofolge  der  Ovidischen  Dispo- 
ätion;  aber  gerade  das  ist  doch  wohl  der  hflite  Bewe»  ftr  seine  Genia- 
Mt,  ans  BO  geringea  Andentuagen  so  viel  gemaehi  za  haben. 

Nach  diesen  Beweisen  für  die  Lückenhaftigkeit  der  bisherigen  Er- 
kSLnmgsversnche  werde  ich,  zq  den  ,Kranicben  des  Ib}  kus^  übergehend, 
teigen,  dass  raan  einerspits  in  den  Erläutern nir»Mi  des  (iuten  auch  zu 
viel  thun  kann,  wenn  man  t'bertlüssiges  oder  nicht  lliiifTPhörifros  ein- 
ineiij;^,  namentlich  aber,  dass  andererseits  viele  von  den  wiilitigsten 
Einzelheiten  auch  iiier  noch  nicht  ihre  rechte  Beleuchtung  erfahren 
haben. 

Bs  giebt  swei  gans  Tersehiedene  Traditionen  über  das  Lebensende 
des  Ibykns;  wer  die  Sage  an  sieh  bebandelt,  wie  Welcker  es  im 
,BheiaischenHnseiim'  1833.  1834  gethan  hat,  oder  wer  die  Person  und 
die  Werke  dieses  Dichters  zum  Gegenstand  des  Studiums  macht,  wie 
z.  B.  Bode  in  seiner  ,griechischen  Literaturgeschichte'  II,  2,  85  110, 
mußs  beide  in  gleicher  Weise  berücksichtigen;  für  die  Erklärun«^  des 
Gedicliti^  ist  nur  die  eine,  welcher  Schiller  ^refol^'t  ist,  zu  erwähnen;  die 
Anführnng  der  anderen  kann  bei  der  Auslegung  nur  störend  wirken. 

Die  von  Schiller  zn  Grande  gelegte  TVadition  wird  anssehUesslieb 
von  Flntareh  in  der  Schrift  de  ganratitate,  dem  Epigramm  der  Anthol. 
Patat.  YH,  746  nnd  bei  Suidas  nnter  "Ißuxoc  mitgeteilt  Diese  Stellen 
hat  er  sich,  durch  Vermittehmg  Goethes,  von  Böttiger  angeben  lassen, 
wie  man  bei  Düntzer,  ,Schiller8  Lyrische  Gedichte^  II,  170  nachlesen 
kann.  Das  Epigramm  ist  erst  1803  von  Jakobs  übersetzt,  folglich  lernte 
Schiller,  bei  Abfassun;r  seiner  Ballade  1797,  es  nur  in  jjriechiseher 
Sprache  kennen,  und  in  dieser  hätte  es  Viehoff,  der  docli  sonst  in  seinem 
Kommentar  das  Uriechisclie  nicht  spart^  anführen  müssen. 

Die  nach  dem  kleinen  Gedicht  der  Anthologie  in  dem  korinthischen 
Lande  (2iou<p{7jv  xatdt  yesCKv)  erfolgte  Bestrafhng  der  Ränber,  kom- 
biniert mit  der  Enihlnng  Plntarchs,  dass  die  Entdeckung  ihrer  Frerel- 
that  im  Theater  stattfand,  Hess  Schiller  die  Anfiuhruig  einer  Tragödie 
nach  dem  Sehauplats  der  Spiele  hin  verlegen,  wenngleich  bei  diesen 
scerisohe  Vorstellnngen  nicht  üblich  waren;  er  brauchte  darum  das 
Vorhandensein  einer  Buhne  dort  nicht  ans  Pausanias  II,  1,  7  (t^ia^  §i 
autid-t  5fta  Icrrc  \ikv  d-loLZpov  */.  t,  a.)  erfahren  zu  haben. 

Dasä  Ibjku^  aus  Khegium  gebürtig  war,  brin;^t  Saidas  bei.  Es 
giebt  allerdings  zwei  Eeggio,  aber  nur  ein  Rhegiom,  das  andere  hiess 
hn  Altertun  fieginm  und  durfte  also  nnter  allen  Cmstiiaden  hier  gar 
nicht  mit  erwähnt  werden,  wie  es  von  ViehoflP  geschieht 

Düntzer  dagegen  unterlässt  nicht,  aus  Suidas  noch  mitzuteilen,  dass 
Ibykus  die  Sarabuka  erfunden  haben  und  ein  äusserst  leidenschaftlicher 
KnabcDliebhaber  gewescii  sein  soll.  Oberflüssigea  dieser  Art  findet  sich 
bei  Beiden  noch  Vieles. 

Nach  der  Ausmerzung  aller  zur  Erläuterung  des  Sciii Derschen  Ge- 
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dichtes  uiclit  gehörigen  ÜbcrUeierungen  bleiben  alB  von  dem  Dichter 
benutzte  Quellen  nur  die  folgenden,  welche  ich  meine  Gründe  habe  im 
Origiiial  aiuzuheben: 

AnChologia  Graeca  von  Jakobs  (1795)  II,  nr.  78  S.  88  (AntboL 
PaL  VU,  745),  Epigramm  des  Antipatros: 

^ßux£,  XriCazal  ae  xaiixxavov  Ix  nott  v^oou 

ßacvxe?*)  ipruuhjy  äaxcßov  ^jlova 
ic6aX'  Imßwaattevov  Yepacvwv  vi^o^,  al  xot  Ekovto 

fxapxupe;,  aXyiaxov  iXXu|iiv(|)  O-ätvaxov. 
Oü5i  fi2T?jv  fax?i<7a;,  Ire?  Tiotvfjxi^;  'Epiwu^ 

Tü)vo£  oti  xXayyTjV  TC'jaio  aeto  cpdvov 
^tau^'T^v  xaxa  yatav'  L(i)  ^iXcxipoia  '^üAüt 

Plntarehnsi  icepl  iSoXtox^c  (de  f^rralitate)  XIV: 
Ol  5'  "Ißuxov  aicoxxeCvavre^  ©Oy  oO-w;  iflEXwaav    ^ecJxpq)  xadij- 
jjievot;  Kai  ya^veov  Ttapa^avEtaöv,  Äjia  y^^wxt  irpig  ciXXr^Xous  4*t^u- 

p^^ovTEc,  af  'Ißuxou  2x5ixci  Tcapc.T.v.  'AxouaavTE?  yap  ■of  xaf^f,- 
jievoi  TiXTjacGv,  t^St]  uoXuv  xpövov  xoö  'Ißuxou  övxoj  dcpavoüs  xai 
^T^xou|i^voü,  £7ieXaj3ovTO  xf/?  cpwvf);,  x«?  rapifjyYsiXav  xor^  ipxouoiv. 
'EXeyx^^^'^*^  ot>x(D5,  aj;TjXi^''"jCiav,  ou^  6:^6  tu)v  yspaviov  xoXaa^^vxe;, 
iXX'  öttÖ  tfj5  auxwv  yXwcjaaXyias,  iSoTcep  iptvOo^  Ttotvfjs,  ßtaa{Hvxe{ 
igoYOpfiOoocc  TÖv  96vov. 

Snidaa: 

Ipuxoc  —  Y^vEt  TSjyTvos  2uXXt29^!c  81  M>  Xiiz&v  H* 

Ip7]|ji{2;,  hm^  xSt^j  xa;  yepcSvou^,  ^  Ituvcv  6icep&eiad^at,  ixfifxo»^ 

vevlavKat.  Kai  a0xÖ5  (liv  Äv^psBifj.  Mexa  xaOxa  xöv  X^cjxwv  ef; 
ev  x^  tAaz'.  n-Eaaijievo;  yepscvouj  l:pr  •  '5^,  af  'Ißuxou  2x5ixot.  'Axou- 
7avTG;  2£  TLvo;,  xal  iTreJeXd-övxo^  xtjj  £ipr^{iivq),  x6  xe  YEyovös  wjjioXo- 
yTj^j,  xai  Stxag  Bwxav  oJ  X|)(rca£  (bj  ix  xouxou  xal  75apot|uav  yc- 
viaS-ai,     'IßOxou  ylpavot. 

Es  lässt  sich  jetzt  leicht  übersehen,  wie  Schiller  durch  Kombinierung 
dieser  Qttelieii  seine  poetische  Erzählung  zusammengesetzt  bat ;  wie  er 
schliesslich  zu  der  in  seinen  Werken  vorliegenden  Passang  gekommen 
ist,  besonders  anf  den  Rat  Ooethes,  liegt  im  Briefwechsel  zwischen 
beiden  Dichtem  vor  und  braucht  dämm  hier  nicht  wiederholt  zn  werden. 

Ausser  der  Klarstellung  der  Grundidnc,  von  welclier  zuletzt  die 
Kedp  sein  wird,  nuisste  es  Schiller  besonders  darauf  ankommen,  dem 
kleinen  Werk  da.s  ricliti^re  Kolorit  zu  geben.  Bei  der  Schilderung'  des 
Lokals  diente  ihm  Strahn  VITT,  6  (p.  ^80  Casaub.):  ItzI  X(j)  lax^jAy 
xai  xö  xoO  'laö-jjLLou  lloaetowvoj  Eepöv,  äXoei  mxüwSet  auvTjpecpe;,  5tw« 

Für  die  Stellung  des  Sängertnms  mnsste  natürlich  Homer  die  Haupt- 
zflge  liefern.  Ibykns  ist  der  Qötterfrennd,  i^ie  Demodokns  im  achten 
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Boch  der  Udyößee  (62)  der  O-eio^  dotSo«;:  ihm  sciieukte  des  Gesanges 
Gabe,  der  Lieder  süsseu  Mund  Apoll,  fibid.  44)  i^p  yip  ^Ehq  Tzipi 
SöXÄV  dUxBiQV,  und  er  int  der  Menge  eiu  „leuier  ^amc  ,  gau^  wie  bei 
dem  griecbiseheo  IHektor  (ibid.  480) 

Wenn  ich  die  Worte  „des  Gottes  voll"  ins  Griechische  übersetzen  sollte, 
würde  ich  nicht  «owohl,  wie  Viehoff,  ivO'Ouaia^tov  wählen,  sondern  viel- 
mehr ev^£ü$  dafür  setzen;  aber  das  la^  Schiller  sicherlich  nicht  im 
Sinn;  „des  Gottes  voll^'  stammt  aus  lloraz  Od.  Iii,  2ö. 
Quo  me,  Bacche,  rapis  tui 
plenom? 

Nitiirlieli  irt  Iiier  der  Gott,  desaen  d^  Dichter  voll  ist,  der  kors  vorher 

genannte  Apollo.  Das  alles  sind  nieht  eigentliche  Reroiniscenzen,  sondern 
verba  Graeco  fönte  detorta.  Eben  so  „der  Gastliche"  nach  „Zeü?  ^^vio^": 
es  ist  unbegreiflich,  wie  man  bei  dif^ser  ll.'iltnTiL''  i]*'^  Gcdiclits  liior  auch 
nur  einen  Augenblick  „der  Gastliche^'  für  deu  Gastäreuud  liat  nehmeu 
köimeii,  und  wie  deu  Erklärcru  bei 

>iur  Helios  vermag's  za  sagen, 
Der  &Ues  Irdische  bescheint, 
das  80  aUbekannte 

*HaX(ou,  de  icdEvt*  i^op^t  %d  itAn^  huano(tu 
nitht  bat  einfallen  müssen.  Wenn  ein  Dichter,  um  aeinem  auf  griechischem 
Boden  spielenden  Werk  die  antike  Färbung  zu  geben,  data  opera  diese 
Entlehnungen  macht,  dipse  Remlniscenzen  einstreut,  dann  ist  es  die 
Schuldigkeit  dessen,  der  das  Gedicht  dem  Verständnis  Anderer  näher 
zu  bringen  unternimmt,  diese  Intention  des  Verfassers  zu  erkennen  und 
zu  offenbaren. 

So  ist  ferner  in  der  vierten  Strophe  des  Bogens  Kraft,  d.  h.  der 
kriUtige,  starke  Bogen,  eine  Umadireibiiiig  des  Adjektivs  durch  daaSnb* 
itantiv,  mit  weleher  Schiller  unsere  Spraeke  bereichert  und  die  er  sich 

durch  die  Lektüre  der  griechischen  Schriftsteller,  besonders  Homers, 
angewöhnt  hat,  bei  dem  in  völlig  gleicherweise  dcv£jjtoto  (Od.  IX,  71) 
^(tj  HpaxX^Jo?  oder  HpaxXr^  tcpöv  {livo;  'AXxiv':'}'.o,  aMyoq  "Ex- 
xopo;  {jesafrf  wird.  Ganz  ülmln  h  im  Teil  I,  4:  Wozu  lernten  wir  — 
die  Schwerz  Wuclii  der  Streitaxt  schwinj^en?  Der  Pfluf^stier  —  der  die 
ungeheuie  i\raft  des  Halses  duldsam  unters  Joch  gebogen.  Bei  Beiden, 
bei  Homer  wie  bei  Schiller,  beschränkt  sich  diese  Art  der  Umsehreibung 
anf  die  Synonyvie  von  „Kimft^, 

Aach  in  der  fünften  Strophe  gehen  die  Worte 

So  muBB  ich  hier  verlassen  sterben 

Auf  fremdem  Boden,  unbeweint 
ganz  in  die  Vorstellungen  der  Alten  ein :  vöv  (lot  aw;  a?T:ij;  cXeO-po;, 
klapt  Odysseus,  Od.  V,  .305,  ttptv  naxpiba  yatav  txia^ai ,  und  die 
Helden  vor  Troja  werden  bedauert,  weil  sie  vcotfi  Ttatprjc,  Tpoiig 
umkommen.  Unbeweint  zu  sterben  ist  der  grösste  Kummer  der  Anti- 
gone,  B76 
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Die  Strophe  12 

Wer  zählt  die  Völker,  nennt  die  Namen  etc. 
nimmt  dorchaus  den  Ton  an,  der  bei  den  Aufzähiongen  in  den  epischen 
Gedichten  der  Alten  üblich  war  (vergl.  Verg.  Aea.  VII,  641),  Gewisa 
schwebte  dem  Dichter  II.  II,  484  vor: 

"Eonexe  vOv  (loi,  MoOoot  — 

o7Ttv£{  i?jY£[idv£^  AavaCÄv  xod  xofpavot  ^aav. 

Dom  e])ischen  Sjyrnf'b.irebrjiiiclic  entspricht  auch  in  der  vorher- 
gehenden Strophe  der  Ausdruck  „(Ler  Griechen  Völker"  für  der  Griechen 
Scharen,  denn  hier  handelt  es  sich  noch  nicht,  wie  in  der  zwölftem,  nm 
die  Nationalität;  es  ist  offenbar  eine  Reminiscenz  au  das  eben  so 
gebrauchte  homeriselie  Xa6^,  Xaoij  wie  denn  ench  der  Vergleich  des 
Bmueheiie  der  «arteiideii  Heoge  mit  dem  Bransen  des  Meeres,  <»bne  eich 
an  eine  bestimmte  Stelle,  wie  etwa  Tl.  II,  144,  IV,  425,  anziucblieesen, 
den  Charakter  des  homerisehen  Gleichnisses  ans  der  Brinneroog  treu 
wiederliolt. 

Das  Schaugerüst  in  der  zwölften  Strophe,  so  wie  vdrla  r  Irr  Aus- 
druck „der  Bühne  Stützen",  —  wo  ausserdem  Bühne  für  Zuschauerraum 
gesetzt  ist,  —  passt  nur  auf  einen  Holzbau,  nicht  auf  die  im  alten  Grie- 
äenland  fibUeben  Uarmor-  oder  Steinsitie;  hier  ist  der  Dichter  auf  die 
Vorstellnngen  derNenseit  eingegangen;  vermutlich  um  nicht  dureh  An- 
bringung  einer  für  die  Leser  fremdartigen  Einielheit  ilire  Aufmerksamkeit 

Ten  der  ITauptsaehe  abznirnkon. 

Die  Schilderung  der  Aufführung  (los  Tranor<.piels  ist  der  Kernpunkt 
der  ganzen  Ballade.  Die  sieben  Strophen,  weiche  sie  umfasst,  bedurften 
zu  ihrer  Erläuterung  durchaus  nicht  weit  her  geholter  Notizen  aus  irgend 
welchem  griechischen  Schriftsteller,  sondern  branchten  nur  mit  etwa 
hundert  Versen  der  Aeschyleischen  TragSdie  vergtichen  su  werden,  um 
&Bt  in  jedem  ihrer  Worte  ihren  antiken  Ursprung  und  den  von  Seliiller 
ihnen  gegebenen  Sinn  und  Bereich  zu  enthüllen;  aber  selbst  in  dieser 
leichten  Zusammenstellung  sind  die  Erklärer  weit  hinter  ihrer  Aufgabe 
zurückgeblieben. 

Es  ist  ein  durch  HofiFmetster  veraniaft.stcr  Irrtum  Viehoffs,  wenn  er, 
gegen  Scliillers  Darstellung,  glaubt,  die  Furien  müssten  sofort  spähend, 
haschend,  langbegierig  hereingeschritten  sein.  Bei  ihrem  Erscheinen 
sind  sie  (nach  Aesch.  Eum.  135)  eben  vom  Schlaf  erwacht  und  werfen 
sich,  die  Müdigkeit  nach  und  nach  abschüttelnd,  ihre  Lässigkeit  vor; 
die  Heftigkeit  ihrer  Bewegung  fängt  erst,  übereinstimmend  bei  Schiller 
und  bei  Aeschylus,  zugleich  mit  dem  Hymnus  i?i  der  fünfzehnten  Strophe 
(Eum.  235)  an.  Unser  Dichter  ist  hier  gegen  seines  Erklärers  Bemer- 
kung völlig  im  Hecht. 

Aber  in  einem  anderen  Punkte  lässt  sich  gegen  den  Wortlaut  des 
Gedichts  an  dieser  Stelle  eine  Einwendung  erheben.  Oer  Chor  soll  „de« 
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Theaters  Rund^^  umwandeln.  Ich  finde  durchaus  nichts  daran  atan- 
sHzen,  dass  Theater  hier  für  Kühne  gebraucht  wird ;  wir  sind  bei  uns 
daran  {gewöhnt,  und  man  war  es  auch  längst  in  Schülers  Zeit; 
^auf  dem  Theater"  schreibt  Lessing  (z.  B.  , Dramaturgische  Blätter*, 
Bd.  Vll,  S.  20,  46)  ebenso  oft  wie  „auf  der  Bühne".  Aber  die  Bühne 
w»  bei  den  Orleeben  ikmaomadg  nnd  iHe  bei  uni;  das  Theater,  d.  h. 
der  ZuBehaverraimi,  war  nmd.  Ee  ist  deatÜch,  dass  hier  eine  Verweeh- 
tümg  vorliegt;  der  Dichter  hätte  offenbar  sagen  mfissen:  „einen  Halb- 
kreis  auf  der  Bühne  bildend".  —  Dass  er  ferner,  gegen  den  in  der 
griechischen  Tragödie  üblichen  Brauch,  den  Clior  nach  seinem  Liede 
von  der  Scene  abtreten  lässt,  dazu  nötigte  ihn  df*r  dem  Gesang  des- 
seibea  von  ihm  unmittelbar  augeschlossenc  Verlaut  seiner  Erzählung. 
Ib  der  dreizehnten  Strophe  stammen  die  Verse 

So  schreiten  keine  ird^echeu  Weiber, 

Die  zeogete  kein  sterblieh  Hans  n.  s.  w. 
im  Aeseh.  Enm.  46^69 

fkmtpMOxhq  Xqxoi;  .... 

....  ß$eX6xTpoRot 

Dartns  geht  nnwiderleglich  hervor,  dass  „Hans"  (<f  0Xo()  hier  im  Sinne 
von  genSf  Familie,  gebraneht  ist. 

Hätte  Viehoff  das  Epigramm  de»  Antipatros  in  griechischer  Sprache 
TOT  sich  gehabt)  würde  er  Schiliers  ßetjcbreibung 

Fin  schwarzer  Mantel  schlägt  die  Lenden 
anf  das  dort  von  den  Eumeniden  gesagte  Beiwort  (JLeXa|i7rE7iXü)v  zurück- 
jreführt  haben,  denn  diesem  ^^prdankt  des  Dichterä  Bezeichnung  ihren 
Ursprung,  wenngleich  sie  sich  auch  aus  Eum.  55  hätte  entwickeln 
lassen.  Die  Schlangenbaare  entnahm  er  nns  den  Chofiphoren  1049: 
mÜMixavT^vm  icukvoCs  6pccxouotv.  Die  FadLeln  als  Attribut  der 
Fnien  kommen  bei  Aesehyfais  selbst  nicht  vor,  sie  werden  znerst  in 
Aristoph.  Plntns  425  erwähnt,  aber  wahrscheinlich  in  Bezug  auf  die 
Eumeniden  dieses  Tragikers.  „In  ihren  Wangen  fliesst  kein  Blut"  hat  mit 
einer  für  uns  wnrksameren  Veränderung  Schiilor  ;nis  dem  Aeschyleischen 
(UXoivat,  Kum.  52,  oder  aus  dem  von  Euripides,  Ur(  st  421  in  dem- 
«dhen  Sinne  gesagten  y^XdyxP^'^^^  gemacht.  Schweriicii  Jiat  sich 
Schiller  die  Mühe  gegeben,  ihr  Kostüm  und  ihre  Erscheinung  aus  diesen 
Terstrenten  Zägen  heransnibilden;  er  wird  Bottiger  beiragt  haben,  der, 
wem  er  auch  erst  vier  Jahre  später  seine  Abhandlnng  über  die  Maske 
der  Furien  Terotfentlichte,  ihm  darüber  die  beste  Auskunft  geben  konnte. 
Wenigstens  geht  aus  einem  Briefe  an  diesen  Mehrten  hervor,  dass  er 
ibm  die  vollendete  Ballade  vorlegte.  Aber  er  kann  sich  anch  aus 
irgend  einem  Handbucli  die  nötige  Anweisting  hergeholt  haben. 

Anders  ist  es  mit  dem  Hymnus  selbst:  er  folgt  ganz  einzelnen 
Stellen  der  Parodos  der  Eumeiudeu.  Ich  halte  es  tor  überäüssigj  diese 


Digitized  by  Google 


I 


230  ScbiUen  ,KrMiiche  des  IbyiniE*. 

Vergleichiinp;  hier  noch  einmal  vorznnehnirn.  sio  von  den  früheren 
Erklärern  ziemlich  ausreichend  gegeben  worden  ist ;  ich  will  nnr  auf 
die  Worte  „besinnnngraubend,  herzbetörend '\  welche  den  griechischen 
TiapaxoTca,  Tiapaf opa,  (fpevoSocXCc  entsprechen  uid  In  S4<7(iio(  (ppevwv, 
^die  Bande  um  den  Frevler  Bcbliagl"  noch,  eine  Erweiterang  haben, 
anfinerksam  machen,  weil  sie  som  Verstilndnis  des  Omndgedankena 
überaus  wichtig  sind.  —  In  der  Übersetzung  des  Aeechyleischen  d^p6p- 
^ixToc  durch  die  Worte  „duldet  nicht  der  Leyer  Klang"  könnte  man 
ein  Ilinansgehen  unseres  Dichters  über  den  Bereich  des  frripchischen 
Beiwortfl  Huden:  jenes  8tellt  nur  die  Thatsache  hin  „nnbe^Mritet  von 
der  Leyer";  diese  besagen,  dass  der  Gesang  der  Erinnyen  so  lur(  hibar 
war,  dass  er  jede  Begleitung  mit  einem  sanften  Instrument  ausge- 
schlossen erscheinen  lieas. 

„Die  ftrchthare  ICacht*^,  in  der  nenniehnten  Strophe,  ,,die  im  Vei^ 
borgnen  wacht  etc.^  Tersteht  man  mit  VieholT  „seit  HoAneiaten  Ana- 
einandersetznng"  wohl  allgemein  von  der  Nemesis;  mit  Unrecht.  Auch 
diese  erst  auf  Goethes  Anregung  hinzugefögte  Strophe  muss  von  den 
Eumeniden  verstanden  werden,  das  zeit'-t  d\o  Vergleichnng  mit  Aesch. 
Eum.  360  -374,  woher  diese  Verse  genommen  find. 
Mivei  ydp  eufiTf/avoi  le  v.at  xeXetoi  xax(i)v  TE  [ivTjji-ove^  (7e(ivaL 
Kai  ou^TtapY/Gpot.  ppozoi^ 
d!xi{i'  dkuETOE  dtoftavot 

SugoScTcaiTiaXa  Sepxoti^votot  xod  ducou|M^tOL^  6fi(t)^. 
T^c  o6v  zdh'  oux  <S^ei<x(  tc  xal  deSocxev  ßpotlhv,  ifioO  iMm  6«0|i6v, 
xb)/  jioipoxp^vTov,  Ix  ^eff)v 

ylpac^;  TcaXatov  eaiiv,  ouö'  dxtp,{a§  xupö), 
xafTtep  uiiö  x^6va  xa^iv  S^oua«  xal  Su^VjXtov  xvicpac. 
Hier  findet  sich  alles,  was  Schillers  Worte  enthalten ,  und  nicht  nur  die 
Gedanken,  sondern  tettweise,  waa  die  Sache  klarer  beraaaatellt,  die 
Fassung  des  Satzes:  xfc  o5v  o5x  ^axoC  tc  «al  dlSoixev  jede  Bmat 
huldiget  und  bebet ;  {livet  eöjii^x*^^^  "^^  "^^^  tiXsiot  —  ÄvTjXlq)  Xd\incL, 
dnrch  nnsere  Macht  walten  wir  im  Verborgenen ;  ^eatxöv  xöv  fxoipo- 
xpavTOV  und  Xa^Tj  i^£(T)v,  df"^  )^rliick?a]s  Knäuel ;  xst'rsp  Ozö  yd-ovoL 
xa^tv  l^ouca  xa:  So;YjX'.ov  xvs^ac,  doch  fliehet  vor  dem  Sonnenlicht. 
So  weit  haben  Beide  —  weder  Hoffmeister  noch  Vieboff  —  in  die  Kn- 
meniden  nicht  hineingeblickt,  sonst  hätten  sie  durch  ihren  Einlall  die 
richtige  Beziehung,  welche  Schiller  in  die  Worte  hineingelegt  hat,  nicht 
▼erdnnicelt.  Also  fort  mit  der  ganz  ungehörig  hier  hereingebrachten 
Nemesis.  „Die  Hälfte  der  Interpretation*^,  sagte  einmal  Bockh,  „be« 
steht  leider  in  der  Zurückweisung  des  Falschen^^  —  Übrigens  sieht 
man  anch  hier  wieder,  wie  unumgänglich  bei  der  Beurteilung  de« 
Schillerechen  Gedichtes  die  Verf^leichung  der  Stellen  im  frriechiscbfTi 
Texte  ist;  Jacobs  übersetzt  in  dem  Epigramm  wenig  genau:  die  Götter 
rächten,  das  Hess  der  Auslegung  weiten  Spielraum :  im  Ori^nal  heisst 
es  Ttotvf^xts  *Eptvvus  xbaxo:  dies  hätte  allein  nchon  jede  Abirrung 
beim  Erklären  der  Strophe  ausschliessen  müssen.  —  Getroffen  yon  der 
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Rache  Strahl  stammt  eben  d.iher;  wegen  Tta«TO  wäh!fp  Schillrr  das 
Wort  Rache,  das  ganz  wie  dii»  griechische  xiai;  auch  die  Bedeutung 
Strafe  hat;  und  mit  Strahl  ist  natürlich  der  Blitzstrahl  gemeint. 

DasH  der  Ausruf  „Sieh  da  —  die  Kraniche  des  Ibykus"  wörtlich 
«Qi  Snidms  herftbergenommen  isCi  hat  die  oben  ans  dem  Lexikographen 
ibgedrnckte  Stelle  eehon  geidgt;  auf  flo  etwas  anfinerksam  an  maehen, 
iit  denn  auch  unbedingt  die  Pfllelit  der  Interpreten  geweeen ;  wenn  aie 
es  nnr  mit  allem  Andern  ebenso  gemacht  hätten.  Den  Namen  Timo- 
theos  hat  Srhiüpr  des  Reimes  mit  Ibykns  wegen  gewählt. 

Alle  Beurteiler  des  Gedichts  stimnif-n  darin  überein,  dass  es  nicht 
nur  die  Vorstelinngen  und  Ansciiauungeu,  sondern  auch  den  Ton  der 
antiken  Welt  trefflich  wiedergebe.  Kar  ist  man  in  der  Regel  damit 
mfriedeSy  wenn  man  sagt,  das  ist  die  Knnst  des  Diehters:  ich  glaube 
gezeigt  SD  iiaben,  worin  diese  Kunst  besteht,  wie  sie  zu  Werke  geht. 
Ohne  die  Entlehnungen,  ohne  die  Reminiscenzen  hätte  Schillers  Enfth- 
Inn^  die  das  Altertum  treu  wiederspiegelnde  Haltung  nicht  bekommen 
können.  Fast  Zeile  für  Zeile  wird  man  bemerken  können,  wie  die 
Phantasie  des  Dichters  sich  von  den  Zngen,  welche  die  alten  Schrift- 
steller ihm  geliefert  hatten,  leiten  liess,  und  er  scheute  die  Mühe  nicht, 
was  er  dwrdi  Kaehforschen  zusammengebracht,  noeh  dnreli  Anspaimnng 
des  Gedlehtnisses  an  ergiaaen  and  zu  TervoHstftndigen.  Im  Bewnsst- 
sein  ^eses  eifrigen  Strebeus,  dieser  seiner  Kunst  gewidmeten  Arbeit 
durfte  er  mit  Recht  „das  geniale  Geschlecht"  verspotten,  „dem  seine 
Einfnlle  im  S^rlilnff  bescheert  werden".  Man  wird  f^i  b  ferner  über^^enct 
haben,  dass  der  richti-^f  Sinn,  die  riclitige  Beziehunij:  in  manchen  Fallen 
ohne  den  Vergleich  mit  den  benutzten  griechischen  Versen  oder  Schrift- 
steilen  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kann.  Und  so  wird  man 
denn  Jetzt  anek  begreifen,  weshalb  ich,  um  einer  soleben  allein  griind- 
liehen  Anslegnng,  Bemrteilnng  nnd  Sehitsnng  die  Wege  zn  eroffiien, 
in  meiner  Einleitnng  so  weit  ausgeholt  habe.  E'^  gilt  einer  vorgefasRten 
Meinung  entgegenzutreten,  welche  ich  bereits  früher  in  meiner  Ab- 
handlnng  über  Goethes  römische  Elegien  und  Epigramme  bekämpft 
habe,  —  einer  vorgefassten  Meinung,  die,  althergebrachte  Vorstellungen 
Uber  dichterische  Thätigkeit  ohne  Prüfung  nachsprechend,  durch  ihren 
Nebel  auch  sonst  gute  Augen  klar  und  hell  zu  sehen  verhfaidert. 

Aneh  den  Omndgedaaken  des  Schillersehen  Ckdiclito  haben  die 
Ansleger  niebt  In  seinem  Sinne  beransznfinden  gewusst.  Zn  dem  Miss- 
▼erständniss  hat  der  Dichter  selbst  freilteb  das  Seinige  beigetragen.  Ihn 
beschäftigte  lange  vorher,  ehe  er  die  Ballade  schrieb,  die  Macht,  welche 
die  PofS!»'  auch  auf  die  rohen  Gemüter  ausübt,  und  er  glaubte  in  der 
Geschichte  des  Ibykus  den  besten  Beleg  dafür  zu  erkennen.  Daher  die 
Verse  in  den  ,Künstlem' 

•Vom  Eumeniden-Chor  geschrecket, 
Zieht  sieh  der  Mord,  anch  nie  entdecket, 
Das  Loofl  des  Todes  aus  dem  Lied. 
Diese  Idee  schwebte  ihm  allerdings  bei  der  ersten  oberflächlichen  Be- 
kanntschaft mit  der  Geschichte  des  Ibykns  vor,  er  hielt  sie  bei  der 
Bearbeitung  des  Gedichtes  selbst  nur  teilweise  fest. 
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Bei  8chiUera  ur^prilugUcher  Betrachtung  des  Gegenstandes  stehea 
bldbend,  findet  denn  auch  Humboldt  in  der  Ballade  „die  Gewalt  kftnst- 
lerischer  Dantelluog  über  die  mensclüiehe  Brust"  als  ihren  einsigeu 
Gedankeninhalt  ausgesprochen,  und  Hoffmeister  meint,  es  sei  ^in  dem 
Gedicht  nur  ausgeführt,  was  in  jentn  Versen  der  Künstler  angedeutet 
war".  „Das  Gedicht  iM  bcdeut-;ira  ^^b!ie88t  Viehoff,  „indem  es  zeigt, 
dass  Alles,  was  die  Tiele  des  raeiisi  lilichen  Herzens  aufzuregen  im 
.Staiule  ist,  wie  Musik.  Poesie  und  Kunst  überhaupt,  auch  die  tiefver- 
senkte Blutschuld  au  die  Oberfläche  lockt  und  verrät^'.  Aber  diese 
Wirkung  hatte  auch  ein  antiker  Naehnittagsprediger  ausüben  läinnen. 
Wo  giebt  Schiller  hier  su  verstehen,  dass  die  Musik,  die  Poesie  die  tief* 
versenkte  Blutschuld  an  die  Obeifliche  lockt?  Diese  Mörder,  Timotheus 
und  sein  Spicssgeselle,  zeigen  doch  von  den  Qualen  des  schuldbeladenen 
Gemütes  nicht  die  geringste  Spur.  Der  Ausruf  des  Einen:  „Sieh  da, 
sieh  da  —  die  Kraniche  des  Tbykufi"  liisst  eher  auf  alles  Andere  als 
auf  Gewissensbisse  schhesseu.  Lud  wenn  die  Gewalt  des  Hymnus  aliein 
sie  im  tiefsten  Innern  zu  erschüttern  im  Stande  gewesen  wäre,  wozn 
dann  noch  die  über  das  Theater  fortziehenden  Kraniche,  die  doch  ge- 
rade in  der  Hauptquelle  Schillers,  in  der  Plutarchlschen  Erzlhlung,  die 
wichtigste  Rolle  spielen?  Und  wozu  ruft  unter  den  Händen  der  RInber 
Ibykns  die  Kraniche  an?  Die  Enriihnung  dieses  Umstandes  war  doch 
ganz  überflüssig,  wenn  die  erschütternde  Wirkung  der  rousischoi  Kunst 
die  Entdeckung  der  Verbrecher  für  sieli  allein  herbeiführte. 

Auch  wist  Srliillcr  selbst  diese  Auffassung  ent>eliieden  zurück, 
wenn  er  an  (ioethe  schreibt:  „Der  blosse  natürliche  Zufall  (d.  h.  also, 
nicht  die  Erschütteninfr  durch  den  Chorgesang)  muss  die  Katastrophe 
erklären.  Dieser  Zufall  führt  den  Kranichzug  über  dem  Theater  hin, 
der  Mörder  ist  unter  den  Zuschauern,  das  Stück  hat  ihn  zwar  nicht 
eigentlich  gerührt  und  zerknirscht,  das  ist  meine  Meinung  nicht,  aber  es 
hat  ihn  an  seine  That  und  an  das,  was  dubei  vorgekommen,  erinnert| 
sein  Gemüt  ist  davon  frappirt;  die  Erscheinung  der  Kraniche  muss 
also  in  diesem  Auprenblick  ihn  überraschen :  er  ist  ein  roher,  dummer 
Kerl,  über  den  der  momentane  Eindruek  alle  Gewalt  hat.  Der  blosse 
Ausruf  ist  unter  diesen  Umständen  natürlich". 

Düntzer  erkennt  den  Zufall,  den  Schiller  einen  natürlichen  nennt, 
als  wunderbar  an,  bemerkt  aber  weiterhin:  „Dem  Racheruf  des  Ibykus 
als  solchem  wnrd  von  Schiller  gar  keine  eigentUche  Folge  zugeschrieben, 
sondern  es  ist  nur  ein  sonderbarer  Zufall,  dass  gerade  im  Augenblick, 
wo  das  ganze  Theater  durch  den  Chorgesang  erschüttert,  die  Mörder 
an  Ibykus  gemahnt  sind,  ein  Kranichzug  über  das  Theater  fliegt,  der 
das  seliicksalsvollc  Wort  dem  einen  Mörder  entrcisst.  Dass  Tbykus  als 
heiliger  Sänger  von  den  Göttern  oder  von  Apoll  oder  Poseidon  ge- 
rochen werde,  licss  sich  mit  der  angenommenen  Auffassung  dieses 
wunderbaren  ZusammentrefTens  uicht  vereinigen;  auch  würde  die  allge- 
meine Bedeutung  der  Ballade  dadurch  ebenso  sehr  verloren  haben,  als 
wenn  die  Entdeekung  der  Mörder  nur  als  Erfüllung  des  Baebegebetes 
des  Ibykns  dargestellt  wäre.  Nein  kein  Mord,  so  verborgen  er  auch 
begangen  worden,  bleibt  nnentdeckt". 
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Diese  Zuversicht .  dass  kein  Mord  unentdeckt  bleibt,  mag,  als  die 
Moral  fitrdornd,  den  Kindern  immerhin  eingeprägt  werden,  aber  schon 
die  Ti^riianer  glanben  bei  uns  nicht  mehr  daran  und  lernen  öberdiOB 
in  den  OeaehiditutDAdeB,  das»  s.  B.  die  U&ider  des  Scipio  Aemilunus 
aicbt  heransgebiadik  worden  sind;  die  PoUielbeborde  in  Berfin  würde 
ea  eehr  gerne  sehen ,  wenn  ihre  Diener  das  leisteten,  was  Düntzer  hier 
verspricht.  Schiller  hat  sich  nur  mit  der  Erzählung  von  dor  Entdeckung 
dieses  ein*»n  Mordes  befasst;  er  war  zu  l>f"^c])eiden  und  zu  sehr  Philo- 
soph, um  zu  wissen,  dass  die  Anführung  ( incs  Beispiels  nicht  für  alle 
Fälle  Gülti^ckeit  hat:  das  Beispiel  kann  mahnend  sein,  aber  es  will 
nicht  beweisen.  —  Lud  was  haben  die  übrigen  Götter,  was  Apollo, 
wenn  er  «ich  inmerbtn  dem  Ibylcne  die  Gabe  des  Geennges  Terliehen 
halte,  was  Poseidon,  trots  des  gerade  in  seuiem  Fiobtenbain  verübten 
Mordes,  hier  zw  schaffen;  es  ist  an  dieser  Stelle  von  ihnen  nicht  im 
entferntesten  die  Hede ;  das  heisst  denn  doch,  statt  zn  erklären,  ohne 
alle  Veranlassung  fremde  Dinge  herbeiziehen. 

Man  sieht,  die  Ansichten  über  den  Gedankengehalt  des  Gedichts, 
ja  auch  über  den  Zusammenhang  der  darin  erzählten  Tliataachen  gehen 
weit  mnseinander.  Und  doch  liegt  in  Schillers  Darstellung  Alles  so 
eiafaeb  nnd  so  dentlicb  vor. 

Ibylcus  begrüsst  die  Scharen  der  Kraniche,  welche  ihn  anf  der 
See  begleitet  liaben  und  ihn  noch  anf  dem  Lande  begleiten;  von  den 
Räubern  angefallen,  fordert  er  sie  auf,  die  Klage  über  seine  Ermordung 
zu  erheben.  Aber  nicht  sie  allein  sind  Zeiie:<Mi  seines  Todes;  die 
Erinnyen,  wel(  he  „richtend  im  Verborjrnen  wat  hen  und  sich  an  die 
Sohlen  des  Frevlers  hellen sind  zugegen  und  nehmen  die  von  Ibykus 
als  befirenndete  Begleiter  angeredeten  Vögel  in  den  Dienst  der  Sfihnnng ; 
es  geschiebt  sebon  dnreb  ihre  Einwirkung,  dass  die  bisber  mbig  dahin 
fliegenden  Schwärme  ihr  furchtbares  Geschrei  erheben,  zum  tröstlichen 
Zeichen  noch  für  den  sterbenden  Sänger,  dass  sie  die  Rachemahnung, 
die  er  an  sie  richten  wird,  erfüllen  wollen.  Awrh  im  Theater,  w*»  dio 
Eumeniden  aufgeführt  werden,  sind  die  KachegÖttinncn  in  Person  an- 
wesend ;  denn  überall,  wo  eine  Gottheit  einen  Altar  hatte,  wie  an  Orten, 
die  ihr  geweiht  waren,  oder  wo  man  ihren  Kultus  beging,  wurde  ihre 
Anwesenheit  ▼orausgesetst;  0?id.  Met  VI,  326 

Ära  ^etus  stabat,  tremniis  circumdata  cannis; 
Restitit  et  pavido  „Faveas  mibi^  miirmure  dixit 
,  Dnx  mens  et  simili  „Faveas"  ego  mnrmiire  dixi; 

und  in  diese  Auffassung  der  Vor';tellimgen  des  Altertums  geht  unser 
Dichter  aneh  sehon  ein,  wenn  er  ibykus  mit  frommem  Schauder,  wegen 
der  Aüweseuheit  des  Gottes,  in  Poseidons  Fichtenhain  eintreten  lässt. 
Dieses  Zugegensein  der  Enmeniden  giebt  Schiller  deotOch  sn  verstehen 
m  den  Worten 

Und  Stille,  wie  des  Todes  Schweigen, 
Liegt  überm  ganzen  Hause  schwer, 
.A1^  ob  die  Oottheit  nahe  war'. 
Ihre  im  Dunkeln  wirkende  Macht  lässt  eine  Ötli;ir  von  Kranichen  über 
den  Zuschauerraum  fortziehen,  andere  als  die  vom  Ibykus  angeredeten, 
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aber  immt  r  Kraniche.  Und  nnn  verraten  sieh  die  Räuber,  niclit  «  twa 
darch  Uea  Gesang  de«  Clioift  erschüttert  oder  gar  gerührt;  dieser  Ge- 
sang ist  för  sie  nor  „besinnungmubeiHl,  henbedidrend",  er  schUlgt  niir 
seine  Bande  nm  sie,  um  ibren  Geist,  ihn  nmnebelnd  (S£a(UOC  ^pevcov)  j 
infolge  dessen  vergessen  sie  alle  Vorsicht  und  brechen,  beim  Herannaben 
der  Kraniche,  durch  die  Terhängnisvolle  Gewalt,  welche  die  Eameniden 
aber  sie  gewonnen  haben,  dazu  gezwune-en,  in  den  Aasruf  ans,  durch 
den  sie  f^ich  beschuldigen.  Dass  die  Kachegöttinnen  das  alles  bewirkt, 
den  Zufall  des  Vorüberfliegens  der  Kraniche  herbeigeführt,  den  Verstand 
der  heimlichen  Mörder  so  umgarnt  haben,  dass  sie  sich  selbst  anzeigen 
and  flberliefem,  liest  SehUler  die  übrigen  Znscbaner  anf  das  deutlichste 
in  den  Worten  ansspreeben:  Das  ist  der  Eameniden  ICaebtl  So  istjdas 
geheimnisvolle  Einj?reifen  der  Rachegöttinnen  die  eigentliche  Ursache 
der  Enthüllunj;  des  Frevels,  das  Theater,  in  welches  sich  die  Tliäter 
mit  f^indriingen,  der  Eumenidenchnr,  (Wr  ihre  Sinne  bestrickt,  das  Er- 
Bcheiüf'n  des  Kranichzu|?s,  das  ihre  Zuuf^e  lost,  nur  die  Mitto).  deren 
sie  sich  dazu  bedienen.  Das  Vorüberfliegeu  der  Vögel  nennt  in  diesem 
Sinne  Schiller  selbst  dnen  blossen  natfirlicben  Zufall  (oder  Vorfall), 
aber  allerdings  ist  es  nach  der  Ansieht  des  Dichters,  der  an  einer 
anderen  Stelle  bekanntlich  sagt:  Es  giebt  keinen  Zufall,  ein  von  einer 
überirdischen  Macht  veranlasstes  Ereignis.  Der  Dichter  selbst  drücict 
es  doch  k\nr  [rennjir  -^ih.  wenn  er  von  der  fnrchtbf^ren  >!:ichf  spricht, 
die  richtend  im  Verbor^'nen  wncht,  die  unerforschlich,  unergrundet.  des 
Schicksals  duokeln  Fvnänel  tlicht.  Die  von  mir  angegebene  Verkettung 
der  Umstände  lässt  erst  diesen  dunkeln  Knäuei  des  Schicksals  erkennen  j 
ohne  diese  AofGuanng  geht  nicht  einmal  ein  sie  verknüpfender  Faden 
dnreh  das  Gtodicht 

Ballade  nennt  es  Schiller,  nach  damaligem  Sprachgebranch  schon 
ansdrückend,  dass  das  l'^beriiatürliche  darin  eine  Rolle  spielt. 

Zu  dieser  Führung  des  Verlaufs  der  Erz-ihlung,  wie  ich  sie  oTion 
nachgewiesen  habe,  wurde  der  Dichter  auch  unwiderstehlich  durch  eine 
seiner  griechischen  Quellen  gedrängt,  was  mau  aus  der  deutschen  Über- 
setzung allerdings  nicht  heransbringen  kann.  Den  Ibykus  nennt  das 
Epigramm  iv6XX*  imßtoaajievov  Yspiveiv  vl^o^:  dann  heisst  es: 
lAirrjv  Idt/y^^aii  ^t^^^  7iotv5)Ti^  Eptvvb^  —  xlaeno  ocfo  f^vov.  Die 
Erinnyen  waren  es  danach,  welche  den  Mord  rächten,  und  zwar  lUivSe 
(d  i  ft^m)  sUayin^v,  d.  h,  sich  des  Mittels  der  Kraniche  be- 
dienend. 

Eine  ästhetische  Beurteilung  des  (lediehts  ist  nach  dem,  was  von 
so  vielen  Kritikern  und  oben  von  mir  gelegentlich  gesagt  worden  ist, 
nicht  ndtig.  Die  nenere  Diohterschole  würde  einige  —  aber  hier  nnr 
wenige  —  nngenane  Reime  Tcrwerfen.  Sie  hllt  seit  Platen  sehr  auf 
Reinheit  der  Form.  Wollte  sie  in  ihren  Werken  nnr  anch  den  Gedanken- 
reichtum  nnsrer  Klassiker  an  den  Tag  fordern.  Den  guten  Dichter  aos- 
zumacben,  ist  jetzt  Beides  erforderlieh. 

Omue  feret  punctum)  qui  rem  miscebit  utramque. 
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Briefe  von  Julie  yon  Krüdener  au  Jean  Paul*). 

Mitgeteilt  von 

Paol  Nerrlicli. 

I. 

'•Von  «nang^cnehmeu  Geschäften  nmringt^dnrch  einige  zu  besorgende 
Briefe,  die  mir  Zeit  und  Heiterk»-it  rauben,  ^nn  ich  nur  wenige  Augen- 
blicke mich  mit  Ihnen  unterlialien,  und  doch  brauchte  ich  Stunden,  blos 
nm  Ihnen  alle  die  EmpfiiMiungon  auszudrücken,  die  in  Ihrem  letzten 
Briefe  sieh  su  allen  denjenigen  geaellt  habeD,  die  Ich  schon  hatte.  Um- 
wart würde  ieh  Farben  sneheo,  um  das  zu  coloriren,  was  ich  doch  so 
leldiaft  fähle:  Freundschaft,  Enthusiasmus  für  alles  Grosse  und  Edle, 
das  Sie  so  zauberisch  darstellen.  Der  heisse  Wunsch,  Ihnen  näher  be- 
kannt zu  werden  und  der  \Vahrlieit  seiher  näher  zu  kommen,  indem 
mich  Ihr  Zutrauen  immer  tiefer  in  dem  Herzeii  ziT  blicken  verspricht, 
aus  dem  so  schöne  Strahlen  schon  die  Welt  beleuchten,  mich  in  diese 
Schale  selber  zu  erheben  —  alle  diese  Wünsche  und  Empfindungen  er-  i 
f&Uea  meine  Seele  und  rechtfertigen,  hoffe  ich,  die  Sehosncht,  mit  der ' 
Sie  wonschen,  mich  za  sehen  und  die  ich  theile.   Sobald  also  es  mir 
meine  Geschäfte  erlauben,  meine  Kfickreise  nach  Bayreuth  anzutreten, 
hoffe  \rh  e«?  zu  thnn,  um  Sic  in  Hof  zn  sehen;  einige  Tage  über  den 
wf  r  len  wohl  norh  hingehen,  bald  hoffe  ich,  Ihnen  bestimmter  zu  schreiben,] 
wann  ich  abreise. 

Leben  Sie  indessen  wohl,  mitten  uuter  der  schönen  Schupiuug  von 
erhabenen  Empfindungen,  von  sarten  Gel&hlen,  von  hohen  Bildern  der 
reichsten  imd  glnoklichston  Imagination,  die  Ihnen  so  natürlich  sind,  so 
vertraut  mit  Ihrer  Seele,  dass  sie  Ihnen  überall  ein  Elysinm  schaffen 
müssen ;  und  möge  ich  es  immer  wert  sein,  in  diesem  schönen  Paradiese 
naturalisirt  zu  werden  und  Ihnen  zu  zeigen,  dass  die  schönen  Bilder  der 
Tugend,  der  üeligen  Empfindungen,  die  in  Ihren  Werken  sind,  auch  in 
meinem  Herzen  leben! 

Mitten  im  Geräusch,  den  man  um  mich  macht,  schreibe  ich  flüchtig 
diese  Zeilen,  um  die  Post  nicht  zu  verkamen. 

Nehmen  Sie  meine  WQnsche  wie  meine  Freundschaft  ans  efaiem 
reinen  Henen  an,  das  sich  gewiss  sehr,  sehr  für  sie  interessirt.  Werden 
Sie  diesen  unznsammenhängenden  Brief  verstehen  können,  und  mitten 
unter  meiner  fehlerhaften  Art  mich  auszudriirkrn  in  einer  Sprache,  die 
ich  fehlerhaft  schreibe,  werden  Sie  meinen  Ciedanken  folgen?  Doch  ich 


*)  Die  Originale  befinden  sich  unter  Jean  Pauls  Nachlaas  im  Besitze 
des  Ueim  Hofrat  Dr.  Ernst  Förster  in  Münchs 
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bemächtige  mich  Ihrer  Nachsicht,  noch  ehe  ich  selbige  verdient  habe, 
denn  Q^ie  Tugenden  des  Weisen  sind  das  Eigentum  des  ganzen  Menschen- 
geschlecht«.^ 

Leipzig,  den  9.  September  [1796 j. 

Julie  V.  Krüdener*). 
Ich  bitte  Sie,  Herrn  von  Oertel  von  mir  zu  grüssen.  Gewiss 
begreife  ich  es,  dasa  Sie  ihn  sehr  lieben ;  ich  würde  stolz  darauf  sein, 
seine  Freundschaft  zu  verdienen, 

n. 

Constance,  le  12  nov.  1796. 

Mon  voyage  a  ^t^  extremement  long.  Connaissant  votrc  amiti^  et 
l'interßt  que  vous  prenez  k  moi,  j'aurais  voulu  vous  ^crire  vingt  fois  pendant 
ma  route,  et  cependant  j^attendais  toujours  que  je  fusse  entr6e  en  Suisse; 
de  Lindau  je  vous  ^crivis,  mais  la  poste  ne  partant  pas  tout  de  suite, 
je  portal  ma  lettre  k  Constance.  J'aime  mieux  vous  en  6crire  une 
nouvelle  pour  vous  parier  de  ma  route.  J'ai  suivi  les  bords  du  lac; 
j^ai  pass^  deux  jours  dans  nn  jardin  continuel  au  milicu  des  plus  riches 
production«,  j'ai  vu  tous  les  besoins  de  la  vie  materielle  sous  les  formes 
les  plus  enchanteresses ;  des  prairies  d^licieuses,  des  ombrages  offerts 
par  des  forSts  d'arbres  fruitiers;  toutes  les  cultures  nuancer  les  dessins 
et  la  vigne  venir  joindre  encore  k  tous  les  tr^sors  de  la  terre  les  riches 
dona.  La  saison  d^jk  avanc^e  ne  me  laissait  voir  que  les  restes  du 
süperbe  tableau  que  doivent  offrir  le  printemps  et  l'<5t6,  mais  mon 
imagination  achcvait  Pid^al,  et  je  me  transportais  au  milieu  de  tous  ces 
liens,  je  me  cr^ais  \k  des  retraites  solitaircs,  je  les  cmbcUissais  de  votre 
amitiö.  J'y  voyais  couler  mes  jours  dans  une  douce  insouciance  des 
liens  de  Topinion;  j'y  portais  mes  Souvenirs,  l'^tude  de  la  nature, 
Tactivitö  d'une  vie  utile  qnoiqu'ignor^e,  Pamour  des  lettres  qui  a  toiyours 
erabelli  ma  vie,  et  au  milicu  de  ces  belies  occupations  los  ^lans  d'une 
imagination  brillante,  aasez  riebe  pour  animer  le  plus  sterile  coin  de 
terre  et  qui  n'aurait  cu  qu'A  recevoir  les  sublimes  impressions  de  la 
nature  la  plus  vaste,  pour  6tre  saus  cesse  occup6e.  Que  de  fois  je  me 
disais  en  voyant  les  oaux  limpides  de  ce  beau  lac:  je  travaillerai  k 
I  ^purer  mon  ame  commo  la  cristal  de  ce  lac !  Que  de  fois  je  me  disais 
en  voyant  les  riches  couleura  du  soleil  sur  les  flancs  rembrunis  de  ces 
montagnes:  peut  on  chcrcher  un  autre  luxe  que  celui  de  la  nature,  cette 
magie  de  luraifere,  ces  effets  enchanteurs  tantAt  embellissants  les  ouvrages 
des  hommes,  leurs  possessions,  les  fruits  de  leurs  travaux,  tant<it  mettant 
en  ^vidence  k  tous  les  yeux  les  formes  les  plus  elevdes  et  toute  la 
majest^  de  cette  süperbe  cröation?  Non,  il  n'est  point  de  parole  qui 
puisse  rendre  la  toute-puissance  de  ces  sentiments  qui  vous  enlfevent  k 
ila  terre  et  mm  attestent  que  nos  fugitives  existences  se  renouent  dans 
jle  ciel  k  de  plus  grandes  destin^es.  Que  de  fois  votre  Souvenir  s'est 
mcl6  k  mes  m^ditations!  Le  voeu  constant  que  je  vous  ai  montr6 


•)  Frau  V.  K.  unterzeichnet  sich  überall  .Krüdner". 
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Bayreuth  de  virre  dans  votre  soci^t^,  d^entendrc  encore  ces  sublimes  r  l 
le^ona  de  v  ertu  (jui  vons  rendent  si  n^cesHaire  k  mon  ame,  ce  voeu  n'est  | 
point  sorti  de  mon  coeur.    Ah,  vou8  savez  comme  je  pense;  je  öuis 
parrenue  i  ce  point,  oü  fl  fiiitt  toi^oim  avwccr  pour  jovir  de  la  vie» 
oll  le  d^veloppemeDt  monl,  la  eonnaissanee  de  la  vertQ  et  les  progrhs 
des  lumi^res  connues  de  la  philosophie  fönt  le  bonlieur  le  plus  doux, 
le  pliiH  indispens.ible  de  Texistence.  Mais  oü  me  suis-je  laissöe  entralner! 
Je  110  vous  ai  enrore  rien  dif  de  cp  qiie  je  voulais,  roaiB  je  no  vmix  pas 
vons  parier  de  mon  aniiti^;  eile  doit  etre  sentie  et  non  poiut  depeinte.  j 
Voua  savez  comme  j  aime  la  v6nt6  et  la  simplicit^.    II  doit  ßtre  de 
FanritiA  comme  dee  onvra^  achev^s  de  l'art:  eile  est  sans  ornement, 
et  aa  enUime  beant^  deecend  dans  te  coeur,  y  laisse  rempreinte  des 
vertus  et  des  ehanaes  qoi  embeUisseot  reztstenee,  comme  le  cisean  de 
Praxiteles,  en  produisant  ces  belles  formes,  laissait  Tempreinte  de  la 
beaat^.    Je  ne  vous  dirai  donc  non^      non  qne  mon  amiti^  est  li^e  i  i 
VOS  vertus  et  qirelle  devient  par  lä  immortelle. 

Porten  vous  hien,  vivez  heureux,  4crivcz-moi  souvent,  je  vous  prie. 
Adressez  vos  lettre«  k  Lausanne;  j'espere  y  etre  ilans  six  jours, 
Goastance  a  des  environs  d6lideax,  j'^sp^re  6tre  bient6t  i  Zorieh  et 
Tons  4enn  bientftt  plus  an  long^.  Adien,  mon  eher  M.  Bicbter.  Pnissö- 
Je  vous  voir  bientot  dans  ce  ebumatit  et  d^Hcieiix  B^jovr  t  A  Jamals  votre 
d^onöe  et  siBcöre  amie 

B[aronne]  Krüdener. 

Poarriea  vous  lire  mon  griffonageP  j^öcris  trte  k  la  hftte. 

[Adr.].  A  Monsieiir  Jean  Panl  Riebter 

k 

Hof 
im  Voigtlande. 

m. 

Lftusanne,  d.  17.  December  1796. 

(ß£an  Wort  von  Dmen,  Heber  Richter,  keine  Zeile  Ober  meinen 
Brief  ana  Coni^tanz !  Was  machen  Sie?  sind  Sie  wohl  und  denken  Sie 
zuweilen  an  eine  Freundin,  die  es  verdient,  in  Ihrem  Andenken  zu  leben, 
weil  sie  Sie  so  ganz  v«'rf!tp]it,  wpil  f^io  Ihr  Olürlc  so  sehnlich  wünscht? 
Ich  würde  die  schönen  Augenblicke  nicht  verdienen,  die  vav  in  Bayreuth  ✓ 
lebten,  wenn  ich  an  Ihrer  Freundschaft  eine  Minute  in  meinem  Leben 
zweifein  könnte.  Aber  Sie?  kennen  Sie  mich  auch  so  ganz?  wissen 
Sie  aneh  sieh  Aber  jeden  Verdacht  zu  erheben?  nnd  ^wenn  Sie  xnm 
Bdspid  meinen  Brief  nidit  erhalten  bitten,  wfirden  Sie  glauben,  ich 
bitte  Sie  yergessen  ?  0,  wie  wäre  das  möglich,  lieber  Richter !  hier,  wo 
dif  ^anze  Natur  mich  noch  mäclitiger,  noch  schöner  an  jede  erhabene 
Emplindnng  fesselt,  hier  in  Gegenwart  dieser  ullmiichti^'en  Wunder  der 
Schöpfiing,  wo  ich  tansendmal  Sie  zum  Mitp^euttssen  meinoR  Glücks 
wünsche,  wo  ich  so  oft  mir  suge:  o  wie  tief  würde  er  alles  luiiieu,  was 
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dich  entxückt,  und  wie  wfirde  er  es  aehildem,  wae  deine  arme  Spradie 
ihm  nieht  gehen  lumn  I  Ich  lohe  hier  eineam,  meinen  Wünschen  gemäss) 

und  doch,  wie  voller  Thätigkeit,  wie  abwechselnd^  wie  gedrängt  von 
Empfindungen  und  Genüssen  ist  dieses  für  die  Welt  so  einsame  Leben  I 
Eine  maglBclie  Aussicht  zeigt  mir  d^n  dif  liolien  Bf*re:e,  rlio  ihu 

umgeben,  verbergen  ihr  stolzes,  gebietendes  Lüiui  t  in  deu  Wölken; 
tausendfach,  verschönert  jeder  Äbeod  die  Scene.    im  reichsten  Farben- 
spiel sehe  ich  der  Magie  der  Beleuchtung  zu,  erhebe  sum  Schöpfer  das 
[entzückte  He»  nnd  bleibe  stumm  an  Sprache  und  doch  so  beredt  da- 
stehen ;  zuweilen  falten  sic^  meine  HIndb,  es  rinnen  Thriüien  aus  meinen 
Angen.  Es  ist,  als  fühlte  meine  ganze  Seele  die  Harmonie  des  Schönen, 
verbunden  mit  dem  moralischen  Üerühl  da-.  (}uteu,  des  Edlen.    Es  ist, 
aU  gäben  alle  diese  grossen  Gegenstände  mir  grosse  Befehle,  die  Tugend 
inniger  zu  lieben.  loh  vergesse  nicht  die  Menschen —  nein,  sie  werden 
mir  thüurer,  ich  vergesse  aber  die  Labyrinthe  der  grossen  Welt,  das 
.kalte  mechanische  Ilhrwerky  das  so  viele  kleine  und  grossere  Laster 
^treibt,  wo  jedes  Interesse,  Jede  kleine  Leidenschaft  ihr  unruhiges  Leben 
aus  menschlic  Ii*  II  Verirrongen  spinnen.   Ich  bleibe  da  mhig  und  zu- 
frieden, reich  au  Gefühlen  vor  mein  eignes  Herz  stehen.    Ach,  auch  in 
diesem  Herzen  haben  Leidenschaften  gewühlt  und  der  Sturm  ist  nicht 
aus;  aber     hat  nichts  verloren  vou  seiner  Empfängliclikeit,  jeder  schöne 
Enthusiasmus  macht  es  noch  schlagen.    Es  dringt  mit  sanfter  liuliruug 
in  das  Geheimnis  jedes  einfachen  Vergnügens ;  es  lebt  in  dem  allmäch- 
tigen Reichtum  der  Natur,  berauscht  von  Seligkeit,  als  wäre  es  ihr 
I  Liebling,  und  sucht  in  den  Werken  der  Kunst,  die  schon  Mhe  es  er- 
I  hoben,  das  Ideal  des  Schönen,  das  Bild  grossOT  Gefühle,  erhabner  Leiden- 
fichaflen,  erweckender  Teilnahme,  alles,  was  das  Leben  der  Seele  aus- 
macht, unter  den  täuschenden  Formen  der  Natur  abgelernt,  in  Wahrheit 
uns  hinzuzaubern. 

Doch  wem  sage  ich  dies,  lieber  Richter  ?  Sie  kennen  mich  ja  ganz. 
Obgl^eh  es  hier  siemlich  kalt  ist,  so  gehe  ich  doch  tüglich  spaiieren 
und  frene  mich  des  schönen  Himmeis  und  der  reichen  Erde.  Ich  lese 
des  Abends  und  schreibe  zn weilen;  doch  macht  mich  [sie!]  das  letztere 
Mühe,  denn  meine  Nerven  leiden.    Oft  denke  ich  meinem  Leben  nach 
und  sehe,  wie  viele  Hindernisse,  wie  viele  Arbeit  es  mir  kostete,  hier 
1  die  Wünsche  befrijMÜgi  zu  gehen,  die  schon  meine  frühen  Jugendjahre 
belebten.    Ich  U.iiike  der  Vorsehung  iliese  Freude  und  fühle  mich  nicht 
würdig  auch  nur  den  t^iusendsteu  Teil  dessen,  was  ich  erhielt.  0,  dieses 
Hen,  dieses  so  reiche  Herz  mit  einem  so  tiefen  Shme  fürs  Sehdne  be- 
:  gabt,  mit  so  sanften,  beglückenden  Gefühlen  für  die  Menschen  ausge- 
stattet, was  thut  es  denn  meistens  als  träomea?  wo  ist  seine  Energie, 
i  wo  sind  die  Thaten,  die  mich  erheben  sollten  vor  mir  selbst? 

Wi(;  oft  muss  ich  das  Auge  niederschlagen  vor  mir  selbst;  wcni;^- 
stens  fühle  ich  alles,  alles,  was  mir  fehlt.  Lieber  Richter,  seien  Sie  mein 
Freund,  mit  Ihrer  grossen,  reinen  Seele ;  seien  Sie  der  Spiegel,  worin  ich 
das  Schöne  lese  und  meine  eigene  Uuvollkommenheit  erblicke  und  nach 
Verbesserung  trachte!  Schreiben  Sie  mirt  ich  weiss,  Sie  thun  es  gerne, 
ich  weiss,  ich  bin  Ihnen  thener.   Sprechen  Sie  nur  von  sich  selbst  viel 
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und  von  Allem,  was  sie  inieresaiit,  von  ILreni  Freund  Otto,  den  ich  sehr  ^ 

schätze,  vou  Ihren  Beschäftigiing-rn,  Ihren  N'crgnügtingen ;  von  ll«'r(ler, 
dessen  geistreiche  (lesthichte  der  Pli  ilo.sophie  d  e  r  M  e  n  schheit  i 
ich  oft  lese.  Reruhij^en  Sie  mirli  über  etwas,  das  mir  Kimiiner  macht. 
Mau  hat  mir  gesagt,  Herder  wäre  seit  einiger  Zeit  Materialist  geworden; 
mein  Em  sagt  mir,  es  ist  nicht  möglich ;  ich  bitte,  lieber  Richter,  ein 
Wort  darüber. 

Sobald  es  nur  möglich  ist,  bekommen  Sie  mein  Bild:  mögen  die 
Zage,  worin  Sie  mit  Rührung  etwas  Aasgezeichnetes  lesen,  Ihnen  die 
wahre,  unvemiehtbare  Frenndschaft  darytollon,  die  in  meinem  Iii  r/en 
für  Sie  lebt.  Sagen  Sie  mir,  ob  Sie  was  drucken  lassen,  sagen  Sie  mir, 
ob  was  Neues  in  der  Litteratur  erschienen  ist,  das  Anfsehn  macht.  ~^ 
Aber  besouders  sagen  i^^ie  mir,  dass  Sie  mich  immer  als  Ihre  beste  ^ 
Freundin  lieben  |  lassen  Sie  Uber  mein  Leben  die  sehonen  Standen  \ 
immer  sehweben,  wo  Ihr  beredtes  Ange,  Ihre  Thrinen,  Ihre  Gefühle  \ 
alle  mich  mit  den  Ged&nken  ewiger  Freundschaft  erföllen,  wo  ich 
es  mit  Stolz  fühlte:  meine  Seele  interessirte  den  guten,  edlen  Richter,  ^ 
und  vor  seinem  tiefen  und  frerührten  Bliclce  branchte  sich  mein  Herz 
niclil  zu  verbergen,  dies  in  der  Welt  zu  sehr  und  zuweilen  so  wenig 
gekannte  Herz,  das  so  oft,  ohne  es  zu  wollen,  die  Schmerzen  unglüuk-  ' 
lidier 'Leidenschaften  erregte  und  so  oft  gelästert  wurde,  Ihre  Freund-  ^ 
Schaft  begl&cke  es  mit  dem  Beiehtnm,  den  mir  die  Frenndschaft  [nU') 
leserlich]  edlen  Heizens  giebt;  und  wenn  die  Melancholie,  die  so  oft 
mein  Leben  umwölkt,  eine  stille  Thräne  fliessen  macht,  o,  dann  komme 
der  Gedanke  immer  in  mein  Hers:  Richter  kennt  dich  und  ist  dein  v 
Freund. 

Ihren  Freund  Mandel  in  B[ayreutli]  habe  ich  nur  eine  Minute  ge- 
sehen, ich  war  in  den  Unruhen  der  Abreise;  ich  war  nicht  allein  und 
habe  ihm  nlehii  zeigen  können  von  dem,  was  ich  als  Freund  von  Ihnen 
ihm  aeigen  wollte ;  sagen  Sie  ihm,  daaa  idi  ihn  sehr  sdiUse.  Gnns 
Ihre  wtkre,  Ihre  F^undtn  bis  in  die  Ewigkeit,  denken  Sie  zuweilen  an 

JuBe  V.  Kr. 

[Am  Rande  der  ersten  Seite:]  Werden  Sie  diesen  unordentlichen 
Brief  lesen  können?  Sciireiben  Sie  mir,  icli  bitte,  grnde  nach  Lausanne, 
und  schicken  Sie  mir,  was  Sie  mir  v  erspracheu,  eiuige  Zeilen  vuu  iliueu^ 
über  unsere  erste  Zusammenkunft,  mein  Bild,  entworfen  von  Ihrer  Hand,| 
etwas  fiber  meine  Zfige  und  mein  Hers,  wie  Sie  selbige  sahen.  1 


IV. 

Lausanne,  den  1.  März  1797. 

Kein  Wort,  keiue  Zeile  von  Ihnen,  lieber  Richter,  und  doch  schreibt 
mir  Fr|äuleinJ  Schuckmanu     Sie  hütteu  meinen  Brief  erhulten.  O,  sagen 

*y  Henriette  won  Schnekmann,  die  Schwester  des  nacfanatfgen 
Ministers. 
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Sie  mir,  was  liindert  Ihr  Schreiben?  Sie  sind  nicht  krank,  nein,  ich 
hätte  es  erfahren;  man  kennt  die  ionige  Teilnahme,  die  ich  an  Ihrem 
Schicksale  nehme;  Sie  aind  nicht  umgestimmt.  Könnten  Sie  eine 
Freundschaft  vwlitognen,  die  Ihre  ganse  Seele  darchdrang,  oder  könnten 
Sie  an  der  meinigen  zweifeln  ?  Nie  werde  ich  anch  nur  dnreh  den  ge^ 
ringsten  Argwohn  Ihre  Seele  beleidigen.  Verkennen  Sie  die  meinige 
nicht,  ich  bin  Ihnen  anf  immer  erg^elton:  ich  habe  keine  der  kleinen 
Empfindlirbkriten,  die  wahro  Freundschaft  entzweien.  Sollten  Sie  ab- 
{^ehalttii  wcideij,  luir  zu  schreiben,  weil  etliche  Monate  vergingen,  ohne 
das»  sie  es  thaten,  o  eo  lass  diese  Uräache  Sie  nicht  einen  Augenblick 
kränken ;  nnr  eine  Zdle,  wenn  Sie  Geseh&fke  haben  (  Nnr  eine  fimpfin- 
dmg  iet  es,  nm  die  mir  an  thnn  ist,  nnd  diese  helsst  Zniranetty  un- 
beschränktes Zutrauen;  es  ist  der  lieblichste  Zug  im  schdnen  Gemälde 
der  Freundschaft. 

Aber  haben  Sie  Zeit  und  Müsse,  o,  so  fordre  ich  mehr:  ich  will 
wissen,  wie  Sie  leben,  ich  will  wissen,  wa§  Sie  schreiben,  ob  Sie  an 
peine  Alpen  denken,  ob  sie  vielleicht  noch  den  Wunsch  nähren,  die 
[Schweic  zu  besuchen.  Ich  hoffe  im  April  in  Zürich  zu  sein ;  wie  glUck- 
lieh  wäre  loh,  Sie  dort  zu  sehen,  Ihnen  dort  mein  BUd  sn  geben  und 
mit  Ihnen  einige  schöne  Tage  zn  verleben,  lieber  Richter  t  Schreiben 
Sie  mir  bald  imd  schicken  Sie  mir  bei  einer  mussigen  Stunde  die  Scene 
unserer  ersten  Bekanntschaft,  nur  flüchtig;  hing^eworfen.  O  ^vie  wünschte 
ich,  noch  einmal  die  Augenblicke  herzuzaubern ,  die  so  lieblich  in 
meinem  Leben  gewebt  sind!  Nun  leben  Sie  wohl;  glücklich,  heiter  sei 
Ihr  Leben  und  zuweilen  lassen  Sie  Ihre  schöne  Seele  auf  diesem 
Himmelsstrich  ruhen;  nie  mögen  Sie  Julie  Kr.  vergessen;  sie  ist  Ihrer 
Freundschaft  werthl 

[Adr.].   An  Jean  Paul  Richter 

in 

Hef. 

V. 

Teplits,  den  16.  JuU  LlSOl]. 

Seit  fünf  Wochen  bin  ich  hier,  meine  geliebten  Freunde,  und  irie 
oft  haben  mich  meine  Gedanken  und  meine  Wünsche  in  Ihre  Mitte  ver- 
setzt! Was  macht  meine  Karolin»'*)?  Sie  ist  glücklich,  iind  diese  schöne 
Gewissheit,  die  mir  auch  zu  gleicher  Zeit  das  Glück  meines  geliebten 
Freundes  bürgt,  ist  Wohlthat  für  mich.  0  leben  Sie,  edle,  gute  Menschen, 
lange  in  dem  schönen  Kreis  der  besten  Gefühle;  alles  was  die  Erde 
Reilendes  hat,  umgiebt  Sie,  nnd  Ihre  Freunde  freuen  sich,  dass  die 
besten  Menschen  auch  das  beste  Leos  haben,  bumer  noch  bin  leb  mit 
meinen  Hoffnungen  und  mit  der  Schweiz,  wo  sie  erfüllt  werden  sollen, 
beschäftigt,  und  wenn  es  mir  nur  immer  mögtich  ist,  so  gehe  ich  durch 

*)  Jean  Pauls  Qsttin;  Fran  v.  K.  hatte  mit  ihr  in  Beriin Freundschaft 

geschlossen. 
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Meinungen,  sehe  Sie  und  die  liebe  Gräfin*),  der  ich  meine  innige  Freund- 
schaft versichere  und  die  ich  bitte,  mir  immer  in  ihrem  schonen  Herzea 
einen  Platz  7ti  ^eben.  — 

löt  sie  wohl?  was  niaehen  ihre  lir-hpii  Kinder?  Könnte  ieli  \iel 
schreiben,  so  frü^e  ich  ihr  dies  alles  selbst;  so  aber  verzeiht  sie  es  mir, 
wenn  ich  es  Ihnen  frage,  und  versciiönert  durch  den  warmen  Anteil| 
den  die  Fremidschnft  nimmt,  bekomme  ich  ans  Ihren  Händen  die  Ant- 
wort, wenn  sie  zum  Schreiben  sich  nicht  aufgelegt  fthlt  Ist  sie  aber 
so  gfitig  mir  selber  zu  antworten,  so  schliessen  Sie  beides  in  ein  Con- 
vert  und  adressiren  mir  es  hier  in  Teplitz,  wo  ich  noch  vier  Wochen  zn 
bleiben  gedenke.  Mein  Wunsch  ist  immer  im  Septf-mber  nach  der 
Schweiz.  Heute  hat  man  mich  Angst  gemaelit,  es  marseliiren  Truppen. 
Sollte  es  wieder  Krieg  werden,  sehreiben  iSic  mir  ihre  Meinung.  Was 
halten  Sie  von  der  Schweiz  und  von  der  Kuhe  Europens  überhaupt?  ' 
Das  schöne  Atala**),  das  Buch»  was  so  yiel  Anfsohn  gemacht  hat,  habe 
ich  für  Sie,  warte  aber  anf  eine  Gelegenheit,  es  Ihnen  an  schicken,  wie 
auch  ein  kleines  Bild  von  mir.  Doch  ich  hofl^e,  ich  bringe  beides  selber. 
Schreiben  Sie  mir  doch,  ob  Sie  ganz  eingerichtet  sind,  wie  Sie  mit  Ihrem 
Hause  zufrie'den  -^ind,  ob  Sie  einen  Garten  TialM'n  und  wie  Sie  leben. 
Ich  geaiesse  hier  der  Luft  und  der  Freiheit,  dieser  zw<d  positiven  (iliiek- 1 
Seligkeiten  tür  mich.  Mein  Solin  hat  mich  be8uclit,  meine  Tochter  ist 
fleissig  nnd  so  gnt  wie  möglich.  Ich  bade  viel  und  fühle  mich  QotUob 
besser,  hoffe  anf  Sie  beide  nnd  anf  die  Sdiweis.  Lieben  Sie  mich 
immer!  Sie  wissen,  lieben  goten  Frennde,  dass  es  itzt  ein  absolutes 
Bedürfniss  ist,  Ihuen  theuer  zn  sein.  Ich  liebe  Sie  beide  herzlieh,  ganz 
ihre  ergebene  Freundin  B.  Kr&dener. 

Sagen  Sie  unsrer  guten  Freundin,  wie  glücklich  ich  wäre,  sie  in 
Meinungen  zu  sehen.    Ich  hoffe,  sie  ist  dort  ^anz  etablirt,  die  liebe 

Gräfin,  und  Sie  sind  «ie)i  m  wechselweise  Glück  wv\  Krendc    Ich  um- 
arme meine  Karoliuc  zärtlich,  und  sie  gebe  es  ihnen  wieder! 

VI. 

Genf,  den  8.  Januari  180S. 
Vergebens  schrieb  ich  bis  hieher,  lieber  Richter,  um  Nachrichten 
von  Ihnen  zu  haben.  Möchte  doch  dieser  Brief  Ihnen  zu  Händen 
k<>mmen  und  ineine  treue,  ewiir  dauernde  Freundseliaft  Ihnen  nnd  mf^nfr 
K-Lrnlme  so  lieb  sein,  als  e?.  mir  die  Ihri^'e  ist,  auf  der  [sicll  ich  stets 
rechne.  Nur  wenige  Zeilen  schreibe  ich  heute,  bis  ich  weiss,  dass  meine 
Briefe  ankommen.  Unterdessen  wissen  Sie,  dass  ich  in  der  Gegenwart 
der  Alpen  der  Ruhe  nnd  der  Einsamkeit  geniesse.  Verschiedne  wichtige 
Ursachen  bewegen  mich,  Genf  zu  meinem  Aufenthalt  su  wählen.  Ein 
guter  Arzt  pflegt  hier  meine  Gesundheit,  die  sehr  leidend  war,  als  ich 
hier  ankam,  itzt  aber,  dem  Himmel  sei  Dank,  besser  ist.   Doch  mnss 

*)  Grätin  Schlabrendorf. 

**)  Cbateaubriantis  ..Atala   erschien  1801  in  dem  Journale  .IiC  Hereure 
de  France*. 
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ich  tägiicli  badeu,  lebe  (mt  von  lauter  Milch  und  bedarf  der  grössten 
Hube,  um  uicbt  zu  kidcu.    Ich  gcniesse  jedes  Sonncublicks,  Hiebe  die 
Gesellsciutft,  lebe  mit  den  Büchern,  die  ich  liebe^  mit  dem  Andenken 
I  meiner  Freunde,  mit  meiner  "üttVergleichliehen  Tochter  eingesogen  und 
'  glfielelich  nach  meiner  Art ;  zuweilen  entstellt  das  Hedärfois,  anch  meine 
Freunde  um  mich  zu  haben^  ich  werfe  es  mli    il  cr  vor,  wenn  dieser 
Wunsch  /n  1(  hhalt  wird.    M  Aeun  Kuhe  und  iStille,  eine  Seele  wie  die 
meinige  in  (iiescr  Natur,  nicht  schüu  genug?  0,  übermässig  glücklich 
wäre  ich  gewesen  ia  der  beständigen  Gefirenwart  eines  Wesens,  das  mich 
jgeliebt  hätte,  wie  ich  es  geliebt  hätte:  einige  Momente  sähe  ich  meinen 
Freund,  Pfliditen  fesseln  ihn  bei  seinen  Eltern,  nnd  meine  Seele  kann 
keine  Pflicht  hindern.   Edler,  lieber  Richter,  Sie,  der  Sie  mein  Hers 
j  1^90  oft  aufrichteten,  in  6[ayreuthj  meine  Tfatanen  trockneten,  o,  Sie 
werden  mich  immer  verstehen,  —  darf  ich  sagen,  mich  immer  lieben? 
0  ja,  ieh  finde  Sic  «  inst  wieder,  ich  liebe  Sie       innifr,  Sie  und  Ihre 
Karoline.    Wenn  Schmerz  zuweilen  mich  niederdruckt,  wenn  ich  mich 
einsam  fühle,  wenn  ich  denke,  dass  man  es  mir  nicht  verzeiht,  d&  ich 
tief  litt,  Kuhe  nnd  Sonne  uud  etwas  Stärke  zu  suchen,  dass  man  meine 
Seele  gar  nicht  begreift,  dann  denke  ich  an  Sie,  an  Sie,  hk  dessen 
^  Herzen  doch  mein  Bild  nnentstellt  liegt,  nnd  ich  sehne  mich  nach  Ihnen. 
;  0,  kommen  Sie  einst  in  dies  Paradies,  unter  diesen  Himmel,  diese 
"Farben,  «Uesen  Zauber!  Wie  oft  tülile  ich  fV\o^  Bedürfnis  Üirer  (Jegen- 
wart !  ich  könnte  in  Lyon  wohnen  und  dort  durdi  reine  i'Yeundschaft 
glücklicli  sein,  meinen  Freund  selm  —  aber  man  würde  glauben,  er 
bewog  mich,  ilLuhe  und  dieses  Klima  zu  suchen,  und  das  w^ill  ich  nicht. 
Anch  fesseln  mich  noch  Pflichten  hier.  Ich  bin  aber  anch  weit  glück- 
licher: raeine  Zeit,  meine  Tochter,  alles  gehdrt  itst  nnr  mir  an,  ich  ge« 
niesse  der  Natur,  ich  bin  viel  besser.   Was  machen  Sie  und  Karoline? 
O  gebt  mir  bald  Nachrichten  Ton  Ench  nnd  umständliche!  Tausend 
Grüsse  unsrer  prnten  Gräfin !  was  macht  sie,  ist  sie  glücklieh  ?  Schreiben 
Sie  mir  unter  folgender  Adresse :  ä  Madame  ia  baronur*  de  K  .  .  .  }\ 
G<5niive,  anx  balancea.    Lehen  Sie  wohl,  recht  irohl,  icli  umarme  Sie 
und  die  glückliche  Karoline.  Hüben  Sie  einen  Garten?  Sind  Sie  wohl? 
Gnter,  lieber  Richter,  ich  liebe  Sie  innig. 

Ihre  trene  Frenndin  B.  Erfidener. 


m 

Bdteow  bei  Berlin,  10.  Marz  1804. 

Vergebens,  lieber  edler  Freund,  sclirieb  ich  Ihnen  ans  der  Schweiz 
nnd  ans  Frankreich,' aber  nie  erhielt  ,  ich  eine  Antwort  nnd  noch  weiss 
ich  nicht,  ob  Sie  meine  Briefe  erhielten.  Ob  Sie  nnd  Ihre  vortreff liehe 

Karoline  mich  noch  lieben,  das  beantworte  ich  mich  fsici]  selber,  denn 
ich  trau<'  fjiren  Herxen  wie  den  meinigen.  Sie  liehen  mich  noch,  weil  ich 
Sic  liehe,  nnd  so  oft  Sie  mit  einander  so  recht  glücklich  sind,  muss  ja 
Dir  Her/,  Ihr  schöne«  Herz,  lieber  Jean  Paul,  nnd  das  Ihrer  Karoline 
auch  für  1  ttiuudsciialt  schiageu!  Sie  sind  nicht  in  Berliu  ^  ich  habe  mich 
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darnach  erkundigen  lassen ;  da  icL  alu  r  nicht  selber  durchgegangen  bin 
durch  Berlin,  weiss  ich  auch  gar  nicht,  wo  Sie  sind;  ich  vermute  in 
Meinungen.  Man  hat  mir  in  Frankreich  gesagt,  Ihre  Frau  bitte  Urnen 
einen  Sohn  geschenkt,  kämen  Sie  Ton  mir  den  holden  Engel,  der  in 
seinem  Lächeln  Ihnen  die  Liebe  aller  derer  HenEen>  die  Ihnen  zugethan 
aind,  cuUUshelt.  Ach,  da  muss  auch  meine  hanliche  treue  Freundschaft 
Ihnen  vorkommeivj  Ihr  Lieben,  die  Ihr  mir  den  sandigen,  öden  Pfad  des 
Conveuienzlebens^ oft  versüsstet.  Ihr  Lieben,  mit  denen  ich  manchen 
Frühliiigsmorgen  durchlebte,  Ener  Bild  kommt  mit  den  Blumen  und 
den  Nachtigallen,  und  alles,  was  schön  ist  in  der  Natur,  und  alles,  was 
gut  iat  in  den  Menschen,  in  meinem  Herzen  zurück. 

Seit  ieh  weg  war  von  Ihnen,  lieber  Jean  Paol,  erfahr  ich  manchen 
Sehmerx;  die  Voraehnng,  immer  gutiger  als  der  Mensch  es  verdient, 
liess  auch  mir  mancher  Gnade  geni essen.  LMeine  Gesimdheit  hat  sich 
raerklicli  gebessert,  Gottlob!  und  ich  habe  in  meiner  schöuen  Schweiz 
und  unter  dem  milden  Himmel  Frankreichs  manche  schöne  Stunde  unter 
Abend-  und  Morgenrot,  Blüten  und  auf  Bergen  und  am  Ufer  der  Seen 
uud  i  iüüse  und  umriugt  vou  guten  Menschen  verlebt.    Wo  wäret  Ihr,  ^ 
Ihr  Edlen?  0  hätte  ich  dieThränen  in  Jean  Paula  Augen  sehen  können,- 
die  Um  lom  G^ie  und  sur  Tagend  lange  schon  einweihten t  Was  ist« 
Genie  ohne  Tugend  ?  0  Sie,  der  Sie  so  oft  mein  Herz  rührten,  Unver- 
gesslicher,  lass  mein  Andenken  l)i\nen  nie  ferne,  nie  fremd  sein ! 

Ich  schrieb  Ihnen  mehrmals,!  doch  weiss  ich  nicht,  ob  ich  Ihnen 
von  meiner  Valerie*)  geschrieben  habe.    Viellpicht  wissen  Sie  schon, 
welchen  Beifair  er  in  Paris  erhielt;  es  wird  iiineu  auch  deshalb  lieb 
sein,  weil  Sie  daraus  sehen  werden,  dass  ächte  Moralitat  und  teotsche  j 
Gedanken,  die  wahre  religiöse  Philosophie  enthalten,  in  ganz  Frankreich  ^ 
ein  solches  schmeichelhaftes  Anftehen  erregten.   Die  ersten  Schrift- 
steller Frankreichs  rückten  ihre  Meinungen  über  diesen  Roman  in  Jour- 
nalen ein ;  alle  erhoben  ihn  aufs  rührendste.    Die  Mütter  nannten  Ihre  • 
Kinder  Gustav,  die  Fraiieii  5?ogar  in  den  Krämerläden  lasen  Valerie 
mit  nassen  Augen;  ich  wurde  mit  Briefen,  Versen  und  lieben,  rührenden 
Schreiben  bestürmt,  foie  Modehändlerinnen  machten  Hüte,  Guir landen 
und  Shawlö  ^  la  Valerie,  die  Porzellan-Fabrikanten  reiche  Tassen  und 
Teller  mit  Sujets,  die  Artisten  oomponirten  Romanaen.   Sehen  Sie, 
lieber  Freund,  das  kann  ich  Ihnen  ja  wohl  sagen,  Ihnen,  der  Sie  wissen, 
ob  meine  Seele  stols  sein  kann.   Worauf  sollte  ich  mir  denn  was  ein- 
bilden? Kennen  Sie  nicht  mein  Herz?  Hier  ist  die  Geschichte  meines 
Romans.    Ich  lebte       T'tVr  .les  Genfersees  ein  ruhiges,  entzückendes 
Leben  in  der  Natur.  Gegenuber  mir  war  der  Montblanc,  dem  die  unter- 
gehende Sonne  täglich  im  Scheiileu  ihren  Rosenschleier  zuwarf;  ura 
mich  die  entzückenden  Ufer  des  Sees,  hohe  Bäume  und  Alpenluft. 
Tausendmal  Irrte  ich,  berauscht  von  diesen  Scenen,  umher,  verloren  im 
Entsficken  derlTatar;  oft  bat  Ich  den  Himmel  um  das  Gltick,  ihm  au 
gefallen  und  meinen  Nebenmenschen  nützlich  sein  zu  können,  um  den 
Unendlichen,  wie  Sie  so  schön  sagen,  ins  EndUche  zu  lieben.   Da  ent- 

*)  Yal^iie  ou  lettres  de  Gustave  de  Linar  ^  Islrnest  de  G . . .  Paris,  lb04. 
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stand  auch  unter  tausend  Gedanken  einer  an  den  Roman,  den  icli  iiadi- 
her  schrieb ;  ich  betete  als  ein  Kind  in  Kinfalt  der  Seele,  das«  ich  was 
GvtoB  nod  NiltEliches  machen  könnte,  und  so  entstand  «llmXhIich  meine 
Valerie.  Fremd  kann  Sie  Ihnen  nicht  sein;  Ihre  Seele,  Ihre  Sebriften, 
Ihre  Liebe  zur  Natnr  beseelte  mich  oft;  ich  schieke  Ihnen,  Freund,  dieses 
Bnch.  Einfach  und  gnt,  hoflfe  ich,  wird  Ihnen  scheinen ;  es  strömte 
80  aus  meiner  Seele  heraus,  dags  ich  iat^t  iiirltt  weiss,  o1>  en  ein  Hauch 
oder  eine  Scliriji_ist.  Dass  aber  also  auch  in  Frankreich  viele  MenscUen 
sind,  die  SFhn  für  wahre  Religion  und  ruf^end  haben,  beweist  das,  dass 
beinah  dreitausend  Exemplare  in  ungewöhnlicher  kurzer  Zeit  gleich 
abgiiigeu,  und  das  in  Paris  fast  allein;  kein  Bachhändler  erinnert  sieb 
eines  solchen  Abgangs.  " 

Und  nun,  lieber  Freund,  komme  ich  zu  Ihnen,  wie  ein  Kind,  mit 
der  Triebe,  mit  dem  Zutrauen,  den  man  für  Jean  Panl  liaben  miiss, 
wenn  man  ihn  so  kennt  als  ich,  und  öffne  Ihnen  mein  Herz,  leb  gehe 
nach  Russland,  meine  Pllielit  ruft  mich  dahin.  Ich  hülle  allmählich, 
meinen  Bauern  Freiheit  zu  versehaflen,  wenigstens  ihnen  nützlich  zu 
seinT  Um  £mfluss  zu  haben,  um  andern  Menschen  sn  dienen,  mnss  man 
gekannt  sein,  icb  meine,  recht  gekannt.  Hätte  ich  blos  Eitelkeit  — 
0,  die  ist  genug  befriedigt  worden!  Aber  mein  Herz  hat  noch  mächtigere, 
noch  edlere  Bedürfnisse :  helfen,  wo  ich  kann,  Gutes  wirken,  wo  icb 
kann,  und  so  recht  erst  meines  Romanos  «reniessen.  Denn  was  wäre 
Ruhm  ohne  tla^^  (Jlftck  der  Moralität  dabei?  Also  gekaunt  will  ieh  sein, 
und  das  aucli  von  nnserm  vortrefflichen  Kaiser.  Sie  kuuuen,  bester 
Richter,  viel,  viel  dazu  beitragen,  und  mit  Zutraueu  bitte  ich  Sie  darum. 
Nun  zur  Saehe! 

Sein  Sie  so  gut,  bester  Jean  Paul,  eine  kleine  Recension  über 

Valerie  zu  machen*).  Ihnen  kostet  es  vielleicht  eine  Stunde  Mühe,  und 
Sie  mit  Ihrem  Ruf,  mit  Ihrer  vortretflichen  Originalität  und  Zauber  der 
Gedanken  werden  dieses  Bueh  denn  nneh  in  Tentschland  einer  jrrnssen 
Aufmerksamkeit  fähig  roachon.  Aber  nielit  nur  um  Teutsehland  ist  mir 
zu  thun,  und  genug  ist  es  auch  da  gerühmt  worden.  Der  Nachdruck, 
der  neulich  in  Hamburg  gemacht  worden,  weil  die  Edition  in  I'aris  bei 
Heiynchs  ersehöpft  war,  der  Nachdruck,  sage  ich,  ist  in  Berlin  bei 
Metra  [?]  so  reissend  abgegangen,  dass  er  jeden  Morgen  fibw  100 
Exemplare  verkauft  hat  im  Anfange.  Ich  habe  die  Valerie  noch  nicht  in 
der  Liferafnrzeitung  recensirt  gesehen.  Die  .lenaische  geht  überall  und  also 
auch  nach  Hn^sl.md ;  ich  ^rlanbo  wem'fcstens,  da.ss  eine  Literaturzeitnng 
in  Jena  auskommt.  Es  sei  dem,  wie  ihm  wolle,  so  ijeht  meine  Bitte 
daheraus,  dass  Sic  so  gütig  wären,  dieses  Buchs  zu  erwähnen,  frei  her- 
aus die  Fehler  sagen,  die  Sie  dran  bemerken,  und  seiner  grossen 
Moralität  erwähnen,  weil  die  unläiigbar  ist.  Leicht  wäre  der  Faden 
anzuknüpfen  durch  den  ungeheuren  Beifall,  den  es  in  Frankreieh  ge- 
habt,  wo  Sie  denn  so  gütig  sein  könnten  zu  sagen,  was  ich  schon  ohea 
erwähnt  habe.  Die  Rrn  fo,  die  ich  bekam,  das  .illjjenieine  Lesen,  die 
so  schuell  erschöpfte  Edition,  das  Lob  der  ersten  SchriflsteUer,  die 

♦)  J.  P.  hat  diese^Bitte  nicht  erfQUt. 
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daraus-  erfol^^ten  Moden  —  darüber  mir  ein  paar  Zoilcn  mit  Ihrer 
origincUen  Laune  iu  ciuem  teut»chen  Journal,  diis  stark  uacli  Riias!and>^ 
geht,  denn  es  kommen  wenig  französificlie  Journale  nach  RusblaiiU. 
Bn^ümen  Sie,  fiebster  Fremid,  wie  etwas  Gharakteristisehes  diesen 
dnieh  die  M oraUl&t  des  Buchs  erregten  Büthnaiasmiis  aneh  fae  den  Ver- 
fasser ;  denn  wirklich  schildert  es  den  itaigen  Creist  der  Na^n,  und  ieb 
würde  nicht  aunii'>rcn,  wenn  ieli  Ihnen  erzählen  sollte  alles,  was  mir 
SchnuMThflliaftes  wiederfahren.  Nur  ein  Zug  davon!  Es  hatte  eine 
Dfune  <  iu  Bildniss  von  mir;  sie  zeif/to  einer  Nachbarin  in  dem  f^mssen 
Thesitre  des  Fran^ais,  und  das  Bild  maclite  ao  von  Hand  zu  Hand,  dass 
man  es  sich  abriss,  die  Reihe  herum  in  allen  den  ersten  Logen.  Ein 
sehr  guter  Kfinsfler  machte  anch  auf  Begehren  vieler  Personen  eine 
Zeichnung  von  mir,  und  nnn  wird  das  Kupfer  heranskommen,  weU  ich 
es  nicht  haben  wollte,  wie  mieh  einige  bitten  liessen,  dass  es  vor  der 
zweiten  Edition  gesetzt  \v('r<]r  :  wie  ieh  denn  überhaupt  es  fiir  sehr  eitel 
haltrn  wiirdf.  wcren  meinem  lieifall  mein  Kupfer  vor  mein  Buch  setzen 
zn  lasBt  H.  Alles,  was  icli  erwähnt  habe,  ist  nicht  Stolz,  lieber  Richter; 
6ie  kennen  mich  genug  dazu.  Ich  habe  wichtige  Gründe,  um  zu 
wünschen,  dass  man  in  n^einem  Yäterlande  die  Wahrheit  wisse,  dass 
man  gUiobe,  ich  konnte  was  Gutes  liefern,  und  sich  also  nicht  wundere,  | 
wenn  ich  einmal  wieder  wunschc,  nsdl  Deutschland  oder  der  Schweiz! 
oder  Frankreich  zu  gehen,  dass  man  es  tolerirt,  dass  mit  feineren  Nerven 
ich  eines  milderen  Kliinas  benötigt  bin,  welches  man  in  der  grossen 
Welt  nicht  befcreifen  will.  Der  1)erühmte  Autor  der  Ktudes  de  ia  natnre, 
8t.  Pierre,  sagt  unter  anderem  von  Valerie  in  einem  bekannten  Journal : 
On  trouvera  dans  ce  roman  qui  n'est  peut-etre  pas  un  roman,  des  senti- 
ments  sublimes,  des  dösciiptions  magnifiques  de  bi  natore  et  des  mor-j 
ceanx  qui  feraient  bomieur  k  Sterne  et  k  Yonng  et  k  nos  plus  grandsl 
ecrivains.  L^autear  de  cet  ouvrage  apparait*)  .  •  .  sur  l'horiaottt  ommifll 
r^toile  de  cette  aurore  qui  doit  eclairer  le  nord  de  i'Kurope  de  ses 
Premiers  feux.  Er  dentet  dadurch  auf  Kurtsland,  und  die  Mor}z:enröte 
bedeutet  deu  Glanz,  den  Alexander,  der  die  Küuöte  beschützt  und  die 
Wissenschaften  seinem  Lande  verspricht.  Könnten  Sie  die  Zeilen 
citiren,  lieber  Freund,  so  wäre  es  mir  lieb;  sie  sind  sehmeiebelhaft  für 
den  Tortrefflichen  Alexander.  Mein  Wunsch  und  HoiBrang  ist,  bald 
wieder  in  sdidnere  Länder  zurückzukommen,  Sie,  wills  der  Himmel, 
wiedersnsehen.  Kann  ich  Ihnen  worin  in  Russland  nützlieh  sein,  so 
disponiren  Sie  über  mich.  Sie  wissen,  wie  glücklich  es  mich  machen 
wiir'V',  Ihnen  die  iunigc  Freundschaft  zu  beweisen,  die  icli  Ilmeu  zeit- 
lebens gewidmet  habe.  Sie  sehen  auel»,  mit  welchem  Zutrauen  ich  zu 
Ihnen  mit  meiner  Bitte  komme  ^  nur  Ihnen  konnte  ich  so  wan  bitten. 
Sein  Sie  so  gut,  mir  ein  paar  Zeilen  nach  Riga  su  antworten,  ohne 
weitere  Erörterung,  als  nur:  ich  werde  es  tbun  oder  ieh  kann  es  nicht 
thua;  welches  ich  nicht  hoffe,  wenn  es  moglidh  ist  Viel  schreiben  Sie 
mir  Aber  Ihre  Gesundheit  und  Ihre  Lsge  und  &ber  die  liebe  Karoline  1 


♦)  Efl  fehlt  ein  Stück  Papier. 
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leli  iiniarnip  Si<^  herzlich  hcidc;  verzeihen  Sie  mein  Geschmier  —  leben 
Sie  beide  wohl  und  so  glüeitlicii,  als  ich  es  wünsche 

Ihr«  treue  FremdiD 
Br.  Krndener. 

loh  sehifke  llni'  ii  die  Valerie^  lieber  Freund;  meine  Adresse  in 
Kig:i  ifit  h  Md.  la  liaronne  de  Krudener  u  Kiga,  uee  de  Vietinghoff. 

Auch  bitte  ich  Sie,  mir  m  melden,  in  welehem  Jounud  ee  einge* 
rückt  werden  kann,  wonim  icli  Sie  bitte,  und  nochmals  bitte  ich  den 
gnten  Jean  Paol  daram,  wenn  es  meinem  tbenren  Freund  möglich  ist 

[Adr.].   A  llonüeur 
Monaienr  Jean  Paul 
Richter 

k  Coburg. 

nebftt  1  Paket. 


Becension. 

MarUn  Greif,  Gedichte.    Dritte  vielfach  vermehrte  Auflage. 
Stuttgart,  Cotta  1883. 

Besprochen  von  Paul  Nerriich. 

Eine  Dichtung  hinterUlsst  um  so  tiefere  Sporen  im  Leben  eines 

Volkes  und  damit  der  Menschheit,  je  reiner  sie  den  Ideen,  welche  das 
jedesmalige  Zeitalter  bewegen,  Ausdruck  zu  geben  weiss;  nicht  mit 
ihren  nn  sieh  vollendetsten  ,  «späteren  Schöpfiinsren,  sondern  mit  den 
zwar  vielfach  uiiabgeklärten,  aber  ihrer  Zeit  das  Wort  ir.^«  uden 
Jnjreiul werken  haben  Goethe  und  S^ehiller  ihre  Zeitgenns.scu  eitriiiitttert. 
Hierin  allein  dürfte  auch  die  Erklärung  dafür  zu  suchen  sein,  dass  die 
Gedichte  von  Martin  Greif,  welche  Jetzt  in  dritter,  viiAftcb  ver- 
mehrter Auflage  vorliegen,  nicht  die  allseitige  Beachtung  und  Aner- 
kennung finden,  und  dass  auch  seinen  Dramen  der  rechte  Erfolg  ge> 
fehlt  hat.  Der  charakteristische  Unterschied  unserer  Zeit  von  allen 
früheren  Jahrhunderten  ift,  wie  Vi  «eher  bereits  in  seiner  Ästhe- 
tik ausf^eführt  hat,  das  Frei-  und  Mündigwerdeu  der  Snbjektivitiit,  die 
Verwirklichung  der  wahren  Freiheit.  Dieses  titanische  Ringen  des 
lediglich  auf  sich  selbst  gestellten  Menschen,  diese  Einkehr  des  Geistes 
in  seine  innersten  Tiefen  ist  das  Thema  der  Goethesehen  Dichtimgen  ] 
eben  diese  Kämpfe  hat  auch  Keller  gekümpft,  und  indem  der  ,Grfine 
Heinrieh*  sein  eigenes  Leid  und  seine  eigene  Seligkeit  schildert,  nähert 
er  sich  zn^'leieh,  fVfÜiph  ohne  sin  zu  erreichen,  jener  höchsten  Höhe, 
das  Gebeininis  seiner  Zeit  auszusprechen,  der  Interpret  seines  Jahr- 
hunderts  zu  werden. 

Auch  Greif  fehlt  es  nicht  an  jener  Kraft  der  Subjektivität,  welche 
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nnsore  Zeit  <  hai aktPiisiert  und  ebenso  die  Grundbedingung  aller  wahren 
l.ynk  ist,  allein  wir  vermissen  vollständig  jenes  prometheiscbe  Stürmen, 
welches  das  nene  Weltalter  kennzeichnet.  Greif  ahnt  nicht  —  ich 
nenne  nnr  seine  Gedichte  ^nr  Jahreswende^  und  ^Dentsches  Gebet' ' — 
dass  der  Gott,  welchen  die  früheren  Zeiten  über  den  Wolken  suchten, 
im  Inneren  des  Menschen  wohnt;  er  findet  nicht  schon  anf  Erden  das 
Paradies,  sondern  erwartet  es  von  einer  Anferstehnnp:  und  vom  Jenseits 
und  dichtet  Lieder  wie  ,Am  Allerscel'M^faLT*,  ,Dor  (iarten  im  Oehirfre*, 
.Heil  den  Gefallenen!'  Kann  nun  a  i  li  (  rdf  einem  Gottfried  Keller  die 
Paluie  nicht  entreisseu,  so  gebührt  ihm  doch  unzweifellial't  ein  hervor- 
ragender  Platz  unter  den  Talenten  unserer  Zeit ;  er  ist  einer  dw  wenigen 
wahren  und  echten  Dichter,  deren  Werke  Selbstbefireiungen  sind  nnd 
welche  dichten,  weil  sie  müsseui  nicht  weil  sie  können  oder  wollen. 
Seine  Gedichte  vertragen  sehr  wohl  die  Nähe  der  Kellerschen,  ja  sie 
f  fL'änzen  dieselben  vielfach.  Oerade  <]or  Man^^-el ,  dass  in  ihm  die 
Subjektivität  nieht  so  mächtig  int  als  in  Keller,  birj^t  auch  wieder  den 
Vorzug,  dass  Greif  vielseitiger  und  mannigfaltiger  ist,  dass  er  in  den 
objektiveren  Gebieten  der  Lyrik  besonders  heimisch,  »nd  dass  er,  was 
bei  Keller  ToUstilndig  fehlt,  die  grossen  politischett  Ereignisse  seit  1S66 
mit  heller  Fremde  begrtist. 

Ähnlich  wie  bei  Keller  eröffnen  auch  bei  Greif  „Lieder**  und 
„Natnrbilder-'  die  Sammlung;  ihnen  folgen  Balladen  und  Romanzen 
sowie  ..deutsche  (redenkhlätter"  nnd  „Widmungen^^i  den  Abschlass  bildet 
eine  lange  Reihe  von  Sinnj^iedichten. 

In  einem  seiner  schönsten  Gedichte  vergleicht  sich  Greif  mit  einer 
Bergföhre,  deren  Emporstreben  durch  Sturm  und  Schnee  gehemmt  wurde. 

„Wer  nie  mit  harter  Kot  gerungen, 
Versteht  nicht  meinen  Sinn^'. 

In  diesen  Schlussworten  des  Gedichtes  liegt  der  Schlüssel  von 
Greifs  Persönlichkeit  Leid  und  Klage  nnd  Trauer  nnd  Resignation 
sind  die  immer  wiederkehrenden  Melodieen  seiner  Lieder;  sein  Leid 
aber  —  und  dies  eben  ist  seine  Schranke  ist  nicht  ein  vorbildliches 
universelles,  nicht  das  Leiden  der  ganzen  Menschheit,  sondern  ein  rein 
persönliches,  indlvidnelleS|  mehr  vom  tfieklBdiai  nnd  neidischen  Zufall 
als  von  einer  weltgeschichtlichen  Notwendigkeit  ttber  ihn  verhSngt. 
Nicht  den  Frühling,  sondern  den  Herbst  und  Winter  feiern  seine  Lieder. 
Der  kahle  Herbst  erinnert  ihn  an  die  entschwundenen  Freuden  der 
Jnprend;  wie  die  FrühlinL-s-  nnd  Sonimerblumen  nns  zti  schnell  welken, 
80  8in<l  ancli  f^chönlieit  nntl  Liehe  bald  vergangen.  Kr  ir.\<^i  die  Somnier- 
Taden,  wohin  da-  kaum  crbliiiite  Glück  nur  entwichen,  und  aus  den 
fallenden  BidiLcru  dringt  es  ihm  wie  leises  Klagen  und  wie  ein  Weh- 
nf  aas  entschwnndenen  Tagen.  Die  vom  scharfen  Kord  entlaubten 
Wilder  sind  ihm  ein  Sinnbild  der  dahingewelkten  Trftnme,  an  die  er 
so  lange  geglaubt  hat  und  an  deren  Stelle  ihm  nur  noch  seine  Melodieen 
geblieben  sind.  Die  Morf^endämmerung  begrüsst  er  mit  dem  Wunsche, 
dass  er  zur  Iloffiiunc.  nirfit  zum  Kummer  erwache,  nnd  doch  deckt  ihm 
jedes  Abendrot  einen  toten  Tajj^;  nur  mit  Wehmut  kann  er  die  über 
seinem  Lager  leuchtenden  Sterne  begrüssen,  viel  lieber  sähe  er  die 
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feuchten  luid  traben  Wolken  vornbcrfliehen.  Er  ist  ein  selten  froher, 
unstäter,  heimatloeer  Wanderer,  fremd  in  der  Fremde,  fremd  in  der 
Heimat;  nur  auf  dem  Friedhofe  findet  er  seine  Freunde,  Niemand  ist 
glücklich  und  alles  ist  verglin^Hcli,  ist  ihm  die  Somme  der  Woi&lieit 
und  er  keuut  nur  einen  Freiiuil,  Jen  Tod. 

Viele  dieser  Lieder  sind,  wie  die  Kellerscheu^  tielempfündene 
Stimmungsbilder.  Sie  ftlm  die  Natnr,  die  Natur  wird  aber  dem 
Dichter  Bofort  zum  Oleicluiie  und  er  Üodet  in  ihr  seiDe  eigenen  Sdbick- 
saie  und  Empfindungen  symbolisiert.  Bas  fable  Laub  des  Buchen- 
banmes  im  Herbst  erinnert  ihn,  dass  auch  ihm,  dem  einst  so  Heiss- 
liebenden,  das  grüne  Laub  versenp-t  und  entscli wunden  ist,  oder  er 
vergleicht  sich,  der  nicht  lebend  und  nicht  todt,  mit  der  weder  üh  u 
noch  roten  Rluthuche.  Als  er  träumend  auf  der  Wiese  liegt  und  pU^tzlivh 
durch  Donner  und  heraneilcnde  Wolken  aufgeschreckt  wird,  gedenkt  er 
des  sonnigen  Jngendmorgens,  welcher  nur  zu  sehneil  von  dem  dichtge- 
drängten Heer  der  Sorgen  verdunkelt  wurde;  er  pieist  aber  auch  ein 
ander  Mal  den  Segen  des  Gewitters  und  tröstet  sieh  damit,  dass  das 
erst  spät  gefundene  reife  Glück  nun  doppelt  das  unsere  ist,  und  dass, 
was  gelitten,  erhöhte  Lust  fühlt.  Zu  den  lieblichsten  Blumen  in  diesem 
Kranze  gehurt  der  ,Frühling  der  Haide^,  welcher  mit  denselben  melodi« 
scheu  Versen  schliesst  wie  beginnt: 

^Auch  die  Haide  blühet 

Jahres  einmal, 

Und  es  ist  kein  Leben  so  trostlos, 
Dass  ihm  die  Freude  nicht  nahet 

Einmal". 

Auch  die  Schilderung  endlich  der  zauberischen  Stille  des  Waldes 
am  hohen  Mittage  dürfte  hierher  gehören.  Unstät  spielen,  singt  der 
Poet,  auf  der  bemoosten  Eide  die  farbigen  Lichter,  dahinter  aber,  un- 
ergründlleh  dem  Auge  und  ganz  in  den  eigenen  Glanz  gehüllt,  ruht  der 
tiefblaue  Äther. 

Doch  Greif  wendet  sich,  wie  bereits  boneffct,  bald  dem  ObJdctiTeTen 
SU,  ja  schliesslich  verliert  ihm  die  Natur  vollständig  das  Symbolische,  und 
er  giebt  reine  Naturhilder  ohne  jepliche  subjektive  Empfindung.  Einige 
der  letzteren  sind  freilich  kaum  mehr  als  nackte,  stimmniiirslo<?e  Kopieen, 
Photograpliieen  des  sieh  auf  den  ersten  Blick  darbietenden,  so  ,1m 
Karst',  ,1m  Lnisthal',  ,Mittag  am  Gardasee'  j  ebenso  stehen  einige  kleinere 
Gedichte,  welche  den  Abend  oder  den  Herbst  und  Winter  malen,  auf 
keiner  höheren  Stufe  (vgl.  S.  77.  95.  d8.  99).  An  Keller  dagegen  er- 
innern wiederum  s  \n  \ i  ii derbare  Lieder  wie  der  ,Sommerhymnus^  Durch- 
aus objektiv  wird  hier  der  erhabene  Herrscher  gefeiert,  welcher  sich  aus 
reinen  Höhen  herabschwingt;  die  Sclilusswendung  dagegen 

Auch  mich  erfüllet  mit  Trunkenheit 

Dein  gewaltig  Licht, 

Strahlender  Sommertag, 

Und  ich  verspüre  eines  schaffenden  Hauohes 

Muthig  Wehen  im  Busen, 
seigt  den  Wiederschem,  welchen  das  Bild  in  das  eigene  Hers  des  Dich- 
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ters  wirft.  Drei  autlere  dieser  Naturbilder,  ,Ein  Tag  iu  der  Haide*, 
,Em  Abend  »m  See*  und  ,Trfll>er  Tag  in  GelHrge',  sind  in  gleieher 
Weise  objektiv;  aber  anch  über  ihnen  achwebt  immer  noch  jener  unsag* 

bare  subjektive  Ilaueli^  welcher  die  besten  Bilder  unserer  Laadscfaafts- 
maler  umwebt.  Es  würde  nicht  schwer  sein,  gerade  hier  die  Verwandt- 
schaft unseres  Dichters  mit  ausgezeichneten  Künstlern  wiederzufinden, 
sei  es,  (lass  er  die  Nebel  und  Wolken  des  Hochgebirges  vor  unsfrn 
Augen  ihr  neckisches  Spiel  treiben  lässt,  sei  es,  dass  er  seine  Farben 
zu  dem  so  wechselnden  Colorit  mischt,  mit  welchem  die  Haide  an  den 
einselnen  Tagesseiten  das  sinnige  Auge  erfreut.  Nur  im  Vorbeigehen 
sei  noch  die  Frage  gestattet,  ob  nicht  die  Ziffern,  welche  immer  awei 
Strophen  von  ,Eiu  Tag  in  der  Haide'  scheiden,  fast  ebenso  störend 
»ind  als  der  „sich  auf  die  Tümpel  legende  Mittag"  oder  als  das  „neb- 
lieh"   des  „Winter^ildps'^?    SelbstTerständlirl^  jubelt  der  Sohn  des 
Khf'ines    —  Marlin  (ireif  oder  vielmehr  Friedrich  Hermann  Frey  ist 
1839  m  Speyer  geboren  —  auch  seinem  rebenumkränzten  Strome  oder 
dem  lieblichen  Heidelberg  uud  dem  Neckar,  „wo  sein  Eden  lag",  seine 
Gr&Bse  zn ;  freilich  darf  es  wob  anch  nicht  wundem,  dass  von  seiner 
Leier  nns  kein  einnges  jener  launigen  und  frendespmdelnden  Trink- 
lieder entgegentönt,  welche  ja  doch  nnr  einen  seltsamen  Kontrast  sn 
seinen  melaiicholisehen  Klap:en  bilden  würden.    Fnd  so  offen1)art  uns 
die  Sammlung?  aueh  nichts  von  einem  Hrrzon,  welches  von  Liebesweh 
lind  Liebeswonue  überströmt;  nur  das  prachtiji^e  ,.In;;('ndliebe*  und  das 
feurige  ,Liebe  schwört  alleiu  iu  Küssen'  lasseu  ahneu,  welche  Blüten- 
knospen hier  nicht  znr  Entfidtnng  gekommen  sind.  Wohl  aber  hat  nnsem 
Singer  ein  günstige«  Geschick  weit  hinans  in  die  Berge  und  weit  über 
die  Berge  in  de  n  fernen  Süden,  nach  Italien  und  nach  Spanien  (fSagunt' 
überragt  alle  in  dieser  Zeit  entstanden  Lieder)  geführt.  Während 
Keller,  der  Sohn  der  Schweiz,  welcb^r  von  Kindheit  an  jeden  Tag  von 
der  gewaltigen  i'racht  des  Hochgebir- 1  s  nmeeben  war,  gerade  <wegen 
ihre  Geheimnisse  \\m  zu  entschleiern  unteriasst,  denn  fiir  iiui  selbst  sind 
es  nie  Geheimnisse  gewesen,  spendet  uus  der  rheinisi;he  I'oet  auf  seinen 
Alpenwanderungen  erhabene  nnd  liebliche  Bilder;  er  geleitet  uns  in  die 
Voralpen  nnd  weiter  hinan  auf  die  den  Wolken  anstrebenden  Gipfel 
oder  auf  den  Bergpass,  welcher  schon  für  so  maacJies  Geschlecht  die 
Pforte  einer  neuen  Welt  gewesen  ist. 

Die  wertvollsten  Gaben  der  Sammlung  jedoch  sind  die  Balladen 
und  Romanzen  Bovne  die  ,Deut8chen  Gedenlcblätter'.     Iiier,  wo  eine 
objel<tivere  Darstellung  nicht  erlanbt,  sondern  gefordert  ist,  darf  sieh 
Greif  ungescheut  den  ersten  Meistern  zugesellen.  Es  ist  kaum  begreif- 
lich, dass  nicht  gerade  diese  Abteilnng  den  Diditer  populärer  gemacht 
hat,  populär  vor  Allem  bei  der  Jugend.   Für  die  Jugend  ist  das  Beste 
bekannäich  gerade  gnt  genug;  der  Dichter  wird  also  nicht  eine  Schmä- 
lemng,  sondern  die  reelite  Anerkennung  seines  Verdienstes  darin  finden, 
wenn  wir  aii-driirklieh  den  Wnnseh  aussprechen,  dass  zu  den  T\ernrmen, 
welche  die  meisten  der  tür  unsere  Jugend  bestimmten  ( Jediciitsaium- 
lungen  so  dringend  bedürfen,  auch  die  Aufnahme  einer  Anzahl  Greif- 
scher Gedichte  gehört. 
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Einige  seiner  Stoffe  sind  schon  Motive  für  andere  Dichter  gewesen, 
80  der  ,Rbätiscbe  Grenzlaut^  für  A.  Stöberj  die  ,Glocke  vgn  Speyer^  für 
U.  OiSr,  der  iSftamme  KUger*  und  ,die  letzte  Saat^  für  Karl  Simroek. 
Nor  hinsiditlicli  des  eraljgenaniiten  Gedichtes  geben  wir  Greifs  Vor- 
gSnger,  welcher  den  Tolkstümlichen  Ton  hier  besser  getroffen,  den  Vor- 
zug; die  übrigen  dagegen  verdunkeln  die  älteren  Dichtungen,  denn  sie 
sind  teils  knapper  und  drastischer,  teils  tiefer  erfasst.  Greif  stehen  in 
diesem  zwriton  Ahschnitt  seines  Buches  alle  Töne  zu  Gebote,  von  dem 
malerischen  Helldunkel,  dem  Mysteriösen  und  mehr  Dramatischen,  worin 
Vischer  das  Kennzeichen  der  echten  Ballade  erblickt,  bis  zu  dem 
Helleren,  Durdisielitigeren,  Kuhigeren,  mehr  episch  Entwickelnden  und 
Plastischen,  welehea  die  Romanze  charakterisiert  Wie  tief  unser 
Dichter  aus  dem  Borne  des  Volkslebens  und  der  Volkspoesie  geschöpft 
hat,  zeigen  Licdor  wie  ,das  zerbrochene  Krüglein*,  ,d:is  Naehbarkinil', 
, Umzug',  ,Iiarbarnzwf>is:e' ,  , Soldatenbraut',  ,Matro8enHeb'' ;  auch  der 
Cyklus  ,da8  kla;rende  Lied'  wäre  hier  zu  nennen.  Mit  wie  feinem  Ver- 
ständnis er  dem  Walten  der  Geschichte  gefolgt  ist,  offenbart  eine  noch 
grössere  Anzahl  dieser  Dichtungen.  Vom  grauen  Altertume  an  bis  zu 
den  Anfragen  unserer  eigenen  Geschichte,  zu  Hennann  dem  Cherusker 
nud  dem  grossen  Karl,  bis  zu  den  Siegern  von  Fehrbellin  und  von  Torgau 
und  dann  weiter  bis  zu  dem  glorreichen  Gründer  des  neuen  Reiches 
werden  uns  historisch  heilentsamf»  Momente  und  Personen  gezeigt.  Von 
dm  ,ncuts('hf'n  ( JedcnkblätttTn'  volltMids  ist  fast  jedes  einzelne  —  neben 
den  früher  erwähnten  beiden  wurden  wir  nur  gern  noch  ,An  den  Kidner 
Dom*  mit  seinem  befremdenden  Schluss  missen  —  ein  Zeugnis  von  der 
warmen,  echt  patriotischen  Begeisterung  des  Sängers  wie  von  seiner 
dichterischen,  den  edlen  Gehalt  in  edler  Form  verklArenden  Kraft.  Sie 
alle,  der  Stolz  unserer  Nation,  die  Bismarek,  die  Holtke,  die  Sieger 
von  Wörth  ziehen  lorbeergekrönt  an  uns  vorüber ;  es  grollt  der  Donner 
der  Kanonen  vorPari^.  »  s  erklinL'-en  feierliche  und  liebliche  Töne  zum 
I^reise  tles  in  heissem  Kampfe  crrungoueu  Friedens. 

Diesem  Vorzüglichen  gegenüber  dürfen  wir  nun  zuletzt  aber  auch 
unsern  Widerspruch  gegeu  die  zwei  letzten  Abteilungen,  die  , Widmun- 
gen' und  ^Sinngedichte*  nicht  ▼erschweigen.  Hier  wäre  die  strengste 
Sichtung  für  die  nSohsten  Auflagen  in  ErwSgung  zu  ziehen.  Neben 
,Bismarcks  Tischreden',  ,Mont  Genis',  dem  ,Hymnus  zur  Eröffnung  des 
Kanals  von  Suez'  und  wenigen  anderen  wüsste  ich  nur  noch  die  ,Elegie* 
rühmend  hervorzuheben,  gerade  diese  allerdings  würd«-  schon  fiir  sieh 
allein  unseren  Dichter  über  so  manchen  jetzt  viel  ^■■cijriesenen  Kamen 
erheben.  Was  iu  aller  Welt  aber  sollen  alle  die  anderen  lediglich 
persönlichem  und  lokalem  Interesse  ihren  Ursprung  verdankenden  Wid- 
mungen? Wenn  z.  B.  der  Dichter  bei  Gelegenheit  einer  Hochzeit  er* 
ktibrt,  dass  ihn  die  Muse  verlassen  und  er  sein  GeAhl  nicht  in  Worte 
zu  fassen  vermöge,  sich  daher  darauf  beschränke,  dem  Paare  den  Segen 
des  lieben  Gottes  zu  wünschen  —  nun  gut,  sn  hätte  er  die>en  Wunsch 
persönlich  ansspn'chen ,  uns  anderen  nher  dies  bescheidene  Gänse- 
blümchen nicht  zu^^leich  mit  so  vielen  duttenden  und  iJrauf^endeu  Cen- 
tifolien  überreichen  solieo.  Weun  er  sich  dureii  ermutigenden  Zuspruch 
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nnd  liültreirho  Th:i(  oinoH  der  Mä('hti?:en  dicsor  Krdf  zur  tiefsten  Dank- 
barkeit verpflichtet  fühlt,  so  begreifen  und  ehren  wir  diese  Gesinnung, 
soll  sie  ilm  aber  deswegen  so  weit  gegen  die  Wirklichkeit  verschiieHsen, 
dags  er  jenen  Mächtigen  auf  eine  Stufe  erbebt,  welebe  dieser  in  richtiger 
Selbetkenntnie  hoffentUcb  selbst  nicbt  beanspmebt?  Die  Sinngediebte 
endlicb  sind  raeist  matt  und  ebne  die  recbte  Schärfe ;  viele  derselben 
beklagen  sich  über  die  Verkennnng  des  wahren  Talentes,  ja  eines  sieht 
den  QtH'l!  dieaer  Selimach  in  der  Ästhetik,  welche  ja  doch  ebenen  vo\] 
Ansprucli  wie  ^^erinprri  Wertes  sei.  Ojinz  frewi';??  ist  hier  unser  Üicliter 
gegen  die,  welche  die  Gesetze  der  Kunst  zu  erforschen  und  Anderen 
ihre  Herrlichkeit  zu  otfenbaren  sich  bemühen,  ebenso  ungerecht,  als  das 
fiebielnal  gegen  ihn  selbst,  die  yon  Stansen  und  Unwettern  sorockge- 
baltene  Bergßbre,  nngeredit  gewesen  sn  sein  scbeint. 


Zuschrift  an  den  Herausgeber. 

Oeelirter  Hsrrt 

Erlauben  Sie  mir  nochmals  auf  den  Seignenr  de  Prfit-an«vol  ntTflcksn- 
kennnen.  Eine  Zuschrift  in  der  Gegenwart  hat  s.  Zeit  ansg^prochen,  Leasing 
könne  nicht  dem  Riccaut  selbst  die  Aufgabe  erteilt  haben ,  flieh  durch  seinen 
Familiennamen  als  Spitzbuben  darzuäteUen.  Ich  erlaube  mir  darauf  hinzudeuten, 
dass  PrdtHHl*Tol  nicht  bloss  heisst  Bereit  zum  Diebstahl^  sondern  auch  Bereit 
zum  Flug,  zum  Aufflug.  Riccaut  braucht  nho  gar  nicht  an  die  wenig  «chmeichel- 
bafte  Bedeutung  seines  Namens  zu  denken,  sondern  durfte  sogar  mit  einigem 
Stolz  den  poetudien  Simi  desselben,  eine  Art  Plus  dtn,  in  Gedanken  kaoen, 
während  ilcr  Hörer  und  Leser  zunäclist  an  den  prosaischen  Rereit  ^  zum 
Diebstahl  denkt  Fassen  wir  diesen  Doppelsinn  ins  Auge,  so  wird,  scheint 
mir,  Jener  Einwurf  hinfällig. 

Mit  ergebenem  Oruss 
Dr.  fiachner. 

Cf:  16.  3.  84. 
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Unter  Verantwortlichkeit  des  Herauagebers. 
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Goethes  Chiuesiseli-Deutsche  Jahres-  und 

Tageszeiten. 

Von 

Waldemar  Freiherrn  t.  Biedermann. 

Bekaontltcfa  haben  die  meisten  Gedicbte  Goethes  ihre  Gesehiehte, 
ohne  deren  Kenntni«  man  nieht  recht  weies,  was  man  mit  Urnen  an> 
fKOgea  soll:  de  sprechen  nicht  durchgängig^  an,  liegen  steli^weise  fast 

stumra  vor  ims.  Kennt  man  aber  ihre  Geschichte,  so  macht  man  sie 
reden;  sie  werden  lebendig.  Das  zu  bewirken  ist  Sache  der  Erklärer 
von  Guethe^;  (icdichteu.  J>i<^''elben  irren  aber  sehr,  wenn  sie,  über  das 
Unbekannte  iimwegschlüplend,  sciiou  etwas  gethan  und  ihren  Obliegen- 
beiteii  genügt  an  haben  glauben,  indem  sie  sich  in  allgemeinen  Redens« 
arten  über  Dinge  ergehen,  die  mit  der  Diehtong  in  einigem  Zusammen- 
iiange  stehen,  aber  im  gegebenen  Falle  gar  nieht  in  Frage  Icommen. 
Dieses  Verfahren  ist  sclilimmer  als  nichts  sagen;  denn  wer  Belehrung 
aus  solchen  Erläuterungsschriften  holen  will  und  diese  allgemeinen 
Redensarten  liest^  wird  verleitet  anzunehmen,  dass  damit  alh^s  er8eh(>pft 
sei,  was  über  die  z.  Th.  dunkeln  Dichtungen  zu  sagen  ist,  und  dass  die 
Dunkelheiten  eben  nur  durch  Unklarheit  des  Dichters  selbst  *'sich  er- 
kUUea  lassen«  Der  gewissenhafte  Erldärer  muss  daher  in  Fällen,  in 
denen  er  das  Donlcel  zn  licliten  nieht  vermag,  offen  das  Bekenntnis  ab- 
legen, dass  noch  Dunkelheiten  vorhanden  seien,  die  der  Erläuterung 
Ton  anderer  Seite  liarren.  Er  beruhigt  dadurch  den  Belelirung  Suchen- 
den  und  regt  den  Forscher  an. 

Ei?ie  iSaromlung  von  Gedichten,  auf  welche  dies  anzuwenden  ist, 
sind  die  ,Chinesisch-Deutschen  Jahres-  und  Tageszeiten'.  Zu  deren 
Terstaodnis  trägt  es  nichts  bei,  wenn  Einer  der  Erldärer  von  Goethes 
Gediehten  ans  meinen  ^Goetheforsehnngen**)  entnimmt,  dasa  Goethe  im 


*)  Die  Gelegenheit  benutze  ich,  einiges  zu  dem  Aufsatze  .Elpenor'  in 
raeinen  .Goetheforschungen'  (S.  113  hisTlf>)  über  die  Hinneigung  der  deutschen 
Litteratnr  zn  cbim-sischen  Versen  gegen  Ende  des  vorigen  .Jahrhuiulerts  sowie 
über  Goethes  lieschäftigungea  mit  chinesischer  Litteratnr  nachzutragen.  — 
Zunarhst  ist  zu  S.  1 f.  zu  crgilnzcn,  dass  Goethe,  wieW.  (Jrinini  im  Oktober 
IHlb  seinem  Bruder  schreibt  (Goethe- Jahrbuch  1,339),  damais  den  chinesischen 
Abad»nUMh«  BUtler.  1,  S.  17 
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letzten  Jahrzehnt  ^Oliinc^t-  Conrtship'  und  ,Conte8  Chinois'  gelesen  habe 
(L)üntzer),  oder  wenn  ein  anderer  den  persisehen  Hafis  citiert  (von  Loe- 
per*),  aber  ganz  uiiverantwortlicli  i&t  ea,  wenn  eiü  dritter  Schriftsteller 
schreibt,  die  ,Ch.'D.  J.-  u.  Tgz.*  seieii  „Biehtbv^^  ans  der  Lektire  des 
Schi-king  und  des  Romans  ,Die  beiden  Basen'  henrorgegangen  (Kapp). 
Von  dem  Bane  der  Augen,  denen  das  sichtbar  ist,  hätte  ich  gern 
nähere  Kenntnis.  Übrigens  hätte  in  Bezug  auf  Schi-king  zunächst  ge< 
fagt  werden  müsaen.  wo  Oooflie  donselben  gelesen  haben  könne.  Tnd 
da  dürften  es  nur  Primäres  magere  und  trockne  Auszüge  gewesen  sein, 
von  denen  wahrscheinlich  zu  machen  wäre,  dass  Goethe  sie  —  ein  halbes 
Jahrhundert  früher  allerdings  —  kennen  gelernt  habe,  an  denen  er  sich 
jedocb  schlechterdings  nicht  begeistert  haben  vürde.  Aber  aoch  abge- 
sehen von  der  Bekanntschaftsfrage  ist  überhanpt  in  den  ,Ch.-D.  J.-  n.  Tgz.* 
keine,  oder  doch  kaum  eine  Spur  von  Schi-king. 

Um  nun  diesem  schwankeuden  rniherirren  der  Konimentatoren  ein 
Ziel  zusetzen,  soll  hier  versucht  werden,  nachzuweisen,  an  welche  chine- 
sische Dichtung  (joethc  sich  in  den  ,Ch.-D.  J.-  u.  Tgz.'  angelehnt  haben 
kann  und  wird,  hu  allgemeiueu  ist  solche  Anlehnung  schon  dieses 
Titeis  wegen  als  zweifeUo«  Toranssiuetzen. 

Bin  Znsammenhang  mit  den  von  A.  R^mnsat  grÖBstenteils  ans  den 
Chinese  novels  von  Thoms  übersetsten  ,Oanten  Oliinois*  oder  dem  eben- 
falls aus  dem  Chinesischen  übertragenen  Roman  ,Le8  deux  cousiues*  ist 
ebenso  ohne  Weiteres  Hh/uweisen,  wie  ein  solcher  mit  Schi-king.  Denn 
obgleich  Goethe  den  letztgenannten  Roman  in  den  ersten  Nummern  des 
fMorgenblattes^  von  gelesen  haben  mochte,  so  sind  doch  jene 

Ersähinngen  vollgepfropft  von  Thatsachen,  während  in  den  ,Ch.-D.  J.-  n. 
Tgl.*  wenig  von  faasbaien  Vorgängen  an  finden  ist.  Dagegen  zeigen 
sich  diese  Qoetheschen  Gedichte  auf  den  ersten  Blick  nach  Form  nnd 
Inhalt  der  1834  englisch  erschienenen  chinesischen  Dichtnng  ,Chinefle 
CourtHhip*  verwandt. 

Letztere  ist  ein  neueres  £po8  oder  eine  Idylle  in  fünf  Gesängen, 


Roman  ,Chao  Kiu  tHchueii*  wieder  las  und  erklärte.  —  Sodann  ist  zu  bemerken, 
(iass  das  S.  115  erwähnte  Gedicht  im  Göttinger  ^Musenalmanach*  schon  1772 
als  ,Von-ti  bey  Tsin-nas  Grabe,  eine  cbineaische  Nänie*  zu  Braunschweig  In 
der  Waiseii^'nrhhandlttnEj  selhntändig  erschienen  wnr  und  T^.  A.  ünzer  zum 
Verfasser  hui  (fehlt  hei  (ioedeke).  —  Femer  kann  der  vollsüindige  Titel  des 
Schauspiels  von  Frie<lrichs  hinziis^cfiiirt  werden:  ,I)cr  Chineser  oder  die  Ge- 
rechtigkeit des  Scliicksals-.  eine  'riaixodio  c;  itf iriL'f n.  tm  \'erla^'  von  W.  Bossin- 

SeL  1774.  Das  wertlose  btück  ist  in  Alcxandriueni  geschrieben.  —  Zu 
.  116  a.  E.  fet  noch  ansaftthren,  dass  auch  Wieland  im  ,Ooldnen  Spiegel* 
(IJd  II.  Ah  rhu  )  eines  treuen  Beamten  Anfnpferiin;,'  seines  Snhnrs  ziu* 
Kettung  des  Sgimcs  seines  Fürsten,  aweifeUos  nach  dem  chinesischen  Schau- 
npiele  anbrachte.  —  Endlich  hat  Voltaire  au«  letzterem  «war  nur  das  Hotir 
der  Diensttreue  in  .L'OrpheUn  de  la  Chine'  benutzt  fS.  118).  allein  überdies 
das  Motiv  des  aus  Hache  mm  Mörder  des  ungekannten  Vaters  erzogenen 
Sohnes  in  .Mahomet  le  prophtto'. 

*)  In  seinem  sonst  trefflichen  Kouhim  ntar:  ,Goethes  Gedichte',  Th.  11. 
Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  v.  Loeper.  2.  Ausgabe.  Beriin 
im   Uempel  (8.  554). 
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deren  jeder  wieder  in  eine  Anzahl  Abschnitte  zerfallt.  Sie  iftt  in  vier- 
zciligen  Strophen  mit  üliorschlag-oiiden  Rcim^Mi  tr^^srhriebon.  Der 
chinesische  Titel  lautet:  ,Cha(>  tsieu',  d.  h.  Biumciipupier  oder  f^el)lümte8 
Papier,  uuf  weiches  die  Ohitieseu  zierliche  Briefe  und  Gciiichte  gern 
■chreiben.  Heinrich  Knrz  hat  diese  Dichtung  ebenfalls  unmittelbar  aus 
dem  Chinesifleheu  übersetet  tmd  unter  dem  Titel  ,Dfti  Blumenblatt*  1836 
bennwgegeben.  Gans  ohne  Zweifel  ist  dies  der  Roman,  von  welchem 
Ooethe  am  31.  Januar  1827  Eckemumn  ertiUilte,  welcher  jedoch  Goethes 
Hitteilungen  wohl  insofern  nicht  g-cnau  wicdcrpi^icbt,  als  dieselben  sich 
nicht  bloss  auf , Chinese  Courtnliip*,  sondern  anöchcim  iul  auch  auf  die  ,rhi- 
nesischen  Dichterinnen'  hezoj^eii,  welche  Goethe  seiiiciu  Taj^cbueli  zulolyjo 
am  5.  Februar  1827  mit  seiiicni  Sekretär  John  vornahm,  al^o  diesem 
wahrseheinlich  den  „Ohineeisehes"  überschriebenen  Anfiiatz  diktierte. 
,CliineBe  Conrtship*  erwShnt  aber  Goethe  in  seinem  Tagebuch  am  2.  nnd 
3.  Februar  desselben  Jahres ;  am  24.  Oktober  eb«  n  dieses  Jahres  ge- 
denkt er  <::e<ren  Zelter  seiner  Sammlung  unter  der  Kubrik  |Ohinesisch' 
Deutsche  Jahreszeiten ^ 

X^m  das  Verhältnis  dieser  deutncheu  Dichtung  zur  chinesischen  zu 
prüteii,  ma^  hier  zunächst  ein  Auszug  der  einfachen  Geschichte  stehen, 
welebe  letsterer  zu  Grande  liegt. 

Der  junge  Student  Liang  sieht  im  Garten  einer  Tante,  sn  welcher 
er  gekommen  tat,  um  sie  lu  ihrem  Geburtstage  zu  beglückwünschen,  ein 
Mädchen,  in  das  er  sich  sofort  sterblieh  verliebt.  Die  Tante  teilt  ihm 
auf  seine  Nachfrage  mit,  dass  dies  Jao-sien  sei,  die  Tochter  ilirc  -  l^rudrrs, 
des  General  Jaiifr,  und  dass  ebenfalls  nur  die  Geburtstagsbej^rustiuug  sie 
in  ihr  Haus  getTilirt  habe.  Lian^  sucht  nunmehr  Gelegenheit,  mit  dem 
General  Jang  bekannt  zu  werden  und  tindet  sie  aufs  günstigste  da- 
durch,  dass  ein  an  Jangs  Besitzung  gränzendes  Hans*  nnd  Garten- 
gmndst&ck  sa  v&kaxtfen  steht.  Er  erwirbt  es  und  stattet  sdnen  Be- 
such dem  Genrr  il  ils  Nachbar  ab.  Dieser  macht  bei  dem  Gegenbe« 
suche  in  fröhlicher  Weinlaune  den  Vorschlag,  ihre  (härten  durch  eine 
Thüre  zu  verbinden,  damit  er  und  Liang  sich  öfters  und  bcqu»  nu  r  ])e- 
suchen  können.  Liang  lasst  dicüc  Verbindung  Hchleuuigf>t  uusiiihrcn, 
damit  General  Jang  nicht  Zeit  habe,  seinen  Vorschlag  zu  bereuen  und 
m  widenrnfen. 

Schon  hei  seinem  Antrittsbesuche  hat  Liang  von  der  heimlich  Ge- 
liebten etwas  £0  sehen  bekommen,  das  sie  als  ein  sehr  gebildetes 
Frauenzimmer  erkennen  Hast,  nnd  zwar  ein  auf  blumigem  Papier  gc- 
8f}trK*K>ene8  Gedicht,  das  an  die  Wand  dos  (iartenhauses  ^ehi  ttct  war. 
Aul  Jiiiigs  Anffordcnmg  schreibt  er  ein  Gedicht,  gleichfalls  auf  Hlumen- 
papier,  darunter,  worin  er  versteckt  seine  Liebe  erklärt.  Dieses  Ge- 
dieht kummt  Jao-sien  zu  Gesicht  und  damit  ist  eine  gegenseitige  Ver- 
stSndigung  angebahnt.  Dnrcli  Kammerdienerinnen  wird  dieselbe  weiter 
geführt  und  bald  erfolgt  auch  die  Begegnung  der  beiden  jungen  Leute 
in  den  verbundenen  Gürten.  Bei  <  iner  zweiten  Bege}?nnn;r  schwören 
sie  mit  einem,  wiederum  auf  ;^rblümtem  l*ai)iere  geschriebenen  F/ide 
ewi^re  Treue.  Tberdics  setzt  .Ian;r  einer  \  emiühlnng  seiner  Tochter 
mit  Liang  so  wenig  ein  ilnidernis  entgegen,  dass  er  gegen  letzteren  * 

17* 
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sop^ar  Xusserun^en  fnllen  lässt,  die  unzweideutig  den  Wunsch  des  Zu- 
stMiidekoinmens  derselben  zu  erkennen  geben.  Nur  der  Mangel  der  Ein- 
wiili^iing  von  Liangs  Eltern  hält  diesen  nouh  ab,  zur  förmlichen  Ver- 
luUuug  zu  Bcbreiteii. 

Mittlerweile  liatLiangs  Vater,  Geheimer  Staatsrat  in  Peking,  seinen 
Abschied  ans  iniserlichem  Dienste  genommen  nnd  aogleieh  mit  ihm  sein 
Freund  lui  l  Landsmann  Lien,  Präsident  der  Keicbsanstellungsbehörde. 
Die  i)ciden  alten  Herren  kaufen  ein  Schifl",  um  darauf  geinringrhnftlich 
die  lieise  in  ilire  Hciniat  ::^nriH'kzulegen.  Bei  ihrer  Fahrt  trinkrii  sie 
dann  manche  Sciiale  Wein  zusammen,  und  bei  den  vertrauhchen  Lnter- 
iiaituugen  vereinigen  sie  sich  zu  dem  Entächluss,  ihre  Kinder,  den 
Student  Liang  nnd  Liens  Tochter  mit  einander  zn  yerbeliaten.  Heim- 
gekehrt, bemft  daber  der  alte  Liang  seinen  nocb  answärtsweilenden 
Sohn  nacb  Hause  und  eroffhet  ihm  das.  Aus  kindlicher  Unterwürfig- 
keit fügt  er  sich  nicht  nur  ohne  Widerrede,  sondern  wagt  auch  nicht 
einmal  von  der  vorl)»'r  seinerseits  erfolgten  Verlobung  etwafj  ?n  äussern. 

Zunächst  muss  der  junge  f  . lang  jedoch  seine  Studien  fortsetzen, 
um  die  Staatsprüfaug  bestehen  zu  können.  Bei  allen  Liebesbemühungen 
ist  er  daher  immer  fleissig  gewesen,  sodass  er  bei  der  endlichen  Prü- 
fling dne  bebe  Stofe  erlangt  nnd  snm  Hitgliede  des  Gebeimen  Ratee 
ernannt  wird. 

Inzwischen  war  General  Jang  zum  Oberbefehlshaber  der  gegen  eine 
aufrührerische  Provinz  abgesandten  Tnippeii  ernannt  worden  und  hatte 
dort  das  Unglück  tr^'lmht,  von  den  an  Zahl  weit  überlegenen  Aufrührern 
in  einer  Festung  uaiziiigeit  zu  werden.  Liang  erbot  sich,  den  Entsatz 
Jaugs  auszuführen  und  erhielt  ein  Heer  anveruuui,  mit  dem  er  aber  in 
dieselbe  Bedringnis  geriet,  wie  Jang.  Den  beiden  eingescblossenen 
Heerführern  eilte  sodann  Gbiao,  Keife  Jangs  nnd  Vetter  Liangs,  zn 
Hülfe  und  wusste  sich  anf  gescbickte  Weise  mit  jenen  beiden  Ver- 
wandten in  Einvernehmen  zu  setzen,  infolgedessen  ein  gleichzeitiger 
Angritt'  von  allen  drei  TT*»eren  auf  die  Empörer  zustande  kam,  wobei 
letztere  vernichtet  wurden.  Nach  ihrer  Heimkehr  wurden  Jang,  Liang 
und  Ohiao  vom  Kaiser  glänzend  belohnt  und  befördert. 

Während  die  iwei  snerst  abgeschickten  Ueere  umringt  waren  nnd 
daher  keine  zuverlässigen  Nachrichten  fiber  sie  in  die  Heimat  gelangten, 
wurde  Liang  gerüchtweise  tot  gesagt.  Dies  bewog  Lien  seine,  mit 
demselben  verlobte  Tochter  anderweit  zu  versagen.  Diese  selbst  war 
aber  damit  nicht  einverstauden.  vielmehr  liielt  sie  es  für  Pflicht,  auch 
dem  toten  Bräutigam  Treue  zu  bewahren,  nnd  entzog  ''ieh  dem  väter- 
lichen Zwange  dadurch,  das»  sie  den  Tod  im  nahen  FIuhsc  suchte.  Sie 
wurde  jedoch  gerettet  und  —  da  sie,  um  fortgesetzter  Ehenötigung 
seitens  ihrer  Eltern  zu  entgehen,  nicht  zn  ihnen  znrückkehren  wollte 
—  von  ihrem  Retter,  einem  Stodieninapektor,  in  seine  Familie  aufge- 
nommen, während  sie  der  Welt  als  tot  galt. 

Dadurch  war  das  Hindernis  gehoben,  welches  Liangs  Vermählung 
mit  Jao-sien  entgegenstand,  und  i»ie  fand  jetzt  auch  auf  unmittelbare 
Veranlassung  des  Kais(crs  statt.  Alsbald  jedoch  vernahm  IJeu8  Tochter 
von  der  Errettung  und  glücklichen  Zuruckkunit  ihres  Bräutigams  und 
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setzte  sich  mit  ihm  in  Verbindunp^ ;  diosor  war  gerührt  von  ihrer  Treue, 
nicht  minder  der  Kaiser,  der  dann  Liang  befahl,  sie  als  zweite  Gattin 
heimzufahren,  was  dieaer  auch  mit  Jao-siens  Zustimmung  that. 

Von  dieser  Gesehichte  sind  allerdings  nur  sehwaohe  Andentmigen 
in  den  ,Ch.-D.  J.-  n.  Tgs/  anzutreffen :  sie  setzt  a.  Th.  Zustände  ▼orana, 
in  denen  Goethe  sich  nicht  so  heimisch  fühlen  konnte,  um  sie  iu  eigner 
Dichtung'  wifderzngebpn,  und  solh^t  mit  dem  ..Stella"  malmeiiflf^n 
8rhlu8!<e  tritt  ein  YrrlKiItnis  oii.  fiir  welches  der  ältere  Goethe  sich 
nicht  mehr  zu  begeislern  s  ermochte.  Was  ihn  aber  ansprechen  musKte, 
weil  es  seiner  eigenen  Denk-  und  Dichtungsweise,  wenn  auch  eigenartig, 
entgegenkam,  ist  die  durch  das  ganze  chineinsche  Gedicht hindnrchher?or- 
tretende  Wechselbenehung  swischen  der  Handlang  und  den  Menschen 
einer-  und  der  umgebenden  Natur  andemseits.  Nach  genauer  Prufiing 
haben  wir  uns  denn  anch  bald  zu  überzeugten,  dass  unverkennbar  die 
,Cb.-D.  J.-  u.  Tgz  '  durch  daa  „Blumenpapier"  veranlasst  sind. 

In  einem  Aufsätze  ,(ioethe  und  das  VolkBlied**)  habe  ich  darge- 
legt, auf  wie  mannigfach  wechselnde  Weise  Goethe  die  Anregungen, 
die  er  von  Volfcsliedent  empfing,  zu  SchSpfting  eigner  Gedichte  wii^- 
sam  werden  iiess.  Mit  dem  dort  Entwickelten  sind  aber  Goethes  Be- 
nntzungsweisen  fremder  Dichtungen  keineswegs  erschöpft.  Die  Nach- 
dichtungen, zu  denen  Goethe  dnrch  Shakespeare,  Pindar,  Aristophanes, 
Ki  Kiun  T?iang,  Gozzi,  Properz,  Homer,  Kalidasa,  Calderou  u.  s.  w. 
ang^eregt  wurde,  verhielten  sich  wiederum  eine  jede  anders  zum  Vorbilde, 
als  die  andere.  Und  eine  noch  anders  geartete  Einwirkung  brachte 
Goethes  Bekanntschafk  mit  dem  ,Blumenpapier^  hervor. 

Eigentftmlieh  ist  diese  chinesisehe  Dichtung  andern  uns  beinainten 
gegenfiber  besonders  dadurch,  dass  sie  ganz  in  Empfindnngsseliglc^ 
aufgeht.  Die  Personen  weinen  fortwihrend  oder  sie  lächeln  unter 
Thränen  wie  echte  Romantiker,  und  wandeln  wie  diese  in  Mondschein 
oder  Nebel  unter  Blumen  und  i'rauerweiden.  Sie  leben  bei  alledem 
nieisteuB  behaglich  hin,  und  wenn  Männer  zusammenkommen,  erfreuen 
sie  sich  des  Weines.  Das  alles  preisen  auch  die  ,Cb.'D.  J.-  u.  Tgz/ 
und  wir  wissen  aus  obigem  Gespräche  mit  Bdcermann,  dafls  es  genide 
diese  Zustilnde  waren,  welche  als  Eigentumlichlieiten  des  „Bhimen- 
papiers"  den  lebhaftesten  Eindruck  auf  Goethe  hinterlassen  hatten. 

Das  Verhältnis  von  Goethes  Nachdichtung  zu  jenem  Urbilde  be- 
steht nun  aber,  wie  schon  credacht,  im  aller' meinen  nicht  etwa  darin, 
dass  der  breitgezogene  epische  Inhalt  Blamenpapier'  auch  nur 

gedrängt  wiedergegeben  wird,  oder  dass  Motive  einzelner  Abnchnitte 
desselben  ausgeführt  werden,  oder  wie  sonst  noch  Naohdielitung^  zu- 
stande kommen,  sondern  darin,  dass  Goethe  den  allgemeinen  Eindruck, 
den  er  von  der  chinesischen  Dichtung  in  sich  aufgenommen  hat,  durch 
Anldmnng  an  einzelne  hervorragende,  die  Eigentümlichkeit  vorzug-s- 
weise  atispräjrende  SJtellen  frei,  ohne  sich  streng  an  dieselben  zu  halten 
und  auch  in  völlig  veränderter  Gestalt  zum  Ausdrucke  bringt. 


*)  Wissenschaftliche  Beilage  der  Leipziger  Zeitung,  1888>  Nr.  102  bis  101 
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ist  am  solchem  allgemeinen  Eindnirkc  hervor{<<'j^aii^'<'n ;  denn  im  Ver- 
laufe der  tkzählung  wird  die  jewcili-^e  .lahreKZt^it  ort  betout.  So: 
Frühling  im  I.  Gesauge,  5.  Abschnitt  (Ö.  ö  im  ,Blumenblatt^  von  Knrz, 
nach  welcher  Überfietzang  ich  citiere,  da  die  en^ach«  von  Thoms  schwer 
zu  erlangen  ist),  3.  Abftchn.  (S.  10),  n.  Ges.  8.  Äbsdin.  (S.  42),  III,  5 
(8.  66^;  Sommer  I,  1  (8.  5),  II,  3  (S.  31),  lU,  5  (S.  66)  ;  Herbst  III,  1 
(S.  52).  Das  Liebcsk'ben  Liangs  nnd  der  Jao-sien  beginnt  im  Früh- 
jahr und  als  sie  sich  Treue  schwören,  ist  es  Ilcrbist  nach  III,  5  (S.  66). 

Ebenso  weiden  die  Tageszeiten  bei  jeder  Gelegenheit  hervorge- 
hoben; nur  beispielsweise  seien  angeführt:  Morgen  I,  6.  7  (S.  19), 
11,  3.  8  (S.  31,  39);  Mittag  II,  6.  9  (S.  37,  45);  Abend  und  Nacht 
1,  4.  6.  6.  8  (S.  11  ff.,  17  f.,  22  f.)  II,  1.  3.  10  (S.  25,  33,  50). 

Überdies  ist  fast  das  gehaltvollste  Stuck  der  ganzen  IKchtnng  ein 
Gespräch  zwischen  Jao-siens  Kammerdienerinnen,  worin  diese  eine  Be- 
trachtung über  dit!  Jaliroszeiten  anstellen  und  sie  mit  dem  menschlichen 
Leben  vergleichen  in  III,  1  (8.  r»:?  ff  ).  Sonach  hat  Goethr  dm  Titel 
seiner  Gedichte  nach  der  liegel  gewühlt:  a  potiori  fit  deuommatio. 

L  Gedicht. 

Einer  ähnlichen  Hervorhebung  des  Hauptpunktes  verdankt  das 

I.  Gedicht  der  ,Ch.-D.  J.-  u.  Tgz.'  sebe  Entatehung.  Die  Schürzung  des 
Knotens  tritt  nämlieli  ini  ,.Bliimenpapier"  mit  der  gegen  Ende  des 
in.  Oesanges  erzählten,  durch  die  Väter  abgemachten  Verlohung  Liangs 
mit  Lieus  Toehter  ein.  Diese  An^'el,  um  welche  sich  die  ganze  Dich- 
tung dreht,  hatte  sich  dem  lesenden  Goethe  am  tiefsten  eingeprägt  und 
so  stellt  er  gleich  im  1.  Gedichte  das  Leben  auf  dem  Schiffe  dar,  auf 
dem  der  alte  Liang  nnd  Lieu  heimkehren.  Es  sind  da  zwei  „Man- 
darinen, satt  zu  herrschen,  müd  zu  dienen'^  fortziehend  von  der  Beichs- 
hauptstadt  Peking  —  wörtlich:  Nordhof,  also  im  Begriff,  sich  ,,de8 
Nordens  zn  entsclilagen"  -  auf  dem  „Wasser  und  im  Grünen  fnthlich 
trinkend  Sclud"  auf  Schale'*,  denn  die  Chinesen  genicssen  den  Wein 
aus  labscn  —  oder  Schalen,  wie  man  ehedem  sagte  (etwa:  ein  Schäl- 
chen  Kaffee). 

IL  Gedicht. 

„Weisse  Lilien"  und  Wasserlilien,  auch  rote,  kommen  wiederholt 
im  „niiinienpapier^^  vor;  ho:  L  4  (S.  11  f.)  und  II,  8  (S.  no  f.).  Der 
Lilie  wird  aueli  Jao-sien  verglichen,  weil  sie  mit  Vorliebe  ein  weisses 
Kleid  mit  rotem  Unterkleide  trug:  1,  G.  7  (S.  18,  20),  III,  2  (S.  56). 
Die  „rotgesäumte  Glut  der  Neigung'^  dürfte  auf  Jao-siens  Erroten  an> 
spielen  —  z.  B.  HI,  2.  4  (8.  58,  64)  —  nnd  die  ,,Bes6heidn6  Beugung" 
darauf,  dass  der  chinesische  Dichter  niemals  vergisst,  die  nach  deo 
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itraigQii  Hoflichkeitsgeae^n  Torgeschriebenes  Verbengangeii  so  er- 
wähnen, wenn  ihm  solche  angebracht  sclieineu,  wie  I,  1.  2.  5  (8.  7, 

d  f.,  uVj,  II,  1.  8  (S.  24,  43),  III,  4.  5  (8.  62,  07,  73),  IV,  12  (S.  112). 

Die  zweite  Strophe  bezieht  sieh  wohl  nnf  fol-renden  Vorgarif;.  Als 
der  jnnge  Liang  das  au  Jaiigs  Oarten  f^ränzeiule  (irundstiicli  erworben 
liat,  lätist  er  —  gewiss  nur  mit  dem  stilleu  Uiuterge danken,  Jao-sien 
«huDsl  wfirdig  daiftf  «i  empfangen      einen  prächtigen  Qarten  darauf 
herriebteD;  unter  anderem  sollen  Weiden,  weisse  und  rote  Wasserlilien, 
Bambus  und  Pfirslebe  in  Beihen  gepflanzt  und  Vasen  mit  wnnderrollen 
Blnmen  und  Kräutern  an  beiden  Seiten  des  Gartenhauses  aufgestellt 
werden  —  II,  2  (S.  28  f.)   -  die  dann  also,  Liangs  A})^irht^'Ti  verratend, 
Jao-sien  „reihenweis  spaliert  erwarten"  sollen.  —  Seinen  eignen  Garten 
hatte  Goethe  auch  mit  einer  Lilienart,  mit  Kaiserkronen,  „etwas  chiuc- 
siseh  Teraiert^',  wie  er  an  Ernst  Meyer  am  23.  April  1829  schrieb 
(Goethejahrbnch  7,  160). 

m.  Gedieht. 

Fast  dnreb  das  ganze  „BInmenpapier'*  sieht  sieh  die  Sehildemng 
▼on  Liangs  Liebe,  die  aber  nnr  erst  in  „Hofbmig*^  anf  die  ersehnte 

Vereinigung  mit  Jao-sien  besteht,  welche  Hofl^nung  sich  demnach  über 
den  Voilgenuss  seines  „Glückes"  gleich  „leichtem  Schleier  nebelhaft 
breitet".  Auch  wirkliche  Kehc!  mul  Wolken,  die  ihm  die  Geliebte  oder 
doch  deren  vermittelnde  Dienerinnen  verbergen ,  ziehen  oft  über  die 
Landschaft;  „Wdikenteiinng"  ist  ganz  besonders  im  Chinesischen  Bild 
fnr  „Wunscherfüllung" ;  bei  einer  „Sonnenfeier"  —  dem  Feste  des  Herbst- 
eintrittes —  ist  es  aber,  wo  Liang  nnd  Jao-sien  sieb  Trene  angeloben. 
Über  alles  dies  ist  an  vergleiehen:  II,  4.  5.  8.  10  (8.  34,  36,  43,  49), 
iU,  13  (8.  53,  56  ff.). 

IV.  Gedicht. 

Die  äusserst  zahlreichen  Erwähnungen  von  Vögeln  im  „Blumen- 
papier** sowohl  oline  bef^ondere  Bezeichnung  derselben  als  mit  solcher 
—  wie  Pfauen,  Wildp-iinse,  Knkuke,  Papageien,  Goldamseln.  Schwalben, 
Elstern,  Störche,  Kaben,  Ngeu,  Jung  und  .Ting,  Jung  und  Luaug  —  waren 
onserem  Dichter  nach  seiner  Mitteilung  gegen  Eckennann  über  das 
cliinesisehe  Epos  besonders  anfflllig ;  deshalb  unteriiess  er  ancb  nicht, 
in  den  ,Ch.-D.  J.-  u.  Tgz.*  den  Vögeln  Gedichte  zu  widmen,  was  im  IV., 
V.  und  VI.  Gedichte  p^eselielien  ist.  Pfauen  sind  insbesondere  I,  4  (S.  12), 
Wildgjtn-^e  aber  sehr  oft,  und  zwar  als  Bild  d^  r  Vereinsamung  und  als 
Träger  von  Liebesbotschaften,  in  welcher  Ki^rensehaft  sie  sich  durch 
ihr  Gesehrei  ankündigen,  erwähnt,  namentlich  im  Einleitungsgedichte 
(8,  4),  I,  4.  8  (S.  12,  23),  II,  10  (S.  48  f.),  Iii,  5  (S.  75),  IV,  7  (S.  99). 
IKe  Empfindung,  die  Goethe  beim  Gesehrei  der  Wildgänse  überkommt, 
iflt  der  der  Chinesen  allerchngs  entgegengesetst:  es  liegt  hier  wieder 
^es  der  nicht  seltenen  Beispiele  vor,  dass  Goethe  eine  eigne  Dichtung 
Hner  fremden  zum  Teil  nachbildet,  sum  Teil  jedoch  sich  dabei  mit  ihr 
iii  Widersprach  setzt. 
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V.  Ge dicht. 

Dieses  Gedicht  ist  nur  AnsföliraDg  des  Pfaucnmotivs,  angewandt 

atif  die  Iläuptpersonrn  des  jBlnmpripapiors'.  Erregt  von  sinnliehcTi 
Lüsteu  schlägt  der  Pfau  mit  seinem  Schweife  ein  Kad,  das,  namentlich 
wenn  es  von  der  tiefstehenden  Abendsonne  beschienen  wird,  an  herr- 
licher Pracht  wenig  »eiues  Gleichen  in  der  Tierwelt  hat;  aber  ,,im 
Grünen,  wo  es  Müht,  im  Garten  überwölbt  vom  BUnen^  ist  „das  Herr- 
Uchste  za  schauen** :  das  Liebespaar  Liang  und  Jao-sien. 

VI.  Gedicht. 

Der  Kukuk  macht  sieh  im  „Blnmenpapier"  I,  4  (8.  11)  nnd  V,  13 
(8.  154)  bemerkitar;  sein  Geschrei  it^t  ebenfalls  an  die  Jahreszeit  ge- 
bunden. —  „Ewig  bleibt  mein  Osten^^  wo  „dieGeUebie  za  sehen  war^: 
Liang  erbückte  Jao-sien  zuerst  im  Garten  seiner  Tante,  ind^  er  oat- 
wXrts  wandelte  I,  4  (8.  12).  Späterhin  lagen  die  Gärten  Liangs  und 
Jaags  in  der  Richtung  von  Ost  und  West,  worauf  wiederholt  Bezujr  ge- 
nommen wird,  so:  II,  1.  8  (S.  26,  39),  II,  10  (8.  öl),  III,  2.  5 
(8.  56  ff.,  71,  78). 

VU.  Gedicht. 

In  diesem  Gedichte  ist  Schönheit  und  Liebe  wieder  im  Geiste  der 
ehinesischen  Dichtnng  mit  der  Tageszeit  und  mit  der  Natur  in  Ver- 
bindung gebracht. 

,,Tm  Garten  war  s,  sie  —  Jao-pi^^n  —  kam  heran,  ihm  —  dem 
Liang  —  ihre  Gunst  zu  zeifron"  nach  1,  4  (S.  13  f.),  ITT,  2.  5.  8 
(S.  56  flf.,  67,  80),  und  da  Liang  deshalb  „sie  nicht  vei  gesben  mag,  am 
wenigsten  im  Freien",  wo  alles  an  sie  erinnert,  so  schwirmt  er  oft  von 
dieser  Begegnung,  „föhlt  sie  nach  und  denkt  dran*'  nicht  nur,  sondern 
begiebt  sich  auch  ausdrücklich,  um  an  den  Geliebten  zu  denken,  nach 
dem  Garten.  Er  beschäftigt  sich  überhaupt  so  viel  mit  seiner  Liebe, 
(l;i<s  er  T^r Sache  hat  entschuldigend  zu  erldären,  weshalb  „man  ihn  ver- 
zeihen muss". 

Vm.  Gedicht 

Hinsichtlieh  des  Abends,  des  Nebels  und  des  „östlichen  Bereichs^' 
im  , Blumenpapier'  ist  auf  das  bei  der  Überschrift  sowie  beim  III.  nnd 
VI.  Gedichte  Gesagte  zu  verweisen;  „wiedor^puirfliid  nilit  (kr  f^pp  :\m 
Abend"  1,  3.  5  (S.  11,  15).  Von  „Monde nglanz''  und  „Luuas  Zauber- 
Rchein  durch  bewegter  Schatten  Spiele  zitternd*'  ist  -  wie.  auch  Goethe 
gegen  Eckermann  bemerkt  —  unzählige  Mal,  fast  auf  jeder  Seite,  auf 
der  von  Liangs  oder  Jao-siens  Liebesgefuhlen  die  Rede  ist,  zu  lesen, 
sodass  es  unndHg  erscheint,  auf  einsehie  SieUen  hinzuweisen,  nur 
wegen  der  Schatten  insbesondere  ist  z.  B.  II,  1.  9.  10  (8.  24  f.,  45.  48), 
lU,  6  (8.  67.  75  f.)  «u  vergleichen,  Ebenso  sind  „schlanker  Weiden 
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ilaargezweige  .scherzentl  auf  der  nä«  Ii  tf-n  Fluth"  als  Naturbild  vou  dem 
Dichter  des  ,BIuineiipapier^  mit  \trliilie  angewandt,  so  I,  4.  6 
(S.  11,  18),  II,  2.  3  (Ö.  28,  31,  33),  iii,  i.  3  (S.  52  f.,  60).  Und  an 
dieser  Flut,  einem  „See**  —  worunter  hier  nach  sfiddentschein  AoBdinok 
ein  Oartenteich  an  Terstehen  ist  —  gehört  mit  seinen  Goldfiaehen  sa 
jedem  grosseren  chinesischen  Garten  I,  4  (S.  11),  II,  1.  2.  8  (8.  24  f., 
28,  39);  freien  Eckermann  spricht  Goethe  auch  darüber.  —  „Durch's 
Ange  fichloirlit  (V\p  KiiMe  sänftigcnd  ins  Herz  hinein",  z.  B.  III,  1 
(S.  52),  oder  wenn  beide  Frauen  Liaugs  nacht»  den  Mond  betrachten 
und  im  kühlen  Winde  mit  einander  dichten  V,  20  (8.  167). 

IX.  Gedicht. 

Dasselbe  scheint  besonderen  Bezugs  auf  das  ,Bluraenp.ipier*  zu 
entbehren.  Die  Fassunfr,  in  welclier  Ooethe  diese.**  riodicht  1830  liat 
faksimilieren  lassen,  nachdem  es  iu  der,  in  die  Werke  aber  erst  nach 
Goethes  Tod  aufgenommenen  Fassung  bereits  gedruckt  war  \  sie  lautet :  • 

Nnn  sieht  man  erst  was  Rose  sei 

Jetzt  da  die  Rosenzeit  vorbei; 

Ein  Spätling  noch  am  Stocke  glänzt 

Und  gmz  Jlein  die  Frühlingszeit  ergänzt 

X.  Gedicht 

Die  Rose  ist  auch  bei  den,  sonst  gewöhnlich  im  Gcschmacke  von 
uns  abweichenden  Chinesen  als  schönste  aller  Btnmen  anerkannt  und 
m,  S  (8.  61)  die  Pfingstrose  ansdrncklich  die  „Königin  der  Blnmen" 
genannt.  Diese  Übereinstimmung  —  sagt  das  X.  Gedicht  —  muss  auf 
einem  noch  unerforschten  Gesetze  der  Schönheit  bomben,  das  in  der 
Kose  offenbart  ist 

XI.  Gedieht. 

Das  schon  hinsichtlich  der  C^bersehrift  der  ,Ch.-D.  J.-  u.  Tgz.'  her- 
vorgehobene sinnige  Gespräch  der  Kammerdienerinnen  III,  1  (S.  52  ff.) 
ist  anoh  in  gegenwärtigem  Gedichte  im  Wesen  wiederzarakennen.  Es 
findet  fan  Beginn  des  Herbstes  statt,  „wo  nichts  Terhairet,  alles  Hiebt, 
wo  schon  verschwanden,  was  man  sieht*' j  bei  diesem  Anblicke  suchen 
jene  Mädchen  dennoch  Trost  in  der  regelmässigen  Wiederkehr,  in  dem 
,.rnverg"änglichen"  der  Ersehoinnn^en  wie  auch  nach  Brief  ati  Zelter 
vom  9.  November  1829  der  Dichter,  der  dort  schreibt ,  er  vertraue  je 
älter  er  werde,  je  mehr  dem  Gesetze,  wonach  die  Rose  und  Lilie  blühe. 

Beiläufig  nur  mag  bemerkt  werden,  dass  auch  im  ,Blumenpapier^ 
das  Bild  gebrancbt  ist  ein  „Netz  nmfange"  jemand,  und  zwar  hier  ein 
Netz  der  Verlegenheit,  als  Liang  bei  Jao-siens  erstem  Erblicken  be- 
troffen  ist  I,  5  (S.  17). 
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Xn.  Gedicht. 

Ifit  diesem  Gedichte  beginnen  die  persönlich  anf  Goethe  bezüg- 
lichen und  außerhalb  der  Jahreszeiten  steheuden  SchluBsgedicbte.  Mit 
dem  Vorhergehenden  sind  tie  durch  das  XI.  Gedieht  iosofern  verknüpft, 
als  in  diesem  die  Flocht  der  sichtharen  Welt  auf  di^  Flacht  der  Jilire 
in  einem  Menschenleben  gedeutet  wird,  die  im  "JjL  Gedichte  der  IHchtdr 
schon  meistens  hinter  Kich  luit. 

„Pinsel"  —  zum  Schreiben  -  „Farbe"  -  auf  Blnmoupapier  — 
und  „Wein"  spiekn  im  ,.liliimenpapier"  cinipronuausscn  eine  Rolle,  so 
I,  2.  5  (8.  9,  15),  II,  3.  4  (S.  32,  34),  Iii,  5  (Ö.  72),  V,  20  (S.  107). 

Xm.  Gedicht 

Dieses  Gedieht  ist  wiederum  nicht  im  Sinne  der  cliinesischcn  Dich- 
tung, mit  ihr  vielmehr  ähnlich  wie  das  IV.  Gedicht  in  Widerspruch  in- 
sofern, als  im  jBlumenpapier^  der  Wein  nur  in  Gesellschaft  {getrunken, 
dagegen  die  Begeistening  fiir  die  Geliebte,  so  oft  es  die  Gelegenheit 
fügt,  gegen  deren  Dienerinnen  von  Liang  laut  verkündet  wird.  Hier, 
in  dem  persönlich  zu  nehmenden  Gedicht  ist  dieser  Gegensatz  gegen 
chinesisches  Gebahren  melir  am  Orte,  als  in  der  Reihe  der  dem  „Blnmen- 
papier*^  entsprechenden  Gedichte  im  IV. 

XIV.  Gedicht. 

Der  SehluHrireim  giebt  so  zu  sagen  die  Moral  de«  „Blumenpapiers" 
und  zahlreicher  chinesischer  Novellen:  der  Jüngling  liebt,  bescheidet 
sich  aber,  dass  er  Iceine  Ansprüche  an  das  geliebte  Mädchen  geltend 
machen  kann,  so  lange  er  nicht  die  StaatsprfiAing  bestand  und  dadurch 
8(  i!ie  Zukunft  gesichert  hat,  weshalb  er  „die  Sehnsucht  ins  Feme-, 
Künftige,  zu  beschwichtigen,  sich  hier  und  heut  im  Tüchtigen  be- 
schäftigen" muss,  wie  Liang  II,  R  (S.  37)  bekennt.  Diesen  Iclirliaften 
Inhalt  hat  Goethe  verallpemeinert,  um  zum  Schlüsse  dieser  Gedicht- 
sammlung, in  der  sonst  „Alles  schwankt  ins  Ungewisse",  noch  etwas 
Fassbares  xa  geben,  „was  Kluges  mitzuteilen". 

Pers&nliehe  Beziehungen  auf  LiebesverhiUtnisse,  wie  meistens  in 
Goethes  Gedichten  und  namenflidi  in  den  unter  einem  Gesamtnamen 
beprifFenen  (,Römische  Elegien',  ,Venetianisehe  Epip^ramme*,  Jenaer  ,So- 
nette',  ,Westöstlicher  DiwMTi')  dürften  in  den  ,('h.-D.  J.-  n.  Tp;?..*'  nicht  vor- 
lieiren.  Nur  ganz  im  allp:enieinen  ist  unser  Dichter  „hingesunken  alten 
Traumen";  das  Besondere  iu  den  /'h.-D.  .T.-  u.  Tgz.*  bezieht  sich  immer 
auf  das  ,BIumenpapier'.  Neben  diesem  Epos  lässt  Goethe  seine  chinesich- 
deutschen  Lieder  mitklingen,  gleichwie  der  Tonkttnstler  einjsn  melo- 
dramatischen Vortrag  mit  seinen  Melodien  begleitet. 
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Wieland  und  Meolai. 

Von 

Bicltard  Harta  Werner. 

Unter  diesem  Titel  hat  Ludwig  Geiger  in  der  mm  eingegauge- 
oen  Wochenschrift  ,Iin  neuen  Reich'  (1881,  Bd.  U,  S.  417  bis  430) 
einige  interesBante  notteilangen  über  Wieland  zasammengafMiit.  Ich 
bin  in  der  I^ige,  ans  den  Nicolaiseben  Papieren,  deren  Benntsimg  icb 

der  Güte  meiner  verehrten  „Tante*'  Frau  Veronica  Parthey  in 
Berlin  tlnnke^  einige  Ergänzungen  beiznbringen;  sugieich  mögen  kleine 
Berichtigungen  gestattet  sein. 

Geiger  erzählt  die  ersten  Berührungen  Nicolais  und  Wiclands, 
welche  durchaus  iitterariöcher  2satur  waren.  Nicolai  geiiörtc  dem  grossen 
kiitischeii  Leben  ao,  war  an  Zeiteehriften  beteiligt,  während  WieUnd 
ferne  von  jedem  geistigen  Verkehre  ziemlich  allein  stand,  als  ihre  Be- 
ziehungen begannen.  Es  ftrgerte  Wieland,  dass  Niemand  seine  Ideen 
richtig  erfasste  und  darum  gewährten  ihm  auch  lobende  und  aner- 
kennende Kritiken  keine  volle  Freude.  Freilich  darf  nicht  verp-^  spen 
werden,  da8s  Wieland  sehr  oft  den  Schein  gegen  sich  hatte;  besonders 
seine  Verbindung  mit  Riedel  d.  h.  den  „Klutzianern"  wurde  üim  vielfach 
Abel  genommen.  Man  hatte  von  den  „Winkelzngen^^  der  ganzen  Schule 
keine  gute  Meinnng  and  Boie  z.  B.  bedauert  es  in  einem  Schreiben  an 
Nicolai  vom  17.  April  1770,  dass  er  anch  von  anderen  hören  müsse, 
was  ihm  Nicolai  über  Wieland  sdireibe.  ,,E8  macht  ihm 'S  sagt  Boie 
ausdriicklich, das  Übereinstimmen  mit  einem  so  nicht'^würdiiren  Menselien 
keine  Etire.  leh  furchte,  auch  HE.  W.  thut  sich,  dnrcii  das  der  ganzen 
Schule  eigene  Vielsehreiben,  Schade".  Es  konnte  daher  leicht  geschehen, 
dass  man  über  Wieland  kalt  und  ohne  feineres  Interesse  urteilte.  Dies 
fiel  an  der  , Allgemeinen  dentschen  Bibliothek*  z.  B.  Engelbert  Ton 
Broeek  in  Crefeld  auf,  welcher  nach  seinen  Briefen  an  Nicolai  durch» 
aus  nicht  zu  den  blinden  Verehrern  von  Wielands  Muse  gehörte.  In 
einem  undatierten  Sehreiben  führt  er  die  Trsaehe  an,  welche  Wicland 
^egen  die  ,Bibliothf'k'  aufbrachte:  „Wieland  nnd  noch  einige  werden 
nicht  so  sehr  recensiert  als  immer  geneckt,  ausgezischt  u.  s.  w.  Diesen 
Vorwurf  macht  mau  der  Bibliothek  nicht  mit  Unrecht  Nicht  als  ob 
man  diesen  Heiren  durch  die  Finger  sehen  müste.  Nein!  man  beurtheile 
ne  scharf,  mit  männlicbem  bescheidenen  Ton.  Man  gehe  mit  HE.  Wie- 
land  um  wie  mit  HE.  Klopstock,  mit  Achtung  M>r  sein  gewis  grosses 
(ieuie.  Ein  gegründeter  Tadel  —  nicht  beleidigend  yoi^etragen,  ist 
fast  niemahls  und  niemand  anstössig  als  —  Narren". 

Man  kann  übrigens  Nicolai  Achtung  vor  Wielands  Genie  nicht 
absprechen  ]  öchon  in  den  Litteraturbriefen  hatte  er  es  durch  die  Polemik 
mit  Lessing  iam  Schlüsse  des  243.  Briefes  bewiesen  und  auch  in  späterer 
Zelt  finden  wir  fihnliehee.  8o  behielt  er  sich  z»  B.  m  die  Reoeneien 
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des  Idris,  welche  E.  E.  Bu.-chmann  in  Stralsund  aufgetragen  worden 
war,  mit  Zusätzen  zu  versehen.  Buschmann  sendet  seine  Anzeige  „den 
14.  Hin  1769*^  and  bemerkt  hiesa:  „Wirklich  iek  bewimdere  den  nn- 
erschöpf liehen  Wieland,  ick  habe  bej  der  Unfersnchimg  eeiiier  ge- 
wählten Dichtungrart  Grfinde  gegen  Gründe  gesetzt,  weil  mir  diese 
Methode  bf^y  ofewissen  Materien  die  beste  zn  seyn  scheint  und  weil  mir 
die  Sache  einige  UnterHuehung  zu  verdienen  schien;  doch  habe  ich  ihm 
nicht  zum  K.iclitheile  entsehieden". 

Am  6.  Februarius  1770  schickt  Nicolai  die  Recensiou  an  Wieland 
und  begleitet  das  Oesehenk  mit  folgendem  Schreiben,  das  sich  als  viel- 
fach  corrigiertes  Gonoept  in  seinen  Papieren  findet: 

„Ich  übersende  Ew.  II.  das  erst«  Stück  des  xi.  B.  der  A.  D- 
B[ibliothek]  die  djirin  enthaltene  Anzeige  Ihres  Deutschen  Shakespears 
und  Ihres  Idris  sind  zwar  nicht  von  mir;  insbesondere  würde  ich  den 
Idris,  wenn  ich  ihn  häth'  beurtheilen  sollen,  an«  rinem  andern  Ge- 
.  sichtspuukt  angesehcu  haben:  Aber  die  GcsiniiuugeUj  die  der  Recen- 
sent  des  Idris  B.  107  bis  113  iiber  die  Becension  des  Agatkon  Anssert, 
sind  ydllig  die  meinigen,  und  der  Anseige  des  Shakespeare  habe  ich 
die  Erklärung  S.  51.  52  und  54  selbst  eingewebt.  Ich  gestehe  es 
Rw.  H.,  dass  ich  der  Verf.  der  Anzeige  der  ersten  Theile  ihres 
Shakeapears  in  des  1.  Rds.  1.  Stücke  bin.  Es  i^t  mir  Bphr  imanp'e- 
nehm,  dass  ich  durch  die  darin  gebrauchten  nicht  genug  abgemessene 
Ausdrücke,  Ihnen  wahrhaftig  wider  meine  Absicht  Gelegenheit  zum 
Missvergnügen  gegeben  habe.  Durch  die  gedachte  öflfentliche  Er- 
klämng  suche  ich  meine  wahre  Meinimg  in  ein  niheres  licht  sa 
setsen,  nnd  wenn  £w.  H.  anch  nicht  yolHg  damit  zufrieden  sein 
sollten,  80  kann  sie  wenigstens  zur  Bezeugung  meiner  anfrichtigen  *) 
Hochiichtung  gegen  Ihre  Vnrdienste,  dienen,  die  nuch  bey  einer  nicht 
völligen  t'l>eroinst!Tnmniig  der  Meinungen  beständig  bleiben  wird, 
ich  bin  zuiriedeu  w(  au  Sie  mir  die  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen 
von  mir  zu  glauben  dasa  ich  nicht  die  Absicht  gehabt,  Ihnen  wehe 
ZU  tkun.  Ich  kann  mich  nicht  richtig  gnug**)  ausgedruckt  haben, 
aber  himisehe  Tncke  habe  ich  jederzeit  verabscheuet,  ick  darf  mich 
dieserhalb  auf  meinen  und  Ihren  Freund  Weisse  berufen,  der  meine 
Gesinnungen  kennet. 

„Doch  dieses  Schreiben  hat  ausser  der  Bezcüirnng  meiner  uuge- 
heuchelten  *)  Hochachtung  gegen  Sie  noch  eine  zweite  und  wichtigere 
Absicht.    Sie  haben  die  Fortsetzung  des  Idris  versprochen,  wenn 
drey  Kunstrichter  und  drey  Prfiden  namentlich  Sie  dsrnm  ersnditMi'* 
—  Wieland  hatte  nämlich  die  Zuschrift  „an  Herrn  P.[rofe8Sor  R.[iedel] 
im  E.[rfnrt]"  vor  der  OriginsJausgabe  seines  Werkes  mit  den  Worten 
geschlossen,  der  Idris  sei  Fragment  und  werde  es  vermutlich  so  lange 
bleiben,  „bis  sich  etwan  einmal  drey  Kunstriohter  nnd  drey  Prüden 
mit  einander  einverstehen  sollten,  in  einer  namentlich  unterzeichneten 


*)  Erst  schrieb  Nicolai  »ungehenchelt>an*,  wUiiend  weiter  unten  das  Um- 
gekehrte der  Fall  ist 

**)  .Unbedachtnm*  erschien  Nicolsi  dodi  sn  afsik^  er  strich  ss  dshsr. 
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Bittschrift  mich  am  die  Kr^^iiiuMintj  desselben  zu  ersiicheu"  —  „und 
dis",  so  fährt  Nicolai  ion,  „soll  hierdurch  geschelieu.  Der  erste 
Kuostrichter  bin  ich  Belbdt,  der  leider  von  jedermann  ein  ixun^t- 
richter  gMieimet  wird,  ob  ieb  gleich  niehto  weiter  snohe  «Lb  Ver- 
leger der  A.  D.  B.  zu  uiyn.  Der  Zweite  ist  Moses  Mendels- 
sohn der  ob  er  gleich  niif  das  Amt  eines  Kunstiiohters  längst  hat 
Verzicht  tlitin  wollen,  es  dennoch  just  noch  so  lange  behalten  will, 
dass  er  Sic  um  die  Fortsetzung  des  Idris  bitten  kann,  und  der  dritte 
ist  Ramler,  der  das  seit  1750  niedergelegte  Amt  eines  Kunst - 
richters  ausdrücklich  aus  dieser  Absicht  wieder  annimmt.  Was  die 
Prüden  anbe^flt,  so  kann  ich  Ihnen  vor  der  Hand  nur  die  Gattin 
des  Hrn.  Moses  Mendebsolia  und  die  meinige  nennen.  Wofern  Sie 
die  dritte  nicht  etwa  selbst  finden  können,  so  werden  wir  wie 
Astolph  und  Joconde*)  die  Welt  durehstrciehen  müssen  nm  eine 
Prüde  zu  suchen". 

In  welcher  Form  Wieland  auf  diesen  Scherz  eingieng,  weiss  ich 
nicht,  da  seine  Zuschriften  an  Nicolai  sich  unter  den  Papieren  des*  Nach- 
lasses nicht  vorfinden ;  in  der  von  Ludwig  Wieland  veröü'eutlichteu 
Auswahl  denkwürdiger  Briefe*  (Wien  1816)  findet  sich  im  ersten  Bande 
(8.  812  ff.)  eb  Sehreiben  „An  drey  Knnstriehter",  in  welchem  sich 
Wieland  an  die  drei  Freunde  wendet;  sie  hätten  die  Vollendung  des 
Idris  von  ihm  Verlan eine  Art  von  moralischer  ünmöglit  hkeit  setze 
ihn  ausser  Stand,  ihrem  Verlan«jen  genug  zu  thun.  Er  bietet  ihnen 
zum  Ersatz  den  neuen  Amadis  an.  Der  Form  nach  würde  man  den 
citierteu  Brief  für  eine  \\  idmuni^  halten,  aber  weder  die  erste  Ausgabe 
des  Amadia  von  1771|  noch  die  späteren  bringen  sie,  Wieland  hat  sie 
▼ieileieht  an  Nicolai  handschrifUiGh  geschickt.  Bei  der  sinteren  Ans* 
gäbe  des  Idris,  welcher  bekanntlich  Fragment  blieb,  scheint  Wieland 
den  Witz  Nicolais  vollständig  vergessen  zn  haben,  denn  nun  heisst  es 
in  der  „Vorrede"  fOrnbersche  Ausgabe,  Bd.  VIII,  9),  der  Verfasser 
habe  sich  damals  %\  i m;:  eiu^'ehildet,  ..das-*  mnu  ihn  jemaln  beim  Worte 
nehmen  würde,  und  kann  sich  jetzt  (  was  aiu  h  .seine  Freunde  sagen  raogeu) 
noch  weit  weniger  vorstellen,  daös  jemand,  nach  Verfluss  von  bej'nahe 
dreissig  Jaluren,  noch  grausam  genug  seyn  könnte,  ein  solches  Ver- 
sprechen gegen  ihn  geltend  zn  machen^. 

Nicht  SO  günstig  wie  über  den  Idris  lautete  Nicolais  Urteil  über 
den  ,N'enen  Amadis',  welchen  er  nieht  öffentlich  rcccu.sierte ;  aber  in 
♦  inr  m  Hriefe  ;iti  den  Grafen  Heinrich  von  Rorck  vom  19.  Juni  1771, 
der  sich  au-szugsweise  erhalten  hat,  spricht  er  sich  often  aus:  „Die 
Moralische  Vollkommenheit  niuss  der  Zweck  seyn,  womach  wir  streben; 
wenn  man  aber  bey  jedem  Bchritte  des  Lebens  nicht  die  tiefe  Empfin- 
dnng  hat,  dass  wir  dieser  gäntzüchen  Vollkommenheit  nur  appropinqoi- 
ren,  nie  sie  aber  erlangen  können,  so  gehen  wir  gewiss  irre.  Bald 
glauben  wir  in  einer  mystiscben  Beschaulichkeit  die  höchste  Vollkommen- 
heit f^-efundcn  zu  haben,  und  wie  uns  der  geringste  Umstand  von  der 
Falschheit  unserer  Einbildung  überzeugt,  so  verliebreu  wir  den  Mutb, 


*)  Vgl.  lüriti  und  Zenide,  5.  25,  tenier  Ariost. 
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wir  verzHgeU}  den  Gipfel  der  moralischen  Vollkommenheit  erreichen  zu 
können,  mmre  Philosophie,  die  uns  billig  himnelan  leltoi  solte,  dient 
HAB  nur  sinnliche  Wollust  so  zu  verfeinern,  dsss  sie  uns  der  höchste 

Zweck  iinsers  Daseyn  acheinet. 

„Diese  Anm.  erinnert  midi  .in  Herrn  Wieland  und  an  Ihre 
Frag-e,  wio  mir  sein  Amadis  gefallen.  Ich  gestehe,  flm^^  ioli  nur  den 
ersten  'Dicil  ^'fiesen  habe,  und  den  zweiten  noch  nicht  habe  berühren 
können  —  oder  warum  soll  ich  nicht  aufrichtig  seyn  —  nicht  habe 
lesen  mögen.  Nicht  der  schlüpfrigen  Gemälde  wegen.  Für  so  sebÜd- 
lieh  f&rs  Allgemeine  ich  sie  hnlte,  so  weiss  ich  doch  das«  sie  mir  eben 
nicht  schaden  und  sie  wurden  mich  in  den  Geschmack  gar  nicht  ver- 
setzen, der  hiezQ  gehöret.  Mein  liebster  Gegenstand  ist  der  Mensch 
mif  Ncinon  Mciminjiren  nnd  nach  ilini  die  Natur  der  Welt  wie  wir  sie 
vor  uns  seiien,  mein»'  Einbildungskraft  ist  leldiaft  s^enug'  nur  |1.  um?J 
sich  in  die  anp^en»  Inueu  Träumereyen  zu  verlieren,  so  lanjre  sie  noch  an 
Menschen  und  Natur  gefesselt  bleibt.  Aber  eine  imaj^ination  die  über 
die  Gegenstilnde  der  Natur  hinaus  scharf  sieht  ist  mir  eine  blosse  De- 
hauehed^  Esprit  yfm  der  über  kurz  oder  lang  der  Kopf  wehe  thun  mnss, 
sie  mag  nun  mit  Lavatern  [im  /Fagcbuch  eines  Beobachters  seiner 
selbst']  die  ."seligen  Wohnungen  der  Auserwählten  erträumen  wollen, 
oder  mit  Wielanden  in  der  Feenwelt  v(mi  (dentis-;  nach  Genuss  forteilen. 
Bey  Lesung  solcher  Bücher  wird  meine  Einbildungskraft  zwar  fortge- 
rissen aber  ohne  sich  zu  erhitzen  und  wenn  icb  einen  ganzen  Band  ge- 
lesen habe,  so  bin  ich  weder  besser  noch  vergnügter.  Dis  ist  nur  mein 
individneller  Geschmack.  Dem,  der  anders  organlsirt  ist,  nag  demW. 
nachempfinden,  wo  ich  es  nicht  kann. 

„Ich  werde  auch  diese  meine  Meinung  nie  öffentlich  sagen,  weil 
ieli  anf  keine  Weise  Hrn.  W.  um  den  Ruhm,  den  er  erwerben  könnte, 
brin^-^en  will.  Der  Keceus.  in  der  1).  Bibl,  mag  die  Imagination  des 
Amadis  ohne  Zurückhaltung  loben,  wenn  er  es  für  i^it  findet". 

Nicolai  wünschte  nur  wegen  der  Versification  eine  gründliche 
Kritik,  weil  er  nicht  „eine  Fkucht  der  Mibe  und  der  feinen  Bearbei- 
tung", wie  Wieland  sage,  sondern  „die  Frucht  der  Naehlassigk^f^ 
darin  sieht. 

Graf  von  Bork  antwortet  am  21.  Oktober  1771  aus  Starj,'ard  eigen- 
händifr:  ^•Uii't-  Kefleetionen  ,  .  .  über  den  Amadis  sind  vortrefflich 
und  haben  mir  sehr  gefallen.  Nur  werden  Sie  mir  nicht  übel  nehmen, 
(lat^s  mir  die  Lectürc  dieses  Buches  vieles  Vergnügen  gemacht  hat.  Ich 
mag  mich  gerne  mit  dem  Grafen  Hamilton,  Arioat  nnd  Wieland  in  die 
Feenwelt  versetaen,  und  mit  Ihnen  der  blossen  Fantasie  opfern;  doch 
nur  auf  einige  Minuten,  denn  in  der  That  findet  die  Seele  zu  wenig 
Nahrung  bei  bloss  erdichteten  Wesen". 

Ähnlich  wie  gegen  den  Grafen  mms  sich  Nicolai  auch  gegen  nnr\  »  n 
jreUnssfTt  liaben,  denn  dieser  «elireibf  am  !<.  Februar  1771,  wenn  er 
auch  nicht  in  das  Lub  des  Bunde  einstimmen  könne,  „so  kan  ich  es 
dafdr  desto  besser  in  dem  Tadel  des  andern:  VVielands  Amadis  ist 
in  der  That  ein  Gemälde  von  Schlarafi'en  Gesichtern,  an  dem  auch  nicht 
einmal  die  Farben  mehr  bunt  genug  sind  uro  das  Auge  su  reitaen**. 
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"Nach  einer  längeren  theoretischen  AuBeinandersetzung  ilTier  den  Wert 
solcher  Feerieen,  ^^elaiigt  er  zu  dem  Schlüsse:  ^^Dass  man  dureh  allen 
den  stuff  doch  den  guten  Kopl",  den  glücklichen  Versifieateur  noch  hin 
durchsieht,  das  ist  wahr;  hin  und  wieder  eine  Schilderung,  die  den 
I^nael  eines  geübten  Hahlers  verr&th;  hier  und  da  ein  Qedanke,  der 
tanm  Beobachter  nnd  einen  denkenden  Kopf  aelg^;  aber  diese  alles 
nacht  nnr  den  Leser  am  Ende  desto  unwilliger,  das»  aus  einer  so  edlen 
Mine,  wo  man  so  manches  Oold  blinken  sielit,  nichts  als  IMey  heraus- 
}_'cgraben  wird.  -  Ich  gestehe  es,  dass  ich  mir  von  «b-m  Herzen  des 
Mannes  keinen  rechten  liegriff  machen  kan.  Ich  denke  immer,  er  hat 
^ar  kern  ilerz,  gar  keine  Empfindungen,  keine  OeBinnungen,  die  ihm  als 
Menschen  angehörten ;  er  hat  nnr  welche  als  Schriftsteller,  als  Dichter. 
Aber  diese  sind  auch  wirklich  die  kISglichsten  die  seyn  können.  Wenn 
es  wahr  wire,  dass  die  einzigen  Principia  unserer  Glückseligkeit  auf 
der  Zunge  und  noch  anderswo  lägen:  so  würde  Wieland  wahrhaftig 
nicht  viel  Freude  daran  finden,  uns  das  Ding  zu  beweisen.  Weniirsfons 
machte  er  erschreckliche  Umschweife  um  zu  einem  Ziele  zu  gelangen, 
dad  ihm  vor  der  Nase  läge". 

Auch  Theodor  Gülcher  in  Amsterdam  äussert  sich  am  6.  September 
dahin:  „Sie  haben  völlig  recht,  der  nene  Amadis  ist  hübsch;  aber 
erstaunend  schwindlicht.  Jammer,  dass  die  leichteste  niedlichste  Verse 
an  irrende  Ritter  und  behexte  Schlösser  etc.  verschwendet  sind". 

Nach  der  Ostcnnes^se  I77.'i  machte  dann  Nicohii  eine  Heise  nacli 
Jena,  Weimar,  Hrturt  und  Dessau  nnd  IrrTite  bei  dieser  Geh'j^enheil, 
wie  er  am  24.  .hini  an  Kbeling  nach  Hamburg  schreibt,  „IIE,  Wielaud 
kennen",  sah  auch  neiue  Alceste  aufführen.  Am  6.  Juni  ist  er  wieder 
in  Berlin. 

Gülcher  in  Amsterdam  nahm  an,  dass  diese  Bekanntschaft  eine 
intimere  Verbindung  zur  Folge  haben  würde,  nnd  ^anbt  sich  für  Wie- 
land grossen  Vorteil  aus  derselben  versprechen  an  können ;  er  schreibt 

20  7  bris 

den  -r       r-  1773,  er  sei  „mit  HE.  Wieland  gar  nicht  znfrieden. 

Ii*  8hri8 

<lass  Kr  da«!  hiunigte  nicht  linden  kann"  und  tahrt  fort:  „dass  .Sie  mit 
ilK.  W  i  e  1  u  11  d  genaue  iiekauutschaft  gemacht,  ist  mir  sehr  angenehm ; 
denn  ich  glaube  dass  es  Ihm  bey  verschiedenen  seiner  Werken  an  einem 
Freunde  von  Ihren  Einsichten  gefehlt  hat,  nnd  verspreche  mir  also  vors 
künftige  viel  gutes  davon^.  —  Und  Wieland  hatte  nach  seinem  Briefe 
vom  ^.  luni  177.'!  selbst  ähnliche  Hoffnungen  gehegt,  wenigstens  schreibt 
er  an  Ni<  ()Iai  ((»eiger  a.  a.  0.,  S.  118  f.):  „Die  wenigen  Tage  haben  in 
mir  einr*  werthe  Krinnenni}^  und  ein  sehnierzlirhes  Bedauern,  von  Ihnen 
getrennt  leben  zu  niiisseu,  in  mciiifni  (H-niiithe  /urii<'k^'elas3en.  Einen 
Geist  wie  den  Ihrigen,  kann  man  nicht  uäiicr  kennen,  ohne  sich  seinen 
Umgang  nnd  seine  Freundschaft  an  wünschen^. 

Es  war  nach  alle  dem  Vorhergegangenen  etwas  Überraschendes^ 
dass  Wieland  piötslich  den  Streit  vom  Zaune  brach  und  mit  seiner  ge- 
iad<  zu  tactlosen  Bemerkung  Nicolais  Empfindlichkeit  reizte.  Erklärung 
für  diesen  auffallenden  Vorgang  scheint  bis  jetzt  nicht  jrefunden  zu  sein, 
weder  Ueiger,  noch  Gruber  (,Wielaiids  Lebeu^,  III  Werke  52,  144  ff.). 
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welcher  überhaupt  nichts  7on  dem  Zwiste  erwähnt,  geben  einen  Grand 
an.  Graher  weist  darauf  hin,  daaa  jene  starke  Stelle  in  der  Reeension 
von  ülieolais  Wertherschrift  Ihre  Spitze  gegen  Jacob!  richtete.  Doch 
IMsst       vielleicht  auch  noch  eine  nähere  Veranlassung  entdecken. 

Es  hat  sich  ein  kleines  Zettelchen  von  Nicolais  Hand  erhalten,  auf 
welchem  er  fol2:eTulc  Zeilen  an  H.  Bülaii  in  Zerhst  richtet:  „Mein  iierz- 
liches  Complinieut  au  den  Recensenten  des  Wieland isehen  Merkurs.  Kr 
hat  mich  ans  der  Angst  gerissen,  als  aey  ich  mit  meinem  Urtheilu  über 
diss  Actiensystem  isoUert".  Datum  ist  kdnes  beigesetzt;  Bnhms  Ant- 
wort ist  vom  26.  Febraar  1774,  deshalb  können  wir  Nicolais  Schreiben 
um  den  Beginn  des  Jalir  ^  ansetzen,  seine  Äusserung  über  den  Merkur 
fällt  daher  in  das  Jahr  1773.  Sie  steht  im  ersten  Stücke  des  21.  Bandes 
von  dl  r  .;dlj^^emeinen  deutschen  Rihliothek'  (1774),  S.  300  bis  30?»  und 
ist  unterzeichnet  „Kf.",  welches  Zeichen  bei  Parthey  („Hie  Mitarbeiter 
an  Fr.  Nicolais  , Allgeraeiner  Deutscher  Bibliothek',  1842,  S.  42)  ohne 
Deutung  geblieben  ist,  es  versteckt  sich  Nicolai  selbst  dahinter.  Er 
wirft  dem  Merkur  eine  gewisse  „Kiaförmigkeit"  vor,  findet  versehiedenes 
nicht  wichtig  genug,  z.  B.  die  Briefe  über  Wielands  Alceste,  welche 
auch  andere  T^eser  verstimmten;  Nicolai  spottet  über  Charmides  und 
Theene,  überhaupt  Wiclands  Vorliebe  für  .Tacobi,  über  den  Geschmack, 
endlich  über  die  Übersetzung  französischer  Recensionen  von  französi- 
schen Werken  —  Nicolai  bemerkt  boshaft,  das  Hesse  sich  entschuldigen: 
„denn  wir  Herausgeber  wissens  recht  gut,  um-  verratheu  wir  es  eben 
nicht  allemal,  dass  in  periodischen  Schriften  manches  da  stehen 
muss,  weil  eben  Platz  dazu  da  war".  Solche  und  ähnUehe  Bemerkungen 
geben  der  sonst  lobenden  Anzeige  einen  recht  bitteren  Beigeschmack. 

Natürlich  hatte  das  Erscheinen  des  ,Teutschen  Merkurs'  für  die 
Zeitg-enosscn  eine  grosse  Bedeutung;  ein  hervorragender  Schriftsteller 
stand  an  der  Spitze  und  alles  war  auf  die  Zeitschrift  gespannt;  be- 
sonders Nicolai  und  «eine  Freunde,  welche  einen  Concurrenten  für  die 
,Allgcmeine  deutsche  Bibliothek*  furchten  mussten.  Sogleich  nachdem 
er  Kenntnis  von  Wielands  neuem  Unteraehmen  erhalten  hatte,  berichtet 

2G. 

Gülcher  aus  Amsterdam  den  ^—  Mertz  1773  an  Nicolai:  „Wielaod 

arbeitet  jetzt  an  einem  Deutschen  Merkur,  auf  doi  ich  sehr  be> 

gierig  bin,  Er  hat  hier  viele  Subscribenten  bekommen  ;  wenn  ich  Ihnen 
aber  aufrichtig  meine  Meinun^r  ^riLrcii  ^oll :  so  dünkt  mir  diese  l'ntcr- 
nehmunc-  eben  nicht  viel  zu  ver^j  it  cheu ;  dann  aubser  dass  Ihm  seine 
Bescliuliiguuguu  nicht  Zeit  geuug  lassen  werden  alles  gehörig  zu  über> 
sehen:  so  furchte  ich  auch  dass  diese  Recensionen  von  Recensionen  nur 
neue  Fehden  und  Zwiespalt  erragen  werden^. 

Und  anfangs  war  man  in  der  That  etwas  enttäuscht,  Wieland  schien 
die  Erwartungen,  welche  die  meisten  höher  gespannt  hatten,  als  Gülcher, 
nicht  zu  erfüllen.  So  urteilt  Boie  in  einem  BritdV  vom  14.  November 
1773  aus  ( ii'tttiim'cii  .-ni  Nifolai:  ..Wieland  h;it  scni  s^ros-iies  Publikum, 
aber  lass  ihn  nur  noch  ein  Jaltr  den  Merkur  «schreiben,  und  es  wird 
klein  genug  werden.  Ich  erinnere  mich  noch,  mit  Ihnen  einst  über 
einen  deutschen  Merkur  gesprochen  zu  haben,  und  es  thut  mir  ieyd, 
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dass  W.  die  schöne  Idee  —  wir  dürfen  hinzusetzen,  di»"  Mee  einer 
deuUclieu  NachahmuDg  des  Mercure  de  Frauce  —  verdorben  itat.  AU 
Yerdorben  seh  ich  sie  an,  obgleich  in  seinem  Merkur  auch  manches 
gnte  irt^. 

Einige  Zeit  daniiif  schrieb  Gülcher  ans  Amaterdam  deo  28.  Herta 
1775}  er  hätte  „letzthin  bey  Hfi.  von  Thümmei  den  Pariser  Musen  AU- 
manach  nnd  darin  ein  Epigram  auf  den  frantz :  Merkur"  gefunden ; 
.,einige  Tage  draul^*,  so  erzählt  er,  .,erhielte  ich  den  deutschen  Tiöter- 
boteu,  der  auch  nicht  viel  erbauliches  hatte,  aus  halbem  t'nwilleu  »audte 
ich  ihn  HE.  v.  Th.  und  eine  Übersetzung  obigen  Epigranis  dazu  — : 

Warum  sind  doch,  so  fragt  auch  Ihr  Herr  Bath  vielleicht, 
in  dem  Herkor  so  venig  gute  Sachen? 

Winun  I  —  weil  er  der  gelben  Kntsebe  gleiebt 
leer  oder  voll  sie  milM  die  Reise  machen  — 

Er  dachte  also  ähnlich^  wie  Nicolai,  und  sagte  geradeiu,  f^daia 
HE,  \V.  viel  vpr^p^oht  und  wenifj;  hält  — 

Was  einen  Andern,  Bülau,  so  sehr  {re^en  Wieland  aufbrachte  war 
jedoch  kein  ästhetisches  Bedenken;  „die  kleine  beyläufige  Erinnerung 
fiber  Hr.  Wielands  so  offenbaren  Übennnth,  konnte  ich  nnmögiich  aiJ 
dem  Heraen  behalten.  Was?  Der  Mann  lumn  znm  Torans  setaen,  alle 
Leser  die  nicht  binnen  drey  Monaten  sich  ausdrücklich  ausnehmen, 
sollen  gezwungen  seyn,  seinen  Merkur  zn  kaufen?  Und  wäre  er  hundert- 
mal besser  als  er  ist,  und  Sicherheit  er  werde  so  bleiben :  wer  Guck- 
Lnif'k  will  einer  solchen  AnmH^min«^  nachsehen  ?  Ich  verkenne  Hr.  Wie- 
iandö  Verdienste  nicht,  ich  habe  ehemals  ernstlich  ;in  seinem  zeitlichen 
Wohlstande  gearbeitet,  gelegentlich  würde  ich  ihm  aus  allen  Krallen 
dienen,  nur  bey  Leuten,  wie  er  ist,  muss  man  sich  TorKöglich  hüten, 
Sotlisen  sn  bilÖgen.  Sie  skid  nnr  zu  sehr  in  Gefahr,  dnrch  Terdiente 
Achtung  Terderbt  zu  werden  und  radottiren  dann.  Was  hielt  den  seel. 
Geliert  von  einer  oder  iwei  höheren  Stufen  zurück  als  die  allgcm. 
Schmeicheley  seiner  Zeitgenossen?  Selbst  Der,  mit  seinem  redlichen 
Christenthume  lag  ihr  unter?  — 

Schon  befand  sich  also  Wiehmd  in  gereizter  Stimmunpr,  er  war 
aber  auch  noch  gegen  Nicolai  aufgestacbelt  worden  und  zwar  durch 
Fritz  Jaeobl.  Dieser  schrieb  ihm  (Qoethe-Jabrbncb  n  S.  377)  von 
i,Elberfeld,  10.  Juli  1773",  er  habe  ihm  in  einem  „droUigten  Brief«, 
der  später  in  tausend  Stttcke  zerrissen  ward,  „aus  verschiedeuMi  Bey> 
spielen^  bewiesen,  dass  sein  Urteil  über  die  Schriften  und  Talente  eines 
Mannes  und  seine  Gesinnungen  ge?en  seine  Person,  nie  etwas  mit  ein- 
ander gemein  hätten;  ganz  wie  dann  1775  Wieh«nd  in  jener  Anzcij^e 
sagte,  er  sei  der  Riehtij^keit  der  Grimii>atz(',  na»  ii  welchen  er  handle, 
2U  gewissi,  um  sich  jemals  durch  i'rivatbeleidigungeu  des  Mannes 
hindern  m  lassen,  gegen  den  Schriftsteller  gerecht  zu  seyn.  Jaeobis 
Aufregung  aber  war  durch  die  Lectftre  des  Sabaldos  Nothanker  ver- 
ursacht worden.  „Nehmen  Sie  Ihren  Sebaldns'',  schreibt  er,  ,.und  lesen 
Sic  darin  das  3.  Stück  des  3.  Buchs,  so  werden  Sie  begreifen,  was 
mich  in  dem  <Jrade  aus  aller  Fassung  o-ebrncht  hat.  —  Heute,  mein 
Freund,  kann  ich  noch  nicht  iM4sen,  was  ich  gegen  den  infamen  Pas- 
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quillanten  Nicolai  unteruehmen  werde;  ich  habe  hloa  Sie  zu  ersuchen, 
im  aii  der  Sebaidus  im  II.  Theil  de«  Merkurs  augezeigt  oder  reeeusirt 
Bein  sollte,  dasa  das  Blatt  weggeschnitl«]!  oder  d«r  Bogen,  halbe  oder 
V«  Bogen,  herausgenommen  werde.  Es  würde  überall  Abs  eben  und 
Geläcbter  erwecken,  wenn  Sie  ein  Buch  anpreisen,  worin  der  Edle 
George  auf  die  niederträchtigste  Weise  ridiciUisiert  wird.  —  Rache 
verlange  ich  nicht  von  Ihnen.  Mein  behender  Arm  wird  jmit  desto 
rascher  den  Dolch  führen,  und  ihu  bis  aus  Heft  in  das  Herz  dt-a  tjlenden 
stürzen,  der  liinter  meinem  Hruder  herschlich,  um  ihu  zu  luuiden.  — 
Also  liache  iordere  ich  uicht,  uur  soUeu  Sie  verhindern,  da^ä  meine 
Wnth  nipht  in  einen  Schmerz  Terwaadelt  werdOi  der  mieh  tftdten  wfirde. 
—  Sie  woUen  doch  Ihre  Brttder  Jacobi  nicht  verlieren  —  nicht  anf 
ewig  verlieren?*'  Und  in  einer  NachBchrift  f'  lgt  dann  noch  eine  De- 
Iclamation  gegen  Nicolais  Spott  aber  den  ^Verfasaer  des  Charmidee", 
Johann  Georg  Jacobi. 

Durch  solche  und  vielleicht  noch  aiidi  rt'  l  mstände  erregt,  war  in 
Wielaud  nach  und  nach  ein  Ärger  entstaudt  u,  weicher  sich  endlich  nicht 
gerade  auf  die  geschickteste  Weise  Luft  machte.  Es  geschah  dies  eben 
im  Mirzstflck  dee  Merkurs. 

Am  13.  Mu  1775  sehteibt  „Dr.  Wilhelm  Heinrich  Sebastian 
Bneholts*'  ans  Weimar  an  Nicolai:  „Welcher  Club  von  Bösewichtern 
muss  denn  Wieland  und  seine  Abonnenten  verfertig  haben  ?  Das  ist  ja 
des  Tenfe!s  sein  Zeup;^!  —  Wieland  ist  nebst  Bertuch  am  Dif  iisftag  nach 
Halberstadt  verreiset  un<l  weiss  also  vermuthlich  noch  nichts  da\  ou,  der 
wird  schön  lermeu!''  Nicolai  antwortet  dann:  „Ein  gewisser  H.  v.  Gries- 
heim, der  den  Roman  H.  R.  [was  ,Meine  Kelsen*  heissen  sollte,  vgl. 
fAnserlesene  Bibliothek  der  neuesten  dentschen  Idtteratw*  Vn  399 1  ge- 
schrieben hat,  soll  der  Verf.  dieses  nichtswürdigen  Pasquills  seyn^. 
Darin  irrt  sich  Nicolai  fireilich;  das  herzlich  unbedeutende  Heftchenf 
da'^  Erich  Scliiniflt  TArohiv  für  Literaturgeschichte  IX  188)  genugsam 
charakterisiert  hat,  rührt  von  Christian  Gotthuld  Contius  her;  seine 
,Gedichte'  Dresden  1782,  welche  ich  besitze,  zeigen  ihn  ais  einen  ^?anz 
harmlosen  Dichterlüig,  halb  als  Nachahmer  der  Jacobischen,  halb  der 
Bürgerschen  Mose.  Auf  den  Vei&sser  des  Belletristen  Almanadis, 
weläer  ihn  Consins  schrieb,  ist  er  nicht  got  zu  sprechen,  weil  er 
Falsches  behauptet  hatte,  es  wird  in  der  Vorrede  (S.  V  ff.)  berichtigt. 

Nicolai  fahrt  in  dem  Briefe  an  Bucholts  so  fort:  „Ich  komme  itzt 
Hclbst  mit  Wielanden  in  einen  iinantrenelmien  Streit  wegen  der  höchst 
ungerechten  Verunglimpfung  der  Bibliothek  in  dem  letzten  Theile  seines 
Merkurs.  Hr.  W.  glaubt  vielleicht,  jedermann  müsse  alles  von  ihm  ver- 
tragen; er  irrt  sich  aber.  Thun  Sie  mir  die  Freundschail,  weuu  im 
Herkur  etwas  diesen  Streit  betreffendes  vorkosunt,  mUr  das  StUek  mit 
der  ersten  Post  su  senden^. 

An  Wieland  selbst  schickte  Nicolai  am  5.  May  1775  das  nach- 
steht  nd(>  Schreiben,  welches  sich  in  einem  vielfach  corrigierteu  eigen- 
händigen Concepte  erhalten  hat: 

„So  sehr  angenehm  es  mir  gewesen  igt,  dass  mir  Ew.  H.  in  d. 
M[erkurJ  wegen  der  Freuden  Werthers  haben  Gerechtigkeit  widerfahren 
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lassen,  so  sehr  bat  mich  die  Anklage  befVemdet,  welche  Sie  wider  die 
Lp.  Bibl.  und  mich  hier  hinzufugen.  Sie  beklagen  sich,  man  habe  Sie 
angeklotzt,  man  habe  Ihnen  Muthwillig  begegnet,  man  habe 
sie  beleidigt;  nnd  man  habe  Sie  nicht  ein  einzig  mahl  uupartheiisch 
beortheilty  BescbuiUigimgen,  über  welche  ich  erätauue!  Sie  kennen  den 
verehniiigflwirdig«!!  Mano^  der  in  der  D.  B.  Ihre  wichtigsten  Werke 
nageteigt  bat,  mid  Sie  wissen,  wie  wmt  er  entfernt  ist,  jemand  binusoh 
oder  mnthwillig  zu  begegnen.  Woriun  Sie  Partheylichkeit  zu  finden 
vermeinen,  weiss  ich  nicht.  Von  Ihrem  und  meinem  Freunde  I  s  e  I  i  ii  *) 
vermuthe  ich  sie  nicht,  auch  nicht  von  den  andern  Keceusenteu,  deren 
Kechtächaffenheit  ich  kenne.  Was  mich  selbst  anbetrifft,  so  bin  ich  mir 
bewusst,  dass  ich  wenn  ich  Bücher  anzeige,  welches  sehr  selten  ge- 
sdiiehet,  gar  keine  andere  Absicht  habe,  als  meine  Meinung  davon  frey 
berana  in  sagen.  Diess  darf  iob  se  wie  Sie  es  dürfen  nnd  jeder  Ge- 
lehrte es  darf.  leb  bann  sebr  wobi  gesdiehen  lassen,  dass  man  sage, 
ich  habe  geirrt,  aber  niemals  werde  ich  stillschweigen,  wenn  man  micb 
be«ichuldigt,  dasß  ich  hämisch  nnd  partheyisch  gewesen,  dass  ich  den 
Mann  beleidigen  wolle»  anstatt  den  Schriftätelier  zu  beurtheilen.  Ehen 
80  wenifg'  kann  ich  dieses  von  der  D.  B.  sagen  lassen;  denn  diebj»  ibta 
gerade  was  ich  so  viel  in  menschlichen  Kräften  stehet  zu  verhindern 
anebe,  dn  iob  sonst  jeden  Beeeosenten  seine  Meinung  ohne  dass  iob 
daran  Antb^  ndune,  ftvy  lasse. 

„leb  balte  noch  dafiir,  dasS  Sie  sich  bloss  übereilt  haben.  Finden 
Sie  dieses,  wie  ich  hoffe,  bey  reiferer  Überlegung,  selbst,  su  habe  ich  an 
Ihrer  Gerechtigkeit  das  Zutrauen,  dass  Sie  im  n-ichHten  Stücke  Ihre  Be- 
schuldigungen auf  eine  Art  zurücknehmen  werden,  die  weder  Sie 
noch  die  D.  B.,  noch  mich  c  o  ni  p  r  (j  m  i  1 1  i  r  t**).  Erklären  Sie 
sicii  aber  im  nächsten  Stücke  deshalb  uiclit,  oder  nicht  geuugtbuend, 
so  bin  ieb  geo5thigt  im  niebsten  Sfcilel»  der  A.  O.  B.  von  Omen  einen 
Beweis  Ibiw  Bescbnldignng  in  fodem.  leb  weise  Sie  können  ilm  niebt 
führen.  Was  wollten  Sie  z.  B.  ssgen,  wenn  iob  Ibnen  auf  die  Be- 
schuldigung, dass  Sie  niemals  unpartheyiseh  beurtheilt  worden,  die 
grosse  Lobsprüche  vorhielte,  die  Sie  selbst  in  Briefen  an  mich***)  dem 
Verf.  der  Ree.  Ihres  Idris  und  gjoldeneni  öpiegels  ertheüten.  Solitt  u 
Sie  lim  aber  führen  wollen  diesen  Beweis,  so  werde  ich  ihn  ausführlich 
und  aufs  entschlossenste  widerlegen.  Ich  will  niemanden  bedrohen, 
noeb  anklotsen.  leb  babe  in  mehreren  FUlen  gezeigt,  dass  ich  gern 
Streit  vermeide,  dass  iob  aber,  wenn  ieb  ihn  filfarea  moss,  die  Feder 
niebt  eher  niederlege,  bis  ich  mit  der  Dreistigkeit,  die  ein  gutes  Qe- 
wissen  giebt,  meine  Unschuld  ins  hellste  Licht  gesetzt  habe.  Ich  kann 
sehr  ruhig  ertrftß:en.  da>*8  jeder  von  dem  Werthe  meiner  Schriften  und 
der  A.  D.  B.  urtheüe  was  er  will,  aber  es  soll  kein  Dokument  und  am 
allerwenigsten  von  einem  Manne  wie  Sie  auf  die  Nachwelt  kommen, 


•)  Iselin  zeigte  n.  a.  df^n  :iol(]enen  Spiegel  an.    Parthoy  unter  Iselin. 
**)  ürsprünguch  hatte  ISicolai  den  Satz:  „i>ie  Art  wie  bie  dieses  thon, 
überlMae  ieb  Ihnen  gtasUcb*  folgen  Issaen,  dtnn  aber  durchgestrichen. 
Die  leider  nfebt  erhaltan  sind. 
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das  über  meine  und  der  Verf.  der  A.  D.  B.  ehrlicke  Gesiimiuigeii  eineB 

Zweifel  erregen  könnte. 

„Es  steht  nnnmelir  bey  llineQ  ob  Sie  diese  Sache  beylegen,  oder 
vor  den  Augen  des  Publikum  weiter  ausfuhren  wollen.  £s  geschehe, 
velelie«  wolle,  so  wird  dadoreh  in  der  grossen  Hoduuditung  gegen  Ihre 
Talente  niehts  veriadert  werden,  mit  to  ieh  stets  Yerhanre  etc. 

,,N.  S.  [Nachschrift]  Anlx  y  lie;:^  der  eben  erschienene  2.  Th.  des 
Seb[aUiu8  Nothanker  von  Nicolai]''. 

Die  Antwort  Wielauds  auf  dies  gewis  zuvorkommende  Sclireiben 
Nicolais  war  ablehnend,  und  musste  noch  mehr  reizen.  Geig^er  gibt 
einen  kurzen  Auszug  aus  dem  Briefe  Wielauds.  Nicolai  führte  seine 
Drohung,  die  Angelegenheit  vor  das  Pabliknm  zu  bringen  nicht  sogleieh 
ans,  sondern  wendete  sich  vorerst  noch  einmal  privat  an  seinen 
Gegner;  anch  von  diesen  Zeilen  hat  sich  das  Ck>ncept  erhalten  nnd 
zeigt  abermals,  wie  sorgfältig  Nicolai  an  den  Ausdrücken  feilte;  der 
erste  Satz  z.  B.  gelang  erst  dem  dritten  Versuche.  Aus  Leipaig  den 
16.  May  1775  ist  das  nachstehende  ScJiriftstück  datiert: 

„Ich  hätte  mir  zw:ir  nicht  vorgestellt,  dass  Sie  das,  whü  Sie  über 
die  deutsche  Bibliothek  iu  ihrem  Merkur  gesagt  haben,  mit  gutem 
Bedacht  bitten  sagen  wollen.  Da  ffie  diess  i^r  seibat  verddiem, 
so  werden  Sie  mirs  vermnthlich  Dank  wissen,  wenn  ieh  Sie  öiTentlicfa 
auffordere,  ihre  Beschuldigungen  zu  beweisen.  Sie  bekommen  ja  da- 
durch die  beste  Gelegenheit,  der  Welt  zu  zeigen,  dass  das  wohl  über- 
legt gewesen,  was  man  bis  itzt  nach  allen  Kenuzeichon  für  «"ehr  nnbc- 
dachtsam  halten  muss.  Sie  beleidigen  mich  öffentlich  durch  uuerwiesene 
Beschuldigungen,  ich  fordere  iu  einem  Briefe,  dass  Sie  diese  Besehnldi- 
gungeu  beweisen  oder  auf  eiue  Art,  die  weder  Sie  uoch  mich 
compromittiret,  snracknehmen  sollen.  Diesen  BHef  nennen  Sie 
den  impertinentesten  Fehdebrief,  der  je  geschrieben 
w  0  r  d  e  u.  Sie  irren  sich  in  der  That,  denn  mein  Brief  ist  gar  kein 
Fehdebrief,  und  auch  nicht  der  impertinenteste  Brief,  der  je  geschrieben 
worden,  wenigstens  Vfiine  ich  ei?ien  viel  impertinenteren. 

,.I>ass  Ihnen,  nach  Lesung  meines  Jiiieirs,  das  Spruchelcheji  Jm 
furor  br<  ris  rst  mit  Rechte  habe  einfallen  kouneu,  ist  aus  der  Schreib- 
art des  Ihrigen  zu  sehen.  Aber  warum  gerade  zu  meiner  Vertheidigung, 
warom  nicht  lieber  zur  Vertheidigung  der  nenen  Beleidigung,  die  Sie 
mir  ans  heiler  Haut  anthnn,  indem  Sie  sich  über  die  Bflcher,  die  ich 
Ihnen,  wie  Sie  wohl  wissen,  nicht  für  Bezahlung  gesendet  habe,  eine 
kleine  Note  ausbitten.  Welches  lateinische  Sprüchelchen  würde  Ihnen 
einfallen,  mein  Herr,  wfuu  Sie  einem  Gelehrten,  aus  Achtung  für  dessen 
Verdienste  Ihren  Merkur  oder  Ihren  Agathou  zur  Zeit  der  Prä- 
numeration, zugesendet  hatten,  und  er  loderte  von  Ihnen,  wenn  er  mit 
Ihnen  in  einiges  Missverständniss  gerathen  wäre  eine  kleine  Note, 
was  er  Ihnen  deswegen  zn  bezahlen  hfttte.  Der  Fall  ist  ganz 
gleich,  denn  so  hoch  herab  Sie  anch  anf  einen  niedrigen  Kanfinann 
sehen  mögen,  wenn  es  Ihnen  einfällt,  dass  Sie  Ihrem  Hofe  radien 
dürfen  *),  sobald  er  Ihren  Rath  begehrt,  so  ists  doch  ansgemacht,  dass 

*)  Hofrat  Wieland!! 
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Sie  mit  dem  Aga  t  hon  und  Merkur  gerade  ebeu  das  Gewerbe  treiben, 
al^  ich  mit  der  deutschen  liibl.  und  mit  dem  Sebaldus  Noth- 
äuker  uud  dass  wir  beide  nicht  verdienen,  wegen  dieses  Gewerbes 
ftnf  efaie  tölpiadie  Art  bMeUmpft  la  irevdeD.  Aber  ieb  werde  mich 
hftteiif  IhneD  jemals  dnreli  Übersohickmig  sn  einem  HiBaventändmaee 
oder  za  einer  Unhöflichkeit  Geb  geuheit  zn  geben,  wie  sieh  ihrer  viel- 
leieht  sogar  ein  Schi  räch  oder  Merkel  schämen  würde. 

„Dapf  !^ie  nicht  recht  gelegen,  was  ich  von  Doknmenten  schrieb,  ist 
sehr  leicht  zu  hon,  da  Sie  mir  aber  bcy  dieser  Gelegenheit  berichten, 
^das8  Sie  Dokumente  in  Händeü  haben,  und  Dokumente,  über  die  ich 
„mieh  wundern  sollte,  wenn  Sie  sie  mir  jemals  gedruckt  vorlegen  müsten^', 
ao  federe  ieh  ffie  hiemit  auf  ao  dringend  als  ieh  kann,  kein  einsiges 
dieser  Doknmente  nngedmekt  sn  lassen.  Es  thnt  niohts  anr  Saebe,  ob 
ich  mieb  darüber  wundern  mSehte,  genug,  dass  ich  sicher  binn,  daSB 
USt  mieh  deshalb  nicht  werde  schämen  dürfen.  Ich  wünsche  Jedem, 
von  dem  Doknmente  in  andern  Händen  seyn  mögen,  dass  er  mit  gleicher 
Überseugnng  äugen  diirfe. 

„Es  sollte  für  mich  desto  schlimmer  seyn,  wenn  ich  nichts  an  Ihnen 
hochachtete  als  Ihre  Talente?  Weswegen?  Sie  können  hundert  hoch- 
aebtongswfirdige  Seiten  habon,  die  ieh  noch  nieht  kenne.  Was  ists 
weiter.  Die  haben  hondert  andere  Leute  aneli,  ohne  (wie  Sie  m.  H.  es 
wissen)  dass  es  deshalb  für  Sie  de  s  t  o  s  (  h lim mer  wiie.  Auch  sollte 
die  Ihnes  so  tröstUohe  Olansnla  salutaris  das  nicht  sagen,  was  Sie  dar- 
aus scbliessen,  sondern  nnr  etwan,  dass  ein  Mann,  der  ein  gut  Ge- 
wissen hat  nicht  nur  mit  Feinden,  die  gar  keiner  Achtunfj^  würdig  sind, 
streiten  darf,  sondern  auch,  wenn  er  dazu  gezwungen  wird,  mit  einem 
Mann,  dessen  Talente  er  hochzuschätzen  fortfahrt,  wenn  er  gleich  über 
dessen  hoohfabrenden  Eigemdiinkel  die  Aobseln  snekt  nnd  nicht  geneigt 
ist,  der  Lsnne  desselben  so  oft  es  lieliebt,  gutwillig  nun  Gaukelspiele 
tu  dienen. 

„Dieser  Brief  soll  Ihnen  einen  Beweis  dessen  geben,  was  ich  Ihnen 
schon  in  meinem  ersten  Briefe  schrieb,  dass  ich  niemand  bedrohen  und 
niemand  an  klotzen  will,  dass  ich  mich  aber  auch  weder  bedrohen 
noch  aiiklotzen  lasse.  Fernere  Beweise  hievon  werden  Sie  bekommen 
80  oft  Sie  dazu  Gelegenheit  geben". 

£a  drohte  also  an  einem  dffentlichen  Kampfe  in  kommen,  wie  er 
in  jener  streits&ehtigen  Zeit  nicht  Terwnnderlich  war.  Kicolai  gab  seinen 
Frennden  davrn  Nachricht,  so  dem  Amsterdamer  Gülcher,  welcher  am 
15.  August  1775  erwidert:  „Sie  haben  Recht,  dass  Sie  sich  keine 
Grobheiten  von  HE:  Wieland  sa^en  lansen,  nnd  sich  j^cj-fn  seinen 
Ausfall  im  3.  Stück  des  Merk:  75.  vertheidig-en  Wann  Sie  aber  ver- 
meiden könnten  sich  in  einen  anhaltenden  Streit  mit  ihm  eiuznlassen, 
so  werden  Sie  meines  Bedünkens  theils  vor  Ihre  eigne  Ruhe  besser  ünia, 
und  theils  aoeh  deswegen,  weil  Wielands  Frennde,  nnd  deren  sind 
viele,  Aber  Sie  her&Uen,  nnd  dem  grösten  Th^  des  Publikums  weiss 
machen  werden,  Ihre  Absichten  gegen  W:  wären  Neid  von  der  Berliner 
Schule  und  was  dergl :  mehr  ist  —  der  kleinste,  vernünftigste  Theil  des 
Pnbi:  lacht  inswischen  schon  über  die  Gross  Mognlschaft  dcsW.  Genie 
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—  Seine  Unbescheidenbeit  und  Selbst  (lenü^aiBkeit  wird  den  Hest 
tbim  — I>ie  Kunde  vom  kommenden  draug  aucb  zu  dem  bekannten 
Kinderfreimde  Oampe,  w«leli«r  seiner  müden  Nelor  genias  ▼ermitteln 
wollte.  Von  Potodara  Bchreibt  er  den  23.  Juni  1776  im  Nieobu:  „loh 
kann  es  Ihnen,  Wertbgesohätzter  Freund,  nicht  genng  beschreiben,  wie 
wahrhafltip^  nnangenehmmir  die  Nachricht  spt,  (iaf?«?  Sic  imd  TTF.  W.  öffent- 
lich wider  einander  7:ti  Felde  ziehen  wollen.  Kaurfi  luittc  ich  Uire  werthe 
Zuschrift  gelesen,  als  der  Gedanke,  mich  zu  eiiiom  FriedensriclitfT  unter 
Ihnen  aafzuwerfen,  so  lebhaft  bey  mir  aufstieg,  dass  ich  nicht  umhin 
konnte,  mich  augenbücklieli  hinsnaetien,  und  nn  HB.  W  zu  schreiben,  in 
der  Abdeht,  einen  Brief  fthnlidien  Inlmlts  an  8ie  ergehen  m  lassen. 
Jetit  seh^t  es  mir  aiber  eine  Indiacretion  an  seyn,  diesen  Brief  an  HE. 
W.  abgehen  zu  lassen,  ohne  erst  von  Ihnen  erfahren  zu  haben,  ob  Sie 
mir  aneh  die  Befugniss  dazu  gchpn  wollen.  Ich  ändere  daher  meinen 
anfänglichen  Plan  insoweit,  dass  Ich  iiiner!  diesen  Brief  erst  zur  Beur- 
theilung  vorlege  und  mir  dadurch  die  Muhe  erspare,  Ihnen  meine 
Abmahnnngsgriinde  besonders  mitzutheilen.  Finden  Sie,  dass  der  Brief 
ohne  Ihren  Nnehtlidl  abgehen  kann:  so  ersnehe  leh  Sie,  ihn  mit  einem 
Petsehaite,  welehea  nieht  eliarakteristiseh  ist,  an  Yersiegeln  nnd  ihn 
auf  die  Post  geben  zn  lassen;  widrigenftUs  aber  Ihn  mir  mit  Ihrem 
Gutachten  znrückznschidcen**. 

Der  Brief  von  Onmpe  an  Wicland,  sowie  Nicolaig  im  r'oncept  rjiieh 
erhaltene  Anwort  auf  die  eben  citierteu  Zeilen  hat  Geiger  drucken  lassen. 
Campe  machte  zum  Vermitlier  der  ganzen  Angelegenheit  in  Weimar 
Bertuch  und  schrieb  an  ihn  am  25.  Juni  1775.  Man  verhielt  sich  ab- 
lehnend, was  Bertaeh  am  3.  JnH  an  Oampe  verhHImt  meldete.  Noeh 
nn  demselben  Tage  thellte  dies  Campe  aneh  Nicolai  mit,  indem  er 
sehrdbt:  „So  eben  erhalte  ich  beykommende  Antwort  von  HE.  B  e  r  t  n  ch, 
die,  ohngeacbtet  sie  auch  über  Leipzig  gegangen  ist,  doch  beynahe 
14  Tage  unterwegs  zugebracht  hat.  Ich  wünsche,  d^pR  sie  noch  zn 
rechter  Zeit  bey  Ihnen  ankommen,  und  Sie  bewegen  möge  von  dem 
vorhabenden  Streite  abzu.stehen.  Sie  sehen  dass  man  Frieden  wünscht, 
und  die  Bedingung,  unter  welcher  Sie  ihn  halten  wollen,  zu  erfüllen 
erbötig  ist  Denn  ich  glanhe  nidit  m  irren,  wenn  ich  das  Verspreehen 
des  HEn.  Bertoehs  „die  Saehe  en  qnestion  bey  einer  andern  Gelegenheit 
wieder  ins  Gleiche  zn  bringen^  für  ein  Versprechen  von  HEn.  Wieland 
selbst  halte,  ohngeachtet  er  seinen  Nahmen  nicht  dazu  hergegeben  bat. 
Ich  hoffe  daher,  dn^^s  Sie  hrfriedigt  ^f^vv.  imd  Ihren  Aufsatz  (dafern 
Sie  schon  etwas  anl gesetzt  haben  sollten)  nunmehr  nnterdrncken  wer- 
den. Ich  erbiete  mich  alsdann,  HEn.  Bertuch  zu  melden,  dass  ich  Sie 
bloss  unter  der  Bedingung,  dass  sein  eben  angeführte  Versprechen  im 
nächsten  Herknr  erfüllt  werde,  zum  Anfbchnb  Ihrer  Selbstverttieidignng 
hfttte  bewegen  kdnnen.  HEn.  B.  Brief  bitte  ich  mir  wieder  snrilelc*'. 

NieoUi  dvrehschaute  die  Nichtigkeit  der  gegebenen  Versprechungen 
lind  schrieb  es  am  18.  Juli  an  Campe.  Dieser  machte  am  20.  Juli  noch 
einen  Versuch  bei  Rertuch  und  setzte  Nicolai  dfivoTi  fim  '23.  Juli  in 
Kenntnis:  „Ich  habe  an  HE.  Bertuch  abermals  geerhrieben  und  ihm 
die  eine  Hälfte  Ibre«  Briefes  mitgetbeüt  mit  der  Nachhebt,  dass  ich 
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keine  HoflFhnnp'  hnfif»,  ptwas  niphr  hey  Thnpp  an^ni richten :  nm  eine 
neue  Antwort  habe  ich  ihü  nicht  gebeten,  damit  ich  nicht  das  Ansehen 
gewinnen  mögte,  bey  dieser  ganzen  Sache  mehr  interessirt  zu  seyn,  als 
ich  es  wirklich  bin'^. 

Am  5.  Angnst  erfolgte  von  Seiten  Bertaolis  eine  Antwort,  die  deh 
nieht  erlitlten  hit.  Sie  wire  jedeefaUs  so  epit  gekommen,  denn  der 
26.  Band  der  A.  D.  Bibliothek  brachte  den  in  Anssieht  gestellten  An< 
hang.  Campe  schreibt  darüber  an  Nicolai  am  24.  Angnst  1775:  „Da 
Sie  nun  einmal  einen  Anhang  sphreihen  wollten  odpr  mnst^on- 
wnste  ich  nicht,  wi«  8ie  ihn  anders  oder  besser  hätten  -rhreiben  können, 
als  sie  ihn  wiritlich  geschrieben  haben.  HE.  W.  wird,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  in  Verlegenheit  gerathen.  Aber  wollen  Sie  mir  er- 
Innben,  Ihnen  eineBeeorgniss  mitKntiheilen,  die  mit  ^e  Ton  den  Grikn- 
den  war,  wnmm  ieh  dieoen  Zwiat  lo  gern  in  der  Gebnrt  erttiekt  lAtte? 
Glanhen  Sie  meht,  dass  es  überklage  Leute  gftbe,  welche  die  Ent- 
deckung machen  werden,  dass  Sie  bloss  deswegen  mit  W[ieland]  öffent- 
lich brechen,  nm  seinem  RrbfeinrV*  Göthen,  ein  Compliment  zn  machen? 
Aber  freylich,  wer  kann  bey  jedem  Schritte,  den  er  im  Leben  thut,  auf 
das  Urtheil  der  ganzen  Narrenscbaflt  Rücksicht  nehmen!  —  Gestern 
eriiielt  ich  einen  Brief  von  Weimar,  worin  gesagt  wurde,  dass  man  Ihren 
Angriff  gelaflsen  erwnrte,  nnd  dem  Kampfe  ehi  baldiges  Ende  prophe- 
nybo,  wml  bdde  Streiter  starke  nnd  edle  Minner  irilren^. 

Nicht  alle  Verrnnthungen  trafen  ein,  welcbo  Campe  in  diesem 
Briefe  äussert,  drr  Rtreit  währte  noch  eine  gute  Weüe  nnd  das  Vor 
hältnis  zwischen  den  beiden  starken  und  edlen  Mannern  blieb  immer 
ein  gespanntes.  Hätte  Nicolai  wirklich  die  Absieht  j^ehabt,  sich  die 
Gunst  Goethes  durch  sein  Auftreten  gegen  Wieiaud  zu  erwerben  — 
woran  aber  nicht  sa  denken  ist  —  so  b&tte  er  den  Zeitpunkt  sohlecht 
gewihlt,  wir  wissen,  wie  Goethe  damals  nnd  bereitB  seit  längerer  Zeit 
Sber  seinen  „Erbfeind**  dachte. 

Nicolais  Schritt  wurde  Ton  seinen  Frennden  gebilligt,  so  schreibt 
n.  n.  Eschenbtir!!:  d^rt  13.  NoTemHer  1775  an  ihn:  .Ahre  Rrkl-imna: 
p:egren  VVieland  hat  mir  nnd  allen  meinen  hie^ip-eii  Kr(  nnden  sehr 
irefallen;  sie  war  so  edel,  nnd  zugleich  so  nachdrucitlich,  wie  das  Be- 
durfnus  der  Gegenwehr  sie  foderte.   Unbeantwortet  wird  er  sie  schwer- 

Aneh  der  Wiener  Staatsrat  Freiborr  von  Gobier,  dessen  nnermüd- 

Hohe  Schriftstollerd  den  Recenaonten  ihre  Arbeit  gerade  nicht  versnssto 
—  Eschenbnrg  wusste  davon  zu  erzählen  —  ist  mit  Nicolai  sehr  zu- 
frieden und  schreibt  ihm  den  7.  November  1775:  ,,Der  deutsche  Merkur 
fallt  recht  sichtbar  in  seinem  innern  Werth e,  nnd  verliert  daher  auch 
hier  nach  nnd  nach  alle  Abbonenten.  Mir  thut  unendlich  leid,  dass 
Herr  W  i  e  1  a  d  d  Euer  Hochedelgebohr.  zu  der  so  gerechten  Auffordertmg 
gezwungen,  nnd  dass  er  Überhaupt  rieb  von  allen  Seiten  Feinde  sn- 
siehot**.  Und  Gülcber  schreibt  ans  Amsterdam  14.  9bre.  1775:  „Ibra 
Anteigo  gegen  Wieland  habe  ich  dieser  Tage  bey  einem  Freunde  . . . 
gelesen ;  Sie  gefallt  mir  sehr  gut,  Sie  macht  Tlinen  Ehre  —  ich  bin  be< 
gierig  was  HE:  W;  dagegen  sagen  oder  einwenden  kann  — 
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Bekannt,  am  h  von  (Jci^er  :!.  n.  O  uIm  iclitlirh  dargestellt  ist  der 
weitere  Yeriaui  der  ZwUtigkeiteu,  ilie  beim  EräciieiueD  des  „Bankel" 
von  Neuem  losbraehen.  IMee  Mal  war  der  Ton  aehon  etwas  derber, 
eigentUeh  schon  grob.  Die  Freunde  standen  wieder  anf  Kkolais  Seite. 
Bncbolti  sehrieb  den  2,  Nov,  1778  aus  Weimar:  „Der  Bube,  welcber 
sieb  so  gröblicb  an  Sie  [sie]  in  dem  Marionetten-Tbeater*)  versündigt 
bat,  soll  Herr  Schink  sejm  —  die  Petnianzen  der  Schriftsteller  werden 
docb  alle  Tage  än^er  —  Sie  thun  recht  dran  wenn  Sie  mit  Wieland 
eine  Lanze  brechen,  das  ist  ja  nn verschämt".  J.  C.  Bock  iu  Hannover 
sendet  seine  ZuBtimmuug  am  B.März  1779:  „Ihre  Vertbeidigimg  gegen 
Herrn  Wieiand  wird  hier  mit  alle  dem  Beylkll  gelesen,  den  sie  ver- 
dient**;  und  am  »1.  Jolü  1779*^  dankt  er  ,,yor  das  zwe^e  {»aar  Worte 
von  Bunkeln  und  Wieiand  \  er  nnd  seine  Freunde  freuen  sich,  ^^dass 
Sie  Herr  Wielauden  redlieli  iu  seiner  ganzen  Blosse  dargestellt  haben. 
„Ich  habe",  fiipt  er  bei,  „von  Wielands  Denkungsart  immer  nicht  den 
besten  Begrifl'  gehabt,  aber  so  schlecht  hatte  ich  mir  ihn  docb  wohl 
wirklich  nicht  vorgestellt,  als  er  in  seinen  Briefen  au  Sie  erscheint. 
Nim  hat  er  wirklich  gar  keine  Ehre  mehr  zu  reden,  und  ich  denke  auch, 
dass  er  mm  sehweigen  wird*^. 

Oüleher  in  Amsterdam  sehrieb  gleich,  nachdem  er  Kenntnis  von 
Wielands  AngriflT  erhalten  hatte,  am  3.  Norember  1778:  „Der  nieder- 
trächtige Ausfall  von  Wiland  [siel  gegen  Sie  bey  Gelegenheit 
des  Bunk<'l  hat  mich  sehr  geschmerzt;  Neohstens  mehr  darüber  — 
Schweigen  Sie  nicht  mein  Freund !"  Und  einige  Monate  später  am 
5.  Februar  1779  beantwortet  er  eine  Äusserung  Nicolais  mit  den  Worten: 
,^Gh  war  gantz  mhig,  dass  Ihnen  der  sehr  niedrige  Angrif  Wielands, 
keine  nene  Galle  vemrsachen  würde;  ob  Ich  gleich  wünsche,  dsss  Er 
Sie  genug  gereitzt  hat,  nm  alle  das  onTeraebAmte  hnhenmissige  Zeng 
sollt  ich  beynabe  sagen,  mit  dem  verdienten  ünwxUen  zu  beantworten, 
nnd  der  Welt  die  Tnconsequentzen  dieser  Heuchler  aufzudecken". 

Campe  war  diesmal  nicht  Vermittler,  sollte  im  Oegcntoile  für  die 
weitere  Verbi  ( ilung  der  Antwort,  welche  Nicolai  geben  wuilie,  durch 
eine  Anzeige  m  der  iiumburger  ,ueuen  Zeitung'  sorgen,  was  er  am 
19.  Januar  1779  Tersprach.  Anf  eine  Keclamation  NIcolaia,  die  Ant- 
wort an  Wieland  sei  noch  nicht  angeaeigt,  sendet  er  folgende  Nachricht 
am  13.  May  1779  ans  Hamborg:  „Ans  beiliegendem  Billet  mögen  Sie 
ersehen,  dass  es  nicht  an  mir  gelegen  bat,  dass  der  erste  Anhang  nicht 
P'diHfi  längst  in  der  hiesigen  neuen  Zeitung  nTifje7P!gt  worden  ipt.  Ich 
hatte  Ihrer  Antwort  an  \V.  mit  denjenigen  Emplindungeu  erwähnt,  die 
hei  Lesung  derselben  in  mir  obwalt*  t^n.  Deswegen  hatte  Klopstock 
der  Jüngere  sie  nicht  wollen  abdnickeu  lassen,  weil  er  mit  W.  in  Con- 
neaion  steht.  Ich  moste  also  darein  willigen,  dass  diese  Steile  unter- 
drückt würde*^.  Das  erwähnte  ^et  hat  sich  gleiehfidls  erhalten  nnd 
lautet: 

Wim,  fieiiin  und  Weimar  177&  8*.  m  mm. 
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„Hamburg  d.  29.  April  1779. 
Hoehgesehfttster  Herr  Batfaf 

Die  vir  gesehiekte  Anseige  werde  sowolil  in  der  neuen  Zeitung, 
als  den  Conrespondenten  besorgen. 

Die  Anieige  der  allgem.  dentsehen  Bibl:  babe  ieh  erhalten,  ich 
habe  solche  noch  nieht  einrücken  lassen,  weil  leh  gerne  in  den  Schlos 

der  Reccnsioii  etwas  «'eändert  haben  möchte,  was  Wielandten  be- 
trifft. Ohne  ihre  Erlaubnis  habe  ich  nichts  ändern  mögen:  ich  hoffte 
Sie  wohl  zu  Beben,  und  dabei  ist  es  geblieben.  Wollen  Sie  mir  es  er- 
lauben, deu  Zu8uz  wegen  Wieland  weg  zu  lassen,  so  kau  sie  gleich 
dnger^ekt  werden ....  kb  bin  mit  der  grössten  Hochachtung 

Ihr  ergebenster  Dr. 
^y.  C.  Klopstoeh^ 

Eschenburg  war  gleieh£sUs  Parteigänger  Nicolais,  welchem  er  am 
4.  Mai  1779  ntis  BrünTTThweig  schreibt:  „Gestern  erhielt  ich  Ihr: 
„Noch  ein  paar  Worte  etc."  —  wahrlich  keine  unnütze  Worte,  «ondcrn 
geredet  zu  ihrer  Zeit.  Denn  VV.  Vcrtheidigung  war  höchst  annselig; 
und  Uber  seinen  lüer  abgedruckten  Brief  an  Öle  bin  ich  erstauut.  Dieser 
nnd  die  fibrigen  «ns  seinen  Briefen  angesogenen  Stellen  sind  för  Sie 
die  beste  Reehtfertigung,  nnd  für  ihn  die  grösste  Beschämung.  — 
Anch  ich  babe  ziemlich  arge  Dokumente  seines  übermuthes  in  Händen". 

Und  Eberhard  in  Halle  verrät  weiteren  Klatsch  in  einem  Schreiben 
vom  7.  Kovembcr  1778:  ,,Siiid  Sie  wieder  ganz  gesund  und  insonder- 
heit stark  genug  dem  hässliehen  Wieland  seine  Wahrheiten  zu  sagen. 
Ich  habe  eben  seinen  Merkur  gelesen,  worin  er  Sie  raissliandelt.  0  ilir 
Poeten!  Ihm  ist  es  gleich  sich  selbst  zu  brandmarken,  wenn  er  einem 
Maiine  weh  thnn  kann,  der  seine  Eitelkeit  beleidigt  hat  Denn  er  hat 
es  gerade  hermos  dem  H.  Nieneyer  gesagt,  dass  das  Bache  sei  für  die 
Beeension  seiner  Alceste'^ 

Di^er  neuerliche  Streit  zwischen  Nicolai  nnd  Wieland  gab  Anlass 
SU  einigen  satirischen  T'rodiikten,  welche  /nerst  in  den  Frankfurter  ge- 
lehrten Anzeigen  standen  und  dann  selbständig  unter  dem  Titel  , Frag- 
ment eines  Schreibens  über  den  Ton  iu  den  Streitsrhrifteu  einiger 
teutschen  Gelehrten  und  Schöngeister.  Wieland.  Der  garstige  Bock! 
Nieolai.  Pfsil  Der  garstige  Bockl<*  1779  erschienen.  Eine  Vignette 
aof  dem  Titel  stellt  swei  Bocke  dar,  welche  sich  Stessen.  Petersen 
schrieb  dieses  Pani]  lilet,  welches  Erich  Schmidt  (a.  a.  0.  S.  198  f.) 
gleichfalls  charakterisiert  hat,  in  einem  Briefe  an  Nicolai  dem  „Prome- 
theusisten"  H.  L,  Wagner  zu,  jedoch  ohne  Grund.  Baumann  in  Cleve 
war  besser  unterrichtet;  er  meldet  am  3.  April  1779:  ,.8ie  haben  ver- 
muthlich  au«  den  Frkf.  gel.  Zeitungen,  oder  in  dem  bes.  Abdruck  der 
Stücke  gesehen,  dass  ein  Ungenannter  sich  über  Ihre  Fehde  mit  Wie- 
landen siemlich  ungezogen  lustig  macht,  nnd  am  Ende,  denn  eine  ge- 
wisse Art  des  Witses  passet  alles  an  einander,  anch  von  Lessings 
Streite  mit  Oötzen  schwatzet.  Der  Verfasser  ist  unser  gewesene 
Steuerrath  Kranz  [1.  Cranz],  welchen  der  Berliner  Criminalsenat  seiner 
nnröhmlich  gemachten  Schulden  halber  anr  Oassation  und  einem  Jahr 
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Festling  vernrtfilf  hatfp,  nnd  der  sich  nun  in  F'rr^nkfnrt  aiifhRlf,  auch 
zum  Theil  voq  seiner  ÜÜDÜe  Arbeit  bey  dem  bidero  Deut&duuaiui,  Ht^r. 
Deinet,  nähret". 

Doch  des  Streitens  zwischen  Nicolai  und  Wielaad  war  noch  icein 
Ende,  obwohl  einige  Jshre  wieder  ruhig  verrtriehen.  Im  Jahre  1783 
gieng  6B  von  Nenem  los.  Diesmal  trag  Herder  die  Sefaold  an  dem  ganzen 
Zwiste.  Nieolai  interessierte  sieh  bekanntlich  Rt-^hr  für  die  Freimauerei, 
und  Hess  1782  einen  „Versuch  über  die  Beschnldigpangen^  welche  dem 
Tempelherrnorden  gemacht  worden,  nnd  iihor  dess^^n  Oeheimniss;  nebst 
einem  Anhange  über  das  Entstehen  der  Freimäurergesellsehaft"  er- 
scheinen. Über  dieses  Bach  veröffentlichte  Wieland  im  März  ,  April-, 
und  Junihefte  des  Merkurs  1782  fiinf  Briefe  ^Historische  Zweifel^,  die 
nur  mit  einem  t  tuiteneiehnet  waren.  Schritt  für  Bchritt  folgte  der 
anonyme  Ver£nuer  den  AnsfUimngen  Nicolais  und  widerlegte  ihn  naeh- 
sichtslos;  ergieng  ihm  scharf  zu  Leibe  und  Üess  sich  bis  zu  Äussernngen 
hinreissen  wie  Bd.  I  S.  244  f.,  es  sei  keine  angenehme  Sache,  „Wörter, 
die  wie  im  Traum  znsammenkommen,  aus  einander  zu  setsen  und  zn 
zeigen,  dass  die  —  Worte  im  Traum  sind". 

Das  Aufsehen  in  den  Kreisen,  welche  sich  an  Freimauerei  be- 
teiligten, war  das  nachhaltigste,  von  aUen  Seiten  kamen  Briefe  an 
Nicolai,  ihn  m  trOsten,  zur  Antwort  an  bewegen,  über  den  Verfasser 
anftnklären,  welcher  lange  vergeblich  gesncht  wnrde. 

Bretschneider,  weldber  selbst  ein  eiftiger  Freimaurer  war,  hatte 
am  8.  April  1782  ans  Ofen  sein  sehr  anerkennendes  Urteil  über  das 
Bnch  geschrieben:  „Ihr  Buch,  Werthe?!tpr  Freund!  habe  ich  mit  der 
grösten  Aufmerksamkeit  gelesen  und  alles  mein  Bissgen  Kritik  auf- 
geboten, um  mich  mit  einem  Einwurfe  breit  zu  machen,  aber  es  ist 
warlich  so  kritisch  abgezirkelt,  und  durchdacht  geschrieben,  das  ich 
es  ttber  alle  Kritik  erhaben  achte.  Ich  wenigstens  habe  noch  kein 
historisches  factum  der  mittlem  Zeit  so  grtnäch  und  mit  so  tber* 
sengender  Wahrscheinlichkeit  aufgeklärt  gesehen,  als  diss;  —  Weil  ich 
immer  8onf«t  bey  dergleichen  Untersnehnngen  noch  Anstände  finde,  so 
könnte  Ihnen  diss  Lob  schmeicheln,  wenn  ich  etwas  in  der  frclrhrten 
Welt  zu  bedeuten  hätte  —  Ich  sage  Ihnen  aufrichtig  —  In  diesem 
Fache,  das  überhaupt  sehr  delikat  ist,  und  worinne  man  sich  durch  über- 
eflte  Vemnitfmngen  leicht  lacherlich  machen  kann,  weil  man  jede  selbst 
eribndene  Spur  als  ein  eignes  Kind  ansieht  nnd  TerxSrtelt  liebt,  habe 
ich  nichts  bessere  passender  herausgeklaubt  (wie  wir  Oesterreicher 
sagen)  nnd  unpartheyischer  geprüftes  gelesen".  Bretschneider  war  da- 
her iib^r  den  Angriff  im  Merknr  entrüstet  nnd  gab  sich  Mühe,  den  Ver- 
fajäser  zu  entdecken. 

Eschenburg  hatte  den  6.  Mai  1782  aus  Braunschweig  gemeldet: 
„Ohne  Zweifel  wissen  Sie  es  schon,  und  erriethen  es  gleich,  dass  der 
Sie  betreifende  nnd  nicht  gar  glimpfliche  Anfkats  im  Hin  des  T.  Herknn 
▼on  Herdern  ist.  Dass  er  Andreft's  Leben  von  Lea  sing  mitge- 
theilt  erhalten  hatte,  war  mir  bekannt.  Für  Wielanden  wird  der 
Beytrag  gerade  sehr  erwünscht  gewesen  seyn.  Ich  hoffe  doch,  Sie 
werden  antworten**.   Und  am  5.  Jnni  1782  schrieb  er:  „Anf  Ihren 
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A  n  t ;  -  H  c  r  d  e  r  bin  ich  neugierig ;  aber  Bcbiimm  ists  freyüeh ;  dasfl  Sie 
dmit  zögern  müssen''. 

Nun  berichtet  plötzlich  Bretschneider  aus  Ofen  den  24.  November 
1782:  „In  Wien  ist  itzt  ein  gewisser  junger  Mensch  von  Hamburg, 
NihmeaB  Meyer,  desaea  Yaler  einmahl  dort  PostmelBter  gewesen  seyn 
floll,  der  behanplet pMiee:  niehtHerder,  sondern  min Frennd Bode 
8ey  der  Veilaaser  der  AuMtee  im  Herknr  gegen  ibr  Werk.  Hier  nnd 
in  Wien  sagen  die  Temnnikigen  Leute  worunter  auch  Kressel  ist,  dass 
sie  noch  nichts  besfer^^  von  allem  Schwärm  der  FreyM.  Bücher  der  itst 
heranskommti  gelesen  haben,  viele  sagen  mit  jenem  Gänssler  [?J : 

Die  Klugheit  will  von  mir  verlangen 
Mein  Uitiieil  noeb  was  nn&nbangen. 

und  die  meisten  prüksfiren  mit  Hinden  nnd  Fassen  gegen  die  Wahr- 
heit der  Historie  von  der  F.  M.". 

Nicolai  selbst  wurde  5?weife1hart,  (»bwol  anch  Gruner  ans  Jena, 
den  1.  JTini  1782  f^eschriebrn  hatte:  ,,Hr.  Herder  hat,  wie  ich  höre, 
im  Merk.  8ich  zum  Gegner  aufgeworfen Nicolai  erwiderte  im  zweiten 
Teile  seines  , Versuches^  und  sparte  verletzende  Urteile  über  die  Ge- 
flamiencbeinung  Herden  nieht:  „Es  wird,  sagt  er  8.  28,  niebt  leicht 
Jenuuid  in  nnsenn  Zeitalter  seyn,  der  in  dem  Maasse  wie  dieser  Un- 
genannte die  Kunst  verstellt,  die  we  nigste  Kenntniss  von  einer  Sache 
am  meisten  geltend  zu  machen,  und  den  trivialsten  Sachen  das  Ansehen 
neuer  und  wichtiger  Erfindungen  zu  geben.  Diess  weiss  er  zn  erlnno-eTi, 
dadurch  dasa  er  immer  seine  Gedanken  so  hinwirft,  als  sähe  er  weit 
über  das  weg  was  andere  gesehen  haben,  dadurch  dass  er  immer  seine 
Begriffe  so  schweben  lässt,  da^s  man  sie  uui'  halb  fassen  kann,  immer 
ein  wenig  mehr  oder  woiiger  sagt,  wekfaee  Islebt  war,  indem  es  sdidnet 
er  bebe  gerade  das  reebte  gesagt,  wetebes  sebwer  seyn  wfirde.  Wenn 
es  dienlich  ist,  weiss  er  seine  Gegenstände  in  ein  so  wohltbütigee 
Dunkel  zu  hüllen,  dass  man  glauben  möchte,  man  sehe  etwas,  da  man 
gerade  nichts  siebet,  und  er  weiss  auch  seine  Ausdrücke  m  zu  schnitzeln, 
dass  man  glaubt,  man  veriK  hine  tiefe  Weisheit,  dji  man  nicht**  als  Worte 
tönen  hört.  Alle  Gelehrten  die  vor  ihm  über  seine  Materie  geschrieben 
haben,  pflegt  er  aufs  verächtlichste  wegzuwerfen,  damit  es  scheine,  als 
ob  er  mit  ^el  bi^ierer  Wissenschaft  begabt  sey,  und  pflegt  bestindig 
so  dreist  an  entscbeiden,  dass  sich  jeder  sehenen  soll,  wo  alles  so  ans- 
gemacht  ist  nur  eine  Ebnrendung  zu  machen^. 

Über  diese  harten  Worte  freuten  sich  nun  wieder  alle  Gegner 
Herders,  welcher  in  seinem  Leben  gar  Manche  schwer  gekränkt  hatte. 
Bucholtz  in  Weimar  schrieb  am  6.  October  17R2:  „Sie  haben  mir 
mit  dem  Zwejrten  Theile  Ihrer  Vertheidigung  über  die  Tempelherrn  ein 
ungemeines  Vergnügen  gemacht  1)  dadurch  dass  die  Sache  noch  weiter 
aofJselfilirt,  in  mehreres  licht  gesest  nnd  mit  Urinmden  1>elegt  worden, 
2)  dass  Sie  Mstr  H**  den  Staar  so  sdiön  gestochen  haben  —  ich  habe 
keinen  Gefallen  an  Schadenfreude,  aber  diesen  stolzen  Mann  der  gerade 
90  ist,  wie  Sie,  nnd  der  Kirchen-  nnd  Ketaer-Almanaeh  ihn  gescbiidert 
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haben*)  —  der  den  grösteu  Iln  il  der  Menseben,  die  dem  geroeinen 
Weaeo  so  nützlich  sind,  wie  er,  nur  für  gewöhnliche  Menschen 
hSIt,  dag  übrige  dea  Volks  für  unsen  Herrn  Gottes  Hornvieh  lilUt 
daas  Sie  diesem  die  Larva  abgeiogen,  bat  mich  wonnigüdi  erfreut  — 
noch  haben  nicht  viele  Personen  diesen  2.  Theil  gelesen,  weil  nur  ein 
Exemplar  für  nnscre  Buchhandlung  mitgeschickt  worden,  folglich  habe 
ich  auch  nocli  nicht  viel  davon  sprechen  hören  neulich  frug  ich 
unsem,  anf  dem  grossen  Convent  im  Wilhelms  Bade  bey  Hanau  ge- 
weseneu Hoü*.  Bode  über  seine  Meynnng  über  den  2.  Theil,  da  ant- 
wortete er,  er  habe  noch  nicht  Zeit  gehabt,  es  zu  lesen  (er  war  irey- 
lieh  nur  erat  4  Tage  zorOek)'^.  Ißeolai  hatte  dann,  wie  der  erhaltenen 
Skizze  zu  entnehmen  iat,  in  seiner  £rwlderan|f  wat  diese  offenherzige 
„Schadenfreude'^,  gefragt,  „ob  wold  H[erder]  antworten  werde"  und 
,,ob  wohl  B[odeJ  Antheil  an  dem  Angriff  habe  oder  was  B.  wohl 
meine^. 

Darauf  sdncibt  Biicholtz  am  16.  October  1782:  „So  viel  ich  in 
Erfahrung  gebracht,  hat  IIE.  il[  erder]  vieieH  mr  Wiederlegung  aus  einem 
Buche,  das  er  vom  hiesigen  Ilofr.  Eccard  geborgt,  das  den  Titel  ,Gesta 
Dei  per  Franeos'  genommen  (was  die  Tempelherrn  betrifft]  —  was  aber 
die  Maorerey  betrift,  mach  wol  Br.  Bo  d  e  ans  dem  Askmmey  (den  er  mir 
einmal  gewiesen,  und  wovon  er  an  verstehen  gab :  dies  Buch  enthielte 
Thats  ir  lion,  welche  Ihr  gesagtes  wiederlegte)  ihm  viel  supplirt  haben 
—  .'IUI  h  habe  u-h  ihn  oft  sehn  zu  II  [erder]  gehn,  das  ist  alicB  wa?^  ich 
Wf  i-s,  und  traiu;  es  auch  wol  Bode  zu.  (Auch  ist  U.  oft  in  Bodens  iie- 
hausuugj  ich  habe  mit  Musäus  drüber  gesprochen,  der  sagte  mir  gestern, 
dass  er  Ihnen  .  .  .  mehr  hierüber  schreiben  woUe  —  [was  er  nicht 

•)  Dieses  B&brdtscbe  Werk  war  1781  erschienen  und  hatte  über  Herder 
S.  74 — 77  gearteilt :  .Ist  ein  Kraftgenie.  Und  man  weiss  ja,  wie  diese  Herren 
Bind.  Sie  rennen  überall  den  I^euten  wider  die  Stirn,  schlagen  linkt  mid 
rechts  tun  sich,  seh'n  alles,  was  ihnen  in  den  Weg  kommt,  für  ansers  Herr- 
gotts Uomvieh  an,  und  denken  sich  immer  als  die  einzigen  vernünftigen  Ge- 
schöpfe, die  unter  dem  Monde  leben".  Herder  habe  immer  gezeigt,  „dass  er 
das  Gebäude  seiner  Grösse  srhlrr1itrrrh*n:'S'  anf  den  Trümmrm  frrmdrr  Khre 
errichten  woUe'  .  .  .  „Und  doch  im  Grunde  —  in  allen  diesen  berderischen 
Schriften  nichts  als  Hypotheflen  —  die  er  mit  der  gsnaen  Macht  einer  leb- 
haften Tmaghiation  zusammenziiroihen,  und  denen  er  vermittelst  des  eignen 
Klinpklangs  seines  hyperbohsrhen  Sfyls  ein  .so  kralles  Xollorit  geben  weiss, 
dass  der  grosse  Haufe  sie  anstaunt,  Maul  und  Nasen  aufsperrt  paft,  bewun- 
dert, .sich  die  Stime  reibt,  die  Augen  auswischt,  um  was  zu  sehen  und  — 
nichts  sieht  —  weils  nichts  ist  —  inden  dais  der  Weise  die  Achseln  zuckt, 
ond  die  geäften  Zuschauer  bedauert*  .  .  .  »Wenn  wir  unser  Drtheil  von 
Herdem  knn  sagen  sollen,  so  wttrden  wir  ihn  den  Pendint  m  Lavatem  nennen. 
Eine  rasche,  feurige,  lebhafte,  kühne  Imagination,  die  alles  umfasst  nml  dnrrh- 
schaut,  —  alles  im  hohen  Sonnengianze  siebt  —  folglich  immer  mehr  sieht, 
•Is  die  andern  Steibliclien  mit  dem  gemeinen  Auge  entdecken,  —  fol^Üksh 
alles  kolossalisch  nacbmablt.  Das  einzige  unterscheidet  ihn  von  Lavatem,  dani 
er  die  Gegen.stände.  die  ihm  seine  Imagination  zeigt,  mit  etwas  scharfem  Blick 
beobachtet  —  daher  er  weniger  Schwärmer  ist:  dazu  auth  wohl  das  flüchtigere 
Blut  das  meiste  beitragen  mag.  Übrigens  ist  er  ein  kaum  mittelmäsaiger 
Philosoph  und  in  der  Spnwhkonde^  vornehmlich  der  HebiAiiehent  nahe  an  der 
Sphäre  der  Unwissenden*» 
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geth^n  hat,  wie  denn  überhaupt  Mnsäns'  Schreibfanlheit  Nicolai  oft  zn 
Klagen  veranläBst]  —  meiner  Meynung  nach  haben  Sie  Rieh  immer  sehr 
ot-liutsam  über  die  Entstehung  der  Maureroy  auRp:pdriici£t.  Ob  H.  wird 
autwortou  ?  Davon  habe  ich  noch  nichts  gehurt,  zweiüe  aber,  dass  ers 
wird  können,  weil  Sie  ihm  durch  genaue  Publication  der  Verhöre  den 
Weg  dergestalt  ▼emmiiiell  baben,  dus  rieh  meines  BedftnkeDs  gar 
inelitB  dawider  sagen  and  maehen  UM  mleh  freut  es,  dass  Sie  ilm 
—  den  Mann  voller  Prätensionen  dergestalt  gesalbt  haben". 

Herder  hat  in  der  That  geschwiegen,  ob  Biicholtz  den  richtigen 
Grund  erraten  hat,  weiss  ich  freilich  nicht.  Auch  Gercken  damals 
in  Frankfurt  freute  sich  über  die  Abfertigung?  Heu Icr^^  und  schrieb:  „Es 
freut  mich  ungemein,  dass  der  Herder  maiii  in  Üiii  iiäude  gerathen 
ist  Seine  Unverschämtheit  und  hämisches  Betragen  hat  er  schon  in 
andern  Fitten  geseiget,  hier  ist  solche  rechtschairen  anfgedeclst  nad  Jeder 
Sann«r  irird  in  Direr  Yertheidigong  Orflndlicfakeit  nnd  Seharfrinn  an 
dea  Herders  grösster  Beschämung  finden". 

So  war  denn  Nicolai  mit  Herder  in  Streit  und  auch  auf  Wieland 
tiel  ein  Teil  des  Hasses,  weil  ihm  Schuld  gegeben  wurde,  die  Kecen- 
sion  veranlasst  zu  haben.  Mit  Bode  stand  Nicolai  nach  wie  vor  in  leb- 
hafter Cürrcspondenz,  welche  hauptsächlich  Angelegenheiten  den  Logen-, 
Uluminateu-  ond  Bosenkrenienresens  betraf.  Nicolai  scheint  sich  über- 
zeugt an  haben,  dass  Bode  nnscholdig  in  den  Gemch  der  Gegnerschaft 
gekODomen  sei.  Mehrmals  versnehte  es  dieser,  Nicolai  zu  einer  Reise 
nach  Weimar  zu  bewegen,  fast  vor  jeder  Messe  wiederholt  sich  die 
Einladung,  von  Leipzig  den  Abstecher  in  die  kleine  Residenz  zu  machen. 
So  schreibt  er  am  13.  May  17i^3  Nicolai  möge  sich  dazu  entschiiessen, 
„vielleicht  thun  8ie  es  um  so  eher,  wenn  ich  llineu  sage,  dass  Ihr 
schriftstellerscher  Gegner  H.  [Herder]  ausgereiset  ist,  und  höch- 
ster Wahrscheinlichkeit,  vor  der  Piiogstwoche  nicht  wieder  kommt^. 
Zwei  Jahre  darauf  behauptet  Bode  in  einem  Briefe  ans  Karbbad  vom 
5.  Jnny  1785:  y,Hit  Wieland,  dafOr  stehe  ich  ein!!  ässen  wir  ein 
fr eundschaft liebes  Bntterbrodt  Und  H- d-r  geht  deu  20.  dieses 
hierher  nach  Carlsbad,  wo  er  wenio:stenfl  einen  Monat  bleibt". 

Zwischen  WioiHnd  und  Nicolai  blieb  nun  ein  niodii'j  vivf-ndi  be- 
stehen, welcher  einem  bewaffneten  Frieden  glich;  beide  Kämpen  schienen 
gerüstet  jeden  Moment  loszuschlagen  und  vermieden  doch  alles,  was 
hätte  provocieren  können.  Mit  diplomatiBeher  Ängstlichkeit  zogen  sie 
jeden  Schritt  in  Erwägung,  am  nnr  ja  keinen  Anlass  mm  Streite  sn 
geben.  Es  kam  noch  einmal  tso»  Gelegenheit,  welche  nnr  durch  dieses 
friedliche  Bestreben  auf  beiden  Seiten  ohne  nenerliche  Misverständnisse 
blieb.  Der  nachstehen  1*  Brief,  welcher  sich  in  Abschrift  erhalten  hat, 
sagt  alles  nähere  und  i  t  ohne  weitere  Bemerkung  verständlich.  Von 
Nicolais  Hand  rührt  nur  die  Angabe  her,  welche  sich  an  der  Spitze  dea 
ersten  Qnartblattes  vorfindet:  „Copie  eines  Briefes  an  HE.  Wielaud". 
Der  Brief  selbst  lautet: 

„Berlin  d.  6.  Merz  93. 
„Erlauben  Sie,  Hochsnehrender  Herr,  dass  ich  mich  geg«i  Sie 
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wegen  eiueß  Briefes  etwab  niilier  erkläre,  den  der  hiesige  Buchhändler 
H£.  Xotm  au  öiü  öclurieb.  Er  ist  uu  gut  gewesen,  mir  Ihre  Antwort  au 
Um  mitsntlieileii,  «ob  welcher  ich  aelMy  d«M  er  in  seinem  Briefe  an  Sie 
Meh  mieh  nannte.  Ich  wohne  mit  HB.  Vobb  an  einem  Orte,  ich  bin  in 
diese  Sache  verwickelt  worden,  Ich  mnae  der  Herausgeber  der  wieder 
[sie]  meinen  Willen  veranstalteten  neuen  Ausgabe  des  Lessingschen 
Antheils  an  den  Ivitteiaturitriefen  sein,  niid  es  werden  die  Tlieile  von 
Lessiugs  vermischten  öchrilteu  worinn  er  entli&iten  sein  wird  in  meinem 
Verlage  herauskommen.  Alles  diess  könnte  natürlich  bey  Ihnen  den 
Gedanken  erregen,  daäs  ich  darum  gewusst  hätte,  dass  HE.  Voss  an  Sie 
wegen  dieoer  Sache  eehrieb,  und  sogar,  daae  ich  seinen  &rief  iLonnte 
^eranlaeet  haben.  Ixün  fiihlei  daea  ich  bey  Ihnen  in  einem  naehtheiügen 
lachte  erscheinen  Icoonte,  wenn  Sie  diess  voraussetzten,  wie  es  denn 
sehr  erhmbt  wäre,  es  vorzusetzen.  Um  Ihnen  die  wahre  Beschaffenheit 
dieser  Sache  vorzuleben,  schreibe  ich  diesen  Brief.  HE,  Vo!>s  hat  mich 
seit  einiger  Zeit  ziemlich  mit  dem  Verlangen  nach  dieser  neuen  Aua- 
gabe enniijirt,  und  nun  ist  er  Schuld,  dass  ich  aach  Sie  damit  ennüjiren 
muss,  denn  ich  muss  Ihnen  Dinge  erzählen,  die  an  sich  sehr  unwichtig 
rind,  mir  nnr  fauofem  wichtig,  daaa  Sie  dnrch  dieee  Enftblnng  ftber- 
seugt  werden  sollen,  dass  ich  weder  an  aner  Sottisen  gegen  Lessing, 
noch  an  einer  Indiscretion  gegen  Sie  schuld  sein  möchte,  und  fast  an 
beiden  gezwungen  werde. 

Daas  Hr.  Voss  seinen  Brief  an  Sie  ohne  mein  Vor  wissen 
schrieb,  werden  Sie  raögUcb  finden,  wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  er 
Ledsiugs  Currespoudenz  mit  Muses  Mendelsohn  [sie]  abdrucken  liess, 
ohuerachtet  ich  auf  allen  Seiten  darin  vorkommen  [sie],  ohaeraehtet 
Briefe  von  mir  selbst  daawischen  stehen,  nnd  ohnerachtet  Dinge  darin 
stehen,  die  obgleich  nicht  Behr  wichtig,  dennoch  niemand  verstehen  kann 
denn  ich,  der  einzige  noch  lebende  unter  den  drey  Korrespondenten 
nicht  sie  erkifire.  Aber  ich  erfuhr  nicht  eher,  dass  diese Korrespondens 
gedruckt  wurde,  bis  ich  sie  gedruckt  erblickte. 

Das  Unglück  ist  eben,  dass  Hr.  Voss  und  mit  ihm  der  jüngere 
Bruder  Leasings  lu  Breslau  der  Meinung  smd,  es  solle  in  der  Sammlung 
Lessin^scher  Werke  Jede  Zeile  wieder  nisammen  gednckt  werden,  die 
er  je  geschrieben  hat.  Ich  nehme  mir  die  Freyheit  nicht  dieser  Meinung 
zu  sein*),  und  dass  Miuner  wie  Sie  hierinn  mit  mir  übereinstimmend 
dächten,  konnte  ich  voranssetzeu,  indessen  bekenne  ich,  es  wäre  mir 
sehr  angenehm,  dass  Sie  Herrn  Voss  in  Ihrer  Antwort  mit  der  Ihnen 
eignen  Delikatesse  merken  Iri^jsen,  mau  sei  es  Lessingen  schuldig',  nicht 
alles,  was  er  je  schrieb,  und  nieht  alles  was  vor  80  Jahren  s»  hicküch 
sein  konnte  und  nun  unschicklich  ist,  wieder  drucken  zu  iasseu. 

Die  antiquarischen  Briefe  wfinschte  Hr.  Voss  in  der  Folge  der 
Sammlung  der  Lessingischen  Schriften  zn  haben,  nnd  war  anch  snirieden, 


Piese  Auffaäüung  setzt  uns  nicht  in  Verwunderung,  man  wollte  in 
Oetentuuffaben  damals  noch  kein  vollstftadiges  Bild  des  Yerfusera,  sondem 
eine  Art  idealiflierteB  Bild,  man  denke  nor  an  Jobsnnes  von  HflUen  Hetder* 
ausgäbet 
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dass  die  Theile  die  sie  mittheilten  in  meiuem  Verlage  blieben.  Diess 
gab  icli  zu.  Klotz  iät  todt,  dietse  Briefe  haben  einen  gan^  eigenen  Ton, 
enthalten  viele  [vor]  die  GeBehiclile  der  Emifit  nielit  ganz  unwichtige 
Erläuteningen,  und  idi  habe  gesorgt,  dass  Hr.  Hofraäi  Esehenborg  der 
Herausgeber  geworden^  und  mancherley  Erläuterungen  aus  Lessings 
Nachläse  lunzn  gesest  hat  Sie  werden  auf  künftige  Ostern  heraus- 
kommen. 

„Nun  verlangte  Hr.  Voss  auch  Lessings  Korrespondenz  mit  mir.  Sie 
ist  niclit  ^\  i(  htig,  zumahl  da  ein  grosser  Thcil  davon  verloren  gegangen 
isL  Indessen  eutöchload  ich  mich,  nach  einiger  Überlegung  dazu,  die 
in  die  Sammlung  von  Leasuags  Werken  zu  geben,  weU  iä  dadurch 
Gelegenheit  bekomme,  etwas  von  dem  was  wieder  Isio]  meinen  WiUen 
gedruckt  worden  ist,  zu  erlautem.  Ich  fühle,  dass  ieh  mich  dabey  den- 
noch in  einiger  Betrachtung  beym  Publikam  bloss  setze,  weil  ich  dem- 
selben nicht  füglich  sagen  kann,  wie  ich  zu  allen  den  bin*)  veranlasst 
worden.  Indessen  diese  Briefe,  unwichtig  wie  sie  sind,  sind  ein  Denkmal 
meiner  PVeundschaft  mit  Lessing.  Ramler  hat  mir  auch  die  wenigen 
Briefe,  die  er  von  Leasing  hat,  auf  meinem  [sicj  Verlangen  zum  Ab- 
druck fflitgetheilt.  Vor  Ostern  1794  werden  sie  nicht  herauskonmien. 

„Ab^  nun  Terlangte  Hr.  Voss  auch  den  ganzen  Abdruck  dee 
Lessingschen  Antheils  an  den  Litteraturbriefen.  Dieses  sehlug  ich  ganz 
ab,  und  hierrüber  [sie]  ist  es,  weshalb  ich  seit  länger  als  Jabr  und  Tag 
mit  ihm  in  einem  Streite  bin,  der  bis  jetzt  ganz  freundsrlmftlich,  aber 
doch  von  beiden  Seiten  ernstlich  gemeint  ist.  Ich  muss  Hrn.  Voss  die 
Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen,  zu  bekennen,  wie  überzeugt  ich  bin, 
dass  bloss  eine  ihm  eigene  gute  Meinung  vor  allem,  was  Lessiug  je  ge- 
schrieben hat,  hierbey  zum  Grunde  liegt,  vermöge  deren  er  alles  will 
wiedergedmckt  wissen.  Wenigstens  von  **)  oder  Verlust  den 

der  Buchhändler  bey  solcher  neuen  Auflage  haben  konnte  ist  bey  ihm 
gewiss  nicht  die  Rede,  schon  deswegen,  weil  er  ;;ehr  zufrieden  ist  dass 
die^f  Thcile  der  Lessingischen Schriften  in  meinem  Verlage  herauskommen 
sollten.  Aber  meiner  Seits  war  auch  die  Freuaiiscliaft  für  Lessing  bloss 
Ursache,  warum  ich  meinen  neuen  Abdruck  in  den  Lessingschen  Werken 
für  unschicklich  hielt,  und  ihn  yerhindern  wollte.  Hierüber  ward  vieles 
reiflich  zwischen  uns  verhandelt  und  der  Jüngere  Hr.  Lessmg  in  Bresshin 
unterstützte  Hm.  Voss  so,  dass  ich  gegen  zwey  beinahe  zu  schwach 
hätte  werden  können.  Man  hielt  mir  vor,  dass  schon  ein  gewisser  Hr. 
Ueinzmann,  in  gewisse  L  c  s  s  i  n  g  i  s  c  h  e  A  n  a  I  e  c  t  e  n ,  auch  diese  L. 
Briefe  (imd  noch  dazu  manche  die  nicht  von  Lessing  sind)  habe  neu 
drucken  lassen  gerade  als  ob  es  eiuerley  wäre,  was  ein  thörigter  Kom- 
pilator thut  und  was  vernunftige  Leute  thuu  sollen,  die  Lessings  Freunde 
sind.  Es  kam  so  weit,  dass  durch  einen  dritten  Hann,  mir  Hm.  Vossens 
Entschlnas  zu  wissen  gethan  ward,  wenn  ich  nicht  eine  nene  Auflage 


Geschrieben  ist!  bev. 
**)  Fflr  di8  fehlende  Wort  »Gewinn*  oder  »Torthea"  itt  hi  der  Afaschilft 
Platz  gehissen;  wahrscheinlich  war  08  ImOiigbtBle  unlesedich,  was  beilVlcosliB 
Schrift  keine  SeUenhoit  ist. 
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veranstait«,  n  wolle,  wurde  er  sie  ohne  weiteres  veranstalten,  weil  er 
dazu  bereciitigt  ist.  iSmi  hätte  ich  freylieb  in  verachiedeuer  Rücksicht 
wohl  etwaa  mm  Beweiw  anffthren  kSimes,  dass  Hr.  Yow  Uwa  nielit 
bereebtigt  sein  kdnnto,  indeaaen  weil  ei  besser  iat,  manchen  Dingen 
anaiQweiohen  als  durch  aoseiaandersetzung  |sic|  die  Gemiither  za  sehr 
SU  erhitien,  so  sagte  ich  nur  so  viel,  dass  ich  in  solchem  Falle  aiebtgana 
ruhig'  seyn,  son(l(Tn  öffentlich  sprechen  würde.  Besonders  aber  Hiichte 
ich  ihm  durch  alle  «rhfni  p:f'brauchte  Gründe,  die  Unschickliehkeit  eines 
sulcheu  neuen  Abcirnckb  aas  Herz  zu  legen.  Ich  muss  nicht  die  rechte 
Überredungskunst  haben,  denn  wenn  ich  ihm  vorntellte,  wie  unschick- 
Uch  es  sdn  würde,  wenn  s.  B.  Lessings  Tor  30  Jahren,  vngedmckte 
Gedichte  von  Gleim  oder  Kleist,  als  etwas  abdmoken  liess,  was  seine 
Leser  interessiren  könnte,  eben  diese  Jezt.  da  diese  GecUebte  lange  be- 
kannt sind,  nochmals  als  Ankündigungen  abdrucken  zu  lassen,  wenn  ich 
ihm  vorstellte,  dass  es  ganz  uninteressant  sein  würde,  einen  lani.'-on  Be- 
weis, dass  Dnschens  Schilderung'en  nichts  taugen,  jetzt  wieder  abdrucken 
zu  lassen;  so  konnte  er  dieses  zwar  nicht  alles  längnen,  kam  aber  immer 
darauf  zurück,  dass  man  doch  Lessings  VV erke  werde  vollständig 
haben  wollen*).  Mehr  Blndmek  schien  anf  ihn  an  machen,  meine  Vor- 
stellnng,  es  wibrde  unartig  sein,  damalige  Streitigkeiten  mit  verdienten 
Männern  jetzt  wieder  aufs  neue  ins  Gedächtniss  zu  bringen,  weil  diese 
das  Ansehen  haben  könnte,  als  hiltte  man  hämische  Neigung  jemand 
etwa  eine  unangenehme  Viertelstunde  m  machen.  Besonders  führte 
ich  dabcy  an,  was  von  Ihnen,  Herrn  Klopstock  etc.  etc.  gesagt  ist.  Es 
schien  dies«,  wie  gesagt,  einigen  l.indruek  auf  ihn  zu  machen,  aber 
meiner  Absiebt  den  neuen  Abdruck  ganz  /.u  unterlassen,  wollte  er  nicht 
beitreten  nnd  drang  so  emstUeh  in  mich,  dass  ieh  mich  endlich  daaa 
verstand,  doch  mit  der  ansdrückltchen  Bedingnng,  dass  ich  alles  weg 
Hesse,  was  für  einen  lebenden  Schriftsteller,  dem  wir  Hoehachtung 
schuldig  sind,  beleidigend  scheinen  könnte,  und  dass  aach  das  wegbliebe, 
was  jetzt  den  UmstHndon  nach  uninteressant  ist. 

„Hiemit  schien  er  zufrieden,  aber  nachher  sclieitit  «eiu  iJestreben 
nach  Vollständigkeit  der  Lessingischen  Werke  meinem  Bestreben 
nach  mehrerer  Vollkommenheit  wieder  in  den  Weg  gekommen  zu  sein. 
Er  ist  mit  dem  Hr*  Miinsdirector  Lessing  in  Bresslan  au  Bathe  ge- 
gangen, der  mit  Beobachtung  des  rechten  Schrots  nnd  Korns  der  MGnzen 
so  sehr  zu  thun  gehabt  hat,  dass  er  vielleicht  seitdem  auf  Schrot  und 
Korn  der  Schriften  nielit  d<'n  völlig  richtigen  Werth  .setzt.  Dieser  ist 
auch  immer  der  Meinung  gewesen  alles  wieder  zu  dnu-ken  was  sein 
Bruder  je  geschrieben  hat,  ohne  Kürksielit  ob  er  es  wohl  selbst  jetzt 
möchte  wieder  drucken  lassen.  Besonders  wollte  er  den  polemischen 
Theil  der  litteratnr  Briefe  nicht  verlieren,  und  gab  seinem  Schwager 
Hrm  Voss  den  Rath,  Sie,  würdigster  Herr  anm  Schiedsrichter  an  nehmen, 
ob  sie  abgedruckt  werden  sollten.  Herr  Voss,  mit  dem  ich  glaubte 
meinen  Feldzug  geendigt  zu  haben,  dachte  mir  heimlich  den  Marsch 


*)  Diese  Periode  steht  wirkhch  geniui  so  in  der  Abtchrift 
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abcagewinnen^  wenn  er  diesen  Rath  des  j&igera  Lesarngs  befolgte,  ohne 

mir  ein  Wort  su  8a<^en. 

Hätte  er  m\c}\  p:*'t'ragt,  80  würde  ich  ihn  auf  eine  gewisse  iiidelikate 
itf  aufmerksam  gemacht  haben,  da  es  da»  Ansehn  hahoii  ki>mite,  als 
wuüte  mau  Sie  gleichsaui  in  Verlegenheit  .setzen.  Ich  wurde  ihn  auf- 
merksam gemaelit  haben,  dass  es  uoch  weuiger  schicklich  aeiu  würdej 
dass  er  und  Dicht  ich  über  diese  Sache  an  Sie  sehriebe»  da  ich  doch 
Herausgeber  und  Veriager  [sie]  sein  mnss.  Denn  es  kdunte  so  ausge- 
legt werden,  als  wünschte  ich  im  Grunde  alles  was  8ie  beträfe  wieder 
abgedruckt  zu  sehen,  und  hätte  mich  nur  einer  fremden  Hand  bedient, 
um  .'^ie  in  die.  Lag'e  zu  setzen,  dass  Sie  die  Einwilligung  nicht  ab- 
schlagen konnten.  Hievon  bin  ich  aber  weit  entfernt;  ich  bekenne 
auch,  ich  würde  H£.  Voss,  so  ein  wackerer  rechtdchafifuer  Mann  er 
sonst  ist,  nicht  aufgetragen  haben,  in  diesem  Falle  Ihnen  meine  6e- 
Binnottgen  über  den  neuen  Abdruek  zu  erkennen  zu  geben,  denn  ich 
würde  befnrchtet  haben,  sein  Verlangen  nach  einem  voUständigen  Ab- 
druck der  Le  ^  i  II  Irschen  Werke  möchte  meine  Gesinnungen  möchte  [sie] 
darüber,  doeh  etwas  gelinder  [^\q]  darzustellen  Gelegenheit  gegeben 
liaben,  als  icli  iretlcni  haben  möchte. 

„ihn*  Antwort  ist  vor tref lieh,  und  den  Üesiunnngen  gemäst»,  die  ich 
von  Ihnen  immer  erwartet  hätte.  Die  sehr  weise  Bemerkung  wa»  wir 
Lesung  dabey  schuldig  sind,  war  nur  um  so  erwünschter,  da  sie  die 
beste  Besttägung  dessen  ist,  was  ich  von  Anfang  an  dachte  und  er- 
rathen  w<dlte.  Herr  Voss  scheint  indessen  uoch  von  dem  Sinne  nicht 
ganz  durchdnm?!  11  zn  sein,  indem  er  mir  bey  übersendnnjjr  Ihres  Briefes 
sagen  Hess,  da  Sie  wieder  |sic]  den  vollständigen  Abdruck  nichts  hätten| 
so  würde  ich  nnn  doch  anch  nichts  dawieder  [sicf  haben. 

„Ich  bekenne  gern,  Uass  Ihr  Brief  an  IIE.  Voss,  meine  Bedenklich- 
keit (die  Sie  mir,  wenn  Sie  sich  in  meine  Stelle  setzen  gewiss  nicht 
verargen)  um  so  yiel  mehr  Termindert,  und  ich  werde  auch  von  Ihrer 
£r]aubnis8  Gebrauch  machen,  Ihre  Einwilligung  öffentlich  dem  Publi- 
kum mitzntheilen.  Aber  dennoch  versichere  ich,  dass  ich  in  diesem 
Falle  sehr  fühle,  was  ich  Ihnen  und  Lessingen,  und  ich  darf  .sagen,  auch 
mir  iie]hM  sehnldig  bin  —  denn  ich  wünschte  nicht  dass  auch  andre 
Leser  memo  Gesinnungen  missverstehen  könnten.  Ich  werde  also  eher 
behutsamer  sein,  als  das  Gegentheil,  wenn  mir  freundschaftliche  Zu- 
dringlichkeit nur  freye  Hand  lässt. 

„Ich  fühle  übrigens  schon  jetzt  sehr,  dass  bey  dem  plus  oder  minuSj 
was  wegaulassen  oder  zn  mildem,  in  manchen  Fällen  der  Entschluss 
schwer  sein  möchte.  Hr.  Voss  hat  hierbey  ausser  dem  V'erlangen  der 
Vollständigkeit  auch  das  Verlaugen  nach  Eile,  möchte  .-dso  or,.ni  rille 
Lessingsehe  Werke  in  wenig  Moir-iten  fertig,'  haben.  l)a  ich  aber  so 
wellig'  meiner  Zeit  Ilr.  bin,  und  die  Ausgabe  mit  Überlegung  machen 
will,  werde  ich  vor  Osiern  94  nichts  liefern. 

„Verzeihen  Sie  diesen  langen  Brief  und  die  lange  Weile  die  er 
Urnen' machen  mnss.  Es  ist  der  sicherste  Weg  xur  langen  Weile,  wenn 
der  Schreiber  etwas  schreibt,  was  nur  ihm,  nicht  aber  dem  Leser  wichtig 
ut.   Indessen  sind  sie  zu  billig  um  mein  Verlangen  bey  Ihnen  nicht  in 
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einem  falschen  Lichte  zu  erscheinen,  zu  missdeuten.  —  Auch  haben  Sie 

gewiss  schon  lange  die  Erfahrung  gemacht,  Jasa  langweiü-'e  Korrespon- 
denz ein  Allmosen  ist,  das  die  Outherzigkeit  eines  h(  rühmten  Schrift- 
stellerö  seinem  berühmten  Nahmen  oSt  auch  wieder  Willen  geben  muss. 
Ich  bin  mit  grösster  Hochachtung  und  Ergebenheit 

Ihr 

gehorsamster  Diener'*. 

M.aa  wird  Nicolais  Bedenken  um  so  eher  verstehen,  weuu  man 
sich  erinnert,  welches  peinliche  Aufsehen  1773  die  Piibtteation  der 
ßriefe  Dentscher  Gelehrten  an  den  Herrn  Geheimen  Rath  Klots*  dnreh 
J.  J.  A.  V.  Hagen  erregt  hatten,  und  sieh  vor  Augen  hält  was  in  den 

L4tteratnrbriefen  gerade  über  Wieland  gesagt  worden  war;  an  vielen 
Stellen  hatte  verletzender  Spott  und  verniehtende  Ironie  die  Feder  des 
Reeensenten  geführt  und  damals  Wielands  Entrüstung  hervorgerufen. 
Freilicli  konnte  Nieolais  Brief  aueh  misverstanden  werden  und  gerade 
das  Gegenteil  von  dem  erzieieu,  was  er  bezweckte;  dies  scheint  jedoch 
nicht  geschehen  xu  sein,  and  Wieland  nahm  die  Pnblication,  in  weicher 
manches  fiber  ihn  ansgesprochene  gemildert  worden  war,  mhig  hin.  Er 
musste  sich  bald  an  heftigere  Angriffe  gewöhnen,  als  die  Romantiker  sich 
über  ihn  hermachten.  Und  sein  Leidensgefährte  war  dabei  vielfaeli  jener 
Mann,  mit  welchem  er  selbst  m  dinnHls  so  lu  ftig  an  einander  geraten 
war,  Nicolai  hatten  sich  die  H  iiKuitiker  nicht  wenijrer  zur  Zielscheibe 
ihres  Spottes  genommen  als  Wiciaud.  Die  beiden  Kämpen  von  ehedem 
hatten  sich  überlebt! 


Fiu(iliiig*e*). 

Von 

Anton  Birlinger« 

1)  Opitzens  gedenkt  riilimliehst  ein  seltenes  Schriftchen,  Lej^ation 
oder  Abschickun^  der  Esel  in  Paruassum.  Gestellct  und  verfertifret  durch 
Randolphum  van  Diiyshiirsrk.  Leii)zi{i:  gedruckt  bey  1  iiimothes  lUtzächea 
im  Jahre  Christi  1646.  4.  64  SS.  Der  Abgesandte  der  Esel  ist  gaus 
entsfi^  ob  dem  feierliehen  Empfange  im  Olymp  und  freut  sich,  dass 
alle  seine  Reisebeschwerden  solchen  Lohn  gefiinden  haben.  „Gewiss, 
gewiss,  fahrt  er  in  seiner  Anrede  an  Apollo  und  die  Musen  fott,  wenn 
ich  mein  gans  Vermögen  und  Geachickliehkeit,  ho  weni^  deren  auch  ist, 
Ulf  einroahl  zusammenfasse,  so  werde  ich  doch  damit  den  geringsten 

*)  Bei  Gelegenheit  meiner  lezlkographitichen  Studien  geaamaette  Motiien. 
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Punkt  meiner  Schuldigkeit  noch  bei  weitem  nicht  ablegen  können,  und 
bin  versicliert,  wenn  diese  Glückseligkeit  unter  den  Menschen  IT.  Lilio, 
Gregorio,  Tyrrtldo,  Natali  comiti  und  unserem  Teutschen  mit 
recht  gekrunetenSchwan,  H.  Opitio,  .so  vor  andern  dieses 
göttliche  Collegiuiu  mit  i  Ii  reu  thewren  Schriften  verehret 
und  herausgestrichen  haben,  widerfahren  wäre,  sie  soUten 
vor  Frewden  gestorhen  sein*^  S.  28.  Bei  der  Beschreibniig  der  Olympi- 
schen Bibliothek  8«  4S;  ^der  seehste  Bai  enthielt  in  sich  alle  Poeten, 
so  von  Anfang  der  Welt  her  in  Allerhand  Sprachen  beschrieben  worden« 
Hier  waren  drey  kleine  Altare  mit  Lorheerzwcttren  prcsehmücket ;  iiff 
dem  einen  lagen  die  Opitii  upera,  ii  t  1  dem  andern  der 
B  a  r  t  a  s  und  uff  dem  dritten  das  e  r  1  o  (  t  e  Jerusalem,  in 
Teatsch  gebracht,  so  alie  drey  erst  neulich  waren  huiemgeliefert  worden. 
Jiaa  wiese  solche  dem  Gesandten  als  einem  Tentschen  sonderlich,  mit 
vermelden,  es  hette  Appollo  anbefohlen,  diese  Schriften  in  Ehren  an 
halten  und  wohl  zu  verwahren,  weil  deren  Anthores  die  ersten 
gewesen,  so  die  bochteutsche  Muttersprache  von  den 
P  r  i  t  s  c  Ii  e  r  s  R  e  y  in  e  n  g  e  s  ii  n  b  e  r  t  und  gewiesen  hatten,  d  a  a  8 
in  a  n  a  u  e  Ii  im  T  e  u  t  b  e  h  e  n  k  n  n  t  e  Verse  mache  n"-'.  (Die  Ri  - 
bliüthek  sei  ancli  eine  so  vtillkommene  gewcBen,  dass  sie  der  Heidel- 
berger, jetzt  Vaticanischen,  weit  vorzuziehen  gewesen). 

Nachdem  die  GStter  des  TerdrieasUchen  Gastes  los,  erhob  sich 
noch  Bachus  8.  60:  „Er  nahm  ein  Glas  und  sagte:  Herr  Gesandter, 
weil  ihr  ein  Teuts*  lier  seyd,  so  bringe  ich  euch  aller  Redlichen  Teut- 
leben Gesundheit!  Ich  habe  dessen  Ursache,  denn  zu  geschweigen  der 
tapfereu,  «ttreitbfiren  und  in  allen  Künsten  Erfahren^'n  Nation,  so  hat 
kurz  V  e  r  w  i  e  h  e  u  c  r  Zeit  der  Sinnreiche  Poet  ü  j)  i  t  i  u  s  mein 
Lob  auä  des  berühmten  Heinsii  Niederländischen  zu 
seinem  höchsten  Ruhm  ins  Hochdeutsche  übersetzet, 
derowegen  ich  Ihme  aar  Danksagung  einen  Lorbeer- 
Krants  imParnasso  erworben  nnd  daher  wird  ermitRecht 
der  Gekrönte  genennet^'.  (Wo  bleiben  die  Italiener,  sagte  dann 
BoccoliniV  Bachus:  Aber  die  Teutschen  gehen  vor,  denn  sie  haben  mein 
Geschöpfe  des  Weins  lieber,  als  alle  andern  Nationen:  ein  Glas  Bacher- 
acher  her!) 

„Dess;,'leichen  besuchten  sie  die  Presse,  welche  zu  deu  Kupl'er- 
stäcken  gebraucht  wurde,  darinnen  lauter  Kunst-  und  Kupferstficke, 
eines  grossen  Schatzes  werth,  behalten  wurden.  Vor  andern  aber  waren 

da  an  sehen  die  Hand  des  Peter  Paul  Rubens,  Sadlers,  Crispin  von 
Pas8,  Johann  Theodori  de  Bry,  Goltzens,  Merians,  Iselburgers  und  sonst 
viel  auderf  T,  so  in  dieser  Kuust  henifen^'  8.  42  ff.  ,,Im  dritten  Sale 
waren  luutcr  gedruckte  Cournnten,  Galiarden,  Volten,  Brorales,  Reri^a- 
masei»,  Alemanden  und  was  sonsten  bei  Tänzen  pfleget  uffgespielct  zu 
werden"  S.  4U.  „im  liiiiften  Sale  waren  nur  Bücher  von  der  Liebe  und 
Liebessachen,  Liederbücher  und  allerhand  Lieb«sgesänge  u.  s.  w.^ 
Ebenda  S.  57:  Bachus  setzte  ihm  hernach  wacker  mitGlisem  zu  und 
veil  off  Erinnerung  des  Apoliinis  di(  Musen  ihre  Instrumenta  zur  Hand 
nahmen  und  eine  solche  liebliehe  Musiea  anstelleten,  dergleichen  wol 
keiD  Ohr  gehöret,  stieg  es  dem  Gesandten  gewaltig  in  Kopf  und  mangelte 
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wenig,  orliättc  au  ff  scineei^MueHanii  den  alten  Uildel>  ran  d 
angestimniotj  gleicli  woi  bedacht  er  «ich,  und  hielt  noch  soweit  au 
öich  u.  8.  w. 

Wer,  meinte  der  fiael-Abgeundte,  an  den  Verdienetea  BeinerStan- 
deflgenoaaen  Je  zweifeln  wollte  „den  will  ich  an  das  tberaus  schöne 

Bachlein,  so  durch  Gryphagno  Fabro  Miranda  von  des  Esels  Adel  nnd 
der  Sawe  Triumpf  geschrieben  und  Anno  1618  gedruckt  worden  remit- 
tieret unrl  jrc^'iesnn  liahni"      34.  (Messerscliraid,  Strassb.). 

S.  31  steht  «  iiic  Satire  auf  einen  Voetiistt  r.  „Sonderlich  kenne  ich 
einen  Poeten  oder  Poetastrum,  weicher  (Gott  erbarme  es)  mein 
halber  ijaudHuianu  int  und  sieh  an  des  grossen  Poliarchi  Hofe  aufhält. 
Dieser  Mensch  ist  fort  tind  fort  mit  tiefen,  aber  gantz  vergeblichen  lie- 
besgedancken  begriffen,  bawet  Schlösser  in  die  Luft  und  hat  sonst 
wunderliche  phautastisilK'  (J rillen  im  Kopfe:  Stracks  frühe  Morgens  be- 
grabet er,  hergebrachtem  Thüringischem  Gebrauch  nach,  einen  mit  Ks^ig 
unti  Zwiebeln  wol  zngcrifhten  Ileriiii:  in  seinen  Leib,  und  der  nniss 
hcrouch  den  ganzen  '['a'^  schwimmen.  Wenn  nun  dieser  Capricomus 
etwan  ohngefehr  von  ienands,  auch  von  seinen  besten  Freunden  guter 
MeynuDg  gefraget  wird,  wie  weit  es  mit  seiner  Liebe  kommen,  ob  er 
bald  den  gewünschten  Zweck  derselben  erreichet;  ob  ihn  auch  etwan 
Tor  der  Zeit  ein  Vngluck  im  Walde  begegnet  und  was  etwan  dergleichen 
curiose  Fragen  mehr  seyn  mögen?  Hilf  Gott !  Da  ist  der  Rhein  ent- 
brannt nnd  muss  stracks  geritten  sein,  da  stampft  er  mit  den  Fii-ssen, 
verkehrt  die  Augen  wie  ein  g'e^ttocheu  Kalb,  wetzt  mit  dem  Maule, 
knirschet  mit  den  Zähnen  ii.  s.  w.'' 

S.  22  ist  auch  l-ulen Spiegel  hereingezogen:  der  war  des  KseU 
Sohns  Sohn,  Sohn,  Sohn,  den  Herr  Eulensplegel  vor  alten  Zeiten 
hat  lesen  lernen  n.  s.  w. 

2)  Der  fr  u  e  h  tb  r i  n  g  e  n  d  e  n  (i  e  s  e  1  Is  chaft  ist  in  einem  Buche 
gedacht,  wo  es  Niemand  suchen  dürfte :  Grundlegung  zur  Kircheuhistorie 
oder  knrzgefasster  rnterricht  in  der  Kirclien-liistorie,  Altes  nn<l  Xfues 
Testamentes  bis  auf  gegenwärtiges  Jahr  ITlUnarii  ciiirr  sehr  deutiiehen 
uful  urdentliehen  Methode  u.  8.  w.  von  Christian  .Inncker  aus 
Dresden,  Uoch-Fürstl.  Sachs.  Historiographo  des  III.  Gymuasii  zu 
Eisenach  Rectore  und  Blbllothecario.  Hamburg  u.  Leii>zig,  Samuel 
Heil  und  Gottfried  Liebezeit.  8.  Vorbericht  u.  1002  SS.  Die  Wid- 
mung gilt  dem  Fürsten  von  Anhalt,  Karl  Wilhelm,  und  die  Vorrede 
überströmt  vom  Lobe  dieses  Hauses.  Unter  Anderem  heisst  es  da: 
„Pie>^»'«^  A!lf"^  nnn  nnd  noch  ein  viel  Mehreres.  so  man  anfiihren  könnte, 
gieÜL't  zur  Genüge  an  den  Tag,  wie  tieft'  Veneration  ein  jeder  von  den 
sächsischen  getreuen  Unterthaneu  gegen  das  hochiürstliche  iiaus  Anhalt 
tragen  müsse.  Derne  aber  billig  beigefüget  wird,  dass  die  Verschwi' 
gerung  Herrn  Herzog  Johannis  zu  Weymar  mit  dem  Hause  Anhalt  unter 
anderm  unzahligen  Guten  auch  die  Aufrichtung  der  ehemals  zu  höchstem 
Ruhme  und  Nutzen  der  deutschen  Heldenspraclie  (welche  bereits  Anno 
1293  Fürst  Albertus  der  Altere  zu  Anhalt  in  deren  Geriihten,  mit 
giinzlicher  Abschaffung^  der  damals  üblichen  Wendischen  bpraelie  zu 
gel»raueh<'n  anlx'foliicii  h.itto),  aufgestiegeneu  Durchlanehtigsten  Palin- 
0  r  d  e  u  oder  i '  r  n  c  iit  b  r  i  a  g  e  n  d  e  G  o  s  e  l  i  s  c  h  a  f  t  bewirket  haben : 
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als  (Joren  Mit-Urheber  ein  I'rstes  Oberhaupt  E.  Iloolifiir'id.  Diirchl.  Oro'^s- 
Herrn  Vaters  Bnidor,  Kmst  Ludwig  zu  Anlialt-Cothni.  w.ir  iiinl  zwar 
bei  einer  Fürst  vertraulitiieu  ZiisarnnKMikuiilt  auf'doni  fVirstliclKMi  Schlosse 
zn  Weimar.  Denn  dieser  Gesellschaft  und  den  so  Durchlauchtigsten  als 
Anderen  vonielinien  Mitgliedern  derselben  bis  zum  letzten  Qberliaupt, 
nehmlich  den>  DnrehlanchtigBten  Fran  Gemalilin  vor  hdchst  erwebnten 
Herrn  Vnters  Hochfiiistl.  Diurchlancht  hat  das  gemeine  Vaterland  die 
sn  schöne  Au'^zierung  der  Teutschen  Sprache,  als  sie 
zeit  Ii  er  o  jre  Wesen  \^t,  h  1 1  ei  n  i  prlich  zu  dancken". 

Bei  Erwähnung  der  gro.ssartipron  Frühgeschichte  fihätiens  sagt  der 
ehrliche  kaiserl.  Notar  .loh.  Georg  Fnigger  in  seiner  bist.  Be- 
sebreibnng  von  Veldkirch,  (Veldkirch  1686.  4)  B.  2,  zeugen  dafür  seien 
Aehilles  Oassar,  Joacbim  Vadian,  Onler  Ton  Weineck,  Sprecher,  Seb. 
Monster,  der  Hohenemser  Kronist  Schieb  „nnd  der  Spiegel  der 
Ehren  Grafen  Johann  Jakob  Fugger,  dem  die  frncbt* 
bringende  (iesellscliaft  beistiiiiTn^t'"'. 

3)  Conrad  Dieterich  gcli  0.  Jan.  1575  in  dem  oberlicssischen 
Städtchen  Geraünden  au  der  Wi>hra.  Seine  Vita  von  Hoppe  in  der 
ailgem.  deutschen  Biographie  V.  157  S.  Hin  äusserst  fruchtbarer  Fre- 
digtsehriftstellflr,  ist  er  Är  nns  gerade  deshalb  wichtig,  weSl  er  seinen 
Fredigten  allerlei  Oeschichten  anhängt,  die  auf  Sage,  Sitte,  Litteratnr 
Deutschlands,  besonders  Hessens  und  Schwabens,  in  welch  letzterem 
er  TOD  1614 — 1030.  seinem  Todesjahre,  znbrai  lite  (T'lin'),  sich  beziehen. 
Am  infercff^antesteii  sind  die  wiederholt  aufgelegten  rredjfrtcn  iibrr  das 
Bnrh  <h  r  Wei^^heit  II  Bände  fol.  1632.  1642  ff.*).  In  diesen  I'redi^^ten 
brin^'t  D.  an<  Ii  die  Sajre  vom  Junker  Keehberger  aus  Kirchhoffs  Wcu- 
denmut,  darum  wichtig,  weil  Stockhansen  die  Sage  wieder  aus  Dieterich 
abschrieb,  aber  eine  Zeile  übernah,  was  noch  Uhlands  Gedicht  anklebt. 
Uhland  hat  bekanntlieh  Stockhausens  Todesboten  benutzt.  Die  Sage 
von  den  Weinsberger  Weibern,  die  eine  Lokalisierang  einer  ital.  Ge- 
schichte ist,  kennt  D.  ebenfalls  und  verwertet  sie,  er  entnahm  sie  Georg 


•)Kccle8ia8te8,  |  Daa  ist:  \  DerProdigerSalomo  ]  In  vnterschie- 
denmi  Predigen  erklärt  |  vnd  außgel^t,  darinnen  der  thörichte  Weltwahn  vnd 
do«son  Ejtelkeit  |  klärlich  vor  Augen  gestellt  darbcnebon  auch  mancherley 
vornehme  Theologische,  Politi  '  sehe,  Physische,  Eleincntariscbe  vnd  andere 
IMerien,  so  sonst  in  Populär  Prediger  1  nicht  vorfallen,  tractirt  vnd  begriffen 
werden.  |  Gehalten  zn  Vlni  im  Münster  f  Durch  Weiland  den  Wohl  Ehrwilfli^cn 
GroM  Achtbaren  und  Uocbgel&hrten  Herrn  |  Cunrat  Dieterich,  der  Heiligen 
Schrift  Bfictom  |  Yliniscber  Kiivhen  Hochverdimter  [  Superintendenten  I  Kirn 
vor  seinem  F^ediL't'n  End.  von  ilune  sclhsf  revidirt :  nunmehr  auch  auf  instand 
iges  Begehren  von  seinen  hinterlal>enen  Erben  in  offenen  Druck  geben  |  Erster 
Thea  1642  fol.  23  Bll.  882  SS.  mit  Index,  ühn  Gedruckt,  In  Verlegimg 
Johann  GorUns,  Buchhändlers,  durch  Balthasar  Efibnen  bestellten  Buchdrucker. 

Defs  Buchs  l>er  Weifsheil  \  Sahmoni.f.  In  vnterschiedenen  Predigten 
erkläret  {  vnd  aulgelegt.  I  Darin  die  vornembsteu  Historien  und  |  Geschichte 
AUen  Testaments  von  Adam  an  biP  nach  AnMIOlunmg  der  Kinder  Israel  aaß 
Aeurpten  durch  die  Wüsten.  Sampt  andern  vnrnOTn  '  men  Theolosrisrhen.  Poli- 
tisciien.  Ethischen  vnd  Elementar  |  lachen  Materien,  so  sonst  in  Populär  Pre- 
digten nicht  YorCdlen  ntw.  Amder  Iheü.  Thn  dorcb  Jonam  Ssum  bestellteii 
B>  1  f  r  ckem.  Im  Jahr  1682.  fd  U73  SS.  ond  12  88.  Dsni  Anaflflirl,  |tei 
gi»ter. 
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Lauterbeck.  Wie  der  Iii.  Kourad  über  den  Kostuitzer  See  (Bodensee) 
ging,  ohne  nntorzminken,  die  bekennte  Legende  erfidiren  wir  Bd.  I 
215.  Die  Kdlner  Sage  y<m  der  Ricbmodie  von  Adneht  steht  n  87. 
Die  Angsburger  Sage  von  einer  ,Bcckenmagd',  wo  es  sieh  um  ein  Ge- 
flpenst  zu  dämpfen  handelt  11  1022.  Den  bekannten  Schwank  Erasmi, 
wo  ein  Pfarrer  Krebse  auf  den  Kin  hhof  s(  tzt.  il  tu n  Wachslichtlein  auf 
den  Kücken  klebt  und  sie  für  urine  Seelen  aus^^iebt  II  1022.  Das 
Toiisteclien  von  Christen k indem  durch  Juden  glaubt  D.  auch  II  387. 
Die  erschreckliche  Geschichte  „des  FasstnachttanzeS)  so  Graf  Eberhard 
TOD  Hobenloe  «nftn  Behloss  Waltenbnrg  a.  1670  hielt^S  der  übrigens  sieb 
in  der  Stttengeschiehte  und  den  Jammermären  Mherer  Jahrbnnderte 
dfters  findet,  ist  I  462  angeführt.  Lieder  und  Reimereien,  wie  auch  eine 
in  m.  schwäbischen  Volksliedern  steht,  giebt  es  mehrere  davon.  A.  1599 
habe  fl,  215)  der  Papst  die  „Wahlfisch  um  Brasilien  herum  wepren  ihrer 
Lngestüaie  in  Bann  tbnn  lassen".  Des  in  der  Litteratur  nicht  unge- 
wöhnlichen St.  Nicolautj,  dea  Wasserheiligeu,  bchitferpatrons  ist  II  560 
gedacht:  „setzen  in  die  Strudel  SaceUen  St.  Nieolaus  hölzerne  und 
steinerne  Götzenbilder  ond  yerebren  dieselben  mit  ihren  Opfern,  wami 
sie  xn  Schiff  treten  und  bei  solchen  Sacellen  vorbeifahren*^  Hessiscbe 
Sagen,  hessische  und  schwäbische  Sitten  werde  ich  anderwärts  aus  D. 
mitteih-n.  II  827  schildert  D.  auch  «bis  Grab  der  hl.  Elisabeth,  das 
Gold,  die  Edelsteine  n.  r.  w.  Von  Hirschau  dem  Kloster  berichtet  D. 
„es  stehe  im  Kreuz;;ang  ein  Mönch  ^^emalet,  der  bat  ein  Schloss  am 
Maul  uud  stehen  dabei  die  Worte  SiracUs:  o  dass  ich  köuut  ein  Siegel 
auf  mein  Hanl  draeken !  I  798".  Die  bekannte  Straisbnrger  Inseliilft, 
im  Wonderhom,  alte  Aasgaben,  ^EriSenng*  genannt,  findet  ancb  durch 
D.  ihre  Aufklärung;  siehe  meine  Alemannia  XI.  Der  ganze  Faustsagen- 
kreis  mit  allerlei  weniger  bekannten  Dingen  ist  in  einer  Predigt  an- 
sammen  ab^^ehandelt.   Alem.  XI  Schluss. 

Tm  (lamit  zu  schliessen,  gehen  wir  zu  einigen  litterarhi^^tnrischen 
u.  s.  w.  >iotizeu  über.  Über  die  Tischreden  Luthers  hören  wir  richtig 
und  allein  wahr  folgendes : 

Die  Tischreden  sind  vonLntber  nicht  gemacbet,  nicht  gesehen, 
nicht  approbiert,  gebillichet  und  gut  gebissen,  sondern  von  andern 
hin-  und  wieder  zusammengetragen,  erst  nach  seinem  Tod  in  Tmck 
aussgangen  und  für  seine  Reden  ausgegeben.  TIat  also  leicht  geschehen 
können,  dass  in  solcher  Kapsody  vnd  Zusammenraspehmg  viel  ohn 
einigen  Verstand  und  Discretion  beschrieben,  ho  it  anders  als  es  Dr. 
Luther  Sei.  gemeinet  oder  vorbracht,  hat  sollen  uud  kuuueu  aufgenommen 
werden.  I.  7. 

Den  ▼iel  verkannten  Jobann  Eberlin,  den  Yerftsser  der 
berühmten  Bundsgenossen,  gen.  von  GihiEburg  kennt  D.  auch 
n  746. 

„Die  beiden  Scali^^eri  seien  treffliche  gelehrte  Männer  ge- 
wesen, dergleichen  nnscrer  Zeit  nicht  im  T.p}jcn.  Aber  es  sind  der- 
gleichen vor  ihnen  gewest  und  werden  auch  hernach  kommen,  die  wohl 
gelehrter  als  sie  sein  werden  I,  117. 

Von  Ofirer  I,  117:  Ich  halte  Zenxis  sey  nicht  ao  guter  Mahler 
gewesen  als  Dttrerns. 
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Ich  lasse  noch  eine  kldoe  AnaleBe  goldener  Sprfiohef  Seotenxen 
folgen,  die  nnr  als  Probe  angesehcu  worden  mögen: 

Der  Pöbel  bildet  ihm  viel  ein 
Jeder  will  Doktor  Luther  sein.  1.  498. 
Vgl.  lieineB:   Es  ist  kein  rfätUcin  noch  so  klein 

Es  möchte  doch  gern  Päpstlein  sein, 
nnd:  Der  Papst  lebt  herrlich  in  der  Welt  n.  s.  w. 
Dann  es  mit  nns  Predigern,  eben  wie  mit  den  Esehi  in  der  Mühlen 
bewandt :  wann  denselbigen  schon  ein  Sack  abgenommen,  so  wird  ihnen 
doch  ein  anderer  an  dessen  Statt  bald  wiedemm  anffgelegt  I.  1. 

Ein  g^nldener  Zaum  und  Sattel  maolit  ein  Esel  nit  besser  als  er  ist. 
(ioldenc  Seliätz  macheu  kein  frömmer  und  tngendlicher  als  er  ist. 
Der  Esel  bleibt  ein  Esel  wie  er  ist,  wuua  er  schon  goldenen  Zeug  anhat. 
Bista  ein  Esel,  so  wirstn  eiu  Esel  bleiben  wann  du  schon  viel  goldenen 
nnd  Silbemen  Zeug  hast :  Qoldsch&tze  schaden  dem  Menschen  ylelmehr 
als  sie  ihm  nützen  I.  245. 

Dn  trinkst  daraus  nicht  mehr,  wann  du  aus  der  Donau  oder 
Bodensee  trinkest,  als  wann  du  ans  einem  kleinen  Riichle  oder  guten 
Brünnle  trinkest.  Aus  kleinen  Brümilein  trinkt  mau  sich  eben  so  satty 
als  auü  grossen  u.  s.  w.  I.  657  ff. 

Je  mehr  man  Wasser  auf  einen  heissen  Ziegelstein  geusset,  je  mehr 
er  dampfet.  Also  Je  mehr  Soffer  auf  seine  heisse  Leber  geusset,  je 
mehr  dämpfets,  je  mehr  Dnrst  hat  er  II.  264. 

Die  Alten  haben  ein  CruziRx  unten  an  der  Kanten  Boden  gemacht, 
dass  man  messig  trinke,  sich  Christi  Dursts  erinnere  II.  268. 

Ich  lifib  (  in  Mann  lein  auf  der  Lungen  sitzen,  das  schreyet  immer 
zu:  begiess  mich,  begiesg  mich,  drum  muss  ich  immer  zugiessen  damit 
das  Lungenmännlein  nit  verbrenne  269. 

Etliche  wollen  kurze  l'redigen  und  lange  Bratwiiräte  mit  den 
Westph  all  sehen  Bawem  haben,  etliche  wenden  dem  Teufel  einen 
Braten  in  Federn  hemm  710. 

Verschwiegen  Mund,  verlor  nie  kein  Pfund  I.  725. 
Darum  ehre  mir  Gott  den  Wald ! 
Gott  behüte  uns  den  Wald  I.  220. 


Textkritisches  zu  Heinrich  von  Kleists 

Penthesilea*). 

Von 

Heiniicli  WeltL 

Dem  unglücklichen  Heinrich  von  Kleist  war  e»  btkaunilich  nicht 
vergönnt,  seine  Werke  in  einer  Ausgabe  m  sammeln  nnd  wohl  geordnet 


*)  Zugleich  mit  dem  nachfolgenden  Aufsatz  fibersandte  ans  Herr  Dr.  Welti 
am  80.  Okt.  Torigen  Jahres  einen  anderen  mit  der  Ueberscbrift:  ZweiMoCi?esas 
Goldonis  Locsndkn  in  LessingB  Minna  von  Bsmhefan.  £r  wies  daxin  nscb,  dass 
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und  gefliefatet  sdnem  Volke  Tonulegen.  Bia  znm  J«]ire  1836  war  4ie 
Hehrzalil  seiner  Dichtungen  nur  in  Binzeldmcken  bekannt  Diese  sind, 
wohl  nicht  zum  geringaten  durch  des  Dichters  eigene  Sehnid,  Behr  un- 
ord(  ntlich  gedruckt  und  voll  sinnentstellender  Druckfehler.  Ludwig 

Tieck  war  dalier.  als  r-r  im  .Inlirf  '\><'2i\  Ifcinridi  von  Klei^^tfl  gesammelte 
Schritten  [3  HaiideJ  herausgab,  genötigt,  im  Text  eine  ffrosso  Menge 
Verbesserungen  vorzunehmen.  Leider  that  er  dies  weder  mit  der  er- 
forderlichen Rücksicht  auf  den  eigenartigen  Stil  des  Dichters,  noch  mit 
der  nötigen  Konsequenz.  Da  er  fiberdies  Mancherlei  ans  freier  Will- 
kür inderte,  wurde  sein  Text  noeh  nnsnverlSssiger  als  deijenige  der 
Einzeldrucke.  Julian  Schmidt,  der  im  Jahre  1859  cBe  Tieeksehe  Aus- 
gabe ergänzte  und  revidierte,  Nerfnhr  mit  dem  Texte  eben!*o  nnmetho- 
discb  wip  sein  Vorgänger.  Es  war  d;^lier  ein  grosses  Verdienst,  als 
Reinliold  Kcihler  1862  in  seinem  trelt'lichi-n  Scliriftehen  ,Zii  H.  von  Kleists 
Werken'  [Weimar,  Böhlau  1862 1  die  Lesarten  der  Originalausgaben 
und  die  Änderungen  Tiecks  nnd  Julian  Sckmldts  zu  kritiselier  Prttfung 
zusammenstellte.  Auf  Grund  dieser  tOcbtigen  philologisehen  Arbeit  erst 
konnte  der  authentische  Text  der  Kleistschen  Werke  wieder  hergestellt 
werden.  Die  neueren  Herausgeber  Kleists,  Wilbrandt,  Kurz,  Siegen, 
Muneker-Vollmer,  haben  denn  auch  mit  Nutz* n  Köhlers  Bneh  zu  Rate 
gezogen.  Doch  bleibt  auch  jetzt  noch  manches  für  den  Kleistscheu 
Text  zu  thun.  Hier  nur  2  lieispiele  aus  ,PenthesileaS 
I.  In  den  Worten  der  Penthesilea  im  9.  Auftritt: 

„Seid  Tetflncht  mir 
Hilflosere  als  Pfeil  und  Wagen  noch!"  [Heek  p.  169;  Schmidt  p.  225; 
Wilbrandt  I  p.  138]  ist  Wangen  statt  Wagen  zu  lesen. 

Schon  R.  Köhler  [p.  19]  hatte  aus  dem  Originaldruck  ,Penthe8ilea*. 
Ein  Tr.inerqpiel  v<»n  H.  von  Kleist.  Tübingen,  im  Verlag  der  rottaischen 
BncMiaadiung  und  gedruckt  in  Dresden  bei  (iärtner  [0.  J.  8^]  die  Les- 
art „Wangen"  wieder  hervorgezogen,  zugleich  aber  gegen  „W.%gen", 
'  weldies  ihm  eine  ^notwendige  und  treffende  Änderung"  schien,  zurück- 
gesetzt. Diese,  naeh  Köhler,  von  Gomperz  [^Grenzboten*  1854.  III 
p.  394  ff.  nnd  p.  433  ff.]  verfoehtene  Emendiation,  seheint  mir  weder  nötig 
noch  gut.  Penthesilea  ist  aus  dem  Kampfe,  in  dem  sie  als  Amazonen- 
köuigrin  und  :ils  Weib  m  sief^en  hoffte,  verwundet  nnd  {i^edemütigt  ins 
Ty.ifrer  znrüel<Loko!irf.  Nieiit  nur  ihr  Stolz  :ils  Königin  einer  tapferen 
Schaar  ist  dahin,  auch  ihr  Selbstgefühl  un*l  das  Vertrauen  auf  ihren 
persönlichen  Wert  und  ihre  Schönheit  ist  geschwunden.    Deshalb  wirft 

erstens  die  Fremdeubuchsccue  uiül  zweitens  die  Scene  zwischen  Tellheim  und 
Just,  wo  letzterer  auf  die  Frau'e  Tcllbeims  „Du  hsst  geweint?*-  antwortet: 
»Teil  hal«^  in  der  Küche  meine  Kechnnnir  5fe'^r!:ri'^ben,  und  die  Küche  ist  voll 
Ranch-,  aus  dem  erwähnten  Goldoni'schen  iStiicke  entlehnt  sind.  Herr  Dr. 
Welti  richtete  an  uns  die  Bitte,  diesen  Ao&atz  sobald  als  ii^end  mltglicb  zn 
bringen,  da  das  Erscheinen  von  Erich  Sclinudts  T.essing  hevorstehc .  und  die 
Möglichkeit  nicht  aosgeM^hlossen  sei,  dass  K.  Schmidt  dieselbe  Beobachtung 
gemacht  habe.  Leider  war  et  ons  immöglich,  den  Artikel  vor  dem  Erscheinen 
des  Schinidt'achon  Buches  zu  bringen,  und  die  Befürchtung  des  Herrn  Dr.  Welti 
Iwstatigte  sich.  Ein  Abdruck  seines  .\rtikels  mns?te  nun  zwecklos  erscheinen, 
doch  hielten  wir  ^  fUr  unsere  Ptiicht  zu  coiistatiren,  üaj>s  auch  Herr  Dr.  Welti 
jene  Beobschtnng  selliftladig  gemaeht  hat,  0.  S, 
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Bie  den  Halsschmuck  aL.  die  Zierde  ihrer  Schönheit,  deshalb  reisst  sie 
dir-  Federn  von  ihrem  Helm.  Was  soll  dies  Zeichen  ihrer  Herr^cher- 
maclit,  wo  selbst  ihre  Tapferkeit  [I'feill  und  ihre  Schoidicit  fWangeu] 
nichts  vermochten.  Das  Wort  „Wangen",  als  Bild  eines  individuellen 
VonagB  der  PenthesUea,  ist  mit  Absicht  dem  Pfeil  nnd  dem  Uelmboscli, 
den  Symbolen  g^eoereller  oder  rein  änsserlleher  Eigensehaften  entgegen- 
geeetit.  Zugleich  bildet  es  den  f^bergan^  zu  der  Wiederhohmg  der 
Klage  über  ihre  missachtete  Schönheit  [Die  Hand  verwünsch'  ich,  die 
zur  Schlacht  mich  heiit  preschniiickt,  u.  s.  w.],  welche  vom  Dicltter, 
psychologisch  äusnerst  richtig,  zum  Hauptpunkt  der  ganzen  erscliüttern- 
den  Scene  gemacht  wurde.  Wenn  Penthesilea  in  dem  angetührten  Vers 
Pfeil  nnd  Wangen^  Tapferkeit  und  Schönheit,  verflucht,  so  ist  das  nur 
die  versweifinngfivolle  Verstärkung  ihres  kurs  vorher  gewasserten 
Wnnsches,  von  Achill  geschleift  m  werden,  denn,  folgert  sie,  nnd  schon 
hier  gebraucht  Kleist  die  Wange  als  Bild  der  Schönheit,  „wozu  auch 
sollen  zwei  Wangen  länger,  blühend  wie  diese,  sich  vom  Kofh,  ans  dem 
sie  stammen,  unterscheiden  ?  .  .  .  .  Staiil»  Heber,  als  ein  Weib  sein,  das 
nicht  reizt".  „Wangen"  passt  also  in  allen  Bezielnnigen  ganz  gut  und 
stimmt  trefflich  mir  dem  Vorhergehenden  und  Folgenden.  Wie  aber  steht 
es  mit  „Wagen",  das  freilich  bMser  in  Pfbll  passt  als  „Wangen^?  Dieae 
„Bmendation*^  verarsaoht  einen  nichtssagenden  Pleonasmvs  nnd  steht 
überdies  mit  den  Worten  des  Dichters  in  Widerspruch.  Nirgends  wird 
nimtich  eines  Streitwagens  Erwähnung  gethan,  vielmehr  erzählt  die 
TTriiiptmännin  im  7.  Auftritt,  die  Königin  sei  im  Kampfe  dem  Peliden 
so  triscli  entgegengetreten,  „wie  das  Perserruss,  das  in  die  Luft  hoch 
aufgebäumt  sie  trägt".  Was  aber  soll  ihr  ein  Wagen  genützt  haben, 
wenn  sie  zu  l'ferd  sass.    Die  alte  Lesart  „Wangen"  ist  also  vorzu- 

II.  Im  14.  Anftritt  sollen  die  ersten  Worte  des  Achilles  lauten: 

„in  jedem  schönem  Sinn,  erhabene  Königin"  nicht  „In  jenem 
schönern  Sinn"  wie  die  meisten  Ausgaben  [Tieck  185.  Schmidt  p.  247. 
Wilbrandt  T,  p.  7.51,  nur  MnnekrrVollmer  II,  j).  liVA  Imf  ,,iedem''J  haben. 
Köhler  [p.  21)  wies  zuerst  aus  der  Originalausgabc  <lie  ursj)rüngliehe 
Lesart  ,Jedem"  nach,  billigte  aber  die  Änderung  ,Jenem".  Wohl  mit 
Unrecht. 

Anf  die  Frage  der  Prothoe,  ob  er  sich  wirklich  als  Gefangener  der 
Penthesilea  betrachte,  antwortet  Achilles  ausweichend ;  ,4b  jedem  schönem 

Sinn",  d.  h.  in  jedem  andern  und  schönem  Sinn,  nur  nicht  im  gewöhn* 
liehen.  ..Jenem"  scheint  schon  deshalb  unpassend,  weil  dies  Achilles 
erste  Worte  sind  nnd  während  dt-r  ganzen  Scene  von  einem  andern 
Sinn  des  Wortes  „gefangen",  von  einer  Liebesknechtsrhaft,  nicht  die 
Rede  war.  Annehmen,  Achilles  habe  mit  den  Worten  „in  jenem  schönern 
8inn"  auf  die  allgemeine  Anschairaag,  wonach  der  Liebe  Ketten  die 
leichteaten  sind,  hinweiften  wollen,  hiease  ans  dem  Peliden  einen  galanten 
Schdnschwitier  machen.  Es  ist  daher  besser  an  ,Jedem*^  festzuhalten. 
Solche  Hürten  sind  bei  Heinrich  von  Kleist  hftnfig. 
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Becensionen. 

Goethes  Werke.  Erster  und  zweiter  Baud.  Gedichte.  Erster 
nud  zweiter  Teil.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von 
G.  TOS  Loeper.  Zweite  Ausgabe.  BerliD,  1882  und 
1883,  Verlag  toxi  Gustav  Hempel.  S.  484  und  XVL  660 
nod  XTI. 

Besprochen  von  Heinrieh  Däntser. 

Hit  gerechter  Spannon^  Bah  man  seit  mehreren  Jahren  dieser  Aus« 
gäbe  von  Goethes  Gedichten  entgegen)  von  welcher  zwei  Bände  sich  in 
.Jahresfrist  gefolgt  sind.  Der  irrraiisgeber,  längst  als  eifriger  und  ver- 
dienstvol!er  Goetheforscher  bekannt,  ist  selbst  im  Hositze  wertvoller 
Handschriften  und  hatte  zu  allen  sonst  vuriiandenen  freien  Zutritt,  be- 
sonders waren  ihm  die  betretfenden  Nachlässe  Herders  und  Varuhageus 
von  Ense  anvertraut.  Von  dem,  was  seit  einem  Menschenalter  anf  dem 
weiten  Gebiete  der  Goetheknnde  erschienen ,  entging  ihm  \aam  etwas; 
dabei  ist  er  nicht  bloss  in  der  deutsehen,  sondern  .iitrh  in  der  fremden 
Litteratur  sehr  bewandert.  Auch  hatten  seine  bisherigen  Arbeiten  sich 
um  so  glänzenderer  Anerkennung  zu  erfreuen,  als  die  eindringliche  Be- 
schäftigung eines  hochgestellten  Beamton  mit  nnserem  Dichterfürsten  an 
sich  sehr  erfreulich  sein  musste.  Aber  das  Erste  und  Letzte  wissen- 
schaftlicher Kritik  ist  strenge  Wahrheit ;  leider  ist  diese  anf  dem  Gebiete 
der  nenem  Germanistik  so  selten  zu  finden}  mä  wo  sie  trots  der  herr- 
schenden Strömung  sich  hervorwagt,  bewahrt  sich  das  Sprichwort,  dass 
sie  keine  Herberge  findet;  doch  „Wahrmanns  Hans  steht  am  lAogsten*'« 

Bei  Arbeiten,  wie  die  vorliegende,  hat  man  zwei  Frajren  zu  stellen: 
die  eine  nach  der  Erreichung'  des  besonderen  Zweckes  und  die  zweite 
nach  der  Förderung  der  Wissensehaft.  Nach  der  „EinloituuL'-'''.  <li6 
leider  das  nicht  bietet,  was  man  von  einer  solchen  billig  erw^irten  darf, 
ist  diese  aweite  Herapelsehe  Ausgabe  „nicht  eine  historisch  kritische 
nach  dem  Muster  des  Goedekeschen  SohiUer,  sondern  eine  neue  Re- 
daktion der  Goethischen  Werke  für  den  allgemeinen  Gebrauch".  Die 
Anmerkungen  wollen  „ihrer  Natur  nach  nur  Notizen  über  Zeit  der 
Entstehung  und  äussere  Anlässe  geben,  daneben  auch  über  Handsclrnfton, 
Drucke,  Lesarten,  Litteratur  und  Musik  der  Gedichte".  „Wn  l  auch 
gelegentlich  einzelnes  Spraelilielu*  i  iuriert,  werden  auch  Parallelslellen 
im  Sinne  ciuer  vergleicheudeu  J*oetik  angeführt,  so  ist  doch  von  der 
Erörterung  äsflietisdher,  sowie  poetiseh^technischer,  und  namentlich  me> 
triseher  Fragen  ganz  abgesehen*'.  Das  ist  ebensowenig  ein  klares, 
scharf  gefasstes  Programm,  als  es  dem  Zwecke  einer  Ausgabe  für  den 
allgemeinen  Gebrauch  entspricht.  Und  wirklich  findet  sich  der 
Leser  überall  der  Willkür  des  Herausgebers  überlassen,  welcher  nieht 
nach  seinem  Bedürfnisse,  nach  dem  fragt,  was  der  Gebildete  verlangt, 
der  sieh  im  Verständnisse  leicht  gefördert  sehen  will,  sondern  nnr  das 
giebt,  wab  ihm  gefällt,  was  ihm  gerade  zur  Hand  ist,  sich  eti^'a  am  Rande 
seiner  Ausgabe  als  Lesefrucht  angemerkt  findet.  Bei  dem  ungeheuren 
Stoffe,  welcher  eine  allseitige  Erklärung  der  Gedichte  bedingt,  war  alles 
fem  zn  halten,  was  allein  dem  gelehrten  Forscher  wichtig  ist,  auch  alle 
an  sich  ansiehenden  Notizen,  die  hier  nur  den  Baum  für  das  Notwendige 
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beenp:en.  Ahor  statt  eine  saubere,  haushälterisch  berechnende,  das  Un- 
entbchriirhe  knapp  und  handlich  gebende  Fassnn^'  zu  bieten,  sind  die 
Anmerkungen  mit  uuriihip:er  Hast  aus  der  Fülle  des  Wissens  hinge- 
worfen, manches  völlig  Unnötige,  zuweilen  spielende  Salon bemerkungen 
eingestreut,  durchatig  Nötiges,  vor  allem  die  Naebweinmg  des  Zusammen- 
banges  an  sdiwierigen  SteUen  fibergaagra,  auf  die  innere  Form,  welohe 
Goethe  mit  Bedit  Ar  so  bedeutend  hielt,  wenig  geselltet,  d.i^^egen 
Sprachliches  sprungweise  nach  Laune  aufgegriffen,  wo  es  die  Erklärung 
nicht  fordert  und  mit  d#  Tn'^<'lben ,  zum  Teil  grö^<sorem  Ki'chtc  manche 
andere  Bemerkungen  gemaclit  werden  könnten.  Wer  für  den  allge- 
meinen  Gebrauch  schreiben  will,  der  ist  nicht  freier  Herr  seines 
Willens,  sondern  Diener  des  Lesers.  Davon  scheint  unser  Herausgeber 
ebensowenig  eine  Ahnung  zu  haben,  wie  von  einer  zweckmässigen  An- 
ordnung. Wer  fnblt  sich  niebt  unangenehm  berfibrt,  wenn  er  bei  der 
herrlichen  Marienbader  „Elegie",  nachdem  er  sieb  durch  die  in  aller 
Vollständigkeit  gegebenen  Lesarten  der  Hand^clirifton  und  der  Drn'  ko 
durchgearbeitet  hat,  in  behaglich  sieh  ergehender  Breit«*,  die  selbst  eine 
gl  Irhrtc  Abhandlung  entstellen  würde,  über  die  Zeit  der  Entstehung 
unterrichtet  wird,  wobei  von  den,  freilich  dem  Forscher,  aber  nu  lit  dem 
Liebhaber  bekannten  Levetzows,  ohne  irgend  eine  Andeutung,  wer  sie 
seien,  die  Rede  ist;  endlieb  h5rt  man,  welche  Levetsow  „der  Gegen- 
stand 80  ergreifendisr  Rbytbmen  gewesen^',  ohne  dass  das  Verhältnis 
deutlieh  hervorträte;  dann  wird  der  Aufnahme  der  Eli^e  an  ihrer  Zeit 
kurz  gedacht  und  auf  die  einzelnen  Strophen  eiu^rP'j-aM'/en :  /um  Schluss 
folgt :  ,.Nur  weniges  sprachlieh".  Und  hier  tritt  (ienn  wieder  ilie  grösste 
Willkür  hervor.  Nachdem  so  manches  der  Erläuterung  I^edürftige 
übergangen  ist,  muss  der  Leser  sich  sagen  lassen,  was  „sich  uuterwiuden" 
beisst,  zu  „letztester^*  wird  das  auch  niebt  den  geringsten  Vergleicbnngs- 
pnnkt  bietende  „pianissimo^,  dann  das  primissimo  italieniseber 
Zeitungen  angeführt,  zu  „Missmut,  Reue,  Vorwurf,  Sorgenschwere"  ange- 
führt,  auch  bei  Scheffel  fänden  sich  einige  der  Substantiva  dieses  Verses, 
näralich  „Missmut  und  Schwere".  Die  Kandbe?nerkung  duriV'  natür- 
lich nicht  verschwiegen  werden  !  Anderes  ist  auffällig.  „AnL'^iMiblicks" 
soll  vorzüglich  thüringisch  sein,  obgleich  von  Loeper  selbst  es  aus  Lessing 
auluhrt,  und  Goethe  ebenso  „Sommers'*,  „Gegeuwarts"  u.  ä.  hat,  „Nach- 
Btammeln"  ist  „ein  Wort  aus  Klopstoclm  Esse",  „gabeseKg"  „ganz  in 
Goetbes  Art,  ein  empbatisebes  ,gal>e(irob*  =  gabespendend^.  Und  muss 
ein  Gebildeter  sieb  nicht  gedemütigt  finden,  wenn  er  zum  Verse :  „Wohl 
Kräuter  gäbs  des  Körpers  Qnal  zu  stillen"  belehrt  wird :  „Die  Kr&uter 
sind  hier  als  heilende,  nicht  tötende  zu  tiehmen" ! 

In  eine  Ausgabe  „für  den  allgemeinen  Gebrauch"  gehört  nicht  die 
Anführung  der  dem  ersten  Drucke  vorangegangenen  Fassungen;  diese 
ist  die  Sache  einer  „historisch  kritischen"  Ausgabe,  die  aber  von  Loeper 
wirklieb  liefert,  wenn  er  aocb  Orthographie  und  Interpunktion  niebt  be- 
achtet  und  weniger  genau  ist  als  der  Goedekesebe  8ebiUer.  Da  unser 
Herausgeber  einmal  im  Besitze  des  neuen  handschriftlichen  Materials 
war,  das  er  mit  dem  bisher  bekannten,  sowie  mit  den  I^esarten  der 
Drucke  leirht  vermehren  konnte,  und  <  r  die  zweite  H«'mj>el<(  hr  Ausgabe 
von  Goethes  Gedichten  tibcrnonuueu  hatte,  so  beschioss  er,  diese  mit  dem 
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voMfltändijren  Verzeichnisse  aller  Lesarten  auszustatten,  mochte  ck  auch 
für  *»iiieii  zu  allgemeinem  Gebrauch  bestimmten  Text  eia  hora 
Oeuvre  sein.  Was  soll  der  gebildete  GoetlMfrennd,  der  kein  Qoethe- 
fomcher  werden  will,  mit  den  saUlreiehen  Abweichungen  der  HerdcrBcfaen 
Abschriften,  nnd  dazn  ohne  jede  Andeutung  Über  die  Art  der  Verändc- 
rungeii?  Eine  Ausgabe  für  einen  weitern  Leserkrei»  noltte  nur  die  seit 
']*'rii  ersten  DriK'kf'  cin^etrotfnen  Fas^^unp^^en,  innl  auch  diese  nur  in  dem 
1  hrinL'fMi,  \\  n  -i'^i'  von  hesondorer  Hedeutnn;;  sind;  auf"  jene  wäre 
dann  td*»,-*  /iiruckzu^reireu  ,  wenn  die  früheste  (Jestalt  ein  erwünschtes 
Lieht  aul  die  Dichtung  wirft.  Für  den  Forscher  haben  diese  Ver- 
gleichungen  MHch  Ihren  Wert  und  er  wird  eie  wohl  zn  verwenden 
wissen,  wogegen  der  Leser,  ffkr  den  die  Ausgabe  eigentlich  bestimmt 
ist,  um  so  weniger  damit  machen  kann,  als  der  Herausgeber  es  ver- 
säumt hat,  ihn  über  die  (Trundlafre  des  neuen  Materials  zu  unterrichten, 
ja  ihm  selbst  über  das  Verhältniss  der  Drucke  zu  einander  jede  Aus- 
kunft schuldig  bleibt.  Einem  geschulten  Kritiker  würde  so  etwas 
unmöglich  gewesen  sein.  Die  aus  neuen  Quellen  gegebenen,  noch 
unbekannten  Datierungen  sind  für  alle  Leser  eine  Kehr  erfreuliche  Be- 
reicherung. OasB  aber  auch  diese  und  überhaupt  die  Angaben  über 
die  Zeit  der  Entstehung  nicht  immer  zuverlissig,  oft  irrig  sind,  habe 
ich  oben  in  dem  Aufsatse  ,Znr  Chronologie  der  Ijrriachen  Oedichte 
Goethe.^'  zu  bewrisen  unternommen. 

Die  in  (b-n  Arnnf rknngen  ^ep^ebenon  Anfseblüs^r  itbf  r  \'rTanl;i8snng, 
hJedentunp:,  Komposition,  Sarblirhcs  nnd  Sj»raehlieiies  sind  keineswegs 
gleiclimässig  gearbeitet,  oft  unzulunglicii,  dann  wieder  zu  breit  und  mit 
Unnöthtgem  angeschwellt.  Nehmen  wir  gleich  die  ,Zueignung'.  Was 
hilft  dem  Leser  die  Bemerkung,  sie  stehe  als  „Thor  vor  Goethes  zweiter 
Dichterlauf  bahn  |  urHprüngtich  folgte  Werther"  unmittelbar  darauf], 
derjenigen,  welche,  in  Weimar  wurzelnd,  in  Italien  ihre  Läutening  und 
im  Runde  mit  Schiller  [der  mehrere  .Jahre  nach  der  linreh  die  ./nf^i?- 
nung'  eingeb'iff'teii  «Tsten  Ausgabe  geschlossen  wfjrdel  ihre  Volienduug 
erhalten^'',  «ler  jk  i  somlieirte  neue  (»eist  der  Poesie  jtlie  Wahrheit]  erbebe 
das  Gedicht  zum  „rreanibulum"'  [wie  unglücklich,  abgesehen  von  dem 
barbarischen ,  ans  „preambnle"  herfibergenomraenen  e!]  nicht  nnr  von 
Goethes  damaligen  Sehriften,  sondern  von  seinen  süramtlichen  Werken. 
Das  sind  Schalen  ohne  Kern.  Statt  dessen  war  einfach  zu  ^agen,  dass 
G(>ethe  sie  1784  als  Einleitung  zu  seinen  »Geheimnissen'  gedichtet, 
sie  aber  später,  da  er  Hieb  vergeblich  nn  einer  andern  WidmnnL'-  der 
ersten  Ausgrabe  seiner  Werke  versucht,  mit  einigen  VerbeHserni  L'  it  nnd 
Aeuderungen  dieser  vorgesetzt,  in  der  zweiten  sie  wieder  mit  ilen  „Ge- 
heimnissen" verbunden  habe,  sie  darauf  seit  der  dritten,  am  Anfange 
der  schon  in  der  zweiten  mit  den  Liedern  beginnenden  Werke  er- 
schienen. Nicht  wahr  ist  von  Loepers  Ausspruch,  was  die  Göttin  hier 
in  Worten  verspreche,  bleibe  weit  unter  dem,  was  sie  wirklich  geleistet ; 
ihr  F.rscheinen  sei  wichtiger  als  ihre  Rede.  Damit  würe  ja  der  Stab 
über  das  Oediebt  als  (Jnnzes  jrebroehen,  da  es  woitlnntip:  die  lange  L'nter- 
rednntr  »b  r  (iöttin  mit  dem  Dichter  bis  zur  weihevollen  Ueberreiehnng 
des  öchleiers  darstellt.  Freilich  bedenkt  unser  Herausgeber  im  liede- 
finsse  nicht  immer,  was  er  sagt,  und  so  wollen  wir  gern  glauben,  daas 
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ihm  dieses  nicht  ernstlicli  gemeint  sei.  Was  aber  giebt  er  sonst  über 
die  p:erade  nicht  leichte  , Zueignung'?  Weitläufig  ergeht  er  sich  über 
die  ähnüflic!!  Kiscliciimngen  einer  Göttin,  wobei  auch  dio  Woiho  von 
Uerderu  , Leidenden'  erwähnt  und  der  Vorpiiijr  der  alten  Dichter  l^schon 
bei  Hesiod)  genaue  *  bezeichnet  sein  sollte.  Aber  Goethe  war  hier  von  - 
allen  altea  und  neuen  Dichtem  nQabhängig ;  ihm  ergab  sich  die  \  ision 
aus  dem,  was  er  in  deili  die  Stelle  der  Masenanrulnng  vertretenden 
Einginge  eu  dem  „wunderbaren  Liede^^  aussprechen  wollte  ^  dasa  er 
jetzt  einen  höheren  Ton  anschlage  als  in  seinen  stürmischen  Jugend- 
dichtnngren,  und  nicht  riacli  ilcm  Ilcifall  der  Menge  trachte.  Vergebens 
sncht  man  in  der  neuen  Ausgabe  nach  einer  Erkiärung  des  ein/flnen. 
Das,  was  diese  wii  kli«  h  giebt .  ist  so  nnl>edetitend  und  nichtssagend 
wie  möglich,  dans  man  staunend  irageu  muss:  „Also  dies  war  vor  allem 
andern  der  Erklärung  wert?'^  Hören  wir,  was  er  dem  Leser  bietet.  Er 
beginnt  damit,  dass  man  „kommen*^  Ton  den  Jahres-  und  Tageszeiten 
brauche,  mit  Verweisung  auf  Grimms  Wörterbuch,  was  doch  als  allbe* 
kannt  unnötig,  dazu  hier  nicht  an  der  Stelle  ist,  wo  der  Morgen  als  Person 
auftritt,  wie  die  unmittelbar  darauf  folgende  Krwähnung  seiner  „Tritte" 
zeigt.  Dass  die  Blume  am  Morgen  ,,voll  Tropfen  hing'^  bedurfte  keines 
Verweises  auf  das  „Triefon  der  ßlume  von  Zitterperle'^  im  .Faust',  wo- 
gegen die  „neue  Blume"  eher  ein  Wort  der  Erklärung  verlaugte.  Der 
„in  Streifen  sich  sacht  ^om  Flusse  hervorziehende  Nebel"  wird  nicht 
anschaulicher  durch  den  Vers  dee  ^Faust*:  »'^hal  aus,  Thal  ein  ist 
Nebelstreif  ergossen".  Bei  den  Worten :  „Der  junge  Tag  erhob  sich 
mit  Entzücken",  dachte  Goethe  kaum  an  die  Freude  der  Sonne,  wie 
ein  Held  den  Weg  zu  laufen,  in  der  von  ihm  ^(Mi?^t  tVcilicli  treffend  an- 
gewandten Stelle  des  l^saliuisten,  vielmehr  ist  die  Sonne  entzückt  über 
alles,  was  sie  schaut,  wie  auch  der  Wanderer  sich  freut  (ö).  Und  nun 
muss  sich  der  unverständige  Leser  sogar  sagen  lassen,  „Nachsicht^^  sei 
so  viel  als  das  ihm  ohne  Zweifel  unbekanntere  „lud u Igen tia%  damit 
der  Herausgeber  auf  den  neuen  Band  von  Grimms  „Wörterbuch"  ver- 
weisen kann.  „Blumen- Würzgeru<  h  und  Duft"  wird  erläutert  durch 
..dreifache  Kompositionen"  aus  Klopstock.  Aber  was  sind  „drcifadie 
Knnipositionen"  für  schreckliehe  l'ngffüme !  Dass  ein  zusnininengcsctztes 
Wi.rt  mit  einem  andern  wieder  zusammengesetzt  wird,  lindt  t  sich  nicht 
selten  iu  der  trockensten  Prosa;  hier  aber  ward  Goethe  zu  der  neueu 
Komposition  dadurch  veranlasst,  dass  in  der  ersten  Fassung  („nach 
WÜrzgemches  Duft")  ein  Fuss  fehlte.  Endlich  wird  nach  einer  miss- 
verstandenen Aeusserung  von  mir  gesagt  :  „die  Enkel,  wie  in  Klopstocks 
Zürcher  See,  Str.  13^':  dort  ist  von  „der  Urenkelin  Sohn  und  Tochter" 
die  Kede.  Das  sind  alle  Bemerkungen  von  Loepers  ..noch  im  einzelnen" 
zn  einem  Gedichte,  in  welchem  manches  andere  diüngend  einer  kurzen 
Hinweisung  bedurfte.  Mit  geringen  Ausnahmen  geht  es  in  den  Anmer- 
kungen SU  fort ;  es  gilt  dem  Herausgeber  nicht,  das  Bedürfnis  des  Lesers 
£n  befriedigen ,  sondern  nur  das  zn  erörtern ,  wobei  er  seine  Kenntnis 
und  eine  oft  wohlfeile  Gelehrsamkeit  aeigen  kann,  welche  derjenige,  der 
einen  Dichter  für  den  allgemeinen  Gebrauch  herauflgiebt,  eb^o 
TCrbergen  muss,  wie  der  wirkliche  Gelehrte,  der  weiss,  was  sich  ziemt, 
es  in  der  Gesellschaft  thnt.    Die  Verweisungen  auf  Zeitschriften  und 
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fern  lieg'ende  Bücher  helfen  dem  nichts,  der  sie  nif^ht  hesitzt  und  keine 
Lust  h:it ,  sif'li  mir  einer  weitschiflttit^en  Litteratnr  zu  hpfas>j*Mi  ;  er 
wuiiöchi  von  seiiieni  Führer  zu  winsen  ,  waa  fiir  ilin  sich  tlarm  liiidet. 
Auch  die  vielfuchen  Auführungen  von  >tiiuien  der  Erklärer  sind  dem 
.  Leaer  zar  Last,  nie  ue  in  der  willkfirliehen  Weise,  die  von  Loeper 
anch  hier  seigt,  oline  Wert  sind,  da  er  oft  bei  dorcham  UDbedenteoden 
Dingen  Namen  erwähnt,  bei  wichtigeren  »ie  Yersehweigt,  so  dass  er 
die  Genannten  selbst  sich  dadurch  noch  weniger  zu  Dank  veq>flichteu 
kann  wie  den  Leser,  den  solche  Nnmen  :w  einzelnen  Stellen  nicht 
kümmern,  wenn  er  sieli  anch  wohl  eine  allgemeine  unparteiische  Cba- 
rakterif>tik  ihrer  Leibtuiigeu  gefallen  liensu. 

Die  „l'aralielstellen  im  Sinne  einer  vergleichenden  Poetik"  gehören 
kaum  in  eine  Ausgabe  für  den  allgemeinen  Gebrancli,  die  Üir 
so  vieles  Notwendigere  keinen  Raum  hat.  Dasselbe  gilt  von  den  Naeh- 
ahninngen,  die  freilich  manchen  anzielien  können,  aber  zor  eigentlichen 
Erklärung  nichts  beitragen.  Eher  trifft  dies,  wenigstens  in  manchen 
F-t11rn,  hei  den  Komponisten  zn.  Unbedingte  Vollständigkeit  hat  der 
iieraus^^eber  sich  nicht  vorgesetzt,  da  er  bei  einzelnen  Liedern,  au  denen 
sich  zahlreiche  Musiker  versucht  haben,  ausdrücklich  nur  «iie  bedeutend- 
sten Komponisten  nennt.  Verzeichnisse  von  solchen  besitzen  wir  schon 
versehiedene  von  Nlcolovios  (1828)  bis  Wenzel  (1859),  die  natfirüeh 
bald  veralten ,  so  dass  von  Loeper  vieles  seit  fast  einem  Vierteljahr- 
hnndert  Erschieuene  sachkundig  nachtragen  konnte.  Aber  einer  Aus- 
gabe, wie  die  vorli ehrende  sein  soll .  würde  eher  eine  all?:emeine  Dar- 
stellung der  Wirkung  Goethes  auf  die  Liederdichter  entspn  ehen;  indessen 
wird  es  manchen  Verehrer  Goethes  fronen,  hei  den  einzelnen  Gediehteu 
die  bedeuteudHtea  Komponisten  auigefuhrt  zu  scheu  und  sicli  zu  verge- 
wissern, welche  Oedichte  flberhanpt  schon  In  Mnsik  gesetzt  sind.  Ein 
Mangel  ist  es  jedenfalls,  dass  von  Loeper  Komposi^onen,  die  in  Schillefs 
Musenalmanach  sich  Huden,  wie  von  ,HeeresstUleS  ,glücklicbe  Fahrt', 
.Musen  und  Grazien  in  der  Mark',  übersehen  hat,  die  freilich  auch  bei 
Wenzel  fehlen.  Ausserdem  könnten  wir  noch  manche  M^lodipen  da 
nachweisen,  wo  von  Loeper  nicht  durch  sich  ,.u.  a.  m."  auf  weitere  Kom- 
ponisten hinweist,  wie  beim  .Fischer'  und  ,Krlkönig\  bei  dem  ,Bium- 
chen  Wunderschön',  von  dem  Nicolovius  noch  eine  Melodie  von 
A.  J.  OreUe  nennt;  die  ,erBte  Walpurgisnacht*  hatte  schon  QrOnland 
für  eine  Singstimme  gesetat.  Wie  von  den  eigentlichen  Liedern  die 
musikalischen  Rompositionen,  so  sollten  Yon  den  Balladen  auch  bildliche 
Darstellungen  anff^eführt  werden,  was  aber  nur  ausnahmsweise  geschieht. 
Pelm  ..Fischer  *  wird  Hübners  Gemälde  erwähnt,  aber  nicht  die  frühere 
Aeusserunj;  (joelhes  gegen  Eckermann:  „Da  malen  sie  R.  meinen 
Fiivcher  und  bedeuken  nicht,  dass  sich  der  gar  nicht  malen  lasse". 
Dabei  mag  Goethe  vorgeschwebt  haben,  dass  das  ücrabziehen  am 
Schlüsse  gar  nicht  malerisch  und  von  ihm  absichtlich  im  Dankel 
gelassen  ist,  obgleich  er  das  nicht  anführt,  sondern  paradox  äussert, 
das  Gedicht  drücke  nur  das  Anmutige  des  Wassers  aus,  das  uns  xum 
Baden  lockn.  Knjtfer  Meyers  im  siebeuten  Bande  der  ,^neuen 

Schriften'^  zur  |barut'  und  zur  ,Euphrosyne^  hätten  doch  Erwähnoog 
verdient. 
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"Wenigen  wir  uns  zur  wissenschaftlichen  Bedeutung  der  neuen  Ans- 
«rabe,  so  miisHeu  wir  /.iinju'h-t  der  Anordnung  predenken.  Freilich  hat 
von  Lioeper  mit  Recht  ijtn  hlkcs  un^^eiige  Zersplitterung  aufgegeben  und 
die  Ausgabe  letzter  Hund  als  notwendige  Grundlage  anerkannt,  so  dasa 
nnr  die  im  dritten  Bande  gegebenen  Nachträge  in  den  betreffenden  Ab- 
teihiDgen  nachzutragen  seien,  aber  diesem  Ornndaatae  ist  er  leider  nicht 
tr«Q  geblieben.  Die  Abteilnng  ,Antiker  Kanat  sieh  nähernd^  hat 
er  nach  dem  Vorgange  von  Riemer-Eckermann  ans  dem  zweiten  Bande 
in  den  ersten  unmittelbar  vor  die  , Elegien'  ohne  jede  Berechtigung 
gesetzt,  ja  wider  die  entHchicdcne  Absicht  di'S  Dichterü,  der,  weil  er 
in  der  Folge  der  Abteilungen  bunten  Wechsel  beabsichtigte,  die  in  an- 
tiken Versmaassen  geschriebenen  Dichtungen  so  anf  beide  Binde  ver- 
teilte, daaa  der  erste  mit  den  nach  der  Rückkehr  aus  Italien,  snm 
Teil  erat  in  die  Zeit  des  Bundes  mit  Schiller  fallenden,  einzelne 
seihständige  Bücher  bildenden  schloss,  während  der  zweite  die  von 
Herder  angeregten  Gedichte  in  der  Art  der  ?:riechischeu  Aiitliologie 
brachte,  denen  die  wenigen  spater  in  ähnlielier  Weise  gedichteten  nnd 
die  pa;ir  in  lk'X;iinetern  versuchten  eingestreut  wurden.  Nichtf*  lag  dein 
Dichter  ferner,  als  die  Epigramme  der  ucht/iger  Jahre  dem  Vollendet- 
sten, was  er  in  dieser  Art  geleistet,  vorangehen  an  lassen.  Ohne  naeh 
dem  Gmndsatse,  den  Goethe  bei  der  in  der  dritten  Ausgabe  gemachten, 
schliesslich  nor  durch  Naehträ^re  ergänzten  Anordnung  befolgt ,  unbe- 
kümmert darum,  dass  die  lyrischen  Dichter  immer  das  Recht  gehabt, 
über  die  Anordnnnp-  der  von  ihnen  der  Mit-  nnd  Nnchwelt  geweihten 
Musengaben  selbst  /n  verfügen,  will  er  hier  an  der  Neuerung  von  Riemer- 
Eckeraiann  ,.uiclit  rütteln".  Ein  (Jruud  der  Abweichung  wird  nicht  an- 
gegeben, und  wäre  es  der  gewesen,  dass  die. in  antiken  Versen  gedich- 
teten Abteilungen  nicht  von  einander  getrennt  würden,  so  stiLnde  dies 
gerade  im  Widerspräche  mit  der  Absicht  des  Dichters.  Ein  zweiter 
Punkt,  worin  er  Riemer  nicht  hätte  folgen  sollen,  war  die  Stellung  der 
vier  hochbedeufendtn  (iediehte,  ,I!an8  Sachs',  ,auf  Miedin;rs  Tod', 
der  , Geheimnisse'  und  des  erst  nach  Goethes  Tod  erschienenen  epischen 
Bruchstücks  ,der  ewigi?  Jude'  an  das  Ende  „d<  r  vermiBchten  Gedichte", 
Goethe  hatte  diese  an  den  Schluss  der  ersten  Au.sgube  seiner  Werke 
gesteilt ;  ursprünglich  sollten  die  beiden  ersten  schliessen ,  so  dass  sie, 
sterbe  er  noch  in  Italien,  „statt  Personalien  nnd  Parentation  gelten 
kdnnten'^  Sp&ter  wurden  diese  von  den  lyrischen  Gedichten  ganz  ge- 
trennt, kamen  in  denaelben  Band  mit  , Faust',  den  , Fastnachtsspielen*, 
den  , Parabeln'  n.  s.  w.,  und  in  diesem  besonderen  Rande  blieben  sie 
auch,  als  die  Ans-nhe  letzter  ll;ind  dem  .FauHt'  einen  eifrenen  Hand 
anwies.  Die  (Juai-tan.igabe  verteilte  sie  auf  verseliiedcne  Aliteiiuni^en ; 
die  vierzigbäudige  brachte  sie  dann  wieder  zusammen  und  setzte  sie 
in  den  Sehhias  der  jTermischten  Gedichte*,  aber  deutete  ihre  besondere 
Bedeutung  wenigstens  dadurch  an,  dass  sie  im  InhaltsTeraeichnisse  vor 
ihnen  einen  Trennnn;rs>trieb  setzte  und  mit  jedem  Gedichte  eine  neue 
Seite  begann.  Auch  dieser  so  geringen  Anerkennung  ihrer  Besonderheit 
sind  sie  in  der  neuen  Ans«^ahe  verlustig-  jreirnngen.  Es  kann  keine 
Frage  sein ,  dass  sie  kein  naeiisehleppender  Naelitrnfr  der  ,vermischten 
Gedichte'  sein  dürfen,   sondern  eine  ausgezeichnete  Stellung  bcan- 
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spnichcii.  Aber  uni  den  äussprn  Anstand  kümmert  sich  unser  Heraus- 
geber SU  weuig,  Uas8  wir  einzelne  Licikr  (I.  35,  38,  42,  83)  ohne  alle 
GberBchrift,  nur  durch  einen  Strich  von  den  Norigeu  getrennt  finden, 
bloss  aus  dem  Qruiide,  weil  erst  die  vierzigbäudige  Ausgabe  sie  brachte ; 
in  der  Anfmiiime  derselben  folgte  er  dieser  unbedingt,  aber  nicht  in  der 
dnrchans  nötigen  Angabe  eines  Titels,  da  die  Gediebte  in  den  ,oidh- 
gelassenen  Werken',  wo  sie  unter  der  Abteilung  ,Lieder  für  Liebende' 
standen,  nur  durch  den  Be^ntm  fincr  neuen  Seite  von  einander  ge- 
schieden waren,  keine  Übersihrilt  hatten.  Lieber  will  er  den  Leser 
verletzen ,  als  eine  nicht  authentische  Cberbchrift  geben.  Nun  ist 
Kieuier  der  Verfasser  zahlreicher  Überschriften,  die  Goethe  billi;<te: 
warum  lieber  hier  Anstoas  durch  den  Hangel  der  Obersehrifien  erregeii, 
als  einen  Titel  annehmen,  worUber  der  Herausgeber  in  einer  AnmerlEong 
sein  kritisches  Gewissen  entlasten  konnte.  Auch  ist  dies  anderswo  nicht 
80  eng,  wie  er  z.  B.  in  den  Liedern  aus  , Wilhelm  Meister'  statt  „die> 
seilte",  „derselbe"  gaüz  unnötig  Zuhh^n  ♦antreten  IjLs&t.  Aber  an  strenge 
Folgerichtigkeit  ist  ehen  bei  ihm  nicht  zu  denken.  So  hat  ei-  mit  Kecht 
die  im  dritten  Bande  der  Ausgabe  letzter  Hand  nachträglich  gegelienen 
Abteilungen  ,Epigrammatiscb'  und  ,Paraboli6ch^,  wie  es  schou  seit 
der  Quartausgabe  geschehen,  mit  den  gteiehen  des  zweiten  Bandes  v«r* 
bunden,  dagegen  die  den  Band  beginnende  Abteilung  jl^rrisdiS  die 
offenbar  Nachträge  zu  den  ,Balladen'  und  den  ,vermischten  Gedichten^ 
enthält,  und  demnach  diesen  einverleibt  werden  sollte,  beibehalten; 
nein  auch  darin  verfuhr  er  nicht  folgerecht,  die  darin  befindlichen 
Balladen  sind  diesen  mit  Kecht  zugewiesen,  dagegen  bilden  nun 
die  nachträglich  gegebenen  vermischten  Gedichte,  welche  diesen  hin- 
angefügt  werden  sollten,  eine  eigene  durchaus  unberechtigte  Ab- 
teUnng  ,Lyrisches';  denn  es  heisst  nichts,  wenn  von  Loeper  sagt, 
„die  Rubrik  bezeichne  wesentlich  Goethes  A  1 1  e  r  s  1  y  r  i  da 
dieser  sonst  nirgendwo  awisehen  jüngeren  und  älteren  Gedichten  ge« 
schied'Mi  auch  unser  Herausgeber  nicht  gewagt  hat,  die  parabolischen 
und  '  ]  l  u  r  ammatischeu  Gedichte  des  Alters  verschiedenen  Abteilungen 
zuzuweisen. 

Unsere  Anzeige  würde  zum  Buche  werden ,  wolkeu  wir  aui  aües, 
was  uns  verfehlt  seheint,  ausführlich  eingehen,  wir  müssen  uns  hier  und 
im  folgenden  auf  Andeutungen  bescbriinken,  welche  auf  die  Richtungen 

der  Irrtümer  und  ihre  Grundquelle  hinweisen ,  wobei  wir  durch  lang- 
jährige Beobachtung  der  Loeperschen  Methode  oder  vielmehr  Methoden- 
losifrkeit  unterstützt  werden.  Die  Fälle,  wo  man  abweichender  Meinung 
.sein  kann,  sind  bei  weitem  so  /ahlreich  nicht,  wie  derjeniire  meint,  der 
keinen  Begritl'  von  Metliodik  hat  und  allen  entschiedeneu  Widersprucli 
und  jedes  Beharren  auf  einer  methodisch  erlaugten  Überzeugung  für 
Rechthaberei  und  Eigensinn  erklärt.  Von  Loeper  liebt  es,  wo  ihm  die 
Grunde  ausgehen,  sich  auf  Goethesche  Kernsprüche  zu  stützen,  die 
freilich  treffend  einschlagen,  wo  die  Rüge  thatsächlich  begründet  ist,  aber 
im  umgekehrten  Falle  als  arger  Missbraneli  gelten  müssen.  Wenn  der- 
selbe am  Schlüsse  der  Einleitung  zum  /weiten  Theilc  mich  dadurch 
zu  beschämen  suclit,  dass  er  luicl!  Ilahereeht  und  unverbesserlich  schmäht, 
so  fühlt  er  nicht,  wie  sehr  er  dadurch  sieh  selbst  herabsetzt,  fast  noch 


Digitized  by  Google 


RecenBiouen. 


mehr  als  durch  d&s  im  Paroxysmu»  des  Ärgers  ihm  entfahreude  eitle 
Wort)  er  habe  dnrdi  seine  Arbeit  meine  Angriffe  zu  verdienen  sich  red- 
licb  bemüht.  Wie  würde  von  Loeper  auffahren,  wenn  ich  in  gleicher 
Wdse  wie  er  ein  Wort  G<>«  tlies  gegen  ihn  mis&brauchen  «nd  nagen 
wollte:  „Hier  ist  Rhodas!  Tanze  du  Wicht  1'*  lo  solcher  plumpen 
Weise  seine  Plumpheit  zu  erwidern,  fällt  mir  nieht  ein.  In  der  Wissen- 
schaft gilt  nur  die  Waturbeit,  und  jede  Ausloht  ist  nur  so  viel  wertb, 
wie  ihre  Grunde. 

Fragen  wir  nach  der  Reinheit  des  Textes,  so  finden  wir  nirgend 
mne  feste  Onindlage,  nirgend  eine  Andeutung,  wie  die  verschiedenen 
Ausgaben  sich  zu  einander  verhalten,  nicht  (»nmaly  dass  die  dritte  Aus- 
gabe durch  viele,  in  der  fol»:e])den  nicht  inuner  verbesserte  Druckfehler 
entstellt  ist,  und  es  de  fuUb  oft  schwer  zu  sagen  ist.  ob  eine  dortif^e 
Abweichung'  auf  absiciiiliclier  Veränderung  oder  einem  Versehen  hcrulit. 
Auch  davon  lindet  sicli  keine  SjMir,  das»  der  l>rii*k  in  Knust  und 
Altertum"  oft  weniger  korrekt  uuti  der  Text  in  den  daraus  in  die 
Ausgabe  letster  Hand  übergegangenen  Gedichten  deshalb  weniger  zu- 
verlässig ist  als  in  denjenigen,  die  seit  1789  in  den  vier  Angaben  der 
Werke  eine  viermalige  Durchsicht  erlebt  haben.  Um  so  etwas  kümmert 
sich  unser  Kritiker  nicht,  er  behandelt  d<ii  Text  einfach  von  Fall  zu 
Fall,  wählt  nach  Gutdünken  und  zeigt  sieh  nicht  >ielten  nls  Verehrer  des 
Buchstabens  dem  Geiste  -^e^eniiber.  In  „Kunst  uud  Altertum"  II,  3 
sind  eine  Ueihe  Ge<liehte  zum  ersten  Male  gedruckt.  Bei  ladt  allen 
zeigt  sieh  die  gidssto  Nachlässigkeit  der  Interpunktion,  besonders  in 
der  „Ballade",  wo  z.  B.  vor  dem  Beirainverse  regelmässig  Oedanken- 
strich mit  vorangehendem  Punkt  oder  Ansrufungszeichen  stehen  sollte, 
aber  in  der  ersten  Strophe  bloss  ein  Komma,  in  sieben  andern  blosser 
fJedankenstrich  sich  lindet.  I'nd  diese  freilieh  auch  in  Ai-r  Ausgabe 
letzter  üand  uud  spat'T,  wie  iu  der  ersten  Uempelseheu  Ausgabe  ,  ron- 
servierte  Lideriichkeii  iiat  auch  von  Loeper  nicht  abgestellt,  wie  grell 
sie  auch  Jedem  Leser  in  die  Augen  leuchtet.  Sonst  ist  in  diesem  Ge- 
dichte Dur  e  i  n  Druckfehler  antergehiufen,  48,  „der  (statt  n«r^)  wandelt^ 
den  schon  die  Aus;,Mbe  letzter  Hand  beseitigt»-.  Von  Loeper  gedenkt 
nicht  dieses  Druckfehlers,  sondern  eines  andern  57  (vielmehr  52)  „einiger 
Au-^p^-iben",  w.h  Iieissen  sollte  „der  Quartaus^ahe".  Im  (rediehte  ,Mai' 
ist  „Tischen  *  für  „  Tischchen'^*  verdruckt.  Weit  ärger  ist  durch  Druck- 
fehler entstellt  das  Gedicht  ,Juni',  wo  von  Loeper  nur  den  schon  in 
der  Ausgabe  letzter  Hand  verbesserten  „den^^  statt  „denn*'  als  solchen 
anerkennt,  dann  auch  „Rädern^  statt  des  falschen  „Rändern^  mit  der 
Qunrtau8ga!)e ,  aber  nicht  ganz  ohne  Bedenken  liest ,  dagegen  als  Be- 
schütier  dreier  anderen  ebenso  schlimmen  auftritt.  In  Folge  eines  sehr 
gangbaren  Druckfehlers  steht  IH:  ,.1M^  mir  (statt  „wir'')  an  Garten 
und  Ihius".  Der  Berliner  Kritiker  erklärt:  „Die  Lesart  „bis  wir", 
unverbürgt  [eine  Verbesserung  von  uiirj,  involviert  (?)  eine  Sclilimm- 
besserung".  Ein  solches  L'rtheil  ist  nur  möglich  bei  der  Annahme, 
Goethe  habe  ^bis  mir''  gesagt  für  „bis  zu  mir"  und  bei  völligem  Verkennen 
des  Zusammenhanges.  Vor  sich  sieht  der  Liebende  zunächst  ein  Thal 
mit  Büschen,  Bächen,  Wiesen,  dann,  in  grosserer  Entfernung,  Mühlen, 
auf  die  breite  Felder  folgen,  die  sich  weit  erstrecken,  bis  zuletzt  Garten 
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und  Hans  sich  zeigen.  „Wir"  ist  im  ToU^tüiBlicheii  Tone  genommen 
und  ein  „nnd*'  so  ergänzen.  Auch  y,Tom  Zopf  (statt  „Kopf^')  bis  tarn 
Zeh**  hält  von  Loeper  für  richtig,  als  ob  dem  Zeh  gegenüber  der  „Zopf^ 
für  den  Wirbel,  den  S(  heitel  stehen  könnte«  Das  Schönste  aber  kommt 
nach.  Weil  vom  Zopf  zum  Zeh  eine  Diap^onale  gäbe  (wer  denkt  sich 
aber,  wenn  or  die  äussergteii  Punkte  nennt,  die  Verbindungslinie!), 
80  „stehen  Zopt  und  Zeh  für  Kopf  und  Fuss",  die  Teile  statt  des  Ganzen. 
So  wagt  man  einen  Dichter  wie  Goethe  zu  misshandeln  —  einem  Druck- 
fehler SU  liebe.  Mit  gleicher  Kfihnheit  wird  „Da  erkliugrt  es  wie  mit 
(statt  „rotk^)  Flügeln**  gehalten,  obgleicli  in  dem  „Wanderliede**,  daa 
denselben  Vers  hat ,  ,,tou**  steht.  Und  nun  zeigt  sich  von  Loeper  in 
grnmmatischem  (Jlanzo:  ,,d:i9  mit  ist  hier  instrumental  gedacht, 
wio  ein  mit  Flü^jfdn  bewirkter  Klang"'.  AI»-  ob  bezeirhnet  werden 
s  illte,  woher  es  erklinge.  ni(  lit  vielmehr  die  Art  des  Erklingens,  des 
i  lugelrauschens.  Möglichät  uudeutlich  heisst  es:  in  der  Ausgabe  letzter 
Hand  stehe  III,  41  „wird",  III,  65  „von**.  Die  Saehe  ist  die,  dass  im 
„Wanderlied**  riebtig  „von**  gelesen  wird,  in  unserem  Oedichte  sich 
der  Druckfehler  „mit"  samt  seinen  Genossen  aus  „Kunst  und  Altertum*^ 
erhalten  hat.  Auch  findet  «^ieh  nach  4  und  46  Punkt  statt  Komma, 
nach  50  statt  Ansrnftmgszoiehen ;  sdion  die  Ausgabe  letzter  Hand  hat 
hier  4  und  4G  das  liiehtige,  von  Loeper  an  allen  drei  Stellen.  Es  ist 
dot  Ii  gar  tielt«am,  wie  dieser  überseiieu  konnte,  dasö  so  viel  Austössigeu 
wegfällt,  wenn  man  die  unmogliob  va  leugnende  Naehttssigkeit  des 
ersten  Drockes  beraeksiehtigt.  Auch  sonst  verehrt  von  Loeper  die 
Druckfehler.  So  bat  Vieboff  nüt  Recht  in  dem  Qedlchte  ,8^bstbetnig* 
V.  8  „legt"  statt  „regt"  vermutet,  weil  dieser  Vers  den  Gegensatz  znm 
Hegen  der  Kifersucht  bilden  mnss.  Der  Liebhaber  denkt,  die  Nach- 
barin schaue  herüber,  ob  der  am  Tage  gehegte  eifersüchtige  Groll  sich 
noeli  uit-ht  gelegt  habe,  und  er  vernpricht  sich,  sie  in  Zukunft  nie  mehr 
durch  sme  Eiibrsncbt  su  qnftlen.  Das,  was  sie  ffihtt  (10),  ist  der 
Wunsch,  dass  sich  die  Eifersueht  gelegt  habe.  Von  einem  Regen  der 
Eifersucht  und  gar  einem  Regen  auf  immer  kann  nielit  die  Rede 
sein,  da  er  diese  ja  den  ganzen  Tag  gehegt  hat.  Unbegreiflich  ist  mir, 
wie  von  Loeper  in  diesen  Versen  den  Gegensatz  seiner  Eifersucht  und 
ihrer  Gleichgiltigkeit  siebt.  DaR  Miidchen  ist  iiieht  gleit  ligiltig,  sondern 
verletzt  durch  seine  Eiter.sucht  und  will  nichts  mehr  von  ihm  wissen. 
Komisch  ist  die  Frage ;  „Wcnu  sein  eifersüchtiger  Groll  sich  auf  immer 
legte,  warum  sollte  sie  ihn  nicht  lieben?^  Wober  weiss  denn  das  MId- 
eben,  was  dieser  sieb  jetat  schwort!  Er  muss  düles  erat  ihr  selbst  ge- 
stehen und  ihre  Vorseihung  erlangen ;  daran,  dass  er  es  wirklich  thun 
wird,  ist  kaum  zu  zweifeln,  es  liegt  aber  :Hi>^;erhalb  des  Kreises  des 
Gedichtes.  Es  rächt  «ich  hier,  wie  so  oft  bei  von  Loeper,  der  Mangel 
des  Sinnes  fiir  da»  einfach  Wahre.  In  der  berühmten  Stelle  „auf 
Miedings  Tod'*  55  folgt  er  der  neuerdings  seit  Hirzel  fast  von  allen,  die 
mcb  öffentlich  Uber  die  Stelle  geftossert,  befolgten  Ansicht,  „Rad", 
wie  im  „Tieftuier  Journal**  geschrieben  steht,  sei  richtig,  die  Lesart 
aller  Drucke  „Rat"  ein  Versehen.  Um  mich  zu  widerlegen,  entstellt  er 
meine  Ansicht,  indem  er  bemerkt,  die  Zeit  rate  nicht,  sie  befehle,  sie 
zwinge.  Und  doch  hatte  ich  deutlich  genug  bemerkt,  dass  ,}Rat"  hier 
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nach  älterm,  auch  Goetheschom  Oebr.iTiche  „Beschhiss,  Wille"  bezeicime. 
Ich  wiederhole  nicht,  was  ich  mehrfacii  gegen  das  hier  unglückUcbe 
„Rad^  bemerkt,  iniisg  aber  doch  der  gani  eiiusigen  Erklining  von  Loe- 
pers  gedenken,  daas  wir  dem  Rad  der  Zeit  nickt  widerBtehen,  nns  mit 
drehen  müssen,  heisst  „wir  werden  älter^.  Man  halte  diese  Deutung 
nn  das  Gediclit.  und  man  wird  über  die  Flattlieit  staunen.  VergU-icht 
man  da^  'I'iefurter  Jonrual  mit  dem  ersten  Drucke,  so  bemerlct  tii:iu 
einzfelm- Al/vveiehnnp^en,  welclir  sjiiitere  Verbesserungen  sein  m('>geu,  wiu 
15  „hererzählt''  Btatt  „hergezuiiii 71  „wenn''  statt  „vvauu",  6S  „von" 
statt  „niit*<,  118  „was^  statt  „wie",  137  „verheert"  statt  „Teraehrt", 
166  „ihr"  statt  „daa";  andere  sind  DraekfeUer,  76  ,^edem"  statt 
^^joden",  147  „EfRoheint"  statt  „Erschient",  aber  einen  ganz  ähnlichen 
Schreibfehler  wie  „Rad"  hat  das  Journal  auch  138,  „ward"  statt  „wart". 
Wenn  von  Loeper  auf  Seiten  der  Druckfehler  steht,  so  ist  um  so  wenig:er 
zu  erwarten,  dass  er  bisher  allgemein  übersehene  Schreibfehler  des 
Dichters  selbst  verbessert  habe.  Einen  sulchen  bildet ,  Wanderers  Sturm- 
lied* 101:  „Wenn  die  Räder  rasselten,  |  Rad  um  Rad  rasch  ums  Ziel 
weg".  Nicht  allein  ist  „Räder,  Rad  um  Rad"  anstSssig,  sondern  die 
Anscbanlichkeit  fordert  die  bestimmte  Nennung  der  Wagen,  und  so 
zweifle  ich  nicht,  dass  Goethe  statt  „Räder"  „Wagen"  schreiben  wollte, 
aber  das  ihm  im  Sinne  schwebende  „Rad"  sich  sclion  liier  eindrängte,  wie 
ähnliches  jeder  Schreibende  wohl  aus  eigener  Erlahrung  kennt.  Ebenso 
wenig  kann  ich  glauben,  das«  Goethe  im  , Blümlein  Wundersciion'  36  f. 
schreiben  wollte:  „Ich  nenne  mich  zwar  keusch  und  rein,  |  Und  rein 
▼on  bösen  Fehlem",  sondern  das  aweite  „rein"  ist  ehi  Schreib-  oder 
Dmekfehler  für  „frei".  Und  im  Gedicht  ,Ilmenan*  mnss  in  derselben 
Weise  in  den  Versen :  „Und  wenn  ich  unklug  Muth  und  Freiheit  sang  | 
Und  Redlichkeit  und  Freiheit  sonder  Z\v;ing"  stntt  'les  wiederholten 
„Freiheit"  „Treue"  stehen.  Wie  lins  h  wir  auch  mit  .Scliöll  den  Wert 
der  Autographen  stellen,  niemand  wird  behaupten,  dass  sie  \(tn  Scbreib- 
fehlem  ganz  frei  seien,  die  auch  beim  Drucke  oft  überöeheu  wurden, 
wie  aneh  wohl  jeder  Sehrlftsteller  weiss,  dass  er  bei  der  Korrektur  zu- 
weilen Fehler  übersieht,  weil  er  das  liest,  was  ihm  vorschwebt,  nicht 
was  wirküdi  gedruckt  stellt. 

In  Bezug  auf  die  Schreibung  deute  ich  auf  die  Ausstossung  des  i 
in  den  Endungen  ig,  ich  hin,  welche  ül)er;ill  durchgeführt  werden  muss, 
wo  der  Vers  dndnreh  eine  überzählige  Sill)e  erhält,  wobei  natürlich  der 
Fall  ausgenommen  bleibt,  wo  der  Dichter  auch  in  anderen  Versen 
desselben  Gedichts  den  Anapäst  statt  des  Jambus  sich  gestattet  Ich 
kann  die  Sacke  hier  nur  streifen  und  muss  auf  meinen  Aufsats  fiber  den 
Text  des  ,Fanst^  in  der  ,Zeitschrift  für  deutsche  Philologie'  Terweisen. 
Der  willkürliche  Wechsel  tritt  bei  von  Loeper  scharf  herv.ir.  Im  ersten 
Bande  findet  sich  regelmässig  die  Aussfoy^nni.''  mit  Annahme  des  S.  150 
beginnenden,  nach  dein  nachlässiireu  Druck  in  , Kunst  und  Altertum'  anf- 
genomaieuen  ,l*aria\  wo  das  eimaal  .stelicnde  richtige  „ew'ge"  für  die  Ab- 
sicht des  Dichters  zeugt.  Gleiche  Nachlässigkeit  zeigt  die  eigene  Ab- 
schrift des  Dichters  im  sweiten  Bande  in  der  Harienbader  , Elegie',  wo 
durchweg  die  sonst  elidierten  Formen  toII  ausgesekrieben  sind,  aber  in 
der  ersten  Handschrift  richtig  „sehnsflchtger"  stand,  wie  in  der  knrs  vorher 
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gedichteten  ,AaB85h]iiing'  '„ew'ger"  gedruckt  ist.  Wer  die  gleidueitigen 
Gedichte  ,Ety8iam'  und  , Pilgers  Morgenlied*  (II,  41  ff.)  lieat,  der  wird 

gicli  iil)erzeuf?eii,  dass  Goethe  nicht  im  ersteren  „heilige"  statt  „heiige'* 
geschrieben  haben  kann.  Es  gilt  eben  die  diirdi  die  Nachlässi^rkeit 
der  Handschrift  verschuldeten  Un^-enaiiif^keiteii  wc^'zuschaffen,  damit 
des  Dichters  Worte  von  diesen  ziitulli«;!  ii  Flecken  befreit  werden,  nicht, 
llypriaea  caecior  illa,  sich  durcia  zu  verlieben.  Der  Dichter  hat 
solche  Ungleichheiten  nicht  gewollt,  nur  übersehen. 

Höchst  wünschenswert  ist  in  einer  solchen  Ausgabe  eine  besonnene, 
gleichmissig  durchgeführte  Interpunktion,  die  oft  die  Stelle  der  Erklä- 
rung ersetzt.  Goethe  überliess  diese  den  Schreibern  und  Druckern.  Wurde 
auch  von  den  mit  der  Durchsicht  des  Dniekcxemplars  bei  den  neuen 
Ausgaben  betraiitrn  Freunden  manches  verliosseit,  noch  die  Ausg-abe 
der  letzten  Hand  zeigt  darin  die  grösste  >«achläs«igkeit  und  üunt- 
scheckigkeit.  Der  Dichter  hatte  gewünscht,  dass  in  letzterer  die  grosse 
Zahl  der  Kommata,  die  nach  früherem  Gebrauche  gesetzt  waren,  in  der 
Weise  der  neueren  Zeit  vermindert  werde;  einen  eigenen  Weg  wollte  er 
darin  nicht  einschlagen,  sondern  wünschte  möglichst  mit  der  in  den  Buch- 
druckereien gangbaren,  den  Lesern  geläufigen  Weise  übereinzuBtiramen.  So 
ist  denn  auch  einem  neuen  Hf*ranBo:eber  darin  jede  vernünftige  Freiheit 
im  Sinne  der  Zeit  und  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  verstattet.  Sich 
hierin  auf  den  Standpunkt  der  Ausgabe  letzter  Hand  zurückzuziehen,  ist 
ein  Rückschritt,  abgesehen  davon,  dass  diese  sich  nicht  gleich  bleibt,  da 
sie  von  den  ersten  Drucken  abhängig  ist,  die  selbst  eine  Zeit  von  sechzig 
Jaliren  auseinanderliegen.  \'on  Loeper  folgte  meist  der  Ausgabe  letzter 
'  Hand,  nur  in  wenigen  Punkten,  wie  im  Gebrauch  der  Kommata  vor  dem 
Relativ,  weicht  er,  und  auch  dies  nicht  ganz  folgerichtig.  v»,n  dieser  ab. 
Vor  allem  8*dUc  das  V'erliäilnis  der  Sätze  zu  einander  und  ilire  Betonung 
aU  Frage  und  Ausruf  möglichst  beuchtet  werden.  Das  ist  in  der  neuen 
Ausgabe  nicht  geschehen;  hier  stehen  oft  Kommata  an  der  Stelle 
stärkerer  Zeichen,  zwischen  Kolon,  Semikolon  und  Punkt  wird  nicht  immer 
richf!|<  gewählt,  Frage-  und  Ansrufungszeicheu  sind  zu  sehr  geapart. 
Im  (  Jediclit- .Willkommen  und  Abschied'  mag  es  ein  (jedenfalls  nnan- 
geiu  lmierj  Druckfehler  sein,  da^^s  statt  des  seit  dem  ersten  Drucke  nach 
„Mir  schlug  das  Herz"  sUiit  uden  Semikolon«»  «dn  Komma  steht:  .Strchlke 
hatte  Kolon.  Daä  Semikolon  nach  2  genügt  nicht,  da  unmittelbar  dar- 
auf die  Schilderung  des  Abends  bei  seinem  Ritte  folgt ;  es  musste  Punkt 
stehen.  Kach  8  des  Liedes  ,Neue  Liebe  neues  Leben*  fand  sich  im 
ersten  Druck  Semikolon,  seit  1809  Gedankenstrich;  es  ist  Punkt  oder 
Ausrufuugszeichen  zu  setzen,  (ileichsam  zur  Interpunktion  ^^^eliiu  t  auch 
rr-rosse  oder  kleine  Anfanpsbucli^tabo  nach  einem  Ausrufunj^szeichen. 
So  ist  es  irrijr,  wunn  in  d<'m  letzgen.innten  Oedichte  von  Loeper  schreibt : 
„Liebe!  Liebe!  Lass  mich  los!^',  in  dem  Liede  ,au  Lina':  „Nur  nicht 
lesen!  Immer  singen  1"  Die  Ausgabe  letzter  Hand  gab  richtig  „lassl" 
(wie  auch  schon  1775  stand)  und  „immer**.  Von  grosser  Wichtigkeit 
besonders  für  das  Verständnis  sind  die  Antuhnmgszeichen.  Die  Aus- 
gabe letzter  Iland  verfährt  hier  ganz  willkürlich.  Bald  vermeidet  sie 
jedes  Zeichen  der  Rede,  selbst  beim  Wechselgespräch,  wie  in  der  , Zueig- 
nung^, im  jiieideurösleiu^,  in  der  ,Generalbeicbte^,  dem  ,SäugerS  dem 
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,Hoehzeltlied',  dem  ^getreuen  Eekart*,  wo  uur  einmal  ein  Gedanken- 
strich  zwei  Heden  trennt,  ja  sogar,  wenn  drei  Personen  redend  einge- 
fülirt  werden,  wif  in  der  ,Rr;»nt  von  K'^ritit))'.  , Alexis  nnd  l>nr.i',  drr 
.Ballade'  (vom  (ir.ifen),  in  nichreren  \  oiiedi^rer  K|Hj^raiunieu  (10.  11. 
26.  75.  97j;  bald  sind,  wo  nur  eine  liwle  nich  tiudet,  die  Anfülnunj^s- 
zeiehen  in  Anwendung  gebracht,  wie  in  ,Geistesgrus8',  in  ,der  Müllcria 
Verrats  ,Wirlnin^  in  die  Feroe*,  in  den  Rdmisehen  Elegien  (6.  13),  in 
,fiaphro8yne'  (wo  eine  AnfiOininK  einer  anderen  Rede  in  der  greeseren 
nicht  bezeichnet  ist);  bald  bloss  bei  der  Gegenrede,  wie  in  ^Rettung', 
,Trost  in  Thriintn*,  im  , Zauberlehrling*,  in  Elegie  14,  wo  vor,  aber 
nicht  n.Mfh  der  in  Anführungszeichen  gesetzten  Erwiedornnji:  ein  Ge- 
dankenstrich steht,  nnd  19,  wo  nur  die  Reden  der  Fanin  als  sulche  be- 
zeichnet werden,  wie  in  Elegie  7  bloss  den  in  Antüiirungszeichen 
stehenden  Worten  „Dicliterl  woliin  Tersteigeet  da  dich**?  ein  Oedanken- 
strieb  folgt,  oder  bei  der  Anrede,  wie  in  den  Venediger  Epigrammen 
(43.  47. 50.  7f>).  Auch  finden  sich  die  verschiedenen  Reden  durch  und  - 
von  einander  geschieden.  So  erscheinen  in  Elegie  16  die  beiden  Reden 
der  Geliebten  in  Anführungszeicltcn.  die  Zwiselionrede  des  Angeredeten 
ist  von  zwei  Gedankenstrichen  cingesrhlosspn.  Im  ,Erlkönig'  werden 
hUm  die  vom  Kinde  in  seiner  Angst  gehörten  Worte  des  Erlkönigs  mit 
Aninhrungszeichen  versehen,  nach  den  Reden  des  Vaters  und  des  Kin- 
de« steht  ein  Gedankenstrich,  der  aber  anch  nnndtig  anf  die  seblieasen- 
den  Anführungszeichen  folgt;  in  der  Ansgabe  letzter  Hand  ist  das  letztere 
nur  V.  26  erhalten,  und  diese  Inoonsequenz  hat  anch  Ton  Loeper  con- 
servierf.  während  Rtrehlke  dem  ersten  Drucke  folgte,  ntir  16  i«t  bei 
ihm  der  Gedankenstrich  ausgefallen.  Anders  v<'rhält  es  sicii  wieder 
mit  dem  ,Gott  und  der  Bajadere',  liier  sind  die  Reden  der  Bajadere 
und  des  Wanderers  16 — 19  durch  einen  Gedankenstrich  von  einander 
getrennt,  wogegen  im  folgenden  weder  die  Worte  der  Bi^adere,  noeh 
die  der  Priester  ansgezeiehnet  sind.  Im  dritten  Bande  erschienen  die 
.Railade'  und  der  , Paria' :  in  der  ersteren  fehlen  alle  Anführungszeichen 
( 1'  r  57  stehende  Gedankenstrich  lieniht  anf  einem  Versehen  des  ersten 
Druckes,  wovon  l'reilieh  Strehlke  und  von  Loeper  nichts  ahnen);  im 
, Paria'  wird  in  der  .Le^'ende'  58 — 57  die  Rede  des  Sohnes  durch  An- 
führungszeichen uuterseliieden,  wogegen  vor  und  nacli  den  Worten  des 
Vaters  Oedaokenstriche  stehen,  aber  im  folgenden  fehlt  jede  Andentong 
des  Anfanges  nnd  Endes  der  Rede  V.  71.  76.  90  nnd  145.  Und  eine 
solche  durch  die  Nachlässigkeit  des  ersten  Druckes  verschuldete  Un- 
gleichheit wurde  von  Strehlke  und  dessen  Nachfolger  als  unverletzlich 
beibehalten.  Eigentümlich  verhält  cr  sich  anch  iniC  ..Tohanna  Sebus*. 
Hier  int  der  ('}if>r  durch  gesperrten  Dnu  k  niis;,'e7.eieiinet :  alle  Reden 
der  drei  versciiiedenen  Personen  werden  durcli  eiid'aclie  ^Vnlubrungs- 
zeicben  bezeichnet,  am  Ende  jeder  Rede  steht  aber  auch  noch  ein  Qe- 
dankenstrich  mit  einziger  Ansnahme  des  Schlnasea  der  Strophen.  Ein- 
mal ist  eine  Pause  in  einer  Rede  durch  drei  Punkte  bezeichnet.  Irrig 
ist  gesperrt  gedruckt  die  Rede  der  Bebns  V.  20.  Am  Schlüsse  wird 
zwei  Mal  nnrnUi^,'-  ein  Gedankenstrich  gesetzt.  Hier  ift  von  Loeper 
pretreii  dem  Drucke  gefolgt.  Seltsam  ist  es  mit  dem  kleinen  paraboli- 
schen Gedicht  ,Dilettaot  und  Kritiker'  bestellt.    Hier  sind  die  Reden 
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des  Knaben  1 1  bis  14  in  Anfübningszeichen  geschlossen,  dagegen  stehen 
15  bis  21  nur  Gedankenstrirhe  v<»r  und  nach  den  Reden  <ks  Fuchses. 
Der  ,Bote',  worin  das  Gedicht  zut-r.st  erschien,  hatte  hier  riefitig  An- 
führungszeichen, wodurch  der  SchluHS  viel  klarer  wird,  besonders  auch 
hervortritt,  daas  „Missgebart  t"  Ausruf  des  Fuchses  ist.  Das  hielt  aber 
von  Loeper  sieht  ah,  die  unklare  Interpunktion  beimhehalten,  ja  er 
machte  sie  dadurch  noch  undeutlicher,  dass  er  das  Aunmfnng^dchen 
nach  „Missgeburt^  wegliess,  ja  es  scheint,  dass  er  „Missgeburt  nicht 
als  Rede  Ar^  Fuchses  fasst.  So  wr-niir  ■aU<>  hnt  (^io  npne  Ausgrabe  für 
eine  gicirhartige  zeitgemässe  Durchführuiii:  drr  interpunktion  und  da- 
durch iüi  die  Erleichterung  des  Verstand nissca  gesorgt.  Freilicli  ist 
das  Setzen  der  Anführungszeichen  insofern  gefährlich,  als  man  bei  irriger 
Auffassung  sie  an  ungehörige  Stellen  setzen  Mrd,  aher  der  Heraoageber 
muss  eben  hierin,  wie  auch  im  Ergftnsen  der  fehlenden  Apostrophe  beim 
Zeitwort  mit  sicherer  Besonnenheit  urteilen  und,  wo  er  irgend  be- 
gründetrs  Bedenken  hat,  in  einer  Anmerkong  auf  den  Ton  ihm  ge- 
machten Zusatz  hindeuten. 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  lilick  (da  der  Kaum  uns  be- 
engt) auf  die  neuen  Ergebnisse  der  Erklärung,  so  ist  der  Ertrag  des 
Biehtigen  gegen  die  Masse  des  Verfehlten  höchst  unbedeutend.  Wir 
wollen  uns  nicht  bei  kleinen  Irrtümern  aufhalte,  wie  dass  Goethe  die 
Sebus  im  Jahre  1809  nicht  ,Hannchen'  genannt  haben  soll,  wegen  Eber- 
hards ,Hannchen  und  die  Küchlein',  welches  Gedicht  doch  erst  dreizehn 
Jahre  später  erscLIcn,  sondern  beispielsweiRc  nur  wenip-er  gedenken,  die 
von  wesentlichem  Einfluss  auf  das  Vcrtstaudms  t^iiui,  dieses  geradezu 
ötüren.  Das  herzliche  Lied  , Gefunden',  worin  Goethe  da«  Glfiek  seiner 
Ehe  in  anmutigster  Weise  nach  fünfundzwanzig  Jahren  feiert,  steht  in 
einer  merkwftrdigen  Beziehung  zu  dem  erst  im  dritten  Bande  mitge- 
teilten ,Im  Vorübergehen*.  Von  Loeper  hat  (D,  403)  das  Verhiltnis 
beider  zu  einander  geradezu  auf  den  Kopf  gestellt,  indem  er  das  letztere 
für  die  kürzere  und  jedenfalls  frühere  Gestalt  hält,  ein  Irrtum,  der  bei 
ihm  freilich  schon  sehr  alt  ist.  Ich  will  nicht  von  der  Sonderbarkeit 
sprechen,  ein  Gedicht  von  25  Versen  für  kürzer  zu  halten,  als  eines, 
das  5  Verse  weniger  zählt,  nicht  von  dem  Eindruck,  den  beide,  gegen- 
einander gehalten,  auf  jeden  machen  mfissen ,  aber  unbegreiflich  ist 
doch  das  Hissverstilndnis  des  zweiten  Gedichts.  Von  dem  Spazierginger 
,im  Felde'  heiflst  es,  nachdem  „dasBInmchen'^  ihn  gebeten,  es  nicht  zu 
brechen,  sondern  zu  %^erpflanzen,  er  sei  im  Walde  ganz  heiter  vor 
sich  hin  gegangen,  und  habe  immer  weiter  gewollt.  Daraus  er^^iebt 
sich,  selbst  wenn  man  auf  die  (  bersflirift  nicht  achtet,  dass  er  das 
Blümchen  stehen  gelasseu.  Was  macht  uuser  Erklärer  daraus? 
„Die  Strophen  4  und  5  jenes  Liedes  (,Gefanden*)  vom  Verpflanzen  und 
ferneren  Gedeihen  und  Blflhen  des  Blftmehens  fehlen  hier  und  diese  Vor- 
gänge müssen  aus  dem  Schlnssverse  (vielmehr  V.  20)  obigen  Gedichts 
,Mu88t  mich  verpflanzen'  ergänzt  werden".  Also  soll  der  Leser  daraus,  dass 
das  Blümchen  diesen  Wunsch  freäussert  hat,  den  Schluss  ziehen,  dass  je- 
ner ihn  crfülU.  Das  ist  geradezu  Widersinn;  denn  dazu  müsste  er  doch  zu- 
erst nach  Hause  zurückgekehrt  sein,  während  wir  hören,  dass  er  in  den 
Wald  gegangen  sei  and  sein  Sinn  immer  weiter  gestrebt  habe.  Ileisst  dies 
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einen  Dichter  erklären  oder  ihn  misslinndeln?  Von  Loeper  begnügt 
sich  einfach  damit,  dass  V.  21  ,.nnü  witjtlcr  fd.  h.  wie  im  Gedicht  ,Ge- 
fuudeu*J  iu  deii  Wald  verset/t'^  Aber  weuii  der  Spaziergänger  früher 
„im  Felde''  war,  so  mtias  er  doch  Ton  dort  in  den  Wald  gegangen  sein. 
Bei  der  Änderung  des  ,im  Walde'  in  ,im  Felde'  hatte  Goethe  offenbar 
die  Absiclit,  denjenigen,  der  daaBlömehen  besehen  wollte,  vom  Felde 
in  den  Wald  weiter  gehen  zu  lassen.  Wie  schön  lässt  er  iu  , Gefunden' 
das  Blümehen  die  kurzen  zum  Herzen  sprechenden  Worte  äussern: 
„Soll  ich  zum  Welken  gebrochen  sein".  Man  fühlt  ordentlich,  wie 
Christiaue  dem  Dichter  durch  das  Wort:  „Herr  Geheimerat,  Sie  wollen 
mich  armes  Mädchen  doch  nicht  nngläcklich  machen das  Herz  rührte, 
so  dasa  er  sie  als  seine  Gattin  in  halten  yereprach.  Die  Redseligkeit 
des  Blfimchens  im  andern  Gedichte  ist  absichtlich  im  Geg^satse  zu 
jener  kurzen  rührenden,  nicht  berechneten  Ausföhmng  and  dnrehana 
passend,  nm  das  ruhige  Weitergehen  des  Spaziergängers  zu  erklären. 
Hiernach  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  erstere  Lied  Goethe 
au8  dem  Herzen  f,'edos.sen,  das  andere  im  Gegensatze  dazu  gedichtet  ist. 
Dass  beim  ersteru  da»  Lied  ,UeidenrÖ8lein'  nicht  ohue  Eiuduss  geblieben, 
d&rfte  kaum  an  bezweifeln  sein*  Auch  bei  diesem  weichen  wir  ganz 
entschieden  yon  nnsenn  Heransgeber  ab.  Die  Behanptang,  nach  Dnngere 
Ausfuhrung  könne  kein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen,  dass  Goethe 
dies  nach  dem  alten  Kehrreim  ,Rö8lein  auf  der  Heiden' gedichtet,  müssen 
wir  n}H  argen  Irrtum  zuriickwcisoii,  da  diese  sowohl  Ooethe  als  Herder 
ohne  die  Spur  eines  haltbaren  l'eweises  einen  unwürdigen  Trug  auf- 
bürdet. Suphans  Darstellung,  dass  bei  Herders  Brieteu  über  Ossian 
ältere  Entwflrfe,  die  vor  die  Bekanntschaft  mit  Goethe  fallen,  an  Gknnde 
liegen,  hat  Haym  keineswegs  widerlegt^  wie  Danger  behaapfet«  nnd  in 
diesen  befand  stich  bereits  das  ,Heidenrösiein'.  Doch  ich  gehe  daraof 
nicht  ein,  da  die  Gründe,  die  Suphan  und  ich  beigebracht  haben,  keines- 
wegs durch  Versfhweigen  oder  unbelebten  Widerspruch  entkräftet  werden. 

Ein  anderes  Beispiel  möge  die  ,Marienbader  Ele^^ie'  bildeu.  Hier 
hat  von  Lueper  die  bi«herige  Annahme  in  dankenswerter  Weise  wider- 
legt nnd  die  vollendete  Ausführung  des  Gedichtes  auf  die  Ruckreise  von 
Eger  nach  Weimar  verlegt,  nur  hätte  er  com  leichteren  Verständnis  auf 
Goethes  Verhältnis  zu  Ulrike  etwas  näher  eingehen,  auch  hervorheben 
sollen,  dass  die  Gasthöfe,  in  denen  der  Dichter  und  die  Levetzows 
wolinten,  auf  demselben  Platze  sich  schräg  ij'^'p'enüber  lagen.  Die 
innere  Fnrni  »1er  Kleprie,  Gang  und  Zusammenhang  hat  er  nicht  ver- 
>iaiuleu,  sondern  sich  mit  einer  allgemeinen  Ansicht  begnügt,  wobei 
gar  nicht  davon  die  Rede  ist,  iu  wie  weit  die  beiden  letzten  Strophen 
wirklich  zum  Gedichte  gehören.  Von  Loeper  setzt  voraus,  die  Levetzows 
weilten  noch  in  Ifarienbad,  und  der  Dichter  zweifele  nur,  „ob  er  nicht 
lieber,  wie  einst  beim  Verlassen  Leipzi;rH.  wo  er  an  Annette  Schönkopfs 
Treppe  umkehrte,  das  Wiedersehen  der  Geliebten  ganz  vermeiden  soll". 
Abgesehen,  dasa  beide  La^ren  himmelweit  von  einander  verschieden 
waren,  übersieht  er,  dass  zu  einer  solchen  Zurüekhaltunfj^  am  letzten 
Tage,  wo  die  Levetzows  in  Marienbad  weilten,  wie  von  Loeper  an- 
nimmt, doch  gar  kein  Grund  vorhanden  war.  Unser  Brklärer  sagt,  die 
vier  ersten  Strophen  schilderten  ,da8  Wiedersehen  vor  der  endlichen 
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Troiiiiun^r*.    Bern  widerspricht  aber  geradezu  V.  21,  wo  „nuu"  auf  die 
nach  ili  iii  Abschied  erfolgte  Abreise  der  Geliebten  deutet.  Wenn  aber, 
wie  vou  Loeper  behauptet,  der  Anfang  anf  den  Morgen  des  zoletzt  noch 
mit  den  Levetzows  verlebten  Tages  deutet,  wie  kann  denn  ohne  weiteren 
Übergang  der  Dichter  am  folgenden  liior^en  fortfahren:  ,|Nnn  (denn 
dies  iBt  der  Sinn)  bin  ich  von  ihr  geschieden".    Das  ganze  Gedicht 
kann  nur  als  sehnsüchtif?:^  Klage  nach  der  wirklich  erfolgten  Abreise 
der  Geliebten  gedncht  sein  ;  sie  hatt^  ihm  schon  den  Abschiedskuss  ge- 
geben (19  f.),   welcher  deutlich  genug  vou  dem  gewohnten  Abend- 
ku88  gesclüeden  wird^  der  ihn  immer  vergewissert  habe,  daös  er  sie 
morgen  wtederaeben  werde  (15  f.).  Yen  Loeper  bringt  fireiheh  das  Ün- 
mogUche  sa  Weget  V.  16:  „8o  wird  ea  noch  der  nächsten  Sonne 
bleiben",  soll  darauf  deuten,  dass  an  den  letzten  gemeinsamen  Tag* 
„sich  noch  der  Mnrj^en  des  folgenden  Tages  anschloss".    Zu  sohhen 
Absonderlichkeiten  kommt  man,  wenn  man  einmal  auf  einen  Irrwe<j:  •j;e- 
raten.    Die  ,. nächste  Sonne"  müsste  doeli  nacli  ganf;:barem  Sprachge- 
brauch den  ganzen  Tag  bezeiclmeu,  wäiuend  vou  Loeper  herausbringt, 
dass  sie  nur  auf  den  folgenden  noch  sugesetzten  Morgen  geht.  Die 
Imperfekta  „warat^*  n.  s.  w.  (7  bis  18)  zeigen  doch  dentlich,  dass  hier 
von  etwas  Vergangenem  im  Gegensatze  zu  der  in  der  ersten  Strophe 
gedachten  Gegenwart  die  Rede  ist.    Solche  deutlichen  Anzeichen,  an 
die  sich  jede  gewissenhafte  Erklärung  halten  muKs,  kümmern  unsem 
Herausgeber  nicht.    Wie  int  aber  die  ersti  >trn])lir  zu  fassen?  Ulrike 
bat  am  Abend  Abschied  vom  Dicliter  gcuuiumeu,  um  in  der  Frühe 
des  anderen  Morgens  abmreisen.   „Wie  wird  ea  mit  dem  Wiedersehen 
an  diesem  Tage  stehen?  werde  ich  sie  noch  einmal  sehen  oder  nicht 
fragt  er  sich}  denn  in  seiner  Verzweiflung  ergreift  er  den  letzten  Hoff- 
nnngshalm,  er  denkt  sich  die  Möglichkeit,  dass  sie  doch  noch  einen 
Tag  verziehe.    Aber  sein  Geist  sagt  ihm  sofort,  wie  eitel  eine  solche 
Hoffnung.    Da  sieht  er  in  einer  Vision  das  Bild  der  Geliebten  am 
Himmel,  wie  sie  die  Hände  ihm  entgegenstreckt  und  ihn  zu  sicli  enipor- 
zieht.    So  nur  können  die  Worte  verstanden  werden:  „Sie  tritt  ans 
Himmelsthor,  |  Zu  ihren  Armen  hebt  sie  dich  empor*'.  Von  Loeper  er- 
klärt  das  Treten  ans  Himmelsthor  ihr  das  Öfihen  des  Paradieses,  muss 
aber  doch  eigentlich  darunter  Tcrstehen,  dass  sie  am  Thore  ihres  Gast> 
hofcs  erschien.    Was  soll  aber  denn  heissen,  sie  habe  ihn  zu  ihren 
Armen  emporgehoben:'  Und  wenn  8tr.  2  die  unmittelbare  Vol^c  be- 
zeichnen sollte,  80  müssten  im  folgenden  „ist",  „blieb"  u.  s.  w.  statt 
„war",  „blieb"  u.  s.  w.  stehen.    Die  Erscheinung  der  für  ihn  ver- 
schwundenen Geliebten  erinnert  ihn  zunächst  an  die  paradiesischen 
Standen,  die  er  mit  dieser  genossen,  eist  20  kommt  er  zu  seiner  jetsigen 
traurigen  Einsamkeit  zurück.    Nur  so  ist  ein  Verständnis  der  Dichtung 
möglich.  Auch  die  Erklärung  des  Folgenden  ist  bei  von  Loeper  höchst 
ungenügend^  ja,  wo  wirkliche  Schwierigkeit  zn  überwinden  waren,  kaum 
versucht. 

Diese  Proben  mögen  hier  genügen ;  auf  manche  andere  ebenso  ver- 
fehlte Erklärungen  mnss  ich  bei  anderer  Gelegenheit  eingehen.  Jetzt 
möchte  ich  nur  noch  die  neuerdings  immer  mehr  eingerissene  und  be- 
lobte Unart  andeuten^  persönliche  Beziehungen  hereinzubringen^  als  ob 
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der  Dichter  daditreli  gewänne  und  nicht  auch  der  Lyriker,  wie  der  Dra- 
matiker, der  Epiker,  ancli  (l«'r  Balladendichter,  sich  in  fn  indo  Zustände 
versetzen  könne,  imä  Ooethe  die.s  iMcbr  liiiufig  ^enufr  gethan  hätte.  Das 
Lied  ,,in  MigTion',  dessen  Veranlassung  doch  am  weuignten  zweifelhaft 
sein  kann,  soll  sich  aus  einer  beabsichtigten  Elegie  gestaltet  haben,  weil, 
tvonaf  Too  anderer  Seite  hiDgewieeeo  worden,  die  Änsserang  des 
achwermiitigen  UldelienB,  de  sehe  viele  Jahre  unten  Schilfe  fahren,  die 
alle  an  ihren  Ort  gelangten,  zu  den  Worten  der  schönen  Mailänderin  an 
Rom  in  Goethes  (nidir  als  dreissig  Jahre  späterm)  Berichte  stimmten: 
„Schon  lange  sehe  ich  vor  meinem  Fensfrr  (im  Hafen  von  Rii)petta) 
Schilf«'  kommen  und  abgehen,  ausladen  und  einladen".  Als  ob  die  durch- 
ans  verstiindi^re   Mailänderin   etwas   mit  der  sonderbaren  Mip:non- 
schwärmerin  zu  thuu  hätte,  die  das  Vorüberfahren  der  Schiffe  nur  im 
Gcgenaatse  an  ihren  nie  Tor&hergehenden  Schmemcn  anfährt.  Die 
HiSlttderin  mnsB  gar  anch  hei  ,Älexi8  und  Dora*  Paihenstelle  yertreten. 
Wenn  Goethe  vom  Abschiede  von  dieser  sagt,  er  sei  „ein  abgenötigtes 
lakonisches  Schlussbekenntnis  der  unschnldi^'sfon  und  zartesten  werhj<el- 
seitijren  Oewofrenheit"  fjewescn,  was  hat  das  mit  der  erst  im  Anj^cn- 
b  Ii  c  k  der  Abreise  hervorbrechenden  l  e  i  d  e  n  s  c  ii  a  f  1 1  i  c  h  e  n 
Liebe  des  Alexis  zu  thun  ?  Die  Situation  iiattc  Goethe  sich  frei  dichte- 
risch ausgebildet,  vielleicht  im  Gegensats  su  dem  ihm  schon  lange 
▼oraohwebenden  Btoflb  von  ^Hermann  nnd  Dorothea'*   Mit  solchen 
Etnbildnngen  sollte  man  die  Wissenschaft  niclit  behelligen.    Ja  bei 
dem  ,neuen  Pausias* ,  auf  den  eine  Stelle  des  Plinias  den  Dichter 
prebraeht,  soll  Christiane  vorschweben ,    weil  diese  in  einer  Fabrik 
künstlicher  Blumen  gearbeitet,  und  das  Gedicht  ,auH  Situationen 
seines  ehelichen  Lebens  erwachsen'  sein,  wie  man  unter  der  ,Geliebten* 
der  ,Metamorpho8e  der  Pflanzen^,  gestützt  anf  eine  sehr  späte,  auch  in 
anderer  Weise  hedenUiche  Änssemng  Fon  Ooethe  selbst,  an  seine  geliebte 
Christiane  gedacht  hat  Eine  arge  Versündigung  gegen  diese  ist  es,  wenn 
in  den  Wind  behauptet  wird,  die  Elegie  ,da8  Wiedersehen*  (von  1793) 
sei  dem  Verhältnisse  des  Dichters  zu  Christiane  entsprungen.  Diese 
war  damals  noch  eine  blühende  Schönheit,  niid  am  wenigsten  empfand 
Goethe  bei  ihr  nach  füufjähri^'cr  Ehe,  dass  die  Keize  des  Weibes  sich 
nicht  mit  jedem  Fruhlinge  verjüngen,  ja  dies  empfindet  hier  nicht  der 
Mann,  sondern  die  Fran,  nach  von  Loepers  Scharftuin  Christiane.  Doch 
es  kommt  noch  Arger!  Die  ungliickliche  Hazimiliine  von  Laroche,  deren 
Verhindmig  mit  dem  Wittwor  Brentano  die  Mutter  vermittelt  hatte, 
woran  Goethe  selbst  zur  Zeit  keinen  Anstoss  fjtnd.  soll  yim  diesem,  ver- 
mutlich im  l'nvvillf'n*'  über  ihre  bevorstehende  Verheiratung  mit  den 
V^er<en  ,an  Mamsell  N.  N.*  bedacht  worden  sein:  ihr  Herz  frleiehe  dem 
Himuielreich ;  weil  die  geladenen  Gäste  nicht  gekommen,  habe  sie  zum 
Feste  Krüppel  iind  Lahme  gerufen.  -  Anf  eine  alte  Jnngfer,  die  anletst 
den  ersten  besten  genommen,  passt  dieser  Spott,  nicht  anf  die  innigst 
gdiebte  jugendliche  Max.  Brentano.    Aber  wozu  verleitet  nicht  die 
Sacht,  mit  einer  neuen  Ansicht  hervorzutreten !    Zwei  andere  Proben 
von  Loepers  Spürsinn  mögen  d»'n  Sf  h1iT!5s  bilden.    Das  Gedicht  ,Kore', 
von  Riemer  „etwa  1819"  bezeichnet,  soll  durch  eine  Münze  veranlasst 
sei0|  von  der  Goethe  1824  eine  Form  erhielt,  obgleich  der  Spott  des- 
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selben  dann  gauz  unverständlich  värc,  der  sich  dfiirop-en  vollständig 
aiifkliirt  durch  meine  längest  eiit.i.  <  kte  Reziehnn;:^  aui  einen  Aufsatz 
von  Welcker,  die  von  Loeper  unerwähnt  lääät.  Zum  Schluss  das  Bebte! 
Die  Verse  ,zo  Oemälden  einer  Kapelle'  aind  ,|erkl&reBdee  Beiwort  za 
den  von  II.  Meyer  gemalten  Bildern  der  1814  wiederhergesteUteü 
Roehuskapelle  bei  Bingen'^  wobei  sich  die  Verweisung  anf  Qoethes 
f^childfrung  des  RochusffHtea  h<)elisf  komisch  ausnimmt.  Mpyer  hat  bei 
der  8k!:</,o  dos  Bildes  des  heiligen  Koclius  sich  beteiligt,  das  der  Kapelle 
ein  paar  Jahre  später  geschenkt  wurde,  nie  hat  er  solche  Bilder  für 
die  RochmluipeUe  gemalt,  diese  nie  sie  besessen.  Oder  von  Loeper  be- 
lege es  mit  einer  Verweiaong,  die  keine  tanbe  Nuss  ist.  Das  ist  noch 
selilimmer,  als  wenn  er  beim  ,Diner  zn  Koblenz*  Bingen  mit  Koblenz 
verwechselt  und  von  Stramberg  die  Behauptung  andichtet,  Go^e  sei 
1774  im  Gasthof  zum  Biesen  eingekehrt,  der  damals  noch  gar  nicht 
bestand  I 

Die  Ausgabe  ist,  um  es  kurz  zu  fassen,  zum  allgemcineu  Gebrauch 
nicht  geeignet  und  arm  an  nenen  hallbaren  Ergebnissen ;  nur  die  Ver- 
gleichling  neuer  Handschriften  und  manche  eüuselne  Bemerkungen  geben 
ihr  einen  gewissen  Wert,  der  wohl  am  bedeutendsten  im  vierten  Bande 
worden  dürfte,  wo  unter  den  jParalipomena'  auch  noch  Ungedrucktes 
zu  (Twarton  ist.  Auf  manches,  was  wir  nicht  bcrülir^n  konnten,  wie 
aul  die  autiführlichen  Erklärungen  der  ,Weifisa^'ungen  des  Bakis',  ge- 
denken wir  gelegentlich  einzugehen;  denn  wir  möchten  gegen  von  Loeper 
nicht  ungerecht  sein,  sondern  ausf&hren,  weshalb  wir  seine  Dontangen 
nicht  annehmen  können«  Seinen  Eifer  und  seine  Kenntnis,  die  auch  ge- 
wiss dem  dritten,  die  Sprfiche  nnd  zahmen  Xenien  enthaltenden  Bande 
sehr  zn  Gute  kommen  wird,  erkennen  wir  ja  gern  an,  nur  an  Besonnen- 
heit des  Urteils,  Methodik  und  reinem  (Geschmack  fehlt  es. 

EdOlUird  Scharf,  Geschichte  des  deutschen  Li e  des.  Einge- 
leitet von  Adolf  St ahr.  Dritte  Auflage.  W\t  einem  Vor- 
wort von  Oskar  Schwebe l.  Allein  berechtigte  deutsche 
Ausgabe.  Minden  i.  W.  J.  C.  C.  Bruns'  Verlag.  1884.  3  M* 

Besprochen  von  Otto  Weddij?en. 

An  Litteraturgeschichten,  d.  h.  an  Darstellungen  der  üestbichte 
unserer  Kunstdicbtung  haben  wir  keinen  Mangel.  Es  stimmt  einen 
fast  ISeherlieh,  wenn  man  al^ihrlich,  in  regelmässiger  Wiederkehr,  sieht, 
wie  solche  Bücher  —  ESrzeugnisse  wissenschaftlichBr  Tüchtigkeit  neben 
den  seichtesten  und  gewissenlosesten  Machwerken  des  phrasenhaftesten 
Dilcttantismns      den  litterarischen  Markt  überschwemmen. 

Es  hnndelt  sieh  in  dem  lotzteren  Falle  zumeist  um  ^nchhändlerische 
Spekulationen,  und  das  Publikum  kauft  die  Hueli^^r,  Atnni  seine  Littoratnr- 
kenntnis  gewinnt  e6  zum  nicht  geringen  Teile  mit  iiulfe  dieses  Mediums. 

Sind  wir  quantitativ  mit  Werken  fiber  die  Gesclui^te  der  dentschen 
Knnstdichtung  fiberreich  versehen,  so  sieht  es  mit  Daratellnngen  eines 
anderen  Zweiges  nnserer  Litteratur  um  so  kirglicher  aus.  Wir  meinen 
die  Volkspopsie  Wenn  wir  von  den  kleinen  Arbeiten  Vilmars  und 
Langewiesches ,  den  leider  in  kein  System  gebrachten  trefflichen 
Forschungen  Uhlands,  der  Gebrüder  Grimm  \l  s.  w.  absehen,  so  be- 
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sitzen  wir  kein  abgenindefcf;,  ganzes  Werk  über  die  deutsche  Volks- 
dichtung oder  auch  nur  das  deiitsehe  Volkslied.  An  Volkslied rrsnram- 
luDgen,  universellen  —  wie  die  von  Erlach.sche,  Uhland.srhe,  6imruck- 
sche,  Mittlereche  u.  s.  w.  —  oder  provinzieiicu  und  lokalen  —  wie 
Toblen  sehweberisehe,  Reiffenicheids  westfUische,  Scbades  thürin^- 
8che,  Hoffinanns  Ton  FaUereleben  und  Richten  sehlesiBdie,  Birliiigera 
schwäbische  n.  s.  w.  haben  wir  ein  ganzes  Mass,  wenn  auch  diese 
Sanimliin^i^rn  dnrrh  ihre  Systemlosigkeit  dem  Foiseher  die  Arbeit  unge- 
mein erschweren. 

Aber,  w^ip  gesag:t,  bei  aliedem  gebricht  es  an  einer  tiichtif^en  und 
um£assenden  Darstellung  unserer  Volkspoesie,  dieses  köstlicheu,  dieses 
ewig  frisehen  Zweiges  unserer  Nationallitteratnr. 

Ein  ElsaBser  —  kein  Franzose,  wie  Adolf  Stahr  meint;  Schürt 
stammt  aus  Strassburg  —  unternahm  es  vor  etlichen  Jahren,  eine  ,Ge- 
scliichte  des  dcTit'^clien  Liedes'  (Volksliedo^  ?  \)  zu  schreiben  ;  Stalir  sandte 
das  Buch  mit  einer  Einleitung  hinaus;  Schwebel  bevorwortete  die  in 
deutscher  Ausgabe  vorliegende  dritte  Auflage. 

Das  Buch  hat  seine  liebenswerten  Eigenschaften.  Ein  Hauch 
warmer  Begeisfemng  durchzieht  das  Ganse,  ein  Umstand,  der  uns  um 
80  sympathischer  stimmt,  als  er  von  einem  Elsässer  kommt,  dem  im 
Herzen  die  Liebe  zum  grossen  Mutterlandc  nicht  erstorben  ist,  dem  das 
deutsche  Oeniüt  und  da;^  deutsche  Lied  ein  nie  versiegender  Brunnen 
heiligster  Empfindungen  ist. 

Dieses  rückhaltlos  zug^tauden,  besitzen  wir  doch  an  dem  bchur6- 
sehen  Buche  nichts  weniger  als  eine  G^hiehte  des  deutschen  Vdks- 
fiedes,  geschweige  der  deutschen  Volkspoesie. 

Der  Verfasser  wirft  zunächst  die  Begriffe  „Volkslied'*  und  „I^ied** 
erschreckend  bunt  durcheinander.  Hätte  er  wenigstens  eine  Darstellung 
des  einen  oder  des  anderen  gej^eben !  Oder  -  wie  es  nicht  mehr  denn 
Recht  wäre  —  an  die  Stelle  des  „Liedes''  —  er  behandelt  z.  B.  in 
einem  ganzen  Kapitel  die  Goethcschen  Gedichte  —  das  „volkstümliche 
Ued^  gesetzt! 

Schures  System,  sein  Begriff  des  „Volksliedes^,  ist  also  gSnslich 

verfehlt.  Gewiss  hat  unsere  Kunstdichtung  in  gewissen  Perioden  die 
wichti^rste  Nahrung  aus  dem  Volksliede  ?i  mid  soll  und  mnss 

es  fortgesetzt  thun,  wenn  sie  nicht  zur  Uunatur  uud  zu  Künsteleien  aus- 
arten will  —  aber  dieser  Umstand  berechtigt  doch  wahrlieh  nicht  dazu, 
Kunst-  und  Volkspoesie  in  einem  Tiegel  zu  verarbeiten. 

Weiter  vermissen  wir  bei  Schürt  ein  systematisches  Eingehen  auf 
die  verschiedenen  Zweige  des  Volksliedes,  auf  das  religiöse,  das  histori- 
sche, erotische  n.  s.  w.  Für  das  erstere  waren  die  Werke  vonWadier- 
nagel  und  Kurh,  für  das  zweite  z.  B.  die  Sammlungen  der  Freiherren 
von  Liliencron,  von  Ditfurth  u.  s.  w.  eine  reiche  Fnnd;,n  ube.  Grundfalsch 
ist  auch  Schorns  Behuuptuug,  dass  der  Ursprimg  des  deutschen  Volks- 
liedes in  den  K&mpfen  der  Schweizer,  weiche  im  14.  Jahrhundert  die 
SeUachten  von  Morgarten  und  Sempach  schlugen,  zu  suchen  sei.  Die 
Wurzeln  des  deutschen  Volksliedes  reichen  bis  in  die  ältesten  heidni- 
schen Zeiten  zurück.  Ja  jedes  V<dk.s  beginnt  mit  einer  Art  Volks- 
poesie, während  die  Kunstdicbtung  sich  erst  weit  später  entwickelt. 
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Und  80  hätten  wir  ikkIi  Manches  an  dem  Werke  aiiszustoUen.  Ks 
ist  voll  geistreicher  Aperyus,  voll  von  Räsoüuementß,  aber  bei  Leibe 
keine  Oesehiehte  des  deatoofaen  Volksliedes,  welche  Anspraeh  auf 
WissensehaftUehkeit  erheben  konnte*). 

Dieses  soll  uns  aber  nicht  abhalten,  die  Lektüre  von  Schures  Buch 
für  eine  Stunde  der  Müsse  zu  empfehlen.  Man  kann  ihm  trotz  aller 
seiner  g^rossen  Fehler  nicht  zürnen.  Es  waltet,  wie  wir  schon  eingangs 
betonten,  ein  zu  liebenswürdiger  Geist  über  ihm;  es  ist  das  Produkt 
redlichen  Wollens,  hinter  dem  das  Können  zurückgeblieben  ist. 

Segenbringend  wird  es  in  den  weiteren  Kreisen  immerhin  dnreh 
die  Ton  ilun  nnwillkürlich  «usstrQmende  Begeisterimg  wirken,  die  ee 
auch  ensengt  hat 

Zuschriften  an  den  Herausgeber. 

Karlsmhe,  4.  Mai  1884. 

Geehrtester  Herr  Profenor ! 

Mit  Bezug  auf  die  im  Märzbcft  der  akademischen  Bl&tter,  Heft  ITI,  S.  184 
enthaltene  Erklfirnn?  des  Herrn  Professor  Elze  beehre  ich  mich  folu'cnde  von 
mir  erbetene  Mitieiluug  der  Grutcschcn  Verlagsbuchhandlung  einzusenden; 
das  Original  habe  ich  Herrn  Prot  Else  selbst  sogestellt 

BnUa,  35.  Min  1884. 

Hodigeehrter  Herr  Obersehnlratl 

Gedruckt  ist  jene  erste  Ausgabe  im  Aupust.  erschienen  im  Hoih';t  1868. 
iMgegen  sind  Anfang  September  1869  jene  vier  Bändchen  und  darunter  auch 
die  Minna  der  Schulausgabe  erschienen.  Letztere  Ausgaben  sind  nicht  weiter 
geführt  und  eingegangen,  weü  sie,  wie  Sie  seiner  Zeit  gleich  vorausgesetzt, 
BeilftU  nicht  gefonden  haben.  T>ie  G.  Grotc'Rcho  Verlagsbuchhandlung. 

Mit  aller  Hochachtung  ergebenst 

Dr.  Wendt. 

Geehrter  Herr  Eedacteur! 

Ab  ich  in  meiner,  an  ffle  gerichteten  Zoschrift  fom  16.  Febr.  d.  J.  (siehe 

Ak.  Rl,  Tieft  3,  S.  184  folg.)  die  Priorität  der  Coiijectur  Prct-an-Vol  für  mich 
in  Anspruch  nahm,  die  mir  rast  15  Jahre  hindurch  nicht  bestritten  worden  war, 
that  icn  das  nicht  ohne  sowohl  von  buchhändlerischer,  als  auch  von  bibliothe- 
karischer  Seite  berathcn  und  unterstützt  worden  zu  sein.  Trotz  dieses  Bei- 
standes war  es  unmöglich  die  Grote'schc  Ausgabe  der  Minna  von  1868,  auf 
welche  sich  Hr.  I)r.  Wendt  berief,  austindig  zu  maclien;  sie  wird  in  der  That 
weder  in  Hlnrichs  Verzeichnis»  für  1868  unter  ihrem  Separat-Titel  aufgeführt, 
sondern  nur  unter  dem  erst  jetzt  von  mir  entdeckten  Gesammt-Titel  „Haus- 
bibliothek", noch  steht  sie  in  dem  Grote'schen  Verlags-Katalog,  der  im  Ge- 
sammt-Verlags-Katalug  des  deutschen  Buchhandels  (Münster,  1881),  Bd.  II,  1, 
S.  HoO  enthalten  ist.  indem  dort  nur  die  zweiten  Auflagen  der  ..Meisterdramcn" 
(das  ist  ein  zweiter  Gesammt-Titel)  und  der  Sonder-Ausgabc  uufgefülirt  wer- 
den. Erst  nach  fortgesetzten  Bemflhnngen  ist  es  mir  endlich  gelungen  mich 
von  der  Existenz  dieser  Ausgabe  zu  vergewissern  und  ein  Exenijilar  derselben 
zu  erlangen,  nach  welchem  sich  allerdings  die  Thatsache  herausstellt,  dass  Hr. 
Dr.  Wendt  die  Oe^jeetar  Pret^-Vol  bereits  im  Jshre  1868,  also  fknber  sls 
ich,  veröffentlicht  hat.  HochaditiiiigSToll  and  eigebenst 

Halle.  10.  Mai  1884.  K.  Elze. 

*)  Möge  es  gestattet  sein  zu  bemerken,  dass  von  dem  Recensenten  eine 
.Geschichte  »1er  deutschen  Volkspoesie  von  dem  Ausgange  des  Mittelalters  bis 
auf  die  Neuzeit  ;  Manchen  188^  Teilag  von  Georg  JO.w.  Gsltwey  sich  unter 
der  fieese  befindet 
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Crueger,  Johanne»,  Das  erste  neubocbdeutscbe  MinneliecL  ^chr.  f -  H  pwn* 

16  (l\  85—88. 
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V.  Uumboldt  nach  Schick.    Leipzig,  iiarth.   «Ai  1,50. 

Bttntser,  Goethe  und  die  Bibliotheken  zu  Weimar  und  Jena.  ,CbL  f.  BibUoth^- 
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«CorrespondensbL  f.  d.  wQrtt  Gelehrten-  und  BGabcbulen).  Tabbitren,  Fnes. 

ai  0,60. 

Gerbui't,  C,  Die  Abfassung  des  Lutherliedes  ,i!lin  feste  Burg  ist  unser  Gott'. 
Zflxieh.  M  0,50. 

Goetno-Jahrhueli.   Herausgegeben  von  Ludwig  Geiger.  6.  Btaid.  Franldurt 

a.  M.  literar.  Anstalt«  Ratten  u.  Loening.  M  12. 
Oottschall,  RadolfT.,  Das  neue  deutsche  Bahnendraina.  II.  «Gartenlaabe*  1884 

M      i'O)  -203. 

Holstein,  iL,  Schiller  und  Iffland.  ,Sonnta|^beil4gc  zur  Vossischen  Zte/  1884 

(10;  11;  12;  13). 

— ,  Der  Dramatiker  Thomas  Biick.     Zsdir.  f.  d.  Phil.'  16  (1),  71-  85 
Hüllemann.  K.,  VaL  Andreae  als  PiUiagog.   1.  Teil.  Progr.  der  Thomas- 
schulc  in  Leipzig. 

Rlosterniann,  Au^.,  Ueber  »leutsche  Art  bei  Martin  Luther.    Ein  Vortrag, 
gehalten  im  Lotherhanse  zu  Kiel  am  21.  Nov.  1883.    Kiel,  BiematskL 

M  0.60. 

I<aten(loi  1.  Fr.,  Bngenhagena  GlOMen  zum  Jeans  Sirach.  ,Z8chr.  t  d.  Phil.' 

16  (1),  «6-97. 

Linn,  Luther  als  deutscher  Dichter.    Vortrag.    Görlitz,  Hemer.   JUL  0,20. 
Luthers»  Stellung  in  der  Geschichte  der  deatschen  l^rache  und  Dichtung. 
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Prtthle,  H.,  Karl  August  »Sonntagsbeilage  mr  Tonisehea  Z/tg,*  IsBi  (9;  12). 
Psichari,  J.,  Laballade  deL&ore  enGrIce.  3evuede  Thistoire  deBreligiona* 

1884.  S.  27-64. 

RÖBelmÜller,  W.,  G.  Arnold  als  Kirchenhistotiker,  Mystiker  rnid  geistlicher 

Liederdichter.    Proirr.  der  Realschnlo  in  .Xnnaliorg. 
Schmidt,  Julian,  Conrad  Ferdinand  Meyer.  ,Prous8.  Jahrbücher'  53,264—83. 
Sehrader,  O.,  C.  L.  v.  Knebel  ,No«l  nnd  SOd*  1884  (3). 
Sic^^on,  Karl,  Hieronjmna  Loim.  ßJLtem,  Merkur'  1884  (9),  139— SS;  (11), 

163—67. 

Stöhn,  Herrn.,  Lehrbuch  der  deutschen  Poetik  für  höhere  Mädchenschulen  und 

Lehreriiinenbildung.sansti»lt(Mi.    Leipzig,  Teubner.    geb.  «lU>  1,Ä). 
Wollf,  Heinrich  von  Kleist.  ,De  Gids'  1884  (Februar). 

Am>gaben.  Saiiiinelwerke. 
Goethe,  Hermuin  und  Dorothea.  10t  Bänleitnng  und  Anmeilnmgeii  von  Adf. 
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LichtenheUL  —  Scholausgaben  «ÜMsbchttr  Werke,  h«r.     J.  Nenbtner.  Nr.  3. 

Wien,  Graeser.   M  0.48. 
Goethe,  Iphigenie  auf  Tauria.   Mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen  von 

J.  Neubauer.  —  Schulaosgaben  classiseher  Werke,  her.     J.  Nenbaner.  Nr.  1* 

Wim  flrieser.  tU  0,60. 
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Kömer,  Weilce.  9  Bde.  Elberfeld,  Loll.   geb.  M  9. 
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Kticlam.    c/li  1,50. 

Zeit^enÖ88isclie  Dichtung. 

Frenzel,  Karl,  Nach  der  ersten  Liebe.  Roman.  2  Bde.  Stuttgart,  Deutsche 

YeriagaaiiBtalt  M  %. 
Mei$*Hner,  AI  fr.,  Dtefatongen.  4  Bde.  WoUf.  (Titel->Aiiflgabe.  Ber]lB(1881X 

Paetel.   k  M  3. 

Taylor,  George,  Jetta.   Historischer  Roman  aus  der  Zeit  der  Völkerwande- 
rung.   Leipzig,  Hirzel,   t^i  8. 
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Jankc.   M  2. 

— ,  Die  Verstossene.   Erzählung.   2.  Aufl.   Berlin,  Janke.   M  2. 
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Jena,  Costenoble.  M  3. 

Übersetzuii^jeu. 

Gogol,  Nik.,  Phantasien  und  Geschichten.  Uebersetzt  von  Wilb.  Lange  und 
^llpp  Löbenstein.  4.  Bd.  ,Univcr8al-Bibl.'  Nr.  1836.  Leipzig,  Reclam. 
M  0,20. 

Teflfner,  Rsaias,  Die  Abcndniahlskinder.  Aus  dem  Schwedischen  von  Edm. 
Zoller.    Illustriert  von  Erwin  Oehme.    2.  Auti.    Leipzig,  Titze.  geb.  M  12. 

— ,  Werke.  Ucbereetit  und  her.  von  Ofir.  r.  lieinbnrg.  2.  Bd.  Leipzig^  Lei- 
ner,   ft  2.'''» 

Vcrgil;»  Werke,  Bd.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  ilauü  L>utschke. 
,Deat8che  Hand-  und  HansbibL*  lf2.  Bd.  Stottgut»  Spenuam.  geb.  M  1. 

Vermischtes. 

Birlingcr.  A.,  Zum  Grimmschen  deutschen  Wörterbuche.  ,Z8chr.  f.  d.  Phil.* 
16  (1),  98—105. 

Braun- Wie.«4baden.  K..  Fremdwörter  in  den  deutschen  Volksmondarten.  IV. 

,Allg.  Ztg.-  18H4  (68  «eU.),  1002—3. 
Duncker.  A.,  Die  Brüder  Grimm.  ,A11r.  Ztg.*  1884  (61  Beil.),  897  -  98:  (62 

Beil.),  91.'i-15;    (GH  BeU.),   969-70;   (67  BeU.),  985—86;    (69  Beil.), 

1017—19;  (72  Heil  ).  1057  -59;  (74  BeU.),  1089—91;  (78  Beil.),  1045—46. 
Kwzog,  A..  Theodor  Heyse.   ,Allg.  Ztg.«  1884  (63),  922—23. 
Ri«*^el,  H.,  Die  Fremdw^Merseocbe  u.  die  pfenss.  Schalen.  jGegenwarf  188i, 

(13).  201  202. 

Schünbacli.  A.,  Karl  Mftilenhoff.  ,A]lg.  Ztg.*  1884  (79  BeU),  1161—62;  (81 
Ben.),  1194-96. 

Recensionen. 

Andresen,  Knrl  (lUKtav.  Konkurrenzen  in  der  Erklänmg  der  deutschen 
Geschlechtsnamcu.   Aug.  v.  Karl  Kiuzel,  ,Zscbr.  f.  d.  Phil.'  l(i  (1),  127 — 26. 
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Andersen,  Karl  OvstaT,  Ueber  deutsche  Volkse^rmolofie.  4.  AnfL  Auf.  v. 

Karl  Kinzel,  .Zschr.  f.  d.  Phil.'  16  (1),  126-27. 
Arnim.  Acliim  v.,  Tröst  Einnamlreit  Her.  von  Fhedr.  tS»£L  Aug.  JLit.  Cbl.' 
im  (11),  364—66. 

Aveiiariii-,  Fcnlinund,  Deutsche  Ljrik  der  Gegenwart  seit  1850.  Eine 
Anthologie  mit  biographischen  und  bibliographischen  liotizen.  Ang.  fGrenJS* 
boten'  1884  (14),  56. 

Braun,  .)ul.  \V.,  Lessing  im  Urthaile  seiner  ZeitgenoBsen.  1.  Bd.  Ang.  JJL 

CbV  1884  (10).  32G. 
Hraunä,  C.        K.,  Die  Nadel  der  Beuten.    Japanesischer  Roman  aus  der 

Jetetxeit  Ang.     Erich  Schmidt,  ,D.  Lztg.<  1884  (12),  443—44. 
Br<MiTnnr>.  Cloniens,  Lied  von  eines  Studenten  Ankunft  in  Heidelbcrc:.  Mit 

Vorwort  und  Anmerkungen  her.  v.  Karl  Bartsch.  Ang.  v.  J.  Minor,  ^Zsehr. 

f.  d.  fieter.  Gymn.'  34,  960. 
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Lztg.'  1884  (10),  ^57— 58. 
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üiyiiizea  by  Google 


320  BiUiognphiscbe  Monat^abersicht. 
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Brief  der  Gräfin  Luise  Stolberg*,  den  Fl)ertritt 
Friedrich  Leopolds  von  Stolberg-  zur  katiiuüiiclieu 

Kirche  betreffend. 

Mitgeteilt  von 

StephMi  Waetzoidt. 

Im  J.  1877  gcstatlete  mir  der  seitileni  verstorbene  (ielicimu  Jii^tiz- 
rat  Dr.  Seil  iu  Buun  freuudla-iiHt  von  dtiiii  nuclisteliend  mitgeteilten, 
damalB  in  Bernem  Beutze  befindlichen  Briefe  der  Grifin  laise  Stol- 
bergf,  Gemalin  Christian  Stolbergs,  geborenen  Grifin  von  Reventtow,  Ab- 
schrift sn  nehmen.  — 

Der  Brief  ist  aus  W.  (üc.  Wiedebye)  10.  August  (sc.  1800)  datiert 
und,  wie  die  Aufschrift  besagt  „An  den  Herren  K  ammer-Secre- 
ta  ir  Ni  co !  <>  v  i  ii  s  in  Eutin"  gerichtet.  Die  8(  hrciherin  steht  augen- 
scheinlich nuch  ganz  unter  dem  schmerzlichen  Eindnicic  des  wenige 
Woehen  vorher  erfolgten  Übertritts  ihres  Schwagers.  — 

W.  10.  Aug. 

Lieber  Nico,  so  ist  Pi<  also  geschehen  was  wir  fürchteten.  Der 
liebe,  liebe  Fritzl  Ol  ich  kaiias  noch  nicht  fassen.  VV^ie  lange  ich  es 
auch  fürchtete  —  denn  ich  Ikatte  es  mir  nie  mit  allen  seinen  schreck!. 
Folgen  gedacht.  —  Mir  ist  nun  jede  andere  Klage  geschweigt,  W.  *) 
ist  mir  nichts  mehr.  Dieas  grosse  Unglück  hat  jede  andere  empfindung 
vertchlmigen,  ich  kann  nur  sie  denken!  nur  sie  empfinden  O!  dass  ich 
diesa  sprosse  Unglück  nielit  crleht  hätte!  Der  liebe  Fritz!  Kr  ist  f^anz 
in  Waiirheit  und  gratlheit  in  ilir  Netz  ^'(  laufen.  Aber  wie  kann  Kr, 
der  so  im  geiste  und  in  der  Wahrheit  leib  und  lebt,  wie  kann  er  eiues 
andern  gewaudes  sich  bedürftig  glauben,  oder  noch  über  das  anbeten 
m  Jerasalem  oder  Samaria  sich  gedanken  machen?**)  und  nm  dieses 
Vorzngs  Willen  allen  den  seinen  entsagen?  Aber  in  Ihm  Ehre  ich  auch 
was  mich  Unglückl.  macht  denn  er  ist  durch  und  durch  edel  rein  und 
wahr,  lieber  Nico  icli  bin  ;:cewiHs  aiuli  Ihnen  ists  80,  U.  sie  werden  ihn 
lieben  nach  wie  Vor,  ihn  liebreich  empfangen  auch  unser  Thil.  ***)  jede 


*)  Wiedebye  bei  £ckemfördc,  wohin  Christian  Siolberg  in  deutselben 
Jiihr»  ans  TVemtbnttel  flbergeaiedelt  war. 

*•)  vgl.  Ev.  .Tohaiinis  4.  20  f. 

Philosoph,  Fr.  H.  Jacotn,  der  üch  1799  in  Eutin  nie<Iergela8seu  hatte. 

Ak«deini»cbe  Ulütier.    I,  C  21 
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andere  bebandl.  würde  den  Riss  vermehren  u*  Wapfen  u.  gründe  gegen 
uns  in  die  Hand  geben.   Es  ist  mir  an  obren  gekommen  als  hätten  Sie 

u.  auch  Jacobi  sich  nicht  freuudl.  geäusert.  ich  begreife  es,  aber  billige 
es  nicht.  Doch  bin  ich  gewiss,  dass  sie  Ihm  ins  schöne  helle  Äuge 
nicht  ohne  rührnno^  n.  liehe  blicken  werden,  diesen  '>r.  ««  he  niemand, 
au(  h  reden  sie  nicht  davon  mit  St.*)  fals  er  noch  bey  iiuieii  ist.  Anch 
ihn  hatte  es  betrübt  er  sähe  wie  ich  die  Folgen.  Aeh!  und  unser  Ja- 
cobi, der  moss  anch  hier  ala  menach  begreii'eu;  als  Phil,  tolerierenf  als 
Freund  lieben,  hat  er  doch  Fichte  getragen!  mein  Herz  ist  so  Wnnd 
ich  bedarf  ein  Wort  des  Trc  ir  der  Liebe  von  Ihnen  v.  Jacobis,  ich 
erwarte  St.  mit  einer  Ungeduld  die  keine  Worte  hat^  iL  mit  einer 
namenlosen  Wehmuth.  0 !  driioken  Sie  Jacobi  an  ihr  Herz  in  raeinen 
Kamen  u.  an  das  Herz  unseres  Fritzes.  Unseres,  er  bleib  unser  doch 
mehr  alö  tierer,  die  ihn  uuü  entrissen.  Unser  durch  sein  Wesen,  ihnen 
gehört  nur  das  gewand,  das  sie  ihn  umhangen,  Wie  giengs  Saiomo  —  1 
lassen  Sie  aueh  Jacobi  diesen  br.  nicht  sehen  ich  lienne  Ihre  Yer- 
schwiegenheit,  aber  «...*)  könnte  in  einem  heftigen  Augeubl.  den  ich 
wohl  begreife,  mich  uennen.  Bester  Nico  schreiben  Sie  mir  bald,  ich 
hoite  gestern  auf  einen  br.  ade  ich  herze  Lniu  u.  die  lieben  kl. 

L.  St. 

*)  Christian  Stoiberg. 
**)  Unlesorlich:  Lene? 


Ein  Brief  Schillers  an  Leonhard  Meister* 

Mitgeteflt  Ton 
J.  Haeclitold. 

Mannheim  d.  12.  November  84. 

Die  Freiheit,  die  ich  mir  jezt  nehme ,  Sie  mit  einem  Brief  und 
einer  Bitte  an  bennmhigen,  kann  nur  durch  die  ^nzige  Rüksicht  ent- 
schuldigt werden,  dass  ich  ein  Mitglied  d»  rjenij^M  ii  j^elelirtcn  Gesell- 
schaft Inn,  welche  g'ef!:en  Ihre  vortrcf liehe  Abhandlung  über  die  Preiss- 
fragc  ;;e  reiht  war.  Ich  könnfe  viflleieht  hinzusezcn,  dass  die  Stimmen 
der  Ucsellsächaft  mich  zu  einem  von  den  Dreien  erwählten,  wrh  luMi  die 
Entscheidung  übertragen  ward  —  Dann  aber  würde  ich  nui  uiciuem 
GreschmaeI^  nicht  aber  meiner  Freundschaftlichen  Gesinnung  gegen  Sie 
das  Kompliment  machen.  Darauf  aber  bin  ich  stols,  dass  der  Zufall 
mich  so  weit  begünstigte,  einem  der  \ ortreflichBteo  Köpfe  Deutsch- 
lands he^^Hesen  zu  haben,  dass  ich  ilm  schäze. 

Seh«'i!  Sie  indessen  diesen  Vorbericht  ja  nicht  für  eine  sof:^enannte 
Vapiaiio  bciievoleiüiae  an,  weil  ich  jezt  zu  einer  Bitte  übergehe,  ich 
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weiss,  dum  Sie  Uuteriiehmuugen ,  wililie  zum  Vortheil  der  Scliötua 
Litteratnr  und  der  Menschheit  angefaugen  werdt'Ji,  ihrer  Autmerksum- 
keit  uud  auch  vielleicht  thätigen  Theiluabme  würdigen.  Beiliegende 
Averttssemt^  werden  Sie  damit  and  auch  mit  mir  selbst  etwas  näher 
bekannt  machen.  Darf  ich  mir  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  diese 
Saclie  durch  Ihre  Mitwirkung  in  Zürch  und  den  dasigen  Gegenden  be- 
fördert zu  sehen  ?  Dieses,  wcrtliester  Herr  Professor,  ist  es,  warum  ich  Sie 
ang:eleg;entlich  bitte,  weil  nur  die  ^^rehiiri^e  Unterstüzung  von  Seiten  des 
Pul)lii<iim8  dem  unternommenen  Werke  Vortreflichkeit  geben  kann. 
Ihre  Zirkel,  Korrespoudeuz,  Emylehlnngeu  veröprecheü  mir  den  besten 
Erfolg.  Wollen  Sie  solche  zu  Beförderung  meines  Wunsches  auwenden, 
so  Tcrpflichten  Si^  Sieb  dadurch  einen  Mann,  der  sioh's  nr  grösesten 
Ehre  sehSzt  sich  nennen  au  dürfen 

Ihren 

ergebensten 

F.  SchiUer  D. 

Der  vorstehende  Brief,  mit  weichem  Schiller  seine  lAnkündi'JCung 
der  Rheinischen  Thalia'  dem  Züricher  Vielschreiber  Leonhard  Meister 
(1741 — 1811)  übersandte,  befindet  sich  im  l'nsutbetiiU  zu  Winterthur. 
Die  von  Meister  gelöste  Preislage,  die  Schiller  im  Eingang  erwähnt, 
ist  in  den  ,Schriften  der  Inirßistlichen  deutschen  Gesellschaft  in  Mann- 
heim', Bd.  I,  255  ff.  und  Bd.  II,  5  ff.  (1787)  gedruckt:  ,Hauptepochen 
der  deutsrlir  n  Sprache  seit  dem  8.  Jalirliumlert',  Vergl.  auch  B.  Seuffert 
im  ^Anzeiger  für  deutsches  Altertlitim',  VI,  'Jd  i.  Schiller  schickte  sein 
als  Einzeldruck  erschienenes  Avertissement  um  dieselbe  Zeit  auch  an 
Boie,  worauf  die  Aukündiguug  der  Ihalia  im  deutschen  Museum  von 
17S4,  Decemberheft,  zum  zweiten  Abdruck  gelangte.  Der  Brief  an  Boie 
sAeht  im  ,8ehill6r-Album  der  allg.  deutschen  National-Lotterie*.  Dresden 
1861,  S.  19  f. 

Bekanntlich  Iiat  Schiller  später  den  Herrn  Leonhard  in  den  Xenien 
ganz  anders  apostrophiert: 

„Deinen  Namen  les  ich  auf  zwanzig  Schriften,  uud  dennoch 
Ist  es  dein  Name  nur,  Freund,  den  man  in  allen  vermisst". 

In  Winterthur  befindet  sich  ein  Stammbuch  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert, welches  einem  J^tndierenden  der  Medizin,  der  J.ena  besucht, 
angehört  hatte  und  das  cbcutalls  zwei  kleine  Schiller-Reliquien  enthält. 
Schiller  schrieb,  in  dieses  Album  die  bekannten  Anfangsworte  aus  den 
Aphorismen  des  Hippocrates  in  lateinischer  Übersetzung: 

,jArs  longaj  viia  breoiSf  Judicium  diffwile. 
Jen.  VII.  Oäohr.  in  benevolam  sui  memotiam 

1792.  scnpsit 

F.  Schill ffr''. 

Die  Oattin  des  Dichters  trug  in  das  nämliche  Stammbuch  die  Verse 
aus  „Tasflo^  ein: 

21* 
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„Ein  edler  Mensch  kann  einem  engten  Kreise 
Nicht  spino  Bildung  danken.  VaterUad 
Und  Welt  muss  auf  ihn  wirken. 

Jena  den  Gten  8bre  Charlotte  Schiller,  gebohrne 

1792.  vou  Leug^efeld^^ 


Der  Schwank  Tom  Kaiser  und  Abt*). 

B.  Sprenger« 

Der  Schwank  vom  Kaiser  und  Abt,  welchen  Bürger  durch  seine 
meisterhafte  Übertragung  dt  r  Ralliide  bei  Percy  wieder  in  die  dcut^rhe 
Litteratnr  eingeführt  liat  war  mit  abweichenden  Fassungen  der  liät.scl- 
fragen  schon  lan^a*  vorher  in  derselben  sehr  verbreitet.  Kr  findet  sieh 
in  jBurchard  VValdis  Esopus'  Bd.  I,  Ö.  in  zwei  dramatiöchen  Be- 

arbeitungen: bei  Keller,  ,Fasbiaelit8piele*  Ko.  23  und  in  den  ,8duHi- 
spielen  des Henogs  H.  Julius  von  Bnubisehweig'  ed.  Tiftnuum  8.  III  ff., 
sowie  in  J.  Paulis  , Schimpf  un  I  Ernst'  Ko.  55  der  Ausgabe  von  Oestor- 
ley,  wo  auch  N:uliwei,s('  über  seine  Verbreitunp^  zu  finden  sind.  Fcrnpr 
ist  derselbe  muiidlich  verbreitet  in  zwei  Mährchen.  I.  ,Aiis  der  Schweiz*, 
mitgeteilt  bei  Goetzinger,  , Deutsche  Dichter',  I.  257 ;  II.  aus  Hessen, 
abgedruckt  bei  Leimbach  ^Ausgewählte  deutsche  Dichtungen'  I,  257. 
Eine  andere  bisher  wenig  beachlete  Fassung  findet  sich  in  dem  grossen 
Oediehte,  welches  ein  Ostfriese  Namens  Josef  am  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts über  die  sieben  Todsünden  gedichtet  hat,  und  von 
welchem  Ba hucke  in  einem  Prop:ramnn,  Norden  1874  fortlaufende 
Auszüge  veröfTentlieht  hat.  In  demselben  wird  von  einem  stolzen  Könige 
eraiüliU,  der  sieh  iu  seiner  prächtigen  Hofhaltung  fast  Gott  gleich  dünkt. 
Diesen  sucht  ein  weiser  Mann  dadurch  von  seinem  Hochmut  zu  lieileu, 
dasB  er  vor  ihm  auf  die  Knie  fällt,  dann  aber  sich  sogleich  neben  ihn 
setst  um  ihm  zu  leigen,  dass  er,  gleich  ihm,  ein  Mensch  sei.  Derselbe 


*)  Die  älteste  Gestaltung  dw  Schwankes  findet  sich  bei  dem  Italiener 

Kr.  Sacclietti  (.Novelle  ili  Franco  Saccbctti,  Cittatlino  Fiorentino')  bald  nach 
1370,  von  dem  zahlreiche  andere  romanische  Darstellungen  abhängig  scheinen. 
Siebe  Hokhausen,  Zcitscbr.  f.  deutsche  Philologic^  Bd.  13.  321  ff.,  wo  auch 
aber  BUrj^crs  Glicht  beachtenswerte  Bemerkungen  zu  finden  sind. 

•*)  Goetzinper  vermntet,  dass  Bürger  die  Fabel  des  B.  Waldis  i;:ekaniit 
und  bei  seiner  Darütollung  benutzt  habe.  Ich  vermute  dies  vielmehr  fiir  Pauli. 
Nur  bei  ihm  ündct  sich  noch  die  Drohung,  dass  der  Abt,  falls  er  die  liätsel 
nicht  löse,  seuies  Amtes  entsetzt  werden  solle.  Wie  bei  Biir^M'r  tritVt  der 
Abt  auch  bei  Pauli  den  Schäfer  zufallig,  als  in  seiner  HorzcnHangst  er  ruhlos  auf 
dem  Felde  umbenchweift. 
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Weise  kommt  einst  in  schlichter  Kleiduno:  zn  Hofe  und  wird  df  sIkiIVi  von 
deu  Dieueru  abgewiesen,  kommt  darauf  prächtifj;  g'eschiiiüc  kl.  wjeiier  und 
erweist  nun  seinen  Kleidern^  die  er  auszieht,  durcli  Verbeugungen  grosse 
Ehre;  denn  diese  lifttten  ihm  die  Pforten  geöflSrat  Danuif  folgt  etwas 
nnvemiittelt  folgende  Brzahlimg: 
1630.  De  sulve  konig  was  up  ^nen  abbdt  gram. 

De  abbet  vor  deu  konig  enes  quam* 

De  konig  ver  vTfiire  era  vor  lede, 

Konde  he  em  de  üi<  lit  dftden,  he  t6  em  sede, 

So  Wolde  he  eue  üt  dem  closter  driven. 
1635.  De  abbet  koade  tegen     nicht  ktren. 

De  örste  vrAge  was,  wor  dat  ertrfke  wende 

Un  wdre  hftgest,  eft  he  dat  kende; 

De  ander,  wor  dat  unfrelneke  c|uerae 

Un  hieve,  wan  dat  ein  ende  nemc: 
1640.  Dat  drudde,  wo  gud  de  konig  werc  nä  rade, 

Wan  he  stunde  in  sinem  besten  wäde; 

De  vßrde^  we  stner  eldeimdder  beneme 

Den  mageddm  nn  dar  wedder  in  quem«. 

Mit  einen  monken  he  spreken  hegnnde, 
1645.  Eft  jenient  konde  dfiden  de  vrAge, 

Dat  ene  de  konig  let  Ane  phige. 

Dar  was  nement  ever,  de  de  koude 

De  vrAge  düdeu.    Dö  begonde 

De  abbet  t6  male  s6re  mögende  sik  d6 
1650«  Un  alle  de  hdren  wßren  mit  nnvr6. 

Der  was  en  kundiger*)  en  8w6n, 

Dem  scde  de  vräge  der  heren  6n. 

D'"  swf'Ti  sp(]e:  Wille  gy  nii  in  de  cappen  büden**), 

Ik  wil  dvimt  kunige  de  vrAge  däden 
1655.  De  swen  wart  tohant  to  monke  koren 

Eme  wart  ein  tribolt***)  dar  geseharen. 

De  abbet  dede  6m  stne  eappen  to, 

Do  swf'n  begunds  uppe  den  wAgen  Sitten  gftn. 

Vor  den  konig  d«'«  he  dar  quam, 
1660.  De  erste  vrage  wor  de  erde  bögest  were, 

Kcinekc  sede:  'In  denf)  himel  komet,  herej 

Iii  deme  vadere  Cristus  sin  vordere  haut, 

Dar  is  de  h5ge  nn  k€ret  de  erde  bekant^ 

De  andere:  'Wor  dat  lacke  ginge  in 
1665.  Dar  moste  dat  nngelncke  wenden  un  stftn 


*)  Ein  «Kundigeri  weiser  Mann*  im  Sinne  des  Volkes. 
**>  In  du  Manchsgewwid  stecken.  Anch  in  der  englischen  BaUade  ist 

copo  ^Mantel,  das  soi:en.  inuvialc  \v  ( !(tl)cs  die  Geistlichen  beim  Gotteadienet 
tragen,  von  Bürger  talschlich  als  «K&ppchen"  aufge£s88t. 
♦♦•)  tri  holt,  Platte,  Tonsur, 
t)  den,  Hs.  deme. 
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ünde  kuiide  ücrgcu  vorder  komen. 

Dat  bebbe  ik  bf  mi  Bulren  TOrnomeii. 

Gisterne  was  ik  ein  swein     nii  bin  ick  besehoran 

Undo  bin  to  eittone  hSren  körend 
1670.  Dat  drndde,  wo  gud**)  de  konig  in  sinem  Wide  w&re, 

Reineke  sede:  Ted  an  drAde,  vnlgade  hör« 

.Tiiwe  kotiicdiche  beste  eleit  un  y/äX, 

VVan  g>  dar  inue  vor  mi  stÄt, 

Jnwe  gude  ***)  dan  mach  proven  ik^ 
1675.  De  koDii;  »d  ftn  Ifigen  elk 

Van  golde  stieket  mannich  dfirbar  want 

Un  nam  stn  zeptnim  än  sine  hant, 

Sin  {rnldenon  cronen  up  sin  liövct; 

He  hadde  des  nummcr  raer  gclovot, 
1680.  Dat  jemeut  de  vßr  untradeu  »cholde. 

He  hadde  jö  mannigen  ring  Tan  golde 

Un  dar  inne  wraeht  ao  mannigen  etön, 

De  also  de  morgenstome  sch^n, 

Robine,  dyraantinc,  zophire,  crisnlitns 
1685.  Do  de  konig  stnnt  wol  «rheklf-det  aldiis, 

Reineke  sedc :  Keret  juw  ummc,  ik  möt  iw  Hchowen 

Gy  m»*>tet  g^yk  jiiwer  gude  wol  vrowon  .... 

Hier  feblen  vier  Blatter  derHs.  und  somit  auch  der  Schluss  unserer 
Erzählung. 

0ie  hauptsächlichste  Abweichung  dieser  Fassung  von  den  übrigen 
ist,  dass  liier  vier  Fragen  an  den  Abt  gestellt  werden.   Zwar  finden 

wir  auch  bei  Waldis  vier  Fragen ,  doch  ist  die  zweite  und  dritte  zu 
einer  eiiizi'jr^Mi  /nsaramcnznfasscn.  Mit  Ausnahme  der  vierten  sind 
die  übrigen  Fragen  abweichend  von  denen  bei  Josef.    Sie  lauten; 

Erstlich  sag  mir  on  arge  list, 

Wie  weit  hinauf  ghen  Himmel  ist ; 

Zum  andern  sag  mir  auch  gut  rund 

Wie  tief  da  s^  des  Meres  gmnd; 

Auch  wie  viel  kfifen  must  machen  husen, 

Das  grosse  Mer  darin  zu  fassen. 

Uud  diss  soll  sevn  das  vierte  Stück, 

Wie  weit  vom  Unglück  sey  das  Glück. 

Die  erste  Frage  findet  sich  auch  in  dem  Scliweizer  Märchen. 
Der  Hirt  antwortet  darauf:  Kine  kleine  Tagereise,  dcnu  Christus  fuhr 
am  Hittag  gen  Himmel  und  war  am  Abend  dort.  Ebenso  heisst  es  bei 
Sunroek,  ,Rät8elbnchS  I.  Samml.  440:  Wie  hoch  ist  der  Himmel V 
^  Eine  Tagereise,  denn  wir  haben  einen  Himmelfahrts» 
tag,  nnd  ähnlieb  in  einem  Rätselbucbe  des  16.  Jahrh.  citiett  von  Lambel, 


•)  sweu,  Sciiweiiiehirt. 

wo  god.  wie  viel  worth. 
**)  jnwe  gvde»  eiuren  Werth. 
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,Erz:ihliiii;rpn  und  Schwanke',  2.  Aufl.,  S.  15.    Die  zweite  und  dritte 
Frage  werden  bei  WaUlis  fol^enderniassen  beantwortet: 
Das  Mer,  dadurch  laufen  die  Scbiff, 
bt  aoeh  nit,  wie  man  meint,  so  tief 
Des  man  Bieh  drnmb  bekommern  darf: 
Ist  nit  mehr  denn  ein  ebner  steinworf, 
Und  wie  viel  knfen  tulcr  topfen 
Man  dörft,  das  mer  darin  zu  schöpfen? 
Wo  man  ein  het,  die  pjoss  ?niig  wer, 
So  dürft  mau  sonst  kein  macheu  mer. 
Wenig  anders  antwortet  das  ffirtenbfiblein  in  Grimms  ,Mftrelien' 
n,  152  auf  die  FVage,  wie  Tie!  Tropfen  sind  in  dem  Weltmeer:  „Herr 
Koni^,  lasst  alle  Flüsse  auf  der  Erde  verstopfen,  damit  kdn  Tropfen 
mehr  draus  ins  Meer  läuft,  ']n<  'vh  nicht  erst  ^'ezählt  liabe,  so  will  ich 
Euch  sagen,  wie  viel  Troplen  im  Mrcr  sind^'.   Amis  beim  Stricker  ant- 
^vortet  auf  die  Frage  des  ßischota  „wie  vil  des  meres  si":  „ein 
1  uder^^  und  setzt  hiuzu : 

114  endvnket  es  ineh  niht  vil  wir, 
s6  maehet  ir  mir  stille  stdn, 
diu  wazzer  diu  dar  in  g^n, 
so  miz/'  ich'z  unde  läz  iuch  sehen, 
daz  ir  mir  näeh  miiezet  jehen. 
„Wie  tief  ist  das  Meer     ist  auch  die  erste  Frage  indem  hessischen 
Volksmärchen. 

nie  vierte  Frage  lautet  bei  B.  Waldis,  wie  sebon  bemerkt,  gleieb 
der  «weiten  bei  Josef,   Der  Hirt  antwortet  darauf: 
Das  vierte  Stück  merckt  aneh  dabei 

Wie  weit  <rlück  vm  dem  unp:lück  aej, 

Das  ist,  wie  ich  mich  liab  binlacht 

Nit  weiter  denn  ein  tag  uud  uacht. 

Necht  mnst  ich  hindern  seuen  traben 

Jost  bin  ieh  an  eim  apt  erhaben, 

Und  dar  abt  ist  ans  seinem  orden 

Komen  und  zu  eim  souhirt  worden, 

"^'i  knrz  sich  das  Glückrad  nmbwendt". 
Diepe  Fra;re  ist  bei  Panli*)  die  dritte:  Auff  die  dritt  Frag: 
Wieweit  ist  Glück  und  Unglück  von  einander?  Der  Apt 
sprach:  Nit  weiter  dann  über  Nacht.  Denn  gestern  war 
ieh  ein  Bftwhirt,  hent  bin  ieh  ein  Abt.  Dieselbe  Frage  wird 
aneh  in  dem  hessischen  Volksmärchen  gestellt. 

In  Bni^ers  Ballade  stellt  der  Kaiser  statt  dessen  dem  Abte  die 
Aufgabe  seine  Gedanken  zu  erraten,  worauf  ihm  Hans  Bendix  ant- 
wortet, er  denke,  er  sei  der  Abt  von  St.  Gallen,  Dic^e  Aufgabe  finde 
ich  iu  den  früheren  Fassungen  nur  in  Herzog  Ileiurich  Julius  Comoedia 
von  einem  Edelmann,  wo  Prodigus,  der  Edelmann  (8*  128  dtßt  Äua- 


*)  Bei  Panli  werden  die  Fragen  an  den  Abt  von  einem  Edel- 
mann, seinem  «Kastenvogf  gestellt 
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pabe»  von  Tittiniinn)  dem  Abte  folgende  Fragen  stellt:  Zum  ersten 
soitu  mich  berichten,  wo  das  Mittel  der  Welt  i»t}  zum 
andern,  wieviel  dn  meineBt,  dase  ich  wol  snm  hSehsten 
Werth  sei;  zum  dritten  salltn  mir  sagen,  was  ieh  gedenice. 

Die  dritte  Frage  bei  Josef,  drreii  ReantwortODg  nicht  mehr  er- 
halten ist,  können  wir  uns  nneli  den  iilirigen  Fassungen  selbst  beant- 
worten.   Bei  Bür^jer  lautet  sie  genau  nnf  h  dem  Englischen: 
Für  dreissi;;  Öilberlinire  ward  Christus  \  ersehachert. 
Drumb  geb  ich,  soviel  ihr  auch  schachert  und  prachert, 
Fflr  Euch  Jceinen  Deut  mehr  als  zwanzig  und  nenn, 
Denn  emw  mlisst  ihr  doeh  wohl  weniger  wert  sein. 
In  Hersog  Heinrich  Julius  Comoedia  (Tittmann,  8.  133)  antwortet 
Johann  Bonset,  der  als  Abt  verkleidete  Diener,  dem  Prodippiis: 
„Ich  muss  ihm  ein  wenig  nachdenken  in  die  lieilic"  Sclirift  hinein.  Mich 
däuchf,  80  viel  ihr  gelten  möchtet,  ihr  hattet  woiil  Pferde  nnd  andere 
Sachen  theurer  gekauft ^  |hr  solltet  ohugefahr  über  ueuo  uud  zwanzig 
Grosclien  nicht  gelten;  doeh  weiss  iehs  nicht  gewisse*'.   Sodann  be- 
gründet er  dem  entrüsteten  Junlcer  seine  Sehätsnng:  „Ihr  wisset,  dass 
der  Herr  Christus  von  den  Jüdeu  nicht  höher  als  umb  dreissig  8ilber- 
luiL'  verkauft  ist.    Nun  ht\hv  ich  euch  einen  Groschen  geringer  ge- 
sch.itzt,  habe  ich  euch  dann  l'nrecht  gethan  V  Hütte  ich  eucdi  von 
höhcrm  Werth  sagen  sollen?  Prodigus.    Ich  kauu  bei  Gott  da  nicht 
wieder  sagen". 

liit  nur  geringer  Abweiehnng  heisst  es  bei  Pauli: 
Der  Tag  käme ;  der  Apt  schicket  den  Hirten  dar  in  sebem  Namen, 
Dr  r  Edelmann  sprach:  Eptlin,  bistn  hie?  —  Ja  Juncker,  sprach  der 
llur  ins  Apts  Kleid.  —  Wolan,  was  sagstn  auf  die  erste  Frag?  Was 
haltcrttu  von  mir?   Der  Apt  sjjrach:  Juncker,  ich  schetze  eueh  für 

28  Pfenninge.  —  Der  Juncker  sagt:  Nit  besser?  —  Der  ApL  »a^t: 
Nein.  —  Der  Juncker  sagt:  Warumb.  —  Der  Apt  sprach:  Darum b, 
Christus  ward  für  30  Pfenning  gegeben ,  so  achte  ieh  den  Kaiser  f&t 

29  Pfenning  und  eucl)  für  28  Pf.  -  Ist  wol  verantwort.  — 

Es  bleiben  demnach  bei  Josef  noch  swei  Fragen,  die  sich  in  den 
übrigen  Fasnungen  nicht  finden : 

1,  Wo  die  i>de  ihre  Grenze  habe  und  am  höchsten  sei? 

4.  Wer  seiner  Eitermutter  die  Jungfrauschaft  benahm  und  wieder 
in  ihren  Leib  zurückkehrte? 

Die  vierte,  seheinbar  sehr  schwierige  RXtselfrage  ist  gleidiwohl 
nicht  unschwer  SU  lösen.  Die  Antwort  musste  lauten:  Kain.  Nach 
mystischer  Vorstellung  war  namlieh  die  Erde,  aus  der  er  genommen, 
Adams  Mutter.  Sie  war  so  lange  jungfräulich,  bis  sie  durch  den  Mord 
Kains  an  Abel  befleckt  wurde.  Im  jüngeren  Anegen^'e  (,Gedichte 
des  11.  und  12.  Jahrhuuderts^,  her.  v.  K.A.II  ahn,  Quedlinburg  1840) 
20,  17  IT.  heisst  es: 

Dax  was  Kayn  leit, 

daz  got  sin  opher  vermeit 

unt  ze  dem  Abeles  saeh. 

vil  starke  er  ez  über  in  räch: 
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ze  to«1»'  (»r  in  dar  umbe  slaoc: 

do  i,'^«  III  nlte  daz  bluot 

die  magci  reinen  erde 

dis  der  goftes  werde 

von  stnem  bnioder  ta  göz. 
auch  28,  S2.    Diemer  z.  Genee.  26,  30;  R.  Köhler,  ,Ger- 
mania*  III,  467:  Der  Zusatz  uii  dar  wedder  in  qucme  scheint  dem 
Diclifrr  (  i<;ou:  Kain  kehrte,  als  er  begraben  wurde,  in  die  £^e,  den 
Leib  seiner  Eltermutter,  zurück. 

Die  erste  Frage  liudet  sich  dagegen  nur  in  einer  Ueiligcngeächiebte 
in  des  Jaeobufl  de  Voragine  Legenda  anrea.  Dort  wiid  von  einem 
Bisehof  erziblt,  der  von  allen  Heiligen  besondere  St.  Andreas  verehrt. 
Zn  ihm  kommt  eines  Tages  der  Teufel  in  Gestalt  einer  schonen  Jung- 
frau, nm  ihn  zu  verführen.  Da  erscheint  plötzlich  ein  Fil;;(>r  am  Thor 
und  begehrt  Einlass.  Als  der  Bisdiof  die  .limL''frau  fr-Ä'j:t,  ob  man  ihn 
einlaBsen  .solle,  rät  sie  demselben  eine  schwere  Frage  vorzulegen, 
könne  er  diese  nicht  beautworten,  so  sei  er  auch  nicht  würdig  vor  den 
Bisehof  sn  treten.  Der  Bisehof  bittet  die  Jungfrau  selbst  die  Frage  zn 
stellen.  Sie  ISsst  also 'den  Pilger  nach  dem  grossten  Wunderwerke 
fragen,  das  Gott  an  einer  kleinen  Stätte  ausgfthihrt  hat.  Der  Pilger 
antwortet :  Daa  ist  des  Menschen  Antlitz,  denn  es  sind  noch  nie  zwei 
Menschen  gewesen,  noch  wird  es  je  dergleiehen  geben,  die  einander  im 
Antlitz  ganz  gleich  sind*).  Die  .lungt'rau  wühlt  nun  eine  seliwerore 
Frage:  Wo  das  Erdreich  erhöht  sei  über  alle  Himmel?  Der 
Pilger  antwortet:  In  dem  feurigen  Himmel,  der  oh  allen  Him- 
meln ist,  da  ist  das  Erdreich  am  höchsten,  denn  daselbst 
ist  der  Leib  Jesn  Christi,  den  er  von  menschlicher  Natur, 
von  Erde,  genommen;  die  Mensch  heit  (liristi  ist  erhöht 
über  alle  Himmel.  Nun  lässt  ihn  die  Jungfrau  tragen,  wie  weit  cb 
vom  Erdreich  bis  uu  den  Himmel  «ei.  Da  der  Pilger  das  gefrngt  ward, 
sprach  er  zu  dem  Boten :  Gehe  hin  zu  dem,  der  mir  diese  Frage  auf- 
gegeben bat,  und  sprich,  er  solle  sie  selbst  beantworten ;  ihm  zieme 
dies  besser  als  mir,  er  habe  ja  den  Weg  gemessen,  da  er  vom  Himmel 
gefollen  sei**);  denn  er  ist  der  hose  Geist,  und  keine  Jungfrau,  und 


*)  YgL  Fraidsnk  11,  23  ff.: 

got  ist  geschcpfcilc  harte  rieh: 
es  scbepfct  allez  ungelich 
an  wibe  und  an  manne. 

under  ougen  eine  »panne 

h&t  ir  keinz  geliehen  schin. 

wie  mAht  ein  wunder  groeser  sin? 
Vgl.  Hezzenl  r- r'T  r  -  »1.  St.  und  R.  Köhler.  .(Jemiairi  i-  fpr. 
••)  in  Simrockij  ,lüit»eibuche*  197  erscheint  die  Frage,  wie  weit  es  vom 
Himmel  zur  Hdlle  sei,  mit  der  Antwort:  das  wisse  niemand  als  der 
Tr  iif,  1,  (Ter  habe  es  gemessen.  I.aiiibel  , Erzählungen  und  Srlnvänke' 
verweiät  noch  auf  Wacker  nage  1,  ,Uaupts.  Zs.',  UI,  32,  No.  45  und  eine 
Legende  ans  dem  3mtun  «ni?erasle  des  Thomas  Guitipiatensis*  bei  Wolf 
Wodsna,  XXXUL 
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willoTis  den  Bischof  zu  botnif^en.  Diese  Antwf^rt  brinprt  der  Bote  zu- 
rück; alle  entsetzen  sich;  der  böse  Geist  verscliwindet ;  aber  auch  der 
Pilger  itit  nirgends  zu  Hnden.  Dea  Nacht»  wird  dem  liischof  in  eiuem 
QeBicht  offenbart,  dass  ihn  der  heilige  iliidreae  tarn  den  Kiallen  des 
B6sen  gerettet  habe*). 

Abgesehen  von  der  verschiedenen  Fassung  der  lUtselfragen  unter- 
scheiden sich  die  einzelnen  Bearbeitnngen  des  Schwankes  anch  sonst. 
Wie  l)ei  Perey-Bürger  ist  es  auch  in  dem  Fastnachtspiele  der  Kaiser 
selbst,  welcher  die  verhängnisvollen  Fragen  au  den  Abt  stellt,  bei  Josef 
ein  König,  bei  B.  Waldis  der  Landesfürst.  Bei  J.  rauli  uud  in  der 
Gomoedia  dea  Herzogs  von  Brannaehweig  fibemimmt  dagegen  ein  ein- 
facher Edelmann  dieae  Bolle,  doch  iat  er  bei  Jenem  der  „Vogt''  des 
Kloatcrs.  bei  Heinrich  Julius  ein  gewöhnlieher  Stegreifrittw,  Ton  dem 
man  nicht  ein=:ioht,  wie  er  ir^^end  welchen  Zwang  anf  den  angeschfnf^n 
Prälatrn  ausiibcn  kann.  Die  Tendenz,  welche  in  allen  Bearbeitungen 
mit  AiiHHahme  der  ile«  B.  Waldis  hervortritt,  zu  zeigen,  dass  der  ge- 
sunde Menschenverstand  über  alle  Schulgelehrsamkcit 
triamphiert,  war  wohl  achon  in  der  denselben  zu  Grunde  liegenden 
Quelle  yorhanden.  B.  Waldis  hat  dieselbe  sieht  zum  Vortefle  veriteiderC. 
Indem  er  hinter  dem  Hirten  einen  gelehrten  Gesellen  stecken  lä-sst,  der 
durch  die  Xot  gezwungen  sich  in  den  Knechtsstand  begiebt,  nimmt  er 
der  Erzählung  das  satirische  Moment,  dass  die  belehrten  durch  den 
Mann  niederen  Standes  uihI  ohne  SehalbilUmig  beschämt  werden. 
Sein  Zweck  ist  der  ursprünglichen  Tendenz  der  Erzählung  direkt  entn 
gcgengcsetst    Er  will  zeigen : 

Daaa  man  der  Weisheit,  konst  nnd  1er 

Erzeigen  Sbl  gebührlich  er. 

Obs  wol  zum  ersten  wird  geschmeht 

l'nd  oftmals  ermlich  betlen  get, 

Von  ungelerten  underdruckt, 

So  wirds  zuletzt  doch  aufgenickt, 

Und  tnts  zn  eren  hoch  erbeben; 

Nach  ir  gehör  muss  oben  schweben, 

Und  mnss,  wie  ctlich  davon  schreiben, 

Die  ^chroibfoderkeiserin  bleiben, 

Und  mag  die  weit,  die  man  siht  heut, 

Nit  bsteen  on  gelerte  leut. 

*)  Kiuc  ahnliche  Teufclsversuchung  findet  luch  in  Widmanns  »Faust- 
bach« (ed.  Keller),  8.  148  f. 
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Herders  Prorinzialblätter. 

Von 

£riist  Namiuuin« 

In  demselben  Jahre  wie  Goethes  ,Werther'  erschien  in  Leipzig  eine 
Sehrift:  ,An  Prediger.  Fünfzehn  Provinsialblätter^.  Weder  Venaeser 
noch  Verleger  sind  auf  dem  Titelblatt  genannt.  Unbedeutend  im 
Änwern,  wenig  umfangreich,  auf  schlechtem  I^apier  gedruckt  und 
strotzend  von  Druckfehlern^  erregte  das  Büchlein  doch  schon  Inrcb 
seinen  Stil  das  jp-össte  Aufsehen.  Ks  war  verfangt  in  ( iner  bald  ditliy- 
rambisch  begeisterten,  bald  orakelhaft-dunkeln  Atisdruckswcisc,  mythische 
Ausrufe  unterbrachen  überall  den  geregelten  Satzbau,  die  stärkste  Inter- 
punktion, Ausrufs-  und  Fragezeichen,  war  hier  die  gewöhnlichste ;  Satz- 
trnnuner  standen  umher  und  forderten  den  Leaer  auf,  sich  die  fehlenden 
Satzteile  zusammenzusuchen^  die  Lücken  der  Gedankenreihen  auasu- 
füUen  und  sich  aus  den  Überresten,  die  eine  scheinbar  vorangegangene 
Verwüstung  gelassen  hatte,  das  vollständige  Gebäude  selbst  zu  er- 
richten. Die  Sturm-  und  Dranprperiode  hat  manche  Beispiele  vim  l'bcr- 
mass  in  Leidenschaft,  von  Formlosigkeit  im  Ausdruck,  von  wilder  Kraft 
in  Darstellung  gezeitigt ;  so  mneste  sich  auch  in  dieser  Sehrift  eine  über- 
haupt regel-  und  fessellose  Natur  oder  ein  übersehftumendes  „Original- 
genie" oflTenbaren. 

Was  aber  den  Inhalt  anbelangt,  so  erscheint  in  den  ,Provinzial- 
blättem',  nm  mit  Matthias  Klaudius  zu  reden  (Werke.  UMmfim'--  1*^19, 
ITT.  Teil,  85.  8Gj,  ein  Prediger,  der  die  Würde  !<eiiH.^  lieriu.  -  Im  mit, 
und  thut  seinen  Mund  über  seinen  Stand  auf,  nicht  zu  Kumpluncuten 
und  Federlesen,  sondern  n  geflügelten  Sprfiehen,  mit  der  edlen  Frei- 
mütigkeit eines  Mannes,  der  sich  seines  Werts  und  seiner  guten  Sache 
bewnsst  ist,  und  den  die  Wahrheit  kühn  macht; .  . .  diireh  diese  Blätter 
läuft  eine  Ader  von  Wärme  und  Enthusiasmus  für  Wahrheit  und  die 
gute  Sache,  und  von  Erfinders  rnrnhc  und  Behendigkeit,  dass  man  ein 
SonderlielH  s  liehagen  an  dem  Hüchel  findet. 

Der  „uDgeuanute,  aber  nicht  unerkennbare^'  Vorfas.ser,  wie  es  in 
einer  Reeension  in  den  Frankfiirter  gelehrten  Anzeigen  (1774  S.  536  ff.) 
heistt,  war  J.  G.  Herder.  Er  hatte  die  Schrift  seinem  alten  Verleger 
ond  Prciui  Ii  II.  Hartknoch  in  Riga  in  Verla;?  j:<  geben,  aber  um  uner^ 
kannt  zu  bieil>en,  durch  Ife  in  Weiesenfels  drucken  lassen,  mit  dem  er 
auf  Umwcpren  verhandelte. 

Die  ,Provinzialbljitter'  sitdieu  mit  Herders  gleichzeiticeu  Werken, 
besonders  mit  der  ,Ältesteu  Urkunde',  deren  erster  Band  aucli  1774 
erflchien,  in  engstem  Zosammenbange.  Scheinbar  hat  allerdings  die 
Auüissang  vom  praktischen  Werte  und  Nntsbarkeit  des  Predigtamts 
nichts  gemein  mit  einer  „nach  Jahrhunderten  enthftUteii  heiligen  Schrift"; 
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aber  gerade  in  Herders  Geiste  fand  sich  zwischen  beiden  eine  Brü('l<<', 
und  zwar  in  der  historischen  Ableitung  des  Priestertums.  (J(  ^:en  dit 
Ansicht,  die  Hume  und  seine  deutschen  Anhänger  verfuchten,  duss  dat» 
Predigtamt  nur  eine  tolerierte,  allenfalls  nützUehe  Eioridltung  eines 
woM  geordneten  Staates  nnd  in  soweit  zu  fördern  sei,  als  es  doch  aneh 
seinerseits  gute  Bürger  zu  erziehen  suche,  dass  mithin  die  Prediger 
nur  noch  „verordnete  Lehrer  der  Moral  und  Weisheit"  blieben,  setzte 
Herder  die  Begründung  des  priesterlicln  n  Standes  aus  dem  Haii'^Vi.ilt 
Gottes,  knüpfte  ihn  an  jene  heilige  llii  rofjlyijlie  der  ältesteu  Tnesu  r- 
gestait,  Melchisedek,  und  führte,  auf  Mosers  Gescbicbtsforschongeu 
fiiBsend,  zwischen  den  Patriarchen  des  Morgenlandes  nnd  den  ittetten 
H&nptcrn  deutscher  Gemeinden  nnd  Maricen  eine  Parallele  dnreb,  nm 
Prototyp  der  Priester  nnd  dessen  Entstehung  in  den  einfachsten  mensch- 
lichen ZiiRtänden  tn  zeigen  (Pr.-Bl.  S.  05  f.).  Dieser  Beweis  für  den 
göttlichen  Ursprung  des  Priestertums  L'N'icht  vollständig  dem  in  der  Ur- 
kunde bei  ähnlichen  Anliisst  ii  einp-escldatrenen  Verfahren.  Die  im  Mskr, 
noch  grösstenteils  erhaltene  erste  Bearbeitung  der  ,Provmzialblätter',  deren 
Lftcken  aus  der  Gesamtausgabe  (W.  zur  Bei.  u.  Theol.  Bd.X,  1808^  be- 
sorgt von  6.  Hüller,  nnten  bezeichnet  mit  V.  =  Vulgata)  mit  einiger 
Sicherheit  zu  erginzen  sind,  begann  aber  mit  einer  Schilderung  der 
Patriarchen  als  erster  Priester  der  menschlichen  Gesellschaft.  Dieser  Ab- 
schnitt mnss  dezu  als  ein  aus  dem  Stoff  der  Urkunde  losprelöstes  und  den 
späteren  Teilen  derselben  vorweggenommenes  Kapitel  gelten;  v<r1.  V.  X, 
303 — 318,  später  in  Herders  sämtl.  Werken,  heransg.  von  B.  8upban, 
Baad  7,  Beiden  Werken  gemeinsam  liegt  die  Überzeugung  zn  Gmnde, 
dass  in  den  ein&ch  durchsichtigen  Schilderungen  der  Genesis  die  Ge- 
schichte und  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  vorgebildet  ist, 
und  daraus  entspringt  die  menschlieh-pädagogische  Bemühung  des  Ver- 
fassers, aus  der  göttlieh*  n  Ftihnmcf  dts  Monachcngcschlechts  in  seiner 
Kindheit  die  Mustererziehuiif;  des  Menschen  überhaupt  abzuleiten.  Vfrl. 
Prbl.  58.  59  mit  Urkunde:  (i,  275,.,,.  286„o,.  287,,„4  (diese  Zitfern  ohne 
jeden  Zusatz  verweisen  auf  B.  Suphans  Ausgabe;  Bd.  7,  dessen  erste 
Bogen  ich  schon  habe  eitleren  können,  soll  noch  in  diesem  Jahre  er- 
scheinen). Im  Mskr.  der  Prbl.  Teil  1,  8. 73  findet  sich  sogar  der  aus  der 
Urkunde  her  bekannte  Hinweis  „BO  lehret,  so  unterrichtet  Gott".  Vgl. 
ferner  Prbl.  109,  wn  kurz  zusammengefasst  ist,  was  in  der  Urkiin«le 
über  Adam  ausführlich  entwiekelt  wird:  6,  ft".  7,  lo,.,  if.  Inheiden 

klingt  ferner  der  Herder  lebhaft  vorschwebende  Wunsch  durch,  zu  einem 
umfassenden  Werke  über  die  Haushaltung  Gottes  auf  Erden  zukommen; 
dieser  Plan  fasst  die  Urkunde  nnd  die  ProvinzialhlXtter  zu  einer  höheren 
Einheit  zusammen  und  eröffnet  schon  für  jene  Zeit  den  Ausblick  auf 
ein  grossartig  angelegtes  Werk  wie  die  ,Ideen*. 

Es  fehlt  auch  der  Urkunde  nicht  an  Ankläiiiren  und  Bezieh iHiu'en 
auf  die  jPrm'inzialblätter'.  Schon  in  jener  finden  sieh  li<'rhe  Anspielim^'en 
an  die  politisch  -  bürgerliche  Auffassung  des  Predigtamtes  (G,  3 14,34), 
sowie  an  die  Gewohnheit,  eine  politische  Staatsklugheit  überall  zum 
Religionsgrunde  zu  maehen  (6,  369,2o..))  die  Prbl.  12.  19  eine  richtigere 
Stelle  haben  und  sich  aus  dem  vorerwihnten  Mslu'.  noch  Termelir^Q 
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lassen  (vgl.  7,  I91,t,;3.  194;m?7.  216  Z.  3  v.  o.).  Im  zweiten  Teile  der 
Urkunde,  der  1776  erschien,  wiederholen  sich  Aussprüche  über  die 
neueste  Toleranz  (7,  103, n,  1".)  und  über  die  Riesen  im  Kleinen,  Nam- 
helden  und  Weltbezwinger  (7,  166,11»)  nebst  Aasdrücken,  wie  „die  poli- 
xirte  Geselbchaft  Kains,  die  gepflänzte  Stadtzocht"  (7,  146,i:i).  Da* 
neben  erumem  mehrere  Stellen  der  Urkande  (G,  274''.  310")  an  Herders 
Bescbältigung  mit  l^ascal,  dessen  Lettres  provineialeet  (erschienen  1656, 
in  Rom  auf  dem  Index  gesetzt  1657)  der  Schrift  ,Ati  rrediger'  iliren 
zweiten  Titel  gegeben  haben.  —  Umgekehrt  verirrt  sich  die  Erwähnung 
jener  Stelle  aus  Longin,  „da  er  die  Worte  Moses  auluhrte"  aus  der 
Urkunde  (6,  27 7, vgl.  meinen  Nachweis  6,  522)  auch  in  die  Provinzial- 
blfttter  (S.  36).  Diese  finden  sogar  Gelegenheit,  des  in  der  Urkunde 
bestgetadelten  B.  G.  Michaelis  Übersetzung  des  A.  T.  mit  Anmerkungen 
f&r  Ungelehrte  zu  streifen  (8.  108),  wozu  denn  im  Mskr.  noch  eine  Be- 
merkung gegen  ),den  gröasten  Pbilolog  Orieuts^^  binznkommt  (vgl.  7, 

195,3Ga). 

Ihre  polemische  Tendenz  tragen  jedoch  die  gedruckten  Provinzial- 
blätter  noch  Tiel  deutlicher  zor  Schau,  als  die  Urkunde,  da  ibnen  diese 
Bichtong  schon  von  Anfang  an  innewohnte,  während  sie  in  die  letztere 
sich  er^t  allmälig  eindrängte. 

Unter  den  fünfzehn  Abachnitteii  der  ,Provinzialblätter'  gehen  neun 
auch  äusserlich  von  Schriften  des  Berliner  Oherkonsistorialrats  J.  J. 
Spalding  aus,  und  zwar  knüpfen  der  erste  bis  vierte,  der  elfte  und 
zwölfte  Brief  au  Stellen  des  Buches;  ,Cber  die  Nutzbarkeit  des  Predigt- 
amtes und  dessen  Beförderung^  (zweite  Anfi.  Berlin  1773),  der  siebente, 
achte  und  nennte  an  das  Werk  ^Gedanken  über  den  Wert  der  Gefnble 
im  Christentum'  (dritte  Aufl.  Berlin  1769)  an;  die  ganze  Schrift  bat 
den  liahraen  einer  Widerleg^mg  Spaldings.  So  heftig  ihn  indessen 
Herder  bekämpft,  so  sehr  er  ihn  aüoin  zu  bekämpfen  scheint,  so  wenig 
glaubte  er  doch  einerseits  den  Anuc^Titfenen  persönlich  zu  verletzen, 
und  so  deutlich  zielte  er,  wie  mir  .scheint,  iibcr  denselben  hinaus  nach 
einer  hSberen  Stelle. 

Herder  verrtt  im  Manuskript,  dass  die  Mangel  des  erstgenannten 
Werkes  ihm  die  Feder  in  die  Hand  gegeben,  aber  erklärt  am  Seblass 
ausdrücklich :  „Ich  verachte  keine  Perstni,  die  vielleicht  besser  und  ver- 
dienter ist,  als  ich:  noch  weniger  ein  Buch,  das  gewiss  besser  ist,  als 
das  raeine,  und  worauf  hier  gar  nichts  ankommt.  Ich  redo  aber  von 
einer  Sache,  von  einem  grossen  und  auch  meinem  Amte:  hier- 
^r  kann  ich  also  ndt  Freiheit,  GeiHssen  und  Überaengong  reden,  wie 
ichs  ansehe  und  fühle.  Ja  ich  glaube,  dass  ichs  mnss.  Aus  einem 
Buch  sind  die  Vorwürfe  mcht  alle  genommen :  der  Leser  hüte  sich  für 
Missdentung  darüber,  vergesse  überhaupt  Buch  und  Bücher,  und  denke : 
das  ist  gegen  Sinn  der  Zeit,  Geist  do?i  .lahrhundert  s  ^v- 
schrieben".  Er  hielt  es  nicht  bloss  für  Hctn^qiis,  sondern  für  Pflicht 
„auf  die  Mängel!  auf  die  Verkehr ungon  des  GeHlchtspunktesl 
.  ...  mit  Henliehk^t  zu  weisen,  ohne  sieh  im  geringsten  gegen  den 
VerftAser,  als  Mensehl  als  eine  sonst  würdige  Person!  Bdses  be- 
wosst  zn  werden!  Nicht  von  Person,  sondern  von  Amt:  nicht  von 
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Autorkuüstwerk,  sondern  Bu  c  Ii  s  i  n  Ii  u  1 1,  Sache!  ist  hier  allein 
die  liede!"  Diese  und  einige  Steilen  älinlicliea  Inhalts  unterdrückte 
Herder,  wie  sich  8püter  zeigte,  zu  seinem  ei<^euen  Schaden  iu  der 
Dnickgestalt  der  Schrift;  aber  er  sandte  ihr  doch  eine  Vorrede  voraua, 
um  dem  Leser  besonders  einzuschärfen,  dass  er  der  Personen  vergessen 
nnd  in  den  Citatcn  aus  jenen  Schriften  nichts  weiter  erblicken  möchte, 
als  Gelegenheiten  über  ähnliche  Materien  zu  forschen,  und  er  bozeiij^e 
Spalding  8(>wohl  im  siebenten  Abschnitt  bei  Erwähnung  der  „Gefühle''', 
als  auch  im  dreizehuten  um  seiner  „ruhigen  Würde^^  willen  peräünlich 
die  vollste  Hochachtimg  (vgl.  Prbl.  S.  51.  101).  Mochte  Herder  mit 
diesen  Gründen  sieh  selbst  einreden,  dass  er  die  sonst  bei  ihm  nicht 
beliebte  Trennung  zwischen  Persönlichkeit  des  Verfassers  und  dessen 
Werk  in  diesem  Falle  durchführen  könnte  oder  wirklich  streng  durch- 
geführt h:ibe,  ao  war  es  dorli  oinc  T-hnrhun^,  wenn  er  glaubte,  dass 
das  Publikum  denselben  Standpunkt  einiu-hmen  werde.  Kaum  war  das 
Buch  erschienen,  so  brachte  es  ihm  die  grössten  Widerwärtigkeiten, 
Missverständnisse,  Vorwürfe  nnd  Verdächtigungen.  Wir  geben  aof  diese 
Whrren,  die  durch  einen  Briefwechsel  mit  Spalding  nur  vermehrt  wurden, 
nicht  weiter  ein,  da  neuerdings  K.  Haym  darüber  erschöpfend  beriehtet 
hat  (Herder  nach  seinem  Leben  und  seinen  Werken  I,  615  —  23). 

Soviel  ist  schon  aus  den  anj^cfülirtcn  Worten  klar  und  erhellt 
auch  aus  anderen  Stellen  de«  Hnches,  dass  Herder  Spalding  nicht  an- 
griff um  der  Person,  .sondcru  um  der  Sache  willen  j  Spaldings  Schriften 
waren  ausgegangen  von  einem  sehr  hervorragenden  Wihrdenträger  der 
Kirche  und  mussten  durch  dessen  Beispiel  einen  ganx  besonderen  £in- 
fluss  ausüben,  sie  waren  ausserdem  typisch  för  die  gesamte  Gattung 
jener  zaghaften,  vermittelnden  und  accommodierenden  Theologie,  welche 
ihre  gnn/o  Berechtigung^  ans  dem  .Contrat  social*  und  dem  Staats- 
chriötentina  !i])loitete,  sie  berietVn  sich  schliesslich  ausdrücklich  und 
fortwährend  auf  den  „britischen  Antitheulogen^'  Humc,  dessen  Autorität 
in  kirohliehen  Dingen  Herder  nicht  anerkannte. 

Ausser  Spalding  wird  jedoch  noch  ein  anderer  Schriftsteller,  ohne 
genannt  zu  werden,  aber  mit  unzweideutigen  An8))ielnngen  und  einmal 
sogar  durch  ein  wörtliches  Citat  aus  seinen  Schriften  angpg:rifFt'n :  Frie- 
drich der  Grosse.  Diese  Rirhttini^  der  Herderischen  Schrift  ist  bisher 
noch  Von  i^clnem  Biographen  oder  Litt(  i-Hrhistoriker  gewürdigt  worden,  so 
mag  es  erlaubt  sein,  näher  darauf  einzugehen  (vgl.B.  SuphauG,  522,  283). 

Der  grosse  König  beanspruchte  für  sich  selbst  nur  den  Wert  und 
die  Bezeichnung  eines  ersten  Dieners  des  Staates,  darum  konnte  er  auch 
in  dem  Prediger  nur  einen  Diener  des  St:iats  auf  der  Kamel  sehen; 
diose  Auffassung  teilten  die  Berliner  Theologen  mit  ilim.  In  dem  auf 
der  Aufklärung  lteruliend(  n  Deismus  und  Rationalismus,  der  von  seinem 
königlichen  Vertreter  geiurdert  und  genährt  wurde,  ist  der  Geist  des 
JaJu-hundertö  zu  suchen,  den  Herder  bekämpft.  Was  er  iu  den  i'ro- 
vintialbUttem  mehr  versteckt  als  anscigt,  sprach  er  In  einem  Briefe  au 
seinen  Freund  Lavater  schon  im  December  1773  unumwunden  aus: 
„Ihr  Spalding  ärgert  mich  von  Tag  zu  Tage  mehr.  Seine  zweite  Auf- 
lage des  Predigers  —  kein  Wort,  was  ein  Prediger  vor  Gott  und 
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Menschen  sein  soll!  alles  nur,  was  er  in  den  Staaten  Sr.  glor- 
würdigsten  Majestät,  des  Königs  von  PreuHäen  hüchst- 
privilegirtermaBaen  sein  darf  nnd  sein  möchte,  um  doch  auch 
etwiB  sa  sein**  (Aus  Herders  Naeblass  II,  76).  Vgl.  damit  PrbL  S.  19 : 
„Und  wie  aollen  wirs  denn  nennen,  meine  Herren?  höchstprivile - 
girte  Zusammenkunft  unter  den  Fittigen  des  und  des  Wapens  Sr. 
Maje8tätV  oher  Bildlingsakademie  für  Bürger  nnd  Unterthanen 
Sr.  Majestät?  odt  r  — " 

Als  eine  der  wichtigsten  Stellen  für  die  vorliegende  Untersuchung 
sind  die  Sätze  hierher  zu  ziehen,  mit  denen  Herder  die  Beseichnuog  d&r 
Prediger  als  „ve r  or d  n  et  e r  Lehrer  der  Weisheit  tmd  Tugend**  znriiek* 
weist.  „So  wüste  ich  denn  auch  wieder  nicht^',  führt  er  auH,  „warum  wir 
zu  dem  verordneten  Ziele  eine  so  schiefe  Balm  nehmen?  Die  Bil)el, 
welch  ein  unvollkommener,  veralteter  Autor  zu  der  Weisheit  und 
Tugend!  Lasst  uns,  wie  die  Professoren  der  Politik  und  Mural,  einen 
Autor  wählen,  der  von  der  Sache  geradezu  handelt  —  Stücke  von  S  o  - 
krate  s,  pens^es  der  VoUärepiktete  nnd  ihrer  Schüler  1  Wie  weit 
verordneter  und  Zeitmi.Bsiger,  wenn,  wie  die  Weisheit  nndTn« 
gend,  so  auch  der  Text  und  das  Vehikulum  derselben  höchst  ver- 
ordnet und  h  ü  chs  te  r  f  u  nden  wäre.  Ein  Brief  an  Keith,  Mau- 
pertuis  und  Bredow  Text  zur  Predifj^t  über  ünsterhiichkeit  der 
Seele,  Vorsehunf^  und  Ehrfurcht  p:ef^en  die  Religion:  der  Verordner 
einer  Moral  und  Keligion  zugleich  deriielbeu  Stifter  und  Voll- 
strecker —  wie  einförmiger,  nfltBücher,  Politischerwiesner,  schöner 
(PrbL  22.  23). 

Das  ist  gleichsam  das  Thema,  auf  das  Herder  immer  wieder  mrftck- 
kommt.  Die  g'cnannten  drei  Briefe  hatten  Friedrich  den  Grossen  zum 
Verfassrr,  den  „Schüler  der  Voltärepiktete'*.  Kifie  I'rcdigt  über  Pn- 
sterbliehkeit  der  Seele  nach  dem  Briefe  an  den  iMaisehall  Keith  würde 
die  UuöterblichkeiL  icugueu  müssen.  Denn  Friedrich  feiert  in  diesem 
Briefe  ,8nr  les  Tastes  terrenrs  de  la  mort  et  les  frayenrs  d'nne  antre 
Tie*  (Oenvies  X,  194—203.  fidit.  de  l'Ac.)  den  Tod  als  die  Befreinng 
von  allen  Ldden,  als  einen  süssen  Schlaf  ohne  Traum  nnd  Erwachen;  die 
Vorstellung  von  F^f  hatten  der  Verstorbenen  im  Jenseits  verspottet  er  wie 
Ägyptische  Mährchen: 

Les  fahles  de  TKgypte  et  Celles  de  nos  peres 
Sout  ua  frivole  amas  de  pompeuses  chim^res*, 
La  erainte  et  Partifice  ont  prodoit  ees  errenrs.      (8.  195). 
Und  wenn  wirklich  nn  atome  ineonnn,  qn'on  nomme  äme  immer- 
teile,  den  Gesetzen  der  Zerstörung  widrastehen  sollte,  so  könnte  es 
doch  für  unsere  <  rlnsehene  Asche  keinen  Gegenstand  der  Furcht  oder 
Hoffnung  geben.  Ja  die  Seele,  die  mau  nicht  einmal  definieren  könne,  sei 
nirgends  aufzufinden, 

Ce  nous  (jui  n'est  pas  nous,  cel  etre  <him^ri(jne 

Disparait  aux  flambeanx  que  porte  la  physique.     (S.  197). 

Diese  Ansichten  erionem  lebhaft  an  Lukrez,  und  in  der  That  be- 
mft  sieh  Friedrich  d.  Gr.,  wo  er  sich  anschickt,  deo  Beweis  ansatreten 
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Hilf  cU'ü  Körner  und  auf  Lücke  als  liie  Vorgänger^  deren  iSpureii  er 
folgen  will.  Die  erste  Altegabe  der  Epistel  (1760)  führte  aneh  hiitter  der 
Obereehrift  ,An  mar^chal  Keitb'  noeh  die  Beieiclinung  ^Imitatioii  du 
troisi^me  ÜTre  de  Lucr^ce'.  Wir  übergehen  als«  den  weiteren  Beweis 
und  zeigen  nur,  mit  w(  Iflirr  Krapfindung  Friedrich  selbst  dem  Tode  ent- 
gegen sietit  tmd  weiche  Folgen  für  die  Moral  er  aus  jenen  Vorans- 
setzungen  ableitet. 

Der  Tod  hat  für  ihn  nichts  Schreckliches,  er  wird  mit  Gleichmut 
erwartet: 

lätais-je  malhenreux  avant  qu'on  m'alt  vn  nattre? 
Je  me  sonmets  aux  lois  de  la  n^eessit^; 
^(es  jonrs  sont  passagers,  mon  6tre  est  limitA, 
Je  pr^Tois  mon  tr^pas :  faui'U  qne  j'en  mnrmure  ? 

(S.  199.  200). 

Aus  der  Betrachtung  der  ewi;;  s<  liüpferischeu  Natur  folgt  ihm  die 
Sittenlolire:  ahme  ib'r  Natur  uach,  folge  ihr;  das  Wohl  des  Menschen- 
geschlechts, die  Tii^'ciKi  brseclc  d'wh:  iiiit/c  (b  iiie  Tat^e,  damit  du  die 
Welt  vcrlasscu  kannst ,  nachdem  du  sie  mit  Wuhlthaten  überhäuft 
(S.  202.  203). 

Und  wieder  klingt  es  hindnreh:  „leb  sterbe  getn^.   Cisar,  der 

ein  Weltreich  begründet,  Virgil,  der  gefeiertste  Dichter,  Newton,  der 
die  Gesetze  des  Weltbaus  erkannt,  sind  gestorben: 

Que  dis  ji ,  et  vous  anssi,  vertneux  Marc-Anrile 

I/cxcmplc  des  humains,  mon  heros,  mon  modele, 

Vous  avez  tous  siibi  !es  .irrf-ts  du  trep.x ! 

Ah!  si  le  »ort  cruel  ne  vous  ^pargna  pas, 

Devons-nous  murraurer?  (ö.  202). 

Ausser  dem  physikalischen  und  matorialiatischen  Standpunkt,  von 
dem  aus  Friedrich  die  ganze  Frage  beantwortete,  tadelt  Herder  wieder- 
holt nnd  mit  Bitterkeit  gerade  die  hohe  Verehmng  des  Königs  far  Mark 
Aurel.  Im  Marcus  Aurelius  Antoninus  erblickte  Friedrieh  sehon,  als  er 
den  ,Antimachiavel' schrieb  (veröffentlicht  1740)  ein  Muster  von  Fürsten- 
grosse  nf}(l  sein  Vorfnld  eines  Philosophen  auf  dem  Thron. 

Kr  nennt  ihn  den  ..Göttlichen"  (Antimacfa.,  Oeuvres  VIII,  126) 
stellt  die  Antoninc  nebst  Titus  und  Trojan  den  Nero,  Cuiigiila,  liberius 
gej^aitüljor  (S.  G3),  und  bemerkt:  he  modMe  de  Severe,  propos^  par 
Maehiavel  ä  cenx  qni  s'dl^veront  k  Pempire,  est  done  tont  aussi  manvaia 
qne  celni  de  Marc-Anrftle  ieur  peut  6tre  avaotagenx;  und:  Je  ne  puis 
finir  Sans  insister  encore  que  Cesar  Borgia,  avec  sa  cmaut6  si  babile,  fit 
nn*^  fin  tr^^s  -  mallieureuse,  et  que  M  a  r  <•  -  A  ti  r  M  o  ,  c  <•  p  h  i  1  n  <>  p  h  e 
couronnc';,  tonjours  hon,  tonjours  vertueux,  n'eprouva 
jusqu'a  sa  raort  aucun  revers  de  fortune  (S.  127).  Dieselben 
Lobsprüche  kehren  wieder  in  der  Ode  ,La  guerre  präsente*  (1747,  Gen* 
Tres  IX,  27  f.),  wo  es  heisst:  Tel  qn'un  pastenr  prudent.. . . 

Tele  fnrent  ces  h^ros,  Titus,  Marc-Antonin 

Les  d^lices  du  genre  humain.  (S.  29). 

Herder  bemerkt  dagegen  spöttelnd:  „Man  müsse  noeh  jetzt  die 
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dunkle  Moral  Paulus  erklarea^  bis  eiu  Zeitpunkt  etwa  lur  die  hellere 
Moni  Epiktets  und  Uark-AatoftiiiB  in  Verse n  kommen  werde^ 
(Prbl.  18).   Im  Maniukript  (1,  58)  hatte  Herder  an  einer  der  oben 

mitgeteilten  entapreehenden  Stelle  zweimal  Mark> Aurel  genannt :  „warum 
das  die  Bibel  scyn  müsse!  Epiktet!  Marc-Aurel!  Stücke  von  Sokrates ! 
oder  wenn  wir  mehr  in  unsrer  Zeit  bleiben  wolieOi  pens^S  der  Mark- 
Aurele  uud  Voltairepiktete  unsrer  Zeit". 

Jene  alten  Philosophen  üiiid  wohl  geeignet,  moralischen  Vorlesungen 
auf  Akademieen  su  Grunde  gelegt  m  werden;  sie  gefaSren  aber  nicht 
unter  die  YorbOder  des  Predigers,  man  musate  dann  in  diesem  aueh 
nur  emea  Profensor  der  Moral  aeben  wollen.  Daher  Herders  iro- 
nische Frap:o:  ,,0ibt8  nicht  Professoren  der  Moral  auf  Akademien? 
warum  soUta  nicht  solcher  ancli.  ii1)or  J  s  n  s,  Seneka,  Epiktet, 
Shaftesburi,  Voltfire  in  Kirchen  geben  können?"  (Prbl.  38)  — 
nur  dana  danit  dm  Häuflein  Christen  sich  eine  andre  Kirche  ausbäte! 
Denn :  „ohne  OUmbenslehre  ist  keine  Christliche  Moral  möglich,  und 
der  Prediger  ist  ein  Christ.  Kein  Lehrer  der  Moral,  sondern  Diener 
der  Religion,  Veikündiger  des  Worts  Gottes!  Das  kann  so  lautge- 
sagt  werden  und  ist  so  klar.  Snneka  und  Rpiktet  waren  grosse, 
nützliche  Leute,  aber  keine  christliehe  Prediger*'  (Prbl,  35).  Indem  sieh 
aber  Friedrich  der  Grosse  jener  Wcltanscbniiiin^'  hingab,  musste  i;r  mit 
Seneka  und  Epiktet  (den  Gün»tlingeu  jNeros,  dalier  Herders  Vergleichung 
cwisehen  VoUaife  und£piktet)  auf  ^e  Stoa  und  mit  Lukrez  auf  Epiknr 
Eurfickkommen,  vom  Christentnm  sieh  also  geradesweges  entfernen. 

An  Lukrez  erinnert  nun  auch  der  Brief  an  Manpertnis  (Oeuvres 
X,  110 — 118)  ülter  die  Vor.sehnnjr.  Dass  es  einen  Gott  gebe,  wird 
nicht  geleugnet,  aber  dieser  kümmert  sich  ni*  lit  um  den  einzelnen  Men- 
schen; Friedrich  d.  Gr.  fasst  den  Inhalt  der  Kpistd  in  deu  Worten  zu- 
sammen :  la  pro\idence  ne  sMnt^resse  point  ü  Tindividu  mais  ^  Tespi^ce, 
oder :  IMeu  ne  deseend  pofnt  jusqu'ä  Pindirfdn.  Der  Mensdi  bewegt 
flieh  naeh  dem  Maasse  der  ihm  bei  seiner  Geburt  Terliehenen  Leiden- 
schaften, als  nach  seinem  Naturgesetz.  Die  Betrachtung  aller  Ge- 
schöpfe, sowie  die  Geschichte  der  Staaten  beweist  aber,  dass  Gott  sich 
nur  offenbare  im  Grossen,  Unermesslichen. 

II  rit  de  l'homme  vam.  qni  rempli  de  liii  meme, 

Mecuutcnt  de  son  8f>rt,  bhime  l'ßtre  supreme.        (S.  113). 

Bei  allem  l'n;,'bkk,  das  in  der  Welt  entsteht,  bei  Missernte, 
Hungersnot,  Krieg,  Pest  gehen  die  Einzelnen  seharcnweis  zu  Grunde, 
da  ihnen  die  Natur  nichts  schuldet,  aber  die  Art  bleibt  erhalten  und 
eigftnit  den  Verlust  wieder: 

L'espke  fi^rement  triomphe  du  destin.  (S.  1X5). 

Wer  dieses  Natnrgeseta  kennt,  wird  nicht  murren,  er  wird  viel- 
mehr seinen  Stols  sfthmen,  der  ihn  allein  unglfiddich  maefat: 

Le  sage  gagne  k  tout:  l'^le  du  malheur 

Lui  sert  h  niieux  sentir  le  vrai  prix  du  bonhenr; 

II  sait  ;\  (lucls  danj^ers  Pexpose  sa  nature, 
Dans  des  jcmrs  forton^B  disciple  d'Epicure, 

Ak«<l«uiMhe  Blätter.  I,  C  22 
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Dans  des  jonrs  d^sastrciix  disciple  de  Zeuou, 

Ponr  tous  les  cas  pr6vus  il  arme  8a  rdion.         (S.  118). 

Hier  nennt  der  König  selbst  mit  dürren  Worten  die  Quellen,  aus 
denen  er  als  Philosoph  seine  Moral  schöpfte)  eine  Moral ^  die  auf 
weisen  Genuss  und  tugendhafte  Anwendung  des  kniaen  Lebens  verwies, 
im  übrigen  aber  volle  Resignatioii  auflegte,  ohne  Aassicht,  ohne  Hoff- 
nung auf  einen  Frieden  im  Jenseits  an  eröffiien  (vgL  anch  ,AnKeith'  den 
Sdiluss  S.  203). 

Diese  Moral  war  ausserdem  niclif  -in  eine  Dogmatik  ^^ekniiplt. 
Friedrich  besass  einen  ausgesprochent  ii  Widerwillon  gegen  jede  Dog- 
matik, er  zählte  ihre  Glaubenssätze  zu  den  I  abeiu,  die  nur  durch  ihr 
Alter  verehrungswürdig  geworden  wären;  es  war  nach  seinem  Sinne, 
wenn  Spalding  verUngte,  dass  anf  manebe  historische  ümstilnde,  auf 
einaehae  Tfaatsaehen  der  OlTenbanmg  und  auf  gewisse  dogmatische  Lehr- 
sätze weniger  oder  gar  nicht  eingegangen,  sondern  die  Moral  als  Etulzwock 
(\ov  Predigt  angesehen  werden  sollte.  Einem  Prodigor  nach  Friedriclis 
iSiniie  war  das  Christliche  ab*^of?treifi;.  Dagegen  fordert  Jierticr,  wenn 
er  auch  zugiebt,  dass  der  l'rediger  nicht  „purer  putor  Uugmaliklehrer" 
sei,  nachdrücklich,  dass  Dogmatik  jeder  Moral  an  Gmnde  gelegt  werde, 
denn  Glanbenslehre  in  edelstem  Verstände  d.  I.  reine  Snmme  der  Bibel  sei 
„der  Boden,  anf  dem  ein  Christlicher  Predigor  selbst  jede  Pflicht  ziehet" 
(Prbl.  35).  Dieser  Gegensatz  Hess  ihm  eine  längere  Auseinander- 
setzung über  Dogmatik  nnd  Moral  und  deren  gegenseitiges  Vcrliältnis 
nötig  erschi'incu;  vgl.  Abschnitt  V  und  Vi  der  PrbL,  von  denen  der 
letztere  nur  noch  lose  mit  Spaldings  Schrift  verkuüpi't  ibt. 

Mit  der  Stellung,  welche  der  Dogmatik  eingeräumt  werden  sollte, 
hängt  aber  der  Wert  der  symbolischen  Bücher  anft  engste  zusammen. 
Spalding,  Sack  u.  a.  waren  in  Übereinstimmung  mit  den  englischen 
Deisten,  welche  sich  an  Humes  natürlicher  Reli^on  genügen  Hessen, 
mit  der  Abschaffung  der  Symbola  durch  eine  „verständige  Obrigkeit'^  oin- 
verstanden.  Herder  vergleielit  dies  Bestreben  mit  der  [Fahnenflucht  eine-? 
schlechten  Soldaten,  der  ein  Feldzeiehuii,  eine  Sitigesstandarte  wegwirft} 
denn  die  Bekenntnisschriftcu  sind  „lusignieu,  auf  denen  zum  Theil  Reli' 
gionsfireiheii,  Friede,  Stand  und  Wohlfahrt  nihen:  Historische  Ehrenmo- 
nnmente :  Paniere*^  Die  Frage,  was  denn  an  deren  Stelle  gesetzt  werden 
sollte,  beantwwtet  er  wieder  mit  Beziehw^  anf  Friedrich  den  Grossen: 
„Oder  gar  neue  Symbolische  Bücher  von  einem  Hofe,  im  Hofge- 
schmaeke  des  Christentums,  der  jetzt  freilich  der  Iteste 
ist,  gnädigst  anbefohlen;  von  jedem  neuen  Hofe  gnädigst  neue, 
oder  durch  Konvention  einiger  Uöfo  —  Um!  Hm!  Hm!"  (Prbl.  S.  77; 
vgl.  den  ganzen  Abschnitt  X). 

Die  verschiedene  Schätzung  der  GUnbenslehre  mit  allem,  was  zu 
derselben  gehört,  beruht  aber  noch  auf  einem  fundamentalen  Gegensatze 
zwischen  Herder  und  dem  König.  Der  Mensch  ist  nach  Friedrichs  An- 
sicht ein 

Atome  imperceptible,  insecte  qui  rourmure  — 
rhomme  est  tanpe,  ^troitement  born^, 
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Par  Tinstinct  de  sea  sena  il  se  trouvf»  oni  Ii.u  fk?, 
Ses  jugemcuts  sont  faux,  ses  lumi^res  irompcuses ; 

(An  Maupertnis  S.  103). 

Gott  sorgt  nicht  um  ihn, 

Mjiis  il  est  sourd  anx  cris  da  stupide  vulgaire.      (S.  III). 

Gott  ist  es  mithin  {gleichgültig,  was  der  Mensch  glaubt;  ja  mit 
Notwendigkeit  i  rL'ic.bt  sicli  daraus  als  letzte  K(m8efinenz,  das«?  auch  ein 
vernünftiger  und  besonnener  Mensch  auf  die  Meinung  des  Volkes  nicht 
achte.  Friedrich  zieht  aucli  dietic  Folge  iu  dem  Briefe  an  liredow  und 
msaak  bei  Gelegenheit  das  Volk: 

peuplc  Ignorant,  t^miraire  et  TOlage, 
BempU  de  pi4jvg^  eielaye  de  retrenri 
Et  du  noni  des  mortels  trte-fiuiz  dispensatenr.      (S.  144). 

Eine  gleiche  Verachtung  konnte  Herder  nicht  hegen;  er  sah  wohl 

ein,  was  Friedrich  d.  Gr.  verkannte,  dass  nämlich  die  grosse  Menge 
nicht  tlurcli  philnsopliiMrlH's  Räsonnenient  zu  moralischen  Tjehrsiitzen 
geführt  werden  kann,  sondern  glauben  mutif>,  wenn  öie  recht  han- 
deln soll;  Volk  war  ihm  „der  ganze  sinnliche  Theil  der  Menschheit^' 
(Msk.  I,  73)  und  ein  „ehrwürdiger  Name"  (Prbl.  107),  gerade  die  08^ 
bamng  und  der  Glaui>e  bewegt  nach  seiner  Ansicht  die  KriUte  der 
Seele,  ^  grossen,  ehrwürdigen  Haufen  Volk!  erregt  werden 
müssen,  wenn  etwas  würken  soll"  (Prbl.  S.  30).  In  dieser  Auffassung 
von  Volk  und  dessen  Bedürfnissen  wurzelte  Herders  Prediircrberuf,  er 
hatte,  wie  er  in  di  ni  denkwürdigen  Briefe  an  Kant  ans  dem  Jahre  1767 
berichtet,  aus  keinem  anderen  Grunde  sein  geistlieheH  Amt  angenommen 
als  weil  «r  wnsste,  dass  sieh  von  da  ans  „am  liesten  Kultnr  and 
Menschenrerstand  nnfer  den  ehrwürdigen  Theil  der  Menschen 
bringen  lasse,  den  wir  Volk  nennen"  (,Leben8bild'  T,  2,  300). 

Da«  Wiederkehren  fast  derselben  Redewendung  in  den  ,Provinzial- 
biätteni'  wie  in  dem  Bri'  f  l--'  wiss  ein  Zeichen,  wie  tief  sich  Herder  in 
seinen  innersten  i  her/.t  ugungen  gekränkt  fühlte,  und  wie  leicht  sich  dann 
seinerseits  doch  auch  persönliche  Abneigung  iu  den  Streit  mischen 
konnte. 

Allerdings  war  jene  Auffassung  der  „Ehrforcht  gegen  die  Religion" 

nicht  günstig^  wie  sich  aus  dem  Briefe  an  den  General  Bredow  ,sur  la 
r^putation^  (Oeuvres  X,  136 — 144)  ergiebt.  Die  Verächtlichkeit  der 
Menschen  zeigt  sich  nach  Friedrich  besonders  in  dem  leichtsinnigen  Ur- 
teil, <las  vom  Augenblick,  vom  Schein  bestimmt,  oliue  Kegel  und  Kecht 
alles  vor  seinen  ßichterstuhl  zieht.  Daher  komme  eij,  dass  lobeus« 
würdige  Manner  Ton  der  Nachwelt  verkannt,  unwürdige  gepriesen  wer- 
den. Wir  haben  also  die  Pflicht,  jedes  Urteil  zu  prüfen: 

Eh  bien,  pnisqn^il  faut,  pla^ons  nous  sur  les  banes 
Examinons  tons  deux  la  raison  des  savants.       (8. 140  f.). 

Nach  diesem  spöttischen  Übergange  beschäftigt  sich  Friedrieh  in 
den  Versen 

Prenons  ee  fiimenx  Sack,  ce  supp6t  de  Calyin  etc. 

22* 
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die  Herder  S.  23.  24  ohne  den  Namen  und  mit  einer  Ltteke  mittdlt, 
mit  A.  Fr.  W.  Sack;  um  zu  zeigen,  daBB Geburt,  erste Lebensumstiode, 
Ensiebnn^,  Kultur  der  Zeit  und  des  Landes  die  Denkart  des  Menschen 
bestimmen.  Der  Genannte  ist  in  Deutschland  ein  eifriger  Protestant, 
aber 

Si  le  hfiRard  cach6  qui  pr^side  nu  <lestin, 
Au  Heu  d'avoir  fonu6  sa  cervclic  u  Borliu, 
V&\aXt  fait  naftre  k  Bome,  il  aerait  eatbolique, 
A  P^ra  musulman,  et  palen  en  Afrique ; 
Nourri  d^s  le  bercean  d'autres  opinions, 
II  aurait  combattn  pour  ces  r^ligions. 

Ks  ist  eine  herbe  Ironie,  daas  der  erste  HoQtrediger  dem  Spotte 

des  KöüigH  nicht  entgehen  konnte,  mit  dem  er,  soweit  es  sich  um  die 
englischen  Freidenker  haiuleltc,  doch  einen  Standpunkt  eiuualiiii.  Sielie 
da,  ruft  Herder  aus,  den  voi  ordneten  Lehrer  der  Weisheit  und  1  u^'end ! 

Tnter  den  Beispielen  für  unrichtige  Urteil©  hatte  Friedrich  iu  der- 
selben Epistel  ischon  erwähnt: 

Que  Sack  est  amüsant  et  Montesquieu  ditifus 
Auguste  aux  Antonina  fnt  souTont  prtf(^;  (S.«138). 

ansffihrlieh  sprieht  er  aber  von  Julian: 

Des  imposteurs  mitrös  qu^on  nomme  les  saints*p^es 

Nona  ont  peint  Julien  sons  les  traits  des  Tib^rea; 

Tont  runiTers  re^ut  ces  mensonges  pieux, 

Et  Julien  passa  pour  un  monstre  odieux; 

Un  sage,  apr^g  inill<'  ans,  d6broiiilla  son  histoire, 

La  verite  panit  et  liii  rendit  sa  gloire,  (S.  138). 

Dasselbe  Beispiel  führt  der  Köni^  an  in  der  Ode  k  U  Galomnie: 

La  verite  defigiir/'C 
Triomphe  k  la  tin  de  l'erreur; 
Contre  l'imposture  8acr<^e 

Julien  trouve  un  deffiiseur.  (Oeuvres  X,  9). 

Von  Julian  zu  reden  hatte  Herder  tu  einer  blossen  Widerlegung 
Spaldings  keinerlei  Veranlassung;  die  ,Rettung'  des  Apostaten  (durch 
den  Abb6  de  la  Bletterie:  Vie  de  l'empereur  Julien.  Amsterd.  1735) 
war  aber,  wie  man  steht,  I3r  den  König  ein  Lieblingsthema.  Gegen  diesen 
ist  also  der  AusfoU  der  Prbl.  S.  12  gerichtet:  „wenn  daa  Buch  für 
einen  Julian,  oder  eine  Reihe  Juliane  geschrieben  wäre,  denen  da- 
mit plaidoyirt  werdpn  mü^^te,  wie  etwa  noch  die  Schwarzröcke  zu  tole- 
riren,  oder  wie  burgcrlii  h  sie  noch  zu  brauchen  würen:  so  wärs!  und 
doch  wärs  auch  also  uuvu  Ii  kommen.  Die  Tugend  wäre  nicht  Christen- 
tum: der  Julian,  der  der  Apologie  gemäss  die  Tugend  noch  also  pre- 
digen liesae,  liesae  kein  Christenthom  damit  predigen  u.  s.  w.*'.  Diese 
Stelle  ist  in  der  ersten  Bearbeitung  noch  nicht  vorhanden,  sie  wurde 
erst  bei  der  letzten  Revision  fi'ur  den  Druck  eingeschoben.  £in  neuer 
Beweis,  wie  sehr  dem  Verlns^^pr  bei  dem  letzten  Umschreiben  dtf^  Bo- 
siehong  auf  Friedrich  d.  Gr.  vorschwebte,  findet  sich  zwei  öciteu 
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später:  das  Manuskript  bot  daselbst  die  Worte  Christi  „damit  dem 
Kaiser  um  so  besser  würde,  was  u.  s.  w."  unvoräiKlrrt ;  im  Druck  ist 
vom  römischen  Kaiser  nicht  mehr  die  Rede,  es  heisst  nunmehr:  damit 
dem  Könige  um  so  besser  würde,  was  dos  Königes  u.  s.  w.". 

War  das  Ansehen  der  Religion  also  begründet  auf  die  Einwilligung 
jener  Ueoge,  wie  sie  Friedrieh  besehreibt,  so  konnte  Herder  in  dem 
Prediger,  der  kerne  höhere  Beglanbigong  au&uweisen  hatte,  alt  die 
Einrichtungen  der  Gesellschaft,  nnr  den  „tolerirten  Henscbendiener, 
peistliclion  Akademiker,  Philosophen",  nicht  aber  einen  Nn?  liftMirr  r  der 
Muster  erkennen,  welche  rropheteu  und  Apostel  und  Christus  selbst  ge- 
geben hatten  (nach  Msk.  1,  57).  lu  seiner  eigenen  Lebensgeschichte 
hatte  er  Gelegenheit  genug  gehabt,  Vertreter  des  geistlichen  Standes 
kennen  zn  lernen;  die  Eindr&eke,  die  er  ehemahi  empfangen,  spiegeln 
sich  in  den  ,Provinzialblättem',  mit  schärferen  Umrissen  aber  wiederum 
im  Mannskiipt  ab.  Früh  sich  selbst  zum  Prediger  bestimmend,  empfing 
er  bei  seinem  ersten  Schritt  in  die  Welt  Dolchstiche  vukI  Wunden  der 
Heuchelei,  falschen  Andacht,  kleinkreisigen  Denkart  und  einer  L'^nstig- 
beschmeissenden  Eitelkeit  und  mit  diesen  Wunden  ewige  Anregungen 
eines  bittersten  Tartüflfeuhasses  auf  sein  Leben.  In  diesem  Zustande 
sehwaukte  ein  Teil  seiner  bliihendsten  Jalire,  seines  akademisehen 
Lebens.  Er  ging  die  Stoppelgelehrsamkeit  der  Theologen  mit  am  so 
grSsserem  Fleisse  durch,  je  weniger  er  Empfindung  davon  hatte,  und 
las  sich  in  die  Denkart  der  Deisten  um  so  emsiger  hinein,  je  mehr  er 
sich  von  ihr  zurückwünschte.  Er  ward  selbst  Prediger.  Und  wie 
streng  er  sich  befliss  dem  Ideal,  das  er  von  diesem  Stande  hatte,  nach- 
zuleben, und  immer  mit  der  Nebenwendung,  sich  vom  breiten  Wege 
seiner  Mitbrüder,  so  viel  er  könne,  abznlenken  (naeh  Mskr.  1,  45  tf.}. 
Jene  kleinkreisige  Denlnrt  ist  der  Deismus,  der  dem  Oeistlichen  nnr 
aus  einem  ebgedämmten  Quell  zu  schöpfen  erlaubt  -,  Herder  fand  sie 
wieder  in  dem  Buche  von  ,Nut7bMrkeit  des  Predigtamtes'  und 
konnte  sich  nicht  verhehlen,  dass  Friedrichs  philosopliisehes  f'liristeutnm, 
zum  allgemeinen  Standpunkt  der  Kirche  erhoben,  gleichfalls  keine 
anderen  Prediger  bilden  würde. 

Die  Vezbindnng  zwischen  wissenseliafttiehen  Ansiehten  nnd 
persönlichen  Brfahmngen  lässt  ihn  den  Offenbamngggknben  gegen 
diesen  Geist  des  Jahrhunderts  verteidigen  und  driingt  ihn  in  den 
jProvinzialblättern*  gleiclisam  zn  einem  Manifest  gegen  die  „philoso- 
phischen Undiriiften^  zu  Berlin,  an  deren  Spitze  er  den  grossen  König 
erblickt. 

Dass  das  Werk  gegen  den  König  gerichtet  war,  konnten  die 
Zeitgenossen,  wenn  sie  wollten,  wohl  erkennen,  obgleich  Herder  ans 
leicht  erklärlichen  Gründen  in  semem  Streite  mit  Spaldings  Änluingem 

nie  ausdrucklich  darauf  hinwies.  Bemerkt  hat  es  wenigstens  der  Re- 
rensent  der  .Allgemeinen  Deutschen  Bibliothek'  (XXITI,  177-1,  3  IG  tf.), 
nur  ist  es  eine  Verdrehung  von  Herder«!  Worten,  wenn  ihm  jener  die  An- 
sicht unterschiebt,  als  habe  Friedrich  d.  Gr.  durch  Reskripte  angeordnet, 
in  seinem  Sinne  zu  glauben  und  zu  predigen. 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  Herdmrs  AugrifT  gegen  Friedrich  d.  Gr» 
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zeitlich  fast  genau  zusammeiinUlt  mit  gleichgerichteten  ächriüeii  tiemea 
Freuudcä  Ilamauji.  Herder  batle  aein  M«iiiakri|ift  im  Norenber  1773 
in  die  Druckerei  geeaodt  (Von  und  an  Herder  H,  69),  im  Ifärs  des« 
selben  Jahres  hatte  er  aus  zwei  Briefen  Nikolais  erfahren,  daas  Hamann 
diesem  eine  Schrift  ,An  den  König*  über  deutsche  Litteratur,  prenssis*  he 
Verfassnng,  Verrrachlässigunir  «Icr  deutschen  Gelehrsamkeit.  :^H:rleieh 
mit  der  Andeutiiui^;,  da<<H  llu-  Herder  wohl  eine  Stelle  an  der  Ak.i  h  nue 
wäre,  zum  Verlag  angeboten  habe.  Der  vorsichtige  Buchiiändler  giug 
zwar  darauf  nicht  ein,  da  eine  aolehe  Selirift  niehta  nutzen  könne,  der 
König  aucli  nichts  Dentsches  lese,  und  wenn  er  Hamanns  Schreibart 
läse,  von  der  deutschen  Litteratur  noch  ungünstiger  urteilen  würde 
(Von  und  an  Ii.  I,  343  f.  347).  Das  1773  veröffentlichte  »Selbstge- 
spräch eines  Autors',  in  welchem  TT:un;inn  acinoii  Vor^'-hlap  gpinr^cbt 
hatte,  ist  mit  Anspielungen  auf  deu  König  durcLscut  und  wendet  sich 
am  Schluss  offen  gegen  den  „Salomo  von  Preusäen'^  (Hamanns  SclurÜlcn 
4,  73 — 96  Both).  Die  Sebrift  sdbst  erschien  1774,  finuuESBisdi, 
unter  dem  Titel  Lettre  perdue  d'nn  Sauvage  du  Nord  k  un  financier  de 
Pe-kim  (—  Berlin)  mit  einem  Anhange  Encore  deux  lettres  perdnes 
(Hanl.  4,  149 — 168),  eine  heftige  Satire,  in  der  Friedricli  wiederum 
als  Saloraou  und  als  Hon  Dien  de  Sans-Soucy  ciiig^efuhrt  und  miivr 
andern  auch  von  demselben  relij:ii»son  Standpunkte  aus,  den  wir  bei 
Herder  kennen  gelernt  haben,  bekämpft  wird.  (Vgl.  femer  Le  Kerm^ 
du  Nord  1774,  Hamann  4,  201^210).  Von  diesen  Schriften  besass 
also  Herder  Kenntnis,  über  die  eiste  liegen  sogar  briefliche  Änsseran* 
gen  von  ihm  vor:  „Wissen  Sie  ....  ob  ich  französische  Äkadttiueen 
n.  dgl.  wünsche,  lobe,  liebe  tuler  hasse,  verachte  imd  aus  der  Welt 
verwünsche?  —  schonen  Sie  ihren  Freund!"  schreibt  er  an  Hamann 
(Harn.  5,  28  f.)  und  an  Nikolai:  „Weiss  man  denn,  dass  dem  .  .  .  . 
Absalon  sein  (iesur  gefalle  oder  missfaile,  ob  ers  mit  Jeder  Pflugschaar 
seines  allberfihmtesten,  glorreichsten  und  erleuehteisten  Vnterlandes  und 
des  Salomes  aller  göttliehen  und  menschlichen  Weisheit  rertansehea 
wolle ?^  (Von  und  au  Herder  I,  346).  Deutlicher  konnte  er  seilen  Un- 
willen gegen  Friedricli  wohl  kaum  ausdrücken. 

Es  liefet  mir  hier  fern  auf  Hamanns  Schriften  weiter  einznsroTu-n, 
nur  SU  viel  sei  noch  bemerkt,  da^s  ihm  Spaldings  ,Nutzbarkeit  iles 
Predigtamtes'  gleichfalls  geläufig  war  (t>.  Ham.  4,  66).  Da«ö  aber  Herder 
rieh  dieses  gleichzeitigen  Vorgehens  mit  Hamann  wohl  bewosst  war, 
80  dass  er  darin  eine  Bestärkung  seiner  Absichten  gefunden,  unterliegt 
nach  den  gegebenen  Nach^v  i migen  keinem  Zweifel.  Wenn  man  alfK> 
das  Verhältnis  Fiicdrichs  dos  Grossen  zur  deutschen  Litteratur  erörtert, 
S(i  wird  man  nicht  umhinkönnen,  auch  die  Stellung,  welche  jen<"  beiden 
bedeutenden  Schrirtstelier  einiialmicn,  zu  berücksichtigen  und  <laraus 
Material  zu  Beantwortung  der  anderen  Seite  der  Frage,  wie  sich  die 
Litteratur  au  Friedrieh  dem  Grossen  verhielt,  au  entnehmen ;  wozu  denn 
mit  dem  Gebotenen  ein  Beitrag  geliefert  sein  soll. 

Wie  sclion  bemerkt,  hat  die  Schrift  an  Prediger  ihre  weitere  Be- 
zeichnung den  J^rnvinziallnicfVii"  T  jseals  zu  danken.  Auf  dasselbe  Vor- 
bild ist  auch  die  Zerlegung  des  ätofies,  der  erst  in  grössere  Massen  ge- 
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gliedert  war,  iu  fimlkehii  etwa  gleich  lange  Absciiiiitte  zuriickziirühreii. 
Zu  dem  spöttischen  Ton,  den  der  Verfasser  mehrfach  anschlägt,  glaubte 
er  sieh  wohl  «ns  denselben  Gründen  berechtigt ,  wie  Pascal  in  seinem 
elften  Briefe  entwickelt. 

Wenn  nun  Herder  auch  nirgends  so  weit  geht,  i\&m  er  die  von  ihm 
bekämpfte  Richtung  mit  den  Lchrou  »It^r  OesnuT  Pascals  gleichstellt, 
so  lägst  sich  (locli  an  mehreren  Steilen  eine  viclUiclit  uiibewiissto,  aber 
unverkenubart'  N.ichwirkuug  seines  Vorbildes  aufweisen.  Im  sicbeiitcu 
Abschnitt,  der  dem  „Werth  der  Gefühle  im  Christcnthume^^  gewidmet  ist, 
findet  sich  folgende  Znsammenstelhmg :  „Nicht  vor  lange  erhob  sieh 
eine  Sekte  in  der  protestantisohen  Kirehe,  die  ohngefähr  war,  was 
Molin isten  gegen  Jansen isten  nur  unter  anderm  Kolorit  und  mit 
mehr  Weltgeräusch  waren"  (S.  49).  Dieser  Vergleich  stammt  aus 
Pascal.  Ludw.  Molina,  Jesuit  und  Prof.  der  Theologie  in  Evora  (*  1540, 
1 1600)  hatte  in  seinem  Werke  ,Liberi  arbitrii  cum  gratiae  donis,  divina 
praescientia,  Providentia,  praedestinatione  et  reprobatione  concordia' 
(liissab.  1580)  eine  Ausgleichung  der  menschliehen  Willensfreiheit  mit 
der  gottlichen  Gnade  herbeizufüliren  versncht;  die  Jesuiten  bekamen 
von  der  Annahme  seiner  Lehren  auch  den  Namen  Moli  nisten.  Da- 
gegen verteidigte  Jansenius  (C'0meli8.T;ni««'n,  *  1585,  t  1^38,  seit  1635 
Bischof  zu  Ypcrn)  iu  einem  nmffmgreirlK  n,  erst  nach  seinem  Tode  ver- 
öffeutliciiteh  Werke  ,AugU8tiuuri  sivu  cie  liunumuu  uatui'ae  sauitate,  aegri- 
tudine  et  mediciua,  adversus  Pelagionos  et  Massiiienses'  (Leuven  1640) 
die  Lehre  Angnstinns*  nnd  der  Kirche.  Der  Streit  wurde  durch  Pascals 
intimsten  Frennd  Amauld,  den  Führer  der  Jans^isten,  wieder  aufge« 
nommen  und  veranlasste  bekanntlich  ersteren  selbst  zur  Abfassnng 
seiner  Briefe.  Er  lässt  sich  im  dritton  Briefe  von  seinem  Ratgeber  eine 
Lobrode  auf  den  Molinismus  halteu,  der  a1!<  s  umkehren  könne.  ,Et 
aiiisi  udimirez  les  machiues  du  moliuisme,  ([iii  tont  dans  rEglise  de  si 
prodigieux  renversemens,  que  ce  qui  est  catholique  dans  les  P6res 
devient  hör6tique  dans  M.  Arnauld,  que  ce  qui  ^toit  h^r^tique  dans  les 
s^mi-pelagiens  devient  orthodoxe  dans  les  Berits  des  jösuites'  u.  s.  w. 
(Fens^  etc.  par  Bl.  Pascal,  Paris,  Ilachette  et  Co.  1876,  p.  41).  Ähnliche 
Verirrangen  fürchtete  Herder  im  Gefol^re  des  Pietismus,  denn  dieser 
bildete  jene  „Sekte";  wie  er  sieb  «iemi  ancb  in  „Disputirsucht  imd 
£mpfiudungskram"  verlor,  und  die  ganze  Suehe  bald  nur  Streit,  „aus 
dem  Pietismas  Separatismus,  aus  der  Streitsekte  eine  politische  Sekte 
ward".  (PrbLdO). 

An  einer  andern  Stelle  bemerkt  Herder,  dass  die  wenigsten  nodi 
den  Gmnd  des  in  Deutschland  herrschenden  theologischen  Zwiespalts 
erkennen  —  „wanimV  es  ist  Mftdrtnn  irf  Horden,  sieh  nur  *?o  still  imd 
zahm  zu  beziehen,  luid  dio  Pin»- .  .  vcrselileiert,  .nif  guten  anderswo 
bewiesnen  GIaui)en  zu  überreichen*'  nud  weiter:  „Lehre  ihm  [dem 
Prediger]  aus  Lehren,  die  Er  für  wahr  hält,  Ilouig  saugen;  nicht 
mache  ihm  Lehren  durch  stumme  Winke  gefährlich,  die  dn  ihm  nieht 
als  Gift  beweisest I^^  (FrbL  16).  Das  in  diesen  Worten  getadelte 
Verfahren,  besonders  der  gute  anderswo  bewiesene  Glaube  wurde  von 
den  Jesuiten  in  ihrer  Probabilitätslehre  systematisch  ausgebeutet,  die 
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folg:erten  nach  Pascal  (S.  61)  ,C'e8t  que  l'affiraative  et  la  nögative  de 
la  plupart  des  oplnions  ont  ehacnne  qiielqne  probAbiUt^,  au  Jugement 
de  OOS  doetenn,  et  aases  ponr  6tre  snivies  avecsüret^de 

conBcicnce^    Qeetfitzt  wird  jede  opinion  probable  dorob  mehrere, 

scbliessUcli  sopr.ir  schon  diinli  einen  doetour,  sMl  est  grave.  Ütjerull 
felilf  al?^o  das  Kriterium  der  persönlichen  t'berzeugUQgi  welches  Herder 
in  den  an-^efuhrteu  Worten  entschieden  fordert. 

Pascal«  Hauptaufgabe  war  es  gewesen,  die  Casuistik  seiner  Gegner 
bloM  zu  legen  und  zu  veniichteii,  indem  er  naehwiee,  äaaa  sie  sieh  nur 
auf  ihre  spltesten  Sehriftsteller  beriefen,  die  Eirehenviter  aber  nnd  die 
Schrift  ▼emachläsBigten  (Pasc.  57  f.),  so  dass  .'^ic  soj^ar  Mittel  ersinnen 
mussten,  tim  sich  wenifcstens  sclieinbar  mit  der  Schrift  in  Übereinstim- 
mun«^  zu  setzen.  Dan  Mittel  bestand  nun  darin,  ila.ss  man  einen  Unter- 
sehied  machte  zwiselien  dem  burhstabliehen  Sinne  des  Textes  und  dem 
Siune,  den  die  Ausleger  damit  verbanden  (lettre  VI,  p.  59  ff.).  Es  ist 
also  dasselbe  nnhiatorisehe  Verfohren,  wie  das  Hineinlegen  Sjpiterer  An- 
sichten, das  Übertragen  modemer  Ideen  eines  „philosophiMbea  Jahr- 
hunderts" in  einen  alten  Text,  das  Herder  auf  Sehritt  und  Tritt  gleichfalls 
bekämpft.  Er  verweij^t  d.iL'p^ren  auf  die  Schriften  Luthers,  auf  die  Be- 
kenntnissehriften  der  Kirciie  und  weiter  zurück  auf  alle  Schriften  der 
Apostel  und  die  lleden  Jesu,  die  .sämtlich  auf  augenblickliche  Umstände, 
aul  bcöiiumite  einzelne  Fälle  berechnet,  mithin  wahre  Casuaireden 
imd  -seh reiben  waren.  Znm  Verstfindnis  des  Wortes  Gottes  fet 
Philologie  notig,  historische  Foraehnng  und  Wahrheit,  dann  wird  es 
Rat  nnd  Weishett  geben  in  den  verflochtensten  Fällen  des  Le- 
hens, in  denen  es  hefra<;t  wird  (Prbl.  17).  Der  Naelidruck,  mit  dem 
diese  positiven  Forderun^ren  aufgestellt  und  immer  wieder  in  Frinnening 
i^ehrncht  werden,  es  nicht  unwahrscheinlich  erscheinen,  dass  er 

üuitii  die  Lntwickiuug  des  Gegensatzes  bei  Pascal  noch  verstärkt 
worden  ist. 

Auch  an  die  Verhandlnngen  der  Sorbonne,  m  deren  Disputationen 

der  Streit  zwischen  den  widerstrebenden  Mitgliedern  ihrer  eigenen  Ge- 

sellscliaft  außgefocliten  wurde  nnd  in  diesem  Falle  zur  Ausstossong 
Aruaulds  und  Vrrhangung  der  Oensur  über  seine  Schrift  g-efuhrt  hatte 
(Pascal  lettre  I — III),  denkt  Herder  bei  Vergleichen,  wie  dass  „die  Pa- 
triarchenzeit kein  Disputh-sal  der  Sorbonne"  (Prbl.  12)  oder  „in  Pa- 
triarcbenzeiten  von  keinen  DisputationssUen  der  Sorbonne*^  die  Rede 
gewesen  sei  (Mskr.  1,  15)  nnd  bei  den  Worten  „Sorbonnencensor** 
(Mskr.  1,  17)  und  „Doktoren  der  Sorbonne"  (V.  X.  436.  Yergl.  Älteste 
Urkunde      l'70  a)  über  Buflfon  und  die  Sorbonne). 

Herder  blieb  indec-r  n  nicht  bei  der  Abwehr  oder  dem  blossen  An- 
griffe stehen.  Hatte  er  schon  sein»'  Meinung  über  symbolische  Bücher 
und  über  die  wahren  Casualscbriften  unzweideutig  hingestellt,  so  giebt 
er  anch  bestimmte  Winke  über  das  Fredigerideal,  das  ihm  seit  seiner 
Jugend  vorsehwebte.  Bei  den  Streitigkeiten  seines  Jshrhnnderts  ver- 
langt er  die  mächtige  Einwirkung  eines  Luther.  „Einfältiger,  unge- 
lehrter Luther!  wir  dir  das  Wort  Gottes  teuer  war!  und  der  Name 
Y9lk  4ir  zn  llefspn  ging!  und  du  ans  eigner  Übersengung 


üiyiiizea  by  Google 


Herden  Frovliuiallilitter. 


345 


nnd  Empfindung  für  und  aus  dem  Worte  Gr>fip^  gedrungen,  rodetest, 
schriebeRt,  übersetztest,  ...Prophet!  Ja  Prophet,  noch  immer  einiger, 
nnerreichter  Prophet  mit  deinem  frei-  nnd  frohen  Muthe".  (V.  X,  359 
bis  60  j  vergl.  Prbl.  20,  49  bis  50,  67,  73  bis  78,  83,  101,  103  f., 
107  f.  Andere  Stellen  äug  dem  UaniiBlaript  werden  in  Bd.  7  yerSifent- 
Veht  werden).  SehAchtem  schreibt  er  im  Entwnrf:  „leh  bin  wie  ein 
Mann,  mit  dem  ich  mich  nicht  zu  vergleichen  wage,  nnd  der  so  Vieles 
in  der  Welt  nnagerichtet  hat,  "was  ieh  nie  aTi=:rK'!iton  werde,  vielleiclit 
nur  da  St(  ine  und  Klötze  aus  dem  Wege  zu  räumen,  und  dem  Wort  » 
Gottes  Kaum  zn  machen".  lo  Lnthers  Glanbensfe.sti^keit,  in  seinem 
Feuereifer,  seiner  „treuen  Herzenssprache",  in  seinem  Verhältnis  zu  der 
,^ieben  Luidesbennchaft**,  in  seiner  VertrSglicbkeit  mit  Helanehtiion, 
und  seinem  Aufbm  der  Religion  auf  Wiedergeburt  nndGlanbe  erkannte 
Herder  die  Eigenschaften,  die  ein  neuer  Reformator  baben  müsste. 
Da  er  "^'wh  selbst  jedoch  der  gewaltigen  Thatkraft  des  Reformntnr'? 
wohi  nirlit  i;cwarh<;rn  fühlte,  SO  richtete  er  sich  in  dem  Bestreben,  ihr 
nachziu'iiern,  tinpi»i  an  dem  Beispiel  eines  andern  Mannes,  einen  Zeit- 
genoBseu,  den  er  mehrfach  in  Andeutungen  erkennen  lässt.  Im  zweiten 
Abschnitt  werden  iwel  Prediger  .einander  gegenüber  gestellt.  Der 
eine  ist  ein  einfiUtiger  Landhirte  inmitten  seiner  einmütigen  Heerde,  ein 
Vater  aller,  die  er  die  Seinigen  nennt,  aller  Väter  und  Qreise  Bruder, 
aller  Unmündiirrn  Erzieher  und  Vater,  aller  Unglückseligen  Freund  und 
Engel,  seinem  kh  inrn  Kreise  eine  Gabe  des  Himmcli^,  der  verdienteste 
nnd  \ielleicht  gluckli*  Imtc  auf  Erden.  Er  glaubt  fe^t  und  treu  au  seine 
Bibel  und  hält  die  dogmatischen  und  autidogmatisehen  Klügeleien  fem, 
ein  Patriareh  in  seiner  Gemeinde  (Prbl.  8.  13  f.).  Der  andere,  nn- 
raldg,  sweifebid,  fiber  den  Nntsen  seines  Amtes  in  Sorge,  fiut  sehen 
die  Stunde  seiner  Wahl  bereuend,  grdft  ToU  Verlangen  nach  dem  Buch 
von  der  Nutzbarkeit  seines  Standes  —  enttäuscht  legt  er  es  nieder  und 
nimmt  seine  Bibel.  „Er  seufzte:  Prophet!  Und  du,  Bibel,  sollst  so 
lauge  ich  lebe,  raein  Hauptbuch  bleiben!"  ...  (8.  16  AT.).  Der  zweite 
ist  Herder;  von  dem  ersten  ist  bei  anderer  Gelegenheit  noch  einmal 
die  B^e.  „Ich  harn  in  die  Predigt  eines  einftltigen  Landhirten 
aber  es  war  kerne  Predigt!  Nicht  dogmatischer  Lokas,  nicht  Philo- 
sophisches Thema  .  .  .  Vater  an  Kinder !  Bruder  an  Brüder  u.  s.  w. 
Man  sieht,  es  ist  auch  nach  der  Beschreibung  derselbe,  der  In  dem 
ersten  Bilde  geschildert  war.  Heine  Wirksamkeit  beruhte  nur  zum  ge- 
ringsten Teil  auf  der  Predigt,  viel  mehr  auf  „Handhabe  der  Religion, 
Haushalt  der  Kedlichkeit  und  des  Gottesfriedens  in  seiner  Gemeinde'^ 
n.  &  w.  Der  gute  Mann  meinte  gar,  eine  wahre  Herxenspredigt  wäre 
so  wenig  amn  Druck  geeignet,  „als  m  vertranter  Brief,  eine  Li^s- 
untei  r  <lung  Vaters  an  seine  Kinder**  (S.  97,  98).  Dieser  Priester 
ist  offenbar  auch  der  „rechtschaffne  Mann,  dem  man  es  so  äusserst 
verdacht  hat,  dass  er  noch  Wunder  und  I'rophetengaben  lelire"  (V.  X, 
350)  nnd  der  deshalb  in  Schutz  genommen  wird:  es  Ist  J.  C.  La- 
va ter.  Mit  ihm  war  Herder  gerade  in  dieser  Zeit  „sehr  gut'',  wie  er 
an  Hamann  berichtet  (Harn.  5,  74)  nnd  der  vorliaadene  Briefwechsel, 
NaeUass  n,  1—209,  beweist,  halte  er  sich  gegen  ihn  doch  ohne  R&eUudt 
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über  den  PUu  der  ,ProvinziaU»!!itter'  geäuHaert;  in  ihm  ^'lanbt  er  mich 
jetzt  deu  Vaterarm  eines  walircn  Priesters  Gottes,  ileu  er  früher  ver- 
geblidi  gwncht  liAtte,  su  finden,  in  ihm  bewundert  er  die  „Engeliarte 
Empfindong  des  Engels  in  nns**  und  nennt  ihn  mi  8tol2  seinen  Freund 
(Prbl.  101).  Diesem  FrLundc  hatte  Herder  Bogar  sein  Wedk  zu  widmen 
gedaclif  iiud  schon  eine  „Nach-  und  Zueignungssch  r  i  ft  an 
Herrn  J.  Lavatcr  in  Z  ii  r  i  c  h"  entworfen.  .*^i<0>("_'niiit:  Und  warum 
sollt  ich  niclit  auch  ütfentlich  Sic  h('>*i»u(i(  i  s  nennen  können, 
meiu  i  rciiud  und  Mitbruder  Eines  Amts  und  Eiucr  iluUiiua^^:  da  ich 
dies  Bueh  sehliesse.  Ich  habe  bd  ▼ieioi  Stellen  so  oft  nach  an  Sie 
gedacht  nnd  mir  Hat  Klarheit,  Ordnmig  nnd  Wohlgefssstheit,  noch 
mehr  ahcr  Ihren  so  ganz  reinen  nnd  lautern  Sinn  gewünscht,  der  mir 

—  vielleicht  noch  so  sehr  fehlet  Ihr  Mit-Beispiel,  mein  Fr.,  mit  der 

Helle  dos  Angesirhts,  die  mir  darauf  zn  ruhen  scheint,  boU  mir  dazu 
aufmunternd  oft  erscheinen". 

Mit  diesen  Worten  wird  unsere  Deutung  der  besprocheneu  Stellen 
auf  Lavater  ans  Herders  eignem  Uande  iMSiegelt;  Lavater  war  der 
Prophet  undFenerapostol,  dessen  lebendige«  Beispiel  sich  Herder  neben 
Luther  zum  Muster  nahm,  uni  r!lf>t  „seiner  Bestimmung  würdig  zu 
werden  in  seinem  Leben^^  und  allen  den  Gefahren  zu  ent^^ehen,  die  ilmi 
das  „abiblische"  (']iri>^t»  ntum  seiner  Zeit  zu  bringen  schien.  

Eine  Reihe  uberraschender  Gedanken  und  Kombinationen,  wie 
sie  Herder  mit  grüsäter  Lebhaftigkeit,  eilend,  oft  nur  andeutend,  in  den 
,Provinsialblüttern'  vortrug,  duldete  deu  gleiclimässig  und  feierlich  daher- 
schreitenden  ProsastU  der  vorangegangenen  Jahre  nicht  mehr,  sondern 
musste  die  alte  Form  dorchbrechen.  Ja  absichtlich  wird  in  dem 
Buche  Kürze  und  Prägnanz  des  Ausdrucks  gesucht,  um  auch  dem  SÜel 
Spaldintrs  sr^^trf^inibrr  eiiio  frische,  zu  Herzen  gehende  und  den  ganzen 
Menscht  II  l  at  ki mlo  Hedeweiae  zu  begründen.  Spaldings  Sprache  nennt 
Herder :  „iaugutiimige  Predigerperioden,  weiten  Priestcrmantel,  Reduer- 
nnd  Predigerschweistuch  (Prbl.  71,  HsiEr.  2,  6d),  Mdnchskntten- 
beredsamkeit  (Hskr.  2,  66)  und  feiertichen  EontestatioDSStyl,  der 
der  allseitigen  Untersuchung  der  Wahrheit  nicht  immer  vortheilt*' 
(Mskr.  1,  84,  vergl.  Prbl.  68).  Zudem  gehörte  auch  zu  den  reforraa- 
torischen  Plänen ,  mit  denen  sicli  FTcrdcr  gerade  in  jener  Zeit  im  An- 
8chlu^»s  an  seine  eifri^'cn  Lutherstudien  trug,  der  Gedanke,  den  littera- 
risdbea  Geschmack  und  deu  Stil  zu  bessern.  Nur  mit  einer  gewissen 
Verstimmung  schreibt  er  an  Nikolai :  „Es  ist  jetzt  so  wenig  mdn  Beruf 
als  meine  Neigung,  dictator  figundae  clavis  in  der  anarchischen  Republik 
des  deutschen  Musenwesens  zu  werden,  da  ich  doch  von  Tag  zu  Tag 
mehr  sehe,  wie  das  nichts  hilft,  und  gewisse  Sachen  in  Deutschland 
immer  lie;2^en  und  liepen  werden".  (Von  und  an  IT.  T,  ."^41  f,\  Neben 
diesen  all?emeinen  Gnui  !»  ii  hat  jedoch  noch  die  lieacliatieulieit  des 
schon  Melia(  h  erwähnten  Manuskriptes  das  Ihrige  dazu  beigetragen, 
um  die  endgültige  Form  dei  Werks  zu  gestalten.  Die  erste  Bearbeitung 
aus  dem  Jahre  1773,  „An  Prediger.  In  awei  Teilen**  (ohne  wmteren 
Znsatz),  hatte  den  Vorzug ,  dass  sie  den  ganzen  Stoff  der  Proviniial- 
btiUter  historisch  behandelte  und  in  zwei  grossen  TeOeo  za  je  drei  Ab* 
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Bchnitten  in  übersirlitlichem  Korteclireiteii  djUTStelltc.  liire  Sprache  war, 
wenn  auch  nichi  plan  und  klar,  doch  im  g^anzen  ruhiger  und  verständ- 
licher. Stilistisch  verdieut  die  ernte  Üearbeituug  uiibediugt  den  Vorzug. 
IKe  beritsi  IndegBeii  einen  FeUer,  der  ihr  unheiWoll  wurde  imd  gerade- 
TO  AnUm  Sur  Umarbeitang  geben  mnsBte:  sie  war  sehr  ansföhrUeh, 
meist  aogar  fiber  das  Mass  breit  gehalten.  Einaehie  bezeichnende  Ans- 
drücke  waren  dem  Verfasser  in  kurzen  Zwischenräumen  wieder  ans  der 
Feder  geflossen,  ein/elnc  Bilder  und  LiehliTür^p-ctlniken  liatteu  sich  ihm 
immer  von  neuem  aimcboten,  so  dass  wir  f^ie  auch  an  nn])assenden 
Stellen  wiederholt  und  variiert  iiudeu ,  ja  im  Verlauf  des  zweiteu  Teiles 
kehren  einiehie  Partieen  am  dem  enten  dine  groeee  Abweichungen 
wieder.  Der  mittlere  Abschnitt  des  zweiten  Teils  über  „Lehrer  der 
Kirche^  behandelte  einen  dem  Verfasser  so  am  Herzen  liegenden  Stoff, 
dass  er  sich  wieder  unter  neue  Gesichtspunkte  sonderte  und  zu  einer 
weiteren  Gliederung  dieses  Stücks  in  drei  Teile  mit  den  Aufschriften: 
SyinlH.lische  Bücher  (Mskr.  2,  r?8-i8),  Glnnlnnslehre  (2,49—67), 
PrcdigerpÜicht  und  Kirchenordnuug        — 74j  üihrte. 

Die  Art  der  Wiederholungen  mögen  einige  Beispiele  zeigen.  Die 
Kirche  wird  ironisch  mit  einem  ^altgotlüsehen,  gwstigen  Gehftnde** 
ver<rlichen  Mskr.  2,  70  nnd  wiederum  2,  83,  vergl.  Prbl.  9  u.  21  (auch 
*  V.  X.  331).  Die  Bemerkung  der  ,Provmzialblätter'  (S.  23)  über  die 
Pflicht  des  Geistlichen  ,,Oeburts-  nnd  Todeslisten  einzuschicken"  ist  im 
Manuskript  zweimal  an  gauz  entief^eneii  Orten  zu  finden:  1,  .33  und 
2,  72  j  vcrgl.  ferner  die  oben  juigeführten  Stellen  über  die  Sorbonne. 
Zn  den  sahheidisten  Variationen  hat  den  V^rfimser  das  Thema  der  Kasual- 
sebrifken,  sowie  die  Vergleichnng  der  Kanzelberedtsamkeit  mit  der 
Rhetorik  der  alten  Pliilosopheu  und  Redner  veranlasst.  „Dogmatik, 
heisst  es  Mskr.  2,  92,  Verkündigung  des  Reichs  Gottes  durch  Christum 
war  damals  soCasnal,  Na  1 1  onal  und  Sekular,  als  Luther  sein 
Ablaskram  und  seine  Vetf^ebung  der  Sünden,  an  der  er  sich 
auch  nicht  satt  reden  konnte''.  Auf  derselben  Seite  werden  die  Briefe 
Pauli  y^Lokal-  nnd  Individoalvorträge"  genannt.  Femer  2,  38:  „Dass 
alle  Symbolische  Bücher  Kasnal  sind,  wer,  m.  Br.  hatte  dies  je 
gcläugnet?  .  •  Anf  die  Art  war  alles  was  Luther  schrieb  .  .  Casual! 
hatte  so  genau  seinen  Zeitgrund,  bestimmten  Zeitzweck.  .  .  Auf 
die  Art  war  auch  die  ganze  Reformation,  ihrem  kleinsten  und  grössten 
Bestandtheil  nach  Kasual  nnd  nur  Kasual,  und  Lokal  und  Säkular.  .  .  . 
Auf  die  Art  ist  auch  die  ganze  heilige  Schrift  Kasual,  uud  Lokal 
und  Sakniar:  alle  Werke  Gottes  also:  können  auch  nicht  anders 
als  also  seyn^.  Und  2,  39 :  „Das  ToUkommenste  sind  doch  ohne  allen 
Zweifel  die  Werke  Gottes  und  jedes  ist,  meine  Herren!  nicht  blos 
Lokal,  Kasual,  Sekular,  ist  auf  alle  Art  und  Weise  Individuell!"  (Vergl. 
PrhI.  73V  Die  Hauptstelle  des  Mskr.  (2,  77)  über  die  heidnischen 
}*lii[i)6opheu  hat  die  Vorlaj^e  für  Prbl.  S,  7  gebildet,  ausserdem  findet 
sich  derselbe  Gedanke  schon  im  ersten  Teil  S.  59  (benutzt  V.  X.  367); 
wiederam  Makr.  2,  75:  „Ich  habe  schon  merken  lassen,  dass  die  De- 
mosthene  nnd  Ciceronen  sich,  wie  ich  glaube,  über  nnsre  Pre- 
digten, alaRedegattnngyielt  sehr  viel  sagen  würden, .  .  .wenigsten« 
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ist  die  Vergloicliuiig'  mit  ihnen  fast  von  allen  Seiten  hinkend".  Ausser- 
dem noch  dreimal  Mskr.  2,  79,  80,  82,  an  Stellen ,  die  G.  Müller 
(V.  X,  374,  375,  378)  schon  mit  einigen  Ändenmgeii  mitgeteilt  hat. 

Eine  lolehe  Anlage  konnte  das  Manuskript  noch  nicht  druckreifer- 
soheinen  laesen ,  sondern  diftogte  schon  ans  rein  stUlstiscIien  QrfUiden 
m  erneuter  Bearbeitung,  der  sie  angleicb  eine  gani  bestimmte  Bichtnng 
vorschrieb.  Die  Wiederholungen  waren  zu  entfernen,  Abschweifungen 
zu  beseiti^T'Mi ,  Zerstreutes  zusammenznziehen,  überall  war  zu  kürzen! 
Diese  Arbeit  hat  llerder  so  gründlich  ausgeführt,  dass  ans  den  174  eng 
beschriebenen  Seiten  des  Mskr.,  deren  jede  mehr  als  eine  Druckseite 
der  Originalausgabe  fasst,  nur  118  Seiten  Dmck  geworden  smd.  Da- 
dnrdi  haben  einseltte  PaiÜeen  in  der  That  gewonnen,  besonders  die 
oben  namentlich  erwähnten,  von  denen  das  Kapitel  über  ,Symbolische 
Bücher'  dem  Abschnitt  X — XI,  S.  73 — 86,  und  das  über  Glaubenslehre 
den  AbsehTiitt^  n  TV — VT,  grossenteils  auch  TO,  S.  25—56  zu  Grunde 
Hegt.  Diese  Stellen,  die  ursprünglich  am  weitesten  ausgeführt  waren, 
sind  deshalb  im  Dmck  die  verhältniHmässig  bestverständliehen,  so  dass 
eieli  nur  auf  sie  das  Urteil  Hamanns  beziehen  kann,  der  sich  äusserte: 
„In  einigen  Provindalblfttiem  scheint  der  Veifasser  seinen  Styl  ziemüdi 
Torteilhaft  verleugnet  zu  haben;  gegen  das  Ende  aber  wird  er  gar  an 
kenntlich^'  (Ham.  5,  100).  Das  Ganze  hatte  Ton  der  Umarbeitung  nnr 
Nachteil.  Da  einmal  dio  irfsrehono  Ordnunir  in  Frage  gestellt  war,  so 
schwankte  die  Disposition  des  ganzen  Buches ;  es  entstand  ein  neuer 
Plan,  bei  dem  buclistäblicli  da^  Oberste  zu  unterst  gekehrt,  Anfang  und 
Ende  Tertanscbt  wurde.  Der  Schluss  des  Mskr.  2,  75  ff.  bildet  nun- 
mehr  den  ersten  Abschnitt  des  Baches  8.  5 — 10,  wShrend  die  auf  den 
lit  i  len  letzten  Seiten  des  Drucks  angedenteten  Gedanken  sich  im 
Mskr.  2,  28,  29,  32—35  wiederfinden  lassen,  woraus  sie  bis  zu  epito- 
matori^fiier  Kürze  zusammengedrängt  sind.  Uebcr  die  Ausdehnung 
der  Zerstörung,  die  er  selbst  anrichtete,  besass  Herder  während  der 
Arbeit  kein  Urteil.  Ihm  war  der  Stoff  so  geläufig,  mit  seiner  eigenen 
Lebensgescbichte  Terwaohsen  und  ans  seiner  innern  Entwicklung  be- 
dingt, das«  ihm  die  eiligste  Aniseichnung  des  Gedanlcenflngs  und  eine 
oft  fa^t  nur  symbolische  Andeutung  genngte,  wo  vorher  eingehende  Be- 
gründung Platz  gehabt  hatte.  Der  Leser  wurde  hierl>ei  vollständig  ver- 
ge.^^pn.  8o  ist  die  Dmckgestalt  des  T^urhes  keines\vp?<?  eine  klare, 
vollendete  Arbeit,  es  fehlt  ihrer  Darsteliung  an  Durchsichtigkeit,  dem 
Ausdrucke  au  Sorgfalt  und  Feile,  die  Sprache  ist  oft  geradezu  gewalt- 
thätig  behandelt.  Herden  Worte  (Prbl.  53) :  „Die  Sprache  der  E  m  p  f  i  u- 
dnng  ist  freilich  sehr  nnphilosophiseh,  und  drSckt  sich  immer 
innig,  unmittelbar,  zusammengeflossen  aus*'  —  finden  die 
vollste  Bestätigung  durch  seinen  eigenen  Stil.  In  dieser  Schrift  hat 
der  "^tTirra  jener  Zeit  gewütf»t ,  iind  die  Revolution  des  Originalgenies 
väe  mit  elementarer  Gewalt  ein  nicht  ohne  Kunst  angelegtes  Werk 
zerstört. 

Allein  auch  Herder  hat  sich  durch  diese  Periode,  in  der  diis  Gold 
von  den  Schlacken  gesondert  wurde,  und  unreife  Ödster  untergingen, 
liindurch  gearbdtet  als  durch  eine  notwendige  Entwicklungsstufe  und 
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bat  sich  durch  jene  Kampfe  und  Erfahnmgen  die  sichere  iiuhe  des 
Humes  nncl  die  eebriftsteHerische  VoUeiidiiiig  erworben,  welche  sich 
seit  den  achtziger  Jshren  eeinee  JahrhondertB  in  seinen  Schriften  be* 

Inindet.  Was  er  in  den  ,Provinzialhlätterii'  erreichen  wollte^  das  legte 
ihm  s(>iii  Amt  zeitlebens  nalie,  das  klingt  auch  in  späteren  Schriften 
wieder.  Die  Briete,  das  Studium  der  Theologie  betrefTeiid,  1780 — 1 
(wiederholt  1785  -  G)  und  die  ursprüuglich  als  fünfter  Teil  dfrselbeu 
gedachteu  liriefe  uu  I  heophron  behandeln  denselben  Ötuü  mit  ruiüger 
Wörde  und  wissenBchaftlieher  Klarheit ;  man  vergleiche  die  Beaierinmgea 
ober  Predigt  und  PredigCmuater  Bd.  11,  5,199  ff^  16,tt8  ff-t  ^^ivu  ff«» 
über  Dogmatik  Bd.  10,  279,4  f.,  314,5»  f.,  11,  191—194  und  das 
leise  Bedauern  über  Akkomodation  des  Christentums  10,1^,.,  f;  selbst 
nebensächliche  Gedanken  werden  wiederaufgenommen,  vergl.  Prbi.  101 
mit  11,  195,  Hl,,,.,.  Ebenso  wurde  da.s  Urteil  über  P>iedrieh  den 
Grossen  besonnener.  Die  feindselige  Ötimmung  wich  einer  vollen  An- 
erkennung für  die  Ver^eotte  des  grossen  Königs,  insbesondwe  seiner 
mensehenibeundlichen  Bestrebungen.  Naeh  dessen  Tode  und  dem  £r* 
scheinen  der  Oeuvres  posthumes  (1788)  veröffentliclite  Herder  in  den 
Hnmanitätsbriefen  (1703)  wiederholt  Oedanken  Friedrichs  IT.  ans  den 
nachgelassenen  Scliritten  (s.  17,  28  —  46,  97 — 109)  und  begleitete  sie 
mit  Ausdrücken  der  Bewunderung.  In  jeiK m  Werke  hatten  auch  die 
in  den  jProvinzialblüttern'  so  befehdeten  liriefe  des  Königs  wieder  eine 
SteUe  gelnnden,  Herder  fibergeht  sie  Jetit  mit  StflMiweigen,  Fiiedrichs 
Stdlnng  2n  Voltaire  betrachtet  er  gleichfidls  in  milderem  Liehte  (s.  17, 
ff.),  eine  Veigteichmig  Friedrichs  mit  Antonin  lässt  er  sogar  in 
seinem  Anszugc  zu  (s.  17,  4ö,iii).  Je  mehr  Herder  den  König  ans 
d(  ;^5?en  Schriften  kennen  und  je  mehr  er  dessen  politische  Bestrebungen 
verstehen  lernte  (vergl.  darüber  B.  buph.in  18,  225 — 227,  557),  um  so 
mehr  wuchs  seine  stUle  Bewunderangl  ,,iu  den  Zeiten  des  siebenjährigcu 
Krieges  steigt  de  üut  bis  sum  hohen  tragisohen  Mitleid**  (17,  40,»^)  j 
sein  Gesamturtell  S]iricht  er  nul  folgenden  Worten  aus :  „Wir  sind  darüber 
einig,  dass  wenn  Ein  grosser  Name  auf  Europa  mächtig  gewirkt  hat,  es 
Friedrich  gewesen.  Als  er  starb,  schien  ein  hoher  Genius  die  Erde 
verlassen  zu  haben ;  Freunde  und  Feinde  seines  Huhms  standen  p:erü]irt ; 
es  war,  als  ob  er  auch  in  seiner  irrdischen  HüUe  hätte  unsterblich  sein 
mögen".    (17,  28,^). 
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Zeitgenössische  Mittoilung'en  über  Scliiller« 

Mette  Folge.  Ans  Handsehriften  der  Dresdener  Biblioiltek 

verOieiitlicht  von 

Kobert  JJoxberger*). 

43. 

Bottigen  Benierkimgeii  über  Jena.  22.  December  1796. 

Sohillem  fanden  wir  ia  Miner  Stnbeneadstens  sehr  munter.  

Auf  meine  Frage,  wie  weit  er  mit  seinem  Trauerspiele  (Wallenstein) 
gekontmm  sei,  versicherte  er,  dass  er  aar  Vollendung  nur  die  Frühlings* 
sontie  erwarte.  Meine  Schotten  waren  mit  Schillers  AiifiKilime,  da  er  sie 
auch  herzlich  wiederzokommeu  bat,  sehr  zufrieden  und  nannten  ilin  a 
clever  feüow, 

£1180  Ton  der  Beeke  an  Bötäger.     Dessau,  den  4.  December  1797. 

Unsre  liebe  Wohlaogen  sehrieb  mir,  dass  Schiller  den  „Landtag** 

fSr  die  Hören  mit  der  Rrlaubniss  an  haben  wünseht,  dass  er  Aende- 

ninp:^eu  machen  könne.  Mit  dieser  Erlaubnifi';  freT>p  \rh  d^^n  Versuch 
gerne;  hingegen  «»hue  sehr  wesentliche  VeräiideinuLcn  liinciiizubriugen 
kann  dieser  EiUwuif  einer  neuen  Art  von  Sing-  und  Schauspiel  ohn- 
möglteh  gedruckt  werden,  weil  ich  mich  der  Schülei'arbcit  schämen 
müsste.  —  Das  Sehiller,  wenn  er  das  St&ck  nmarbeitet,  diesem  einen 
Werth  geben  wird,  den  i^  mcht  zu  geben  rermag,  davon  bin  ich  über- 
zeugt, und  daher  habe  ich  mit  Vergnügen  in  Schillers  Wunsch  gewilliget ; 
doch  bitten  Sie  Seliillern  durch  nnsre  Helte  Wo}tl/>>«,'en,  dass  er  für  das 
Stück  einen  andern  'i  ittel  wiililt,  wci!  es  dadurch  von  einif^en  Personen, 
die  es  f^elesen  haben,  um  so  \veni;r«'r  » i  kannt  werden  kann.  [Vgl.  Schüler 
an  Goethe,  den  15.  December  1707]. 

45. 

W&rlits,  den  0.  December  1797. 

Den  Brief  an  unsere  Wohlzogen  empfehle  ich  Ihrer  Qüte.  —  —  • 

Wollte  Seliillcr  folgende  drei  Lieder  zu  seinen  Ilooren  nehmen,  wo  wäre 
mir  es  lieb.  Wenn  ich  Sie  spräche,  so  könnte  ich  Ihnen  auch  die  L'r- 
)j:i(']u>  -ri^r«  !!.  Die  drei  .Sehillern  zugedachte  Lieder  müssten  so  auf  ein- 
anderiolg^en.  1.  Lied  für  unsre  Zeiten.  2.  Die  Todtenkupfe.  3.  Meine 
llotTnuug.  —  Die  sämmtlicheu  Lieder  erwarte  ich  so  bald  als  möglich 
zurück. 


*>  &  Seite  65  ff. 
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46. 

Brinkmaim  an  Caroline  von  Wolzogen.       Metz,  den  7.  März  1798. 

Eiiqpjfoililen  Sie  mich  Hm.  v.  W.  anfs  hcMe,  nnd  wenn  Sie  Schillern 

sehen,  so  verf::esfcii  J^ie  ja  nicht,  ilim  nioino  tiefste,  und  {»[eriihrteste  Dank- 
barkeit für  die  lieraldassende  Güte  und  FreuudBchaft  zu  bezeugen,  deren 
er  mich  neulich  gewürdigt. 

Ihr 
ergebeBBter 
[Name  feblt]. 

47. 

Wieland  an  Böttiger.  OamamlSdt,  den  23.  Hirz  1798. 

Was  macht  Göthe?  und  Meyer?  und  Schiller,  der  in  einem  Lichte 
wohnt,  dazu  Niemand  kommen  Icann. 

48. 

Brinkmann  an  G.  t.  Wolaogen.  Paria,  den  29.  März  1798. 

Empfelden  Sie  mich  ja  ScliiUem,  dem  Heim  Kammerherm  mid 
Ihrer  Schweeter  aaf  das  Beste. 

49. 

C.  V.  WoLzügen  an  Böttij^er.  (undatiert). 

St.  Julien*)  will  ich  nach  ihrer  gütigen  Erlaubnias  an  Schiller 
senden. 

50. 

Rahbeck  aus  Copcnhagcn  an  Böttiger. 

Bakkehuus  bei  Copenhagen,  den  20.  Mai  1798. 

Wenn  Scliilb  r  noch  bei  euch  ist,  so  Ira^e  ihn  docli,  ub  er  sich  noch 
seines  alten  Freundes  erinnert  \  ich  möchte  ihm  lür  meinen  Musenalma- 
nach ein  Ideines  Werk  unsere  gemeinschaftlichen  Freundes  Jünger  senden 
(das  waluBcheinlich  filr  den  Merkur  zu  klein  ist,  da  es  nur  von  20  Zeilen 
ist)  und  ihn  zugleich  ermimtem  etwas  für  dns  Andenken  nnd  den  Ktera- 
risehen  Nachlass  seines  wannen  Freondes  nnd  Verehren  zu  thun. 

51. 

Wielaud  an  Böttiger.  (Undatiert;  Uerbst  1798). 

}^<fM'n  Sie  im  Iiouri^cn  Mnf5enn]mana('h  das  T?iirgerlied  von 
Scliilier  gelesen?  Ich  kenne  es  erst  seit  ein  Paar  Tagen,  da  es  mir 


•)  Von  August  Lafontaine.  —  üeber  SchiUors  Lektüre  dieses  Schrift- 
stellers Tgl.  Fielitz' Ausgabe  seines  IMefVechsels  mit  Lotto.  Register  s.  v,  La- 
fontaine; über  den  Inhalt  des  St.  .Julien:  Gndicr,  Lafontaines  I/Cben  S.  235 
hiä  240.   Wieland  an  Böttiger,  Osmanstädt  den  19.  December  1797: 

St  Julien  habe  kih  mit  Vergnügen  undBewundennur  der  onerschOpfUchen 
Inaglnasifln  und  seltenen  DsntelhuigBgabe  des  Verf.  goneen. 
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beim  DnrebbUltteni  des  M.  A.  Ton  ungefiOir  in  die  Augen  fiel.  Idi 
finde  es  bo  aiunehmend  schon,  ToUendei  und  novem  Mnsis  coektum, 

dass  ich  ein  Buch,  so  dick  als  Hm.  v.  Unmboldf  s  Kommeutar  über 
Hermann  und  Dorothea,  von  den  Schünlieiten  dieses  Bürgerlieds  schreibra 
wollte.   In  Werken  dieser  Art  liegt  Schillers  wahre  ätärke. 

52. 

0.(smtn8tidt),  den  29.  Jannar  99. 

leh  gestehe,  dass  ich  der  ersten  Darstellnng  der  Piecolomini  gern 
llätte  beiwohnen  mögen,  und  da  es  diesmal  nicht  angeht,  so  verlangt 
mich  Ihr  Urtheil  sowohl  über  das  Stück  selbst,  als  und  noch  mehr  über 
die  Wirkung,  die  es  gcthan  hat,  besonder«?  iiher  die  Art,  wie  unsere 
Schauspieler  sich  dazu  gebehrdet  haben,  balUiun^liehst  zu  veriM'hraen. 
Was  Sie  mir  darüber  schreiben,  bleibt  unter  uns.  Denn  wenn  die 
SachCi  wider  besser  Hoffon  nud  Wünschen,  nicht  si  nnserm  Rahm  ais- 
fallen  sollte,  so  rathe  ich  Omen,  wenn  Sie  gern  in  W.  bleiben,  oder 
wenigstens  so  lange  Sie  bei  uns  bleiben,  öffentlich  und  gegen  Aus« 
wärt  ige  (wie  gute  Freunde  sie  auchaein  mögen)  Ihren  Satyr  zu  be- 
maulkorben  und  v*mi  iniserm  ThcatcrweseiJ  i?»  Hjiecie,  sowie  üherh.'uipt 
von  allem  unserm  n  und  Wesen,  Thun  und  Lanseii,  Poetischen» 

und  Prosaischem,  ja  uiciits  als  was  uns  rühmlich  äciu  kann,  verlauten 
m  lassen.   Die  alte  M9nchsrege1 

Qui  vult  beue  vivere, 

debet  de  Domino  Abbate  omnia  bona  loqnere, 

ist,  wie  überall,  so  auch  bei  uns,  eine  der  indispeusabelsten  Klugheits- 
regeln. Einen  kleinen  Kommentar  hierüber  sollen  Sie  erhalten,  wenn 
wir  uns  wieder  sehen. 

53. 

Hofrath  bchütz  in  Jena  an  Böttiger.  den  3.  Februar  1799. 

Den  Brief  von  Schiller  konnte  ich  nicht  '^unz  lesen;  ich  bitte  mir 
ihn  also  noch  einmal  gelegentlich  zu  communicieren. 


'  '  Ex  Oamantino,  2G.  April  1709. 

Ueber  Piecolomini  nnd  Wallenstein  mQndlich !  L(;tzterer  hat  auf 
mich,  wie  auf  das  <j:<'sniiHn<c  Publikum  eine  grosse  Wirkung  gemacht. 
Wiewohl  die  Kritik  viel  zu  deiideriren  hat.  «<>  ist  uns  doch  im  Wallen- 
stein ein  neuer  Beweis  gegeben  worden,  welclie  grossen  Dinge  Schiller 
leisten  kann  und  leisten  wird,  sobald  er  der  transcendentalen  Aesthetik 
a  priori  Yalet  zu  geben  nnd  sieb  die  Mittel  nnd  Wege,  wodurch  man 
gefiUlt,  Wirkung  thnt,  rühret,  den  Znsehauer  nie  an  sich  selbst  kommen 
lasst,  etc.  etc.  aus  der  lieben  empirisclien  Natur,  die  uns  vor  der  Nase 
Ue'j-t ,  zu  abstrahiren  gcnihen  wird.  Ausser  diesem  Wege  ist  dem 
Memichea  kein  anderer  gegeben,  dabei  bleibt's  1 
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55. 

0.,  den  2,  Mai  1799. 

Daas  Hrn.  P.  Zimmermann  p^ewillfahrt  werden  müsse,  und  zwar  im 
nächaten  St.  des  Merkur«^  wird  auch  bei  Uiiieii,  1.  B.,  wie  bei  mir  kriiie 
Frage  sein.  Ob  aber  auch  dem  Herrn  Jungen,  wäre  allerdiug»  m 
fragen,  wenn  es  nicht  ein  casus  wäre,  wobei  Walleustein  und  der  gött- 
liche Schiller  conceniirt  Bind.  Da  möchte^  es  denn  aneh  ßr  Ihre  nnd 
meine  Rnhe  wohl  das  sicherste  sein,  das  Ding  einzorttcken,  und  zwar 
ohne  Note,  bloss  mit  dem  Namen  des  nihm lustigen  Pennals,  der,  wie 
Sie  sehen,  einen  feinen  Ansatz  zom  Loben  bat  (Auch  Icönnen  die 
Herren  was  ertragen!). 

56. 

V.  Retzer  an  Böttiger.  Wien,  den  7.  Mai  1799. 

SchiiUng'ii  (sie)  Wallenstein  kann  nie  in  Wien  vortrestellt  werden, 
ohne  entweder  den  Hof  oder  die  in  Wien  lebendeu  W  aUtiistcinischen 
Verwandten  zu  beleidigen.  Das  Verbot,  kein  Stück,  waä  die  ent- 
fernteste Anspielung  eine  Revelution  enthält,  au&uführen,  ist  mit 
Kotzebue's  Abgang  noch  verschärft  worden. 

67. 

Eochlitz  an  Böttiger.  Leipzig,  den  25.  Oktober  1800. 

Wahren  er  [Mitarbeiter  an  der  ,A<;Iaia']  kennen  Sj*-  wohl  selbst. 
Li  liut  ja  eine  Zeit  lang  in  Jena  und  Weimar  gelebt,  soll  besonders 
Schillern  lieb  geworta  seyn,  hat  viel  Kenntniss  alter  klassischer 
Literatur,  und  Kopf  obendrein,  ist  etwas  dustem  Humors  und  unsteten 
Sinns. 

58. 

Loder  au  Bultiger.  den  2.  Februar  1801. 

li  h  habe  Sehillem  p^ebcten,  uns  bald  wieder  seinen  Walleustein  /u 
gebeu,  weil  dii'  Göttinger  und  Hannoveraner,  welche  hier  sind,  i!m 
gern  sehen  möchten,  ehe  sie  von  liinuen  scheiden.  Schiller  war  m 
artig  mir  dieses  zu  versprechen,  und  ich  habe  mit  der  Nachiidit  davon 
bei  unsern  jungen  Leuten  grosse  Freude  gemacht.  Da  meine  Hannöver- 
sehen  Hedidner  und  Anthropologen  so  flt-Issig  sind,  so  mnsste  ich  auch 
suchen,  etwas  zu  ihrem  Vergnügen  beizutragen.  Dass  Wallensteins 
Lager  vor  einigen  Wochen  fr^g-eben  ward,  geschah  der  Geh.  Räthin 
V.  Zie^^esar  zu  Ehren,  welche  ich  damal  nach  Weimar  brachte,  und  der 
ich  es  versprochen  hatte,  dass  sie  dieses  Stück  sehen  sollte. 

 Parret  ass  mit  Hufeland  (dem  Arzt)  und  einigen  andern 

Freunden  bei  mir  und  liess  uns  viel  von  seinen  Verhandlungen  mit  den 
östreichischen  Ministern  in  Campo  Formio  hören.  Schiller  und  Göthe 
haben  ihn  auch  sehr  goutirt,  besonders  alier  Geh.  H.  Voigt,  bei  dem  er 
hernneh  eint  n  pjoB'^en  Theil  der  Vormittage  zugebracht  hat. 

AkMlcmlicbe  Blätter.  I,  6.  23 
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59. 

den  15.  MMrz  1801. 

SehiUer  lebt  hier  uät  acht  Tagen  und  will  sein  neues  Stuck  in 
Jena  auBarbeiten.  Er  besuclit  mich  oft  und  ist  »ehr  gesprächig  und 
guten  HumorR.  Unsere  Luft  miifH  rorlit  ätherisch  ^oin  .  weil  sie  den 
Diehtern  so  behaglich  int.  Dass  (iothc  fast  alle  seiiu  Arbeiten  bloss 
in  Jena  macht,  wissen  Sie,  und  noch  neulich  sagte  er  mir,  da^  er  in 
Weimar  nichts  zu  Stande  bringen  könne. 

60. 

Ludwig  Sehnbart  an  Bottiger.  [Statigart]  den  29.  Jmd  1801. 

Znmsteg  &ente  sich  Ihres  Omsses.  Wenn  ihm  dodi  Behiller, 
wie  er  sehen  so  oft  TersproeheD,  eine  Oper  machen  woDte!  Wie  sehr 
▼erdiente  es  dieser  talentvolle  Tonsetxer  nnd  ihre  alte  akademische 

Freundschaft!  —  — 

t^er  die  M:ir!?i  Stuart  worden  hier  höchst  ungleiche,  und  zum 
TliPÜ  hiu'list  nibcnie  ürtheilo  -elaiit.  Ich  kehre  mich  durchaus  nicht 
daran  und  werde  mich  selbätundig  und  ganz  nach  eignem  Sinn  und  Ge- 
föfal  ex  pleno  fiber  das  Werk  expectorieren.  —  Uberhaupt  bedenten 
die  hiesigen  Schöngeister  nnendlieh  weniger  als  die  Künstler.  Kommt 
nicht  bald  eine  Fortsetzung  vom  Aristipp?  Wie  gefiel  das  ICiddlien 
▼on  Orleans?  Worüber  bratet  der  BUtseschlenderer  jetst? 

61. 

Roehlitz  au  Böttiger,  Leipzig,  den  18.  Juli  1801. 

Schiller  hat  mir  auf  ein  ihm  neulich  gesehriebenes,  anst-indijre, 
aber  ziemlich  kalte  Billet,  einen  bofrenlangen  und  in  jeder  ]:ii(ksnlit 
vortrefflichen  Brief  geschickt,  waö  mir  viel  Freude  gemacht  liaL  icii 
gedenke  das  Stück  gelegentlich  fertig  zu  machen,  aber  nicht  snr  Preis- 
bewerbnngf  obschon  Schiller  es  wünscht, 

63. 

Fränlein  von  Göehhansen  an  Böttiger. 

Gestern  war  Schiller  hier,  nm  sein  neues  Gedieht,  Hero  mid 
Leander,  vorzulesen.  Gott  schickte  aber  einen  so  reichen  Segen  von 
Menschen  aUer  Art,  dass  es  auf  einen  andern  Tag  verschoben  werden 

musste. 

Mitw.  Mittag  [wahrscheinlich  29.  Juli  1801.  Kalender  Ö.  lOÜ, 
28.  Juli  1801:  „War  ich  in  Tiefurth".] 
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63. 

Bochlitz  an  Böttiger.  den  30.  August  1801. 

Ich  schickte  es  [sein  Stück :  ,Mozarts  Zauberflöte^]  Schillern  *),  weil 
ieh  von  seiner  Reise  Hüchts  wiuste  und  CUMhe  noch  von  Weimar  ab- 
wesend Termnihete.  Es  ist  vor  jenes  Abreise  eingetroffen  nnd  wird 
sdion  an  die  Behörde  gelangen.  Ich  habe  Sch.  ii.  G.  meine  Ideen 
über  das  deutsche  Lii^^tspiel  aiisfiihrüch  niitfirethpilt,  und  ich  zweifle 
nicht,  d&m  bcydc,  ohn^eat  hti  t  ich  manche  ihrer  Forderungen  bestreite, 
darüber  nicht  unwillig  seyn  werden. 

64. 

den  5.  September  1801. 

Schiller  hat  den  hiesigeu  Schauspielern  seine  Johanna  d'Arc  ge- 
geben nnd  wül  Meber  kommen,  wenn  sie  anfgeföhrt  wird.  Er  ist  einen 
Tag**)  hier  gewesen,  liat  mich  aher  nichts  yon  sieh  wissen  lassen. 
(Ans  seiner  nngedmckten  Reeeiision  f&t  das  Mode- Joninal). 

Ich  erwähne  noch,  daBS  llerr  Hoirath  Schiller  einer  der  früheren 
Vorstelhmgen  (nnd,  einige  Kleinigkeiten  abgereclmet,  der  besten)  selbst 
beywohnte. 

66. 

den  17.  Oktober  1801. 

Der  Geyer  ist  ganz  los  um  diese  Johanna.    Am  I<>eytage  kamen 
die  Exemplare  an,  und  man  riss  sich  so  um  sie,  dass  ich  keins  mehr 
erlialten  konnte,  sondern  die  sweyte  liefemng  abwarten  moss. 
N.  S. 

Sollte  mein  Aufsatz  nicht  melir  ohne  Aufopferung  ztirückzunehmen 

-  —  sejTi,  so  belieben  Sie  eine  seltsame  Entdof  kung,  die  icli  soeben, 
da  ich  KtwaH  im  Homer  suchte,  gemacht  habe,  eluzuschalten.  Setzen 
Sie  uehmlich  in  die  Stelle,  wo  gesagt  wird,  dass  die  Scene  mit 
dem  Walliöer  dem  Publicum  vielleicht  besser  erspart  worden  wäre, 
in  Klammem  hinein:  (Die  Seene^  in  weleher  mehrere  Stellen  ans  dem 
Börner  last  wortlich  fibersetit  sind)***). 

66. 

Böttiger  an  Hnber.  Weimar,  den  8.  November  1801. 

Schiller  ist,  ich  weiss  selbst  nicht  warum,  S^t  langer  Zeit  mir  ab* 
hold.   Aber  als  ich  die  Jolianna  gelesen  hatte,  sptach  ich  ihn  warm 


*)  Schüler  erhielt  rs  den  3.  Angost  KslendffT  p.  HOL 
**)  7.  Augast.   Kiücnder  p.  110. 

***)  TergL  BAttiger's  „Briefe  ttber  die  Jungfrau  Ton  Orleans^t  Mhier«a 

für  1811:  S.  r>4:  .Nennen  Sie  es  ininici  <  ine  eiiisdu!  Episode,  die  Sceno  mit 
dem  Walliser  Montgomery.  äie  gehört  zur  Breite  eines  historischen  Stücks, 
das  die  Ketten  der  JEänheit  sprengte.  Wer  seinen  Homer  kennt,  weist  wohl, 
was  mir  dabei  vorschwebte".  Und  ?ergL  dam  nuten  meine  VennaQumg  an 
dem  Briefe  Tom  19.  Februar  1812. 

23* 
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an  und  dankte  iiir  den  hohen  Genuas.  Die  iS'atiou  kann  stolz  auf  diese 
Dichtung  8eyn.  Machen  Bie  doch  bald  eine  des  Stöcks  wfirdige  An- 
zeige davon.   Auf  gewigse  Feinheiten  wie  s.  B.  auf  die  durch  die  Be* 

rühnin»?  des  schwarzen  Fantoms  bei  der  Johanna  aufgereizte  Sinnlidi- 
keit,  wodurch  allein  die  Bchnellr  Verliebnnp:  motivirt  wird,  mnss  das 
grosse  Publikum  schon  besonders  aoimerksam  gemacht  werden. 

67. 

Kochiitz  an  Böttiger.  den  27.  November  ISOl. 

Schiller  hat  mir  nnvermuthct  vor  einigen  Wochen  äusserst  traulich 
und  über  ?:cwisst'  Ding»'  mit  vertratiensvoUer  Offen)! orzigkeit  geschrieben. 
Nach  ^seinem  Briefe  wird  keiiiä  der  l.'i  eingesandten  Stücke  aulgeführt 
lind  der  Preis  nicht  zugestünden.  G()tlie  wii'd  ihn  wohl  selbst  ver- 
dienen. Er  hat  mir  noch  kein  W  uiL  geschrieben.  Schiller  meynt,  er 
laborlere  einmal  wieder  seit  geraumer  Zeit  an  Schieibschen,  die  ihn 
zuweilen  befalle,  und  die,  als  eine  Eigenheit,  die  sieh  nun  einmal  nicht 
wegschaffen  lasse,  entsehnldigt  werden  müsse. 

68. 

Böttiger  an  Huher.  den  22.  Februar  1802. 

Die  Reeension  der  Maria  Stuart  war  von  Herrn  Ferdinand  Delbr&ek 
in  Berlin,  der  auch  Klopstoek  und  mehre  recensiert  hat. 

69. 

Rahheek  aus  Copenhagen  an  Bottiger. 

Bakkehuus  bei  Copenhagen,  den  21.  Juni  1802. 

Für  diesen  Brief  erwarte  ich  em  besseres  Schicksal,  dn  Idk  ihn 
den  Hibiden  meines  liebsten  Freundes,  des  berühmten  dänisehen  Schrift- 
stellers D.  A.  Helberg  anvertraue,  um  durch  diese  an  dich  zu  gelangen. 
In  der  That  gl;inb'  ich  mich  (sie)  um  euch  beide  kein  geringes  Ver- 
dienst 7.U  erwerben,  wenn  ich  euch  znsanmientnhrc ;  wenigstens  wüsste 
ieii  k(  nien  von  Seiten  seiner  Kenntuiäsie,  schicb  Geistes  und  »eines 
Clkarakters  augeuehmeren  Dänen  zu  empfehlen.  Das  die  Privatrache 
eines  mächtigen  Beamten  ihm  sein  Yaterland,  oder  richtiger  ihn  seinem 
Vaterlande  raubte,  wird  ihm  bei  dir  nicht  schaden  können,  und  Interes* 
sant  wird  es  dir  sidier  sein,  einen  Mann  kenneu  zu  lernen,  der  in  einer 
so  interessanten  Periode  zu  Paris  und  in  Verbindung  mit  vielen  der  vor- 
/iiirlich^ten  Köpfe  gewesen  ist.  Da  ich  dir  ihn  als  den  liebsten  meiner 
danischen  Freunde  bezeichnet  habe,  brauch'  icli  dich  nicht  zu  bitten, 
ihm  seinen  weimarischeu  Aufenthalt  angenehm  zu  machen  und  ihn  be- 
sondm  dem  Nestor  Wieland,  dem  weisen  Herder,  dem  Dichter  Gdthe 
und  dem  Proteus  Schiller  bekannt  zu  machen  und  bitf  ich  dir  (sie) 
bei  der  nehmlichen  Gelegenheit  dem  letztgenannten  uiuere  maanheimer 
Jugendfrenndschaft  wieder  in's  Gedichtniss  zu  rufen. 
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70. 

Ludwig  Schnbart  an  BSttiger.     Ntbrnberg,  den  18.  September  1802. 

Kotzebue  ist  von  Weimar  weg,  und  Sclilegel  8uU  (a  uiajuri  insti- 
gatus)  einen  Starm  gegen  Schillern  vorhaben.   Ist  dies  wahr? 

71. 

Stuttgart,  den  1.  Dcccniber  1802, 

Was  mir  Vobs  von  Goetlie's  fTräciamen  sagt,  will  mir  gar  nicht 
behagen.  Die  griechisclie  Eiulbrm  passt  schlcchterdiug»  nicht  für  unser 
Theater:  den  Geist  der  Griechen  sollen  wir  beschwören  und  festhalten 
aber  nicht  ihre  Formen.  Die  grteehisehen  Chore  als  Hauptsache 
maohton  diese  Monotonie  der  Formen  nofliwendig  und  sehr  zweck- 
massig  -  die  jetzt  jedem  an  eine  ShakeBpeare-Schillerschc  Welt  ge- 
wöhnten An^e  ein  Oreufl  ist.  Auch  dem  meinigen  ist  sie  es,  dor  doch 
von  Jii^^eiid  an  die  Tlelleueu  studirt  hat  und  ihre  Tragodieu  wie  der 
Küuätler  seine  Antiken  achätzt.  Doch  ich  erkläre  mich  öffentlich 
hierüber ;  und  das  Publicum  deutscher  Nation  wird  überhaupt  bald  genug 
entscheiden.  

Ist  die  Braut  von  Hessina  noch  nicht  fertig,  und  darfich's 
glauben  nnd  mich  darauf  fronen,  dass  Scliilier  an  einem  Gatiiina 
arbeitet? 

72. 

Rochlitz  an  Böttiger.  den  1.  December  1802. 

Göthe  vor  etwa  15  bis  20  Jahr»a  konnte  dies  bewirken,  mit 
wenigen  Theiluehmeru,  etwa  mit  Jacobi  und  Schiller,  wie  sie  damals 
waren,  und  wie  letzterer  vieUeicht  bald  wieder  wird,  denn  ich  weiss, 
was  er  mir  vor  einiger  Zeit  über  seine  eignen  phUosopliischen  Werke 
schrieb« 

73. 

Amalie  v.  Imlioff  an  Bottipjcr.  [undatiert.  Januar-  1S03?] 

Erlauben  Sie  mir  Ihren  Rath  in  einer  «'^hr  frivolen  Stnatange- 
l»'t:enheit  mir  zu  erbitten,  über  die  Sie  mir  bes()uders  Autsehhi^^s  geben 
können.  Einige  Damen  iiuben  unter  einander  die  Verabredung  getroUen, 
einzelne  Hanptgestatten,  welche  mser  Schiller  theOs  ersdudfeni  theils 
der  Unsterblichkeit  zugeführt  hat,  morgen  Abend  voranstellen  —  ich 
wählte  die  Kassandra  und  möchte  dem  traurig  hohen  Charakter  auf 
jede  Art  entsprechen.  Ich  habe  vors  erste  das  weisse  s  tat  neuartige 
Gewaud  mit  der  Tunika  gewählt,  eine  purpurne  Ötimbinde,  über 
welcher  d<  r  heili?::«  Lorbeer  und  der  vom  Kopf  bis  auf  die  Füsse  nieder- 
fallende .Schleier  sollten  den  Hauptschmuck  ausmachen.  Könnten  Sie 
mir  vielleicht  eine  nähere  Bezeichnnng  geben  oder  nach  nachweisen,  wo 
ich  (in  einer  der  ftotliehen  Bibliotheken  vielleicht)  eine  Abblldnng  der 
Kassandra,  als  Priesterin  —  nicht  als  geopferte  Sklavin  Ünden  könnte? 
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74. 

Boeblitz  an  Böttiger.  den  14.  Jaouar  1803. 

(Spazier  schrieb  mir,  dass  er)  mit  Ihnen  dennoch  in  Händel  ge- 

rat!i''?i  würde,  und  zwar  über  die  vormalif^e  der  Schillcr'schen 

Jungt r:iu  von  Kotzebne,  wozu  dieser  von  Ihneu  die  Data  empCaugen 
haben  wolle,  wie  er  schriftlich  belegen  werde. 

76. 

Frauicin  von  Gochhausen  au  Buttiger. 

Da  unsere  gute  Fürstin  glaubt,  (1«sr  es  Ihnen  nicht  unangenehm 
sein  würde,  Schiiler's  Vorlesung  uucli  einmal  anzuhurcu,  su  werden  Sie 
for  diesen  Abend  auf  das  freundlichste  dam  eingeiadeii. 

den  10.  Februar  1803. 

76. 

Wieland  an  Bottiger.  0.,  den  12.  Febmar  1808. 

Die  Henei^  bat  vor  3  Tagen  die  Odte  gehabt,  rnieb  eigenhändig 
zu  einer  Vorleiong  der  Braut  von  Messina,  welche  noch  in  dieser  Woche 

in  Uirem  Zimmer  stattfinden  sollte,  einzuladen,  ohne  mir  jednrh  den 
Tag  ausdrüclclich  nennen  zu  können.  Da  ich  die  Rücksichten  auf  mein 
baufäUiges  Seelengehäuse  schlechterdings  nicht  ans  den  Auo-en  verlieren 
darf,  so  ist  es  mir  bei  der  noch  immer  anhaltenden  ziemlich  strengen 
Kälte  nnmöglieh  nacb  W.  m.  konunen,  wie  groa  aneh  mtSa»  Ungednld 
nach  diesem  nenen  Produkt  des  miebtigen  Sdnller'sdien  Oeistes  ist, 
vOYOn  ieb  bereits  so  viel  gehört  habe,  als  mich  zu  den  höchsten  Er- 
wartungen berechtigt.  Traurig  ists,  dass  mit  dem  dermaligen  Personale 
des  W.  Schauplatzes  kein  f^tiick  wip  dieses  gegeben  werden  kann.  Sollte 
man  denn  keine  Aussicht  haben,  dass  es  nach  der  Ankunft  der  Brant 
aus  Sankt  i'eteräburg  anders  werde? 

77. 

0.,  den  12.  Februar  1803. 

N.  S.  Das  gute  Verhiiltniss ,  worin  Sie  neuerlich  mit  Herrn 
H.  R.  Schiller  zu  .stehen  scheinen,  ist  mir  sehr  angenehm  zu  vfrnehmen, 
hat  mich  aber  darum  nicht  weniger  überrascht.  Sollte  sich  aus  diesem 
Finomen  anf  einige  Er^tnng  der  swiseken  vauMm  poetehen  Thesens 
nnd  Peiritfaons  seit  mehreren  Jahren  bestandenen  SeeleDbmdersebaft 
schliessen  lassen?  —  Seit  6  .  .  .  s  Nase  nieht  mehr  von  sieb  reden 
macht,  höre  loh  gar  niebts  mehr  von  ihm. 

78. 

0.,  den  18.  Februar  1803. 

Auf  die  Absehrifk,  wetehe  unsere  Clementissima  mir  von  der  Braut 
Ton  Messina  an  verapreehen  die  Göto  gehabt  bat,  frone  ieb  mieh  mit 
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Ungeduld.  Wenn  es  S.  endlich  gelungen  ist,  seinen  lyrischen  und 
dithyrambiBclien  Dämon,  während  er  an  dieser  Tragödie  arbeitete,  an 
den  Kaukasus  anzuschmieden  oder  in  einer  von  den  tiefsten  Höhlen  des 
Aetna  einsnaperren,  so  erwarte  ich  etwas  gröiseree  und  ▼ellkommefefl, 
als  wir  je  Tim  ihm  geselieii  liaben  —  vod  gerade  das  würde  das  giMe 
Wimder  seib. 

79. 

Ludwig  Sdinbert  an  Böttiger.  Stuttgart}  den  2.  März  1803. 

Von  Schiller's  Braut  von  Ifessina  wird  uns  viel  RähmUebes  und 
die  Erwartoug  Begetstemdes  geaehriebem. 

80. 

Bottiger  an  Loder.  den  24.  November  1803. 

Dafür  befordert  der  grosse  Mnaaget,  der  Graf  Renas  hier,  die  Hose 

der  Malerei,  da  er  Ihren  Roux  aus  Jena  schon  seit  8  Tagen  hier  hat 

m)<\  fillf  celf^bren  Autoren  in  Süberstift  für  sich  protraitiren  lässt. 
Amalie  imhol,  Einsiodel,  Wielaud  haben  schon  dran  gemossL  Schiller 
veröichert,  er  bekomme  Krämpfe,  wenn  er  sitzen  müsse. 

81. 

Bottiger  an  Nicolai.  Weimar,  den  6.  Jannar  1804. 

Uns  entzückt  hier  die  geistreiche  Stael,  die  aus  allen  Kräften  ver- 

J5uclit,  GÖthe  und  Scliiller  von  neuen  ästhetischen  Scbmipfpn,  sie  es 
nennt,  zu  befreien  und  deswegen  gar  ihren  Benjamin  Oonstant  aus 
Franktort  als  Gebilfen  verschrieben  bat. 


Noch  mehr  Erklärung  zu  Schillers 
^Kranichen  des  Ibjkus^ 

Von 

Walter  Bomuum. 

Wir  haben  Grund,  H.  J.  Heller  durchaus  zum  Danke  verpflichtet 
zu  sein  iur  die  Beiträge  zur  Erklärung  der  , Kraniche  des  Ibykus'  und 
müssen  namentlich  anerkennen,  das»  er  seine  Kenntnis  der  alten  Welt 
und  Litteratur  in  rechter  Weise  angewandt  hat,  um  uns  die  dem  Ge- 
dichte allenthalben  mitgeteilte  1  arbung  zu  verdeutlichen.  Ist  das,  wie 
er  seibat  betont,  anch  snitiiefast  mehr  für  gelehrte  Leser  gesehrieben, 
so  kommt  es  doeh  anch  den  andern  so  Gute,  insofern  manche  Stellen 
in  eine  andere  Belenchtnng  treten,  wie  s.  B.  der  Einsng  der  Eomeniden 
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anf  die  Bühne,  iu  Betreff  dessen  Heller  den  Dichter  gegen  iiüämeUter 
verteidigt  hat. 

Wenn  aber  Heller  seine  Vorgänger  Düntzer  und  Vielioff  tedett,  dasB 
sie  anstatt  des  Nötigen  vieles  Überflüssige  herbeigezogen  bitten,  wenn 
er  selbst  ans  Qber  die  Darstellung  Schillers  bald  belehren  zu  können 

vemioint,  die  „so  leicht  und  so  deutlich"  sei,  so  ist  es  nur  billig  und 
gerecht,  iiiclit  fl<'hr  der  Vorgänger  wie  des  Dichters  wegen,  ihm  zu 
erwidern,  daws  auch  er  Überflüssiges  geboten  uud  dass  er  in  der  Ent- 
wickeluug  des  Grundgedankens  sogar  das  Wichtigste  übergangen  hat 

Oder  ist  es  nicht  ohne  alle  Frage  überflüeng,  wenn  Heller  mit  der 
äetibyleiflchen  Parallelstelle  belegen  wiD,  daes  „kein  sterblich  Hans^', 
das  die  Eumeniden  zeugte,  vom  Gesrhlechte  und  nicht  von  der  Woh- 
nung pleite  V  Man  braucht  wahrlich  kein  (lrlf  lirtf»r  zu  sein,  um  darüber 
nicht  in  Zweifel  /m  kommen,  oder  vielmehr  man  muss  erst  ein  Gelehrter 
sein,  um  einen  Zweifel  für  möglich  zu  halten. 

Schwerlich  ferner  ist  anzunehmen,  dass  Schiller  sein  „des  Gottes 
▼oU'^  naeh  der  angeinlirteo  Horas-Stelle  gebildet  habe,  und  die  griechi- 
sehen  Beispiele  liegen  far  die  Naehbildnng  viel  nüier. 

Nach  Hellers  Meinung  heisst  es  „fremde  Dinge  ohne  alle  Veran- 
lassung herbeiziehen",  wenn  Apollo  als  der  Geber  der  Saugesgabe  und 
Poseidon,  in  dessen  Hain  der  Mord  geschah  und  bei  dessen  Fest  die 
Entdeckung  (lesselben  erfolgt,  bei  der  Vergeltung  als  wirksam  gedacht 
werden.    Mit  Vergunst!  da  ist  er  ohne  alle  Frage  im  Irrtum. 

„Zum Kampf  11.  s.  w.  zog  Ibykus,  der  G5tter f renn d^  eo  heiest 
es  im  Eingange  der  Ballade  nnd  in  der  voriefzten  Strophe : 
„Der  fromme  Sänger  wird  gerochen  u.  s.  w.'' 

Dass  der  '^iiniri^r  als  der  Liebling  d^r  Oötfcr  unter  ilirrin  be- 
sonderen Scliii(/r  .-.teht,  dawi^sie  es  sind,  welche  seinen  M-u-d  t';ielien,  ist 
ein  si>  hervortretender  Gedanke  des  (Jedichtes,  dass  ein  ivrklärer  ihn 
zuletzt  auslassen  darf.  Ebensowenig  darf  bei  Seite  gelassen  werden, 
dass  die  Macht  des  Gesanges,  die  Kunst  selbst  ee  ist,  welche  durch  das 
üed  der  Emneniden  den  Sänger  raeht  und  die  Entdeckung  der  MSrder 
bewirkt.  Den  letzteren  Gedanken  hat  auch  Anai^tasius  Grün  in  seinem 
an  pootif^clien  Ideen  überhaupt  äusserst  reichen  ,Pfaffen  von  Kahlenberg* 
(Nithart,  ,Kin  ländliches  Fest')  in  etwas  anderer  Wendniig  ausgeführt. 

Beide  ganz  zu  Tage  liegende  Gedanken  sind  aber,  wie  es  scheint, 
von  den  Erklärern  bisher  völlig  vernachlässigt  worden,  so  dass  man 
wohl  das  bekannte  freffonde  Wort  brauchen  darf:  „Sie  sehen  den  Wald 
vor  Bäumen  nichts. 

Scheint  es  wirklich  ITeller  bedeutungslos,  dass  die  fremde 
Erde,  auf  welcher  Ibykus  „unbeweint  zu  sterben"  klagt,  der  Ficliten- 
hain  ist,  in  den  er  ndt  frommem  Seliander  eintrat,  der  Ilain  des  Gottes, 
dessen  Fest  naehlier  die  Gelegenheit  zur  liache  herbeifiihrt?  Die  Gottheit, 
deren  Nlihe  man  nach  dem  Sauge  der  Eumeniden  spürt,  sind  doch 
keineswegs  bloM  die  Eumeniden  selbet,  aondem  vor  allem  Poseidon,  zu 
demen  Eine  man  sich  versammelt,  und  im  Allgemeinen  ist  es  6  1^6^ 
als  Einheitsbegriff  aller  Götter,  wie  ihn  anch  däe  Griechen  branchten, 
die  verh&ngniBsvoll  waltende  Macht. 
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Wie  abt  r  äussert  sich  dann  diese  Macht?  Heller  ^daubt,  dass  die 
Eumeniden  imi  herzbetörend ,  .siuubestrit  kend  auf  die  t'belthäter  ein- 
wirkteu,  da»s  äie  al6o  nur  dcreu  V^erstaud  betäubten,  dereu  Gemüt  aber 
im  Geringsten  nicht  bewegten  und  keine  Angst  des  Oewissemi  wach- 
riefen. Dm  glaubt  nur  Heller?  Kein,  den  grossen  Schiller  selbst  kann 
Heller  als  Zeugen  für  diese  Ansieht  anführen;  denn  in  den  Briefen  an 
0(»ethe  hat  sieh  der  Dichter  ganz  iihnlieh  aiiFtgesprochen,  und  dem  rauss 
man  ja  wohl  Glanben  schenken.  Mnss  man?  Ich  meinerseits  mache 
mich  von  solchem  Zwange  frei  uml  bekenne,  dass  mir  die  wunderliche 
Brieistelle  immer  aU  der  klarste  Beleg  dafür  erschienen  ii>t,  dass  Dichter 
von  dem,  was  sie  „dee  Gottes  voll'*  gesangen,  oftmals  nadiher  selbst 
das  reine  Bewusstsein  verlieren,  im  ermüdenden  Treiben  des  Alltags- 
lebens. Eine  gewichtige  Stimme  lUr  das,  was  er  geschaffen,  föhrt  ein 
Dichter  unleugbar,  aber  das  Beste,  was  er  giebt,  bietet  er  nicht  selten 
unbewusst  und  das  gilt  von  jedem  Dichter,  der  ein  wirklicher  Dichter 
ist,  wenn  er  auch  in  solchem  Grade,  wie  Schiller  es  gcthan,  nach 
Klarheit  Uber  die  Gesetze  seines  Schaffens  strebt.  Darum  ist,  die 
eigne  Stimme  der  Diekter  Aber  ihre  Werke  anek  oft  genug  inröcksa- 
weisen. 

Sie  mnss  aber,  wenn  irgendwo,  in  dem  vorliegenden  Falle  abge- 
lehnt werden.  Muss  sie  wirklich?  Ja  wohl!  Dieses  Mal  ist  das  Muss 
gebicteri^rh,  wenn  die  „eingehe  Danütellung  Schülers^  irgend  zu  ihrem 
Rechte  kommen  soll. 

In  welcher  Weise  verraten  sich  denn  die  Übelthäter  V  Sie  hatten 
mit  angekört,  wie  der  sterbende  Sänger  Kranichen  die  Vergeltung  über- 
trug; einen  Zug  y<m  Kranichen  sehen  sie  jetzt  vorfibenndben  nnd  der 
Anblick  dieser  unschädlichen  Vdgel  bringt  sie  ans  der  Fassung.  Welcher 
Vorgang  im  Innern  ist  da  vorauszusetzen  ?  Ist  es  nicht  jene  Angst  des 
Verbrechers,  welchen  jedes  Blatt  im  Winde,  das  Unschuldigste,  er- 
zittern macht,  sobald  ihm  einmal  die  innere  Ruhe  genommen  ward?  Es 
ist  hier  freilich  die  .Siuubethorung  vorhanden,  in  welcher  das  Verbrechen 
oft  anck  ohne  Gewissensbisse  sich  selber  au  den  Tag  bringt;  aber  es 
ist  nickt  blosse  tJnvorsicktigkeit,  blosses  Ungeschick,  was  den  Verräter 
macht,  sondern  das  Unbedachte  entspringt  einer  gepeinigten  Stunmnng, 
einem  tiefen  Walinsinn. 

Und,  wf'Tin  man  diese  Angst  nicht  hineinlegt,  wie  in  aller  Welt 
will  mau  die  Worte  „sieh  da,  sieh  da,  Timotheus!  u.  s.  w."  sich  '-'e- 
sprochen  denken,  wie  will  man  sie  vortragen?  Falls  man  sie  nicht  ganz 
blöde  und  unwirksam  macht,  so  weiss  ich  nur  noch  eine  Möglichkeit, 
ihnen  ckarakteristiscke  Farbe  an  geben,  nämlick  diese  Auslegung,  dass 
der  MSrdor  sie  im  Hohne  spräche.  Wie  weit  ab  liegt  aber  eine  solche 
Erklämng,  für  die  sich  garnichts  anführen  liease,  im  Vergleiche  mit  der 
von  uns  verteidigten !  Ks  i^t  wahr,  dass  Schiller  uns  von  df-r  Gewissens- 
angst der  Minder  uichti  ^^iigt,  aber  er  braucht  auch  nichts  zu  sagen, 
weil  alles  darauf  hinweist,  und  d  a  r  t  nichts  davon  sagen,  weil  er  sonst 
die  Wirkung  des  Vorganges  ganz  aufheben  würde.  Das  wiederholte 
„sieh  da  !*'  verleiht  schon  an  sich  in  dramatisch  lebendiger  Weise  der 
Begebenheit  ikren  richtigen  Ausdraclu 
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Und  hat  Heller  etwa  Recht,  dass,  wenn  die  Erscliüttenmg  der  Ge- 
wisRcn  durch  den  Euinenidengesang  dargestellt  werden  sollte,  die  Ein- 
führung der  Kraniche  annütz  gewesen  wäre?  Nach  dem  Hymnus,  der 
„durch  d«8  Hers  zerreissend  dringt^^  and  die  Beelen  der 
Frevler  in  Angst  und  Schrecken  versetzt,  und  der  Zug  der  Kraniehe 
wird  nur  der  äussere  Zufall,  dessen  es  bedurfte,  damit  sie  sich  verrieten. 
In  diesem  Sinne  ist  \m  Oes'f'Ti'^atz  ni  der  Ersf^hütternns',  w*>]('1ie  der 
Enmenidenrtiijr  mit  innerlicher  Notwendigiceit  herbeiführt,  der  Flug  der 
Kraniche  wirklich  nur  ein  „natürlicher  Zufall^*,  wie  ihn  auch  Schiller 
im  Briefe  an  Goethe  genannt,  obschon  er  keinen  darüber  im  Zweifel 
UM,  dasB  die  ^fiirehfli«re  Maeht,  die  dem  tiefen  Henea  sieh  verldiBdet, 
doch  fliehet  vor  dem  Sonneolie^  des  Schicksals  dunkeln  Knftnel  ge- 
flochten" hat. 

Die  Wirkunp^  der  Knmeniden  auf  die  men«jchlirhe  f^eele  ist  ausser- 
dem, wie  sie  sich  das  Altertum  vorstellte,  eine  durch  und  durch  drin- 
gende und  die  Qualen  des  Gemütes  sind  da  kaum  von  der  Umsthckung 
des  Geistes  zu  trennen.  Wenn  Oreat  wie  ein  Wild  von  ihnen  gehetzt 
wird,  so  sind  es  tiefe  Leiden  des  GemStee,  welche  damit  versinniicht 
werden,  mochte  den  Alten  nnn  der  8hm  des  Wortes  ^^Gewissen^  in 
sdner  vollen  Bedeutung  aufgegangen  sein  oder  nicht. 

Die  rohen  Verbrecher  sollen  aber  der  innerlichen  Erj^chüttcmug 
unzug:äng:lich  sein  ?  Merkwürdig!  Ist  das  der  einzige  Fall,  dass  ein  Böse- 
wicht die  Ref^nT!£r  des  Gewissens  irespürt  hat? 

Und  will  mau  etwa  meinen,  das^  sich  die  mächtige  Einwirkung 
des  Enmenidenchores  auf  alle  tthrigen  Versammelten  cfstrecke,  aber 
gerade  die  Übelthlter,  deren  Verfolgnog  doch  das  eigentUcfae  Ziel  der 
Rachegdttinnen  ist,  liier  i?leichgültig  und  teilnahmlos  verharrten?  Dann 
glaubt  mnn  wahrlich  das  rn;^'Ianbliche. 

Heller  hat  die  Anschauung  W.  v.  Hiimbn]f1ts  anp:enommen,  dasa 
die  Gnmdidce  der  Ballade  ,Die  Gewalt  künstlerischer  Dar- 
Bteliuiig  über  die  menschliche  Brust'  sei;  es  iat  aber  geradezu 
nnbegreiffich,  wie  diese  Grundidee  nach  semer  Deutung  des  Inhaltes 
anr  Geltung  komme.  Naeh  allem  gieht  diese  Gmndidee  die  Steile  der 
„Kfinsttor**,  welche  Heller  als  fremdartig  ablehnen  will,  genau  wieder: 

„Vom  £Qmenidenchor  geschrecket 
Zieht  sich  der  Mord,  auch  nie  entdecket, 
Das  Los  des  Todes  ans  dem  Lied^S 

Dass  sich  der  Mord  das  Todeslos  aus  dem  Lied  aidit,  darf  nn- 

bedii)2't  hei  Betrachtung  unserer  Ballade  nicht  ver«?essen  werden. 

Käu  her  nennt  Heller  die  beiden  Mörder.  Sind  es  Kiluber?  In 
der  alten  ( 'berlieferuug  wohl,  aber  keineswefrs  bei  Schiller.  Mit  keinem 
Worte  wird  im  Gedichte  gesagt,  dass  ein  Kaub  am  Ibykus  begangen 
ist  Heller  selbst  dmekt  die  Verse  ab ; 

„äiüd'ä  Käuber,  die  ihn  feig  erächlageu? 
That's  neldisdi  ein  v»b<»gaer  Fdnd? 
Nur  Helios  vermag's  an  sagen, 
Der  alles  Irdische  beseheint'*. 
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Das  Dunkel  der  That  wird  mit  diefien  Vorsen  allerdings  nur  he- 
zeiclinet,  wie  es  für  das  erschreckte  Volk  bestand  —  aber  der  Leser 
iät  in  derselben  UngewiBsbeit  und  für  mein  Gefülii  ist  das  ein  Vorzug 
der  Ballade.  Das  Geheimnisvolle,  Ahnungshaite  derselben  wird  da- 
durch versülilct  nnd  dJM  gan  a  e  tr&be  Erdenloos  des  „firommen*'  Singers, 
der  altom  Hau  und  Keid  und  allen  niederen  Leidenschaften  «ugeietrt 
iBty  wird  dergestalt  zu  der  Liebe,  welche  die  Himmlischen  ihm  aufbe- 
wahren, in  wirksames  Widerspiel  gebracht.  Der  Zweifel  über  den  Tod 
des  Ibykns,  der  vom  Volke  aufgeworfen  wird,  kling:t  ausserdem  leer, 
wenn  er  uieht  auch  für  den  Leser  und  Hörer  bestehen  soll. 

W.  Öchiegel  hat  in  seinem  ,Arion^  den  Sänger  berauben  lassen. 
Hau  kann  prfUTeD,  ob  bei  Schiller  oder  ihm  in  dieser  Beiiehung  die 
sehoneve  Wirknng  liege,  wie  man  denn  sneh  in  allem  andern  den  Wert 
beider  Gedichte  gegen  einander  abwägen  möge.  Dann  wird  man, 
glaul/c  Tfli,  -vs-issen,  dass  Bchillor  im  Rechte  w;ir,  wenn  er  auf  das  Ge- 
dicht Schlegels  herabsah,  welclies  trotz  seinen  wohlkliuf,'cnden  Strophen 
nach  den  ,Kramchen  des  Ibykus'  niemals  hätte  gedichtet  werden  soiku. 

Welcher  der  beiden  Sänger  muss  uns  mehr  gelaiieu,  ob  der, 
welcher  „am  leichten  Stabe  wandert^  nnd  nur  „des  Gottes  voll  iot*', 
oder  deijenige,  welcher  „mit  Schfttien  rdch  bdaden^  (I I)  einheraeht? 


Heinricli  t.  Kleist  und  Wilhelmiue  v.  Zeoge. 

Von 

Karl  j^iegen. 

Dass  Heinrich  von  Kleist  mehr  als  einmal  in  den  Bauden  der 
Liebesgöttin  gelegen,  ist  bekannt,  dass  er  mit  den  versehiedenen  Mäd- 
chen seiner  Wahl  aneh  im  Briefwechsel  gestanden ,  wohl  ansonehmeo, 

wenngleich  bis  jetzt  von  des  Dichters  Liebesbriefen  uns  nur  die  an 
Wilhelmine  von  Zeuge,  seine  erste  Braut,  vorliegen  und  auch  von  diesen 
letzteren  vielleicht  noch  mfiTifhe  der  Verötfentlirliung  harren.  In  das 
Verdienst  nun,  diese  Briete  ist?«  an  Wilhelmine  von  Zenge  heraus- 
gegeben zu  haben,  teilen  sich  i^duard  von  Bülow  und  Karl  Bieder- 
mann. Ersterer  veröffentlichte  (im  Jahre  1848)  siebzehn  dieser  Briefe 
(nicht  16  oder  gar  76,  wie  bei  Biedermann  zn  lesen),  Biedermann  da- 
gegen entdeckte  hei  nahen  Verwandten  der  Ädressatin  nach  seiner 
Sehätzung  im  ganzen  34  solcher  Briefe  von  Kleist,  darunter  die  17  be^ 
reits  von  Bülow  herausfrenrebeTien,  nebet  je  einem  Briefe  Wilhelminens 
an  den  Dichter  und  au  eine  Freundin ,  als  welche  sich  die  Frau  des 
Professors  Solger  ausweist,  endlich  einen  Fragezettel  von  Kleists  Hand 
geschrieben  nnd  das  Gedicht  „Nicht  ans  des  Herzens  blossem  Wunsche 
keimt*',  das  nach  Bolow  „An  Wilhebitine^  nbersehriebea  war,  aber,  wie 
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Bicdermunu,  aut  Klrists  lirirf  vdm  21.  August  1H(X)  sich  lurufond, 
wohl  mit  Gnmd  v«'rnuitet,  niciit  Kleist  zum  Verfasser  hat.  lUc  Brief© 
deö  Dichters  fand  Biedermauu  uoch  in  den  Couverta  sorgfältig  verwahrt, 
^n^hrend  Bülow  nur  eme,  von  einigen  grr)88eren,  aber  aemlich  belang- 
losen  AnsUusangen  abgesehen,  inhiiltlicli  Ton  den  Originalen  nicht,  wohl 
aber  dem  Wortlaut  nach  mehrfach  abweichende  Abschrift  vor  sich  ge« 
habt,  welche  sich  besonders  auf  Auslassung  von  Stichwörtern,  wie  ,als, 
80,  immer,  aber*  etc.  Ix  scliränkte.  Bülow  gab  cbeu,  was  nach  ihm 
Biedermann  auch  nur  thuu  kunnte,  so  viel  er  und  wie  er  es  hatte,  und 
konnte  nichts  anderes  herausgeben,  ja  kannte  auch  nichts  weiter  von 
diesen  Kleistbriefen,  als  wis  ihm  Yon  denselben  Heck,  der  durch  Ver- 
mittlung der  Solger  in  den  Besitz  der  Absdiriften  gekommen  war,  ge- 
geben hatte :  fibrigens  giebt  sich  Bülow  anch  ^'ar  nicht  den  Anschein, 
wie  ilnn  Bicdemnann  vorwirft ,  als  habe  er  die  Briefe  mimittelbar  von 
VVilhelmine  einj»tan;^en,  was  für  uns  auch  ;xb>iehgültig  sein  kann.  Gcii^il'-, 
dasö  <'r  jedcnlalls  die  Erlaubnis  der  Adre>^satin,  von  der  er  ja  aueh 
Nachrichten  zu  seiner  Kleistbiograpiiic  ciuiiuitc,  eriialten  haben  wird, 
mn  die  ihm  zugänglichen  Briefe  zn  veröffenfUchen.  Ob  die  TerSffent- 
lichnng  der  Kleistbriefe  Biedermanns  ganz  wortgetreu  ist,  Ulsst  sich 
leider  ffir  jeden,  der  nicht  die  Orig^inalc  vor  sich  hat,  nicht  kontrollieren, 
um  so  weniger,  als  Biedermann  die  Namen  der  jetzigen  Besitzerinnen 
dieser  Briefschätze  nicht  nennt.  Wir  müssen  uns  daher  aueh  darauf 
beschränken,  uusern  ei^^ntlielien  Dank  für  die  Zugänglichmachung 
diesiv  Schätze  an  die  unbekannte  Adresse  dieser  Damen  zu  richten, 
wobd  wir  selbstredend  cüien  Teil  dieses  Dankes  anch  dem  neuen  Herans- 
geber  dieser  Briefe,  die  bei  Bchottlinder  in  Breslau  erschienen  sind, 
abzustatten  nicht  unterlassen. 

Grösser  freilich  wäre  dieser  letztere  Teil  unseres  Dankes  noch 
•iHstretnllefK  wenn  Rit'dennann,  ohne  daüs  er  deshalb  gerade  einen  so- 
i,'(.nainiteu  i,'eiehrten  Kummentar  zu  schreiben  brauchte,  deu  er  nicht 
zu  lieben  scheint,  sich  doch  über  die  einschlägigen  Vcriiaituissc  etwas 
mehr  orientiert  hätte,  er  hätte  dadurch  seinen  Rezensenten  wie  den 
Lesern  fiberhanpt  manches  Kopfzerbrechen  erspart  Das  eine  besonders 
wird  sieb  so  leieht  kein  Herausgeber  entgehen  lasBcn  dürfen,  dass  er 
uns  über  die  Familienmitglieder  des  Briefstellers  wie  des  Empfängers, 
wenigstens  über  diejenigen,  v<mt  d«nen  in  den  Briefen  selber  die  Rede 
ist,  Aut  kl;iru)i*r  und  zwar  genauen  Aufschluss  giebt,  sonst  verkürzt  er 
sich  selber  das  Verdienst  der  Herausgabe.  Und  wie  bequem  hätte 
Biedermann  das  Nachforschen  bei  den  nahen  Verwandten  der  Iftraat, 
wenigstens  fiber  deren  Familie  gehabt  1  Er  aber  weiss  uns  selbst  über 
Wilhelmine  hat  nichts  mitzuteilen,  als  dass  sie  am  20.  Angu$it  17H0 
(wo?)  geboren  und  am  25.  April  1852  (wo?  verschweigt  er  gleichfalls; 
es  war  in  Leipzif^)  irp-^t"rben  ist.  Die  auf  ihren  Tod  bezüfi:lichen  Zahlen 
sind  richtig,  wir  wollen  annehmen,  das«  es  sieb  mit  dem  (leburtstag 
ebenso  verhält.  Den  nachherigen  Gatten  Wilhelmineus  aber,  deu  i^ro- 
fessor  Wilh.  Traugott  Krug  lässt  Biedermann  am  13.  Januar  1842 
sterben,  wihrend  Krug  ganz  genau  in  der  vierten  Kachmittagsstnnde 
des  12.  Januar  1842  in  Leipmg  entschlief.  Sollte  das  bloss  ein  Diuck- 
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IVlilpr  Rt'in?  Nahmen  wir  es  an,  wiewolil  wir  dann  auch  an  dem  (Inrch- 
au8  korrekten  Abdruck  der  Briefe  zu  zweüelu  berechtigt  sind.  Out*8 
Krag  1804  nach  Königsberg  berafen  wurde,  ist  richtig,  korrekter  bitte 
sich  aber  Biedermaim  ausgedniekt|  wenn  er  sagte :  Knig  folgte  der  Be- 
rufung nach  Königsberg  im  Spätherbst  1805,  denn  bis  dahin  verzögerte 
sich  die  I'ehorsicdehing:,  imd  das  zu  konntatirrcn  ist  vielleicht  nicht 
imwichtif::,  da  sich  auf  diese  Art  mit^lidierweise  die  Zeit,  in  der 
Kleist  mit  seiner  clioraaiig'en  Braut  wieder  in  Frankfurt  auf  seiner 
Reise  nach  Köuigsberg  zubarauientraf  (nach  liülow  1804),  noch  genauer 
feststellen  lAsst.  Anch  den  Zeitpunkt,  wann  Wilhelniine  nnd  'I^augott 
Kmg  ein  Paar  werden,  kennt  Biedermann  nicht;  sollte  er  das  nicht 
von  den  Verwandten  haben  erfahren  können  oder  für  zu  unwichtig 
gehalten  haben,  um  es  mitzuteilen  ?  Nun  vielleicht  interessiert  es  doch 
manchen,  zu  erfahren,  wie  lan^e  Wilhelmine  um  ihren  ersten  Bräutigam 
sretrauert,  nnd  wcuu  ich  auch  den  Tag  der  Hochzeit,  der  übrigens  bei 
Lösung  dieser  Frage  gleicltgültiger  ist,  augenblicklich  nicht  angeben 
kann  nnd  da  auf  die  Frankftirter  Kirchenbücher  yerweisen  moss,  wo 
das  Bewnsste  sich  schon  noch  finden  wird,  so  kann  ich  doch  wenigstens 
den  Zeitpunkt  der  Verlobnng  angeben,  dieselbe  fand,  wovon  sich  Bieder> 
mann  hei  Lektüre  der  Familiennachrichten  der  Leipziger  Zeitung  vom 
4.  JHnufir  1804  selbst  überzeugen  kann,  zu  Weibuachteu  1803  statt« 
Die  betreffende  Anzeige  lautet: 

„Frankfurt  an  der  Oder,  den  21.  Dec.  1803.  Unterzeichneter 
meldet  hierdurch  seinen  Verwandten  nnd  Frennden  in  Sachsen 
seine  Verlobong  mit  FrL  Charlotte  Wilhelmine  t.  Zenge, 
ältesten  Tochter  des  Hemi  Gfeneralmajors  v.  Zenge,  Chefs  vom  hie- 
sigen Infanterieregiment,  nnd  empfiehlt  sich  nebst  seiner  Verlobten 
Ihrem  gütigen  Andenken. 

Krug,  Professor  der  Philosophie". 
Beiläufig  erfahren  wir  aus  dieser  Anzeige  auch  uoch  den  anderen 
Vornamen  der  Brant,  die  leider  im  Fr&nkftorter  Garnisonbnche  nicht 
eingetragen  ist,  da  ihr  Vater  anr  Zeit  ihrer  Gebnrt  noch  nicht  in  Frank- 
fnrt  an  der  Oder  lebte,  sonst  wüsste  ich  auch  längst  genaneres  über 
Tag  und  Jahr  ihrer  Geburt  und  den  vollen  Vor-  und  Zunamen  ihrer 
Mutter,  von  der  wir  durch  Biedermann  gleichfalls  nichts  zu  hören  be- 
kommen. Und  doch  sollte  ich  meinen,  das  hätte  schon  zur  Sache  ge- 
hört und  sich  gleich  so  manchem  andern  mehr  oder  weniger  Wissens- 
werten, woTon  nns  Biedermann  Kunde  giebt,  im  „Vorwort"  unterbringen 
lassen. 

IMe  „goldcne^^  Luise,  Wilhelminens  Schwester,  die  in  Kleists  Briefen 
eine  grosse  Rolle  spielt,  lä.sst  Biedermann  als  Domina  des  Stiftes  zu 
Lindow  sterben ;  wann  aber  starb  sie  ?  Auch  das  zu  wissen  wäre  schon 
deshalb  nicht  so  ganz  überflüssig,  da  es  uns  Aufklärung  dnrUbor  ver- 
schaffte, wann  der  von  Biedermann  als  Beilage  mitgeteilte  Briet  Wilhel- 
minens spätestens  geschrieben  sein  kann ,  voransgesetst  n&mlich,  dass 
die  dort  erwähnte  ^hwester,  wie  Biedermann  meint,  eben  diese  Lnise 
ist.  Dass  Wilhelmine  ausser  dieser  Schwester  und  ihrem  Uteren  Bmder 
Karl  noch  fünf  andere  jüngere  Schwestern  hatte,  schdnt  Biedermann 
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ebenfalls  nicht  zu  wissen,  wenigstens  verrät  er  es  uub  nicht.  Non  mit 
einer,  der  alleijüngsten,  will  ich  werngstens  den  Leser  hier  bekannt 
machen,  es  ist  dieses  die  am  37.  Afnil  1800,  also  20  Jahre  nach 
Wühelmine  in  Frankfnrt  a.  d.  0.  geborene  Etnilie  Angtiste,  dieselbe 
^kleine  Emilie",  die  in  WiUielminens  Brief  vom  10.  April  1802  erwähnt 
wird  und  von  der  Biodermann  nach  dem  Zusamraenhanj]^  der  ganzen  Stelle 
nur  vorTTintet,  da^s  sie  „wohl  eine  kleine  Verwandte  der  Braut"^  "ei. 
Diese  Vermutung  würde  auch  ohne  des  Herausgebers  Anmerkung  jfd  r 
denkende  Leser  sich  haben  selbst  machen  können,  ja  müssen,  auch 
wenn  er  keine  Gelegenheit  gehabt  hätte,  Wilhelminens  jüngere  Ver- 
wandte  so  peFSönlich  kennen  an  lernen,  wie  der  neueste  Herausgeber 
dieser  Eleistbriefe. 

Ähnliche  kleine  Irrtümer  und  Ungenaoigkeiten  hinsichtUeb  der 
Kleistschen  Familie  und  Verwandtschaft  konnten,  da  dieselbe,  soweit 
nötig,  schon  seit  Jahren  jedem  Freunde  des  Dichters  so  ziemlich  be- 
kannt ist,  dem  Herausgeber  der  iu  Rede  stehenden  Briefe  nicht  wohl 
passieren.  Nur  auf  zweierlei  möchte  ich  mir  erlauben  denselben  in 
dieser  Beziehung  noch  aufmerksam  zu  machen.  Iu  seinem  Briefe  aus 
Berlin  vom  16.  August  1800  sagt  derDiehter:  „Ich  grüsste  Kle  isten**) 
anf  der  Promenade,  und  ward  dnroh  eine  Einladung  an  heute  Abend 
gestraft,  denn  dies  ist  wider  meinen  Plan^.  Biedermann  bemerkt  dasn: 
„♦*)  Einer  von  den  Verwandten  des  Dichters  und  zwar,  wie  man  ans 
dem  Folgenden  sielif,  ei?ier,  der  ihm  nicbt  besonders  sympathisch  war". 
Das  ist  donn  doch  eine  willkürliche  Deutung  jener  Briefstelle.  Der 
„Kleist''  itiL  doch  kein  anderer,  als  der  auch  in  des  Dichters  Briefen 
mehrfach  erwähnte  Fiügeladjutant  des  Königs  und  Schwager  des  dem 
Dichter  gldeh  diesen  befreundeten  H^jors  t.  Gnaltieri,  und  im  Hause 
dieses  Verwandten  Kleist  hat  der  Dichter  aneh  naoliher  stets  gern  ver- 
kehrt. Wenn  ihm  die  Einladung  wie  eine  „Strafe"  vorkam,  so  war  es 
eben  nur  deshalb,  weil  sie  eben  gegen  seinen  Plan  war;  denn  er 
reiste  am  18.  früh  (nicht  am  17.)  nach  Pasewalk  und  hatte  am  I".  nocli 
wichtige  Orsfhäfte  .ihznmachen,  türchtetc  auch,  was  thatsUchlicli  zum 
Schaden  seinor  Gesundheit  eintrat,  bei  dem  Abendessen  des  Guten  zu- 
viel zu  thuu,  und  aus  diesen  Gründen  erklärt  es  sich  doch  zur  Genüge, 
warum  der  Dichter  gerade  diesmal  von  der  Einladung  zu  seinem  ilmi 
sonst  ganz  sympathischen  Verwandten  nicht  besonders  erbaut  war.  — 
Der  sweite  Punkt  betrifit  eine  Stelle  auf  p.  20,  wo  angedeutet  wird,  dass 
es  sich  um  einen  Schcidungsprocess  in  Kleists  Familie  handelt  Hierzu 
bemerkt  Biedermann,  jedenfalls  gehe  die  Stelle  „auf  eine  unglückliche 
Ehe  von  einer  von  Kleists  Schwestern".  Was  dir«*»  Anmerknnjr  in 
dieser  Fassung  soll,  ist  mir  nicht  recht  klar,  sie  ist  iiberfiüssig,  da  ihr 
Inhalt  sich  für  jeden  Leser  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  selbst  er- 
giebt.  Wer  aber  die  „eine  von  Kleists  Schwestern"  war,  scheint  dem 
Herausgeber  entgangen  su  sein.  Es  war  eben,  wie  Kielst  selber  sagt, 
seine  älteste  (Stief-)  Schwester  Wilhefanine,  sein  „armes  Minchen**,  die 
„auch  ein  besseres  Schicksal  verdient"  hätte.  Diese  Wilhelmine  aber 
ist,  wie  ich  schon  in  der  „Gegenwart"  nachgewiesen,  die  Gemahlin 
des  Bittmeisters  Emst  Eduard  von  Löschbrand  auf  Pieskow  bei  Fürsten- 
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walde,  dieselbe  Frau  v.  Lüschbriiud,  deren  Biedermann  erst  nachträg- 
lich in  den  Bcriehtigungen  und  ZuAtsen  so  p.  35  Erwüluiiuig  Ümt,  auf 
weleher  Stite  Klebt  eiäut,  dasa  die  Loeebbnmd  Boch  am  Abend  vor 

seiner  Würzburger  Heise  in  ihrer  Angelegenheit  Beine  Unterstätanng 
erbeten  habe.  Den  iu  den  Briefen  mehrfach  erwähnton  Beneke,  von 
dem  Rif'tlermann  nur  an/^iobt,  dass  er  ein  gemeinsamer  Bekannter  der 
Familien  Kleist  und  Zenge  war  (natürlich,  denn  sonst  liätte  des  nichtera 
Braut  schwerlich  etwas  mit  dem  blossen  Namen  „Beneke*'^  auzuiaugen 
gewnsst),  mSohte  man  sidi  nadi  dem  Zuammealang  venneiit  l&blen 
tu  den  jnnatiadien  oder  geistlichen  Beistand  der  Frau  LÖflchbrand  an 
halten;  ein  Diakonus  Benicke  oder  Benecke  wenigstens  lebte  gerade 
damals  in  Berlin  und  kann  sehr  wohl  mit  dem  Kaufmann  Benecke^  der 
in  jenem  Jahr  zu  Frankfurt  an  der  Oder  vorkommt,  \  prw;uKlf  und,  wenn 
gar  von  da  gebürtig,  den  Familien  v.  Kleist  und  Zeuge  bekannt  gc- 
weseu  sein. 

Über  einige  sonstige  Bekannte,  deren  Kleist  In  diesen  Briefen  ge- 
denkt, kdnnte  ich  dem  Heransgeber  nlheren  Anfsehlnss  geben ,  wenn 
hier  der  Raom  daan  wäre;  so  begnüge  ich  micli  nur  zu  konstatieren, 
dass  Biedermann  den  undeutlich  geschriebenen  Namen  „Glogern"  auf 
p.  175  richtig  entziffert  hat;  ein  AngelH'»ri«j:er  oder  Verwandter  der  Dame, 
ein  Herr  v.  Gloger  war  Btaatskapitan  im  v.  Zengesclien  Regimente. 
Aus  den  Briefen  selber  ist  beiläufig  noch  ersichtlich,  dass  Kleist  vor 
WilhebDinen  ein  anderes  MSdcheu ,  ein  Frl.  Loise  y.  Linkersdorf  ge> 
liebt  hat,  wahrend  Wilhelmine  sieh  vor  Kleist  gleicfafiiUs  bereits  eines 
anderen  Anbeters,  Namens  Witt  ich,  zu  erfreuen  geliabt. 

Was  aber  ergeben  nun  die  durch  Biedermann  übrigens  teilweise 
schon  in  „Nord  und  Süd"  s.  Z,  veröffentlichten  und  jetzt  in  'Riirhform 
auch  weitereu  Kreisen  zugänglich  gemachten  Briefe  in  H<  /ng  auf  die 
Lebensepoche  Kleists,  in  die  sie  fallen,  also  in  Bezug  auf  die  Zeit 
Yom  Anfang  des  Jahres  1800  bis  zum  20.  Mfu  180S  Wichtiges  ?  Leider 
nieht  eben  viel,  immerhin  aber  doch  genug,  nm  mis  wenigstens  das 
Liebesverhältnis  Kleists  zu  Wilhelmine  erklärlicher  in  machen  nnd 
in  einem  weit  freundlicheren  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  als  dies  nach 
der  Lektüre  der  von  Bülow  veröffentlichten  Briefe  möglich  war.  Rück- 
'  haltlos  darf  man  Biedermanns  Ansicht  zustimmen,  dass  Kleist  die  Braut 
.  aufrichtig  und  herzlich  geliebt  hat  und  dass  diese  solcher  Liebe  auch 
durchaus  würdig  war.  Wilhelmine  von  Zenge  war,  wie  nicht  länger 
an  besweiMn,  em  edles,  sanfteSf  hingebendes  Hidehen,  gleich  ansge- 
aeidmet  dnrdi  Gaben  des  Geistes  nnd  des  Herzens.  Hätte  sie  den 
Dichter  dauernd  beglücken  können?  Doch  wohl !  Fnd  wenn  Bieder- 
•  mann  schHeR^^licli  nnderer  Ansicht  zu  sein  scheint,  v.  cil  eben  auch  die 
späteren  üerzeusverlikitnisse  Kleists  ihn  nicht  dauernd  beglückten,  so 
ist  mir  das  gar  kein  (jrund,  um  diese  Ansicht  zu  unterstützen.  Es 
wäre  doch  zunächst  auf  den  Versuch  angekommen,  ob  der  Dichter, 
nachdem  Wilhelmine  sein  ehdich  Weib  geworden,  sie  unfähig  bdimden 
hitte,  ihm  das  ersehnte  Gtödc  anf  die  Dauer  sa  Torschaffen.  Es  ist 
wahr,  Kleist  hat  ach  von  allen  Geliebten  seines  Herzens  überraschend 
achneU  losgerissen,  weil  er  mit  einemmal  bemerkt  an  haben  glaubte, 
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dass  keine  derselben  sdnem  Ideal  von  der  völlig  selbstloeen,  «lies  auf- 
opfernden Liebe  des  Weibes  ganz  entspräche.  Es  bleibt  aber  dennoeli 
dieFragS)  ob  Kleist,  im  Hafen  der  Ehe  angelangt  und  reifer  und  rahiger 
geworden,  nicht  trotzdem  an  Wilhelrainens  Seite  glücklich  geworden 
w-irf  und  seine  übertriebenen  Ansprüche  an  die  Hingabe  eines  Weibes 
niutlificiert  und  weseutlicli  hernbg-estimmt  hätte?  Und  ich  möchte  diese 
Frage  nicht  so  bestimmt  veriieiuen ;  nur  des  Dichters  rasches  Tempe- 
rament tmg  die  Sdinid  daran,  dass  es  eben  gar  nicht  znm  Versnche 
kam,  ob  die  Ehe  Kleists  mit  Wilhelmine  oder  mit  einer  seiner  spiteren 
Geliebten  nicht  dennoch  zur  Freude  und  zum  Segen  der  Nation,  die 
in  diesem  Falle  einen  ilirer  grössten  Dichter  nicht  so  früh  verloren 
hätte,  von  Bestand  und  glücklicli  <r»'w»'sicn  wäre.  Kleists  Liebe  zu 
Wilhelmine  wird  uns  durch  die  liu  dtrmannsclie  Brief- Edition  voll- 
kommen verständlich,  nicht  ganz  so  die  AutlöBung  dieses  so  schönen 
bräntliehen  VerhSltnisses,  denn  die  darauf  bezüglichen  Briefe  machen 
nns  das  nicht  voUstftndig  klar,  nnd  lediglich  Kleists  Charakter  und 
Temperament  kann  den  im  Qronde  sonst  durch  nichts  geredktfertigtea 
Bruch  des  Dichters  mit  der  Geliebten  herbeigeführt  haben.  Dieser 
Bruch  war  nicht  die  Fol^e  einer  reiflichen  Überlegung,  sondern  einer 
plötzlichen  Stimmung  oder  Verstimmung,  die  sich  schnell  hätte  heben 
lassen,  wenn  Kleist  dazu  nicht,  nachdem  er  einmal  seinen  vorschnellen 
Entschlnss  der  Geliebten  mitgeteilt,  zu  stolz  gewesen  wäre,  wieder  ein- 
snlenken. 

Was  nuM  Rchliesslich  die  Beweggründe  zu  den  beiden  grossen 
Kelsen,  die  in  jene  Zeit  fallen,  der  Pariser  und  der  Würzbui^r  an- 
langt, so  t;ippen  wir  auch  jetzt  noch,  nachdem  Biedermann  uns  die 
darauf  bez^'lichen  Briefe  zum  er^ten  Male  in  möj^'lichster  Vollständisr- 
keit  mitgeteilt  hat,  vollständig  in  dieser  Hinsicht  im  Dunklen  umher 
nnd  sind  aaf  mehr  oder  weniger  müssige  Combinationen  hingewiesen. 
Biedermann  versucht  es,  Licht  in  das  Dunkel  ta  bringen,  doch  dürfte 
auch  er  selber  diese  seine  Deutung  als  nicht  mehr  denn  «  ine  blosse 
Hypothese  ansehen,  der  sich  so  und  soviele  andere  mit  demselben 
Recht  entgegenstellen  lassen.  Der  Hanptjniind,  weshalb  wir  namentlieh 
in  Bezug  auf  die  Würzburger  Reise  nichts  erfahren,  was  unserer  For- 
schung sichere  Anhaltspunkte  gewährte,  liegt  darin,  weil  Kleist  fürch- 
tete, seine  Briefe  möchten,  wie  das  mit  manchen  von  ihm  abgesandten, 
aber  spurlos  verloren  gegangenen  Briefen  anch  thatsächlich  der  Fall 
war,  nicht  in  Wilbelminens  Hände  g^ten,  welcher  Befürchtung  der 
Dichter  wiederholt,  am  dentliclisten  aber  auf  p.  89  Ausdruck  giebt.  Es 
gehr  ;!H'5  dit'ser  Stelle  hervor,  dass  es  für  uns  ein  vergebliches  Bemühen 
wäre,  die  Bew  euirriinde  insbesondere  m  dieser  Würzburger  Reise  zu  er- 
raten. Und  SU  werden  wir  wohl  auch  aui  besten  thun,  wenn  wir,  statt  dem 
Herausgeber  auf  das  Gebiet  der  Hypothesenroacherei  zu  folgen,  einfach 
abwarten,  bis  nns  neues  Material  erschlossen  wird,  das  nns  besseren  Anf- 
schlnss  Uber  den  Zweck  besagter  Reisen  giebt,  aJs  diese  Briefe.  Dass 
letztere  an  sich  von  hohem  Werte  sind,  wie  alles,  was  uns  einen  Ein- 
blick in  das  Innere  des  Dicliters,  in  «ein  Denken  imk!  Fiihb-n  verseh;it1>, 
bedarf  keiner  besouderon  Versicherung,  und  somit  heissen  wir  die 
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Biederiuiinnsche  Publikation ,  wenn  auch  die  Briete  selber  wie  der  sie 
bogleitende  Kommentar  des  Herausgebers  nicht  alle  uusere  Wünsche 
befriedigen,  doch  mit  Freuden  willkommen,  wie  aucli  djis  beigegebeue 
Jngendporträt  der  Dichterbraut  von  jedem  KlelBtverehrer  mit  herzlichem 
Ikmk  begrfUat  werden  wird. 


BeoeDsionen. 

Oniclier,  Histoire  des  doctrinos  litteraires  et  esthö- 
tiqucR  (*n  A 1 1  emag-n  e  (O  p  i  tz,  Leibnitz,  Gottsched, 
les  S Iiis s es).  Turis.  Berger -LevrauU  et  Cie.  18Ö3.  8", 
XX  et  526  pag. 

Besprochen  von  Ferdinand  Antoine. 
Herr  Oniclcer,  Professor  der  ausländischen  Litteratoren  an  der 
Faculte  des  Lettre»  in  Nancy,  hat  sich  eine  schwere  und  intciressante 
Aufgabe  gestellt,  indem  er  sich  vorgenommen,  uns  die  Geschichte  der 
ästhetischen  Ideen  und  Lehren  iin-l  *]ie  Entwiekolniifi:  des  deutschen 
(leseliraacks  von  Opitz  bis  Gottsclied  vorzufiilircn.  Er  hat  «ich  dadurch 
um  die  litterarische  iCritik  ein  walnhat'tes  Verdienst  erworben.  Wir 
Fransosen  schulden  ihm  besonders  grossen  Dank,  dass  er  uns  einen 
klaren  und  durchaus  genügenden  Begriff  von  vielen  deutschen  Büchern 
giebt,  die  der  Ausländer  sich  sonst  nur  schwer  oder  gar  nicht  verschaffen 
kann.  Dieses  lehrreiche  und  gewisseiiliaft  ausgeführte  Werk  wirft  ein 
klares  und  helles  Licht  nnf  die  Litteratiir  des  17.  und  18.  Jahrhunderts, 
indem  es  uns  hilft,  die  wirkenden  ITrsacheu,  das  theoretiselie  (lerip[»e, 
das  den  iitterarischen  Leistungen  dieses  Zeitraums  zur  Grundlage  dient, 
an  erkennen. 

Um  seine  Arbeit  za  rechtfertigen  und  das  an  ihr  haftende  Interesse 

hervorzuheben,  sagt  Grucker  in  der  Vorrede :  „La  litt6rature  allemande 
moderne,  depuis  0[)itz  jusqu'a  (iottsched,  jirisc  dang  son  ensemble.  n'est 
pa^  !*•  prodnit  de  la  libre  expcnsion  du  ^'t'iiir  national  et  )w«j>iilaire.  niais 
le  resultat  d'un  travail  lent  et  difficile,  d'imitation,  de  repiutlm  tidn  arti- 
ficielle,  aide,  provo^uü  pur  Tetudü  des  riigles  des  po^tique.s,  des  modelcs 
emprunt^s  k  Fitranger  etc.  (pag.  IX)".  Es  sei,  um  die  Entwickelung  der 
deutschen  Litteratur  im  17.  und  18.  Jahrhundert  rich%  verstehen  und 
schätzen  zu  können,  nicht  genug,  die  objective  Seite,  d.  h.  die  W^erke 
selbst  m  betraehten,  man  müsse  atu'h  die  inncrlidie,  subjective  Oeschiehte 
der  vorwallenden  ästlH'ti>;<  hen  Leliren  beachten,  ich  möchte  doeli  ein- 
wenden, dass  diese  innere  Geschichte  nicht  allein  und  für  sich  bleiben 
darf :  sie  muss  von  der  objectiven  begleitet  werden ;  sonst  würde  uns 
diese  einseitige  Litteratnrgesehichte  falsche  und  irrige  AufPaasiingen 
eiobringen.  In'derThat  haben  ja  die  Leistungen  keineswegs  immer  den 
Theorieen entsprochen.  Opitz  z.B.  und  die  ihm  anlian^rcnden  Kefornintoren 
hatten  zwar  grosse  Gedanken;  sie  hatten  sich  ein  huhea  Ziei  gesetzt, 
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aber  die  Eneognisse,  die  ans  ihren  Lehren  herrührten,  waren  im  ganseo 
bettelarm,  ein  atelzffiBsiges  Geversel  nnd  Gesclireibsel. 

Im  ersten  Kapitel  beschreiltt  uns  (Jrucker  die  Lage  der  politiscLcn 
und  litterariselu  n  Zustände  Lu  Deutschlaud  vor,  iu  und  nach  dem  grosseu 
Kriege.  In  seliart'er  und  zutreffender  Charakteristik  entwickelt  er  die 
Ursaelieu,  welche  es  vcrgchuldeteu,  dass  die  im  17.  Jahrhundert  ver- 
suchte Emenening  nicht  anf  dem  Boden  der  nationalen  litterator  statt- 
finden Iconnte.    Die  gfinstige  Zeit  war  vorbei,  der  knfkige  Saft  des 

16.  .Tahrliundcrts  ausgetrocknet,  der  £nthu8ia8mu8  erkaltet.  Anf  dem 
durch  den  dreissigjährigen  Krieg  verwÜBtcten  und  mit  Tritnmieni  be- 
deckten Boden  Deutschlands  konnte  die  nationale  Dichtung  nicht  mehr 
blühen.  Gruckcr  entwirft  ein  treues  Gemälde  von  der  Verwirrung,  welche 
auf  sittlichem  und  geistigem  Gebiete  iu  Deutselilaud  herrschte,  der  Zer- 
rüttung des  nationalen  OesamtbewusstseiuB,  der  gänzlichen  Veniichtung 
aller  nationalen  Erinnerungen.  Dieses  Thema  ist  freilich  langst  zu  einem 
Gemeinplatze  geworden  nnd  wird  in  allen  Litteraturgeschichten  bald 
kürzer  bald  länger  behandelt.  Aber  man  kann  solche  Schildeningen 
auch  nicht  unterlassen,  sobald  man  sich  mit  der  deutsehen  Litteratur 
des  17.  .iahrhunderta  beschäftigt.  Ich  möchte  uur  einwenden,  dass 
Herr  G  rucker  die  Thatsachen  nicht  gut  koordiniert  und  seine  weit- 
läufige Beschreibung  etwas  ▼erworren  hingeworfen  hat  Auch  wäre  an 
mancher  Stelle  eine  grössere  Genauigkeit  zu  wünschen  gewesen.  Gr. 
sagt  pag.  19:  die  Romane  seien  im  16.  Jahrhundert  aus  Spanien  nach 
Deutschland  lieriibergewandert,  die  vorhandenen  volkstümlichen  Erzäh- 
lungen zu  ersetzen,  und  führt  dabei  in  einer  Note  den  Simplicissi- 
muö  an;  daraus  könnte  man  schliessen,  dass  der  grosse  Roman  des 

17.  Jahrhunderts,  der  erst  1669  erschien,  bereits  der  Zeit  vor  dem 
Kriege  angehOre.  Ich  kann  auch  aus  guten  Gründen  der  Meinung  G ruckers 
nicht  beitreten,  wenn  er  behauptet,  dass  alle  diese  Werlce  nicht  den 
geringsten  litterarischen  Werth  haben.  Es  muss  meines  Erachtens  der 
Simplieissimus  wenigstens  von  diesem  sonst  richtigen  strengen  Urteil 
ausgenommen  werden. 

Die  Geschichte  der  Fruchtbringenden  (JcselLsiliaft  und  anderer 
Sprac^gesellschaften  ist  im  zweiten  iiapitel  ganz  gut  und  ziemlich  voll* 
stindig  ausgeführt.  Zusammen  mit  der  Schilderung  des  ersten  Kapitels 
bildet  sie  eine  h5chst  belehrende  Einleitung,  doch  hätte  sie  gewiss  ohne 
Schaden»  kürzer  gefasst  werden  können. 

Vielleicht  hat  Gnickcr  nif  ht  den  wahren  Onuifl  horvnru'-ehoben, 
ans  welcbem  diese  Gesellschaftcu  ihren  lobenswerten  Zweck  verfehlten. 
Behieiteu  denn  ihre  eigenen  Mitglieder  ihre  Zwecke  treu  im  Auge  ?  Das 
Übel  war  ja  so  gross,  die  Sprachmeugerci,  die  tolle  Gewohnheit  des 
„beau  parier  franfais"  hatte  sich  so  sehr  in  den  höheren  Schichten  der 
Gesellschaft  eingenistet,  dass  die  eifrigen  Reformatoren  selbst,  sobald 
sie  nicht  mehr  als  solche  pontificierten,  in  ihren  Privatgeschäften  und 
im  täglichen  Verkehr  wieder  deutsch-französisch  sprachen  und  schrieben. 
Sie  bildeten  gcsehlof;seue  Körper  und  KoUei^ien,  die  keinen  Rlnfluss 
auf  die  normale  Kutwickelung  des  natioualen  Geschmacks  üben  konnten. 
Dagegen  lässt  sich  freilich  auch  nicht  leugnen,  dass  sie  nicht  unwesent- 
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lieh  dun  beigetragen  baben,  das  nnflätige  Wesen  der  voiigen  Zeit  und 
die  letzten  Spnren  des  dentaehen  Grobinnjemus  zu  vertreiben,  indem  sie 
ihre  Mitglieder  ermahnten,  naeh  El^ns,  sebönen  Manieren  nnd  zier- 
lieher  Rede  zu  streben. 

Mit  dem  dritten  Kai)itel  ^^rt-lft  Orueker  zu  seinem  eigentlichen 
Thema.  Er  charakterisiert  mit  viel  Geist  und  grosser  (Jenanijrkeit  die 
von  Opitz  gespielte  RoUe^  setzt  die  Theorie,  die  Opitz  \  ou  dem  Aitertum 
nnd  der  franzSziseh-bollindisehen  Renaissanee  gelemt  hatte,  aaseiaander. 
Er  hätte  strenger  die  enge  üinBeitigkeit  des  dentseben  Reformera  nnd 
auch  den  Gmnd,  wamra  aeine  Bestrebungen  zum  Teile  vereitelt  und 
wirkunplos  tr^^blieben,  hervorheben  soWnx.  Wrtnim  <ind  ihm  uiclit  alle 
ohne  Widerstand  auf  diesem  neuen  Wej^e  ^et(»l;,'t  ?  Er  wollte,  und  es  ist 
ihm  leider  gelungen,  eine  gewaltige  Trennung  zwischen  der  alten  und 
der  neuen  Zeit  bewerkstelligen  und  die  ganze  Litteratur  der  vorher- 
gehenden Jahrbnnderte  in  Venrnf  bringen.  Er  will,  wie  er  im  VIIL  Kapitel 
des  Baches  von  der  deutschen  Poeterey  sagt,  „der  Mutterspraohe  die 
Hand  bieten",  zieht  aber  diese  seine  Hand  von  dem  Vorhergpjsrangenen  ab. 

Ich  furchte  auch,  d  is-  (Jrucker  sich  über  den  Patri«»t Ismus  Opitzens 
täuschen  lässt.  Die  Verdienste  des  deutschen  Boilciu  zu  leugnen,  bin 
ich  weit  entfernt,  doch  muss  mau  Bich  hütou,  dieselben  zu  überKchntzen. 
Es  bleibt  mir  noch  immer  fraglich,  ob  es  nicht  besser  für  die  deutsche 
Litteratur  gewesen  wäre,  wenn  jene  allzugelehrten  und  formell  gebil- 
deten Keuerer  niemals  aufgetreten  wären.  Ich  meine,  diese  Geleb-ten, 
Opitz  unter  anderen,  haben  dem  nationalen  Geist  eine  fslsehe  Richtung 
gegeben.  Sie  hätten  in  meinen  Augen  etwas  Erfreulicheres  geleistet, 
wenn  sie  Hans  Sachs  gereinigt  und  ausgeputzt  hätten,  statt  unseren 
Ronsard  in  einer  deutschen  Kleidung  zu  verunstalten.  Das  erkennt 
übrigeus  auch  Grucker  an.  „II  eüt  6t6  pr6f6rable  assur^ment  que  la 
litt^ratnre  se  fftt  eonstitu^  par  sa  propre  foree,  par  un  ddveloppement 
libre  et  spontan^,  qo^elle  eät  l'oeuvre  de  riuspiration  crdatrice  et 
non  d'un  travail  artiiiciel".  Ich  bin  tur  meinen  Theil  dazu  geneigt,  der 
Ansicht  Kobersteins  hei/ntreten  und  ich  mag  so  weni?;:  wie  er  in  Opitz 
einen  nationalen  Dichter  erkennen.  Ein  küiistliclM-r  dichter,  ein  Re- 
naissance-Poet, irgend  ein  lateinisch-franzüijiticher  Konsard,  der  deutsche 
Verse  verfertigt,  das  ist  er.  Der  Sprache  nach  ist  er  deutsch;  aber 
deutsch  ist  er  nicht  der  Erinnerung,  der  geistigen  Anlage  nach.  Um 
die  nationale  und  volkstümliche  Überlieferung  kümmert  er  aieh  gar  nicht. 
Das  ist  ja  kein  Deutscher ! 

Trotz  dieser  Einwendung^en  muss  ich  gestehen,  dass  Opitz  sich 
einen  edlen  und  erliabenen  Zweck  vorgesetzt  hatte;  er  hat  mit  einem 
ernsten,  aufrichtigen  Eifer  für  die  Belebung  der  deutsehen  Sprache  und 
Poeterey  gearbeitet,  imd  auch  wirklich  eine  Schule  ge^^ründet,  die  grossen 
Einflnss  auf  die  Gestaltung  der  neuen  Dichtung  gehabt,  sodass  er  mit 
Recht  der  Vater  der  neueren  deutschen  Poesie  genannt  worden  ist.  Aber 
die  neben  ihm  und  seinen  Anhiin;,'t'rn  die  Restauration  der  Sprache 
und  F^iesie  anstrebenden  Mitglieder  d<T  •cst^llsehafl;  der  Hirten  an  der 
Pegnitz"  sind  und  bleiben  für  immer  nur  lacherlich. 

Der  Versuch  der  Nürnberger  Schule  hat  keinen  Eriolg  gehabt,  sie 
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verdiente  auch  keinen  zn  haben.  Sic  war,  noch  einmal  gesagt,  lächerlicli 
und  der  „PoetiHche  Trichter"  war  nicht  der  bAn'*i  wert,  von  Grucker 
80  ausfabrlieh  bebandelt  sn  werden. 

Er  bätte  bo  Raum  erspart,  um  daa  sechste  Kapitel  über  Leibnits 
etwas  20  erweitiTii,  das  jedenfalls  zu  den  interessantesten  Alischnitten 
des  ganzen  Werkes  gehört.  Grucker  lobt  mit  Hecht  den  echten  Paüio- 
tismus  Ijfibnitzcns.  Er  war  nicht  nur  ein  Pntriot,  sondern  auch  ein 
grosser  iiiul  kr.ifiif^er  Geist,  der  es  besser  als  die  ilarsdörfianer  einsah, 
woran  die  deutsche  Sprache  und  Littcratur  litt.  Grucker  gioht  uns 
eine  ausführliche  Analyse  der  beiden  Schriftchen:  ,Ermahnung  an  die 
Deutschen*  und  yUnvorgreifliche  Gedanken,  betreffend  die  Ansübung 
nnd  Verbessemng  der  teutschen  Sprache^  80  spricht  er  sieh  über 
die  Gedanken  aus:  „Cest  nue  de  ses  prodnetions  les  plus  origi- 
nales et  qni  marque  dans  l'histoire  de  la  langnc  allemande".  Grucker 
beachtet  nur  dirsf  dif  Sprache  betreffenden  Werke,  weil  er  '1ie  Sprache 
allein  als  ÜBthetisciieu  Ansdnick  der  Gedanken  hetracliiel.  Aber  ich 
meine,  die  philosophischen  Werke  hätten  auch  hierher  gehört,  weil 
Leibnitz  die  Sprache  nicht  nur  als  ein  Werkzeug  des  Verkehrs,  sondern 
auch  nnd  zwar  besonders  als  das  Mittel  der  Gedankenbildung  betrachtete. 
Und  also  rührt  die  Philosophie  Leibnitzens  noch  itilher  an  die  Ästhetik 
und  Litteratur  als  seine  Schriften  Uber  die  Sprache.  Wie  hat  nur 
Grucker  dem  Vergnügen  widerstehen  könneu,  das  Genie  und  die  philo- 
sophiselie  Lehre  des  {grossen  weltgewandten  Mannes  darzustellen? 
Gru(  ker  hat  die  Fr&gQ  berührt,  aber  nur  am  Ende  des  Kapitels  und  im 
Vorbeigehen. 

Neben  dem  weltberühmten  Philosophen  liat  Thomasius  die  Sache 
der  deutschen  Sprache  theoretisch  und  praktisch,  und  ich  setse  hinza 
mutig  verfochten.    Beinern  Wirken  ist  das  siebte  Kapitel  gewidmet. 

Thomasius !  Das  war  ein  deutscher  Patriotl  Er  hatte  den  Mnt  su  denken 
und  sich  aufrichtig  gegen  die  Klassicisten  zu  erklären,  Hans  Sachs  sei 
über  Homer  zu  stellfn.  Er  wollte,  wie  die  Wisseiiscliaft,  so  auch  die 
Sprache  von  der  lateinischen  Pedauterci  befreien.  Kr  ist  der  erste 
deutsche  IJniversitätsprofessor,  der  eine  deutsche  Vurlesnng  gehalten 
lind  eine  littcrarische  Zeitschrift  iu  deutscher  Sprache  herausgegeben. 

Es  war  auch  eine  patriotische  Aufgabe  gegen  den  leeren  Schwulst 
der  Lohensteimschen  Schule  zn  kämpfen  und  jenem  unsinnigen  Miss- 
brauch der  Sprache  mit  der  Sprache  der  Vernunft  entgegenzutreten. 
Das  thateu  Chr.  W^ise  und  seine  Nachfolger,  die  den  Krieg  erklärten 
und  mit  Erfolg  führten.  Weise  trat  nicht  nur  als  Poet,  sondern  auch  als 
witzijTPr  und  vernünftiger  Kritiker  l)erv(tr.  Was  er  von  der  Composition 
und  dem  Zweck  der  Poesie  denkt,  sa^^t  er  in  drei  Schriften,  in  denen 
er  ähnliche  Ideen  wie  Thomasius  und  Leibuitz  ausspricht. 

Aber  der  Euifluss  Weises  musste,  nm  heilsam  zu  wirken,  durch 
einen  anderen  mehr  litterarischen  nnd  mehr  ästhetischen  ergänzt  nnd 
verbessert  werden.  Das  geschieht  durch  die  franzorisch  gesinnten  und 
klassisch  gebildeten  höfischen  Dichter,  wie  Canitz,  Rener,  Neukirch, 
König,  die  mit  Werken  und  l^ehren  gegen  die  Geschmacklosigkeit  der 
Ijohensteiniacheu  Schule  kämpllton.  Daun  W^emicke  mit  seinen  E^i- 
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grammen,  Morhof  mhI  Prascli,  Amtlior,  die  alle  mit  grosster  Freiheit 
das  Recht  der  Kritik  und  Vemnnft  in  Anspruch  nehmen.  Sie  gehen  von 
verschiedenen  Sfatulpunktf^n  ans  nnd  ^,'chÖroTi  vpr^fhM'dfnfii  f^phiiren  der 
Bildung  an,  aber  ein  und  derselbe  (Icdanke  leitet  ihr8trebt'u:  sie  wollen 
die  vom  rechteu  Wege  abgehraclite  und  verworrene  Litteratur  zum  ge- 
simdeB  und  riehtigeB  C^eaehmaek,  mr  Wahrheit  und  snr  Wirklichkeit 
surüekfahren. 

Aber  bisher  war  noch  keine  wahre  Kritik  vorhanden.  Der  Ilanpt- 

gmnd,  ana  welchem  die  deutsche  Litteratur  des  17.  Jahrhunderts  so 
bettolarm  blieb  und  Arfrade  deshalb  so  anspmehsvoll.  ist,  dam  ^,e8  fehlte", 
wie  *iervinus  so  tretlend  sagte,  „an  Keibung  und  au  Kritik",  Hi^'se 
unentbehrliche  Keibung  fand  endlich  statt;  sie  war  hart  uiid  rauh  und 
manchem  kam  sie  wkwet  genug  an. 

So  gelangt  Omcker  za  Qottached  nnd  dem  berahmten  Streit  awisehen 
dem  Leipziger  Schulhaupte  des  französischen  Klassicismus  und  der 
Züriclier  Seliule.  Ks  ist  ganz  und  g-ar  überflüssig,  hier  jiiif  diese  alte 
und  bekannte  Geschiebte  näher  einzugehen.  Onicker  luit  die  Saehe 
vortrefllich  aiisgeruhri  (Kap.  IX  nnd  X).  Teli  bodaure  nur,  er  nicht 
mehr  den  KinduHä  der  englischen  Litteratur  aul  die  deutsche  betont  hat. 
Bei  den  LehrBitien  Bodmera  und  Breitiagers  Uttte  es  sich  gesiemt,  auf 
das  ans  England  herübergekommene  Beispiel  m  weisen.  Orncker  macht 
eine  Anq»ielnng  auf  diese  Quelle  (pag.  4h  1):  „La  litt^rature  anglaise, 
qni  eoramence  h  repandre,  revele  nne  poesie  plus  infimo,  plus  origi- 
nale, plus  sympathique  au  genie  allemand".  Es  war  zu  zeigen,  wie  die 
Deutschen  ihre  litterarisehe  Erziehung  ebeuH<»gut  von  England  als  von 
Frankreich  erhalten  liaben,  wie  die  französische  Nachahmung,  schlecht 
▼erstanden,  sieb  in  Gottsched  verkörpert  hat,  wie  aber  Bodmer  bei  den 
Engländern  zu  Lehen  geht  Es  handelt  sich  hier  nicht  nnr  um  Hiltens 
Paradise  lost,  sondern  um  die  gesammte  englische  Litteratur  nach 
allen  Iii(  htiingen  hin.  VnTi  f]en  Engländeni  haben  die  deutschen  Poeten 
zuerst  gelernt,  die  Natur  anzuschauen  und  die  Wahrheit  des  (Jeftihls  zu 
schildern.  Wäre  dieser  Einfluss  nicht  hinzugekommen,  so  war  Gefahr, 
dass  man  bei  der  Reaktions-l'lattheit  Weises  und  Neukirchs  verblieb. 
Brockes,  Haller  nnd  Klopstock  knüpfen  an  die  Engländer,  nnr  dass  sie 
gegen  die  englische  Freethinker-Philosophie  reagieren.  Sie  bleiben 
pietistiscb,  aber  sie  gehen  in  die  Schnle  der  Natur.  Gnicker  spricht 
von  Addisons  ,8pectator'.  Warum  hat  er  nicht  den  Einfluss  charakte- 
risiert, rlen  die  Nachahmung  dieser  engli^flicn  Zeitung  auf  die  Prosa  ge- 
habt hat,  einen  Einfluss,  der  ebenso  heilsam  wirkte,  als  es  die  Nach- 
ahmoog  Popes  und  Thomsons  auf  die  poetische  Sprache  gethan?  Dann 
war  es  vielleicht  anch  am  Platse,  in  zeigen,  worin  der  dentsche  Jonma- 
tismos  vom  englischen  verschieden  war.  Während  dieser  nicht  nur  litte- 
rariscbe,  sondern  auch  politische  und  religiöse  Fragen  behandelte,  musste 
die  dentsche  Kritik  sich  auf  das  rein  Litterarisehe  beschränken.  Das 
Feld  der  Politik  nnd  der  socialen  Moral  war  ihr  untersagt,  was  dann 
freilif  h  wieder  zum  Besten  der  Litteratur  selbst  gedieh.  Was  den  Roman 
betrifl't,  so  war  Ricbardson  der  Lehrer  der  deutschen  Dichter,  er  hat 
ihn  ans  weit  entfernten  Ländern  nnd  Zeiten  in  die  Gegenwart  sorftck* 
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geführt.  Hätte  Grucker  den  Anteil  ins  volle  Licht  gesetzt,  welchen  die 
englische  Litteratnr  an  der  deutsclion  Erziehung  gehabt  hat,  so  h-itt« 
er  auf  voüfltänilif^e  Weise  „den  weiten  Weg  f^ezci^^t,  den  die  ilcuUeho 
TJtt<TMtiir  von  Opitz  an  durch  den  Loliensteinischen  Schwulst  zum  Iran- 
zusiHi  iieu  Klaö8ici8UiU8  und  dem  englischen  Eiutiusa  durchgemefisen  hat** 
(Scherer). 

So  wie  Orackera  Bach  nun  vorliegt,  iftt  es  ein  sehSoefl  nnd  will- 
kommenes Werk.  Selbst  in  Deutschland  war  der  Gegenstand  noch  nicht 
eo  ausführlich  für  sich  behandelt  worden.  Es  muss  die  Deutflcbrn  desto 
mehr  erfreuen,  als  es  ilmcn  einen  Beweis  ^iebt,  mit  welchem  Emst 
und  Fleiss  wir  Franzont  u  ihre  Litteratur  beachten  und  dass  wir  uns 
nicht  mehr  damit  begnügen,  über  Goethe  und  Schiller  abgedroschene 
Äusserongen  ansantspreehen,  aondorn  auch  nns  bemfihen,  die  minder 
anziehende  littemtur  der  Vorzeit  kennen  zn  lernen.  Sei  es  mir  be* 
aonders  gegönnt,  in  diesem  schönen  Werke  einen  meisterlichen  Ge- 
fährten meiner  vielmehr  besclieidenen  und  beschränkteren  Arbeit  über 
den  Simplicissimua  herzlich  zu  ^TÜ.ssen.  Idi  hatte  nicht  die  Ehre 
Grucker  zu  kennen,  als  unsere  Bücher  fast  in  derselben  Zeit  erschienen. 
Durch  einen  reinen  Zufall  also  sind  wir  uns  auf  demselben  Wege  der 
litterarhistoriscbeii  Forschung  begegnet. 


Ooeihes  Eintritt  in  Weimar.  Mit  Benutzung  nngedruckter  Quellen 
dargestellt  von  Heinrich  Düutzcr.  Leipzig,  Ed.  Wartigs 
Verlag  (Ernst  Hoppe)  1883. 

Besproehen  von  Wilhelm  Bnehner. 
Wohl  der  nnermfidlichate  Arbeiter  anf  dem  weiten  Felde  der  Goethe- 
Forschung  ist  Heinrich  Düntzer.  i  r  seit  mehr  denu  einem  Menschen- 
alter  des  Dichters  Leben  hh  ins  Einzelne  verfolgt  hat  nnd  mit  gleicher 
Beflissenheit  allen  neuen  Veröffentlichungen  über  seinen  Li(!bling  nachgeht, 
80  ist  es  erklärlich,  wenn  or  schliesslich  eine  allumfassende  Kenntnis  von 
Goethes  Lebeu^gang  besitzt  und  in  der  Lage  ist,  auch  demjenigen,  wa^  er 
frfiher  über  den  Dichter  geforscht  nnd  geeehrleben,  weitere  Formungen 
nnd  Erginznngen  folgen  zu  hueen.  läne  solche  Erweiterang  eines  fniher 
Geleisteten  ist  das  vorliegende  Buch.  Bereits  1870  Hess  Düntzer  in 
Cottas  deutscher  Vierteljahrssrhrift  eine  Darstellung  von  (Joethes  erntem 
Auftreten  in  Weimar  er«clt*'i?i»'n ;  nunmehr  behandelt  er  denselben  .Stoff 
iu  einer  Darstellung  vom  doi>pelten  Umfang,  so  dass  wir  einen  diese 
sieben  Monale  von  Goethes  i^ebenszeit  umfassenden  artigen  iiaud  von 
13  Dmekbogen  vor  uns  haben,  welcher  „mit  Benutzung  ungedmckter 
Quellen**,  w&  es  auf  dem  Titel  heisst,  ausgearbeitet  ist.  Nun  bestehen 
diese  ungedruckten  Quellen  allerdings  nur  aas  den  Weimarischen  llof- 
fourierbüchern  für  1775  und  1776,  welche  gewissenhaft  verzeichnen, 
wer  etwa  bei  Hofe  gespeist,  sowie  ans  des  (leheinisekretars  Bertuch 
liechnungen.  Ehrlieh  gesagt,  können  wir  der  daraus  gewonnenen  Aus- 
beute, so  häutig  auch  die  llindeutuug  z.  Ii.  auf  die  IJoffourierbücher  sieh 

wiederholt,  nicht  sonderlichen  Wert  beilegen.  Andererseits  ^d  sdt  1870 
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eine  Anzahl  neuer  Quellen  für  diesen  Zcitmnm  erschlossen  worden, 
damnter  Goethes  Tagebtieh,  leider  iu  durchaus  unkritischem  Abdruck, 
dauü  Beaiaieu-M&rcoüiiaya  wertvolles  Buch  ,Aima  Amalie,  Karl  August 
uidderlliiiiBter  ▼oaFritich*,  du  vortrefflicher  Beitrag  gerade  für  diese 
Ztitf  ^Uirend  desselben  Verfiusen  Buch  Aber  Karl  yon  Balberg  nur 
besdieidene  Aoflbeiite  bot;  endlich  die  neue  Ausgabe  der  Briefe  GoeÜbes 
an  Frau  von  Stein,  von  W.  Fielitz,  welche  freilich  dem  Verfasser  mehr 
Veranlassung  zum  Widerspruch  ^1«!  zur  Ciitheissung  bietet.  Immerhin  ist 
seit  dreizehn  Jahren  über  jenen  Zeitraum  genug  hervorgezogen  und  ge- 
druckt worden,  um  eine  erneute  eingehendere  Darstellung  desselben  zu 
leebtfertigeD. 

Es  ist  nicbt  sn  yeikeimeii,  dass  Ooeibes  erstes  Auftreten  zn 
Weimar  eine  solcibe  eingehende  Darstellung  verdient.  Wir  sehen  den 
genialen,  von  ganz  Jungdeutschland  bewunderten  Dichter  des  Götz  und 
des  Werther  zu  Frankfurt,  eingequetscht  in  die  poesit  töt»  ntlc  f^(>nif^- 
stellung  eines  jungen  Rechtsanwalts,  zwischen  dem  etwas  .steilen  altern- 
den Vater  und  der  vergrämten  Schwester,  bedrängt  schliesslich  durch 
eine  bald  himmelhoch  jauchzende,  bald  zum  Tode  betrübte  Brautschaft, 
deren  holde  Fesseln  der  junge  Aar  sieb  zur  gnten  Stande  behaglich  ge- 
fallen Hess,  während  er  dann  wieder  der  Unlust  über  die  schwerempfundene 
Unfreiheit  in  einer  wahrhaft  unglaublichen  nauncnhaftigkeit  die  Zttgel 
schiessen  läs^t.  Da  erhält  er  eine  Einladung  nach  Wcin»;ir  zu  doni 
jungen  Herzog  Karl  August,  den  er  bereits  als  einen  ;reiiialen  Meusclieu 
kennt  und  liebt.  Und  Goethe,  um  dem  Frankfurter  Studtklatsch  über  die 
förmlich  oder  stillschweigend  aufgelöste  Brautschaft  mit  Lili  Schönemann 
an  entgehen,  fiLhrt  nach  Weimar,  ein  paar  vergnügte  Monate  daselbst  m 
verweilen. 

Goethe  schneit  mitten  hinein  in  ein  Gewirre  von  Intriguen  zwischen 
den  verschiedenen  Parteion  des  kleinen  Hofes,  in  die  ünnihe,  die  t'm- 
wandelnngen,  welche  ein  Kegi< nnigsweebsel  in  der  Kegel  mit  sich  bringt ; 
der  geniale,  leidenschaftliche,  unbeugsame  Karl  August,  dessen  formloses 
Auftreten  vielfach  Anstoss  giebt,  plant  grosse  Personenwechsel  in  der 
boben  Beamtenaebaft;  in  diesen  nnbebaglieben  gespannten  Zustand  .tritt 
Goethe  hinein,  sonüebst  lediglich  als  Gast  nnd  Teilnehmer  an  den  zahl- 
reichen Vergnügungen  des  Hofs,  denen  er  im  Schlittschuhlauf  eine  neue 
beifögt.  Karl  August  srhliesst  sich  ihm  mit  herzlichster  Freundschaft 
an,  zieht  ihn  zu  Rate  auch  über  Fh.f-  und  Staatsfragen ;  Goethe  empfiehlt 
ihm  u.  fl.  Herder  für  die  höchste  geistliche  Stelle  des  Landes.  Darob 
gewaltiges  Widerstreben  von  seiten  des  Konsistoriums  und  der  Stadt- 
geistlichkeit; es  wird  ISr  Goetbe  Ehrensacbe,  nicbt  eher  von  dannen 
m  gehen  als  bis  die  Sache  entschieden  ist  Der  Herzog  will  dem 
Frennd  eine  Stelle  im  geheimen  Rate  geben;  die  gesamte  höhere 
Beamtenschaft  des  Landes,  an  ihrer  Spitze  der  verdiente  Minister  von 
Fritsch,  wehrt  sich  gegen  d(?n  Kuidringliug,  welcher  sich  bisher  nur  als 
Dichter  thütig  erwiesen ;  «las  giebt  monatelauge  Verhandlungen,  während 
welcher  Goethe,  ohne  durch  ein  Amt  gefesselt  zu  sein,  durch  Frennd- 
sehaft  für  den  Herzog  und  dnrcb  eigenes  Sdbstgefnhl  in  Webnar  fest- 
gebtlten  wird.  Um  den  Fr^ond  noch  mebr  an  Weimar  zn  binden,  schenkt 


üiguizeü  by  Google 


376 


RcccnsioneiL 


ihm  Karl  Aagiist  das  Oartcnhans  am  Park  imd  giebt  ihm  damit  ein  be- 
scheidenes stilles  Nest  im  Grünen,  eine  erqniekliche  Arbeit  in  dessen 

Einrirhtuiij?.  Was 'aber  vor  allem  dazu  beiträgt  Goethe  festziihalteD, 
ist  die  Bel«annt^r!i:tf(  mit  Frau  fliarlotto  von  Stein,  welche  ihre  liebe 
Not  hat,  (U'ii  iinfrcsiiii!!' n  audrän^-enden  Ta'^so-nnethe  als  voniehrn 
ruhige  Leonore  in  SchrMiikea  zu  halten.  So  nncinilich  angezogen,  <l:um 
wieder,  wenn  es  nötig  erschien,  entschiedtn  zurückgewiesen,  bald  un- 
endlich beglückt,  bald  nnsüglich  niedergeMckt  durch  das  GefOhl  der 
hoflfhnngslosen  Liebe  an  der  geistreichen  Fran,  jedenfalls  fnhlt  sieh 
Goethe  wie  mit  ehernen  Banden  an  Weimar  festgesclilosson.  So  zerrt 
von  allen  Seiten  die  Welt  an  ihm,  und  er  kann  <\vh  doch  über  diese 
Fragen  zartester  Art  gegen  niemand,  nicht  einmal  briet  ln^h  aussprechen; 
von  wenigen  aufrichtig  geliebt,  von  einigen  bewundert,  von  vielen  bearg- 
wöhnt, beneidet,  getürchtet  oder  gar  gehasst,  empfindet  er  mehr  und 
mehr  Kraft  und  Lnst,  in  dieser  kleinen  Welt  schöpferisch  an  wirken, 
als  ein  weiser  Flrzieher,  welcher,  nm  seinem  gebietenden  Zöglinge  seine 
Eigenheiten  und  Jugendthorheiten  allgemach  abzugewöhnen,  in  dieselben 
eingehen,  sie  zu  Zeiten  mitmachen  muss,  damit  er  nneli  und  nach  das 
ungestüm  schwankende  Staatsschifflein  in  ruhigeres  Falirw;is>^»'r  h  nken 
könne.  Nicht  genug  mit  diesen  grossen  Sorgen,  es  kommen  noch 
andere  dazu,  kleiner,  aber  immerhin  erheblich  genug,  die  Sorge  um 
Geld,  der  Äxger  fiber  des  schlecht  berichteten  Rlopstock  wohlgemonten 
Mahnbrief,  welchen  Goethe  durch  eine  schroffe  Ablehnung  beantwortete, 
die  stete  Angst,  dass  das  leichte  Volk  der  Genies,  welche  dem  Lichte 
nachge/ML''"n  waren,  da'^s  die  Lenz  und  Klinprrr  irgend  eine  „Eselci^^ 
machten  und  dadurch  iliren  Häuptling  seinen  zuldreichen  Widersachern 
gegenüber  blossstellten.  Aus  diesen  zalilreichen,  wirr  durcheinander 
gehenden  FSden  schlingt  sich  Goethes  Existenz  während  dieser  sieben 
ersten  Weimarer  Monate  zusammen,  bis  er -Im  Jnni  1776  durch  die  Er- 
nennung anm  Geheimen  Legationsrat  mit  Sitz  und  Stimme  im  geheimen 
Oonseil  endlich  festen  Hoden  unter  den  Füssen  erhält. 

Es  ergieht  sich  aus  diesen  zahlreichen  durcheinander  gehenden 
Beziehungen  (loetlies  zu  seiner  l'nijiebnng  ein  Itild  von  fast  verwirrender 
Keichhaltigkeit.  H.  Düntzer  verfolgt  die  Ereignisse  in  seiner  chronik- 
artigen Weise,  indem  er  Tag  för  Tag,  soweit  die  Quellen  es  gestatten, 
darlegt,  wo  Goethe  geweilt,  gegessen,  was  er  gethan,  geschrieben,  mit 
wem  er  verkehrt.  Es  ist  das  freilich  die  oinsige  Art,  wie  wir  zu  einer 
genauen  Kenntnis  dieser  Vorgänge  gelangen,  aber  es  bedarf  bei  dieser 
in  eine  unendliche  Fülle  von  Finzelheiten  sieli  auseinanderlegenden  Ge- 
schichtserzählung Hcharfcr  Aufmerksamkeit,  um  den  Zusammenhang  fest- 
zuhalten. Die  Darstellung  wird  nicht  übersichtlicher  dadurch,  dass  die 
zahlreichen  Streitfragen  über  die  Datierung  zeitloser  Zettel  an  Fran 
Stein,  die  Vermutungen  fiber  zahlreiche  dunkle  Stellen  des  Tagebneba 
im  Text  oder  in  den  Anmerkungen  erscheinen ;  dieselbe  Wirkung  haben 
die  eingestreuten  Notizen  aus  dem  Fourierbuche  oder  Bertuehs  Rech- 
nungen, Notizen,  die  vielfach  für  <lie  Sache  gar  keine  Bedeutung  hah^n 
und  die  Darstellung  verwirren.  W.is  hilft  es  uns  zu  wissen,  dass  zu  dem 
Hofkonzert  eiu  Klavier  durch  den  Kapellmeister  Wolff  von  Kassel  be- 
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xogen  wiirdp,  dns  narh  Rertiich?» Rechnung  vom  8.  Novonilior  20  Friedrirhs- 
tl'or  kosteto?  Was  zu  vernehmen,  welche  läTiir^t  vcrj^^esneneu  Künstler 
in  jenem  Winter  1775 — 7(5  am  Weiman^r  HofV  kdjizertiert  und  wieviel 
'l'lialer  und  Groschen  Bio  daiür  erlialten  haben,  oder  was  für  die  Frei- 
redoQte  vom  7.  November  vom  Hofinaler,  Tiscbler,  Gärtner  nnd  Tape- 
tierer  fiir  die  Ausschmfickiui^  des  Saales  berechnet  worden,  was  die 
eingehende  Prufnngf,  welchen  Rock  Goethe  in  jenem  Winter  angehabt? 
Was  hilft  es  uns,  ans  dem  Fourierbnche  vom  29.  Nov.  1775  zu  ver- 
nehmen: „Den  Mittag  sind  die  Stolherge  zugleich  mit  drni  (Jrafen  und 
der  Oräfin  Putbus  an  der  fiirstlielien  Tafel,  dagegen  (inctho  mit  Klin- 
kowström,  Kalb,  Wedeil,  Werther,  Knebel,  Franz  Seckendorf  n.  a.  an 
der  MarscballstafeL  Da  es  Mittwoch  war,  laud  (  'oiir  und  Konzert  statt, 
bei  der  Abendtafel  waren  der  Herzog,  die  Herzogin,  die  Herzogin-Mutter, 
Prinz  Constantin,  Graf  nnd  Gräfin  Pntbns,  die  Fran  Geh.  Rat  von 
Schardt,  die  beiden  Stolberge  u.  a.,  aber  Goethe  fehlte,  der  nieh  nicht 
gern  an  der  steifen  Hoftafel  fesseln  Hess.  Wie  gewöhnlieh  Donnerstags, 
speiste  der  flerzog  Mitt;virs,  der  ganze  Ilof  Abends  hei  der  Herzogin- 
Mutter;  dort  waren  auch  wolil  Goethe  nnd  die  beiden  Grafen.  Am 
1.  December  sind  die  Stolberge  Mittags  bei  Hofe,  Goethe  nicht:  alle 
drei  fehlen  an  der  Abendtafel,  obgleich  Dalberg  zugegen  warj  sie 
gingen  anf  die  Redonte  im  Hanptmannschen  Hanse,  zu  welcher  der  Hof 
29  BlUete  löste.  Es  war  diesmal  wieder  ein  Haskenball*^.  Ich  habe  die 
Stelle  wortlich  gegebai,  um  zn  zeigen,  welches  klare  Wasser  der  Er- 
kenntnis aus  dieser  nenerschlossenen  Quelle  fliesst.  Und  wo  solche 
Mitteilungen  nicht  vorliegen,  ersetzt  Düntzer,  welcher  einen  erstaun- 
lichen horror  vacui  hat,  diesen  Mangel  durch  Bemerkungen  wie  etwa  : 
„Den  Tag  wird  Ctoethe  mit  dem  Herzog  verbracht  haben,  der  diesen 
Mittag  au  der  Hoftafei  fehlt.  —  Den  16.  speiste  G.  wohl  Mittags  mit 
dem  Herzog  bei  der  Herzogin-Mutter,  vielleicht  auch  am  Abend.  — 
Den  18.  fehlt  der  Herzog  an  der  Abendtafel;  Goethe  war  vielleicht  mit 
ihm.  —  An  diesem  Tag  finden  wir  Goethe  nieht  an  der  Mittagstafel, 
zu  welcher  Graf  Marsdhall  und  der  Präsident  v.  Dacfieröden  aus  Erfurt 
gezogen  wurden ;  er  war  wohl  bei  Wielaiid  oder  anderen  Freunden, 
nicht  hei  Kne))el  oder  Kalb,  da  diese  an  der  Marschalistafel  teiinahmen^^ 
Und  s(»  weiter  in  iiifinitura. 

Es  sind  das  Ausstellungen,  welche  denjenigen,  der  Düntzers  Ar- 
beiten kennt,  nieht  flberraschen  werden.  Man  muss  sich  eben  an  diese 
Abflchweiftingen,  Überfläsdgkeiten  und  Vermutungen,  welche  höchstens 
der  speziellsten  Goethe- Forschung  zngnte  kommen,  und  auch  dieser 
kaum,  gewöhnen  und  sich  den  Überblick  nicht  nehmen  lassen.  Da  ist 
dann  das  Schhissergebnis ,  dass  wir  in  Düntzers  Buche  eine  überaus 
fleissige  Zusammenfassung  dessen  besitzen,  was  wir  über  das  erste 
Halbjahr  von  Goethes  Aufentlialt  in  Weimar  wissen,  dass  wir  diurch 
dasselbe  einen  schätzenswerten  Einblick  gewinnen  in  Goethes  eigenes 
Thun,  wie  in  die  um  ihn  treibenden  Kräfte,  nicht  zu  vergessen  in  den, 
um  am  damaliges  Modewort  zu  gebrauchen,  „unendlichen**  Klatsch  der 
Mnsenstadt.  Die  Kontroversen  aber  wollen  wir  die  speziellen  Goethe- 
forscher  unter  sieh  ausmachen  hissen. 
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Bartholomäas  Krflgers  Spiel  von  den  bäuriseheD  Richtern 

lind  dem  Landsknecht  1580.    Herausgegeben  von  Jo- 
liannes  Bolte.  Leipzig,  OarlHeissuer  1884XVI,  136  ii.  2  jUi. 
Besprochen  von  R.  Sprenger. 

Von  Bartholomäus  Krüger,  auf  den  Karl  Gödeke  schon  1849  hin- 
gewiesen und  dessen  dichterische  Thätigkeit  Scherer  (Allgem.  deutsche 
Biographie  17,  324)  gesehildert  hat,  aind  neuerdings  xwei  Werke  allge- 
meiner zn^glich  gemacht:  das  von  Th.  RShae  (Halle  1882)  herausge- 
gebene Volkabnch  von  Hans  Ciawert,  und  ein  geistliches  Schauspiel 
„Actiun  von  dem  Anfang  und  Ende  der  Welt",  welches  in  Tittmanns 
Schauspielen  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  (1868)  Bd.  2,  7  -120 
abgedruckt  ist.  In  vorliegender,  als  Festschrift  der  Geßellüchaft  für 
deutsche  Philoldgie  erschienenen  Pnblication  bietet  J.  Bolte  nun  auch 
das  dritte  der  Werke  Kiügers  uacii  dem  einzigen  bekannten  Exemplare 
aus  der  Sammlung  Gr.  Mensebacbs  In  Tomti  nnd  Ausstattung  mög- 
lichst getreu  wiedergegeben.  Kruger  hat  in  diesem  weltlichen  Spiel 
eme  kurze  Erzählung  dramatisiert,  äe  sich  in  Oeor^^  Lauterbeoks 
Regentenbuche  findet,  während  er  selbst  fälschlich  Sleidanus  als 
seine  Quelle  angibt.  Dieselbe  handelt  von  bUuerischen  Richtern,  welche 
einen  Landsknecht  ,umb  einer  geringen  sach  willen'  zum  Tode  verur- 
teilen, von  diesem  vor  Gottes  Gericht  preladt  n  worden  und  wirklich  alle 
binnen  Jahresfrißt  eines  gewaltsamen  Todes  sterben. 

Ich  teile  die  Hoflhung  des  Herausgebers,  dass  das  Schnnspiel  nicht 
bloss  das  Interesse  der  märkischen  Landslente  Krügers,  sondern  aller 
Freunde  der  Litteratur  dieser  Zeit  erregen  werde,  und  glaube,  dass  wir 
nicht  notig  haben,  dasselbe  allzusehr  hlnttf  das  geistliche  Spiel  zurück- 
zustellen. Denn  bewundern  wir  in  diesem  mit  Ueclit  die  Knnst  drs 
Dichters,  die  es  vermocht  hat,  einen  jjewaltigen  iStotl'  in  ^^rossarti^er 
Anffassung  in  engem  Rahmen  zusammenzufassen,  so  niuss  uns  hier  die 
Art  und  Weise,  wie  er  verstanden  hat,  einer  so  einfachen  Eizuhiuug 
dramatisehes  Leben  einzuhauchen,  mit  hoher  Achtung  tot  seinem  KSnnen 
erfdUen.  Akt  II,  Scene  4  endigt  mit  der  Hinrichtung  des  Landsknechts, 
während  die  übrigen  Akte  sich  nur  mit  dem  Schicksale  der  ungerechten 
Richter  beschäftigen;  aber  die  Darstellung  ist  so  geschickt,  dass  wir 
trotz  der  mangelnden  Handlung  nicht  gelangweilt  werden.  Dazu  ver- 
leihen die  volkstümliche  Sprnt  he  u!ul  die  getreue  Schilderung  des  Le- 
benis  dem  Ötücke  einen  hoiieu  Reiz.  Auch  kulturgeschichtlich  inten  ssait t 
int  manches,  z.  B.  die  Schilderung  des  Kartenspiels  lU,  3.  Die  Niuneu 
der  jpeurischen  Scheppen':  Kachcloffen,  Spülebacks,  Rund- 
schneh,  Saurkohl,  Haberstrob,  Fressebier  eischeinen  als 
Neubildungen  mit  beabsichtigter  komischer  Wurkung,  doch  stellt  sich 
zu  dem  letzten  der  wirklieh  vorkommende  Familienname  ,Etebier'. 
Der  Abdruck  scheint  sorgfältig,  die  Druckfehler  sind  richtig  gebessert; 
nur  möchte  S.  -1,  'JH  vrrfianden  wohl  möglich  sein.  Zu  den  An- 
merkungen fuge  ick  noch  luigeudes  hinzu:  380.  Bettel  tan/  ist 
nicht  ,Sehlägerei*,  sondern  ,rohe  Lustbarkeit* ;  die  Redensart  ist  ubngeuö 
noch  heute  gebräuchlich.  Zu  775  war  zu  bemerken,  das9  unter  Mucke 
die  Gr^smficke  «u  venteheo  ist;  Geacbütze  fOhreu  YögeU 
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namen,  vergL  2.  B.  Nied.  Jahrb.  190*);  zu  900  konnte  auf  ffie 
Sitte  Iiingewiesen  werden,  dem  Yerorteiiten  vor  der  £xeciitioB  nodi 
einen  letzten Tnuk  zu  gewähren;  1024  beilegen  =  bcist  lien  (nicht 
beistimmen!);  zn  1118  vcr^;!.  iiiich  Niederd.  Jalirb.  Vil,  115,  130 

in  der  hxift  bt'LTjiuen  als  einen  Hi^rhop:  1S09  bedarf  Recht 
einer  Erklärung;  es  scbeint  gleichbedeutend  mit  Keckebanck  1849; 
2564  Das  Placebü  singen,  d.  h.  gegen  sein  Gewissen  anderen  zu 
Gefiüien  reden  oder  handeln ;  s.  Wander,  Sprichwörterlexikun  a,  1352^ 
Lübecker  Dodes  Dana  ed.  Bäthke  Z.  445,  958,  Walther  Im  Nied.  Jahr- 
bnch  m,  8.  17. 

Anf  die  inneren  Gemeinsamkeiten  der  beiden  Spiele  Krügers  ehl- 
zit^ohen,  hat  sich  der  Herausgeber  für  eine  von  ihm  beabsichtigte  zu- 
sammenhängende Darstt'llunf::  des  märkischen  Dramas  im  K>.  und 
17.  Jahrhundert  aufgespart,  eine  Arbeit,  der  wir  mit  Interesse  entgegen- 
sehen. 


Waldemar  Freilierr  von  Biedermann  hat  oben  S.  257  cuien  sonderbar  pe- 
fassten  Vorwurf  ge£6u  die  Erkl&rer  von  Goethes  Gedichten  erhoben,  den  ich  als 
ein  ihatsächliches  Unrecht  rarfldrwelBen  mtin.  Don  Beleg  dazu  bieten  ihm  die 
,Chine»i8ch-deut8cheii  Jahres-  und  TaL'oszcitenS  über  die  or  ein  neues  Licht  zu 
verbreiten  verspricht.  Von  mir  behauptet  er,  ich  habe  zu  diesen  nichts  weiter 
Aber  Goethes  Qmlle  beigebracht,  ab  seinen  eigenen  Nadiweis,  dass  der  Dichter 
im  letzten  Jahrzehnt  ,The  Chinese  Courtschip'  und  die  ^Contes  Chinoises'  benutzt. 
Glücklicherweise  kann  Biedermann  meine  ihm  verhassten  .Erlänterungcn*  nicht 
phYHiüch  vernichten,  die  ihn  leicht  überführen  werden,  da:sä  ich  noch  mehrere 
andere  Chinesische  Dichtungen  angeführt,  von  denen  ich  die  mir  erreichbaren 
diu-chgcselien,  dass  ich  auch  einen  der  bedeutend' ton  Sinologen  der  Zeit  m 
Käthe  gezogen  und  mit  Beruftuff  auf  dessen  Erklärung  die  Behauptung  auf- 
gestellt, dass  die  betreifenden  Gedichte  auf  keine  besondere  Ghinesiacbe  Quelle 
zurückdrehen,  dabei  nur  dsis  Bild  des  Chhiesischen  StilUebens  im  allgemeinen 
vorschwebe,  wie  Goethe  es  aus  der  Lesung  der  bezeichneten  Dichtungen  ge- 
wonnen. Somit  habe  ich  in  Bezug  anf  Goethes  Quelle  mich  so  unzweideutig 
ausgen>rochen.  Aviemanesnvr  Teilaagen  kann,  daneben  aber  eine  lu  einzelne 
gehende  vollständige  Deutung  versucht.  Jetzt  behauptet  Biedermann,  Goethe 
habe  sich  au  ein  bestimmtes  Chinesischem  Gedicht  angelehnt.  Sonderbar  üit  dieses 
genMle  dasselbe,  das  ich  m  der  Übersetzung  von  Kurz  zur  Zeit  sorgfältig  dorch- 
imrangen,  ohne  dass  -irK  rn;r  irgend  eine  wahrscheinlich  von  Goethe  benutzte 
BteUe  ergeben  h&tte.  Leider  hat  Biedermann,  statt,  wie  er  bei  einer  solchen 
Eatdeekmig  tbttn  rnnsste,  uMkth  die  in  Omnde  liegenden  Stellea  dem  Leier 
Tonnfthren,  nnr  die  Kapitel-  and Seitennnmmem  gegeben;  sonst  irOrde  gleich 


•)  Myncn  freondt  ick  Nachticrnl  mit  Gesänge  weck^ 
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klar  zii  Ta(?o  treten,  dass  es  mit  der  behaupfefon  Anlehnung  an  diese  Stellen 
uichtä  iHt.  Geru  etwas  Neues,  das  zugleich  wahr  wäre,  zur  Erliuitcriinr;  bei- 
«il»infi|«iif  hat  er  mehrere  Gedichte,  um  sie  unter  seinen  Schnnlwtork  zu  zwingen, 
vcrl)ot,'en  niul  niisshaiidclt.  Davon  bietet  gleich  das Einknttmcfsrredirlif .  imm  di^ni 
noch  am  ersten  eine  entfernte  AehnUchkeit  angenommen  werden  könnte,  ein 
B^tpfeL  Goethe,  der  flieh  ab  Mandaiin,  um  sidi  der  GescbÜte  m  entsehlagen, 
auf  sein  im  Siulen  ^jclepejics  Landgut  (■«  n  Garfcu  an  der  Ihn)  zurückgo- 
zogen  und  hier  in  echt  Chinesischer,  von  mir  genauer  ais  von  Biedermann  er- 
örterter Weise  trinkt  und  schreibt  fdichtet),  wird  mit  den  zwei  Mandarinen 
zusammengeworfen,  die  nach  ihrer  Abdankung  auf  dem  Flusse  nach  ihrer  std- 
liehen  Heimat  fahren  und  im  Schiffe  während  nes  Tages  zu  den  goldenen  Bechern 
greifen.  Biedermann  macht  aus  dem  ,am  Walser"  „auf  dem  Wasser"  und  lässt 
dieses  sich  ruhig  mit  „im  GrOnen'*  vereinen.  Der  Ansguigspmikt  ist  offenbar 
die  I5rha_liclikeit.  welche  den  Dichter  in  seinem  Garten  an  der  lim  urplötzlich 
so  ergi'iüeu  hat,  dass  er  längere  Zeit  hier  zu  verweilen  sich  entachlies-st.  Doch 
icb  uum  allen,  die  AntheO  an  diesen  eigenartigen  Oedichten  nebmen,  getrost 
der  Entscheidung  überlaHsen,  ob  Biedermaini  seinen  Beweis  erbracht  oder  nicht 
vielmelir  diese  zarten  Blüten  geschädigt  bat,  und  wer  von  ims  beiden  der  Pflicht 
des  ErkUrcr»,  das  VerstaiiduL>s  zu  fördei  ii,  sich  mehr  bewusst  gewesen  und  ilir 
nehr  entsprochen  hat. 

Köln,  den  16.  Joni  1884. 

B.  DUntser. 


2. 

Verehrter  Herr  Professor! 

Zu  dem  Aufsatze  von  H.  Welti  ,Textkritische8  zu  H.  v.  Kleists  Penthe- 
silea'  erlauben  Sie  die  Bemerlmng,  dass  in  der  Kleistansgabe  von  £dnard  Grise- 
bach,  deren  Vorrede  im  October  1883  geschriehm  i^f.  die  richtige  Lesart: 
»Pfeil  nnd  Wangen^*  (l,  &  24&  Z.  13  v.  o.)  autguuummon  ist.  Ebenso: 
jedem  schonen  (Terdmckt  st.  scnOi^m?)  Sinn'*  (I,  258,  Z,  18  v.  o.}. 

Noriheim,  den  1&  Juni  1881. 

HodiaclitangsvoU  rnid  ergebenst 
Dr.  R.  Sprenger. 
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tioiiann  Rist  und  sein  Deposition-Spiel. 

Von 

Kui  1  Theodor  Onedertz. 
I. 

DcpoditioiK-ni  ara'lrinieaiii  imHutl  sunt  typo- 
graphi  .  .  .  urüma  m  luun-  rciu  uoutiJ'  .nnt  iinbi- 
llflllliai  Itlc  Riistiu«:. 

Adrianl  Ocieri  Boellinf.   Jen.  l(m. 

In  seiner  interessanten  Abhandlung  über  JÜDglingsweihen  hat 
Oskar  Schade  anch  über  die  Buchdrucker-Dcposition  einiges  Licht  zu 
verbreiten  gesucht  (Weimarisches  .Tahrbuch,  Band  VI.  Ilannorrr  1857. 
S.  374 — 83),  hier  aber  fiir  den  Forscher  noch  viel  zu  tliuu  übrig  go- 
lassen.  Gerade  das  Posüilieren  bei  den  Buchdruckeru  liefert  einen 
nicht  unmchtigen  Beitrag  zur  deutschen  Kultur-  und  Litteraturgeschichte. 
Hit  grosser  Fmerlichkeit  wnrdo  ehemals  der  Lehrling  zum  Oesellen  ge- 
macht. Verschiedene  Dichter  wetteiferten ,  diese  Geremonte  im  Ltede 
zu  besingen,  im  Drama  vorzuführen  und  zwar  teilweise  in  so  volks- 
tümlicher Art,  dass  besonders  diese  (Iraniatisehen  Darstellungen  in  den 
Kreisen  der  Kiinstverwandten  festen  Fuss  lassten  und  über  ein  Jahr- 
hundert hindurch  den  eigentlichen  Mittelpunkt  des  Aktes  liildctoi. 
Zwei  Seliauspielc  existieren  no<  h,  welehe  diesem  Zwecke  dienten,  von 
denen  das  eine  bald  das  andere  verdrängte  und  zum  ausschliesslichen 
Oebranche  bei  der  feiwliehen  Handlung  bis  gegen  Ende  des  achtzehnten 
Säkulnms  gang  und  gäbe  blieb. 

Die  Bochdrucker-Deposition  ist  als  direkter  Schössling  oder  Aus- 
läufer der  uralten  Stndentenweihe  zu  betrachten.  Während  letztere 
im  Laufe  der  Zeit  sich  nach  und  nach  überlebte,  pHauzte  erstci»'  ^ieh 
bei  der  Bnehdruckergilde,  die  sich  ja  vielfach  aus  Studierten  rekrutierte, 
in  ähnlicher  Weise  fort.  In  ähnlicher,  aber  zahmerer  und  humorvollerer 
Weise.  Die  officiellen  Manipulatioiicn ,  welche  tler  die  Universität  be- 
ziehende Beanus  über  sich  ergehen  lassen  musste,  ehe  er  von  seinen 
Kommilitonen  als  gleichberechtigt  anerkannt  wurde,  waren  arge  Quäle- 
reien und  spotten  jeder  Beschreibung.   Der  Ritus  war  durchweg  roh, 
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wie  das  manuale  scholariiim  lehrt,  uiMi  wt^oii  unter  anderen  noch 
Wichgrevs  Cornelius  relegatus  und  Schochs  Cumocdia  vom  Studenten- 
leben  Zengniw  ablegen.  Eine  förmliche  Littenitiir  bilden  die  Statnten 
und  Yeroidnimgen ,  Streitecbriften  und  Dissertationen,  Reden  und  Ge- 
dichte für  und  —  selten  —  wider  die  Zulä^sigkeit  der  tragikomischen 
Puclistaufe,  welche  von  den  akademischen  Gesetzen  ursprünglich  vor- 
geschrieben und  nicht  etwa  vr)n  übermütigen  .Tkademischen  Bürgern 
ausgeheckt,  eine  Ausgeburt  tolh*r  8tudcntenlust  war. 

T'iittT  den  nicht  nur  geduldeten,  sondern  vielnieiir  plliclitfrcuiiiss 
zu  erduldenden  Vexationen,  die  nieigtens  in  fiegenwart  des  Dekans  der 
philosophischen  Fakultät  nach  vollzogener  Immatrikulation  vur  .hIcIi 
gingen,  wie  das  Scheereu  und  Kämmen  der  Uaare,  das  Glattrasieren 
des  Gesichtes,  das  Hobeln  und  Polieren  der  Nägel,  das  —  scheinbare 
—  Ansbreehen  der  Zalme  n.  s.  w.,  galt  als  Hanptakt  das  Absagen  der 
Homer,  welche  dem  Bacchanten  mittelst  einer  Ochsenhant  vorher  über 
den  Kopf  geworfen  waren  (cornua  dej)onenda),  wonach  die  ganze  Cere- 
monie  p:(^nannt  worden  ist.  (V)rniit  ndor  Ilornträger  hies.s  speciell  bei 
den  Buchdi'iickfrTi  der  L('iirli]i,<;,  mit  dem  die  Standeserhöhung  zum  Ge- 
sellen vorgenomiiieu  wenlcn  sollte. 

Diese  feierliclie  llandhnig  geschah  im  Hause  des  hetreüenden 
Prinzipals  vor  einer  zaidreich  geladenen  Gesellschaft.  VAu  getreues 
und  sehr  anschaolicbes  Bild  daron  Sberliefert  nns  vor  Allem  der  Hot- 
steinische Pastor  Johann  Rist  (1607—1667),  der  geschätzte  geist- 
liche Liederdichter  und  viel  zu  wenig  gewürdigte  fruchtbare  Dramatiker. 
Sein  Deposition-Spiel  Ist  zwar  nicht  völlig  unbekannt  geblieben,  indem 
Schade,  wie  oben  gemeldet,  demselben  eine  kurze  Betiaelifmi?  «re- 
widmet  hat,  während  Theodor  Hansen  in  seiner  Monographie  „Johann 
Rist  und  seine  Zeit"  (Halle  1872)  gar  nicht  weiter  darauf  eingeht. 
Doch  nicht  etwa,  weil  er  dem  81üeke  Wert  und  Berechtigung  nicht 
zugestehen  will,  im  Gegenteil;  er  sagt  (S.  17G):  „Es  wurde  für  man- 
chen Leser  ein  Interesse  haben,  Näheres  aus  dieser  Dichtung  zu  ver- 
nehmen,  nicht  bloss  der  Deposition,  sondern  auch  der  plattdeutschen 
Reime  wegen,  die  uns  häufig  begegnen.  Aber  einen  Auszug  zu  geben,  ist 
unmöglich,  und  das  ganze  Gedicht  abzudrucken,  fehlt  der  Haum.  Wir 
verzichten  also  darauf  und  müssen  anf  jjrewisB  sehr  selten  gewor- 
denen Exemplare  des  Originals  sell)st  verweisen". 

In  der  Tliat  lolnif  e.s  sich,  diesem  „Lust-  oder  ri-eu<len-Spiel" 
grüudlit'liere  Auimt  rksnnikcit  zuzuwenden,  ja  einen  Nt-udruek  zu  ver- 
anstalten j  nicht  allein  weil  es  wirklich  rare  et  curieux,  sondern  weil  es 
zugleich  eine  ganz  eigenartige  und  dominierende  Stellung  einnimmt  in 
Bezug  auf  seine  Genesis,  hinsichtlich  des  sprachlichen  Charakters  — 
ein  Gemisch  von  Hoch-  und  Niederdeutsch  —  und  wegen  mannigfaltiger 
neuer  Aufschlüsse :  eine  Untersuchung,  die  dem  Keuner  unserer  Litteratur 
Interesse  abgewinnen  dürfte. 

Das  Titelblatt  des  ersten,  wie  qi>  seheint,  nur  noch  in  einem 
Exemplar  (üamburgischeStadtbibliothek)  erhaltenen  Druckes  (Iti.^.  b") 
lautet: 
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13EP0SITI0  COllNUTI, 

Das  ist: 
«***•«#»• 

Lust-  oder  Freuden- 

Spiel, 

Welches  bey  Annehmung  und 
Bestättigang  eines  Jungen  Gesellen, 
der  die  Edle  Konst  der  Bnchdrnkkerei  red- 
lich bat  anPgelemet,  ohne  einig«  Aergemisee  tum  foigeetel- 
let,  Yennittelat,  welches  auch  kfinfitiger  Zeit,  Junge  angehen* 
de  Personen,  nach  VeHliessung  Ihrer  r^ehr-Jahrc,  zu  Bach- 
dmkker-Geseltcn  können  ernennet,  bestättiget^ 
an-  und  auffgenommeu  wer- 
den. 

Auft"  trtMiiniiirhü.s  Ansuchen  nnd 
sonderbahre.s  Begehren,  wie  denn 
auch  der  hoch-  und  weitgerühmten  Bnchdmk- 
ker  Kunst  za  unTerganglichen  Ehren,  wol- 
mementUch  abgefaaset 

von 

Johann  Rist, 

Und  von  einer  gantzen  Kunst-  mul  Kluiifbeu- 
den  Lüueburgischen  Gesellschalii  /.um 
Druck  befördert, 

Im  Jahr  M.  DC.  LV. 

Auf  Veranlassung  der  ihm  befreundeten  Stornschen  Buchdruckerei 
hl  Lüneburg-*)  schrieb  Rist  das  kleine  Drama.  Er  änssert  aich  dar&ber 
in  seiner  ^Zuschrift^^  folgeudermaüäcn : 


*)  üeber  diew  altherOhmte  Offizin  entUUt  ein  nur  durch  die  CMlte  des 

Ilorrii  Dr.  Kar]  Seifart-Lünrbiirf^  übermitteltes  Manuskript  .Nachrichten  von 
den  üucbbaiiüliingen  iu  der  Stadt  Lüneburg.  £utworfoa  im  Jahre  1834  vom 
Camcrarius  Albers*  schätzenswerte  Daten,  woraus  ich  die  wichtigsten  hier 
mitteile:  Ursprünglich  befand  sich  der  Buchhandel  zu  Lüneburg  nur  in  den 
Häntlen  der  Buchbinder,  welche  auch  jetzt  noch  diesos  Geschäft  in  pewissera, 
jedoch  eingeschränktem  Mal  c  fortsetzen.  Was  die  vurhandenen  Nachrichten 
m  dieser  liin^icht  an  besonderen  L'mstan<l<>ii  ergeben,  bestehet  in  Folgendem. 
Die  erste  Kunde  besinnt  vom  .lalne  1')NI,  in  welchem  der  jetzt  tu  jiTossem 
Glänze  erhobene  Nähme  der  J:''amiüc  Stern  bereits  angetroffen  wird,  da  ein  ge- 
wiaeer  Stern  als  der  erste  Bachtnnder  und  Bachbtadler  jener  Zeit  benannt  wmL 
Im  Jahre  1602  legte  der  Buchbinder  Hans  Stern  einen  ordentlichen  Hndiladen 
unter  der  Stube  seine.s  Hauses  vor  dem  Kirchhofe  zu  St  Johannis  an,  und  er- 
hielt zu  dieser  Aiilage  und  zur  Führung  seines  Buchhandels  eine  besondere 
Afaigirtrats-ConoeBBion.   DesMn  Söhne  iums  und  Heinrich  Stern  setsten  den 

26» 
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An  die  sämtliclio,  EhreDvcste,  Kiiiibt- 
erfahrne  uud  wolbenamte  Drukker- 
Verwandte, 
Der  ifirtreffliche  und  Weltberfilmiten, 
H.  SterniBChen  Bnchdriikkerei,  in  der 
Hochlöblichcu  Stadt  Lüneburg,  Seine  8amt  und 
sonders  vicl-gechrte  Herren  und  Ueb- 
welurte  Freunde. 

Hochgeehrte  Herren,  vielgeliebte  FYenndel 

Sie  werden  Zweifels  frei  sich  annoch  günstig  zuentsinncn  wiesen, 
welcher  gestalt  sie  für  weliug  Wochen,  durch  ihren  treu-fleissigen  Herren 
Gorrectorem ,  meinen  sonders  liben  un  sehr  wehrten  Freund,  midi 
schriffilich  lassen  ersuchen,  daP,  demnach  sie  ^'oslnnet  w^n,  einen 
Jungen  Menschen,  der  die  Edle  Buchdrukker-Kuust  bey  ihnen  gelernet, 
Tinnd  seine  Lehr-Jahre  miiimehr  zum  Ende  f^ebradit,  mit  alten  und  wol- 
iihlicheii  Ceremonif  ii  oilcr  (iebrämhen,  zu  ciiiein  Gesellen  ziimarhon, 
i|t Msclboii  aber  (wie  man  wol  anff  holH.n  Schule,  als  in  löblichen 
Biichiii  ukkereien  redet)  vorher  erstlich  zu  deponiren,  oder  die  Horner 
binweg  zunehmen,  Ich  in  deme,  dazu  ffirlftngst  verfartigtem  sdilechtem 
Spiele,  welches  Sie  mir,  wie  es  dszumahl  anderswo  gedmkket  und  nur 
ron  gemeinen  Pritschreimen  ist  zusammen  gesetzt,  haben  flb^rs^det, 
nur  die  Vor-  und  Nachrede  änderen,  dabenebenst  auch  die  gute  Lehren, 


Kahmn^betrieb  des  Yatm  fort  und  le||[ten  im  Jahre  1614  die  jotast  noch  be- 
stehen lU'  I^iichdnickerey  an,  worülier  sie  aucli  rncksiditlich  des  Bucbbandols 
im  Jahre  H)25  (14.  Jiüi)  das  rrivilegium  erhielten,  in  welchem  ausdrücklich 
angeführt  wird,  ,dal*  die  Gebrüder  Stern  schon  etzliche  Jahre  viele,  zumahl 
theologische  Bücher  verlegt  haben'.  Ein  aus;^(Hlehnterc8  I*rivileginm  wurde 
der  Sternschcn  Bnchdnti  kcrey  im  Jahre  1634  von  den  Herzögen  Au^T^t 
(24.  April)  uud  Christian  zu  Cello  (14.  Juli)  erthcilt:  und  schon  am  26.  >ioT. 
1639  begnadigte  Herzog  Friedrich  zu  Celle  die  Gebrüder  Stöm  mit  einem 
neuen  Srlml/-  iintl  Sc  liinnbriefo,  in  welchem  sie  privilogirtc  Buchführer  und 
J^cker  genannt  werden,  uud  jode  Beeinträchtigung  ihres  Betriebes  bey  einer  Strafe 
von  sweyhandert  Goldgolden  Tcrfooten  wird.  Kaiser  Ferdinand  m.  bestätigte 
unter  dem  27.  Juni  1645  die  der  Stemschcn  Ihichdruckerey  crthcilten  landes- 
herrlichen rriviloirien  und  extendirtc  snlchc  atif  das  ganze  Römische  Reich, 
legte  auch  dem  Hause  der  Officm  mehrere  \  oirechto  bey.  insbcsonder»'  der 
Freiheit  von  Einquartierung  und  des  Gebrauches  des  Kaiserlichen  Adlers  zixm 
Schdde  und  Zeichen  besonderen  Schutzes.  Zugleich  wurde  in  dieser  Zeit  die 
Familie  von  Stern  in  den  Keichsadelsstand  erhoben.  Herzog  Friedrich  von 
Brannflcliweig-Lflnebarg  gewährte  schon  im  folgenden  Jahre,  unter  dem  1.  Mart 
164(1,  olu  al)ermaliges  rrivilcfiluiu.  Die  l^nclifülircr.  ntduüder  Stern,  erwirkten 
bald  daraut  (d.  d.  Halle  d.  April  1652)  bey  Herzog  August,  Administrator 
von  Magdeburg ,  ein  Verlags-Privilegium .  wegen  des  von  ihnen  gedruckten 
Buchs:  ,D.  Lucao  Osiandri  biblische  Erklärungen,  verdeutscht  von  Förster, 
durch  Georsr  fintppcnbach  in  7  Thrür  vorfallt,  mit  anmuthigcn  Ornamenten 
8'/«  rthlr.'  Zugleich  wurde  den  (Jbrigkeiten  auferlegt,  dieses  Buch  für  den 
Gebranch  in  ihren  Kirchen  anzuschaffen.  Die  landesherrbehen  Privilegien 
der  Sternschen  Buchdnickerey  und  des  damit  verbundenen  rnrl  lm i  lels.  auch 
Verlagsrechtes,  wurden  anderweit  in  ausgedehntem  jMai>e  erneuert  und  zwar 
▼on  Herzog  Georg  Wühehu  (d.  d.  Celle  d.  24.  Hart  1705)  nnd  von  CfanrftfBt 
Georg  Ludwig  (d.  d.  Hannover  d.  14.  May  1706  nnd  13.  Januar  1717). 
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welche  (liT  Pra'ceptor  oder  Schulmeister  tlera  neuen  C^f'^j^OlfMi  irif'het, 
(welche  'jrloichwol  in  dem  ^edruktem  Spiele  alziimniil  wiedersinnisch 
oder  verkrhrt,  prleich  wie  dort  bei  dorn  Grobianns,  auid  fro^otzet)  recht 
deutlich  geben  und  verstäiullich  erklähren  möchte,  mit  dem  übrigen 
woUen  und  mästen  sie  sich,  so  gut  sie  immer  köndten,  behelffen. 

Denuucb  ich  hob  so  wdI  dem  Correctori  ab  auch  ihneiiy  denen 
sämtliche  Kniistreichen  ])niker7erwHndten,Tarbemeideten|HoclilÖblichen 
Steroiscbe  Drolckerei  in  einer  solche  Sache,  welche  den  nnaterbüchen 
Ruhm  diser  Edlen  Kunst  fümemblich  angehet  und  betriflft,  gerne  dienen 
wollen  massen  ich  den  das  hegehrte  gantz  und  gahr  ge-indrrt  nnd  ihnen 
schleunigst  zugeschikket ;  Hat  solche  meine  geringe  Art)eit  ilnieu  der- 
gestalt wolgefallc,  daL^  sie  zum  andern  male  durch  VVolgedachten 
Herren  Correctorem,  bey  mir  Schrifftlich  anhalten  lassen,  ich  die  Feder 
anff  daa  nene  anaetsen  umd  das  gantze  Werk,  vom  Anfimge  bil^  zum 
Ende,  in  eine  gahr  andere  nnd  nene  Form  gieseen  möchte,  denn  es  ia 
sonst  nur  Stük-  und  Flikwerk  sein  nnd  bleiben  würde.  Ob  nun  wol 
meine  Zeit  sehr  edel,  meine  geKcliälTte  nelfaltig,  un  meine  unschuldige 
Feder  dem  Bothafften  rrtheil  der  MiPgönstige  Neidhammel  und  ver- 
fluchten PaPquillanten  leider!  leider,  alzuviel  unterworffeu.  .^<i  habe 
ich  doch  mit  verfärtigung  dise.s  khMiien  Sehauspieles,  allen  Gelehrten 
und  Knnstlibenden  zu  verstehen  geben  wollen,  wie  hoch  und  hertzlich 
ich  diese  aller  Edelste  Kunst  der  Bnchdrakkerey  schätze,  ehre,  lobe 
nnd  liebe,  Gott  gebe  anch,  was  deroselben  Bänrische  Verilchter,  nnver- 
ttänfltige  Spötter,  ia  grobe  Rültzen,  Narren  und  Phantasten,  dagegen 
gnnrren  oder  murren:  Solche  Leute  verachten  sich  nur  selber  durch 
ihr  jämmerliches  !N<  lge8chrey,  ia  sie  gehe  öffentlich  an  den  Tag,  daß 
Sie  von  den  allerherliehsten  Künsten  eben  so  viel  wiss<'n  oder  verstehen 
als  die  ungeschliffene  Ef»el  vom  ijul-klingcndem  Lautensitieieii. 

So  wollen  demnach  die  sämptUchc  Kunsterfahrue  un  wolbenanUe 
AnTcrwante  der  mehrbesagten.  Weltberühmten,  Stemischen  Buch- 
dmkkerei,  dieses  von  ihnen  so  freundlich  begehrtes,  als  von  mir 
willig  gesetztes  kleines  Schauspiel  günstig  aoff-  und  annehme,  und  sich 
dabey  versichert  halten.  daF  Tch  aller  rechtgeschaffene  Uuchdrukkereien, 
so  wol  aussen,  als  innerlialb  Teutsi  Idandes,  Konderlieh  aber  der  hoch- 
löh[i<'lii' Steriiigehen  (als  welcbf  meinen  geringen  Namen  dun  ii  maTrrhes 
Land  und  Herrschafft  hat  bekand  gemacht)*)  theur  erworbenen  Kuiini, 
die  gantze  Zeit  meines  Lebens  eiterigst  fortzunetzen,  handzuhaben  und 
zttvermehren,  mir  ensserstes  Fleisses  wolle  angelegen  sein  lassen,  befehle 


*)  Da  der  Stemsolie  Verlafr  vor\\icgcnd  theoloirisrh.  so  sind  in  demsolhon 
auch  laeistens  nur  die  geistlichen  Öcbriften  von  Kist  erschienen  und  zwar  : 
3im]iBche  Lieder«  (1641>-58),  ,Nene  Mnilische  Ueder*  (1651),  «Ssbbahtische 

Seelenlnsf  (ir>')T).  .Neuer  Teiitsdier  Parnan'  flOnt?).  .Frommer  und  gottseliger 
Christen  alltägliche  Hausmusik-  (lüM).  ,Neue  Musikalische  Fest- Andachten' 
(1655),  jNeue  musikalische  Katechismus-Andachten'  (lß5«X  .Geistlicher  Poe- 
tischer Schriften  Erster  Theil*  (Iß,)!).  .Seelengesprache-  (1668),  .Neue  musi- 
kalische Kreuz-,  Trost-,  Lob-  und  Dank-Schule'  (1659),  sowie  .Neue«  musi- 
kalisches Seelenparadis',  zwei  Thcile  (1660.  1662).  Dazu  konunt  da^  Depo^ition- 
Spiel  (1655). 
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uns  inzwisrlirn  dem  starken  Schutze  des  alierhöchfiten  Gottes  von 
gantzem  lierzeu,  unaussetzlich  verbleibend 

Meiner  viclgeehrten  Herren 
Geschrieben  sa  Wedel,  am  4.  und  sehr  wehrten  lieben 

Tage  des  Anguatmonats  Freunde, 
Im  1654.  Jahre. 

Gants  ergebener  und  ge« 
treuster 

Iii  6t. 

Nicht  nur  aus  dieser  Zuschrift  geht  hervor,  dass  Boiii  Verhältnis 
zti  deri  (Jebrüdern  von  Stern  ein  en;res  und  freundschaftli'  lies  ^^ewesen. 
JSo  öagt  er  in  der  „T.obrede  auf  Kaiser  Ferdinand  den  Dritten*'  (Ham- 
burg 1647):  „Bei  diesen  unruhigen  elenden  krieges-zeiten  haben  wir 
dennoch  etliche  treffliche  Buchtrukkereien  in  Teutschland,  als  hie  in 
Kieder-Sachsen  der  weitberfihmten  herren  Gebrfidere  der  Sterne,  su 
Lüneburg,  welche  der  grossen  auff  dieselbe  gewendeten  Unkosten  wie 
auch  der  heriichen,  reinen  und  deswegen  lobcs- würdigen  arbeit  hall  »er 
sehr  wol  zu  sehen  ist".  Sein  „Neuer  Teütscher  ParnaP"  (Lüneburg  1052) 
enthält  auf  den  er8ti::eborenpn  Sohn  des  alten  Stern  ein  hochzeitliches 
Frühlings-Gedieht  „Dem  Herrn  Henrieo  Stern,  Iloclifürstlichera,  Braun- 
schweigischen, wolbestalteiu  Kantzelei  Sekrt  tarien  zu  Wolffenbüttel  mit 
Jungf.  Anna  Maria  von  UPler"  (8.  May  1649)  sowie  ein  Sonett  „An 
drey  Die  allerfiirtrefriichste  und  hochberühmte  Dmkker-Uerren  in  ganta 
Teutschland,  Die  Herren  Sterne,  H.  Elzevir,  und  H.  Merian,  Als  dieselbe 
im  Augustnionat  des  1651.  Jahre^^  zu  Lüneburg  in  der  Herren  Sternen 
Behausung  bei  einander  waren''.    An(  Ii  in  t  iner  „Uberschrifft"  preist 
er  dies  Dreigestirn ,  und  ebenda  \  eritrtV'iitlicht  er  einen  merkwürdijren 
„Lobgesang  Der  edlen  BuehdrukkerKnust,  /n  sonderbahron  Khren  und 
beliebten  Gefallen,  Dem  Khrenvesten,  \  i(  lachtbahren  und  Kuustrciehen 
Herrn  Johann  Steni,  dem  Jimgern,  Alk  derselbe  die  lichr-Jahre  dieser 
unvergleichlichen  Kunst  glüklich  hatte  zu  Rttkke  geleget,  und  nunmehr 
für  ein  Mitglied  der  hcchgeruhmtcn  Buehdrukker  Kunst  ward  auf  und 
angenommen.  Welches  geschehen  in  Lüneburg  am  9.  Tage  des  Brach- 
monats,  im  1652.  Jahre.    Wolmeinmtlich,  in  Seiner,  wegen  eines  gahr 
gefiihrüehen  Wagenstürtzcns  annocli  anhaltenden  T'nuäHiehkeit,  aufge- 
setzet  und  übersendet".    Es  sind  vierundzw  ui/i^i  Strophen,  wozu  der 
Magister  Jacobi  die  Singnoten  sehrieh.  Wie  Ikm  Ii  Klst  die  liuchdrueker- 
kunst  schätzte,  und  wie  nah  befreundet  er  mit  iler  Familie  seines  Ver- 
legers war,  wird  schon  aus  folgenden  Proben  klar: 

Biielier  k<')ii!M'M  mich  «'ntziikken,  Diese  Kunst  i^^t  eine  Mntter, 

Sonflcriieh  das  edle  inukl o  n.  Auffenthalt  uuil  süsses  Fut^er 

L>al>  so  manchen  aufgew  eki,       ^     Aller  hochbegabten  Leut', 

Der  gleich  schlaffend  hat  gelegen,  Hat  man  Lust  die  Schriflt  zu  lesen, 

Eh'  Er  noch  den  süssen  Regen  Oder  auch  der  Menschen  Weeen 

Dieser  schönen  Kunst  geselimekt,        Anßzugröndeu  weit  und  breit, 

Welcher  Kunst  ohn'  einigs  wanken  Wil  man  Rechten,  wil  man  Heilen  ? 

Alle  Welt  muß  höchlich  danken.  Drükker  Kunst  kan  dirs  ertheilen« 
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Ist  den  unter  allen  Winden 

Auch  ein  Orht  und  Stadt  zu  lindeu, 

Wo  die  Liiiiebuiger  Stern' 
Düren  klftluren  Glanta  nioht  zeigen, 
Welchen  gnädig  sich  su  neigen 

Grosse  Htdden  nah'  und  fern? 
Wil  man  Kunst  tmd  Wunder  sehen 
Darff  man  in  Ihr  Hanß  nur  gehen. 

Was  tür  Setzer,  was  tur  Driikker, 
Was  für  kiufje  *)  Schritften 
Schmükker, 

Was  fnr  Giesser,  was  für  Schrift, 
Was  ffxr  Pontzen,  was  für  Pressen, 
(Der  Papiren  un verfressen) 

\'nä  was  sonst  die  Kunst  betriffl, 
Die  mir  gahr  das  Hertz  kan  binden, 
Sind  mit  Uauffeu  hie  zu  tiudeui 

JnngerStern,  Ihr  habt  gefunden 
Und  doreh  Lernen  überwunden 
Wafl  Euch  hoch  erheben  kan, 

Diese  Kunst  macht  grosse  Leüte, 
Findet  Ehr'  und  Guht  zur  Beute, 

Schauet  Eiiron  Vfitter  an, 
Ja  dou  Vatter  und  den  Vetter, 
Die  wol  riihmeu  tausend  Blätter. 


Eüre  Kunst,  welch'  Ihr  ntndiret, 
Ist  so  troiriich  hoch  gezieret: 

Dal>  Ihr  gahr  kein-  andre  gleicht : 
Schauet  doch  den  Quelpfer  Helden, 
(Dessen  Ruhm  Ich  stets  wil  melden) 

Wie  der  seine  Hand'  Ihr  reicht. 
Grosser  Hertzog,  deine  €klb^ 
Können  durch  den  Druk  uns  laben. 

Junger  Stern,  Eüch  ists  gelungen, 
Dal^  Ihr  nun  den  Lohn  errungen, 

Den  der  Fleiß  zu  schenken  pHegt, 
Eüre  Lehr  Zeit  ist  Tergangen, 
Nun  ergreifffc  Ihr  mit  Verlangen 

Was  Eüch  Freud'  und  Lust  erregt, 
Künfftig  wird  das  schnelle  Setzen 
£ür  Gemüht'  erst  recht  ergetzen. 

Welte  Gott,  das  Eüch  zun  Ehren 
Und  die  wehrte  Schaar  zu  mehren 

Ich  zugegen  kdnte  sein 
Und  beim  Herren  Yatter  stehen, 

W'olt'  Ich  auf  Eür  wolergehen 
Bringen  Ihm  ein  GiaP  mit  Wein, 

A)>er  meine  P]-\'s  und  Schraertzen, 
Guuuen  Mir   noch  Trunk  noch 
Schertzeu. 


Rist  hatte  nämlich  kurz  vorher  einen  Unfall  gehabt,  indem  er  mit 
einem  hohen  Wagen  von  einem  jähen  Hügel  hemnterstfirzte  und  sein 
Schulterblatt  dergestalt  verletzte,  daß  er  .^itngläublidie  Sehmertzen"  de8> 
wegen  ausstehen  rauPte,  wie  er  in  der  Zueignung  des  „Friedejauchtzen- 
den  Teutschland"  (Nürnberg  ir.53)  an  den  schwedischen  llofrnth  und 
Residenten  Vincent  Möller  zu  Schlesw  i<^  erzählt.  Auf  seinem  Kranken- 
lager dichtete  er  für  seinen  jugendlichen  Freund  Johauu  Stern  zu  dessen 
Geselienweihe  den  Festgesang.  So  kam  offenbar  der  Prinzipal  auf  die 
Idee,  den  würdigen  Pastoren  nnd  Poeten  au&ufordem,  zu  den  in  seiner 
bedeutenden  Of&in  häufiger  stattfindenden  Depositionen  der  Lehrlinge 
ein  Schauspiel  zu  verfertigen,  wodni-<-]i  ja  die  Feierlichkeit  der  Oere- 
monie  wesentlich  erhöht  ward.  Um  ihm  die  Arbeit  zn  erleichtem, 
schicktf  ä^teni  der  Altere  ihm  ein  schon  vorhandenes  derartijires  Drama, 
das  er  in  eine  neue  und  geschmackvollere  Fnrni  ;iiel^en  niiielite.  Auf 
diese  Weise  erfahren  wir,  daP  Rist  uns  kein  Original  bietet ;  an  diesem 
selbst  läPt  er,  wie  wir  aus  seiner  Zuschritt  ersehen,  kaum  ein  gutes 
Haar.  Damit  es  nun  ihm  seitens  seiner  Neider  und  Gegner  nicht  ebenso 


*}  H.  Coirector. 
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ergehe,  ragt  der  streitbare  und  vielfach  gehaßte  Maim  eine  geharnlachte 
Abwelv  ^An  seinen  gahr  sn  fieissigen  Anffwahrter  den  verlogenen 
Bnbeo,  Heister  Himerling^  binzn,  welebe  uns  einen  tiefen  Einbliclc 
in  die  damaligen  litteri&ren  Zustande  gestattet  and  ancb  sonst  von  groPem 

Interesse  ist: 

MKin  Schattoii,  (denn  wordc  ich  dich  binflihro  nennen)  Üieweil, 
gleich  wie  der  8cliiitteii  dem  Lieditr  oder  der  .Somien  alle  Augenblick 
aiilV  dem  Fnsse  folf^et,  Also  mein  iiul\t;uiititiger  lliüiunerling,  mit  seinem 
J^iegeu  und  Verläumbdcn,  zu  Tage  unnd  Nacht  hinter  mir  her  wischet, 
Hein  Schatten,  sage  Ich,  hier  wirstn  abennabl  ürsacbe  und  AnlaP 
suchen  nnd  nelimen,  deinem  Alten  Gebrancbe  nach,  Hieb  Unscbflldigen, 
hinter  meinem  Kücken,  Elirendiebischer  weise  zu  sebmahen,  nn  vielen 
Leuten  diese  giflUige  Wohrte  in  die  Ohren  zu  blasen : 

Seilet  doch,  was  nun  gutes  aus  Risten  wird!  Nud  kan  er  einen 
ahrli;j:en  1  Jepositorem  abgeben,  nun  wird  Kr  auch  ßuelidrukkerf^esellen 
helflen  mit  machen:  Vielleicht  wird  dieses  auch  mit  in  Seine  Käiser- 
ücheu  Diplomate,  Freiheits-  oder  Gnaden-Brieic,  Kiaüt  welches  Ihme, 
nach  dorne  Er  zu  dnem  Comite  Palatfaio,  oder  KlUserlicbem  Pßdtz-  nnd 
Hoff-Grafen*)  aUergnädigst  ist  erklähret  nnd  bestättiget,  dieHacbt  und 
Gewalt  gegeben  worden,  daß  Er  Doctores,  Licentiatos,  Hagistros,  Poeten, 
Baccalaureos  könne  und  müirc  raachen ,  setzen  und  ordnen,  sein  be- 
griffen :  TTat  er  deü  nun  in  Theologicis,  Chymicis,  nistoricis,  Poeticis, 
Mntht  mnticifi  und  andern  herrlichen  Wissenschafften,  in  weW  Iien  Er  sich 
ja  sonst  i  iM  stündlich  pflegt  zu  üben,  niclites  mehr  können  linden,  daP 
ihme  dicuiicU  were,  Dieweil  Kr  uii  ein  äoiches  lustiges  posseuspiel  bat 
müssen  sehreibe?  Aber,  auf  diese  deine  Beschuldigung  höre  au<äi  meine 
Erklärung,  du  leichtfertiger  Scbmähevogel ,  da  Ebrendiebiscber  Yer- 
ienmbder,  Rist  wird  dir  antwobrten  als  ein  Ehrlicher  Hann,  soltest  da 
auch  rasen  ^  darüber  werden. 

Ich  linde  ja  froili(di,  in  mancherlei  guten  Wissenschaften  annoch 
genug  zu  lernen,  freilich  hal)e  ich  in  meinem  hohen  Am])te,  auch 
sonnten  andere  Oesehäffte  genug  zu  verrichten:  Ich  setze,  kndinc  uud 
ordne  auch  zu  zelten  Käiscrliche,  gute  Poete,  Ich  mache  Kaiserliche 
Notarios,  offene  Schreiber  and  Richter,  ich  verleihe  Wape  und  Zeiche, 
schreibe  unterschiedliche  Bücher,  habe  bei  so  vieler  un  mancherlei 
saurer  Arbeit  Heine  Lust  an  denen  Dingen,  welebe  zu  der  Artznei, 
C'hymischen  und  anderen  Künsten  t;»  lioren,  bemühe  Mich  aber  mit  sol- 
chen Sachen  nit  alle  Stunden,  nit  alle  Augenblick;  Nein  Mein  Schatten ! 
Zu  diesem  mahle  hahe  Ich  redlichen  un  Kunsterfahme  Keutru  willigst 
dienen,  und  der  gantzt«  Welt  die  llcrrligkeit  und  Fürtrelliigkcit  der 
alleredelsten  Kunst  der  Buchdnikkerey  für  die  Augen  stellen  sollen  uud 
wolle :  Und,  wolte  Gott,  dass  ich  diese  Königin  aller  andere  Künste  nur 
gar  bi9  an  de  Hlmel  kdnte  efbeben !  Fürwar  Heister  Himmerling,  da 
rechter  annutzer  Lotterbube,  Ich  wolte  es  üm  deinent  willen  nicht  unter- 


*)  Ehi  Hof-PiUe-Grafen  Diplom  vou  Johann  Bist  hat  Otto  Frick  im 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Burg  1866  mi^feteUt  Yeigl.  snch  Theodor 
HansenB  Monographie  ä  177— lö2. 
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lassen.  So  hahe  icli  nun  in  diesen  Hundestagen,  da  man  ja  sonsl  die 
liebe  Zeit  mit  vSautten,  spatzieren  fahren,  Bpielen,  Panketieren  und  dero- 
gleichen  Eitelkeiten  uüt  unniit/Jich  pfle^ret  zuziilirinjren,  auff  freundliches 
bitten  und  Ansuchen  der  jeuigeii,  welchen  zu  dienen,  Ich  mich  stets 
Terpflichtet  halte,  eiimuil  etwag  liutiges  wollen  dichten  und  schreibe, 
nach  deme  Ich  mit  ernetlichen  und  tramigen  IKngen  micfa  nur  allzuviel 
habe  bemühet: 

Ich  habe  ja,  0  du  elender  Schlüngel  und  Phantast,  du  veriogener 
Meißtor  HäinmorlinjLr,  allhier  nicht  von  dem  Arkadischen  Sakträger,  oder 
deinem  Bruder  Esel  ^eschriebpn,  wie  der  grosse  Heinsiii--  ^rethan  hat, 
Ich  habe  auch  jn  das  Zipperleiii  nicht  geriihmet,  wie  der  gelehrte  Pirk- 
humiiier,  noch  den  Teufels  Kopf  Nero  gelobet,  wie  der  Künstler  Kar- 
danuB,  noch  die  dumme  Ganß  «hohen,  wie  der  hochverstäudige  Ska- 
%er,  noch  den  gifftigen  Spinnen  ein  Loblied  gesetzet,  wie  der  weit- 
gehende Aldovrandna,  noch  deinem  Vettern  dem  Hasen  eine  Ehrenge- 
dächtnisse  verfÄrtiget,  wie  der  vielwissender  Italiener  Strotza,  noch  den 
Koth  gepriesen  wie  der  Redner  Ma  joragins.  Sondern  ich  habe  der  aller- 
edelsten  und  turtreff iiclisten  unter  den  Künsten,  der,  vom  Himmel  uns 
gegebenen  theuren  Buchdrukkerey  das  Wolirt  geredet,  unnd  gleiclnvol  in 
diesem  Freudenspiele  alles  dasjenige  aiil^geninstert  und  an  die  iSeite 
gesetzet,  was  etwan  Christlichen  Ohren  und  ilertzen  ärgerlich  müchte 
fallen,  wie  solches  der  Augensehein  klährllch  gie|»et 

Wil  demnach  schlieOlich,  aus  gutem  und  getreuen  Hertsen,  dich 
meinen  Schatten,  sonst  Meister  Hämmerling  der  Verlogene  genant, 
bestes  Fleisses  gewarnet  haben,  du  wollest  zu  diesem  Mahle  mit  deinem 
Liisterem  unnd  tadelen  etwas  innehalten  und  ziirileke  bleiben,  denn  du 
es  in  Warheit,  nicht  etwan  allein  mit  Mir,  sondern  mit  einem  grossen 
Hauffen  fiirtreftiielier,  braver  Lent  und  ertalirner  Künsth  r  wir>t  zu  thun 
liabeu,  und  sey  du  nur  versichert,  daP  dafern  die  Herrn  üuchdrucker 
dich  nur  einmal  recht  unter  ihre  Presse  kriegen,  Sic  dir  deinen  giftigen 
Nattern  Kopff  dergestalt  werden  zudrficken  und  aerquetschen,  daß  du 
hinführe  als  ein  Lahmer,  ohnmiehtiger  Phantast,  beydes  sie  und  mich 
wol  wirst  zu  frieden  lassen  müssen.  Und  dieses  nun  sey  dir  zur  War- 
nung gesaget.  Inmittelst  bleibe  der  du  bist,  ueralich  ein  leichtfertiger 
loser  8e1un;i]!ev.t<ro|  nnd  PaPquillant,  deme  wir  zwar  wündsrhen,  daP  er 
sich  bekehre  mui  bessere,  daP  es  aber  gesjeliebeii  solte,  s(  hwerlieh  vou 
ihme  können  glaubeu  oder  hoffen,  sintemahl  die  Zeit  nunmehr  da  ist, 
da  der  gerechter  Himmel  seine  unermeßliche  Bosheit  auch  eiumahl 
hirttglich  wird  abstraffen.  Unterdessen  werde  ich  den  Tngendliebenden 
zur  Freude,  dir  aber  und  deinem  gantzen  Anhange  oder  verfluchtem 
Geschwürm  zum  Trotz  leben  und  sterben,  aller  guten  Künste  und  rühm- 
licher Wissenschafften  beständigster  Liebhaber,  und  unter  den  hochlob» 
liehen  Fruchtbringenden  derPiüstige. 

Wer  dieser  „Meister  Hämmerling"  sein  mag,  darüber  lässt  sich 
keine  sichere  Antwort  erteilen;  wahrseheiulieh  bringt  unf^er  Dichter 
damit  den  ganzen  Haufen  seiner  miPgüustigen  Zeitgenossen  und  nameiit- 
Udi  seiner  geistlichen  Ämtsbräder  unter  einen  Hut,  wie  er  anderwärts 
seine  Oegnerschaft  kollektiv  als  „Simei",  „Tadelgem"  u.  s.  w.  zusam- 


Digitized  by  Google 


394 


Johann  Rist  und  sein  DepoBitioii'SpwL 


nieufalH.  Jedenfalls  war's  nicht  Pliilipp  von  Zr»>^on,  ob^rl^M' !i  man 
eine  Feindschaft  zwisclioii  Boidon  beliauptet  h.it  und  selbst  K«»!»» csteia 
annimmt,  daß  Ri.>l  im  „l'ricdewiinsclienden  Teutsdiliuid"  diestu  lailcr 
der  Maske  des  „ Sause wind^^  bezeichnet  habe,  der  auch  in  dem  Deposi- 
tion-Spiel  (jedoch  erst  in  den  späteren,  nicht  mehr  von  Rist  besorgten 
Ausgaben)  ab  läeherlieher  Vorredner  anftritt.  Ein  Freundschailsband 
verknüpfte  die  zwei  Geister,  deren  Bestrebungen  ja  viele  gemeinsame 
Berüliningspunkte  hatten.  So  trägt  Phil.  (Jmii  Scala  Helicouis  Teuto- 
nici  (Amstelodainl  1013)  folgende  Widmung:  Johanni  Kistio.  Theologo. 
Mathematifo.  Pliiloloj^o,  Ad  Perennitatem.  Pot^aco^i.  Teutouica?.  Erucn- 
dam.  Foveuilani.  ruii.servandam.  Nato.  Musarum.  Imprimi«.  Diva*.  Urania\ 
Dclectamento.  Et.  llolsatiic.  Ornamento.  Amico.  Suo.  liitimo.  Ac.  Summo 
Scalam,  Hanc.  Heliconis.  Sacram.  Esse.  Viilt.  Et.  Jubet  M.  Phüippns 
Ciestua.  Ferner  hat  Zesen  za  dem  Gedichte  Ton  Rist  „Holstein  vergiß 
es  niclit''  ein  Glück wunschcarmen  verfaf^t:  „Dem  wol  tihrwürdigen, 
Edleu,  hoch  und  wolgelahrten  Herren,  H.  .lohann  Kisten,  meinem  hoch» 
geehrten  Herren  imd  sehr  liebwehrten  Freunde^^,  worin  es  am  Ende 
heißt : 

„Mein  Herr,  mein  liehster  F'rt'und,  Kr  setze  Kiistig  fuhrt 
Sein  angtjfangnes  Werk,  da:*  in  den  schönen  l'ort 
Der  Ewigkeit  Jbn  fahrt:  kein  Wetter  sol  Ihn  letzen, 
Weil  Ihm  daß  Tentsche  Reich  wird  lorbeensweige  setzen. 
Geschrieben  in  Wedel  am  29.  deP  Braclimonats  im  1618.  Jahr  von 
M.  Pilip  Zesen".  —  Rist  hinwiederum  empfahl  Zesens  „Hochdeutschen 
ITelicon"  al^  liöe!i>it  nützUclics  Bticli  nnd  sehmückte  dessen  ..llooeh- 
deutscho  Spraach-übung"  (llanibur;:  KM.;)  mit  einem  l\>eni.  worin  er 
ihn  nicht  nur  „hochgelahrt"  ueuut,  ^otideni  auch  in  eine  Reihe  mit  Schottel 
und  Uarsdörifer  stellt  und  damit  schliefet: 

Fahrt  fohrt  ihr  tapfern  Lcut',  euch  wil  die  Tugend  lohnen, 
Wier  werden  alhEomahl  in  ihrem  Zimmer  wohnen, 
Wier  dienen  und  sie  bleibt  die  Eöniginn  allein, 
Doch  soll  Herr  Caesius  ihr  Kammer-Juncker  seyn. 
Auch  im  Lobe  der  Bndidruckerknnst  waren  Beide  einig.  Zesen 
hat  dief^elbe  ebenfalls  wiedcrliolt  Iiesuniren,  z.B.  in  zwei  Sonetten  ,.Als 
die  Buchdruckercv-Vcrwanten  jhr  Jubelfest  Anno  1040.  am  Johaiins- 
tage  begiengen"  (.Deutsches  Helicons  Ander  TheiP.  Wittenberg  1641. 
MO.  XX.  untl  XXi.)  und  zugleich  praktisch  geübt,  weswegcu  Zeltuer 
ihn  den  gelehrten  Dmckem  und  Korrektoren  beizählt  (,Zeltneri  Theatram 
viromm  emditomm  qni  speclatim  typographiis  landabilem  operam 
praestitcmnt.    Norimbergae  1720'.   p.  570). 

Dit^  kurze  Klarstellung  des  Verhältnisses  dieser  zwei  um  die 
deutsehc  Sprache  und  Litteratnr  verdienten  Männer  führt  uns  nielit 
vom  l'fade  unserer  Untersuchung  ab,  denn  einmal  ist  nun  jede  etwaige 
Möglichkeit  beseitigt,  zu  glauben,  dass  nnter  dem  Meister  Hfimmfirling 
Zesen  gemeint  sein  könne,  und  zum  anderen  sind  Beider  Namen  mit  dem 
Deposition^Spiel  eng  verknüpft. 

Philipp  von  Zesen  oder,  wie  er  sich  oft  schreibt,  PhiL  Cacs.  von 
Färstenan  veröffentlichte  nämlich  Im  Jahre  1642 :  Gebundene  Lob-Rede  i 
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YuQ  der  I  Hochnütz-  und  Loblicheu  zweyhnndert-  |  JHhrigen  |  Buch- 
drückerey-Kunst,  |  Wenn,  wo,  wie  und  durch  wen  sie  erfun-  j  den  wor- 
den; I  Bey  Volckrelcher  Versaralung  und  Eiuriihrnug  |  eines  neuen 
Drupker-Gescl-  |  lens  |  Mic)i;ipl  Pfeiffers,  f  öffentlich  ^^ehalten  |  In  Ham- 
burg; den  XX.  Ta«r  des  Hoiimn^'^  |  in  M.  DU.  XLII.  Jahre  nach  der 
Christ-Gebui't,  1  Is'ach  Erliudung  aber  der  Drücker-Kunst  |  im  ccjj. 
Jahre.  |  Hamburg,  {  Gedruckt  und  verlegt  durch  Jacob  Rebenlein.  — 
16  BU.  4«  (Hambnrgieehe  StadtbibUothek). 

Die  Vermiithling,  daß  diese  Dichtung  das  Original  für  Rist  ge- 
wesen, liegt  nahe.  Diejenigen  Litteratoren,  welche  beide  Poeten  als 
j'o.r inseitige  Feinde  verschreien ,  hätten  dann  allerdinp^s  Gnind  zu 
triumphieren;  die  anfangliche  FreniKl.schaft  konnte  ja  mit  der  Zeit  in 
die  Brüche  gegangen  sein.  Anno  1654,  da  Kist  das  ihm  zur  B(  arbeitung 
übersandte  Stück  nicht  gerade  anerkennend  kiiiisiert.  Nun  aber  er- 
weist sieh  einerseits  Zesens  Gedieht  nnr  als  ein  veisifisiertes  Hnldigungs- 
eaimen,  nicht  als  ein  Gespräch  oder  gar  als  eine  dramatische  Handlung, 
andererseits  finden  wir  dasselbe  aussugsweise  dem  Deposit ion- Spiel  — 
jedoch  erst  von  der  zweiten  Ausgabe  an  —  einverleibt,  und  endlich,  was 
die  Hauptsache,  ist  es  mir  gelungen,  die  wirkliche  Quelle  zu  entdecken. 

Ein  Danziger  Buchdrucker- Verwandter  Paulus  de  Vise*)  ist  der 
VerCuser  des  Originals.    Das  Titelblatt  hat  folgenden  Wortlaut: 

DBPOSITIO  OOßNUTI, 

Zu  Lob  Tnd  Ehren 
Der  Edlen,  HochlSblichen  vnd  Weitbe- 
riiümbten  Freyen  Kunst 

B  uclidr  ucker  ev, 

In  kurtze  Keiuien  verfasset 
Durch 

PAULÜM  de  VISE  Gedanensem 
Typothetam. 


LECTOKI  S. 

Günstiger  T.e^er  mein  Es  ist  mein  frenndlieh  Bitt, 

Weil  vbcrall  thut  seyn  Veraehteu  der  Welt  Sitt, 

Du  wöllst  nach  deiner  gunst  T^eseu  die  VerPlein  klein, 

Welch  ieh  der  edlen  Kunst,  Zu  dienst  gemacht  allein: 

FindBtn  dal  ich  wo  hett  (Wie  leicht  geschehen  kan,) 

Etwas  an  grob  geredt,  Nimbs  nicht  für  vngut  an. 

Laß  dirs  gefallen  auch,  Oder  was  bessere  dicht 

Für  dich,  dennjetzt  der  brauch,  Niemand  bldbt  Tngericht. 


*)  Trotz  angestrengtester  Kachiorschungen  habe  ich  bisher  Uber  Leben 
und  Persönlichkeit  dieses  Mannes  nichts  Näheres  in  Erfahnmg  brhigen  können. 

Mith.  riiristoph  Hanow.  ,Dcnkmahl  der  Diniziiier  Btichdriickeroyen  uiulBuch- 
dmcker,  von  a.  1539 — 17^  (Danzig  4")  war  mir  nicht  zugäugUch;  vielleicht 
bietet  dieses  Bncii  irgend  einen  Ao&chluß  oder  Anhalt. 
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PERSONA. 

1.  Pi-itlog-Tis  qui  &  Epilogns.  4.  ConiMfus. 

2.  l)('i>ositor.  5.  Der  i'f.'ilf. 

3.  Kuecht.  6.  Beyde  i*ateu. 

Chronodistichon. 

BILLIg  Der  VorfaLrn  felno  Gsctz 
Man  stelff  thYt  Vben  letzt  la  stets. 

1621.  —  8  Bll.  4«.  Am  Ende:  Gedruckt  im  Jahr  nacli  Kriindung 
der  Buclidnickerey  f'LXXXI.  D.ms  ( iiizip:  überlieferte  l'.xeiuplar  dieses 
bisher  nir^^eiids  citierteii  Dramas  bctiudet  sich  iu  einem  Miscellenband 
(Sign.  Yy  51  no.  3)  aaf  der  Königlichen  Bibliothek  m  Berlin. 

Das  in  Vergessenheit  geratene  Original  und  die  einst  weit  verbrei- 
tete Bearbeitung  (erster  Druck)  sind  so  selten,  ja  vielleicht  Unica,  daß 
schon  ans  diesem  Grunde  eine  Reproduktion  s^eboten  erscheint ;  wie  viel 
mehr,  wo  pine  Vcr^'^ltMcliUTiir  aiu'h  toxflirlips  Interesf«e  pewiihrt.  Dazu 
treten  die  zaidreiciien  und  zum  Teil  unbckanntni  späteren  Ausgaben. 
Icli  habt'  deren  sieben  ausfindig?  f?em.'i<  ht  (InslutH  k  1672,  Frankfurt  am 
Main  1677,  Suitzbach  1684,  Lübeck  1714,  Nürnberg  1721,  Leipzig 
1743  and  o.  0,  n,  J.),  Schade  bloss  rier,  der  obendrein  weder  das 
Original  noeh  den  ersten  Druck  kennt,  vielmehr  den  von  1684  ßr  den 
ursprünglichen  Text  halt,  aber  voransschickt,  „man  sagt*^,  1654  habe 
Rist  sieh  des  Stoffes  bemächtigt;  daP  er  diesen  nicht  aus  sich  selbst 
jresehöpft,  wird  mit  keiner  Silbe  erwähnt.  Allen  übrigen  Litterarbisto- 
rikern  i«t  kaum  mehr  als  eine  Editio  zn  Gosirhte  pfokomnirn ;  nur 
(ioedeke  verzeichnet  drei  (1672  und  1677  nach  Gottscbed  und  Ileyse), 
sowie:  „Zum  Erstenmahl  gedruckt  in  Lüneburg  1604.  4**".  Gesehen 
haben  kann  der  Bibliograph  keine  Ausgabe  1654  trotz  des  hinzugenigten 
Quarto,  denn  in  dem  Falle  würde  anch  hier  ein  Exemplar  von  ihm  be- 
legt  sein,  was  nicht  geschehen.  Das  Vorwort  ist  unterschrieben  16.54, 
daher  mag  Goedeke,  der  überhaupt  kein  Exemplar  in  Händen  gehabt, 
zu  der  falschen  Annahme  verleitet  worden  sein.  Itötselhaft  bleibt  immer- 
hin  R(^ine  Hezeiclinung  des  Qiinrtfonnats^). 

Wenn  wir  das  Depositiun-Spiel  im  Original  und  in  der  Bearbei- 
tung einander  gegenüber  stellen,  so  erhalten  wir  die  beste  Anschauung 
von  der  Abhängigkeit  der  letzteren  vom  erstereu.  Die  späteren  Drucke 
werden  nachher  ins  Ange  zn  fassen  s^. 

Das  Stück  hat  einen  Aufzug  ohne  Soeneneinteilnng.  Personen 
bei  Rist  sind:  Der  Vorredner,  der  Herr  Depositor,  sein  Knecht,  der 
Comut  oder  Hornträger,  die  Zeugen,  der  Lehrmeister,  der  Nachredner. 
—  Vises  Hegister  ist  schon  mitgeteilt  (vergl.  IHtelbiatt). 


^)  Erdnin  JnHns  Koch,  ,Coinpendimn  der  Beotsehen  literatnrfescbichte* 

(Berlin  179;'»)  sa>?t:  Ao.  1654  wolnietnend  vorabfasset,  s.  1.  (Lrineb.)  4. —  Daraus 
macht  Joseph  Kchrcin,  .Die  dramatische  Poesie  dor  Deutschen'  (Leipzig  1840) 
chio  Editio  16 j4.  4.  ohne  Ortsangabe.  —  Diese  beidou  Notizen  scheint  Goedeke 
durcheinsuder  gemengt  sn  haben. 
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Nur  im  Prolo  j;^  verfahren  beide  Dichter  selbstständig.  Vise  begrüßt 
die  Versanuniuiig  folgendermaßen: 


Prologas. 

EHmvest,  Achtbare,  Wdgelehrt, 
GoBBtige  Herrn  vü  Freunde  wert, 
Fraweu  vnd  .Tungfrawn  tugendreich, 
Ich  wünsch  euch  aUensampt  zu- 
gleich 

Gottes  Geuad  vnd  müden  Segn, 
Der  euch  bey wohn  auffewrea  Wegii, 
Bitte  Jhr  wollt  tus  nicht  verkehm 
Was  jr  hie  werdet  sehn  ynd  hörn, 
Sondern  in  stül  nach  ewrer  gvnst 
Favorisini  vns  vnd  der  Kunst. 

Was  nun  anlanget  den  Inhalt 
Dieser  Sachen,  j^Ieieher  g'estalt 
Ich  euch  kiirtzlich  bericiiten  Avil, 
Derhalben  seyd  ein  wenig  ntill: 
Dieweil  man  hie  auff  dieser  £rd 
Die  freien  Künst  billich  helt  wert, 
Dergleichen  auch  dieselben  dan 
So  jhn  verwandt  vnd  zogethan, 
So  habn  die  lieben  Alten  auch 
Gemacht  einen  feinen  Gebrauch, 
Dieweil  der  su  da  wil  stndirn, 
Sich  mnP  zuvor  laiin  (Icjjomni: 
Vnd  nun  ein  Drucker  vii  Student 
Gehört  imter  ein  Regiment, 
Vn  sein  Wandel  stets  bey  jn  fürt, 
Werd  er  billich  auch  deponirt; 
Denn  durchauP  keine  Faeultet 
Ohn  jhre  Bücher  wol  besthet, 
Eh  sind  Thcologi,  Juristn, 
Medici  oder  Componistu, 
Astrolü^n,  i'hiloöophi, 
Poeteu,  Mathematici, 
Vn  wie  solch  herrUdi  Gottes  gabn 
Imermehr  mögen  Namen  habn : 
Darnmb  sie  dann  der  Drucker  Kunst 
Stets  sind  geneigt  mit  jrer  gunst. 
Ich  geschweig  was  ein  Biedcrman 
Mehr  Nutz  darin  betrachten  kan, 
Weichs  ich  kürtz  halben  vnterlal^ 
Daiuit  die  red  nicht  werd  zu  groP : 
DennKelBer,  König,  Ffirsten,  Herrn 
Halten  die  Kunst  in  hohen  Ehm, 


Sind  jhr  auch  theils  so  zugetlmn, 
Daß  sie  sie  selbs  gettbet  han. 
Dnunb  denn  Friedrich  der  dritt  em 

weisr 

Gelehrter  liochlöblicher  Keisr 
Die  DniekfT  Kunst  privilogirt, 
Vnd  dieselbig  ni)V)iIitirt, 
Ziert  sie  mit  g'abeii  lioeh  vü  mildt, 
Zu  iuiaeii  uü'en  Helm  vü  Schildt, 
Dal  die  Drucker  im  Römischen 
Reich 

Sich  halten  möchtn  dem  Adel 
gleich : 

Ferner  zn  reden  mir  nicht  wil 
Gebüren,  tiehweif,'  jetzt  dnvon  still, 
Denn  ich  nieiit  der  weit  Uni  tftigkeit 
Gebrauchen  wil  zu  dieser  zeit. 
Sondern  zeige  nur  an  hicmit, 
Daß  wir  nach*  gewonheit  vnd  sitt 
Der  Dmckerey  einen  furstelln 
Wollen,  vn  machen  zum  Geselhi, 
Welches,  wie  oben  ist  gedacht, 
In  der  Depositz  wird  \  erbracht. 
Wo  jemand  wer  mIH  m  zur  stctt. 
Der  ein  l'.inredt  widcr  jhn  lu  tt, 
Der  bring  es  für,  sey  vnbesichwert, 
Dal  jhm  zn  recht  gcholffen  werd. 

Hiemit  beschließ  ich  meine  Redt, 
Vnd  ob  etwan  hie  an  der  stedt, 
Etwas  möcht  hergelm  vn  fürfailn 
Das  jemand  niiPfiel  vnter  alln, 
Der  woll  nicht  ali^bald  solch»  der- 
wc^n 

\u6  thun  zum  vbelsttrn  aul  legi), 
Deii  niemals  vnser  meinung  war 
Jemand  za  reden  zur  gefahr, 
Sondern  nnr  vnsr  Gerechtigkeit 

Zu  erhalten  zu  jederzeit. 
Wollt  derhalben  groPgünstigUch 
Dem  Aetu  zns<  ]in  liihiglich. 
Befehl  vns  säiniitlieh  ewrer  gunst, 
Verhoflf  jhr  seid  geneigt  der  Kunst. 
Drumb,  bitt  ich,  seid  ein  wenig 
Still, 

Bald  sich  der  Act  anheben  wil. 
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Dioscr  or.inz  nach  ultiibli«  her  Schablone  get'crti^e  Prologns  ist  von 
Rist  nicht  herubergcuommcn.  Kr  versucht's  mit  einem  sangbaren  Liede, 
dem  er  eine  originelle  Bemerkang  nnd  AnweiBung  für  den  Danteller 
voraoflschickt,  namlich: 

Anfi&nglieh  tritt  anf  Eine  PerBon,  welche  die  Voirede  ^rerrichtet, 
welclie  Vorrede,  wenn  sie  mit  einer  lieblichen  Stimme  nnd 
deutlichen  Wohrten,  in  eine  Clavicimbel,  Laute,  Thoorbe,  Pandor, 
Viel.  (Ii  ;z:aml);i,  oder  dergloichrn  Miisicalisolies  Instrument  solte 
^'-psiiiigeu  werden,  eine  sonderbahre  Anmuhtigkeit  würde  er- 
wckken. 

Diese  Vorrede  ist  begriffen  in  nachfolgendem  kurtzen  Uede: 


1.  Wie  reich  und  glücklich  sind 
wir  heilt', 
indem  alhie  so  lihe  Jjcut' 

Erscheinen,  das  zu  sehen, 
Was  die  Verwandten  uusrer  Kunst 
Gereitzet  durch  erworbne  Gunst 

Bald  werden  hie  begehen!  , 
Ihr  Herren,  merkt  nur  erstlich  an, 
Was  euch  Tielleicht  ergetzen  kanl  | 


2.  Schwfltt  auch  was  hohers  in 
der  Welt 
Als  Weißheit,  der  noch  Gold  noch 
Geld 

Noch  Schätze  sind  za  gleichen? 
Ach  neini  Verstand  nnd  Wissen-  | 

schaftlt 

Die  können  durch  besondre  KralTt  i 

Den  llimmel  selbst  erreichen, 
Den  iiiüiuiel,   der  die  Klugheit 

gibt  I 
Und  die  Gelehrte  trefflich  libt. 


3.  Fürwahr  es  ist  kein  edler 

Sehatz 

Als  Künste,  die  den  höchsten  IMatz 
Mit  Fug'  und  Keeht  verdienen, 
Dil^  weil>  ja  der  Gelehrten  Schaar, 
Die  kan  und  mag  sich  offenbahr 

Zu  zeügen  diß  erkühnen, 
Hinweg  mit  alier  Ehr'  und  Macht, 
Die  Knnst  nicht   hat  zu  wege 
bracht! 


4.  Du  Himlische  Buchdrukkerei 
Von  welcher  alle  JJiiider  frei 

Mit  Wahrheit  müssen  singen, 
Dai>    du    ilurcli    deinen  hohen 
Glantz 

Zu  däner  Ehr'  und  Liebe  gantz 

Die  Hertzen  kanst  bezwingen, 
Du  bist  die  Wunderschöne  Magd, 
Ja  Pallas  Kind,  das  uns  hehagtl 

5,  U  lvuu8t,  der  nichts  zu  glei- 

chen ist, 
Die  Kirche  kan  zu  keiner  Frist 

Hier  ohne  Dich  bestehen, 
Was  acht  Ichs  Rahthauß,  Kantzelei, 
Was  Schi')]>pensiuhl ,  was  Schrei- 

lierei, 

Wo  du  dich  nieht  lä^t  sehen? 
Du  bist  der  Künste  Küniginii, 
Ja  selbst  der  Weisheit  Meisterinn. 


6.  Daß  Advokaten  sind  gelehrt, 
Dal>  man  den  Artzt  hall  hoch  und 
wehrt, 

DaP  man  die  Lehrer  Übet, 
Dal'  niaiielier  voll  vrni  Pallas  Briiiiat 
Sich  in  der  Spraach-AIeas-Rechen- 
kuust 

Und  tausend  andern  übet, 
Daß  Menschen  kdnnen  Menschen 

sein. 

Daß  schafft  die  Drukker- Kunst 
allein. 
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7.  Wer  Bücher  äelireibt,  wer 

künstlich  siugt, 
Wer  sich  durch  alle  Welt  schier 
schwingt 
So,  dal'  Er  wird  gepriesen, 
Der  danke  tlil^  der  Dnikkor  »Schaiir, 
Die  KrafFt  der  Kunst  Ilm  (ifTt  iib.ilir 

Kr  f  liat  di  r  Welt  erwiesen, 
Drum  wir  auch  stets  zusanmieu 
sehn 

Gelehrt*  and  Dnikker  Herren  stehn. 

8.  Gleieh  wie  nnn  beide,  wolge- 

paart 

Vexiren  fast  nach  einer  Alirt 
Die  f^ar  zu  fredi»^  .'n.i^cnd, 
In  dem  Ihr  wird  gebildet  für 
Der  Laster  Seiiaum,  der  Weisheit 
Zier, 

Daztt  der  Lohn  der  Togend, 
So  wird  dergleichen  Werk  auch 

nun 

Uieselbst  die  Schaar  der  Dmkker 
thun. 


9.  Itz  sol  Va\v]\  werden  iurprestelt 
Ein  .Juiij^er  Men.seh,  der  in  der 

Welt 

Noch  weinig  zwahr  gesehen, 
Jedoch  die  Kunst  nach  unsrer 

WeiP 

I  Erlernet  hat  mit  höchstem  Fleiß' 
Und  Ehrlicli  krni  hrstelu-n. 
Drauff  wird       nun  durch  unser' 
Han<i 

Gebracht  in  den  Gesellen-Stand. 

10.  Verzeihet  nns,  im  Fall  Euch 

nicht 

Dur  Freund',  ein  gnögen  itz  ge- 
schieht, 

^\'t■llu  iiir  dil^  werd(;t  scliauen, 
Verdenkt  uns  aiicii  kein  Wohrt  im 
Schertz, 

Es  bleibt  doch  redlich  unser  Hertz, 
Das  mügt  ihr  kühnlich  trauen, 
Wir  bleiben  Euch  zur  jeden  Zeit 
Zu  dienen  widnim  gantz  bereit. 


Gehet  ab. 

Hit  wird  eis  Stikklatii  mnilolral,  oder  die  Trompeten  febleeeit* 

Nun  wird  an  dem  Lust-Spiel  der  Anfang  gemacht 


Paulus  de  Tise  1621. 

Ucr  Uc|i<«8itor  tiiit  fin,  f;*"''Ct  crstlicli  still- 
aehweig«H<U  «äff  vn  i  m  i<  r  0p«(sleren,  dernaeh 

»i]iriclit  er : 

Mich  wandert  sebr,  wamnib  die  Loiit 

«ich  hicher  han  vcrsamlet  heut, 
vnd  alles  hie  in  diesom  HauP 
80  sauber  ist  gektlirct  anß, 
Es  lesset  sich  fast  flo  anf^elin, 
üIr  polt  was  Instips  liio  Miigeiin. 
Ich  mui>  her  rullen  meinen  kuccht. 
Dam  mieb  derselb  berichte  recht. 

(Cr  rnfft  df""  Kriecht:) 

Kom  Inr  zu  mir  mein  MitCoinpan 
Hör  zn  was  ich  dir  zeige  an. 


Knecht. 

Ja^  Ja  MeigUr,  nu  kam  ick,  recht 
als  ein  gehorsam  trttrre  Knecht. 
VVat  vvill  ghy  mick  nu  scggtn  meer  ? 
FFtff  «ey  war  sitpen  «in  ran»  feerf 


Johann  Bist  1655. 

Der  Hrrr  Ocpositor  kmut  .iu:T  ilfti  l'l.it/,  gellet 
mit  Errl^t'l.ll:i^  III  fio-ichle  ut:  I  MTi  :i  ^iiitT  und 
nieder  8|>ai/.iu>n,  (ähil  enUlicli  nUo  nn  zu  reden: 

WAe  magfl  wol  für  ein  ührBaoh  eein, 
Dass  alles  hie  bo  nett  und  rein 

Im  Hause  wird  gefunden? 
Wo  läuCTl  doch  dieses  Vokk  jlz  her, 
Es  korot  ja  mrlit  von  Ungefchr 

Voran«  in  (ii*  sor  Stmidcn? 
Jedoch,  diiss  ichs  erfahre  recht, 
So  wil  ioh  mfren  meinem  Kneehi', 

Er  kiiii»  V it'IIriclif  wol  safien : 
Wo  bist  dn  meJD  ilurr  ürina? 
Komm'  cih'gst  zn  mir  aoff  den  Plaan, 

leb  muß  dich  etwee  fragen. 

t  Kneebt  f 
Ja  Heer  Mnnsör.  nu  kahm'  Ik  recht 

Ulit  minon  Winke!  thojnw  krnpen« 
Und  will  als  eeo  gctrüer  Knecht 
Frisk  heel  nnd  halff  herum  mit 
enpen. 
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Depositor. 

Dir  iaf0  nnr  vmbB  sanffen  sa  ihnn. 
Aber  da  rausts  mir  sagen  nun, 
Wflrnmb  die  Leiit  allhie  so  gaffn? 
Weist  ctwaa  hie  eiu  ue\ron  Affu? 
Denn  alles  hie  ist  angeridit 
80  fein,  kan  roicbe  gnng  wandern 
nicht. 

K  n  ccb  t. 

Datvvet  ickmch,  wo!  dat  leih smuck ! 
Doch  slinckt  et  cds  vvennr  wor  ein 

hyr  moste  vpper  naftett  wesn, 

Pfy,  U  atincket  dat  eim  macA  gresn. 

DepoHitor. 

80  geh  bald  hin  anff  ▼naer  Feld, 

Vnd  sieh  obs  da  scy  recht  bestellt. 
Ich  wil  dieweil  mir  meiner  ITuwn 
mich  eiu  wenig  uUhiü  viuhücliawu. 

Knecht 

Ja,  Ja  Meatr,  nn  fvill:  strax  Jiengalin 

Vn  sehn  wo  et  dar  mach  tamthan. 

(Gebe  ab). 

Depositor  ad  Spcctatorcs. 
Nnn  mag  ich  sehen  ob  mein  Knecht 

die  Süclirn  tlm  auPriclitcn  rocht: 
Er  ist  ein  seltsam  Urilleuvogt. 


(Oer  Kneelit  briiit;t  den  Cornninn,  «Q  Atreiohen 

die  äpicllfut  autf.) 


ilay  7,11,  wa«?  i^t  dort  für  ein  Jagil 
Was  ist  das  lür  eiu  wuuderthier 
das  dn  jctsand  herbringest  mir? 
Sag  wo  hastu  diP  tliicr  g*'f:itigu? 
bolchü  %a  wiüsou  that  mich  verlangD. 


Knecht. 

Als  ick  A«n  vppet  Fdd  voold  ghau, 
Leep  mich  dit  eiUig  Beerte  an, 

Do  namk  ball  myne  nvmp  rn  sfakHf 
VH  kieech  et  by  synem  Kanthakn, 
Nu  haNf  eck  et  getömet  op 
mit  äissem  Tocm  by  synem  Kap. 
Pfuy  dusent  Knüol,  Wo  stmck-t  de 
Tenet 

Dat  meekde  Pavott  de  SAnn  vorgeue. 


Ii  Depoaitiou-SpieL 

*  Depositor  • 

Bs  ist  mir  gahr  an  woU  bewnati 
Dans  Sanfrcn  nar  ist  deine  Lnat^ 

loh  will  ein  anders  wissen. 
Sag'  au,  warüm  es  hie  so  fein 
Qescbniäkket  nnd  das  Volk  herein 

Zn  kommen  ist  gefliasen? 

t  K  u  c  c  h  t  t 
Dat  weht  Ik  nicht,  doch  nik'  Ik  wol, 
Dat  hier  cen  heslik  Beeat  moht 

wescii, 

Id  stinket,  als  de  gröfTste  Knoll, 
Und  mak't  uns   althomahl  bald 
grasen f 

*  Depositor  * 

Mich  dAnkt  es  selber,  das  ein  .Thier 
Sich  halte  nicht  gahr  fem  von  hier, 

Doch  riech'  Ichs  mir  von  weiten, 
Inmillelst  geh'  hinaus  autfs  Feld 

Und  sieh',  ob  olles  .sei  bestctt 
Yen  nnsem  ArbettsLenten? 

t  Knecht  f 

Dat  will  Ik  dobn,  min  lecvo  Ilcor, 
Ik  loep  all  fuhrt,  Ade  Mnnaörl 

*  Depositor  «pricln  zu  (Uli  Zuschauern.  * 

Da  geht  der  Grillenianger  hin, 

Gala-  wunderlich  steht  ihm  sein  Sinn, 

Ich  hult'  er  scy  gcj^chossen, 
Bald  ist  er  klug,  bald  i.st  er  Gek, 
Bald  wcltzct  er  sich  gahr  im  Drekk* 
Und  macht  mir  manchen  Possen. 

rn-T  KriPi'ht  Inirip'I  doii  roMmton,  "'Ilt  ii<  ri  (h-- 
iiornicn  (iescilen,  vrornuff  die  Mii^ikanteii  also- 
bkld  anAiusvn  so  tplaton.) 

*  Deposi  tor  * 

lllUrciott  !  wn^  i  t  das  für  ein  Thier? 
Ea  ist  kein  liuk,  kein  üirach,  kein 
Stier^ 

Snp'  au,  wer  hats  gefangen? 
Es  sihet  wunder  seltzam  auP, 
Mit  ihm  zuhalten  einen  Strauß 

Trag'  ich  schier  ein  Verlangen. 

t  Knecht  f 
Ja  bort  doch  ins,  als  Ik  wull  gahn 

Int  Fvkl,  doqnam  de  Quaicr  schnnven, 
Ik  dacht:  Hier  if  id  Tid  toh  schlacTi. 

Kölln'  Ik  ubu  briugeu  m  de  Kluveu, 
Ik  krcog  öbu  fast :  Süc  dumme  Dwoaß 
Wo  h.  bb  Ik  di  dat  Fell  thorchten, 
Ffüil  Duscnd  Krankt,  wo  stinkt  dat 
Aaß 

Ab  badd'  id  in  de  Brook  geachetenl 
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Dat  ysU  datier  so  aelß^n  rotok, 
ob  VMMi  99at  dMn  Am  •»  tft 
Brceek. 

Depositor. 
Potz  Volten,  ich  gern  wiMen  weit« 

was  es  doch  für  ein  thier  sein  seit, 
Es  deucht  mich  wie  diß  Wunderthier 
dem  TeuSTel  scy  fast  ehnlioh  eohier, 
Deu  es  hat  Hörner  lang  nn  groß, 
Sieb  wol  SU  daß  ea  niemand  atoll. 

Knecht. 
Dat  twH  peo9iue  de  Wulff  synf 

de  r<!  vpfrüh  all  Schaep  un  svrynt 
ikhuid  he  de  staien  mke  Itabbtt, 
Wo  gfiht  he  vth  vmm  syne  flabbn, 
in  liafft  oek  Borne  vp  dem  Kop. 
(SmA^  voo  steist  fw,  du  Jhidendopl) 

Depositor. 
Weifltu  nicht  wie  diP  Thier  maghcisHii? 
Tritt        £s  möcht  dich  schLgn  odr 


•  Dep'Oaitor  * 

Färwahr,  ea  aoll  mich  wundem  noch, 
Wie  mandiPThirr  v  ird  nennen  doch? 

Ich  kan  mich  kuoiu  drin  finden. 
Der  Kopir  iat  hart,  der  Baneh  iat 

weich, 

Die  Horner  sind  dem  Teuttel  gleiebi 
Dn  mnit  ea  fäater  binden. 


X  noch 

An  eynen  Hörnen  miU  men  vvolf 
dati  et  em  Comut  wetm  aduA 


Depositor. 

Bin  Comut.  Was  ists  für  ein  Thier? 
Dergleieben  kam  mir  niemals  Ar. 

Wa>  wiilln  wir  denn  duniit  anhebn? 
Darzu  mustu  mir  jetst  rath  gebn : 
den  mich  deucht,  ich  sej  zn  der 
aadi 

alleine  gar  an  achleeht  rnd  aohwaeh. 

Knecht. 

lekvceth  vool  tvat  vvy  willen  maibi, 
Ue  hofft  teve  orote  lange  Knakn, 
Vn  ys  gesdami  reehte  wot 

Oio  einer  Kruhh  im  Per  de  stall. 

l>e  Kop  schickt  Sick  tfior  bofsel  fiyn. 

De  ßnger  adioln  de  Kegel  eyn. 


Depoaitor. 

Lai  aehn,.  wir  wolln  nn  greiffen  an 

das  Thier  vnd  sehen  was  es  kan; 
Mich  deucht,  es  sey  von  Menschen  art, 
Doch  sind  jbm  die  Bockshörner  barti 
Virlinirlit  i?tH  dcf  Waldgeister  ein 
Die  mau  fast  also  malet  fein. 


t  Knecht  f 

Wo?    kenne   Jy    düt  Boost  noch 
nicht? 

Ik  spöerd'  id  stnuc  by  sinor  Neaen, 

Dartho  dem  finem  Angesicht. 

Id  müst'  een  Broer  Ooniuto  wesen. 

*  Depositor  * 

Coruttt?  0  Knecht  was  soll  das  sein, 
Sind«  Esel,  Bebbokk*  oder  Sebwein, 

W:i8  eoll  ujim  damit  machen! 
Gib  du  doch  Kaht  Herr  Urian, 
Ob  man  vielleicht  auff  dieaem  Plaan 

Des  Thierleina  ktone  lachen? 

t  Knecht  f 
Wat?  Lachen?  Seht  düt  Hoest  ins  an, 

Idt  hefl'i  80  grote  lange  Schaken, 
Wat  gclts,  elft  be  niobt  danaaen  kan 

Und  einen  frißchen  üpsprungmakenf 
llß  he  eu  Occst  efTt  Spükerie, 

So  kan  be  jo  gewiß  wol  lesen, 
Ja  singen,  dartho  speien  fric, 

De  QecRter  plegt  afl^  klook  tbo 
wcsen. 
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K  n  e  c  b  t 

VVy  m(4im  achn  efft  he  danssen  iban, 
yVo  «n  dat  tprmjfmU  wert  an9ta% 
Ock  BdUi  he  singen^  speln  vn  lean. 
De  geiUe  fiU^  ii^«  voyifs  tho  voun, 

Depositor  xum  Cornaten. 

Wolan,  so  spring  oin  inul  horum.  . 

(Die  Bpielleut  streiciien  aaiT.) 

Knecht. 

V  Vo  dat  stetth  ock  noch  hjeni  dum. 
Ick  seh,  he  vvil  yuvv  nxch  vtol  folgn. 
De  kop  wert  em  noch  syn  vorbolgn. 
Ick  müih  em  mM  dartho  vpsingn 
Mit  myner  svvep^  he  wert  vvol  springn. 
Hei  Meiater  nu  geüh  he  ^dA  tho. 

Depositor. 

Mich  deucht  wir  habn  getantzt  genug 
Bum  ersten  mal  mit  gntem  fing. 


K  n  0  c  Ii  t. 

Metsir  Uüh  vs  nu  beaelm  vordan 
effi  dith  Deerte  MeHr  kimete  kan. 

He  kun  Üwdegen  munter  springn, 
Wenn  he  ock  nu  kun  lesn  tm  singn^ 
Ick  moth  cn  erst  eins  recht  begapn, 
He  mht  schier  vth  als  de  halffpapn, 
Maff't  lange  Haar  aJ«  vse  Hundt^ 
de  staht  em  lyeni  kunterbundt: 
Latk  sein,  nu  leß  meek  disten  hreefi^ 
du  fuU  ffaneioA^  seAelM  «n  dt^, 

Cornntns. 
Ich  ken  nicbt  lesn,  Ich  hsn  ntt  lesn. 

Ko'eoht 

Sfütt  ded  maeM  iwol  an  lof$  hmnd 

Lej8  dit  äroelif  hyr  ys  noch  mehr, 

Co  rnntns. 
Ich  kons  nicht  loiton,  li^  selber. 

Knecht 

Hnrr,  kan^tu  nu  kuerwaheh  sprekn? 
JJar  mach  vvol  süjs  vvat  inne  nlekn. 
Jfedk  dtmdH^  he  wert  Siek  men  so 

So  piegn  tlw  äohn  mkke  Eselin 
anh  Itfe  meek  dith  du  DM  Ahn. 
Kauatu  nieh  spnAw,  bieteehienehtm. 


*  Depositor  * 

Ja,  «laK  iet  recht:  Nun  spring  herum 
Du  Wundertbicr  die  Quer  und  krüm'. 

[Die  Mn*U(MM«n  c|itel«i  Imllg  «ttO;] 

t  Knecht  t 

Dat  is  een  Schelm,  Bfie,  wo  he  t:oit, 

Alt»  Wold'  hc  in  de  Bäckscn  kakken! 
Wo  Buer  dat  öhm  dat  dfineen  eteitt 

Ick  moht  em  bcter  kicln  de  Flakken, 
Frisk  minc  Sohwep'  ban  loutig  tho, 

Ick  wil  di  dat  rallinim  singen, 
Hei,  hei,  bei,  hei,  so,  so,  so,  so^ 

Na  knn  de  Deef  eil  friskcr  springen. 

*  Depositor  * 

Mein  Kuecht,  du  hast  es  wolgemacht, 
Duß  mir  das  Mortz  im  Leibe  lacht» 

Du  bist  oin  guter  Meister, 
Der  durch  das  Peitschen  Lob  gewnn 
Und  als  eiu  Held  be/.wiugeu  kan 

Die  hüpfende  WalUgeister. 

t  Knecht  t 

Dat  18  wol  wahr  min  Heer  Monsör, 
Bfcn  dsnr  moht  noch  wst  mehr  in 

[Zn  dem  Cornnln.] 

Knm  nöger  heer  und  gi£f  Qehör, 
Knnstn  nieh  singen  eflte  lesen  t 

Wo  steistu  doch  du  GalgcndeefT 
Und  laßt  de  grohte  Schnuten  hcngen? 

Flugks  heer  und  liP  mek  disscn  Brcef^ 
Eft'  ick  wil  dik  dstChsttTeneogea. 

Cornntns,  oder  Horotr&ger. 

Wie  soU  ich  dodi  singen  nseh  ellren 

Verlangen, 
Hein  1  Bin  ich  doch  uinimer  zur  Schalen 
gegongen. 

[Knecht  verwundert  Bich.] 

£y  hört  doch,  wat  de  DOfel  deit, 
He  kan  nieh    lesen ,    nnd  knn 

epreken 

Up  Hochdütech,  seht  doob,  wo  he 

steiht, 

Als  wen  öhm  -  I  de  Rüggc  breken. 
Du  i)Iumpe  Flegel  liß  rai  dn(, 
Du  darfst  di  man  so  dum  nioh 
stellen, 

Und  list  du  mi  nieh  r(  i  Iii  tlit  Blat, 
So  gcv  Ik  di  wat  MuluuirschoUcn. 

[Der  Curont  lieMt.] 
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C  0  r  n  u  t  u  g  1  e    i  t : 
Ach  wio  bin  ich  ein  loser  t^cholm. 

Depositor. 
Das  «eh      wol  an  ddoem  Uelm. 


Kneohi. 

Ick  denck,  du  vverst  syn  ein  Compan, 

de  mor  vviü  rp  de  Boelscfmp  gahn. 

Meister,  nu  laih  vs  flytich  jo 

By  em  aucrall  söken  tho, 

Effl  he  ock  vvor  hajfl  faUclte  BftM, 

aü  de  Vorreer  de  iose  Ueeutf 

Dt  ieggt  oek  woi,  Jdt  kan  nicA  lent, 

Depositor. 

Ja  wol,  nimb  du  eine  seit  war, 
Die  ander  ich  auch  durchsuch  '^-at. 
Sieh  da,  hic  fiud  ich  eiu  Brieflkin, 
Du  ist  zumal  geachrioben  fein, 
Was  nn  dario  ^virtl  sein  entba)tn, 
Solln  bald  erfuhren  Jung  vü  Altu. 

Knecht. 

Uarr^  harr  du  lote  JJösewichtf 
8eek»tu  noehf  lek  kan  lesen  nteft/. 
J,  «T,  habbk  all  mun  dag  ntcA  seeif. 
Harr,  dar  wäckek  de  hoMr-  v&r  temt* 


<Der  Depoiitor  \Ut  die  Vl)crschr!(Tl  de«  firl«8i» 

welche  also  laatct:) 

Dem  Erbam  mtd  Sun$ttei^en 

jungen  Gesellen  N.  A'.  Meinem 
Hertzallerliebsten  zu  behen- 
digen. 

(Koedlt  gibt  Jhm  cino  lludieliell, 

•prcchend :) 

Meister  seht  doch  thodegen  an 
dissen  stinckenden  Hömeman: 

De  leih  sicf:  nvmn  ei'nni  (reselln, 
Vn  ys  doch  ein  recht  slmckend  schelm. 

Depositor, 
sih,  Bistu  der  schöne  Geell  ? 

Kueob  t. 
Daroor  vvHekek  didU  teen  dat  feü. 


Depotitor  iDaeht  (l«n  BrUff  aa£^  vod  litt, 
wl«  folft« 

MBinm  freundlidten  tmOigm 

Zu  jederzeit  yefliessenen. 

Von  Juertzengrund  geovunschten  grujs, 

Y<m  der  $ekiäd  hts  auff  den  M8\ 


Ein  loäer  Schelm,  ein  schlimmer 
Knecht, 

ünd  leichter  Bab'  heit  teh  mit  Beeilt. 

*  Depositor  * 

iuh  weiß  es  wol,  d«9  du  der  bist. 
Kein  Wort  hicrsn  gelogeo  ist. 

t  Kneeht  f 

Ja  Munsur  MeiHter,  doukl  doch  man, 

Wat  vor  ei  n  ßcest  wie  Deponccren! 
Wat  gclts,  wo  he  nich  schhven  kan? 

Lat  osk  wat  nöger  toh  öhm  kdiren^ 
Dat  Homer  Volk  dat  '^iiht  nicht, 

Tovüren  könn  he  kuhm  ivla  Icacn, 
Nn  löv'  Ik,  dat  de  Bösewicht 

Wol  hed  mag  een  YÖrredw  wesen. 

*  Depositor  * 

Wollan,  du  mein  gL-treüster  Kiioclil, 
Da  redest  mehr  denn  all  zu  recht. 

Wir  woliens  bald  erfahren, 
Nim  dn  die  rechter  Tasch  in  acht» 
BiP  ich  die  Link'  Imh  aufigemacht 

Den  wird  &ich&  ufifenbahren. 

[Knecht  lantret  au>  des  Coniateu  Tasclien  einen 
ürlelT  herfiir,  und  siirieht  .\,/.  ''■iTwuii.Ieriiii(r:| 

J I  dat  dik  na  de  (^ualm  nich  scbiab 
Kanst  du  nich  Lesen,  ook  nich 

Skriven  ? 
Süc,  Matz  von  Kujtpadozia, 

So    moht    Ik   di    de  Schuuhbon 
wriTsu. 

(Der  Depositor    Hesel   dio    ri>ers<  lirifTt  dM 
Briefe«,  welcite  also  laatel:] 

Dem  Bfarenvesten,  Tielaehtbahren  und 

Kttnstreichcu  Jungen  Gosollcii.  Herrn 
N.  N.  meinem  üertzalkrlicbstcn 
Seelioben  zn  behändigen. 

[Kncebt  gibt  ihm  eine  brave  Hknltehenc, 

sprechend :] 

Hört  Meister,  dösse  Flcgelskop 
De  lett  sik  uöhmcn  een  Gesellen, 

Darvör  molit  Ik  dem  Dndendop 
£eu  halft'  stieg'  Ohrfi^n  mehr  tob- 
stellen. 

*  Depositor  * 

Ja  wol  Gesell!  ein  Hörnermann, 
Der  keam  die  Sticfchi  put/on  kan. 

Wer  mag  dich  doch  so  üIku! 
Doch  dieser  Brieff  sehr  wol  gestnlt. 
Der  sol  es  mir  entdekken  bald 

Er  ist  sehr  fein  geschribcD. 

[Der  Herr  Depositor  T«rli(sMt  den  Brief 
80biitll«b:] 

HBin  allcrlicbgtOB  Hertz,  mein  IIofT- 
nung,  Freud'  und  Leben, 

Dem  ich  l»ii>  in  den  Tod  mich  einstig 
hab*  ergebe, 
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Wenns  euch,  mein  ScJuiti:,  noch  vvol 
thet  gfhn, 

Möcht  ichs  herUUeh  gern  höm  9tid 
sehn : 

Dem  khU^  ««eh  m  meinem  Herttn 
So  stbir,  dafs  ich  kein  «tandlf  okn 

schmerUn 
Km  Ubm  mehr  m  froligkeü, 

tey  denn  dafs  jhr  bey  mir  seidt. 
Ach  rr?>  wird  viir  di€  zeit  no  lang 
Vnd  tliut  meim  jungen  HerUen  bang. 
Das  ich  etich  to  lang  nicht  gesehn } 
iVeifs  nicht  vvie  solehs  doch  mög  sn- 

gehn. 

Ob  iAr  «fwafi  mein  weU  «ergessn, 
{WeUhe  ich  euch  doeft  nidd  wÜ  jm- 

messn) 

Vnd  euch  vmb  ein  andre  bewerbn^ 
So  müst  ieh  für  leid  gvvifslich  sterbn; 
Ihr  vvist  ja  t?roZ,  das  ihr  eu  pfand 
Mir  gäbet  evvre  rechte  Hand, 
Als  jhr  das  nechst  mal  bey  mir  wartt 
Vnd  mir  so  druckt  mein  Brüstlein  zart. 
Ich  geechvveig  was  sonU  mehr  gc' 

Beg  fimirer  nadttt  wddkt  mam  indlc 

SMh. 

Nun  kömpt  mir  auch  jetsund  su 

Ohm, 

Weichs  ich  mit  rvwutft  mufs  anhorn, 
Bas  jhr  euch  vvoU  Lahn  deponirn, 
(/eft  fMd  man  tverd  eueh  »Ar 

vexim;) 

Weichs  mir  zwar  bringt  grofaen  ver- 
dmfs, 

Jedoch  ich  solchs  zugeben  mujs. 
Ach  möchi  ich  doch  jeUt  bey  euch 
sein, 

Mein  Taueentschats  vnd  EngekmJ 

Wie  wirf!  meim  hertzen  doch  so  Wolf 
Wenn  tch  nur  von  euch  hören  SoU 
Ihr  seyds  der  nU^  erfreoven  hcm^ 
Mein  liebsten-  hört  so  wonnesam, 
Jhr  seids  der  mir  wendet  in  Frewd 
Alt  VnmuUh  vnd  lYßbedigkeit, 
Ihr  seid  mein  lausendschönes  lieh, 
Darumb  ich  euch  manchen  Kuj's  gieb. 
Wollt  ja  freundlich  gebeten  seyn. 
Das  jhr  bey  leib  euch  hütet  fein, 
Damit  Jhr  nicht  kompt  eu  vnfall, 
(Fnd  das  so  mich  erfrevven  sol, 
Ktvwm  möcM  sto/sen  odr  verliem) 
Wni  man  euch  nu  wird  deponirn, 
Sondern  euch  mit  müglicliem  flei/s 
/'%r8dU  nocft  bester  ort  vnd  weu, 
Wenns  müglich  wer,  ich  lieber  wait. 
Das        für  eitch  erleiden  soll: 
Doch  biU  ich,  jhr  vvoU  kommen  bald 
fVtdrumb     mir,  6  sehöne  gstalt, 
Damü  to  mir  wo  möeht  geimehn 


Seid  tausend  mahl  gegrüßt  von  efirer 

Schäfferinn, 
Welch  ihren  Lncidor  liebt  aui  ge- 
treaem  Sinn'. 
Aeli  dlerlielMte  Seel,  ieli  l«id  in  mei- 
nem Hertsen 
Um  euch  so  manche  Plag:  fühle 
tausend  SoltniertBen  ^ 
ülld  tausend  noch  dazu :  meio  Geiat 

ist  Traarens  voll 
Ich  sterb*.  im  Fall  ich  enoh  nidbt 
schleunigst  küssen  soll. 
Eeia  Mensch  in  dieser  Welt  kau  meine 

Lieb'  ermessen, 
AchafilerSoluits  habt  jhr  den  meiner 

fmtz  vergessen? 
et  doob,  wie  viel  und  ofit 
ihr  mioh  erquikt, 
Wen  wir  so  Mund  au  Muud  nfiBnut 
an  Brust  gedrükt. 
biun  hör'  ich  leider,  daß  man  euch 

wird  Deponiren, 
Aeh  ani^erwäMtes  Hertz,  was  aoldooh 
das  vexiren? 
Dil  wolt  ieh  gern  Ittr  euch  nnd 

noch  \YaF  mcTir  auPstcbu, 
Soll'  ich  euch  uur  gesund  in  mei> 
neu  Armelein  aehn« 
Unmfiglich  ist  es  mir,  ohn'  encbmein 

Sclititz,  711  leben. 
Ihr  köunct  nni   aücin   die  höchste 
Wollust  geben, 
ihr  seid  mein  AiifTcMithalt,  mein 

Zakkermündclciu, 
Ach  milchtet  ihr  doch  bald  nn 
meiner  Seite  <*oin! 
Achl  hütet  euch  mein  Kind,  daß  ihr 

ia  nicht  verlieret 
Das»  waa  mich  trfistcn  aoll,  wen  man 
ench  r  noniret, 
Mein  Scbad',  0  libstes  Herti,  wcr^ 

hie  ia  guhr  zu  groP, 
Wenn  ich  nur  ruhen  solt^  tnewrer 
weichen  ScboP*. 
Inmittelst  kernt  doch  bald,  ich  will 

und  inuP  euch  8ch<'ii, 
Damitf  wenn  es  mir  solt'  auff  i'Vauon 
Afart  ergehen, 
Ihr  an  Gevattern  doch  dieaelbcn 

schnell  erwehlt. 
Die  beyde  wir  für  iVcund'  aud 
Gönner  I&ngst  gezehlt. 
Ich  aweiffic  nicht  mein  Hertz,  ihr 
werdet  schleuoigst  kommen, 
'  Denn  ihr,  0  süßer  Troat,  habt  so  mich 
eingenommen 
Durch   oiirc  Frenndlicbkeit,  dnf 

ich  eür  Licbeleio 
Anch  nadi  dem  Tod'  annoeh  wU 
nnsertrenlich  sepi. 
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Wies  in  dem  fall  p/frgt  :u  erg^hn. 
Da*  jhr  de$M  könt  gefattem  bittn^ 
Nath  älier  Fdlfor  ort  md  aittn, 
Ihr  wtrdt  euch,  hoff  ieh,  halte» 
Wie  ein  ehrlich  gEseU  thun  ^ni 

andermal  schreib  ich  euch  mehr, 
Dte^MÜ  bdvute  euch  der  Herr, 
Er  spar  euch  auch  frisch  rnd  rjesundt, 
Geb  euch  viel  guter  tag  vnä  stund. 

DU  tekftibe  ich  in  grofser  eil, 
Venmmdet  durch  ehr  Ltebe  PfeiL 

Ewr  Vngenandt, 

Doch  vvol  bekandt, 
Dmn:  Aua  furtiki  darff  kh  miA 

nicht  nennen^ 
äonst  möchten  die  LetUe  mich  kennen. 

POST  SCRIPTVM. 

Mein  Tt^uendschatg  vnd  Engelein 
Hie  send  kh  «wA  ein  Uingeuin, 
.^ftt  bitt,  wollt  mein  darbey  gedenckn, 
vnd  euch  su  keiner  cmdem  ktukn. 

Knecht  rerwanttert  ticto  Tnd  tprlebt: 
Y  dusent  suk^  wo  wunr  ick  mick! 
Katnk  doch  schyr  heel  vth  mgnem 
schick 

7)at  dacht  icJ:  vvol  in  m^/nem  ainn, 
'Dat  dar  sujs  vvat  mOst  sticken  inn. 
Bi^u  äe  mudx  Jtmffitrn  KnedUtf 

So  mot  men  dg  begopen  recht. 
Ey,  ey  du  smuckr  Engel  ftjn ! 
So  piecht  bg  US  de  Vuvl  io  sgn. 

Depositor  fm-t  Jim: 

Sag  an,  wo  bista  kommon  her? 
Darzii  zu  wiesen  ich  begehr, 
Was  da  habest  falemet  ennst, 
Vnd  was  da  gey  dein  gwerb'vnd 
kaoafc? 


C  ü  r  u  u  i  u  8. 

ioli  faab  gelenit  Bmkdrookerey 
Die  edio  werte  KuiiBt  so  frcy. 


Die,  welche  diß  geschriben, 
Kan  zwabr  getreulich  lieben, 
Dsrff  aber  eich  nicht  nennen, 
Mu  mflohte  sie  soost  kenneo. 

Necheohrifft 

Mein  AUerlibstes  Ding, 

Ich  Bchikk'  euch  disen  Ring 
Daf  ihr  sn  mir  euch  lenket 
Und  stets  ea  mich  gedenket 


[Knecht   verwundert   sieb    Uber    die  Vlalis»e 
■ehr,  und  «prlolit:] 

O  DuRCnd  Krankt,  nu  weht  Ik  nicht 

Wat  Ik  skal  Bcggcn  efft  gedouken? 
Dn  Flegelskop,  du  Bösewicot, 

Skvilst  du  <li  n  i  <1 1  Dnmens  lenkeo? 
Bist  du  de  tiiie  Juuffern  Knecht 

Mit  diner  plainpen  soll  werten  Nesen? 
Neen,  als  Ik  my  besinne  recht, 

Plcgt  io  de  Düvel  so  tho  wesen. 


*  Depositor  * 

Ja,  schöner  Buhlcr  von  GostHlt. 
Du  Hiihrentrckkcr,  sag'  itz  bald 

Woher  du  bist  gekommen? 
iiekenn'  auch  ferner  rund  und  frei, 
Was  endlich  dein'  Uaudtbieraug  sei, 

Was  dn  dir  flhrjgenommeo? 

Corn  u  tus. 

leh  bebe  die  BaAdmkkerei  die  wcbrte 

Kunst  gelernct. 
Und  Mich  durch  diese  Wi^ppnKchafft 
vom  Unverstand  cuLtcrnct, 


Knecht. 

y  sedsl  doch  erst.  Ick  kan  nicht  lesn, 
Vit  ovult  nu  ein  Druck E fei  wesn. 
So  möt€  äiek  ioek  dicht  vn  degent 
Dan  990er  »eilen  99eMt  dreck  regenU 


Depositor. 

Die  Drucker  helt  man  weiP  vnd  klag, 
So  wirstu  auch  geschickt  genug, 
Ynd  in  der  Sebnift  aejn  wol  erjhhrn, 


t  Knecht  f 
Dn  Schwincpilß,  Du  Logen v  ^t 

Hebt  datt:  0  Gott,  Ik  l  au  uicli 
lesen 

Och,  Ik  verdtah  io  nich  ccn  Blatt 
Und  wult  een  Drükkgeselio  weseo? 

*  Depositor  * 

DieDrQkkcr  hält  mau  hoch  und  wehrt^ 
Viel'  anter  ihnen  sind  gelehrt 
Als  die  der  Kunst  nsebstreben, 
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Drtiin  luust  mir  alßbald  ofrciibarn. 
Wub  ich  dich  jetzt  uUhic  tba  fragn, 
Vn  mir  dsraoff  balt  mitvort  wgu. 

Knoohi. 

Wmm  8uk,  ao  tnarw  jo  alUho  leert, 
Vn  schi  ifftvvyfi  als  V8  Karkhem  Pert. 

<Uie  iiiAK  iiiüD  jlin  fragil,  Wie  viel  Haar  einem 
Pferd  Inscbwuts  gawieiueii,  od«r4*r|leialieD.) 

Depositor. 

Nan  mösBcn  wir  jn  woitr  |>robira, 
Vielleioht  k«n  or  auch  miuieiro. 


K  neeht. 

h/y  jo.  (Int  rnnchk  SO  (jernf  horn: 
VVenn  de  lialfjyapn  so  klapperern^ 
ISo  haNtm  9e  ein  veerkmtt  Brett, 
Darti))  sfatfi  '<(re}ce  nU  ein  Ne% 
Ein  iiupen  lange  krumtne  hakn, 
Weleke  «Aul  Bchyr  als  de  speUHahi. 
Ein  hofft  inr  Hand  ein  langen  stock, 
Dturmit  sleit  Bf  Map  klap  upt  baeck. 
Nu  fang  eins  an  mit      tou  singn, 
Ijat  V8  eine  Mrn^  wtunl  et  lüingnf 

Dro^  Q4uß  im  Uabcrstroh,  uto. 
Itanmoli  »pri^ht  der  Ka««bt: 

Duanif  !^ul-  dnt  kan  äappcr  klingn^ 
Vse  QreU  fichulUr  fin  na  springn. 
iMt        efft  ock  de  Hömeman 
Mü  Tarl  vn  karten  speien  kan. 
Kum  upel  met  us  umm  ein  pott  beer. 
Du  ettsigc  stinckende  Beer, 

Depositor, 

Du  Knecht  schlag  nur  geschwinde  aulß. 
(KnAclif  ^n>t  iliMii  rornutcn  eine  MaulaobeUOi) 

Depositor  zum  rnmutcn. 

Nitnbs  weg,  du  stachests  mit  eim  DaoP. 

(Oornut  (crcilTt  zu,  lo  tchloirt  jhn  der  Knecht 
aaff  dift  Finger,  aprocbend:) 

He  winnHf  idtUu  he  mot  fei/etpdn, 

Dspoiitor. 

Das  dfiDckt  tnioh  Mch,  SS  ksn  nicht 

fehin, 

Laß  sehn,  bring  die  wfirflPol  herfiir, 
Puniit  wolln  wir  spielen  zu  bicr. 
WirfTmiP.  Knecht,  oilcnds  in  der  hast. 

(Kneclit  wlrtTt  deu  Cornutea  mit  der  baiick 
«Dil,  apiMhiodO 


sein  Deposilion-SpieL 

DttDn,  Kunst   und  Tugend  machen 

klug, 

DrQm  hoff*  Ich,  werdest  dn  genng 
Mir  Antwohrt  können  geben. 

rntcr  küiinen  Ilitn,  ti>  wol  von  dem  Herrn  Üe- 

[M.^it  Tr,  aU  autli  'li'iii  Kucwfitc,  altcrliHnd  »cU- 
/.uhiiic  uiitJ  kui uw<.-ili;;i'  ("ragen  •o(Tfregel>cn 
Worden,  welches  «itii  «llt«  vivi  tnjser  m  unge- 
buudeaer  «1«  lo  gebundener  Itrdc  tliun  liis»ft.J 

*  Depositor  * 
Wollftn-  Ich  hofliB  mtt  der  Zeit 

S<'1  y^'  noch  geben  wnll  Bcscbeid, 

^au  mn^  ihn  mehr  Probiren. 
Sag'  sn  dn  Thier  von  Wilder  Ahii, 
In  diser  Freunde  Gegen  wahrt, 
Kanst  dn  nicht  Mosioiren? 

t  Knecht  f 

Ey  Bo  myn  Herr  Iaht  dat  an  gahu, 

Ik  mag  dat  Tng  so  gern  mit  büreu, 

Wen  dear  de  Stwlioren  stabn 

Und  mir  den  Schnuten  klapperoren 

Übt  cencn  körten  langen  Book»  . 

Dat  heei  bcmahlet  iß  mit  Staaken, 

Ey  latsk  mit  düsgem  Lümmel  ook 

Een  wolgckaaket  Leedken  maakcn. 
[Mio  singen  Sie  alle  den  tneaiBmea  ein  poatir- 
lictioB  Lied,  können  Eine«  erwehlen,  welcbe« 
Ihnen  zum  beatcn  an^^eDehiu  und  gcfelUg,  nur 
daae  et  den  ZabOrern  niebt  iigerlieh  aei.J 

t  Knecht  t 

Dat  klingt  wol  uht  der  mähten  8chSo, 

Tmag  eenen  fröen  inner  Pansen, 
Mdoht'  Ik  hier  mine  Wflbken  sehn, 
Se  skul  wol  lustig  dama  danssen, 
Nu  frag'  Tk,  eft  min  Hornemnnn 

Ook  lu  lt  geli  hrt  tho  degeu  Spchlen, 
In  Kalirtcn,  Tarrlen  by  der  Kanu' 
Un  fin  tho  winnen  ahne  Stehlen? 

*  Depositor  * 

Mein  Knecht,  sebl^  ita  nnr  luftig  anß, 

[Koecht  Teratebt  ea  aar««ht,  und  gibt  dem 
Cdnoten  eise  laetifB  llaiiliahell*,  epriebt:] 

Ninis  hin,  den  disen  stach  dein  DnuP. 

(Oer  Conot  wll  «a  so  Sieb  nehmen,  an  schlitr^t 
Ibm  der  Knecht  anff  die  Fini^er,  sprechend  :J 

Seht  Meister,  wo  de  Qalgo  wint, 
He  moht  io  fklsk  eflt  nnrecht  speblcn. 

*  Depositor  * 

Wer  zweifelt  dran?  Man  int  nicht  blind. 

Es  kan  fürwahr  nicht  fehlen , 

Doch  bring  die  Würffcl  auch  herführ 

Zu  spielen  um  ein  Krüglein  ßior, 

W;i«  gilts,  da  kan  Er  zeblcn? 

>1  mi  Knecht,  wirff  aus,  doch  in  der  hast. 

[Oer  Knecht  wirfft  den  Oonmienj  »II  der  B«ak 
Bants  und  fabr  Ober  einen  haiufen,  engend  :| 
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KsMStu  nieh  «itU»,  du  knadast. 
He)  Bf eufr,  he  hm  de  TarUn  kiiippH. 

üepoMitor  zum  Knecht  : 

Spidl,  hernach  wolln  wir  Pfennig  wippn. 

r>epo«itor  zom  Corntitcn: 

Wirff  fort,  so  kommen  wir  davon. 
Ninu  luB,  du  wints  gewoien  hon. 

(Br  vrvtft  n,  der  Knecht  soblcgt  Jo  «off  di« 

Finger,  spricht:) 

Dai  tpeUnt  haffstu  leret  weL 
80  moth*  toerdm  duU  tm  miff. 

Depositor. 
Weil  du  mit  Bchatcklieit  thust  vmbgabn. 
Müssen  wirs  anders  fahen  an. 
KDoebt  bring  t>ald  her  die  Instriimeol^ 

Damit  ich  mein  Arbi^it  vollondt. 
Dd  w  irnt  dich  auch  wol  also  stello, 
Wie  ansteht  eim  fleissgeu  Geselln, 
Denn  er  ist  gar  ein  grober  Knoll, 
Vnd  steckot  aller  schulckheit  voll, 
Die  Banok  fein  zu  recht  stellen  thn, 
ThB  wir  die  Krippe  riehten  so. 


Kueebt. 

Ja  Jfdsfr,  dat  wüdc  mä  fhfi  imgan, 

Lat  sein.    Nu  wewe  fangen  an. 

(Sie  lejgen  Jbu  aaS  die  Uaiick,  werOTeo  Jim  du- 
mit  vttbk) 


Depositor. 

Hew  mit  der  Bindext  vor  biDw<^ 

Die  gröbsten  Est,  knollcn  \n  zweck. 
Mit  dem  Sohlichtbcil  ich  bald  hcnineh 
Was  höckriciit  ist  vollends  glat  mach. 
Thn  aneli  der  Biebtechniir  nieht  Ter* 

ccssn, 

Uai>  wir  alles  vor  recht  uhmcssn. 
Knecht. 

Hejf  kyr  mol  men  nuch  wat  affmydn 
JHSf  def  sagen  van  beyen  aydn^ 

Gif  ^ern  mich  vanr  Bossel  jn, 

JJe  Kop  schickt  Sick  reehi  ßn  darto, 

Depositor. 

Thn  mir  gcschwinJ  den  Circkcl  her, 
Faß  au,  er  ligt  gar  krnmb  vn  quer. 

lEMeht  wlrUI  Jha  mit  d«r  banrk  rmb,  vad 

apr*  ht: 

Sul^  dar,  nu  faUt  de  graue  ktuäl 
Vom  hornig  Jgdi  aU  wer  he  fuU. 


Kanst  da  nicht  sitzen  du  Knadeet. 

0«patltiar  ipclttht  «nat  CtonaMa: 
Wirir  fohrt^  du  apielest  gahr  behend*. 

r'ornotos  taget  im  spielen: 
Ach  bette  doch  das  Spiel  ein  End! 

[Der  Knecbt  MchIHgt    ihn   iilj>-rmali!    aulT  lie 
Finger,  sprechend :] 

Neen,  dn  knnPt  rpclm  hIs  cen  Held, 
Mi  dankt  du  mast  de  Tarlen  knipen, 

Dat  skfil  mi  kosten  all  min  Cteld, 
Darr^k*  ranit  du  mi  behter  Pipen. 

*  Depositor  • 
Dicweil  ich  spöhre  gahr  m  woll, 
Ds3  du  bist  aller  Schalkheit  voll, 

So  muß  iohs  ändert  machen, 
Horch  Knecht,  dieweil  man  ahn  nun 
kennt, 

So  lang  herführ  mein  Instrument 

Und  Tielgebrauchtc  Sachen, 
Wir  müssens  schärffer  fangen  an, 
Du  wirst  dich  halten  als  ein  Manu 

Den  Flegel  an  behauen, 
Dil  bi>t  in  m«^in  gotrenstor  Knecht, 
Draull  setze  nun  die  Bank  zu  rocht' 
Ünd  las  was  lostigs  behauen. 

t  Knecht  f 

Ja,  ia  min  allerleTsete  Heer, 

Iiier  hebh'  Ik  iuwo  dnlle  Snakeu, 
Na  dässen  Werk  verlangt  mi  sehr, 
Wj  wOt  dfitH61tjen  dflnner  mafcon. 

[Sla  beide  lefren  ihn  «ufT  die  Hank,  und  wctfltn 
ibn  damit  gantz  lim  und  Uui.J 

*  Depositor  * 

Hau  mit  der  Bindazt  lustig  dranff 

Die  Knollen,  Ast'  und  Bork  zu  hanff. 

Ich  wil  das  andre  schlichten, 
Laß  ia  nichts  hökrigs  an  ihn  heiu, 
Bo  kau  ich  mit  der  Mcßschuur  fein 

Den  KlotJE  in  Ordnnng  richten. 

t  Knecht  f 

Hier  is  noch  veel  tha  schniden  ai^ 
V(y,  wat  siind  dat  vör  Innipen  Saken, 

Nun  wil  Ik  die  dn  rpr!itr  LafT 
Uok  dinen  Kop  tolir  Buöscl  makeu. 

*  Depositor  * 

Gib  milir  rreschwind  den  Zirkel  her, 
Faß  au.  Er  liegt  gantz  in  die  quuhr. 

[Kncebt  wlrfft  ihn  abermahl  mit  der  Rank  ganta 

Um  nml  Um,  spreobend :] 

Seht  ins  wo  falt  de  grave  Kuull, 
Dat  ook  dat  heele  Hnhs  moht 

APÖhnen, 
Wo  nu  Comnte,  bistu  duU, 

Dn  mnst  hier  noch  wol  behter 
stöhnen? 
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Deposiiür. 

Nun  woUo  wir  jn  beholielii  loiiiien. 
Denn  er  itt  gar  ein  grobr  gBaell. 

K  n  c  c  Ii  t. 

Ick  mo'h  v>nr  helpen  theen  den  Tlovl 
dat  tsmk  jo  ein  rechi  groß  KmvI. 

(Br  trifft  Jho  vnib.) 

Depositor. 

Mit  dem  Schlichthobel  ich  jetzt  wil 
Dm  noch  abstossn  der  Spine  vil. 

Knecht. 

Mei-^'frr-   De  Bossel  AaW  tpy  jo. 
VVor  kricht  me  nu  de  Kegl  darfoJ 

Depositor. 

Die  wolln  wir  aaß  den  Fingorn  machn, 
Welche  sich  wol  schicken  zur  sachn« 
Mit  der  Raspel  man  ohn  vordruß 
Ihm  die  Nagel  außputzeu  muß. 

(81«  btfflU«nibiD  dl«  Fiagwr.) 


Knech  t. 

Mick  dunckt  me  mot  hyr  nedäen  noch 
Mitm  groten  bare  bam  ein  locht 
So  willen  toyr  ein  Nagl  inslan^ 
i>ar  komm  wat  wnnerkt  h^en  am, 

Depositor. 

(*  leb  meint,  leb  wolt  ein  Loeb  hie 

boro, 

^  steigt  berank  ein  seUsain  hom, 

Was  ist  diP  für  ein  heßlich  Ast? 
Dergleioh  ich  nie  gesehen  fiut. 

Knecht. 

*  VVvmtnen  Claia,  dat  silt  hr/ster  ut, 
Dat  dinck  sleit  mick  schyr  vp  de  snut. 
Dat  wertet  denekeh  «mmr  wol 

Dat  he  ^0  fhjtich  waren  sehoü: 
Schall  /te  de  Pleterye  krygn, 
Pfu,  dat  duk  jo  de  hrnm  bemffgn. 

Deposi  tor. 

*  Oib  mir  den  dnrdisobfaig  ber  in  eil 

Ynd  auch  ein  Sehligel  oder  Beil, 
Damit  man  diesen  groben  knast 
EUnweg  mög  hawen  in  der  hast. 

Knecht. 

*  Holt  still,  Meistefj  ick  wil  erst  fragn^ 
Efftet  de  IäU  ock  könt  vordrag», 
Edär  efftet  femand  bruken  uriü? 


*  Depositor  * 

Wolan  es  mnV  das  grobe  Schwein, 
Hit  Hondorm  Fleiß  behobelt  sein, 
Knecht  bilfT  mibr  Instig  maoben. 

t  Knecht  t 
Ja  Heor,  Tk  wil  frisck  bi  iök  stahn 
Und  düssen  Lümmel  so  tob  sohlahn, 
Dat  alle  LBde  skSblen  Laeben. 
(Br  wirft  Iba  «barmabl  gaatc  Um  nad  In.] 

*  Depositor  * 

Nun  ma§  aodi  der  Seblidit-Hdbel  drsn 
Zn  pntim  nnsem  Homemao. 

t  Knecht  f 
Hier  Meister  is  de  Bohsel  io, 
Man  scgt,  wor  wil  wi  nu  hiertho 
De  Negen  sebmnkke  Kegels  kriegen? 

•  De  posiLor  * 

Da  weiß  ich  Baht,  die  wollen  wir 
Auff  etwsa  sondere  Hanier 

Auß  seinen  Fingern  bringen. 
Doch  mit  dem  Raspel  ohn  Verdruß 
Man  ibm  die  Nftgel  pntaen  mnl^ 

Den  Junkern  zn  vergnügen. 
(Sie  bflfeüso  dem  Coniaiea  die  FlogarU 
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6u,  NM  swygen  $e  aiie  sttlU 

YVül  wO  40  nmanä  dmteii  m§er9 

Wo  ktP  8ehm  9jf  jmo  nt»  lo  tm? 

DepoBitor. 

*  Ey  Knecht,  da  mnst  das  b«8te  nun 
Allhio  b«y  diesem  Aste  thun, 

Er  siUt  gewaltig  fest  vnd  hart, 
Der  Durohsohlag   krigt  ein  groeae 
•olmrt. 

Knecht 

*  Wann  allen  süh,  nu  musiu  ruihi 

Mit  dyem  How  heraffer  shcht. 
Y,  y,  wo  tounnr  tck  mtck  so  aeer. 

Depoeitor. 

Nun  woll  wir  jn  snfKehten  widr, 
£r  ist  lang  gnug  gelegen  nidr 
Gib  her,  laP  vns  essen  yom  schiackn, 
So  kfonen  wir  dann  eins  dranff  trinckn. 
Er  wirds  am  besten  wissen  wol 
Wo  er  den  Schinckn  nnRchneiden  sol, 
Weil  er  doch  thutauü  Bulschaffighaa. 
Oomnt  schneid  da  den  echineken  an. 

(T.  rnut  pn  ifft  zu.) 
Knecht  «cbläft  jhn  auflTdie  Finger,  vnd  £(incbt: 

8üh,  gr^9t»  thm  §nUm  ini  fat^ 
So  Mol  i^Uek  affioemun  dat, 

Depositor. 

Jetat  wolln  wir  jhn  wacker  auPputzn 
Die  Welsche  Kolb,  vnd  den  Bart 
statzn, 

Denn  man  muß  jhn  balbircn  recht, 
Den  a&nberlicben  Jangfemknecht 

K  n  e  c  Ii  t. 

^(aln  Silk,  wat  haß't  he  inner  flabbnl 
Jle  mot  Jo  böse  teene  Jmbbn! 


Depositor. 

Tha  anff  daa  Maul,  was  schadt  dir 
dran? 

Vielleiclit  ich  dir  anch  helffen  kan. 

(Br  thnt  den  Mond  watL) 
Sobawt  doeh,  wie  ist  der  Zehn  so  Isng  I 
Knecht  thn  her  eilend  die  Kneipcsng. 

Knecht  wnndtrt  «leh,  «prielit: 
Y  habbk  doch  all  myn  dag  nick  MM 
Ein  BÖlcl  sdirecklike  grote  Teen^ 
Meistert  tck  wül  juw  helpen  rytn, 
Wetm  «•  de  tkmdübuei  isolf 


•  Depositor  ♦ 

Knn  mag  er  wiedmm  einst  anffiitehn, 

Enecbt,  laß  uns  eineu  Schinken  sehn 

Den  sol  der  Hü  Iis  zerlegen, 
Den,  weil  er  Conrtisiren  kan, 
So  wird  der  Horngesierte  Mann 

Die  Fftnst'  anch  können  regen. 

[Der  Cornnt  grelffet  swahr  ta,  der  lüiecht  aber 
Mbligl  liiD  betllch  anff  die  Finger,  spreobtnd :] 

Söe  plumpe  Hrkol,  wat  is  düt? 

Eanst  du  di  büI  vcst  noch  nicht  kennen, 
Oripst  da  tohm  ersten  in  dnt  Fiitt? 

vonrahr,  dnt  moht  Ik  dyk  sffirenncn. 

•  Depositor  • 

Nnn  ist  es  wahrlich  hohe  Zeit, 
Daß  wir  mit  sondrer  Höfflichkeit 

Dcu  säubern  Bahrt  ihm  putzen, 
Den,  weil  er  sol  znr  Jnngfem  gehn, 

80  muß  die  Scbeer'  auch  fortip  Rtcho, 
Daß  Hahr  ihm  weg  zu  .stützen. 

• 

t  Knecht  f 

Watten  hundert  Sük'  hefft  düsse  Knüll 
In  siner  groten  Flabben  stckcu? 

Pfyl  welken  Tahn  !  den  höhst  Ik  vull, 
WO  den  min  Heer  nicht  will  nbt- 

breken. 

•  Depositor  * 

Mach'  auiT  das  Maul  du  Hömorman, 
Laß  sehn,  ob  ich  dir  helffen  kan, 

Hier  find'  ich  tolle  Sachen, 
Ein  Znhn,  der  ist  schier  Ellen-lang, 
Knecht,  gib  mir  eilends  her  die  Zang', 

Ich  mn9  ihn  kflrfeser  machen. 

t  Knecht  t 

Nu  hebb'  Ik  alt  min  lifsko  Dag' 
Ook  solken  Hnner  nicht  gekeken, 

£/  Meister,  heipt  übm  van  dorPli^f» 
Ik  wil  mit  ritCD,  spliten,  hreken. 
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Depositor. 
Jetst  ist  herauß  der  b5ie  Zahn. 

Nu  streich  dn  jui  den  hart  wol  «n. 

Daß  man  ja  mög  befichoti  fein 
Das  wackere  Juuglcrukuoobbtciu. 


Kneebt. 

Elf  leum  Lü§  aht  doch  an 
Dissen  smucken  •funfJernCoft\v<\n? 
Seggt  mick  doch  nu,  gy  Junffemzart, 
8teä  m  ntcA  MMcd;  de  htemtbart? 


Depositor  t^ogt  u  m  litlblni  vod  tprioW: 

Nnn  fab  ich  zu  balbircn  an, 
Wir  wcrdi'ü  gut  TrinckgcMt  cmpfahn, 
Gib  mir  iiaUt  das  ScbcrmesHcr  her, 
Ynd  du  selb«  brancb  mit  fleisB  die 
Scher 

KnOCbt  reibt  vnd  keuimet  Jhm  die  Haaf, 

-VicA  dunckt  in  «yncm  sinue  jo, 
Dat  de  Haar  t>yn  so  itart  aU  siro. 
Ick  mot  Bern  erst  müm  warmen  doedt 
Uiibs  ryuen  vn  vpkemmen  ock. 
Darna  mot  mem  toasacken  den  kc^^ 
Vn  make»  em  ein  Umgen  Top, 
De  Teen  motck  em  ock  stakern  fyn. 
Vn  makn  em  rein  de  Ohren  eyn. 


Depositor. 
LbP  nun  anstabn  das  putaen  drat, 
Kr  mgcht  sonst  werden  gar  zu  slat, 

Vud  vns  uiidom  die  l;ing  altstccnn, 
Wio  mau  im  Sprichwort  pflegt  zu 
eprecbo. 

Knecht. 
De  Baar  moUik  em  er$t  puffen  «ot, 

(Knaeht  setzt  jhm  don  Hut  wieder  «olT,  trnd 
•teckt  Jm  die  Ktngi.  nn :) 

Dorna  Ae  »iek  oek  spegeln  sehol^ 
Wo  em  anstha  de  mucke  zier 

Vp  dr/'i  kuderwahch  Manier. 

Vn  kloppn  em  an  de  liinqelyn 
De  em  hafft  sendt  de  Leeffst«  gyn. 
To  lest  will  wym  de  PritzBcfte  stngn, 
Lath  hören  wo  us  dat  wiü  kUngn. 


I)  e  p  o i  f  0  r. 

(*  Nun,  so  fahn  wir  zu  singen  au: 
Wolln  jhm  xnr  letal  die  Pritiscbe 
acblao, 


*  Dcpoüilor  * 

Nnn  ist  herauf  der  bfiae  Zahn, 

Gib  dif  Pomad'  her  mein  Conipan, 

Den  Bahrt  ihm  anKUStreichen. 
Auff  daß  dcu  schönen  Jungfern  Kuocbt 
Bin  Jeder  müg'  ansehen  recht, 
I>ie  ilnnd'  ihn  aoeh  beeeiehen. 

t  Kneebt  t 

3y  sebmakken  Derena  ▼ericflt  ink 

nicht 

In  düsscu  Stankfatt  nt  der  matou, 
He  ic  wat  phimp  und  mttchte  lieht 
Van  achtem  eenen  gÜden  labten. 

*  Depositor  * 

Nun  ist  CS  Zeit  mein  Uber  Knecht, 
Dal^  wir  in  diser  Stund*  ihm  recht 

Den  Knebel-Bahrt  Baibieren, 
Wollan,  gebrauche  dn  die  Seheer, 
Mihr  iiber  gib  dun  Messer  beer, 

Daß  wir  den  Eültzeu  zieren. 

t  Knecht  f 

Dat  Hahr  is  (ihm  io  lidon  dull, 
TiP  hart  alP  Stroh,  wol  kan  dat 
wrivcn? 

Und  skal  öhm  likers  kruT  und  krull 
Natürlik  als  eeo  Kohhehwautz  bitvcn, 

Ik  wil  öhm  flechten  Bienen  Top 
Dartoh  de  schwarten  T&hn  öhm 
ataken. 

Doch  erstlieb  wsik'  Ik  ahm  den  Koit, 
Dmp  skfibr  Ik  öbm  de  Bakkenknaken. 

*  Depositor  * 

Bist  dn  des  pntaens  noch  nicht  satt? 

Dn  machst  den  Tölpel  gubr  /u  glatt, 

Wir  können  ihm  niclit  gleichen. 

Ja  Nikkei,  bey  den  Damen  hier 

Vermügen  wir  mit  anaer  Zier 

Das  Wasser  ihm  nicht  reichen. 

[Ktwclit  setzet  ihm  den  Hahl  wieder  «utT,  and 
•tokfcal  iUm  d!«  Ringe  un  <l{e  Fiaper.j 

Nn  jjnfT  Ik  öhm  f]nt  Hahr  toh  rrrlit, 

So  kan  de  Flöhtz  den  Speigcl  fragen, 

fift  be  nicht  si  de  sobmnkste  Knecht^ 

Do  webrdig  enen  Ring  toh  dragcn« 

Den  öhm  sin  leffken  hefft  gcschikt, 
Drup   mobt  man  öhm  tle  rrilscbo 
singen. 

So  werd  sin  in  hro  Gntt  verqniekt, 
Dat   he    kau    als    oon  Uambok 
springen. 

*  Depositor  * 

Oahr  recht  I  Diß  kan  nicht  anders  sein, 
DranfT  singen  wir  ein  Liedeleiu 
Und  pritseheD  ihn  mit  Freuden, 
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Vnd  aolchs  verrichten  fleieeiglich, 

Wie  solches  denn  gebürct  sich, 

DraufT  ninti  uie  billicb  scy  bedacht, 

Damit  die  Endscfaafft  wcrd  gmnnpht. 

{Hmeh  f«l«K«ttbell  mag  mux  im  jet^t  die 
FrltMa  Mbl«gW|  M  «t  tfcr  0«MllMb»fflt  gtfflUf,) 

K  DO  cht. 

Uaffat  tut  eüu  r$dii  kregen  dynkUm? 
Hüirr  wuHu  el  oek  uotk  mmt  äokm9 

Cornnt. 

Nein,  biemit  wil  kha  toben  an, 
Vnd  halten  aoklis  anlb  beat  ieb  kan. 


DcpoBitor. 
ädg  uu,  Was  ist  dauu  dein  bcgcr? 

Com. 

Qero  ich  ein  ehrfieh  Gtelle  wer. 

Knecht. 

Dariho  histu  geschickt  so  fyn, 
Ahe  thom  dam^se  ein  mestet  swijti. 

Deitositor  achlägt  jhiu  uiit  dc-ui  lieil  ilon  Hat 
ab,  vnd  «pricht : 

Du  leit  dein  schelmisch  zier  vn  krön. 
WiltQS  nicht  widr  aufTeotKCn  thun? 

KflMht  Mm  Jlia   den  Hat  wl«dr  aufl; 
«praebMd: 

Wo  wuU  nich  wadder  setien  op 

Den  smucken  ITodt  vp  dynen  kop? 

l'rj,T>i[iir  schlH;_'t  jlim  im  ILturt  .ab,  spricht: 

Nun  haßt  dein  Roclit  fast  aul'gpgtau, 
Welche  ich  dir  hiemit  zeige  ao. 
Doch  mustu  vor  anloben  mir, 
Vnd  schweren  wie  ich  förhalt  dir, 
Da9  do  nimer  an  einign  Ort 
Was  ilir  gcschchn,  woil.st  rrcln n  fort. 
Zween  ünger  unH*  die  Pritzsch  thu  Icgn, 
Vnd  laf  dir»  gar  nit  soyo  outgcgn. 

D«|iotltior  «pricbt  ihm  vor,  vnd  «r  Ibm  oncb 

wie  folgt: 

Hie  schwer  ich  :|: 

Mein  Geld  vorzehr  ich  :|: 

Im  Wirtabnn^  :|:  eto. 


Wann  dieses  alles  nun  genchehn, 
So  wird  man  bald  das  eude  ticbo, 
Und  fo]gendB  Irdlidi  scheiden. 


t  Kneebt  f 

Nn  helbt  dn  kregen  dienen  Lohn, 
8eog^  an  wuUt  du  ao  mdirook  donnf 

CORNÜTUS. 

Ich  wO  mich  bemühen,  hinfthro  sn 

leben 

So  tngendlich,  da^  ee  mir  Ehre  aol 
geben. 

•  Depositor  * 

^un  üurncrLnigcr,  tsag"  aUiicr 
Wa9  dn  anletst  begeluvt  von  mir? 

COBNUTÜS. 

BCein  aehnliciia  Wfinachen  ist  allein, 
Bin  Eihrlieher  Oeaell  an  sein. 

t  Kneebt  t 

Dartüh  bist  du  gcschikt  so  fin, 

Als  unser  Mömen  Kavenscbwin. 

[Depositor  s<'hlligt  ihm  mit  dem  Delle  den  Iluht 
Tom  Koi'fTe,  und  a|>richt :] 

Da  liegt  nun  deines  Iläubte«  Krohn', 
Und  hiemit  hast  du  deinen  Lohn, 

Doch  mnat  da  mir  erat  sohwehren. 
Du  wülloBt,  was  zu  die^^f^r  frist 
Von  uns  dir  widerCahrou  mt, 

Zn  rechen  nie  begdiren. 


[Oepnitltnr  it|>richi  ihinv  den  Eyd  vor,  d<.r  CoT- 
niil  redet  Ihm  nach,  wie  folget :] 

Depositor:  Au  diser  Stelle  schwobr' 
leb, 

Cornnt:  An  diser  Stelle  sohwehr* 
Ich, 

Depositor:  Mein  bahres  Gleld  verxehr* 

Ich, 

Ooroat:  Mein  bahres  Geld  Terzehr* 
Ich, 

Depoeitor:  Nor  diß,  nichts  mehr  be- 
gehr' Ich, 

Oornnt:  Nur  di^,  nichts  mehr  be< 
goht^  leh. 
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Depoaitor    gibt  Jhm    eine   UAultchell,  vod 
•prieht : 

Ltiid  diß  von  mir,  vad  keinem  saiieit, 
So  lieb  dir  iit  Ebr,  Kunat  vü  e;iiu8t, 
Ynd  wer  i^leioti  noch  so  ttolta  der 

Man, 

Das  wil  ich  dir  befohlen  han. 
Nu  boicht  deiu  PlaÜeu  dein  vutUüt 
Der  wird  dich  absolvircn  drat, 
Vnd  geben  dir  viel  gnter  Lehr: 
Hub  nichts  mit  dir  za  schaffen  mehr. 


[Depositor  gibt  ibio  eino  reditacbuffeDe  tUul- 
««bell«,  aad  «pficlit:] 

Und  diirait  hast  da  dein  Gehiilir, 

Di§  aoht  du  schließliob  nocb  von  Mir 

Hinfolirt  von  niemuod  leiden, 
Nun  beichte  deine  Minscthat 
Und  merk  antT  t^nhic  Lehr'  und  Raht, 

Su  kauöL  du  Irulich  scheiden. 


(Schluss  iolgi). 


Litterarisclie  Aphorismen  yon  ÜUrich  Uegner*). 

1.  Herder. 

Virum  prudcntiorcra  baberem,  ai  lioc  non  crederet,  werden  viele 
neuere  Theologen  von  Herder  sagen  wegen  seiner  Schrift  über  die  Auf- 
erstehung. Wenn  er  sich  schon  in  meinen  Augen  nur  noch  allzu  pni- 
dent  dabei  benimmt,  so  bat  es  midi  doch  in  der  Seele  gefreut,  daea  ein 
Mann  Ton  seinem  Einflnss  offenheraig  und  an  manclier  Stelle  mit  ein«r 
edlen  Wltrme  gesteht,  er  glaube,  dass  der  Herr  wirldieli  auferataoden; 
das  iumn  noeh  manchen  Wankenden  aufrichten. 

»  ^  • 

Bei  all  dieser  Zeratrenong  hatte  ich  dennoch  Zeit,  die  vortreffUehen 

Herderschen  Briefe  zweimal  za  lesen  und  mich  an  dem  Ideenrelehtnm 
nnd  überflicssr  ndpn  Witze  dieses  ansserordentlichen  Mannes  zu  weiden. 

Ich  darf  mich  aber  uicht  unterstehen^  mein  Urteil  über  dieses  Monstrum 
In  rrimnm  zu  nK^Ulci),  oder  über  den  rravers,  der  in  seinem  Geiste 
oii  zu  herrschen  sclieint,  meine  Meimuiii  /.ii  sagen,  e«  möchte  sonst  auch 
einer  kommen  und  mir  meinen  Balken  uuideckeu  j  —  welche  Strafe  mir 
nie  lange  ausbleibt. 

'  «  • 

Dass  Herder  von  einem  Teil  seiner  Humanitäts-Briefe  einen  iU^^vn 
zuriit  kgenommen,  (den  man  von  allen  schon  ausgegebenen  Exemplaren 
wieder  zurückgezogen)  wegeu  Versen  über  den  Menschenhandel  des 
verstorbenen  Landgrafen  von  Hessen,  wirst  du  wissen**). 

*  #  ♦ 

•)  Die  nachfolgenden  Urteile  des  geistvollen  Schwefaters  Hegner  (1759— 
1840)  Aber  Schriftsteller  und  deren  Weike  hat  Herr  Dr.  G.  OefWu  in  Whi- 
torthnr  aus  Heiners  Briefen  an  Joh.  Georg  ^Tttller  in  SchafflUMlsen  von  1794 — 
1Ö15  ausgezogen  nnd  zusammengestellt  J.  Bacchtold. 

**)  Betrifit  die  Epistel:  .der  deutsche  Nationalmhm''  am  Sddnas  der 
nemiten  Sanuolang  der  Briefe  rar  BefiSrderaiig  der  Homanifftt 
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Ich  habe  heute  auch  eineu  Teil  voü  Herders  Gottes-Sohu  nach  Jo- 
hannes mit  Vergnügten  nnd  Belehrung  gelesen;  schon  die  Vorrede,  wie 
vortrefilich  ist  sie  1  Morgen  hoffe  ich  es  auszulesen  und  dadurch  in  Er- 
kenntiuss  der  Walurheit  wto^r  etwas  veitor  sn  kommen« 

* 

Ich  habe  die  Herderschen  Gedichte  mit  aller  möglichen  t^orgl'alt 
durehguugen  und  allenthalben  tiefen  Sinn  und  grosse  Ideen  getuuden, 
aber  Ar  meinen  Qesohmaek  sind  sie  so  leicht  hingeworfen,  haben  zu 
wenig  poetischen  Leib,  klar  nmrissene  Form,  nnd  oft  sind  da,  wo  mir 
diese  Mängel  am  aofiaUendsten  scheinen,  die  sinnvollsten  Stellen.  Der 
grosse  Gleist  aeigt  sich  freilich  durchaus,  aber  nicht  immer  in  seiner 
Glorie,  zu  ofY  spukt  er  nur.  Summa:  ich  bin  nicht  der  Mann,  um  ibm, 
wie  Du  und  Madame  Herder  es  erwarten,  Gerechtigkeit  widerfahren  zu 
husen.  — 

•  #  • 

Herders  Briefe  au  seine  Frau  entzücken  mich  aufs  Neue.  Es  ist 
ein  Verlust  für  Deutschland,  dass  sie  nicht  herausgegeben  werden  dür- 
fen. Welche  Richtigkeit  des  Blickes,  Sicherheit  des  Daseins,  Leichtig- 
keit der  Sprache,  Keckheit  des  Urtheilsl  Wie  ist  heutzutage  Alles  so 
vensiert,  verwasehen,  mannigfaltig,  nnnational,  ungezogen,  sowold  in 
Empfindung  als  Styl!  Das  Verhältniss  zu  seiner  Frau  spricht  sich  so 
natürlich  aus.  Diese  Spraclic  ohne  Phrasen  der  Empfindsamkeit  ist  so 
selten  heutzutage  in  Deutschland,  dass  icli  die  Briefe  mn  tlePwillen  ge- 
druckt wünsche,  als  Muster  ehrlicher,  unromauhafter  l^upüudung. 

*  *  * 

Herders  Schulreden  sind  voll  Gehalt  in  dem  einfachsten  Hcdestii, 
so  CTitfernt  von  der  oratoriaclien  Emphase,  die  sonst  bei  solchen  Anlässen 
gebraucht  wird.   Ich  möchte  ihu  bald  den  letzten  Deutschen  nennen. 


2.  Klopstock. 

 Sodann  mnss  ich  Dir  melden,  dass  ich  soeben  meiner  andäch- 
tigen Gemahlin  den  Erhabenheit  prStendirenden  Galimathias  des  ersten  Ge- 
sanges der  Klopstockischen  Messiade  vorgeles n  und  iibcr  dir  Pnililereien 
des  Klopstockischen  Gottes  und  die  Reise  seines  himmlischen  »Stadtboten 
Gabriel  Langeweile  bekommen  habe.  Ich  hoffe  das  Menschliche  in  den 
folgenden  Gesängen  werde  unterhaltender  sein. 

» 

Ich  habe  Klopstocks  Ode  über  Carrier*)  nun  noch  einmal  gelesen 
und  die  Diktion  wieder  absurd  j^efunden.  Wie  ein  Oeier  dem  ange» 
schmiedeten  Prometheus  die  Le))('r  mishacken  könne,  ist  ein  begreifliches 
Bild;  aber  wie  ein  liabe  guillottiiiircii  könne  mit  einer  rostigen  -Sichel, 
das  verstell  ich  nicht.    Solche  haadgreiflicho  Unmöglichkeiten  hoU  sich 


*)  Kbpatodu  Ode:  ,.IKe  Vergeltnng'*  1795.  S&mmtL  Werke  (Leipzig 
1854)  nr,  876. 
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kein  Dichter  erlauben,  und  wenn  er  ein  i'rophet  des  alten  Testaments 
Ware. 

Kiopstocks  Eude  ist  gcbön.  Ich  hätte  nicht  geglaubt,  daäs  er  noch 
80  cluiBtlich  geeinnt  wire.  Was  mir  neben  seinem  hoben  Diditergenie, 
das  in  den  ersten  Tbeiten  seiner  Messinde  glüht,  (die  Oden  sind  nnd 
waren  für  mich  immer  affektirt),  schätsbar  machte,  Ist  sein,  so  selten 

gewordener  ächt  deutscher  Cltarakter  von  altem  Schrot.    Denn  auch  in 

dor  !  itemtur  vorsinkcn  die  heutigen  Deutschen  immer  mehr  in  Sklaverei  j 
erst  waren  sie  nachahmende  Sklaven  d^r  Fra!iz(>spn.  dann  der  Eu^^länder, 
jetzt  der  Griechen;  wozu  gerade  ihre  so^^eniiiinien  Original-Genies  mit 
ihrer  ädtlietischea  Philuäuphie  am  mciäteu  beitragen,  während  sie  genug 
eigne  Kraft  haben. 


3.  Hamann. 

über  den  Verfasser  der  Verbesserung:  der  Weiber  bin  ich  auch 
Deiner  Meinung.  Sein  unaufhörliches  lla«clie?i  n  ich  Witz  artet  oft  in 
Aberwitz  ans  nnd  wird  widri^r.  Künnf  er  das  lassen,  er  wäre  einer  der 
eröteu  Schriltsteller  Deutschlands.  Da  aber  diene  Manier  in  allen  seinen 
Schriften  herrscht,  so  scheint  sie  zu  seinem  Wesen  zu  gehören,  und 
ist  delfhalb  incorabel.  Im  Schusse  mdgen  wir  wohl  Alles  haben.  Gott 
bewahre  nns  nnr  vor  Kanonenschüssen. 


4.  Gottsched. 

Oottsched  war  der  laber  fortunae  snae  auf  eine  ehrenhafte  Weise. 
Schade,  daüs  er  iu  seinen  8pät<'rcn  Jahren  die  Philo.sophie  g;an7  an 
sein  Futter  naiim  und  ihre  Milch  mit  seinen  Waaserllutlien  ver- 
schwemmto. 


5.  Hermes. 

Meine  Fr.iu  hat  das  Buch  von  Hermes  f^elesen,  aber  ungefähr  das 
rrtlieil,  welches  in  den  Xenien  steht,  darüber  gefüllt,  olni''  d;i<s  ich  das 
Miniieste  zum  Tadel  des  liiiches  sa;;te.  Die  Kumanschreiber,  welche 
die  Menschen  äcldimmer  »cliüdcrn,  aU  Gutt  sie  schuf,  haben  eine  grosse 
Sünde  auf  sich. 


Voss. 

Voss  ist  ein  schrecklicher  Pedant ;  und  Niemand  darf  ihm's  »apren, 
Ja  sie  !o!)en  ihn  und  ahmen  seine  Fehler  nach.  Gehört  das  nicht  zum 
Verfall  iler  Deutschen?  Sie  verhunzen  die  schöne  Sprache  nud  thun  ihr 
zehnmal  mehr  Schaden,  als  der  Adelung,  den  sie  schmähen.  Adelung 
ging  doch  von  dem  walu  eii  Grundsatz  aus,  dass  eine  Sprache  durch  den 
Qebraach,  den  die  gebildete  Welt  davon  macht,  ihre  Onltor  nnd  allein- 
giUtige  Freiheit  erhalte,  wie  aneh  schon  Horac  glaubte,  nnd  wie  sich 
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die  italienische,  französische  und  englisclie  ;;ebil(let  haben.  S]>r:iclie 
still  eine  Dame  von  ^iteni  Ton  und  keine  gelehrte  Profe.ssorbtochtcr 
sein,  wozu  sie  jene  in  ihren  Studirzimmeru  machen  wollen.  Es  ist  noch 
keine  Sprache  von  Universitäten  hervorgegangen ;  Wörter  wohl  und  ihre 
ReehtBdireibiuig.  Lies  nur  Voas  über  Gleime  EHefweehsely  welch  ein 
Stil  von  depn  Si^Mbrefonnatorl  Steilheit  ist  nicht  Beinbeit.  Lies  nur 
in  der  Jenaer  Lit  Zeitung  die  Kritiken  über  alte  M(  trik,  welche  über- 
spannte Forderungen !  0,  du  lieblicher  Hexameter  Klopstocks,  wie  schön 
und  anschmiegend  fliesacst  du  in  deiner  „Unreinigkeit^  dabin  gegen  den 
Kubgalopp  dieser  neuen  Verskünstler  1  — 


7.  Gibbon. 

Meine  Hanptlectoie  ist  gegenwärtig  immer  noch  Gibbon,  mit  dem 
ich  midi  wolil  noch  eine  Zeitlang  werde  schleppen  müssen.  Unterdessen 
muss  ich  gestehen,  je  weiter  er  in  die  dankein  Zeiten  hineinzieht,  desto 
interessanter  wird  er  mir.  Das  aber  gefällt  mir  nicht  an  'ihm.  duss  er, 
wie  noeli  viele  andere  llisturiker,  das  Unfrlück  weitläufig  und  das  Glück 
kurz  besehreibt,  dass  er  selireckliclie  Zeiten  tlii.ster  ausmalt,  ohne  ein 
einziges  Y^ergissmeimiicht  der  Freude  tür  den  niedergeschlagenen  Leser 
£Q  piacken.  Bei  der  Endung  einseber  Bpochen  oder  Kriege  mag 
das  angehen,  aber  wo  eine  Geschichte  Jahrhunderte  lang  dnrehgeföhrt 
wird,  da  sollten  sich  doch  anch  manche  Spm^  anifinden  lassen,  wo  die 
liebende  Fürsehung  bitteren  Schmerz  mit  unerwarteter  süsser  Freude 
linderte.  Sowie  dieses  beim  einaelnen  Menschen  geschieht,  so  wird  es 
gewiss  auch  im  Ganzen  sein. 


8.  Schiller. 

SchiUer's  Braut  von  Messina  habe  ich  mit  ausserordentlichem  Ver- 
gnügen gelesen.  Es  scheint  mir  weitaus  das  beste  seiner  dramatischen 
Weike  7M  sein;  weit  besser,  als  Wilhelm  Teil,  bei  dem  das  Interesse 
immer  abnahm,  je  weiter  ieh  las.  Der  Sclnnerz  des  Melclithal  über 
seines  V\iters  J^chicksal  ist  unnatürlich  und  zu  witzig:  er  habe  Rache 
gesogen,  sagt  er  z.  B.,  aus  der  erloschenen  Sonne  von  seine«  Vaters 
Augen ;  auch  geht  er  von  der  grösstcu  llel'tigkcit  zu  kalter  politist^her 
Kuhe  über.  Das  sind  Sachen,  die  mau  nur  an  Shakespeare  verzeiht, 
weil  er  dabei  doch  mit  wenig  Worten  und  Zügen  einen  ganzen  Charakter 
aussprechen  kann.  Das  kann  Schiller  gar  nicht;  kein  Charakter,  selbst 
Teils  nicht,  ist  ganz  in  Individualität,  auch  nicht  in  idealische  cutwiekeit. 
Seme  Worte  sind  nur  poetisch,  aber  seine  Menschen  und  ihre  Hand- 
lungen proH;<iK<l).  in  (liesem  Schauspiel  oft  wie  aus  einer  alten  Chronik 
«uicr  diploraatitichcu  Erzählung  in  poetitsche  Phrase  ein;_'<  klcidet.  Er 
präparirt  grosse  Scenen,  aber  tührt  sie  nicht  aus.  Die  Scene  aui  dem 
Uütli  ist  ohne  Interesse,  und  die  Liebe  der  liertha  und  des  Kudenz  ohne 
den  süssen  Stachel  der  wahren  Liebe.  Nur  der  Stil  ist  poetisch  und 
▼ortreiFlich;  aber  das  ist  nicht  das  Wahre. 
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9.  Beccaria. 

Ich  kann  den  Beoearia  und  Beine  Nacbfolger  nioht  »  hoch  achätien 
als  Wohlihäter  des  Menacbengeschlechta,  wie  viele  andere  thiin.  Ja, 
wenn  Bie  zuerst  das  UenBchengeschlecht  so  philosophisch  umformen 
könnt(^D,  wie  sie  sich*»  wünschen,  dann  gingen  iJire  Gnmdsätze  eher  an; 
aber  iob  halte  die  Menseben  für  gans  etwas  anderes,  als  jene  Herren. 


10.  De  la  Beaumelle. 

leb  habe  nnn  einen  Scbriftstelier  geAmden.  den  leb  nidit  leiden 
mag,  es  ist  de  la  Beanmelle,  dessen  Pensdes  ich  vor  mehreren  Jahren 
gelesen,  aber  geftinden  habe,  dass  er,  um  mit  den  Franzosen  zu  reden, 
ein  esprit  faux  ist,  ein  Mann,  der  sich  nicht  bis  zur  Erkcnntniss  der 
Wahrheit  weder  in  Politik,  Reliofion,  Moral,  noch  in  Sachen  des  Gc- 
8cliui:ieks  empors(hwinii:en  konnte,  und  sich  ^ern  mit  Haibwalirheiteu, 
die  seiiädlicher  sind,  als  Lugen,  und  mit  spitzUndigeu  Paradoxen  einen 
Namen  gemacht  hatte.  — 


11.  Bonssean. 

Seit  drei  Monaten  las  ieh  nichts  als  Rousscau's  Contrat  social,  der 
langweilig  ist,  der  sich  um  ein  unausführbares  ESgalititssystem  herum- 
dreht, und  dies  nicht  einmal  ganz. 


12.  Jean  Paul. 

Feldprediger  Sehmelsle  ist  ein  excellentes  Charakterstück  ehies 
hypochondrischen  Grillenfitngws,  ein  Ideal,  von  dem  auch  ich  znweilen 
schon  einige,  doch  Gottlob  nnr  schwaohe  Zuge  an  mir  wahrgenommen. 


13.  Kant. 

Kaut  kt  wahrlich  an  dem  tollen  rnweseu,  das  seine  Naclitol^cr 
(bei  denen  er  schon  nichts  mehr  gilt),  treiben,  so  wenig  iScliuld,  ula  Jo- 
hannes an  Allen  denen,  die  an  seiner  Apokalypse  zu  Narren  geworden. 
Kant  war  ein  grosser  Mann  in  seinem  Fache,  wie  Herder  and  Ifflller  in 
dem  ihrigen,  und  die  muss  man  gehen  lassen.   Kemer  ohne  Fehler. 


14.  G  c  n  t  z. 

Gcntz  ist  ein  genialischer  Kopf,  aber  falscher  Prophet,  Burke's 
Feuerseele  ohne  seine  Probität.  Ein  lioher  Verstand,  aber  die  Einfalt 
des  Herzens  war  von  ihm  gewichen,  die  Jenen  ersetzt,  ja  ohne  weiebe 
er  nichts  vermag.  Anstatt  seine  Leidenscbaften  dem  Verstände  sn 
unterwerfen,  diente  er  mit  dem  Verstände  der  Leidenschaft. 
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16.  Die  Haller. 

Emaouel  Halicr,  der  Sohu  des  grossen  Haller  und  Herausgeber  der 
schweizerischen  Bibliographie,  hypochondrisch  aufrichtig,  dienstfertig, 
akrupuloSj  ungeleuk^tu  im  Stil.  Haller  von  Köiiigsfeldeu,  ein  steifer 
Nnmismatiker,  minntifiMr  AntiqititSteiikrilmer,  dem  die  Qeeehiehte  mdir 
ein  Splelwerk  dee  Gedfteliteiesee,  ab  ein  Sehaiii»UitB  fwt  den  Ver- 
stand ist. 

Zwischen  beiden  der  reiche  Kaller  von  Paris,  ein  Sohn  des  ersteren*), 
leichtweg  il  me  semblf^  que  je  vons  dois  une  r^ponse ! !  fraiizösirt  gross- 
städtisch, generös,  aii  nichts  mit  Vorliebe  hängend,  geltsümer  Contraat 
mit  den  obengenannten  Stockenpferdreitern,  denen  ea  aber  woliler  war, 
als  ihm  mit  seiner  Wirksamkeit  ins  vermeinte  Grosse.  Kiuer  von  denen, 
die  in  grossen  Städten  wohnen  nnd  meinen,  sie  lEönnten's  in  den  kleinen 
mit  Gerisgfttgiglceiten  und  Trakasserien  sieh  bescliaftigenden  nicht  mehr 
aosbalten.  Lente,  die  diese  EJage  führen,  sind  mdstens  nicht  gewohnt, 
in  und  mit  sich  selber,  sondern  in  Zerstrenung  zn  leben,  und  denken, 
■wenn  sie  so  roflfn,  mchf  die  Trakasserien  ihres  eignen  Kreises.  Der 
Mensch  mag  leben,  wo  er  will,  mnss  er  einen  Kreis  um  sich  haben, 
ein  Kreis  ist  aber  schon  Plackerei.  Übrigens  haben  in  Tjondon  und 
Paris  die  weisesten  und  besten  Menschen  einsamer  gelebt,  aiä  viuileiclit 
in  den  mdsten  U^en  Stildien.  — 


16.   Spangenberg  und  Oken. 

I<'h  Ins  Sinn^renbergs  Idea  fuloi  nnd  Okens  Naturphilosophie. 
Welch  ein  l  Jitri  s(  liied  zwischen  jenem  ruhigen  frommen  Olauben,  der 
die  Kennt  Iii  SS  Golies  aus  dem  Zeugniss  Tesu  ChriHti  schrtpft,  und  dieser 
aphoristiscli  absprechenden  Metaphybik,  die  alle  Geheinmüäisü  der  Natur 
nnd  das  Wesen  Gottes  selbst  aus  eigner  Qedankenkraft  ergründen  und 
bestimmen  willl  Wo  ist  die  grdssere  Schw&rmereiP 


17.  Nicolai. 

Wegen  der  Treue  an  seinen  (irundsätzen,  wenn  diese  schon  etwas 
trocken  und  trostlos  sind,  kann  mau  doch  Nicolai  einigen  Respekt  nicht 
versagen.  Von  einer  Art  Verstand,  dem  leicht  auflassenden,  raugirenden, 
hat  er  eine  gute  Portion,  aber  auch  nur  von  dieser  Art;  und  dieses 
Verstandeslämpchen  hält  er  für  die  rechte  Sonne,  nnd  will  Beligion  und 
ICenscfaheit  damit  bdenehten.  Etwas  ISeherUeh  ist  es,  wie  spraehreich 
mid  snrechtweisend  er  Hüllers  Schreibart  korrekt  raachen  will:  „Wenn 
Sie  schreiben,  sagt  er,  so  bemühen  Sie  sich,  anständig,  zusammenhängend, 
fliessend,  ohne  FIiic!;e,  ohne  Sprünge,  ohne  Ausrufungen,  ohne  fremde 
Wörter,  ohne  bcherz  mitten  im  ernsthaften  Vortrage  zu  schreiben;  nr- 
theilen  Sie  bedächtig  und  suchen  Sie  Ihr  Unheil  kurz  zu  fassen'^  Das 


*}  Ist  nicht  der  Sokn,  sondern  der  Bruder,  Rnddf  Emaand,  des  «rst- 
gensmitoQ. 

Akudcnltek«  BIMmm  I,  7.  27 
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kummt  mir  vor,  wie  wenn  der  Präzoptor  Hischgartner  Lavatero  in  der 
edieu  ReimknoBt  hätte  unterrichten  wollen. 


18.  LeBsing. 

So  oft  ich  Deutsche  sehe  und  höre,  steigt  der  Wunsch  in  mir  anf^ 
dass  doch  wieder  ein  Lessing  erwachen  möchte,  der  den  Verstand  der 

Kation  auf  den  Weg  der  gesunden  Vernunft  und  des  ächten  deutschen 
Geschmackes  führte,  denn  es  kommt  mir  buld  vor,  als  walte  ein  Gericht 
über  sie,  nach  wcklw-m  auch  die  Besten  auf  Abwege  verirren  müssen. 
Auch  was  Du  mir  von  8t  lih>sser  schreibst,  hat  diesen  Charakter;  Katho- 
lizismus ohne  Furcht  (jottes,  Kunst  ohne  Werke,  wie  von  verderblichen 
Mächten  gepeitscht,  — 


19.  Madame  du  Dessant. 

Die  Briefe  der  Dessant,  einer  Freundin  Voltaire's  und  Hör.  Walpole's, 
n^ohÖreu  unter  das  Beste  dieser  Art,  was  die  Franzosen  haben.  Sie 
lebte  in  der  vornehmsten  ausgesuefitc  st»  ii  f  ^esellsrhaft  in  Paris,  und  ist 
ein  aiiH'allender  Beweis,  dass  man  si<-ii  ohne  Glaube  und  Hoffnung  in 
der  grossen  Welt  enuüyiren  könne,  wie  in  der  kleineu. 

20.  Schweden  borg. 

Einer  von  den  Menschen,  die  sich  selbst  in  den  Zustand  der  soni- 
nambulischen  I>esorganisatinn  versetzen  können,  nn'1  (!:niT)  Wahres  und 
Falsclies  sehen,  je  naclideni  ilir  preistiger  und  geniiitliHclier  Ziistaiui  be- 
schaffen ist.  Seiner  Wiederholungen  und  Kälte  des  Ausdrucks  wegen 
ist  er  fast  nicht  zu  lesen.  Im  ganzen  System  zusammengenommen  ist 
aber  viel  Herlcwürdiges.  Kur  die  ewige  Udlle  kann  ich  ihm  nicht  ver- 
zeihen ;  wozu  Strafen,  wenn  sie  nicht  zur  Besserung  führen? 


21.  Tacitus. 

Von  'l'Mfitüs  Annaleii  bin  iV-)i  irnnz  entzüekt.  Ach,  Gott,  wievte? 
Ähnlichkeit  hat  die  Politik  aller  grossen  Ib  rren,  und  was  ist  das  lür 
ein  rnj^ehencr!  (Napoleon  I.).  Quauto  felicior  hic,  qui  nil  caperet, 
quam  qui  tutaui  sibi  posceret  orbeni ! 

Tacitus  ist  in  seinen  Annalen  über  alles  Lob  erhaben.  Sonderbar, 
dass  des  Bucbes  Fatiini  uns  der  Fortsetzung  beraubt  bat;  es  sieht  just 
so  aus,  als  wenn  ilim  über  der  l>'/iililung  vom  Tode  der  edlen  Thrasea 
die  Feder  aus  der  Hand  gefallen  wäre. 


22.  Goethe. 

Der  Vergleich  zwischen  Heyne  und  Qoethe  ist  ungiScklick  Zwei 
flo  verschiedene  Wesen  Icdnnett  nicht  yergUchen  werden,  ohne  dass  dem 
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einen  Unrecht  geschehe.  Überhaupt  ist  das  Vergleichen  eine  fatale 
Bnche,  weil  der  Standpunkt  der  Billigkeit  so  schwer  aufzufinden  iBt,  und 
es  ausser  demseibeu  uoch  so  viele  andere  gibt. 

*  * 

* 

Bis  alle  Schaugerüste, 
Wo  er  die  Musen  küsste, 
BiB  Jedes  Volksöfodränge 
Und  alle  duuklen  Gänge, 
Biä  alle  Potentaten, 
Die  ihm  vor  Angen  traten, 
ünd  aDe  Fest'  am  Hofe, 
Die  Fürstin  und  die  Zofe, 
Bis  jede  hübsche  Grethe, 
Mit  der  er  j^inj;-  m  Bette, 
Besehricbcu  sind  mit  Weile: 
Giebt  es  noch  viele  Theiie*). 


23.  J.  G.  Muller. 

Deine  Bücher  habe  ich  mit  Liebe  und  Freundschaft  gelesen,  »ind 
gestehe  Dir  ohne  Scluneichelei,  da«s  ich  glaube,  Du  habest  mit  Deiuer 
Serena  der  weiblichen  Jagend  ein  yortreffliehes  Geschenk  von  bleibendem 
Nutzen  gemRchf.  Auch  der  Oedanke,  golche  Reliquien  alter  Kraft  und 
Einfalt  der  m(»dernen  Welt  als  Spiegel  ihrer  Gebrechen  Torznlegen,  ge- 
füllt mir,  wnrde  aber  meines  Erachtens  von  stärkerer  Wirkung  sein, 
wenn  Du  weniger  bitter  auf  die  jetzige  Zt  it  und  Pliilosophie  wärest,  und 
jenes  alte  und  schwere  (Jcschütz  nicht  so  gerade  auf  die  spitzen  Ba- 
yonette  d»'s  Jalirzehnts  rielitetest.  Etiam  in  hoste  lauUanda  virtus!  Du 
scheinst  im  Eifer  aul  das  Böse,  so  Dir  vor  Augen  schwebt,  nicht  genug 
zu.  bedenken,  dass  von  je  her  jede  Zeit  ihren  .eignen  Geiat  gehabt  hat, 
der  eben,  weil  er  eigen  ist,  gegen  den  vorigen  in  Manehem  anstSest, 
nnd  dass  ja  Philosophie,  sowie  jedes  Religtonssystem,  doch  nur  halb- 
wahr ist,  and  eben  deswegen  mit  I  iclitcr  Müh  als  absurd  dargestellt 
werden  kann,  wenn  man  nun  das  Keine  alter  Zeiten  nur  dem  nnreinen 
Neueren  entgegenstellt ;  da  es  doch  nicht  zu  leugnen  ist,  d;iss  durch  eine 
billige  Verfiilirnngsart  auch  in  der  neueren  Vernuntt])liiiusüphic  die 
Iterrüchiiteii  und  gemeiunutzigsteu  Wahrheiten  zu  finden  sind,  in  dem 
Urteile,  das  Du  der  heutigen  Lehre  zur  Last  legst,  scheinst  Du  nicht 
genugsam  zu  nnterseheiden  nnd  das  Bdae  dem  Guten  Schuld  zu  geben, 
und  dadurch  die  besseren  Eingeweihten  gegen  Dich  und  Dein  Buch  zu 
reizen.  An  einigen  Orten  kam  es  mir  vor,  als  ob  Du  in  der  Hitze 
gegenseitigem  Tadel  die  Thüre  öffnetest,  z.  B.  wo  Du  Dich  darüber 
lustig  machst,  dass  irgend  in  einotn  Gesetze  der  Centralregiernng  es 
hieas:  „eiu  gewisses  Ii  echt  solle  abgeschaü't  werden    wo  Du  zwischen 


*)  Besieht  sich  auf  »Dichtung  und  Wahriieit*. 
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Recht  im  juridischen  und  moralUchcu  Öimie  keinen  Unterschied  zu  machen 
acheinst. 

Dn  nimmst  mir  nicht  übel,  Lieber,  dass  ich  einige  Steine,  worin 
Du  Deine  Reliquien  fasstest,  nicht  für  rein  genug  halte;  icb  möckte 
eben  gern,  daas  alles  Brillanten  wären.  leb  wünschte,  dass  Du  fort- 
fkhren  möchtest,  ans  Deinem  reichen  Schatze  mehr  solcher  Reliq[nien 
bervorzii langen,  aber  sie  der  Welt  nicht  als  eine  Bnthe,  sondern  als 
eine  wohlthätige  Arznei  zeigtest  — 


24.  Jnng  Stillitog. 

Theorie  des  Geistcrreicbes  kann  man  nicht  sagen;  über  Unbe- 
greifliches lassen  sieh  keine  Theorien  schreiben. 

Sein  Hades  ist  für  mich  an  leer  an  Phantasie  nnd  Tb&tigkeit,  nnd 
seine  Meinung,  dass  die  (Deister  im  Hades  nichts  von  unserem  Thim  nnd 
Lassen  unmittelbar  wissen,  aller  Erfahrung  zuwider.  Wie  will  er  eine 
Welt  erklären,  ans  der  Hfiiim  iiTid  Zeit  verdrängt  sein  soll?  Sie  sind 
aber  nicht  daraus  verbannt,  sondern  nur  in  andern  Verhältnissen. 


Layater  in  Dentscbland* 

Bericht  eiheB  Zeitgenossen*). 
Lieber  A>L. 

leb  bin  zum  Theil  Augenzeuge  von  dem  heftigen  Fieberparoxismus 
gewesen,  welchen  Lavaters  Ankunft  in  Dentsehland  unter  nnsem  lieben 
Landslenten  erregt  hat.  Wahrlich !  es  würde  nach  alle  dem,  was  ich 

bisher  gehört  mid  gesehen  habe,  —  Lavatcrn  wenig  Mühe  kosten,  eine 
»Sekte  zn  stiften,  da  so  viele  tausend  Menschen,  wonmter  Leute  von 
grössten  Eintliiss,  Kiirsten  und  Fürstinnen  sind,  ihm  mit  iinbeschreib- 
licheij  Kiitlnisiasnius  nnliaiigeu.  W^ohin  dieser  Wiii!d<'rman  kam.  em- 
pting  mau  ilin  wie  eine«  iituen  Abgetiaudten  des  llinmu  ls,  und  ich  habe 
ihm  solche  Opfer  der  Ehrerbietung  bringen  sehen,  die  nahe  an  Anbetung 
grilnzten.  (Auch  in  Zürich  bemerkte  der  gütige  Hehlers,  dass  ihm 
mehrere  Leute  auf  öffentlicher  Strasse  die  Hand  küssten).  Das  Volk 
begleitete  ihn  haufenweise.  Man  umringte  die  Gasthäuser,  wo  er  sich 
aufliielt  mit  Ungestüm,  gleich  wie  Buden,  worin  seltene  Tliiere  gezei*^ 
werden.  Gerücht,  Lavater  sey  angekommen!  lief  schnell  von  einer 
Stadt  zur  anderen;  seinen  Verehrern  ging  keine  Post  geschwind  genuj^, 
um  sich  wegen  seiner  Erscheinung  in  Deutschland  Glück  zu  wünschen, 


*)  Nach  einer  alten  Abschrift  des  uns  nnbekaimtcn  Originals,  welche  sich 
in  Bnumachwelg  hn  PrivatbesitK  befindet  O.  S. 
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und  in  i^remeu  machte  man  alle  nur  möglichen  Anstalten  zum  Empfange 
nnd  zur  Bewirtung  des  Christusgesinten  *)  Gastes,  welcher  aus  hier 
nicht  zu  erklärenden  Ursachen  ihre  Predigerstelle  wohlweislich  ausge- 
schlagen hatte. 

leh  habe  bisher,  lieber  A>L.  eine  Menge  seiner  Anhänger,  welche 
freUieh  nnr  meiat  mittehnSsaige  Köpfe  waren,  kennen  gelernt.  Einige 

machten  seinen  gelehrten  Reisetross  aus,  und  ermangelten  nicht,  für  das 
Glück  in  seiner  Gesellschaft  zu  reisen,  ihm  bei  jeder  Gelegenheit  den 
verdienten  Weiltfauch  zu  opfern,  wobei  verschiedene  mit  einer  Dreistig- 
keit zu  Werk(^  gingen  die  nur  einem  von  aller  Eitelkeit**)  entfernten 
Lavater  nicht  auffallen  konnte. 

Andere  w^teu  hingegen,  gleichsam  aus  heiliger  Ehrfurcht,  in  seiner 
Oeftellschaft  kein  Wort  zu  sprechen.  Sie  fühlten  sich  dadnrch  schon  un- 
endlich gincklich,  von  ihm  einen  Händedmek,  einen  Knss  empfimgen 
zu  haben,  womit  er  nichts  weniger  als  sparsam  umgeht.  Mit  starren 
Sinnen,  aufgerissenen  Augen  und  Lippen  sah  ich  jenen  {sie]  gleich  halb- 
verrückten Menschen  (heim  Anwjuidelen  ihrer  stillen  Manie)  um  ihn 
herum  stehen,  sie  schienen  mit  «eeliger  Wollnst  seinen  Odem  zu  trinken, 
und  verschlangen  jedes  seiner  Worte  mit  einem  Heisshunger,  welcher 
sich  aufs  lebhafteste  iu  ihrem  ganzen  Gesichte  aus  drückte.  Die  Augen 
der  gegenwirtigen  Weiber,  welche  vornehmlich  so  nah  als  möglich  m 
seine  Atmosphäre  zu  kommen  snchten,  ergossen  sich  in  stillen  Thrinen, 
welche  sich  desto  stärker  sehen  Uessen,  je  öfter  Lavater  den  Nach- 
barinnen seine  weiche  Hand  gal),  und  dadurch  gleictisam  das  weinende 
Auge  irainor  von  neuem  wieder  befeuchtete.  Einige  versuchten  es,  ihre 
Empfindung  in  ein  Weihrauchsfass  zu  legen,  weiten  ihm  Lobreden 
halten;  aber  sie  bracliten  ihr  Werk  nicht  zu  Stande,  ihre  Lippen  stam- 
melten unverständliche  zärtliche  TÖhue,  und  heilige  Seufzer  entstiegen 
ihrem  Hersen.  Noch  andere  tob  sdnen  Anbetern  drangen  mit  einem 
Ungestnm  in  ihm  von  dem  ich  nichts  weis,  ob  er  mehr  ihre  herzliche 
Einfalt,  oder  ihre  belachenswürdige  Eitelkeit  verrieth,  das  er  ihnen  ihre 
Seele,  ihren  Charakter,  ihr  Uerz  aus  ihre  Phisiognomie  schildern  möchte. 
Lavater,  der  feine  Hofman,  der  es  zwar  nicht  scyn  will,  aber  e!<  in  der 
That  bey  allem  Protestiren  dagegen  docb  ist,  wies  die  armen  Herren 
mit  den  Worten  ab,  die  niclit  besser  seyn  konnten  :  „dass  er  durch  die 
Erfüllung  ihrer  Wünsche  entweder  ihre  Bescheidenheit,  oder  ihre  Eitel- 
keit beleidigen  wibrde  I" 

In  Bremen  hnt  seine  Gegenwart  wohl  den  meisten  Eindrack  ge* 
macht,  weil  er  sich  dort  theils  lünger  aufhielt,  theils  öffentlich  und  zwar 


•)  Was  hat  die  flhcrtriebcne  liiobc  seiner  hlindon  Anhänger  ihm  nicht 
alle  f&r  zärtliche  und  vcrgüttcmde  Namen  gegeben!  „Nacii  Jesus  Christus  ist 
Lavater  der  herriichste  und  ToUkominenste  aller  MenBcfaen!"  —  sagte  eine 

Dame  zu  ,  als  sie  ihn  zum  erstenmal  gesehen,  und  er  ihr  zartlieh  die 

Liand  gedrückt  hatte.  Diotio  uehmUche  Dame,  ein  Frauenzimmer  von  vielem 
Geist  und  starker  Finptlndung.  erhielt  sein  BUd.  Lavater  war  darin  erhftnn- 
liidi  i^efroffeii ;  er  sah  einom  altem  t'Iiif?oschrurapt<':n  Nachtwächter  ähnlich, 
allein  demohneracbtet  fand  en  die  zweite  Elise  so  schön,  dass  sie  es  mit  uu- 
zählkcn  Küussen  ihrer  jungfraulichen  Lippen  bedeckte. 
**)  Meiners  spdcht  iba,  ganz  davon  firai  —  Meiners?! 
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eimgemal,  (was  ilim  hillich  von  allen  Vernünftigen  übel  ans  gelegt 
wcrdrn  mussto)  predisrtc.  So  voll  war  <lie  Ansclifiriuakirche  noch  nie 
gewesen,  und  in  einem  so  glänzenden  Triumplie  war  wohl  noch  nie  ein 
Prediger  darin  auf  die  Kanzel  gestiegen. 

Vor  ihm  her  ging  eine  Wache,  die  kaum  im  Stande  war  dem  Wun- 
derprediger einen  Weg  zn  bahnen.  Schon  in  der  Morgend&mmenmg 
war  die  Kinslie  voll  gestopft,  und  man  hatte  es  für  gvt  geftinden,  die 
Emporkirche  mit  neuen  Saüleii  an  stntsen.  Eine  heilige  Stille  herHchte 
durch  die  ganze  zahlreiche  Versammlung,  so  bald  Lavater  die  Kanzel 
bestiegen  hatte.  Keiner  wagte  es,  einmal  laut  zu  athmen.  Mehrere 
hundert  Hände  waren  bereit,  die  Predigt  naclizusrhreiben,  und  einige 
Mahler  boten  alle  ihre  Kräfte  auf  den  Seher  Clottes  iu  seiner  heiligen 
Gestalt  waiirend  des  Gottesdienstes  zu  zeichnen.  Was  seine  Predigt, 
oder  seine  Predigten  für  einen  gewaltigen  Eundruck  auf  die  Bremenser 
machen  mnssten,  und  noch  mehr  gemacht  haben  würden,  wen  sein 
schweiaerischer  Volksdialekt  verständlicher  gewesen  wäre,  UUst  sich 
leicht  denken.  Nächst  Hirabean  hat  vielleicht  kein  Schriftsteller  eine 
grössere  und  lebhaftere  Svade,  als  er.  Er  reisst  den  Zuhörer  mit  einer 
Algewalt  fort  die  gewiss  nur  sehr  wr-nigeu  Menschen  eigen  ist.  Sein 
Styl  ist  sehr  kraftvoll,  sehr  volltöueud,  sehr  einnehmend,  seine  Hihler 
sind  gemeiniglich  sehr  wohl  gewählt,  und  noch  vortreflicher  ausgcmuhlt, 
seine  Einbildungskraft  ist  sehr  ansteckend,  weill  sie  immer  das  gefälligste 
Kleid  trägt,  und  sein  ganaer  rednerischer  Anstand  hat  etwas  heiliges, 
unschuldiges,  natürliches  vnd  gesalbtes  an  sich,  das  dch  nieht  gnt  an 
beschreiben  lässt*  Viele  seiner  Zuhörer  waren  wie  betäubt  als  sie  ans 
der  Kirche  kamen;  er  hätte  die  nehmliche  Predigt  etliche  zwanzig  mal 
liitU<'n  können,  und  sie  würden,  wie  jener  Berliener  [sic|  den  Hamlet, 
sie  zum  sieben  und  zwanzigsten  male  wohl  eben  so  l)egierig,  wie  das 
erstemal  angeliürt  haben.  Es  ist  mir  gewiss  versichert  worden,  dass 
eine  angesehene  Dame  in  Bremen  von  einer  seiner  Predigten  so  er- 
stannlich  entzückt  worden  wäre,  dass  sie  nun  in  ihrem  ganzen  Leben 
kein  grSssers  Glück  gewünscht  habe,  als  von  den  Lippen  des  bonig- 
süssen  Kednm  einen  —  Knss  zn  bdcommen,  sie  habe  Lavatern  per- 
sönlich darum  gebeten,  und  —  was  war  natürlicher!  —  Lavater  habe 
ihr  diese  Ritte  nicht  abgesehlagen. 

In  C —  soll  Lavater  nicht  so  viel ;  aber  doch  genug  Verehrer  ge- 
funden haben.  Er  hat  sich  auch  dort  nicht  lange  aufgehalten  — ; 
vieleicht  dachte  mau  hier  schou  zu  helle  für  ihn,  vieleicht  trib  ihn  auch 
eein  Drang  nach  Dessau  schnell  von  dort  weg ;  doch  soll  er  auch  da- 
selbst einige  Weiblein  gefangen  genommen  haben ;  eine  Kunst,  welche 
er  ganz  in  seiner  Gewalt  liaf,  welche  seine  genaue  Kenutniss  des  Weib- 
lichen Herzens  sehr  denüich  beweiset.  Diese  Art  selbst  kan  ich  aber 
mimöglich  die«cn  Blättern  anvertrauen.  — 

In  Dessau  wurde  er  f-mpfanL'ot),  wie  man  einen  Mann  von  Ver- 
diensten empfangen  mus^s.  Es  ist  i>ei;ant,  wie  sehr  er  von  dem  Fürsten 
und  der  Fürstin  geliebct  wird.  Er  ist  gleichsam  ihr  Hausfreund,  ihr 
Uathgeber,  ihr  Beichtvater,  ihr  Alles. 

In  Weimar  soll  ihm  einer  unserer  geliebtesten  Schriftsteller  
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zu  viel  Ehre  erwiesen  iiabeu  j  —  aber  er  woite  nicht  j^eni  ein  liceutiiua 
poeticam  verzeihen ! ! 

Vuu  einer  Menge  andere  Anuekdoten  habe  ich  Ihnen  lieber  gar 
nichts  Behreiben  woHeOi  weill  ieh  sie  nicht  fdr  gewiss  genug  halte; 
wären  sie  irarklich  wahr;  so  raSehte  es  mit  Lavaters  WeltUngheit,  und, 
was  noch  tausend  mal  schlimmer  wäre,  mit  seinem  CharaiUer  —  scblocht 
stehen.  Was  sagen  Sie  zn  dem  Katholischen  Liede  das  von  ihm  in  der 
Brrlinor  Monatssolirift  —  warlich  nicht  zur  Ehvo  des  seliwärmerischen 
Dichters  ~  nb^^'ednickt  worclen  ist?  —  Wer  kann  es  lesen,  —  ohne 
sich  zu  ärgern!  NiichsteiLs  werde  ich  IIukmi  die  Bemerkung  unscrs 
pliiloüophischen  Freundes  über  Lavaters  Ciiarakter  mittlieilen,  der  ilia, 
wie  ich  glaube,  etwas  riehtiger,  als  der  Professer  [sie]  Meiners  ge- 
schildert  hat 

Leben  Sie  wohlf 

Ihr 

—  8, 

C.  d.  2tcn  Septbr.  1706. 


Noch  ein  Druckfehler  in  Lessings  Nathan. 

Von 

B.  Sprenger. 

Nachdem  W«  Büchner  in  dieser  Zeitschrift  I,  35  auf  einen  alten 
Drackfehler  in  Lessings  Nathan  anfmerksam  gemacht  hat,  von  dem  man 
kanm  begreift,  wie  er  so  lange  dem  Änge  der  Leser  entgangen  ist,  will 
ich  versuchen,  eine  ssweite  nicht  weniger  anflällige  Verderbnis  in  diesem 

Werke  zu  berichtip-fn. 

im  I.  Aufzuge  III.  Auftritt  giebt  der  Derwisch  Nathan  seine  Ab- 
sieht zu  erkennen,  den  glänzenden  aber  lästigen  Dienst  als  Defterdar 
des  Snltans  autzugeben  und  wieder  wie  vordem  ein  beschauliches  und 
sorgloses  Leben  am  Ganges  zn  f&hren: 

Oednld  I  Was  Ihr  am  Hafi  unterscheidet) 
Soll  bald  gesehieden  wieder  seyn.  —  Seht  da 
Das  Ehrenkleid,  das  Saladin  mir  gab. 
Eh  es  verschossen  ist,  eh  es  zu  Lumpen 
Geworden,  wie  sie  oinen  Derwisch  kleiden, 
ITängt's  in  Jrriis;ilf  ni       Nagel,  und 
Ich  bin  am  Ganges,  wo  ich  leicht  und  barfuss 
Den  heissen  Sand  mit  meinen  Lehrern  trete. 
Es  mnss  anflkllen,  dass  der  Derwisch,  unter  dem  wir  uns  doch 
einen  Mann  schon  vorgerückten  Alters  zu  denken  haben,  sich  hier  als 
Schüler  bekennt,  mnss  um  so  mehr  auflnlleu,  als  er  dem  Zusammen« 
hange  nach  am  Ganges  offenbar  nicht  Weisheit,  sondern  im  Gegensatz 
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ZU  den  lästigen  Geschäften  äes  Hofdienstes  sorg^lose  Beschanlichkeit 
sucht.  Doch  es  könnte  jemand  meinen,  der  Derwisch  wolle  damit  mir 
im  allgcmeixieu  die  Anw  ulmer  des  Gaugcä  aiä  äeiue  Vorbilder  iu  der 
erwünschten  LehensAhmng  hinstellen,  mä  wir  würden  uns  bei  dieser, 
wenn  auch  etwas  gezwungenen  ErUimng,  beruhigen  müssen,  wenn 
wir  nicht  durch  eine  der  unseren  dem  Inhalte  nach  parallele  Stelle 
mit  Sicherheit  erweisen  könnten,  dass  eine  Verderbniss  vorliegt  Im 
II.  Aufzug,  9.  Auftritt  kommt  der  Derwisch,  dessen  Unwille  über  die 
übermääsigo  Freigebigkeit  Saladius  inzwischen  noch  gewachsen  ist, 
noch  einmal  auf  dasselbe  Thema  zu  sprechen : 

Kurz  ich,  ich  halt's  mit  ihm  nicht  länger  aus. 

Da  lanf  ich  nnn  bei  allen  sehmnts'gen  Mohren 

Hemm,  und  frage,  wer  nur  borgen  will. 

leb,  der  ich  nie  für  mich  gebettelt  liabe, 

Soll  nun  für  Andre  borgen.  Borgen  ist 

Viel  besser  nicht  als  betteln :  so  wie  leihen, 

Auf  Wueher  leihen,  nicht  viel  besser  ist 

Als  stehlen.   Untor  meinen  Ghebern,  an 

Dem  Ganges,  brauch'  ich  beides  nicht,  und  brauche 

Das  Werkzeug  beider  nicht  zu  sein.  Am  Ganges, 

Am  Ganges  nur  glebts  Mensehen. .  . . 
Es  ergiebt  sich  danach  mit  Evidenz,  dass  auch  an  erster  iBielle 
Ghebern  an  Stelle  des  in  den  Schriftzügen  so  ähnlichen  Lehrern  zu 
setzen  ist.  Die  Verderbnis  erklärt  sieh  leicht  aus  der  kleinen  und  en- 
gen Schrift  Lessings.  Waren  die  Sehrif't'/n<::e  nn  jener  Stell**  nur  etwas 
undeutlich,  so  kau»  man  ea  dem  Hetzer  nicht  übeinelinit  n.  w(  nn  er  an 
die  „Ghebern"  (Guebem-Parsen,  Feueranbeter)  nicht  gedadit  hat  und 
statt  dessen  das  bei  oberflächlicher  Betrachtung  dem  Sinne  scheinbar 
entsprechende  Lehrern  setzte.  Dass  der  Dmekfdder  sieh  mibeaiiBtaadel 
ein  Jahrhandert  hindurch  fortgepflanzt  hat,  muss  bei  Lesshig,  der  einen 
Herausgeber  wie  Lachmann  gefunden  hat,  allerdings  Wunder  nelmieB« 
Sollte  er  dem  Scliarf^inn  des  grossen  Kritikers  wirklich  entgangen  sein, 
oder  hat  dieser  nur  Bedenken  getragen  einer  auf  keine  Handschriften 
oder  ältere  Drucke  gestützten  Konjektur  in  dem  Texte  eines  Schrift- 
stellers der  Neuzeit  Aufnahme  zu  gewähren? 


lieeenbioiieji. 

Jensen,  WiHielm,  Ein  Bkizzenbuch.  Freiburg  i.  B.  Kiepert  und 
V.  Boise hwing.  1884. 

Besprochen  von  Josef  Lantenbacher. 

Das  schrifl[stelleri><clie  Wirken  Wilhelm  Jensens  umspannt  wenig 
mehr  als  zwm  Jahrzehnte*  Eine  stattliche  Reihe  Ton  Werken  liat  er  in 
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dieser  verhältnissmässig  kurzen  Frist  ^'oscliaff<'!i  innl  m  ft\M  filleii  Oe- 
bietf'n  <ler  Diclitkunst  mch  als  einen  überaus  eigcuurtigeu  und  glüuzcuden 
I Ten  bewährt.   Weni^'  Rosen  freilich  holte  er  sich  als  Dramatiker; 
viele  Freunde  aber,  und  zwar  Freunde  unter  deu  Guten,  erwarb  er  sich 
durch  seine  lyrischen  und  epischen  Gedichte;  einen  groBsen  Kreia  Yon 
Lesern  und  elaeD  Uingenden  Namen  gewann  er  hauptsächlidi  durch 
seine  Novellen  nnd  Bomnne.  Fester,  siäerer,  folgerichtiger  und  klarer 
als  er  mögen  gar  manche  Mitstrebende  anf  dem  Gebiete  der  EntählnngS' 
kirnst  komponieren  und  charakterisieren;  gliKklieher  mögen  sie  gar 
manchmal  sclion  in  der  W.ihl  dor  Stoffe  sein  und  Cn-sunderes  auf  ge- 
sundere Weise  erzählen;  mehr  Gegcustaudiiehkeit  und  Anschaulichkeit, 
mehr  episclie  Ruhe  und  Temperatur  mag  bei  ihnen  gefunden  werden: 
ihm  eignet  neben  anderen  Vorzügen  das  reichlich  zugewogene  Vermögen, 
im  EinzeUieu  und  im  Gänsen,  Fftrbnng  nnd  Stimmung  zn  geben.  Und 
nicht  nnr  gescbi<Micbe  Persönlichkeiten  nnd  deren  an  nnd  för  sich 
romantisch  gelftrbte  Schicksale,  sondern  anch  ganz  modernes  Leben 
und  alltagliches  Thun  und  Treiben  weiss  er  in  einer  neuen,  hier  klären- 
den und  verklärend (^11,  dort  mildernden  und  malenden,  immer  zauberhaft 
wirkenden  Beleuchtung  zu  zeigen.  Er  zählt  zu  jenen  wenigen  Dichtern, 
die  es  thatsächlich  beweisen,  dat>ä  modernes  und  modernstes  Leben 
dichterisch  darstellbar  sei,  wenn  es  eben  —  von  einem  ecliten  Dichter 
geschaut  nnd  dargestellt  wird,  der  nicht  bloss  beobachtet  und  das  Beob- 
achtete  genau  nnd  tren,  aber  flach  nnd  dünn  viedergiebt,  sondern  mit 
Teicher  nnd  miehtiger  Phantasie  arbeitet,  die  in  die  Tiefe  dringt  und 
nach  der  Höhe  strebt  nnd  das  Geschante  nicht  anders  als  gedichtet 
wiedergiebt. 

Die  KnYi«t  der  Beschreibung  und  8<  !iilderung,  der  Farben-  und 
Stimmunggebung  tciert  auch  in  dem  neuesten  Buche  des  Dieliters  ihre 
Triumphe.  Er  hat  es  „Skizzenbuch^  getauft.  Man  kann  diesen  Titel 
in  doppeltem  Sinne  nehmen.  Er  kann  uns  sagen,  dass  bei  den  in  dem 
Bnche  enthaltenen  dichterischen  Gebilden  das  Hauptgewicht  eben  anf 
die  Schildemng  gelegt  sei,  dass  es  Schildereien  seien  nnd  Gemäldepoesien 
TOn  Landschaften  und  Naturschanspielen,  von  M(  nschen  und  MenBchen- 
geschicken,  wie  sie  dem  Dichter  da  und  dort  aufgefallen  oder  hier  und 
da  einf,'efallen  seien.  Andererseits  mag  er  darauf  hinweise  n,  dass  diese 
Dichtungen,  wie  die  Skizzen  zu  Gemälden,  mehr  nnr  durch  einzelne 
Striche,  oft  in  flüchtigem  Zu«,m',  angedeutet,  als  peinlii  h,  norgfaltig  und 
endgiltig  ausgeführt  seien.  Beiderlei  Arten  von  Skizzen  haben  grossen 
Reiz  für  das  moderne  Publikum.  Man  sagt  ja,  dass  die  Zahl  derer  sehr 
klein  zn  werden  beginne,  die  einen  voll  ausgestalteten  künstlerischen 
Organismus  von  grossem  Umfange  als  Ganzes  auszuhalten  und  aufzu- 
fassen vermögen,  dass  man  \  i  Imehr  gar  h,iutig  an  Episoden  und  Situa* 
tionen,  Bildern  nnd  Einfällen  haften  bleibe,  Worte  und  Wörter  sogar 
loslöse,  um  sich  des  Einzelnen  in  Kürze  zu  erfr*  uen.  Diese  Skizzen 
hier  —  auf  drittehalbhundert  Seiten  neunzeliii  Stücke!  sind  alle 
räomUch  nicht  so  gross,  dans  ein  solelier  Leser  ersehrecken  mÜMste,  und 
der  emsthafiere  Leser  wird  sich  auch  nicht  ohne  Lohn  mit  ihnen  ab- 
geben,  da  sie  fast  alle  Kunstwerke  oder  wenigstens  toU  von  Keimen  zu 
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KnTtötwerkcn  Aiud.  Andererseits  ist  der  Sinn  für  das  malende  Element 
iD  der  Poesie  gegenwärtig  beim  Publiknm  atsrk  entwickelt  und  lebendig, 
so  stark,  dass  es  nicht  einmal  vor  Obertreibnngen,  Fehlem  und  Grenz* 
vcrietznngen  zarilcksehreckt,  deren  gar  manche  anch  hei  Jensen,  wie  in 
froheren  Werken,  so  auch  in  diesem  Buche  vorkommen.  Das  Bewasst* 
sein  von  seinem  Könn*>n  vprloitet  ihn  Öfter  des  Hilten  zn  viel  thnn  nnd 
diin'li  I »reite  zu  ermüden.  Kr  ist  Kolorist  und  als  solcher  mehr  auf 
Keiz  und  Spiel  der  Farbe  bedacht  als  auf  Rirhti.srkeit  der  Zeichnung. 
Manchmal  bekommt  mau  den  Kindruck,  als  sei  das  Gauze  nur  der  Farbe 
wegen  gedacht  und  gemacht  und  es  solle  eine  Orgie  der  Farben  und 
der  Stimmungen  hervorgemfen  werden.  Er  mahnt  in  einaelnen  Sätzen 
und  Worten  geradezu  an  den  Sehwulst  und  Bombast  der  zweiten  schle* 
sischen  Schule,  während  er  anderwärts  dürr,  prosaisch  und  kleinlich  er- 
scheint und  an  die  Nüchternheiten  des  weiland  hamburgischen  Senators 

Brocke«  erimifTt. 

In  bunter  Reihe  bringt  das  Buch  Episelies,  Lyriselics  und  schliesslich 
sogar  Üramatirfches.  Das  Beste  bringen  wohl  jene  Stücke,  weiche  mau 
Stimmungsbilder  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nennen  könnte.  Der 
Dichter  ffihrt  irgend  eine  Situation  oder  eine  Folge  Fon  Situationen 
vor,  malt  sie  aus  und  erregt  dadurch  dem  Leser  die  Stimmung.  ,Am 
Abend',  ,Im  Eilzug',  ,Eine  Begegnung',  ,Ein  Rätsel',  ,Ein  Neubau',  ,Ein 
Bildnis',  ,Am  Aschenkrug'  sind  solche  Stimmungsbilder.  Der  Dichter 
hat  hierfür  die  B^orm  n  *^ti  ungereimten  fünfTüsslgon  Jamben  srewählt,  in 
der  er  sich  frei  und  leicht,  zuweilen  etwas  breit  bewegt.  Im  ,Corfiz 
Ulfeid'  und  ,Hans  Gutgesell'  gelingt  ihm  Ton  und  Maas?  der  Ballade 
ganz  gut.  Epische  Stücke,  zum  Teil  mit  satirischer  Spitze  sind  ,Der 
Gerechte',  ,Haralde',  ,Bohemund',  ,Ein  Sehatten*.  In  ,Un8ere  Zeit'  giebt 
er  sein  Glaubensbekenntnis.  Rein  lyrisch  beth&tigt  er  sich  fast  nirgends; 
am  ehesten  noch  in  ,11'tclisommcrnacht'  und  , Herbst',  sowie  in  einzelnen 
Teilen  von  , Unter  der  Jungfrau'.  ,Zwei  Augenblicke'  behandein  in  gross- 
arfiir  gedachter  Weise  zwei  Situationen  aus  Napoleons  liehen.  Das 
,,(iramati8cho  CTodicht"  am  Schlüsse,  betitelt:  ,In  VVettehheini^  enthält 
viel  l'ocsie,  nocii  mehr  über  Poesie,  aber  woni^--  Handlung.  Ks  tinden 
sich  herrliche  lyrische  Partien,  aber  dem  Dichter  versagt  die  Kraft, 
wenn  es  gilt  den  dramatischen  Hebel  anzusetzen.  Der  Stoff  ist  aus  dem 
Leben  des  italienischen  Dichters  Alfter!  genommen.  Mochten  doch  endlich 
Dichter  und  Künstler  aufhören,  sich  selbst  und  ilire  Kunst  znm  Gegen- 
Stande  ihrer  Darstellungen  zu  wählen ! 

Das  Bneh  ist  ^jut  an^jjrestattet,  mit  dem  Jiildnis  des  Verfass(*rs  ge- 
seliniiiekt  und  mit  einer  Widmnn^r  an  Kmil  Lugo  verschen.  Die  letzte 
Feile  ist  nicht  ülierall  angewandt  wurden.  Einzelne  Wortverbindungen 
und  Wörter  sind  entschieden  tadelnswert.  Z.  B.  S.  23  „hcisse  Märchen- 
stille",  S.  18  „von  Kerkemacht  umblendet",  S.  30  „abentsprossen", 
3.  36  „Abknnftsohn"  (die  „Stimbemknoten**  wirken  wohl  medicinisch, 
aber  nicht  poetisch),  S.  139  „G&rtelland  des  Erdballs",  S.  224  „des 
Hirnes  Fledermäuse"  u.  s,  f. 
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Wi61l6r  Neu<lnirl{0.  6.  Lnstipc  R  p  yss  -  Bos  dir  <•  i  b  im  ?  nus 
Salzburg  in  verschiedene  Liindor  vonJ.  A.  Stra- 
nttzky.  Wien,  Verlag  von  Karl  Konegen,  1883.  XXXU 
uuü  54  SS. 

Besprochen  von  Lad wi  g  6ei g e r. 

Das  Bändehen  fahrt  aneh  den  Separattitel:  Der  Wiener  Hans- 
warst.  Stnnitzkyg  unrl  seiner  Naclifol.-er  aiisirewählte  Schriften,  her- 
ausgegeben von  R.  Wcmer.  1.  Hündcben.  Was  in  dieser  Samm- 
innp:  sonst  noch  Platz  finden  soll,  wird  ni(dit  bestimmt  g^esnj.'-t;  nach 
piner  Andeutnnj^  (S.  VII ij  f^ollen  Stranitzkv-^  Nonjahr38cbrift''M.  die  er 
vurnehmeu  Gonncru  überreichte,  upi  von  ihnen  klingen<i«Mi  Lohn  zu 
erhalten,  ganz  oder  auszugsweise  aufgenommen  werden.  Denn  auili 
die  Reisebeechreihung  Ist  eine  solche  Neigahrsgabe,  leider  undatiert, 
mSgiieherweise  dem  Jahre  1717  angehdrig,  wie  Werner  dnrch  hfibsche 
Kombinationen  (S.  XXVI)  wahrscheinlich  macht.  Die  Rinleitun-  -lebt 
Notizen  über  Stranitzkys  Leben,  die  freilich  bei  der  Gerin ?fui,ngkeit 
des  vorhandenen  Materials  sehr  dürftig  bleiben  müssen,  ein  bibliojrra- 
phi<^rhes  Verzeichnis  seiner  Schriften  betont  den  Unters(  bied  zwischen 
Stranitzkv  und  Prehanser,  der  darin  bestehe,  daS8  jener  n(»(h  den 
Zosammeuhang  mit  den  Haupt-  und  Staatsaktionen  beibehalten,  dieser 
die  Hanswmtkomödie  selbständig  gestaltet  habe,  konstatiert  die  Gei- 
stesverwandtschaft Stranitzkys  mit  Abraham  a  8t.  Clara,  gleich  dem  er 
Poesie  und  Prosa  bunt  dorcheinand«  r  mische,  aber  ernste  Töne  brauche, 
die  Liebe  zu  Wien  betone,  und  findet  in  der  Reisebescbreibung  eine  Ver- 
spottung des  damals  (Ende  des  17.  and  Anfong  des  IS.  Jahrhunderts) 
üblichen  Keiseromans. 

Darin  wird  man  ihm  vollkommen  beistimmen  müssen,  denn  die  Reise- 
beschreibung, trotzdem  sie  durch  ganz  Europa  führtj  vermeidet  absicht- 
lieb, oft  sogar  gegen  besseres  Wissen,  die  Erwfthnnng  charakteristischer 
Eigentfafimlichkelten  der  I4inder  nnd  ihrer  Bewohner  und  setzt  an  Stelle 
derselben  komisch  klingende  Gemeinplätze.  Der  Reisende  geht  von 
Salsburg  nach  Moskau  und  zwar  zu  ?'ns^  in  zwei  Tagen,  nachdem  er 
den  Vorscldapr  eine«?  Oef;ihrten,  sieb  durch  „einen  Palester"  immer  je 
sechs  Meilen  fortsehnellen  zu  lassen,  aijgelehnt  hatte,  von  Moskau  nach 
Tirol,  wo  er  .'iooOO  Klafter  tief  in  einen  Berg  hinunter  mnss,  von  da 
nach  Fiuniund,  Groniaud,  I^appland,  wo  er  es  vor  Kälte  und  iSchneo 
nicht  anshalten  kann  nnd  trotz  der  lockenden  Aussieht  auf  einen  Wall- 
fisehfang  nach  Steiermark,  dann  nach  Schwaben  geht,  wo  er  Schnecken 
snehen  mnss.  Von  dort  entronnen  kommt  er  nach  Kroatien,  nach  Hol- 
land, wo  ihm  das  beständige  Käseessen  zuwider  ist,  nach  Westfalen, 
„wo  ihm  die  Stuben  zu  finster,  die  Meilen  zu  lanp:  und  das  Kier  zu  dünn 
ist'S  dnrrb  p-finz  Italien,  wo  er  italienische  Lieder  hört  und  singt, 
nach  Böhmen,  wo  er  den  Werbern  futirtdit,  naeh  rug-am.  wo  er  von 
den  Türken  gefangen,  endlich  nach  Wien,  wo  er  im  „Kcnnödienhaus*' 
als  Schauspieler  aufgenommen  wird.  Man  sieht  aas  dieser  kurzen 
Inhaltsangabe,  dass  die  Erfindung  and  Dnrchftlhrung  der  Reise  nicht 
eben  sonderlich  geistreich  ist.   Die  Verspottang  der  Beiseromane  ist 
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beabsichtigt,  ;ib(M-  schlecht  durchgeführt ;  wie  gewaltig  stiess  diese 
zahme  äatire  ^egeu  die  wuchtige  Verhöhnuug  dieser  I^itteraturgattuag  ab, 
wie  sie  in  Scheimiifiskys  Reisebeselireibung  zum  Ansdraclc  kommt 

Der  Herausgeber  hat  seine  Aafgabe  vortrefflich  gelGst ;  die  Ein- 
leitung, deren  wesentlicher  Inhalt  oben  angegeben,  ist  eine  ausgezdch- 
nete  kritische  Studie,  der  Text  ist  nach  einer  sorgfältigen  Vergleichung 
der  Orginalausgaben  hertrt*^t<Mlt,  dem  Text«  folp^t  oin  sehr  nützliclies 
Olos«?ar,  das  nicht  nnr  die  dialektischen  Ausdrücke  enthält,  sondcro  eine 
Auzalii  Worte,  weiche  soust  eine  Anmerkung  verlangt  hätten. 


Johanu  Kaspar  Lavater.  Eine  S  k  i  z  /  e  seines  L  c  b  e  n  b  und 
Wirkens  von  Franz  Muncker.  Stuttgart,  Verlag  der 
J.  6.  Ootta'schen  Buchhandlung.  1883.  68  SS.  kl.  8. 

Besprochen  von  Jakob  Minor. 

Ich  kann  das  vorliop^ende  Scliriftchen  nicht  mit  ilem  Au^e  mitlei- 
diger Kritik  aus  der  Hand  legen,  mit  welcher  es  von  anderer  Seite  beur- 
teilt wurde.  Mir  sebdnen  vielmehr  solche  kleinere  Gesamtdarstel- 
Inngen,  welche  ein  weitläufiges  Material  anf  geringem  Baume  ansam- 

menzufasscn  suchen,  trotz  vielen  Bedenklichkeiten  in  Bezug  auf  er- 
schöpfende Genauigkeit  so  lange  ein  uneiithf  hrliches  Bedürfiiis,  als 
sich  die  Detallforsehung  von  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  der 
Resultate  immer  mehr  ciitrcrnt.  Ich  bekenne  gerne,  dass  ich  die  Wissen- 
schaft durch  eine  Schrilt,  wie  die  v<irlie.i;ende.  für  weiter  gefördert  halte, 
als  durch  einen  dicken  Band  von  Kiu/.ciuuier:iuchungeu,  welche  niemaud 
anders  als  der  Verfasser,  wahrscheinlich  aber  dieser  selbst  am  wenigsten 
an  dem  gehörigen  Orte  zu  verwerten  weiss.  Nachdem  wir  uns  einmal 
das  Detail  so  sehr  zu  Herzen  genommen  haben,  dass  eine  Arbeit  fast 
uni  so  dankenswerter  erscheint,  mit  je  einzelneren  Dingen  Bie  sich  be- 
schäftigt, wollen  wir  uns  doch  ;iuch  wieder  den  Grundsatz  vnr  Augen 
halten,  dass  das  Einz(  hie  nur  im  Dienste  des  (  Janzeii  seinen  Wert  er- 
hält. Nachdem  wir  der  Eiuzellörschung  jeden  Missbrauch,  jede  Ueber- 
treilning,  jede  Unart  und  jede  Geschmacklosigkeit  geduldigst  zuge- 
standen  haben,  wären  wir  in  der  That  übel  beraten,  wenn  wir  nun  ge« 
gen  jeden  Versuch  einer  zusammenfassenden  Darstellnng  die  Schwierigen 
nnd  Undankbaren  machen  wollten. 

In  diesem  Sinne  kann  ich  die  angezeigte  Schrift  nur  freudig 
begrüssen.  Gerade  eine  Persönlichkeit,  welche  8<>  wie  f.avater  zwischen 
1  jtteratnr  und  Theologie,  zwischen  Relig'ion  und  Poesie  mitten  imie 
steht,  erheischt  eine  derarti«j:e  HehandlnuLj.  Gegen  die  Scliwäeheu  des 
Schriftchens,  welche  hauptjiächUch  aus  der  Entstehung  deäselben  zu  er- 
klären sind,  biu  ich  nicht  bliud.  Die  Absonderung  des  Details,  be- 
sonders in  den  Gitaten  der  Bächertitel,  Ton  der  Darstellung  im  grossen 
nnd  ganzen  ist  nicht  immer  strenge  genug  dnrchgefiüirt;  die  Person- 
lichkeit  Lavaters,  welche  in  der  Sturm*  nnd  Drangperiode  eine  so  ei- 
gentümliche RoUe  spielt,  kommt  über  seinen  Schriften  zu  kurz;  auch 
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die  Gruppierung  und  Periodisierun^j:  tritt  nicht  immer  p:anz  deutlich  her- 
aus. Aber  in  der  Charakteristil<  der  Hauptwerke  Lavaters  wird  man 
kaum  eiiieu  wesentlichen  Zug  verrniä^eu  und  das  Lob  einer  tiüssigeii 
und  gewandten  Darstellung  darf  dem  Autor  nicht  vorentbalten  werden. 

'  BeethOTen  und  Goethe.  Eine  Studie  von  Dr.  Th.  Frimmel. 
Wien,  Druck  und  Verlag  von  Carl  Gerolds  Sohn.  1883.  8.  38 
SS. 

BeBprocheo  von  Jakob  Minor. 

Eine  willliommene  Ergänzung  zu  Ferdinand  llillers  im  vorip:en 
Jahre  erschienenem  Büchlein :  ^Goethes  musikalisches  Leben,'  in  welchem 
Beethoven  nicht  genannt  worden  war.  Bildet  sich  zwischen  swei  HMn- 
nem  von  so  hervorragender  Bedentnng  kein  VerhältniB  ans,  so  ist 
man  um  so  mehr  znr  Neugierde  und  Untersuchung  berechtigt,  warum 
dies  der  Fall  gewesen  V  E  ine  Studie"  kann  man  dergleichen  freilich 
wohl  kaum  nennen.  Es  werden  die  rrteile  Beethovens  über  Goethe 
aus  der  Muaiklitteratur  herbeigescliafl't ;  Goethes  einziges  Urteil  über 
Beethoven  entgegengestellt;  die  perHÖnliehe  Hegegnung  und  ihre  Folgen 
besctiriebeu  j  und  schlietislieh  an  Bettina'n  Becthovenbriefen  Kritik  geübt. 
Das  Resultat  fasst  der  Verf.  am  Sehlusse  in  die  Worte  sEUsammen : 
Als  erwiesen  muss  angesehen  werden,  dass  Beethoven  stets  filr  Goethe 
und  seine  Werke  grosse  Verehrung  hegte.  Goethe  zeigte  an  Beethoven 
keine  ebenso  rege  Teilnahme  und  erkaltete  gänzlich  nach  der  Zraam- 
monkTinft  in  'rej)litz.  Be'  tfiovcn'a  Musik  hat  auf  Goethe  mir  geringen 
Eindruck  --  in.udit  und  wur(ie  (dme  Wärme  aulgenommen.  Wahrschein- 
lich ist,  dass  diese  Aufnahme  in  der  Art  und  Weise  begründet  ist,  wie 
Goethe  Musik  überhaupt  auflasste.  Beethovens  Persönlichkeit  hat  einen 
geradezu  ungünstigen  JBindruek  bei  (Goethe  hervoigdbraoht.  Es  ist  kaum 
zweifelhaft,  dass  der  Dichter  von  den  wenig  feinen  Manieren  des  halb> 
tanben  Tonsetzers,  von  der  Schwierigkeit  des  Umganges  mit  ihm  (?) 
ahgestossen  worden  sei  und  sieh  deshalb  bleibend  von  ihm  abgewen- 
det habe". 

CloetlieB  Torquato  TaSSO.  Beiträge  znr  Erklärung  de^ 
Dramas  von  Franz  Kern.  Berlin,  Nicolai  (H.  Stricker) 
1884. 

Besprochen  von  Wilhelm  Buchner. 

Das  vorliegende  Buch  ist  nicht,  wie  man  wohl  meinen  möchte,  eine 
fftrtlanfcnde  Rrlänterung  zu  Goetlies  Dieldung,  sondern  eine  aus  langer 
liebevollcT  Hc-^chäftigung  mit  derselhen  hervorgegangene  Entwicklung 
der  Handlung  und  der  Gestalten  des  Dramas.  Erwägt  man  die  liin  und 
wieder  recht  wunderlichen  Versuche  der  Eriäuterer  —  von  W.  Menzel 
und  Job.  Scherr  nicht  zu  sprechen,  deren  Abgeschmacktheiten  der  Ver- 
fasser  sehen  mit  einer  kurzen  Erwähnung  aUzuviel  Ehre  anthut  —  so 
wird  man  zugestehen,  dass  eine  zusammenfassende  Entwiekeinng  des 
Dramas  und  der  darin  liandelnden  Charaktere  wohl  am  Platze  ist» 
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Freilich  lässt  sich  dabei  das  Bedauern  nicht  unterdrücken,  das»  Kern 
Hcttncrs  acbarfes  Urteil  iui  4.  Bande  seiner  deutschen  Litteratnr  des 
18.  Jahrb.  nicht  auch  heranzieht,  worin  es  heisst:  „Tasso  leidet  an  stören- 
der Zwiespältigkeit  der  Motive.  Es  mangelt  die  zwingende  Einheit  nnd 
Folgerichtigkeit,  ja  sogar  die  innere  Wahrheit  des  Grundgedankens^. 
Ich  habe  mich  wcni^^stens  niemals  von  die^^rm  Wechsel  der  Motive,  von, 
der  MÖj(Iichkeit  eines  zuerst  beuhsirhtif^teii  Schlüssen,  in  welcliem  ..das 
Recht  nnd  die  Ueberlegenheit  Taasos  zu  unbestritteucia  ^^ie^e  kam  ', 
übt  i7x'Ugcn  können.  Wenn  aber  Kern  in  der  ersten,  die  Handlung  dea 
Dramas  darstellenden  Abhandlung  den  Vorwurf  zurückweist ,  dass 
Goethes  Tasao  ein  0nuna  ohne  Handlung,  also  eigentlich  kein  Drama 
sei,  dagegen  nicht  kritisch  auf  Uettners  Ansieht  eingeht,  so  zeigt  die 
ganze  Darlegung,  dass  der  Verfasser  von  einer  solchen  Zwiespältigkeit 
der  Motive  zwischen  den  beiden  ersten  und  den  folgenden  drei  Akten 
nirlits  wissen  will,  nicht  in  der  Weiterentwickelung  von  Tassos  <  'l!:<r  ak- 
ter  nach  der  ungiin.sti^;:en,  norli  in  der  von  Antonios  Charakter  u.ich  der 
günstiiren  Seite  hin  ein  Schwanken  des  Planes,  ein  Ablenken  vom  ur- 
spriuigliclieu  Ziele  erkennt.  Die  sich  daran  schliessenden  weiteren  Ab- 
handlun^^en  beleuchten  die  fUnf  Charaktere  des  Stäekee  mehr  im  Ein- 
zelnen, mit  mancher  feinsinnigen  Bemerkung  und  Zusammenknüpfung. 
Ein  näheres  Betrachten  der  Einzelheiten  ist  hier  nicht  thunlich;  wir 
möchten  besonders  die  Darstellnnj^ren  von  Leonore  Sanvitale  und  An- 
t<»nio  fiervorlu'ben,  weil  diese  ('hnraktere  leicht  der  Missdeutung  Raum 
geben,  (ibcrall  si(  ht  man  der  Arl)eit  an,  dass  sie  aus  innifirsler  Ver- 
trantlieit  mit  ilireui  iSlolX  nnd  liebevtdlem  Versenken  in  denselben  her- 
vorgegangen ist.  Sie  wird  besonders  demjenigen,  welcher  die  Autgabe 
hat,  das  edle  Werk  der  Jugend  näher  zu  bringen,  wohl  nicht  überall, 
aber  doch  mannigfach  Neues  darbieten,  und  auch  wenn  sie  ihn,  wie  den 
Beurteiler,  in  einer  dnrcli  vieljähri<^a>  Beschäftigung  mit  dem  Drama  ge< 
wonnenen  Ansicht  bestärkt,  so  ist  das  willkommen. 


Zuschrift  an  den  Herausgeber« 

Sehr  geehrte  Redaktion! 

Es  front  mich,  dass  ich  meine  Pappenheimer  kenne.  Einem  Freunde 
schrieb  ich  mit  Bezug  auf  niciuun  AufsaU  über  Goethes  .Chinesisch- Deutsche 
JahreszeitenS  naehdom  er  seine  Zustimmung  m  meinen  Ergebnissen  ansge« 
sprnrhen  hatte:  Professor  Düntzer  wird  sclbstvcrstäHdlich  wi  l*  r^jircrhen,  nach- 
dem er  einmal  erklart  gehabt  hat,  an  die  Ableitung  dieser  üetüchte  Goethes 
aus  dem  .Blumonhbitt*  sei  nicht  m  denken.  I>ttntzer  meint  nun  auch»  wefl  er 
in  letzterem  jene  Gedichte  nicht  vicdOTgofünden  hat,  80  dOifle  niemand  eiii 
besseres  Vortiindnis  laiinl  jroben. 

Ihn  voll  iseiacr  einsamen  Höhe  der  Goclhefurschung  iii  den  l<  luss  des 
Lebens  ra  bringen,  gebe  ich  auf 

Dies  meine  kurze  0egenberaerkiuig  auf  die  »Abwehr"»  S.  379  f.  der  ,Aka> 
demischen  Blätter*. 

Hochachtongsvoll 

ergeben  ^t 

Dresden,  7.  Juli  Biedermann. 
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Berlin. 

Dnncker;  A.,  Die  Br(\der  Grimm.  Kassel  1884.    Ii  :\. 

Eber»,  G.,  Martin  Luther.  Lehens-  und  Charakterbild,  von  ihm  selbst  ge- 
zeichnet in  seinen  eigenen  bchritton  und  (k>rrespondenzen.  ö.  Uft.  Vollen- 
dung des  inneni  Brndis  mit  der  Kirche.  Mit  dem  BOdnlsse  Luthers  nach 
L.  Cranach  v.  J.  1521.   Mainz,  Kirchheim.   Ai,  2.70  (!  -.'.:  11.70). 

K^eUiaaf,  G.,  GrundzOge  der  deutschen  Litteraturgpschichtc.  iiiin  Hilfsbuch 
für  Schulen  und  zum  Privatgebrancb.  3.  Aufl.  Mit  Zdttaf.  und  Register. 
Heinnroiin,  Henninger.  «Ab  2. 
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Kleineute,  Die  kathoUschon,  in  der  deutschen  Litteratur.    3.  ,6renzboten' 

1884  (23),  500—8  ;  4.  (25),  595—603. 
Fischer,  Heiur.,  Zu  Leasings  Lankoon.  Bemerkungen  zu  Blümners  Laokooa- 

studien,  Heft  II,  über  den  fruclitbarsteii  Moment.   Progr.  des  städt.  Gymn. 

und  Realgymn.  zu  Grcifswald. 
F.  Notter.  Ztg.'  1884  (Befl.  m  121),  1777—79;  (BeiL  zu  122X 

17i)ö-96. 

Forsters,  Johann  Georg,  "Ein  Brief.  Mitgeteilt  yon  Max  Kocb.  ^Archir  f. 

Litteratur  gesell.'    i'2  (1).  ^Gf)  *;7 
Forstrr.  Goor^.  und  \\  ilheliii  von  iLumboldt,  Zwei  Briefe.  ,Archiv  f.  Lit- 

teraturgcsck*  12  (1),  5(j8 — 78. 
Flinck,  Heinrich,  Em  Anekdoton  Wielands.  »Beilage  zur  Allg.  Ztg.*  1884  (131X 
Fran^k,  Fabinn.   1.  Zu  Fabi;iii  l  rangks  Biographie.    Von  Ewald  Weniicke. 

IL  Ein  unbekannter  I>ruck  des  Canzlci-  und  Titelbücbieins  und  der  Ortho- 

graphia.  Von  Paul  Pietsch.   ,Z8chr.  f.  d.  Phil/  16  (2),  226—30. 
Gaederts,  K.  Th.,  Das  niederdeatBche  Schauspiel.  2  Bae.  Berlin,  Hofinaan. 

Qeibel,  EmanneK  ,D.  Rnndachan*  1888-^  (17).  387—91. 

Ein  Gedenkblfttt.    Mit  einem  Bildnis  in  Li(  htdruck  nach  der  1877  nach 

dem  Lclien  modellirtcn  Büste  von  II.  Pnhinuiuu  in  Berlin  und  eiTicm  Facsi- 
uiilu-Druck  nach  einer  Handschrift  vom  1882.  1.  und  2.  Aull.  Lübeck, 

Grautoff.    di  1. :")(). 

titniee,  Kndnlpli.  Die  ßinte  Nürnbergs  und  Hans  Sachs.  ^SonntagabeOage 

zur  Yossischen  Ztff.'   1884  (19;  20;  21;  22;  23). 
Gerbert.  C,  Zur  Abteong  deslintherliedea:  ^Ein  feste  Borg  ist  unser  Gotf. 

Zürich  1884. 

Goedeke,  Karl,  Grundnss  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  Ans 
den  Quellen.    1.  Heft    2.  gindich  nenbearb.  Aofl.  Dresden,  EbJemiaiin 

M  4,20. 

Görln^,  Hn^n.  Lesdnizs  Leben.  SappL  za  den  Werken  des  Dichters.  Statt- 
gart, Cotta,  geb.  vii  1. 

€k»ttscliail.  lindoir  v..  Ein  vergessener Dfamatiker  (Emst Banpach).  ßHMu 
f.  lit.  l  uterli.-    T8S4  (23),  353^54 

— ,  Emanuel  Geibel  und  die  neue  Lyrik.  , Unsere  Zeit'.  1884  (6)  759—77. 
Heines  Mouche.  31&tter  f.  lit.  Unterh.<  1884  (21),  821—22. 

Orinun,  .Taeoh  und  Wilholm,  IJricfe  der  Brfldor  an  Georg  Heinrich  Perts. 
Mitgeteilt  von  H.  MüUer.  »Zschr.  f.  d.  PhiL'   16  (2),  231—51. 

HtircKvk,  .1.,  Drei  kleine  Bemerkungen  zu  Goethes  Faust.  ,Zscbr.  f.  d.  Phil.* 
16  (2),  221—23. 

Holstein,  Ihiffo.  Per  Nnrnhera[ür  Spruchsprecher  Wühdm  Weber  (1602  -61). 

,Zschr.  f.  d,  Phil.-    16  (li),  165—85. 
— ,  Iffland  und  die  Romantiker.  ,Sonntag8-BeiL  mr  Vossisehen  Ztg.*  1884 

(IS:  15)). 

Humboldt,  Wilb.  v.,  Ürieic  au  eine  Freundin.   Mit  einer  Einleitung'  von 

Bob.  Habs.   HnlT.-Bibl.  No.  1861—65.   geb.  M  1^. 
Jens(>n.  ^^'  .  ]-:maniieI  (leihe!.    Ein  Gedenkblatt.   ,Allg.  Ztg.*  1884  (Befl.  ZU 

128).  hssi— S3;  (Beil.  zu  12^0,  1898—99. 
.lonas,  Fritz,  Zu  Schenkendorfs  Christlichen  Gedichten.  ,Archiv  f.  Litteratur- 

gcsch.'    12  (4),  643— 44w 
Joi  et.  eh.,  Des  rapportR  iniellectucls  et  littäraires  de  la  France  avec  l'Alle- 

maguü  avant  1789.    Pari»,  ilachette. 
Jiittin^,  W'..  Praktische  Poetik  für  Lehrer,  Lehrerbildungsanstalten,  hdhere 

Bürgerschulen  und  höhere  T^ichtecschulen.  Leipzig,  Siegismund  u.  Volke- 

nuig.   St  0,60. 

Rlujere,  H<^rm..  Oescbichto  der  deutachen  National-Litteratur.  Znm  Oebnoche 
an  höheren  Untcrrichtsanstaltcn  und  zum  Selbatadinm  bearbeitet   15.,  veib. 

Aufl,    Altenburg,  Bonde.   M  2. 
KrutU,  \\  f    Die  deutsche  Bibel  vor  Luther,  sein  Yerhiiltnis  zu  derselben 
and  seine  Verdienste  um  die  deatacbe  BibelAberaotznng.  Bonn,  Cohen  n. 
Sohn.  JiH  l^. 
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Kraosei  Frietlrichs  d.  Gr.  Stellung  zur  deutschen  Literatur  und  zu  den  deut- 
sehen  Dichtem.  Progr.  des  kneiphöfischen  Gymn.  zu  Königsberg  L  Pr. 

Kichenuiei8tei%  Kricdi-.,  Das  evangelische  Glaubenslied:  Ein  feste  Burg  ist 
unser  Gott.  In  lUuksicIit  auf  die  Quellen,  die  tiolegenheitaursachon  und 
die  Zeit  der  Eutäteliung  des  Liedes  (Anl'ang  152b)  und  seiner  Melodie 
betnchtot  Mit  einer  Mnsiknoten-BellAge.  Dreadeiiy  Pienon.  M  IjBXK 

Kuhn,  Felix,  Luther,  sa  vie,  aon  oeuyre,  Tome  2  (1681—90).  Parii,  Plön, 
Nourrit  ot  Cio. 

Laube,  Ueiuricli,  Franz  ürillparzers  Lebeusgeschichte.   Mit  dem  Portr.  des 

Diditen  In  Stahlstich.  Stot^art,  Cotta.  M  4. 
Leinibach,  Karl  L.,  Ausgewählte   deutsche  Dichtungen,  für  Lehrer  and 

Frenndc  der  Litteratnr  onftutert.   5.  Bd.  2.  und  3.  (Schioss-)  Lie£  Kasseli 

Kay.   ^  M  1,50. 
Leaaingstelle,  Nochmals  die.  .Orenxboten*  1884  (22),  463. 
Lindemann,  Richard,  Eine  LeHsing-Korroktur  (gegen  Llmpert  und  Maurer). 

.Magazin  f.  d.  Lit  d.  In-  u.  Ausl.'    1HH4  (2;}).  :i«;7— fls. 
Lücke,  Otto,  Goethe  und  üomer.   Progr.  d.  Kiostcrschule  zu  Ilfeld  a.  H. 
Luther,  M.,  Ungedmdrte  Predigten,  im  J.  1500  auf  der  Golmrg  gehalten. 

Her.  von  G.  Bnchwald.    Zwickau,  Thost.   M  1. 
Mardner,  AV.,  ICleine   deutsche  Littoratnrtre«  lii<  lito  mit  Proben  ans  den 

Werken  der  be.sprochenon  Dichter.    Mainz,  Kui  liheim.   M  1,G0. 
Moncker.  F.,  FAn  Nachtrag  com  Stodinm  der  Novellen  Kleiata.   ^AUg.  Ztg.* 

1884  (153),  2242-  43. 
Necker,  M.,  Zur  neuereu  Novellistik.   ,Allg.  Ztg.'  1ÖÖ4  (BeiL  zu  147), 

21M'65. 

Pannontier,  M.  .1.,  Hans  Sachs  entro  Hoccaro  r(  Mulii  re.  .Hiillotin  raensuel 
de  hl  üiculte  des  lettre»  de  Poitiers*  (mars).  (Comparaison  d'une  tiarce  de 
Hans  Sachs,  laFemme  dans  lePnits,  avec  laJaloasio  duBarbonilltf 
de  Moliorc,  doux  imitations  du  .Taloux  c orrige  de  Boccaco.  La  pi^ 
allemande  est  superieure  k  oellc  de  Moli^e.  Ct  Bevae  de  renseignement 
secondairc  1H.S4  (4),  18'.)). 

Pasanc.  l^i-nst.  Der  Üiegende  Holländer.  Richard  Wagner,  Heinrich  Heine 
nna  .Le  Yaisseau  fant«)nie".    .Nord  und  Sütl-  ISSJ  (7),  1t)f» 

PescUkaa.  Emil,  Der  Frauenroman.  ,Magazin  i.  d.  Lit.  d.  in-  u.  Ausl*  1884 
(23),  355-68. 

Reiehardt,  Johann  Friedrich,  Briefe.  Mitgeteilt  von  Augnat  Eschen.  ,ArehiT 

f.  Littoraturgesch.'  12  (4),  itM  -t'A. 
Richter,  Iternhard,  Lieber  Connntor  Moritz  Döring,  den  Dichter  des  Berg- 

mannsgrtisses.  Ein  Beitrag  zur  sächsischen  Dichter»  und  Oelehrtengeachidite. 

Progr.  d.  Gyniii.  Alhertiinim  zu  Freiborg. 
Richter,  INiul,  liabener  und  Liscow.   Kiu  Beitrag  zur  Literaturgeschichte. 

Progr.  d.  Gjmn.  z.  heil.  Krcius  zu  Dresden. 
Riehm.  Ed.,  Lntlier  als  Biboliibfisetzer.    Vortrair.  in  der  Vorsainnilnnii  des 

Evangel.  Vereins  der  Pr«>vinz  Sachsen  am  22.  Oktober  1883  gehalten  (Aus: 

,TheoL  Stnd.  und  Krit.').   Gotha.  Perthes.  M  0l60. 
Rndoir,  Adalbert.  Die  alcli>mlstischen  und  kabbalistiachen Stellen  in  Goethes 

Faust.    ,Herrig8  Archiv'  1884  (2),  233—30. 
Sabell,  Ed.,  Die  Geschichte  enies  (Joetlie-Iirii  fes.    ,Magazin  f.  il.  Lit.  d.  In- 

n.  Ausl.'  1SS4  (2.')),  3H!>~91. 
Scherer,  Wilbehn,  Stn<lien  über  fJorthe.  ,D.  Kiindsrhau'  1884(1.')).  IST- 2<>2. 
Schmidt,  E.,  Neuer  deutscher  NoveUenschatz.   ,Allg.  Ztg.'  1884  (143),  2UX)— 

2101. 

Schmidt.  Jollan,  Wieder  einmal  der  Faust  ,Preu8s.  Jahrbacher*  1884  (6), 

Schott,  S.,  Ein  Frankfurter  Poet  (F.  Stoltze).   ,AUg.  Ztg.*  1884  (Beü.  m 

135),  198^-87. 
Volkspoesie,  Heutige.    .G renzboten'  lsS-1  (Of,),  020. 

Waldmüiler.  R.,  Ziun  Geilachtnis  Kniauuel  Geibelü.  ,Grenzboten'  1884  (19). 
Akad«aiiMb«  Blliur.  I,  7.  88 
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W  i'lti,  H.,  Gootlics  FauBt  in  neuer  franz.  Uehersotzung  (von  Marc-Monnier). 

,Allg.  Ztg.'  18H4  (BdL  m  14»),  2187— Ö8. 
>V  ondcliM-.  Cumillua«  Zu Fiacharte  Mdergedicbteii.  ^ArchiT  f.  littentargeicb/ 

12  (4).  4S5-r)r^2. 

Wcrncke.  F...  .Diri/oLüliudeir  von  1'.  W.  Wober.  Progr.  d.  Gymn.  zu  Mon- 
tabaur. Nr.  ■><;(), 

Werner,  K.  M.,  l^ranz  Grillparzcr.  .Allg.  Ztg.'  1.S84  (Beil.  znlM).  22r>7-r)8: 
(lieiJ.  zu  lbb\  2274— Tüj  (lieil.  zu  lü(i;,  229l>— 1)2;  ^ 2321—24;  (Beil. 
ai  160V  2346-47. 

-  ,  Nicolais  Exemplar  Ton  Jjossings  Leben*.  «ArcbiT  f.  LitteratitrgeMii.'  12 

(4),  r»:i')— 43. 

Wiehert.  Krnst,  Zu  Kaupachs  hunder^ährigcm  Geburtstage.   ,llfogazm  £  d. 

Lit.  (l  In-  und  Ausl.'  ISSl  (20),  307—10. 
AViirfl.  Chi-istopli.  KIn      itrag  zur  Konnfnis  des  Sprachgebrauches  Elop- 
stockü.    l'rogr.  d.  dtMiUsclien  Obcr-Gymn.  U.  zu  Brünn. 


Ausgaben.  Sammelwerke. 

C'liaunsso,  Adalb.  v..  rirdirlife.  ITor.  von  Willi.  r.insclienbus< b.  Mit  Zeich- 
nungen von  Paul  Thumanu,  Eug.  Klimsch,  Alex.  Zick.  4.  Aull.  Berlin,  Grote, 
geb.   M.  4. 

CiDPthc,  Die  Leiden  des  jungen  Wortliors.  Her.  von  Ludw.  Geiger.  Mit 
Zeichnungen  von  Franz  Skarbinn.  in  llolz  s(  Imitton  von  Theodor  Knedng 
uinl  Kacfiebcrg  u.  Oertel.    Berlin,  (irote.    geb.  41  2..")0. 

— ,  Ilerniann  und  Dorothea,  mit  S  Bildern  von  Arth.  Frlir.  vmi  Karnberg,  nadi 
den  Urig.-Oelgeniälden  iu  Licbtdr.  hergestellt  von  Frdr.  Brut  kinann.  Mit 
Oniameutbtückcu  von  Adolf  Schill.  Neue  Ausg.  9.  Aufl.  Berlin,  Grote, 
geb.  M  12. 

— ,  Sfuiiintlit Iii'  Werke,    N(Mi  durchgesehene  und  ergfm/fo  Ansir.  in  r»n  Hdn. 

Mit  lünleituiiiren  von  Karl  Goedeke.  10.— 17.  Bd.  Bibl.  der  WeltUttoratur. 

Sttiüi;art.  Cotta,    geb.  ä  tlL  1. 
— ,  \\  erke.  llor.  voa  Ludw.  Geiger.  Nene  illnatr.  Anag.  10  Bde.  Berlin,  Ofote. 

geb.  ,i\  30. 

— ,  Werke.  lUustrirt  von  ersten  deutschen  Künstlern.   Her.  v,  Ilcinr.  Duiit/er. 

48—64.  Lief.   Stuttgart.  Deutsche  Verlags-Anst.    i\  Ai  O.r»0. 
Grosse.  KniiI,  Auswahl  nus  F)r. Martin Lntiie»  Schriften.  Progr.  des  Wilhebns» 

gymn.  in  Künif^sberg  L  Pr. 
Hanff,  Wilb.,  Lichtenstefn.  Romantische  Sa^  aus  der  wdttemberg.  Geschichte. 

Diamant- Ausg.   Mit  Zeichnungen  von  Paul  Thumann,  in  Hols  geflchnitten 

von  Tl.  (liinther.    3.  .\ufl.    Berlin,  Grote,    geb.  .41  4. 
Heine,  ili'iurieb.  Buch  der  Lieder  (Mit  Ausschluss  des  .Nordsee-Cyclus").  Äüt 

12  Lichtdruck-Bildern  und  lOO  TMttillustr.  nach  Orig  -Zeichniingen  von  Panl 

Thumann.    3.  Aufl.    1.  Liefenmg.    Leipzig,  Titze.  AI 
— ,  Sammtliclie  Werke.    Rechtmä.ssigo  Orig.-Ausg.    Suppl.-lid.    iiihalt:  Me- 
moiren und  ncngeRamraelte  Gedichte,  Prosa  und  Briefe.  Mit  BSnleitnng  her. 

\'V[  !M   l'r         Ilaiiilnirir,  ITnffniimn  n,  rimpe,    -t!  1. 
Herder  et  Liebe^^kiüd,  Lu.s  tcuillcs  de  palmier,  edition  aimotee  par  Schmitt. 

Paris,  6rarnicr  ir&res. 
Immer  mann,  Karl,  Der  Oberhof.   Mit  Silhouetten  von  A.  Schun.  Leip^« 

Titze.    geb.  .11  4 

Len.'iu.  Nie..  Don  Juan,  iiiu  »hamatisches  Gediclit.  Her.  von  G.  Einil  Barthel. 
Universalbibl.  Nr.  1S.".3.    Leij.zig,  llcclam.    Jti  0,20. 

— ,  Werke.  Ilbistrirte  Praclit-Ausg.  Her.  Ton  Ueinr.  Laube.  2.-4.  Lief, 
Wien.  Beusinger.   a.  lAl  0,öO. 

LenE,  J.  M.  Dramatischer  Nachläse.  Znrn  ersten  Male  her.  und  ein- 
geleitet \nr\  Karl  Weinliuld.    Frankfurt  a.  M..  Literar.  .\nhitalt.    M  7. 

Lestsiu^,  .Minna  de  Bamhelm  ou  le  Soldat  hcureux,  comeiiie,  publik  avec 
une  notice,  un  argument  analytique  et  dos  notes  en  frangais,  par  B.  Levy. 
Parii:,  Hachette. 
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LoiMÜUi^,  Sämutlichü  Werke  iu  20  lidn.  Uur.  luid  mit  Eiiileituimcn  vur- 
sehen  tob  Hugo  Göring.  7—10  Bd.  Bibl.  der  WelUitteratur.  Stuttgart,  Cotta, 
geb.  Ii  M  1. 

— .  Werke.  Neu  her.  von  Fraius  Bommüller.  2—10.  Lief.  Leipag,  Bibliograph. 
Inst.   &  M  0,50. 

Lob,  Das,  der  Karrbcit  aus  dum  Lateiuls«  heu  des  Erasmus  von  Botterdam  ver- 
(Itnitscbt  von  Seb.  Franck.  Bcvorwurtct  und  mit  Ajunerkimgeii  Tenoh<m  von 
E.  Götzinger.    Leipzig,  Urban.  M  4. 

Mal8z,  Carl,  Volksthoater  in  Frankfiirter  Mundart  3.  Aufl.  Frankfurt  &.  M., 

Saiierläiulor.    M  2. 

Schiller,  La  mort  do  Walleustcin,  udit.  par  Lange,  avec  notice  ot  des  uotcH 
an  fran^ais.   Parte.  Oanüor. 
Lo  ncveu  prls  pour  ronclc,  imitto  ilo  la  pföoe  fran^aifle  de  Picard, 

avec  notes,  par  hchuiitt.    Paris.  Garnier. 
— ,  Oncleet  neveu.  couu-liu.  publicu  et  unuoteo  par  Alex.  Poy.  Paris,  Dclagravc. 
— .  Siimnitliclo  U  i  rke  in   15  Bdn.    Mit  Einicittingcn  von  Karl  Geseke. 

8—10  Bd.    Bibl.  der  Wcltütteratnr.    Stuft -arf.  Cotta,    geb.  a  1. 
— ,  Werke.  lUustrirt  von  ersten  deutschen  Ivunstleni.  3  Aufl.    1.  Liol".  Stutt- 
gart, Deutsche  Verlags-Austalt   «II  0,50. 
Wilhelm  Teil.    Scliau-si^iel  in  r>  Atifziiiron.    Mit  vullstündij^cni  Kommontar 

für  den  Schulgobrauch  uud  das  l'rivatstudium  her.  von  Jul.  Naumann,  2.  Aufl. 

Leipzig,  Siegismund  u.  Yolkening    M  0,80. 
Schulzi',  Ernst,  Die  bezauberte  Rose.  Romantische  Erzählung  in  fn'silngon, 

Diamant-Au'^tr.    Mit  Illnstr.  von  P.  (trot  Johann,   in  liola  gesdmitteu  von 

R.  Urond'amour.    7.  Aull.    Ijcrlin,  ürote.    geb.  di  2,50. 
SoiinenteU,  J.  v.,  Briefe  ül  er  die  Wlßncrischo  8chaid>flhne.  1768.  — Wiener 

Neudrucke.    Nr.  7.  Wien,  Konegen.   ,11  4. 
Hpiele,  vier  draroatischo,  über  die  zwoito  Tui'kenbeiagoruiig  aus  den  Jahren 

168a--85.  —  Wiener  Neudrucke.  Nr.  &  Wien,  Eonogen.  M  0,80. 


Zeitgendssisehe  Dichtung. 

ßlnmenfhal,  Osonr,  Von  der  Bank  der  Spdtter.    Allerlei  Glossen.  Berlin, 

t  reund  n.  Jockel,   lil  2. 
Franools,  Lui»e  v.,  Ehie  Formalität.   2.  Aufl.   Berlin,  Janke.   M  0,50. 

II'''lls"tä(lt.  Er/aMung.    2.  Aufl.    TUTÜn.  .Tanke     H  !..'>(> 
Uaui^liufer,  Ludw.,  Aus  Heimat  uud  l'romdc.   Novellen.   Stuttgart,  Bunx  u. 
Comp.   M  4,80. 

Geibei,  Emannel,  Gedichte  (1.  Sammlung).  \{)0.  Aufl.  Hit  dem  (Lichtdruck-) 

Bildnis  (los  Dichters.    Stuttgart,  Cotta,    gob.   ti  7. 
Ilameriing,  Hub..  Prosa.    Skizzen,  GodciikbUitor  und  Studien.    .Mit  dem 

Portrait  de»  Vcrfa.ssers  in  Radirung.   2  Bd<».   Hamburg.  Richter,    ,1t  10. 
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Karl  Theodor  Gaedertz. 
IL 


Kneeht 

29u  will  ick  ropen  vse  Papn, 
Dat  fte  en  ock  eins  schofn  hegopm. 
VVij  habben  dat  vse  gedafm» 
JH  Pap  schalt  eyn  cnt  kmun  an. 


Depositor. 

Wer  jemand  mehr  ftlUiie  zur  stett, 
Der  solclis  balbierens  nötig  hott, 
Der  kom  bald  vnd  leg  sich  hieher, 
Daß  wir  jhn  pntsn  nach  Beim  h^^, 
Wir  wollen»  jhm  machen  so  gut, 
Daf  era  viel  liebr  eDtbebren  thnt 

GtliaB  bayd  ab. 

Diu  Palen  tretiun  zu,  vnd  winckon  dem  PfAffeo, 
der  kotnpt  vnd  spricht: 

GVnstigo  gute  liebe  Freund, 
So  viel  cwr  hie  zusanien  seynd. 
Ich  wänsch  euch  ullen  glfiek  Tild  MgDi 
Wollt  mich  berichten  jotrA,  weswegii 
Ihr  mich  beruffea  habt  hieber? 
Spgl  «o,  WM  wt  ewer  boBcliirer? 


Die  Paten  sprechen: 

Lieber  Priester,  wir  than  euch  bittn 
Das  jhr  nach  der  KmiBt  braoeh  vnd 
sittn 

Wollt  abeolvirn  dip*«en  Compiin, 
Weil  er  sein  Recht  auJ^gestabn, 
Vn  jn  atfiMid  dMoff  timlhn  feiii, 

i;$md9. 


t  Kneeht  f 

Hnn,  ose  Brüderei  is  nht 

De  moht   mao    dem  Prteoept«» 

ropen 

De  mag  ook  bruken  sine  Sohnnht' 
Hdrt,  gojen  Deoli,  Ik  moht  weg 

JU)peii. 

combat  abj 

[Depotttor  KB  die  Zvaoliaaar:] 

Däfern  sich  etwau  an  der  Stell* 
Aach  finden  solt'  ein  guht  Gesell, 

Der  nns  von  ndhten  hette, 
Der  spreche  nnr:  wir  sind  bereit, 
Mit  gleicher  Müh  nnd  Hrmigkeit 

Zu  bringen  ihn  zu  üeLie. 

[Gebet  auch  ab.] 
CBlaraaff  toataa  dl«  erbeten«  Zeugen  herzu,  fä- 
deln dea  Lebnnelater  evff  den  Platt,  weicher 
unverT.npUch  eracheioet,  und  also  spricht:] 

Ihr  Herren,  wehrte  Freund'  ich  wünsch 

eneb  GlAk  und  Segen, 
HüirOottl  was  hier  zuthan?  Ist  etwa» 

dran  f^elegen, 
Dai?  ihr  uulT  disen  Tag  begehret 

mu^  znsehn? 
Sog  fto,  ob  Ich  vUeicht  eaoh  ken 

an  dienste  stehn. 

(Die  nf'rrtn  Gezcugcn  antworten:] 

Ja  Herr,  weil  diaer  Junger  Knecht 
Nach  nnaern  Sitten  hat  sein  Beeht 

Gantz  willig  ausgestaDdon, 
So  bitten  wir  ohn'  Heuchelei, 
DU  ilur  ihn  wollet  maofaen  frei 

Von  der  Cloniaten  Banden, 
S9 
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Wie  solebs  thut  ein  Kcwouheit  &(iiu, 
Hernach  ^bn  Tiitcrrichtcii  wol, 
Wae  er  hinfort  sieb  halten  «ol. 

Der  Pfaff  antworiet 

Er  nmP  zuvor  allhie  zur  stundt 
Seine  Gebrechen  mir  thiin  knodt, 
Wan  ich  die  beicbt  uud  hab  gebort» 
Wil  ieh  jhn  absoWiren  fort 

Er  beichtet,  wie  folgt: 
NUn  so  hfirt  lieber  l'na^ter  mein, 
Jttzt  vvü  ich  euch  erztiüen  fein 
Wm  ieh  euvor  gefangen  aw, 
Vnd  womit  ich  «tett  thct  rmb/jan. 
Drumb  ich  must  tragen  diese  zier^ 
Die  man  vvol  hat  gesehn  allhier* 
Kr  Stil  ch  hob  ich  fast  keinem  Mem, 
Ute  zeit  meiiis  Lebens  gut  gelhan. 
Desgleichen  vear  auch  stetiglich 
Den  Leuten  qantz  zu  widern  ich, 
Wo  ich  eijj  Vnfuy:  fcun'it  anrichtn^ 
ScMie/}  idt  darüber  gar  mü  mc/Un, 
War  genaichig,  tölpiseh  vnd  faul, 
Vnd  hatt  <  in  vngezognes  Maul. 
iVie  ich  nun  ward  der  Lehrjar  los, 
Daucht  ich  mich  seyn  ein  Meister 
gros, 

Vermeint,  ich  vcer  allein  der  ^fan. 
Dem  all  seine  »Sach  vvol  stund  an. 
Oieng  tapffer  auff  die  Löffeleg, 
Gedacht,  es  wer  mir  «//rs'  freij. 

Wie  solcftes  kürtzlich  klar  vn  rund 
Aua  ntinem  Brieff  ist  V9or^  hund. 
Hat  mein  heimliche  Kafzensteg, 

Vn  gieng  jmer  fort  den  holtzweg^ 
Lies  mir  insonderheit  für  alln 
In  meinem  sinn  gar  wol  gefaVn* 
So  man  mich  einen  Herren  vandt, 
Für  Uoffarl  ich  mtck  selbst  kaum 
kandij 

Dacht  nicht,  es  wer  Vexirerey, 
Dae  mteii  dte  Leut  äfften  so  frey, 
Verthet  mein  gelt  fast  vnnütdieh 
An  Ortn  da  es  nicht  ziemet  sich. 
Achtet  gar  kr  in  er  ehr  noch  zucht, 
Sondern  lebt  hin  heülos^  verrucht; 
Davon  mir  ilewn  ptmehMen  zuhond 
Die  Unrner  so  man  an  nur  fandt. 
A'«j»  hab  ich  exnen  Meister  fundn. 
Der  midk  der  HSmer  htü  enibundn 
Vnd  mich  macht  ctmi  ehrlichen  Gsellm 
Forthin  ivil  ich  mich  also  steUn^ 
Das  man  solch  nicht  mehr  hör  von 
mir, 

Wdehs  ich  eueh  thu  anioben  hir. 


Bi'snrcugl  ihn  doch  uiit  Wubäcr  woU 

Und  lehrt  ihn  wie  er  leben  soIL 

LdirmeiBter. 

Ja  wol  dae  boI  gcschehn,  doob  inii§ 

er  mir  erst  sagen 
Sein  fibehthnni  nnd  den  Oesellen  Na- 

neik  tragen. 

[Der  nulincnehrDeponirttfr  Conitit  i  ckinnet  dem 
Li  lmueUtcr  !<Gine  I  ntu^rendcn  uiit  uacbfolgcu- 
WorieDiJ 

MEiu  Ucrr  woll'  uDbe6chwert  waa  iah 
ihm  eag'f  anböreu» 
Und  merken  das  was  ich  mif^tahn 

von  Jugend  milT, 
Durch  böse  Bubcu  licii  icb  leider  mich 
bethören, 
Daf  ich  dcQ  Laätom  offt  gcgfionet 
ihren  Lau  ff, 
Ich  tliiite  uii'nianil  guts,  wen  ich  nnr 
ktnitt'  inachi'n 
Viel  Unfugs,  sclilieir  ich  nicht:  loh 
war  grob,  töliHscb,  faal, 
Wen  alles  Abel  gieng,  so  mnat  ich 
heil /.lieh  lachen, 
Sah'  ich    de«   andern  Qlük ,  so 
bicMg  mir  schon  das  Manl. 
Als  ich  nun  meine  Jahr*,  im  lähmen 
auPf?t'stf»nden, 
Da  ward  ich  treü'lich  sloltz,  flugs 
wolt  ich  sein  der  Held, 
Der  andre  machen  kont'  aa0  Über' 
muht  SU  scbandeD, 
Ob  gleieh  kein  sehlediter  Thiev  als 
ich  war  in  der  Wilt. 
Bei  schönen  Mägdelein  ließ  ich  mich 
täglich  finden, 
Da  löffelt'  ich  sehr  grob,  wie  das 
mein  Brieff  erzehlt, 
Imniittcist  fieng  mein  Geld  an  plötzlich 
an  verschwinden, 
So,  dnP      Mir  anletst  an  Mittlen 
offt  gefehlt. 
Wenn  andre  Midi  nnr  Herr«  anch 
wol  Monsieur  gencnnct. 
So  meint'  Icli  also  fohrt,  Ich  wer' 
ein  groiiHer  Mann, 
Der  sich  fnr  Ubermnht  kaum  aelber 
hat  gckrnnct, 
DraufT  fieng  ich  bic  and  dort  viel 
loser  Hfindel  an, 
Ich  achtete  noch  Kunst,  noch  Zucht, 
noch  Witz,  noch  Lehre, 
So,  daß  Mir  Hdmer  auch  aiüetst 
gewachsen  sind, 
Doch  Jenner  Meister,  den  Ich  lebcns- 
aeit  drob  ehre,  . 
Hatwnnderlich  befreit  davon  Ifidi 
armaa  Kind* 
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Dor  Pfuff  antwortet: 

ICob  hab  jetznnd  reretauden  fast, 
Daf  du  dein  lu  ht  erlitten  hast« 
Vnd  diel»  hast  laliii  exaniiiiirD, 
Folgcuds  likTuucb  auch  dcpouirn, 
Vö  bin,  so  bald  toh  soleba  rernomo, 
Auir  dein  bei;cron  zn  dir  kotnmOt 
Hab  auch  dem  Ueiclit  gehöret  an, 
Vnd  tba  g&nlaUch  daranJff  veratban. 
Dal  da  mit  Sohalokheit  bial;  vmb- 
gangn, 

Vn  drinen  gäntzlich  warst  gcfangn, 
Daß  da  vou  wegen  solcher  Thatn, 
Möchtet  in  groP  Vnrjliick  seyn  gerathn : 
Aber  jetzt  durch  rath  guter  Krcuudt, 
Die  es  trewlteh  mit  dir  gemejmt» 
DaratiP  nun  bist  errettet  «ordn, 
Vnd  angelobt  ein  andern  Ordu: 
80  wil  ich  dich  jetst  abaoWtm, 
Vnd  in  delni  Orden  coufirrairti. 
Auch  dich  vnterrichten  mit  mehr 
Guten  Sprüchen  vnd  schöner  Lehr. 

Eratlieb,  so  soltu  nierckea  das, 
Damit  man  dich  ehr  desto  ha«, 
Dai>  da  alßbald  denäelben  üerrn, 
Dabcy  do  arbeitst,  thnst  beaobworn, 
DnP  er  dir  thn  auPnebnion  bald, 
Kuütliche  Kleider,  »cbüncr  gstalt: 
Vnd  so  dn  die  dafi  hast  empfangn, 
Vbr  alle  maP  diimit  thun  prungn, 
Niemand  so  gut  achten  als  dich, 
Ji  den  verachten  gar  spötilich, 
Der  niciit  so  ist  geputzt  als  du. 
Nicht  aehliMi,  daP  dirs  iiirbt  rdi 
äondern  jeden  hinter  seiui  Üuekii 
Die  Federn  frey  bönisoh  abpflilekn, 
All  Oastrey  vnd  Pr.nckct  besuchn, 
liay  frembüen  Leutn  stets  sobnaroheu, 
pnchn. 

Dich  rühmen  knnst  vn  weißheit  frey, 
Da  es  doch  ist  lauter  Xnrrpy, 
Vnd  prale-ii  hoch  auÜ'  gelt  vud  gut, 
Ob  es  gl(  K-li  ist  ritel  Armnt. 
Auch  vbeii  WiirtVI  vn  Kartrnspie], 
Liegen  vöd  triegn  ohn  mab  vä  ziel. 
Der  verkehrten  Tieebancht  dn  dich 
Befit  iPigvii  wollest  stctiplich. 
*Wan  du  wo  wirst  zu  gast  gebetn, 
So  Boltn  aißbald  dahin  tretn, 
Yad  dieh  gacbwind  aetaen  gben  an, 


Drautt'  bat  er  Mich  gemacht  zum  ebr- 
lieben  Oeaellen, 
Wie  diese  wehrte  Znnllt  daaselb* 

hat  ango.schn, 
Kuu  wcid  ich  Meine  Zeit  Liuführo  so 
bestellen, 
Da0  Ich  daniii  für  Gott  und  Men- 
schen kuu  bostehn. 

[Aof  «tiifehörte   diae  freiwllligo  Bckäntniue 
«atwohrtet   (icr  Lehnoelstcr,  und  gibt  Ilmw 
nachfotgöde  «cliöno  UiiUTwei.tuiig.] 

L  EIS  ist  Mir  lieb  zu  hörca, 
DaP  du  nach  Ruhm  und  Ehren 

Zu  trachten  bist  bedacht, 
Nachdem  du  hast  erlitten. 
Was  Drukkerrccht  und  Sitten 

Dir  diPfals  mitgebracht. 

2.  Zwahr  haalu  Mir  geklagct 
Und  tontsch  herans  gesagct, 

Wie  manche  Büberei, 
Da  vor  der  Zeit  begangen, 
Itz  trdgest  dn  Verlangen, 

Davon  zu  werden  frei, 

3.  Wüllan,  Ich  wil  dich  lehren, 
Wie  du  dich  müssest  kehren 

Zur  Tugend  gantz  allein, 
Und  meiden  die  Gebreclicn. 
Draufl'  wil  ich  frölich  sprccbeu, 

Dn  floUt  Geselle  seyn. 

1.  So  In'ire  nun  von  Hertzen, 
leb  will  mit  dir  nicht  Hchertzen. 

Ea  triflPt  dein  eignes  Heil: 
Ich  wünsch  auff  diser  Erden, 
DaP  dir  bald  niiiüio  werden 

Ein  gutct  lUiir  /ai  theil. 

5.  Und  wenn  dn  deu  bekommen. 
So  such*  auch  dessen  Frommen, 

Beecbwebr'  ihn  nicht  an  aohr| 
DaP  er  dieb  solle  kleiden 
In  köstlichs  Tuch  und  Seiden 

Allein  zu  deiner  Ehr". 

6.  Es  wil  dir  nicht  gebühren 
Ana  Hoehmuht  zu  stolizieren, 

Zu  scbm-ilien  andre  Lent/ 
Und  lästern  hinlern  iiakkcn, 
Von  solchen  losen  Stnkken 

Sei  s'äntzlich  da  befreit. 

7.  Tbuc  nicht  wie  mancher  kahler 
Gro^spreeber,  Flneber,  Prahler, 

Der  sich  der  Knnst  zwahr  röhmty 
Bleibt  doch  ein  Narr  im  Grunde, 
Wiewol  ers  mit  dem  Mundo 

Possierlich  gnng  verblabmt. 

8.  Die  Lügen  must  du  hassen 
Und  das  begierlicb  fassen, 

Was  rAbmlieh  ist  nnd  wabr. 
Ach  htilite  dich  für  ppielen, 
Denn  Spielen  das  bat  vielen 
•  Gebraeht  Noht  irod  Gefahr* 

9.  Lieb'  Höfliigkeit  in  Sitten, 

29* 
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Solchs  wird  HUll' büugUbch  ilir  austahn. 
So  man  den  tragt  die  Bpeiß  zu  tiseh, 
Zum  ersten  iti  die  Scbüsbcl  wisch, 
Mit  voffpwafichnor  üaod  vnreio, 
Vnd  fn»  das  beste  g«r  alleiiL 
Sauf!*  duu  unP  krüg  viT  gliiser  voll, 
äo  wirstu  buld  uurrisoh  vnd  toll. 
D«8  wort  im  glaub  Bey  dein  allein, 
LcJ  dir  von  niemand  reden  ein: 
So  jemand  sonst  was  reden  thnt, 
Heiß  jhn  liegen  uui>  freuelm  Mut, 
Wil  denn  daaselbig  heltfen  nicht, 
Schill,  sclimeh  tü  Bohlag  jhn  ins  ge- 
siebt, 

So  wird  dir  endlieh  ioleher  danokf 

Dass  ilu  drau  donckst  dein  Icbcülatig. 
Sind  wo  geladn  Jungtrawn  vnd  Frawn^ 
So  Boltu  dich  fleissig  vmbaohawn, 
Vü  dich  alßbald  zutappiach  machn, 
Thut  dich  etwan  jhr  ein  anlachn, 
Mustu  dir  gäntzlicb  bilden  ein, 
Daf  dn  werdest  der  Liebste  aeyn, 
In  Bumma^  Aller  T(3l])oloy 
Befleissig  dich  mutwillig  l'rej.  * 
Nimb  aueh  mehr  aolT,  ala  da  ver- 

dicubt, 

So  bastu  gwi^  kleinen  gewinnt. 
Wans  hernach  an  ein  zahlen  gebt, 
Das  Tbor  dir  sperrweit  oflen  ateht. 

Was  du  zTi  Abends  kanst  vcrsorgn 
Mit  i>auü'u  vu  spiulu,  »par  niobt  bii 
morgn. 

Hat  wo  der  Herr  ein  ^^rhönn  Magd, 
Fraw  oder  Toohtr  so  dir  behagt> 
So  maeh  diob  Itetiglieh  daran, 

DaiJ  dir  werd  günstig  jcdiTrartn, 
Mach  vneinigkeit,  vnd  verhetz 
Friutz  vnd  Frawn  mit  deinem  Ge> 

achwotz, 
Vnd  80  was  redt  n  die  GesoUn, 
äu  soltn  CS  uläu  anstoUn, 
Daß  der  Printz  von  dir  alk  erfahr 
Was  ein  Gsell  rede  hie  oder  dar. 
Sprich  diß  vnd  das  hat  der  geredt, 
Obs  gleich  nicht  war  ist  an  der  stet. 
Bring  forner  mit  plaudrey  znbuuff 
Die  Barsch,  daß  sie  sich  schlag  vnd 
•  rauff, 

Zum  fe^  reii  willig  sey  bereit, 
Vnd  reitz  andre  von  der  Arbeit. 
Wah  auch  ein  Gsell  in  arbeit  stbat, 
Davon  er  nutz  zu  hoffen  bat. 
So  tlm  jbn  listiglich  anßhebn, 
Solchs  wird  dir  Eham  vnd  Khro  gobn, 
Wird  dir  dann  etwas  fftrgebaltn, 
So  icliilt,  schmeh,  schlag  b^d  Jnqg 

vnd  Altn, 
Solches  wird  dich  befördern  sehr. 
Daß  dich  dein  bentel  nicht  beschwer. 
Befleiß  dich  anoh  ohn  alle  sohew 


Und  wo  niun  dich  wird  bitten 

Aas  Freundschaft  hin  an  Qaat, 
Magst  du  dicb  /wahr  ergotaeo, 
Doch  oben  an  nicht  setseo. 

Das  that  nnr  ein  Knadaat. 
10.  Du  muflt  dicb  Banber  halten 
Zufoderst  bei  den  Alten, 

Nicht  freasen  ahi  ein  Schwein 
Mit  dem  beschmierten  Bussel 
Stets  haben  in  <b  r  Schüssel 

Das  scbiuui/.ig'  üändelcin. 
1 1  Sey  massig  auch  im  trinken. 
Laß  nicht  das  Gläßleiu  sinken 

Biß  in  die  finstre  Naoht, 
Dein  Sohertsen  la9  fttr  allen 
Dir  riicbt  zu  viel  gefallen, 

Uab'  auf  dein  Reden  acht. 

12.  Nicht  bald  heiss'  einen  liegen, 
Wilt  du  nicbt  Stösse  kriegen, 

Sehüt,  Sehni;ib'  und  schlage  Xiuht, 
Nacb  1' ruuen  und  Jungfrauen 
Mnst  dn  zu  viel  nicbt  schauen, 

Sei  nicht  auf  Sie  verpit  ht 

13.  Wirk'  embaig  wie  die  Bienen, 
Dnd  was  dn  kanst  verdienen 

Das  nim  und  ja  nicbt  mehr, 
Wer  schwehr  was  kan  erwerben, 
Der  kan  anch  leicht  verderben, 

Im  Fair  Er  säufft  zu  sehr 

14.  Du  hast  anch  '.^^rht  zu  gaffen 
Wie  die  verliebten  Allen, 

Nach  deines  Herren  Weib', 
Auch  nicht  nach  seinen  Kindern. 
Eb  sol  dich  auch  nicht  hindern 

Der  Magd  Ihr  sehdner  Leib. 

15.  Du  solst  durch  falncbes  Schwetsea, 
Nicht  an  einander  hetzen 

Die  Herrschafft  und  Gcaind', 
Auch  nicht,  wenn  die  Gtoaellen 
StilP  eine  Rod'  anstellen. 

Es  plaudern  nacb  geschwind. 

16.  Dem  Maul  mnst  dn  boaw Ingen, 
Nicht  an  einander  bringen 

Die  Barsch  dnroh  leichte  Wehrt, 
Aach  keioen  drum  vertreiben. 
Daß  du  nur  mögest  bleiben 

Und  andre  müssen  fobrt. 

17.  Der  Arbeit  dich  befleisse, 
Doch  so,  daß  es  nicbt  heisae: 

Der  ist  des  Herren  Manu, 
Der  schmeichlcn,  heochlen,  liegen, 
Ja  Jederman  betriegen 

Mit  l(iR«!n  Wnlirtcn  kan. 
lö.  Von  TugendhaÜteu  Leuten 
Laie  allseit  dich  begleiten, 

Fl  l  üg  ja  der  bo.stni  Schaar, 
Denn,  wer  mit  losen  Kunden, 
Sich  schleppet  alle  Stnnden, 

Der  laütn  fürwahr  Gefahr. 
19.  Yergif  ja  nioht  an  hören. 
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Der  Hudlev  vn  Fuchsschwilntzerey, 
Triffst  wo  gutu  Uosoldung  aa, 
So  sprich,  Miin  könns  wol  oäbcr  luui« 
All  gute  Bräuch  thu  bringen  ab, 
l>aß  maa  dir  dei^  zu  danckon  hab. 
Beheag  dioh  äm  hernach  geschwind 

^T:t  nll  rlrv  Tiiimpcngcsind, 
i>adarch  erlangst  gro^  lob  vä  preif 
Wie  das  jederman  gar  wol  wotlf. 
In  keine  Kirch  bev  leib  auch  knmb, 
Sondern  lob  hin  wil'd,  frech  vnd  thumb. 
Dem  Rechten  dürfet  nit  stehen  bey, 
Dein  stam  heym  erosten  hanffen  ssy. 
Viel  zusag,  vnd  thn  neuig  haltn, 
So  wirst  gelobt  von  Jang  vn  Altn. 
lisoh  Tberall  schuld  wo  du  magst, 
Hüt  dich  auch,  damit  du  nicht  trag!>tj 
Wenn  da  solt  wandenit  Kleider  viel, 
Sondern  TSrhur,  vermnär,  TerBpiel 
Alles  was  du  hast  vrob  vnd  an, 
So  kanstn  desto  baP  fortgahn : 
Dann:  Alls  vcrthau  für  seinem 
Endt, 

Das  macht  ein  richtig«  Testa- 
ment: 

Kompctn  dann  etwa  an  ein  Ort: 

So  zenchstn  auff  nach  dem  S])richwort : 
Daf  die  Haar  gehen  durch  den 
Hut, 

KeinErml  deinWammcs  haben 

t  h  u  t , 

Die   Hosen  auch  im  gleichen 
fall 

Zerrissen  scjen  vberall, 
Die  Strämpff  vber  die  Füsse 
hangn , 

Dia  Zeh  /  u  n  Sohnhen  heranff 

prangn, 
Yn   an  denselben   sein  kein 

sohln, 

Das  laß  dir  seyn  ernstlich  befohl  n. 
Zur  letzt  die  Lehr  dir  geben  wil: 
Dn  mnst  Terstehn  das  Wider* 
spiel. 

Dar  Ffaff  an  den  Paten: 

Ihr  guten  Freund  sagt  an  zuhandt, 
Wie  sol  das  Kind  werden  genandt? 

(Locus  Nominis.) 
(Der  Pfiüf  genst  Jhm  ein  Glu«  WuMra  aalT  d«n 

KoplT.  vn^i  «nricht  :) 

So  tauff  ich  dich  im  Namen  hie 
▼eneris,  Gereris,  Bscohi, 
Per  pocula  pocalornm. 
Nun  ist  es  fiut  oonsommatum. 

(Oer  «0  du  Back«!  tivit  ffsntt  jm  in»  rbrlg 

auff  den  Kopfl,  is'rlcfit:) 

Der  Pfftff  hat  noch  vergessen  was, 

Ich  mui^  jhn  tauffen  desto  baf* 

Bis  wird  Jhai  dtt  Patanfsldt  saKMtelli,  vnd 


Wjv3  GottcH  Diener  lehren, 

Bleib'  iiUb  der  Kirche  nicht, 
Wer  Oott  stets  hat  für  Augen, 
Der  wird  akdenn  auch  Taugen 

Wenn  ihn  das  Creütz  anficht. 
90.  Pflicht'  allseit  bei  dem  Rechten 
Die  Wahrheit  zu  verfechten. 

Waf  du  versprichst,  dal>  halt' 
Und  bähte  dich  f&r  borge  n, 
Denn  borgen  schaßt  nur  sorgen 

rind  macht  gahr  «clten  alt. 

21.  Wirst  du  üuu  teruer  Wauderu 
Von  Einer  Stadt  zur  andern, 

So  sei  daranff  bedneht 
Dai^  dn  dich  fein  bekleidest 
Und  keinen  Hangel  leidest 

An  Einer  säubern  Tracht. 

22.  Ein  Kerl,  dem  sohier  in  Bissen 
Die  Kleider  sind  nirissen, 

Ist  gahr  in  schlechtem  wehrt, 
Er  wird  gesetzt  drihindcn, 
Tud  keiner  ist  zu  liaden, 

Der  Ihn  in  Dicust  begehrt. 

23.  Nun,  waß  Ich  dich  gelchrct 
Und  man  itz  angehöret, 

Demselben  f<dg'  auch  fein. 
So  wird  des  ITöcnsten  Segen 
Auff  allen  Deinen  Wegen 

Stets  ümb  und  bei  dir  sein. 

[Hieraaff  nun  begehret  der  Lthrmtister  von 
denen  dazu  erbehtenen  Or/cuK'en  «u  wissen, 
was  sie  dem  neuest  GeseUcn  nir  einen  Namen 
wollen  geben,  und  als  er  denselben  von  ihnen 
verslandrii,  l  usprenget  er  Ihn  mit  Wasser,  Je- 
doch »Iso,  dass  es  nlemaad  fifgernlNs  kau  brio* 
fSD,  so  bald  naa  »olehei  scnheben,  tr^te  dia 
•Imtilelieo  Zsogen  an»  und  nborreleti«Q  dtat 
a8U«ii  OsmUcd  IhM  OaMbcnke,  woimnlT  Ihme 
TOD  (l«r  gaolna  aaVMmMka  OeMllMhftfft  OlBk 
und  Hell  *m  dleem  eelneni  neoen  Stande  ge- 
wiiBdMli«t»  ond  die  gantzo  llundliuc  frClioli 
wird  beschlossen.] 
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von  dor  «nwesciKicn  säinptticlien  GeMllBohitSt 
GlOek  g««na<»t-l)t,  vnd  »pricht  der  Epilojpu  m 

Ihr  Herrn  vnd  Freund  uompt 

ao  fnr  gut. 
Der  Actus  ein  End  haben  thnfe. 


AChtbur  Ehrnvest 
Herrn,  Freund  vud  Qcst) 
Jungfrawii,  iloPgleich 
Frawn  tugcudrcicb, 
Wollt  W08  gesohebn 
AutTü  best  verstchn. 
Es  ist  zwar  nicht 
Oarauß*  gericht, 
Dai^  wir  hie  wftlln 
('oiiuf'di  spicln : 
Sündern  wie  gso^t, 
Die  wol  betafi^t 
G  c  reell  tiijkeit 
Vud  Uewonhcit 
OestelH  von  Ältn 
Uicmit  orhaltn, 
Der  Kdlcn  Kunst 
Zu  ehr  vnd  gunst, 
Welch,  wie  mau  ÜBt, 
Ein  Mutter  ist, 
Vud  Conservatrijc 
Aach  Propagatrix 
Der  freyi  n  Knn-=f, 
Don  sie  viel  JUuust 
Pnestirt  vnd  leist, 
Wie  solche  beweist 
Der  Augenschein 
Klärlieh  vnd  fein, 
Drunib  (inun  jfir  I,(»b 
Billieh  schwellt  üb. 

Dem  Schüpffcr  weiß 
Sey  Lob  vnd  PreiP, 
Zu  all(  r  Zeit 
In  cwigkcit, 
Der  die  sobön  Gab 
Von  oben  rab 
D^'m  Menschen  beschert, 
Ihn  mit  verehrt: 
Der  Ki^yser  frej 
Lobens  werfh  soy, 
Der  diese  Uabu 
So  hoeb  erfaftbn, 
Ilir  war  gen«  iLTt, 
Vnd  guts  erzeigt, 
Bewfef  viel  giin.«?! 
Der  Edlen  Kunst. 

Uott  gob  alhscit 
Gcdeyligkeit, 
M  die  Kunst  blfifa 


[Nun  r>  I-i  1  iHi'  Person,  wclclic  ilic  Abdaiikoiig 
tliiiii  uiuiks,  vvulw:iie  eniwedcr  ■'vit  die  l'allu«, 
«xler  AUi'ti  wie  ein  ücliufii'»  Welbesliild,  ein  tiu,  h 
und  l'rt'!(»o  in  Ihren  lliuiden  haltend,  wodurch 
dl<f  edle  Kun«t  der  HuohdrUkkerei  wird  fUrgc- 
bilUet,  künte  bekleidet  oder  auMgeputxei  wer- 
de», dlM  bHUx  cegeii  >lic  /iischcre  ucbfolgand« 
Rede:] 

IHr  Ii  orrcn  Frcuud'  undGüst', 
Ihr  Kranen  und  Jnng- 

f  r  a  u  c  n , 

Deiuuuch  et»  Euch  geliebt,  dil^  Spiel« 
werok  anznsobauen, 
So  snKfii  wir  (laHir  Ellcb  allen 

hcrtzilcb  Dank, 
Ja  rühmen  solche  Gun^t  «nch  unser 
lebenlang. 
Ein  rccbtct>  Schauspiel  /wahr  habt  Ihr 

hie  nicht  gesehen, 
Wie  sonst  wot  für  der  Zeit  in  dieser 
Stallt  geschehen, 
Die  Meinung  hat  es  auch  mit  uu- 

serni  Handel  nicht» 
Immitit  l-t  tragen  wir  die  feato  Zu- 
versicht, 

Diewcil  wir  den  Gebrauch,  der  von 

den  lieben  Alten, 
Auff  nns  creerliet  ist,  aaoh  dieses  mahl 

behalten, 

Ihr  werdet  ohne  falsch  nns  allen 

günstig  ?5(  yii, 
Und  meroken  nur  den  Zweg,  wo- 
ranlT  wir  gebn  allein. 

Die  wehrte Dräkkerkunst,  vom 

Himmel  uns  pe«ehenket, 
Hat  tausend  mahl  verdient,  daß  alle 

Welt  Mch  U  nket 
Nach  Ihrer  Treffligkeit,  auch  Ihr 

zu  liebe  tbnt 
Das,  was  ergetzen  kan  Herls,  Leben 

Seel  niid 

Diß  zuügen  nicht  nur  Wir :  Das  Haupt 

der  Weit,  der  Kaiser, 
Der  so  viel  Krohnen  trägt  und  so  viel 

Loorberrei»:er, 
Der  liebet  diese  Kaufet,  Er  rühmet 

sie  so  sehr, 
Als  wen«  ein  Knnig^reich,  ja  gants 

Eüropa  wer'. 
0  grosser  Ferdinand,  Dir  babeo 

u  irs  /II  (!atirken, 
Daß  dicBC  thcürc  Kunst  iu  Ihrer  Uo- 

boit  Scbratiken 
Annoch  erhalten  wird:  Dir  wfin- 

scbot  alle  Welt: 
L c  b '  e  w  i  g,  e  w  i g  w  o  l  d  u  r e c  h  - 

ter  wnnderbeld, 
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Bevd  spat  vnd  früh, 

Ao^'  dal^  mit  macht 

Ab  tag  wefd  braebt 

Dnrch  sie  sein  Wort 

Ad  allein  Ort« 

DaranP  entaprieaaef 

Vnd  steta  berfliease 

QoU  ehr,  nna  nata,  wanaobt 


PAUL  de  VUSE. 


Gedruckt  im  Jahr  nuch  Erfindung  der 

Buclulruokercy 

CLXXXI. 


Die  groescn  Könige,  Die  Götter  dieser 
Erden, 

Die  txpfn  FQrBten,  die  ao  hoeb  er- 
haben werden, 
Die  klögsto  Geister,  die  man  findet 

weit  und  breit, 
Erwciaen  dieser  Knnat  lieb'  und 
Gewogenheit. 
Was  rahm'  Ich  aber  viel  von  Mcn> 

sehen,  die  vergeben? 
Qott  selber  hat  die  Knnst  mit  Gnaden 
augesehen, 
Gott  hat  Sie  groP  gemacht,  Gott 

hat  in  dieser  Bahn 
Der  Welt,  viel'  hohe  Ding',  allein 
durch  sie  gethan : 
Dein  Werk,  HErr,  sei  gelobt.  Dein 
Nnm',  HErr,  sei  gepriesen, 
Do  hast  der  Christenheit  so  groise 
Lieb'  erwiesen 
Durch  diese  theüre  Knnstt  da0  aneb 

der  klügste  Mann 
Derselben  Uerrligkoit  nie  gnug  ani^- 
8|n«cben  kan. 
Da  hast  Dein  h*Mlig^  Wort  dorcb  Sel- 
big' ausgebreitet, 
Da  hast  solch  einen  Schatz  dnrohs 
Dmkken  anbereitet, 
Oer  nicht  7,\\  schätzen  ist.  Aob 

Gott  wie  miiuchc  Seel* 
Tat  dnreb  ein  Bnch  befreit  ans  dca 
Vorderbt  rs  lirihl'. 

0  Schöpfl'er,  reich  von  Gut,  0  Vater 

groß  von  Gnaden, 
Beirabredoohhtnfohrt  dicKnnatwmpt 
nnp  för  Schaden. 
Die  Drukkerberrcn  und  was  Ihnen 

anverwant, 
Besohütze  krüfTtiglich  dnrcb  deine 
Heldenhnnd. 
Laß  Sie  Dein  heiligs  Wohrt  zu  deinen 

Ehren  drükken 
Und  ans  zur  Selii^keit  in  alle  Welt 
ausschikkcu, 
Erbalt'  und  segne  Du  die  Knnst 

doi.li  fort  und  fort. 
So  wollen  wir  o  Gott,  dich  preisen 
hier  nnd  dort. 
Ihr    Herren   aber  samt  den 
Frauen   nnd  Jung- 
f  r  a  u  e  n , 
Demnach  ea  eneb  geliebt  uns  willig 
'/nzuschrtuen, 
Seid  alle  sehr  bedankt,  den  solche 

Gegen  wahrt 
Hat  Eure  guhte  Gunst  nna  klarlieb 

olfonbabrt. 
Däfern  Euch  uuu  dij;  Spiel  uichi  guütz» 
lieb  bat  gefallen, 


Digitized  by  Google 


448 


Johum  Rist  und  min  DopoBiüon-SpieL 


So  wiweo  wir  Torhiii  mlKni  diMif  dal 

man  allen 
Nicht  kan  behafflich  sein,  dieZdt) 

welch'  aUes  lehrt. 
Kau  aohtfl^B,  das  dif  Spiel  werd' 

anderwerts  vcrmenrt. 
Immittelst  lebet  woU  nnd  seid  uns  ia 

gewogcoi 

Dto  HofibuDg  Earer  Gunst  hftt  mit 
no^  nie  betrogeo. 
Wir  bleiben  eoeh  an  Dieoat'  nnd 

zwahr  zur  ieden  frist, 
So  lang*  ein  einzigg  Booh  aonooh 
zu  Ionen  ist. 


»  •  • 


Damit  hat  daa  Depositiou-Spiel  ein  Ende.  Johami  Kist  bietet  uudi 
eine  „Zugabe*^. 

Lob-  and  Ehrenlied, 
Zum  Unsterblichen  Kuhm,  der  aUeredel- 
steu  BuohdmkkerkuDfit. 


Lebe,  eehwebe  gildne  Kuiat, 
Ck»tt  wird  deinen  Bubm  dir 

mehre, 

Ja  mit  Seiner  Clnad'  nnd  Oim^f 

Dich,  trotz  allen  Neidern,  ehren, 
Liecht  der  KiinRte  deiner  Zier 
Gehen  i^alir  iceiu'  andre  für. 

2. 

PMiset  doeli  der  Hinunel  dieh 

Oleichsam  als  ein'  Erdensonne, 
Kennet  dich  auch  prächtiglich 
Hoher   Fürsten  Freud'  und 

Wonne, 

Liecht  der  Künste,  deiner  Zier 
Gehen  souat  kein'  andre  fiir. 

3. 

Wie  dem  eehönsten  Diamant 
Wegen  Seiner  hellen  Strahlen 

Dieses  Lob  wird  auerkandt. 
Daß  er  kaum  sei  zu  bezahlen 

So  kan  niemand  deiner  Zier 
Andre  Künste  ziehen  für. 


4. 

Sehauet,  was  Buchdrukkerei, 
Von  den  Tentschen  erst  er- 
finden 

Für  ein  edlea  Kleinoht  sei, 

Das  man  billi?^  alle  Stundea, 
Preiset  wefron  Seiner  Zier, 
Dem  kein'  andre  gehen  für. 

5. 

Laß  die  Neider  noeh  so  sehr 
Dieser  Knust  entgegen  streben, 

Dir'  Erbauung,  Nuts  und  Ehr 
MuP  doch  über  alles  schwebea, 

Praclit  <!er  Künste,  Deiner  Zier 
Gehen  gahr  kein'  andre  für, 

6. 

Wie  der  Uahre  Moigensteni 
Ost  un  Westwärts  Sieh  Ust  sehen 

So  8(d  auch  der  Künste  Kern 

Alle  Theil  der  Welt  durchgehen, 
Dass  man  sag^':  0  dieser  Zier 
Ziehe  ja  kein  anders  für. 
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Lebe,  schwebe  güldne  Knust, 
Laß  anob  Mieh  dem  Lob  ver- 

mehren, 

üüd  am  teatscher  Idebefibrunst 


7, 


Qahr  biP'  in  Mein  Grab  dich 

elireii, 


Wahrlich,  Deiucr  IlimmelH  Zier 
Gebt  kein  Pracht  auü  Krdea  fiir. 


« 


« 


* 


Wer  das,  was  wol  «xcmcint,  zum  iirgsten  deuten  wii, 
Der  bleib^  ein  Narr  für  sieb,  wir  lacbens  iu  der  Süll'. 

Zu  Ristens  Lebzeiten  eröchien  nur  der  eine  Druck  des  Spieles. 
Daas  übrigens  dasselbe  vielleicht  von  Wichgrev  abhängig  sei,  vermutet 
Erich  Schmidt  in  seinem  instruktiven  Vortrage  ,Komödien  vom  Stu- 
dentenleben  ans  dem  16.  und  17.  JaiirfaiiDderk^  (Leipzig  1880)  mit 
Unrecht.  Albert  Wichgrevs  ,GonieliuB  rel^atoB^,  Terdentscht  durch 
Johann  Sommer  (Magdeburg  1605),  schildert  eine  studentische  Deposi- 
tion  (Actus  IL  Seena  II),  worin  derselbe  gegebene  Stoff  in  kurzer  nnd 
drasti-<f]i  roher  Woise  beliaudelt  wird.  Jedoch  ist  diese  Seene  gewiss 
nifht  zum  Muster  genommen.  Jedenfalls  hielt  Rist  sich  streng  au  Vise, 
und  der  Letzte  scheint  sclbststäudig  vorge.i:Jui;^en  zu  sein.  Denn  von 
einer  Ähnlichkeit  lässt  sich  nur  insofern  reden,  als  hier  wie  dort  allge- 
mein übliche  Sitten  und  Yexatioueu  sich  dargestellt  finden.  Auch  der 
LiebeBbrief,  den  man  dem  Novizen  ans  der  Tasche  zieht,  ist  Iceine 
dichterische  Filetion,  sondern  eine  belästigende  Episode,  die  einmal  zu 
der  Ceremonie  gehörte  und  dramatisches  Leben  in  dieselbe  hineinbrachte. 

Fassen  wir  nun  die  späteren  Drucke  ins  Aiij^^e.  Fünf  Jahre  nach 
dem  Tode  von  Johann  Rist  wnrd*  lie  folgende  Ausgabe  besorgt:  DEPO- 
SITIO  I  rOliNUTT  :  TYI'OüiiArillCI,  |  Das  ist:  '  Lust-  oder  Freu-  j 
deu-Spiel,  |  Welches  bey  Anneh-  |  muug  vnd  Bestätigung  ei-  |  ues  Jun- 
gen Gesellen,  der  die  Edle  |  Kunst  der  Buchdruckerey  redlich  hat  auP- 
gelemet,  ohne  |  einige  Aergernüsse  kau  agiret  vnd  |  fürgestellet  wer- 
den. I  Znm  ErstonmaU  gedmckt  in  Lünehnrg  |  in  der  Stemischen 
Drackerey.  |  Anjeizo  aber  von  etlichen  Ktmst-liebenden  Termehret  ]  vnd 
nachgedruckt.  |  YnPprugg,  Im  Jahr  Christi,  1672.  |  —  24  BU.  8» 
(Gro^herzogliche  Bibliothek  in  Weimar). 

Dieser  Druck  zeiehiiet  sich  einerseits  dadurch  aus,  dass  dienieder- 
sächsische  Rede  des  Knechtes  ziemlieh  wi-rtlich  ins  Hochdeutsche  über- 
setzt ist  (nicht  eben  zum  Vorteil  de^  Anstaudes,  ja  jedes  ästhetische  (  lefübl 
verletzend,  denn  was  sich  im  Dialekt  konnte  boren  lassen,  beriilirt  in 
hochdeutscher  Sprache  geradezu  widerwärtig),  andererseits  kündigt  er 
sich  anf  dem  Titelbhitte  selbst  an  als  „von  etKehen  Knnst-liebenden 
▼ermehret^.  Das  bezieht  sich  nicht  nnr  anf  die  Singnoten  —  Bl.  2 
enthält  die  Melodie  znm  Liede  ,Wie  reich  vnd  glücklich  seyn  wir  heut' 
midBI.  22  diejenige  zu  dem, Lob-  vnd  Ehren-Lied*  -  ,  sondern  es  sind 
auch,  ehe  das  eig-enlliche  Lustspiel  beginnt,  zwei  j^-^ereimte  Begrüssungen 
für  das  Publikum  vorangeschickt,  welche  nicht  ohne  Interesse  sein 
dürften.  Die  erste  (Bl.  4  und  5)  lautet: 
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DeP  Vire-KiK'clit.s  oder  Mou- 
sieur  Sausewinds,  lächerlicho 
Vorred. 

Sil  dioser  sein  Ampt  verrieht,  wird  ein 
Stücklein  inusii  iert,  darnaeli  k<>Tiii>t  der  rechte 
Prulügus  auli'  den  IMat/.,  vud  thut  seine 
Vorred.  etc. 

T Vge II <  1  samo,  FJi r t"  n  re i (' h , 

Lit;be  Herrn  vnd  Freund  zugleich, 
Wie  auch  Kunstreiche  Frawen, 

Vnd  Hoehgelahrte  Juugfrawen, 
Es  ist  2war  nicht, 

Daranff  gericlit, 
Daß  wir  hier  wollen, 

('(»mödirn  Spielen, 
ÖondLM-ii  f^emacht, 

Vnd  wulil  l)(Hlacht, 
Ual>  Gerechtikeit, 

Wie  aach  Gewonheit, 
Von  Alters  her, 

Gemacht  zur  Lehr, 
Zur  Ehr  vnd  Gunst, 

Der  Edlrn  Kunst, 
Welch,  wie  man  list, 

Ein  Mütter  iat, 
Vnd  Conservatrix, 

Aach  i'ropagatrix, 
Wie  Ettlenspiegel  in  seinem  Bueh, 

Im  ersten  vnd  im  andern  snch, 
Er  sehreibt  gar  viel  mit  Heiner  Hand, 

Aber  nirg:end  ist  es  bekanndt, 
Der  Baccbns  mit  srincn  T)i'it<'n, 

Thut  auch  zn  diesen  S.irlH  u  rathen, 
Er  gieug  an  Urlhea  mauelierley. 

Wo  was  zu  Fressen  vnd  Sauffen  sey, 
Da  war  Bacehns  ein  braver  Held, 

Mir  seine  Weiß  gar  wohl  gefiUlt, 
Er  setzet  sich  gern  oben  an. 

Ich  dieses  auch  nicht  lassen  kan, 
Die  Mägdli  in  lint  er  irern  bey  sich, 

Es  ist  mir  aueh  so  wunderlich, 
Das  Gläl'lein  lief  er  offtmabls  sincken, 

Ich  mag  auch  so  gar  gerne  irincken, 
BaecbiiB  aß  gerne  Leeker-Bissen, 

Darzn  bin  ich  anch  geflissen, 
Diß  alles  Bacchi  Thaten  sind, 

Vnd  ich  heiß  Monsieur  Sausewind, 
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Dann  er  laj?  stets  im  Luder, 

In  Summa  ich  bin  sein  Bruder, 
Doch  in  die  Kadstnh  viivcrdniF, 

Ich  nun  ä^ar  schuell  hin  eylen  mul', 
Allda  iai'  ich  mich  erst  putzen, 

Vnd  hemachcr  mein  Unit  stutzen, 
Wann  ich  dann  komme  auS  dem  Bad, 

Ich  euer  Lieb  vnd  Andacht  kid, 
Zu  einem  wolilbereiten  Tisch, 

Darauff  ist  weder  Fleisch  noch  Fisch, 
Denn  ich  hätt      bald  r(T*]:p??scn, 

.Sie  sollen  hm  Ii  mir  ums  Ksseu, 
EH  ihr  j^ern  A.  pü«  !  \nd  liiern, 

Was  sonst  gibt  zu  schnabelicru, 
Vnd  waa  Delicat  von  Mandel, 

Zncker-Brodt  vnd  Zncker-Eandel, 
Oder  was  sonst  pbt  zu  schlecken, 

Mü»t  ihr  daß  Maul  in  Sack  stecken, 
Doch  will  ich  liierzii  nicht  fluchen, 

F>  sind  vnj^ebachnc  Kuchen, 
Von  Kn  bsen-Blnt  vnd  Mueken-Schmaltz, 

Von  Roseu-Fett  ohn  Bier  vnd  Saltz, 
Dieses  snsammen  distiUiert, 

Hernaoher  anff  kein  Brodt  geschmiert, 
Ein  Kanne  ohne  Brandtenwein, 

Wird  alles  schon  beysammen  seyn, 
DiP  haben  euer  Lieb  vernommen. 

Wann  sie  wollen  zum  Essen  kommen. 

Die  ersten  zwanzig  Zeilen  lehnen  sich,  wie  man  sieht,  eng  an 
Viees  ,Be8chluß*  an,  während  das  Uebrige  Originaldichtang  eines 
„Konst^liebenden*'  Druckers,  Tielleicht  des  anonymen  Heransgebers, 
211  sein  scheint,  dessen  Poesie  zwar .  derb  aber  nicbt  ohne  Tolksthüm- 

liclic  Komik  ist,  und  der  mit  seinen  Witzen  und  Scherzen,  welche  nns 
sehr  bescheiden  iinrl  harmlos  vorkommen,  seiner  Zeit  die  Zuhörer  ge- 
wiss ergötzt  haben  wird. 

Daran  reiht  sich  unmittelbar  der  froli'^^ns:  ,Melireiilheils  genommen 
auP  Herrn  M.  Phil.  C'a>s.  fr<  buudenei-  Lob-Kede'.  Diese  in  Alexandrinern 
abgefaaste  Huldigung,  eine  gereimte  Geschichte  von  der  Erfindung  uud 
Wichtigkeit  der  Buchdrackerknnst,  hat  Philipp  von  Zesen  mm  Autor, 
welcher  dieselbe  mit  einem  grossen  Apparat  gelehrter  Anmerkungen 
(Oedipns  oder  AuRegung  etlicher  Historien  und  dunckeler  Oerter)  in 
der  oben  angeführten  Schrim  veröftentlichte.  Von  den  neunundneunzig 
Strnphcn  je  zu  vier  Versen  sind  nur  dreiiind^cch.sziir  heriibergenommen, 
zum  gri'isstcn  Feil  wiirtiich.  mm  Teil  in  etwas  veranderrcr,  durch  lo- 
kale und  zeitliche  Kücksicliten  bedingter  Fassung.  Kine  Wiedergabe 
dieses  langathmigen  Poems  lohnt  sich  kaum;  sein  Charakter  tritt  schon 
in  folgender  Probe  genügend  zn  Tage: 


Digitized  by  Google 


452  Johum  Biat  und  Min  Depodtion-SpieL 

Komt  auch  and  hört  mir  zu,  Ihr  träfnichen  Elbinnen| 
Komm  Il  inibiirp:,  komm  heran  und  höre  mein  Beginnen, 
LaP  deine     lüTe  stchn  am  blaiicken  Elben-Stroom, 
So  ian^e,  bil>  ich  das,  was  noch  Athen  und  Room, 
Wie  hoch  sie  flügen,  trotzt,  urj^prünglich  dier  entdecket, 
Die  edle  Drücker-Kunst,  vmt  der  der  Pabrt  enehreeket 
Anff  seiner  Siebenbnrg:  LaPt  eurer  Presse  Roh, 
Ihr  edlen  Droeker  Dur  und  hdrt  ein  wenig  zn  . . . 

Als  Tierzehnhundert  Jahr  und  viertzig  war  verflossen 
Nach  unser  Christ-Geburt,  war  GOtt  der  HErr  entschlossen 
Sein  Wort  zu  breit*  !t  -wis:  Es  war  fast  auflf  der  Bahn, 
Don  Huß  im  Geiste  s  ih.  der  theure  Wunder-SchwiuuL 
I>er  Keyser  Alhrccht  starl»  der  Ander  so  genennet, 
lirauiF  Friederieh  der  Dritt'  als  Keyser  ward  erkennet; 
Im  ebenselben  Jahr  ward  uns  die  Driickerey 
Von  GOtt  geschenckt,  äa3  sie  der  Künste  Matter  sey. 
0  Fürstin  aUer  Kunst,  Du  aller  htibret  Amme, 
Dur(  h  (lieh  hat  GOtt  gezagt  im  Dnnckeln  seine  Flanmie, 
Die  Fackel  seines  Worts.  Wer  hat  dich  dann  erdacht? 
Wer  hat  ein  solches  Werck  mit  klnü^er  Iland  gemacht? 
nnd  wo  ist  das  o:eschphn?    Tsrs  i'hidias  p;e\v('!^('n 
Der  Künstler  von  Aibf^n?  von  dem  man  noch  kan  lesen 
DaP  er  Minerven  liiUl  neun  Klafftern  hoch  gemacht 
Aui>  Gold  und  Ilelffenbein  und  in  das  Schild  die  SciUacht 
Der  Amazonen  grob?  Sol  man  es  dier  cmnessen, 
Lysippns,  weil  nor  dir  dein  König  ist  gesessen 
Sein  Bild  zu  ?)ilden  ab  ?  Praxiteles  vielleicht, 
In  dessen  Venus  sich,  dem  keines  sonsten  gleicht, 
Ein  Jüngling'  liat  verliebt":^    ITjits  Dacdahis  erfnnden? 
Der  sonst  das  Labyrinth  zur  un,i,'liirkliafl'ten  Stunden 
Ihm  selbst  und  seinem  Sohn'  in  Creta  ]mt  fcriuaeht, 
Daraus  er  wiederüm  mit  Flügeln  ward  gebracht, 
Die  Kunst  ihm  angesetzt?  Hastu  es  dann  ersonnen, 
PeriUns?  oder  wie?  hat  sich  von  dir  entsponnen, 
Egens,  diese  Kunst?  Ists  Alcman  ein  Poet, 
Der  erste,  der  ein  Lied  von  Liebes-Lust  anfaht? 
Dem  man  so  emsig  folgt?  Sol  Palamedes  lehren 
Die  schöne  Drücker-Kunst,  von  dem  wir  sehn  und  hören, 
Dal*  er  das  Abece  geordnet  aidV  ein  Schild? 
Ist  dann  Pyrgoteles,  der  Alexanders  iiibl 
In  Perlen  graben  mag?  Nein,  nein!  liier  ist  es  keiner. 
Die  Deutschen  Übergehn  die  Griechen  und  Lateiner. 
Schweig,  AnagiUis,  still,  die  dn  dein  Ebenbild, 
Das  Ballen-Spiel  erdacht:  Ertichte  was  du  wUt, 
Du  frische  Thymele;  Den  Deutschen  müsst  ihr  weichen 
ihr  Künstler  von  Athen,  Ihr  Griechen  müsst  verbleichen; 
Du  groPes  China  du,  du  rühmest  dieli  ümsnnst, 
Auch  hast  du,  Frankreich,  nicht  erfunden  die^e  Kunst. 
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Ihr  Niederländer  ihr  laast  euer  Ilarlem  solnvoi^^en, 
Auvh  WelgcliIrtTid  kan  uns  nicht  den  iin  i  tiii(irr  zeigen. 
Kommt,  nehmt  um  dieses  Lob:  Johannes  (iutteuberg, 
Ein  Mauii  von  edlem  Stam  bringt  auff  das  Drucker- Werck, 
Zu  Meyntz  im  Deutscheu  Reich  .... 


80  rhiiipp  von  Zesen.  Der  Insbi  iu  kt  i  Heraiisj^reber  setzt  statt  der 
Elbe  Gedankeubtriche,  die  nach  jedes  Ortes  Gelegenheit  aufgefüllt  wer- 
den k9inien,  imd  die  Anspielmigen  anf  den  Pabst  und  Hubs  Itot  er  als 
Katholik  fort  Dainr  hat  er  die  allgemeinen  Phrasen: 

Die  Edle  Drucker-Kunst,  Die  Yonnals  war  verdecket, 

Jetzt  ist  sie  offenbar  

Sein  Wort  zu  breiten  anß,  Er  wolt  entdecken  dar 
Durch  die  Bochdmekerey,  was  vor  verborgen  war. 

Naeh  dieser  nmflnglichen  Lobrede  wird  (BI.  9)  mit  dem  Lustspiel 
der  Anfang  gemacht.  Der  Abdankung  (Bl.  21  und  22)  folgt  zum  Be- 
sehluBS  (Bl.  23—24)  das  ,Lob-  vnd  Ehrenlied^  Weggelassen  sind  da- 

fjpjrcn  Ristens  Vorwort  an  die  Gebrüder  Stern,  sowie  dessen  Zuschrift 
an  Meister  nämmerling.  Olfirh  nach  Anfzählung:  der  aclit  Personen, 
unter  denen  Monsieur  Bansewimi,  der  16öö  fehlt,  obcuau  figuriert,  hebt 
das  Lied  an  ,"\Vje  reich  vnd  glücklich*. 

Ein  Luätruui  später  kam  ein  zweiter  Kaehdruck  heraus  als  Anhang 
ZU  Jacob  Sedingers  ,Format-Bächlein'  (FranekfiiTt  am  Hayn  1679): 
DEPOSmO  CORNUn  I  TYP06RAPHICI,  1  Das  ist:  |  Lust-  oder 
Freuden-  |  Spiel,  |  Welches  bey  Annehmung  und  Bestetignng  |  eines 
Jungen  Gesellen,  der  die  Edle  Kunst  der  Biu  h-  |  druckerey  redlich  hat 
auPgelernet,  ohne  einige  Aergeniüs.se  kau  |  fdrgestellet,  vermittels,  wel- 
ches auch  künfftiger  Zeit,  Jnng:e  an-  |  gehende  Personen,  nach  Ver- 
fliessung  ihrer  Lehr-Jahre,  zu  Buel!-  !  dnicker-Gesellen  können  ernennet, 
be8teti«]:et,  an-  nnd  anff-  j  genonint»  h  werden.  I  Anff  freundliches  An- 
suchen und  souderbai-es  ]  Begehreu,  wie  denn  auch  der  Hoch-  und 
Weitgerühm-  |  ten  Bnehdrocker-Knnst  zu  unvergänglichen  Ehren,  {  woU 
mdnentlich  abgefiisset  |  Von  |  Johann  Rist.  |  Zum  Erstenmahl  gedmckt 
in  Lfinehorg.  |  Anjetzo  aber  zn  der  Niedertöchsisehen  Rede  die  Hoch- 
Teut-  I  sehe  anbey  gesetzt;  und  mit  scliönen  Liedern  vermehret,  |  und 
also  wiederumb  zum  l)ruck  I  befördert.  |  Franckfurt  ara  Mavn,  |  Dnickts 
Johann-Geor?'  DruUmann.  |  Im  Jahr  ChriÄti  1677.  —  3:2  BÜ.  8»  (Königl. 
Bibliothek  zu  Berlin). 

Diese  Ausgrabe  aneht  sowohl  der  Gescllensprache  in  Ober-  wie 
Niederdeutschland  gerecht  zu  werden,  indem  unter  des  Kneehteb  platt- 
deutsche Rede  (&8t  wörtlich  nach  1655)  die  üebertragung,  welcher  mit 
geringen  Abänderungen  die  lusbrucksche  zu  Omnde  liegt,  in  Klammer 
gesetzt  ist.  Redinger  hat  die  beiden  Drucke  1655  und  1672  derart 
kombiniert,  dal)  er  Alles  bietet,  was  in  dem  r>ten  schon  vorhanden  und 
in  dem  zweiten  hinzugefügt  war.  \ls  Zugabe  linden  sieh  anl'er  dem 
Rist.sehen  Hymnus  ,Lebe,  schwr  bi ,  giildne  Kunst*  drei  neue  Lieder,  von 
denen  nur  das  letzte  keine  diuguoten  hat. 
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Das  erBte,  iu  der  beigesetzten  (»der  in  der  Melodpy  des  8.  l'salmons. 
ist  unterzeichnet:  J.  M.  K..  Mitteiieuswertli  sind  von  den  zwöll Stropiicii 
die  folgenden: 

1. 

Wir  vollen  nicht  der  andern  Künsten  lachen, 
Die  aich  berühmt  im  Edlen  Tenfr^cViland  machen, 
Wir  sin^,'en  nur,  wie  nuaer  Druckerey, 
Zu  Stra(>biirg  dort  voriäugst  entsprossen  sey. 

5. 

Ks  hat  dl«'  Welt  dem  StraPbnrfi^  diP  zu  dancken, 
Sein  hoher  U'hurn  besiht  der  »Stüdte  Sehrancken, 
Sein  grob  Geschütz  bet^tärcket  Wacht  und  Machte 
Und  Mantelin  emenrt  der  Straßboig  Pracht. 

6. 

Der  hat  znvor  ans  Holtze  Wort  geschnitten, 

Mit  einem  Drat  am  End,  und  in  der  Mitten 
Sehr  hart  verfällst,  gesotzet  nach  der  Reih, 
Und  so  versacht  die  Kunst  der  Dmckerey. 

7. 

BiP  OuttenberL^  und  Gänsefleisch  sind  k(»mmen 

Hinab  nacli  .Meyiitz,  da  hat  sie  zugenommen, 
Und  ist  von  Tag  zu  Tag  die  Drucker- Kunst 
Gestiegen  hoch  durch  milde  HimmelS'Gunst. 

8. 

Anf,  Tentscher  auf,  erfreu  dich  deiner  Ehren, 

Die  Druckerey  muP  deinen  Ruhm  vermehren, 
Sie  traget  dich  von  dieser  Erden-Zelt 
Sehr  hoch  hinauff  bii^  an  der  Sternen  Feld. 

Das  andere  (glcichfallB  zwölf  Strophen)  ist  ein  Lobgesang  toh 
Jl/.  M.  R.  auf  das  Wappen  der  Buchdrucker,  auf  diese  selbst,  auf  die 
Liebhaber,  die  Schreiber  u.  s.  w.  Eine  Probe  genüge : 

So  singen  wir  mit  Freuden  Schall 

Die  Gänse-Federn  an. 
Und  preisen,  was  GOtt  überall 

An  uns  durch  sie  getlian. 
Die  Gans  ist  reich,  ihr  Bett  ist  weich, 

Ihr  Nest  ein  IIe<^r, 

De  r  Federn  noch  viel  mehr, 
Dadert  ;dl  ihr  GHns«'  dadert, 
Hadert  all  ihr  l^iunpen  hadert, 
Uadcrt  starck,  zum  Schrifit-  und  Feder-Marck. 
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D'!s  letzte  von  M.  S.,  in  der  Melodey :  Aeh  Amarillis  hast  du  dann, 
vciniiiziert  in  (mU'  Strupiieu  die  lirackleguiig  eines  Buches.  DasKorrek- 
turleseu  wird  also  besungen: 

Dem  Autlior  wird  der  (Druck)  zugeschickt, 

ihn  fleissig  zu  dnreli^chcn, 
wann  er  wa»  faT^^fh  dariun  erblickt, 
alsbald  im  übtrselien, 

schreibt  ers  in  Rand, 
wie  es  bekandt, 
bi^  all  Fehl  sind  notiret, 
dann  wird  es  conigiret. 

Zum  Schluss  heisst  es  nicht  minder  hulperig  und  prosaisch: 

So  wird  die  Kunst  getriel)on  fort, 

biP  ein  Werck  geht  zu  Ende, 
wie  es  hier  steht  von  Wort  ZU  Wort, 
gar  hurtig  und  hellende : 
Öetz'r,  hnn  kfr  ihr 
habt  Loi»  daiur, 
um  euer  Müh  und  Gaben, 
die  Kunst  ist  werth  m  haben. 

Poeten  können  die  Verfasser  just  nicht  genannt  werden. 

Wieder  nach  fönf  Jahren  enthält  Daniel  Michael  Schmatzens 

von  Wittenberg  jNeu-vorgestelltes  Auf  der  Löblichen  Kunst  Buch« 
druckerey  (l<  bräuchliclir'>;  Format-Buch'  (Sultzbach  1684)  einen  Neu- 
dniek:  DEIHKSITIO  |  COllNrTITY-  POGUAPIIK'T,  '  Das  ist:  ;  Lust- 
oder Freu-  I  den-Sj)icl,  I  Welclics  Ijpy  Annelinonfj  und  P>e-  {  stättigung 
eines  Jungen  Gesellen,  der  diu  j  Edle  Kunst  Liuchuruckeiey  redlieh  hat 
aus-  I  geleruet,  ohne  einige  Aergeruüsse  kau  |  agiret  und  lurgestellet 
werden.  |  Zum  erstenmal  gedruckt  zu  Lüneburg  in  der  |  Sternischen 
Druckerey.  {  Anjetzo  aber  zusammen  getragen,  vermehret  |  und  nachge- 
druckt I  yon  I  Daniel  Michael  Schmatzen,  der  Edlen  |  Kunst  Buch- 
druckerey  Verwandter.  |  Sultzbaeh,  |  Gedruckt  bey  Johann  Holsten,  | 
Anno  MDCLXXXIV.  —  20  BU.  8<>  (Königl.  Blbüothek  zuBerUn.  üam- 
bnrgische  Stadtbibliothek). 

Der  Knecht  redet  hier  ebeuialls  ,.in  Teutsrh-  und  Niedersächsische 
Sprache"  und  zwar  steht  das  Hoehdeutssclu'  voran  und  darunter  mit  der 
Notiz  „Aul  Niedersächsisch"  die  mundartliche  Version.  Dem  llerausgeber 
lag  die  Editio  Insbruck  1672  ▼or;  für  den  Dialekt  griff  er  auf  Ristens 
Originaldruck  1655  zurück.  Vorwort  und  Zuschrift  sind  weggelassen. 
Der  Text  begannt  gleich  mit  dem  Liede  ,Wie  reich  und  glücklich',  wopin 
sifli  Zesens  gebundene  Lob-Ked«-  seldl«ssf.  Einges  liiltet  ist  dann 
(BL  62>'  und  63)  folgende  merkwürdige  Begrüssung  in  Prosa : 


Digitized  by  Google 


466 


Johann  Bist  nnd  sein  Deposition-SjpifiL 


Ein  andere  Prolog. 
Edle,  Wol-Ehreiiveate  Herren. 
Wie  iiuch 

Tugendbegabte  Frauen  und  Jungfrauen. 
H5cli8torw9iiBchte  Spectatores, 
AUerseits  frenndlidist  beehret  imd  beiHUkommet! 
Dieser  Saal,  den  wir  jetzund  werden  betretten,  wird  ein  Scfaaa-Spiel 

ihren  günstigen  Augen  fUrsteUen,  nicht  zwar  ein  Spiel  von  sonder- 
barliflicr  Er^etzlichkcit  einer  anständigen  amnntlnu^en  Comocdieu,  welche 
Augeu  und  Okren  ihrer  beliobigen  Oegcnwan  wird  annehmlich  machen 
und  belustigen  können.  Nein,  eine  solclie  haben  sie  liier  niclit  zuge- 
warten.  Unsere  lütenti(>n  und  Vorhaben  ist  allein  (ialiiu  gcmeiut,  der 
Löblichen  Kunst  Buchdruckerey,  ein  Geselleu,  eiu  Mitglied,  nach  altem 
wolhergebraefaten  Teotschen  Knnflt*6ebrancli  zn  Ehren  nnd  Redligkeit 
zn  bringen,  anzunehmen  und  zu  bestättigen.  Bitt^  derowegen  uns  za 
beebren,  und  diesem  nnserm  Acta  mit  gednltigem  Zuechanen  nnd  GehSr 
biß  zum  £nde  beyzuwohnen. 

Unsere  liebe  alte  Teutselie  Vorfahren,  denen  allein,  vor  allen  an- 
dern Nationen ,  diese  Drucker-Kunst  ist  zuerst  von  oben  herab  ge- 
schencket  worden,  haben  dieses  ihr  herrlich  Geschenck,  diese  Nntzen- 
fiehaffrriri,  als  eine  o^etbi^^elte  Göttin,  deren  Haupt  mit  einer  Lorbeer- 
Crou  bewuuiien,  deren  Uändc  mit  einem  Horologio  und  einem  Buch, 
deren  Füsee  anf  den  Kugehranden  ErdIcreiL  ,  ja  dem  Todt  eelbsten, 
triumphirend  stehend,  Hguriret  nnd  abgemablet. 

Diese  ihre  Explication  ist  so  schdn  als  sie  eintreffliob.  Dann  ge- 
mahlet hat  sie  die  Tafel  der  Poesi.  Das  Bach  bedeutet  ihre  Mühe  und 
Arbeit.  Das  Horologium  die  gewisse  Zeit  ihrer  Ankunflft.  Ferner  tritt 
sie  mit  einem  Fuss  den  Tod,  mit  dem  andern  stehet  sie  auf  der  runden 
Kugel,  dann  sie  fürchtet  nicht  den  Tod,  und  (trutz  Ignorantz)  herrschet 
sie  über  die  gantze  Welt.  Mit  ihren  Flnpreln  durchschneidet  sie  die 
Wülckcn,  und  giebt  zu  erkennen  ihre  Glori,  dann  bie  tiieget  durch  aUe 
Welt,  nnd  machet,  daß  die  nnterschiedlicbe  Seenla  nterniMren  ihr  Ge- 
däcbtniß.  Das  ist  die  herrliche  Göttin,  die  nimmer  genagsara  gqniesene 
Gutthäterin,  an  deren  Wereken  niemals  einiger  Verdroß  geschöpffet 
wird.  Dannenliero  dem  Weltberühmten  Herrn  Bisten  sonderlieh  hO' 
liebet,  zu  ihrem  Lob,  also  wolklingend  zu  reimen : 


O  Kunst !  Der  nichts  zu  gleichen  ist, 
Die  Kirche  kau  zu  keiner  Frist 

Hier  ohne  dich  bestehen, 
Was  acht  ich  Rathhaus,  Cantzeley, 
Was  Schöppenstuhl,  was  Schreibe- 
rey, 

Wo  da  dich  nicht  lltot  sehen? 
Da  bist  der  Künste  Königin, 


Dal>  man  die  Lehrer  liebet, 
Daf>   mancher    voll   von  Pallas 

Brunst 

Sich  in  der  Sprach-  Mel>-  Rechen- 
Kunst 

Und  tausend  andern  übet, 
Daß  Menschen  k5nnen  Menschen 

seyn. 


Ja  seihst  der  Weil^heit  Meisterin.    Daß   schätzt    die  Dmcker-Kunst 


Dal^  Advocaten  sind  gelehrt, 
Da^  man  den  Artzt  hält  hoch  und 
Werth« 


allein. 
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Dieses  schöne  Elogiuni  giebt  genugsam  zu  erkeuueu,  wie  nutzbarlich 
diese  Kunst  jedem  Stand,  beydes  geistlichem  und  weltlichem,  diene  und 
Beförderung  gebe. 

Bringt  demnach  mit  sieh  nnser,  von  Kaysem  imd  Kdnigen  be- 
gnadigt- und  bestättigte  alte  wolhergebraehte  Eonat  Gebraneh,  oflAge- 
meldter  Gntthät^n  auch  zu  Ehren,  diese  Deposition  vorzimehmen,  durch 
diese  etwas  raue,  doch  denen  Herrn  Literatis  wolbekandte  Manier,  d^r 
Unart  niid  Grobheit  dieses  Cornuti  Abschied  zu  geben,  in  TugeiuUiafften 
Sitten  und  Lehm  anzuweisen,  zu  aller  Redlichkeit  anzufrischen,  und  in 
den  Ehrlichen  liesellen-Staiid  mit  uns  einzuverleiben.  Wollen  also,  mit 
Krbittung  ihrer  ferneren  Gedult,  hiermit  den  Anfang  machen. 

Der  üblichen  gereimten  Abdankung  ist  ,Ein  andere  Abdauckung* 
in  Prosa  (BI.  e3i>  nnd  e4)  beigegeben,  die  als  Seitenstüek  zur  obigen 
Begrussung  mitgeteilt  an  werden  verdient. 

.Hochgeehrte  Herren, 
Wie  auch 

Tugendgezierte  Frauen  und  Jungfrauen. 
ALle  diese  hnldreiche  Wolgewogenhelt  nnd  FaYor,  welche  wir  wegen 
ihrer  schätzbar-geleisteter  Oegenwart  genossen,  als  da  sie  diesem  nnsenn 
geringen  Schan-Spiel,  biß  zu  dessen  Ausgang,  beharrlich  beygewohnet, 
Terbindet  uns  nach  Gebühr  hinwiederum  allerseits  zu  ihrem  willigen 
Dienst  und  Aufwärtij^keit  bestes  Fleisses.  Wir  hedaneken  uns  znra 
höchsten  der  günstig  erzeigten  Ehr,  liaben  soh-he  liolie  Gunst  unser 
LebenlauL'  zw  rühmen.  Was  aber  allhier  vorgan^^en,  daF  besser  und 
gesebii  kter  hätte  vorgestellt  werden  können,  wird  von  ihnen  verhotfeut- 
hch  im  besten  vermercket  seyn,  als  auf  den  Zweck  nnsers  von  Alters 
hergebrachten  Loblichen  Dmcker-Gebranchs,  welcher  dann  einig  und 
allein  dahin  sich  leneket,  wie  alle  diejenige,  durch  solche  Ceremonien 
Ton  uns  aufgenommene  Neue  Oesellen,  Ton  einiger  verhasten  Untugend, 
Grobheit  und  Vermessenheit  ausgesctzet,  hingegen  in  belobter  Tugend, 
Kunstmässiger  Erbarkcit,  Zucht  und  Jledliehkeif,  nnd  frh  iehsam  zu  einem 
neuen  Leben  gernffen,  auf-  und  eingenommen  werden.  Und  dieses  ists, 
was  wir  jetzo  nützliches  und  erbauliches,  durch  vorgangenes  Spiel,  ver- 
richtet haben. 

Denen  nun  diese  Deposition  in  etwas  mißfallen,  und  vielleicht  ver- 
dr&ßlich  gewesen,  wollen  uns  dißmal  günstig  vor  entschuldiget  halten, 
dann  uns  wol  wissend,  daß  allen  und  jeden  es  recht  zu  machen,  eme 
Unmöglichkeit  ist,  soll  doch  ein  andermal  fleissiger  und  genauer,  naeh 
Mensch-Möglichkeit,  in  Acht  genommen  und  verbessert  werden. 

Immittelst  lebet  wol,  nnd  seyd  uns  ja  gewogen, 

Die  Hoffnung  eurer  Gunst  hat  uns  noch  nie  betrogt  n, 
Wir  bleiben  euch  zu  Dienst,  und  zwar  zu  jeder  Frist, 
So  lang  ein  eintzigs  Buch  annoch  zu  lesen  ist. 

Von  den  Lob-  und  Ehrenliedem  findet  sich  am  Ende  nur  Ristens 
,Lebc,  schwebe,  güldne  Kunst'. 

Dreissig  Jahre  später  lässt  sich  ein  altermaliger  Nachdruck  vcr- 
zeichn.n:  DE1»C)S1TI0  |  CÜßNLTl  1  TiPUÜliAI^HlCI,  |  Da»  ist:  | 
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Lust-  oder  Freuden-  |  Spiel,  |  Vermittelst  welclies  junge  angelicndc  Per- 
sonen, I  so  die  Edle  Kunst  der  Buclidruckerey  rcdlieh  ausgelernct,  t 
nach  Vorfliessuug  ihrer  Lehr- Jahre,  su  Buchdrucker-  |  Gesellen  be 
stätigetf  an-  nnd  auff^cnommen^  nnd  ohne  |  einige  JRrgenn!^  dabey  vor- 
bestellet wer-  I  denkan.  ]  Auf  freundliches  Ansuchen,  und  sonderbahres  | 
Begehren,  wie  dann  auch  der  Hoch-  und  weit-  j  gerühmten  |  Buch- 
drucker-Kunst  |  Zu  unvergänglichen  IChrfu.  w(»hl-movnent!i('li  ;i1);^tfas- 
set  !  von  I  Johann  Ui?Jt.  Zum  Erstcnmahl  getlrurkt  in  Liiiiohiirg.  l  An- 
itzo  aber  aufs  tk  ii»'  uohen  der  Nieder-SilehsisolH  ii  Rede  ■  die  lltM-hteutsche 
gesetzt,  und  zum  Üruck  1  befördert.  |  LI üEClv,  bcy  Samuel  Ötnick.  |  Im 
Jahr  Christi,  1714.  —  48  Seiten  8«  (Hamburg.  Stadtbibliothek). 

Hier  findet  sich  wieder  die  Vorrede  an  die  Qebröder  Stern,  nicht 
aber  die  ZuBcluift  an  Meister  Hämmerling.  Im  Anschiusa  an  den  Druck 
von  1672  folgt  dem  Personenregister  Monsieur  Saneewiiuls  Ansprache 
jTugendaame,  Ehrenreich'  sowie  Zesens  Ivob-Rede.  Auch  ,Eiue  andere 
l'n.lüt^i*  (zuerst  Sultzbach  1G84)  fehlt  iiielit  ;  dann  kommt  als  „nachge- 
setzte Aria'^  Uistens  Lied  ,Wic  reirh  iiinl  irliieklich',  worauf  das  Lust- 
spiel anhebt,  des  Kmnlites  Rolle  Jiocli  und  platt  neben  l  iii.iiuler,  das 
Iloelideutsche  in  klammer,  beides  mit  wenigen  Varianten  otl'eubar  nach 
der  Sultzbacher  Editio,  die  überhaupt  hier  zn  Grunde  gelegt  zu  sein 
scheint,  wie  denn  auch  (S.  42)  ,lMne  andere  Abdanckung*  wörtlich 
herübergenommen  ist.  Die  Zugabe  etlicher  Arien,  „erdichtet  und  in 
die  Music  gebracht  von  Einigen  Gönnern  und  Liebhabern",  umfasst  mit 
Singnoten  (S.  43  -48)  Ri<?tens  Lied  J.ebe,  schwebe,  güldne  Kunst\  so- 
wie aus  dem  Redingerschen  Dnieko  ,\Vir  wollen  nicht  der  andern 
Künsten  lachen^  und  zum  dritten  ein  neues  von  Andreas  Tscheming: 

1.  3. 

Gerne  iaf^  ich  andre  zaucken,  Wer  ein  ander  Urtheil  nuict, 
Wer  der  Edlen  Druekerey  Recht  zu  sagen  düncket  mich, 

Eigentlie))  Krliiidor  sey.  DaT?  er  jenen  Greiffen  sieh 

Mir  gefnlleii  die  (iednn<-ken:  Bey  den  Scythen  gleiehe  stellet, 
Mänt'lin  hat  den  (inind  gelegt;        Die  das  (udd  in  ^rresser  Zahl 

Gutteubcrger  fortgetrieben,  Selber  zwar  nicht  brauchen  können, 

Fausten  ist  der  Ruhm  geblieben,  Dennoch  keinen  Nachbar  gönnen, 
Wie  man  heute  Biieher  prägt.         Und  veijagen  alhsumal. 

2.  4. 

Gong  ist,  dai>  wir  dieses  wi«?sen,  Wir  behalten  schon  die  Wiegen 
Tentsehland,  aller  Erden  l'racht,        Der  erzeugten  Druck  er- Kunst, 
Habe  solche  Kunst  erdacht.  Ohne  wie  wir  etwa  sunst 

Die  wir  heute  noch  geniesseu.  Mit  (  arthauneii  sind  gestiegen, 
L'nscr  ist  die  Druekerey !  Welcher  Ruhm  uns  auch  gehört. 

Anff  den  Teutschen  wird  sie  bleiben:  Jetzt  gebührt  uns  GOtt  su  loben. 

Alle  Länder  unterschreiben:  DaP  er  dieses  Pfand  von  oben, 
Dal^  sie  unser  eigen  sey.  Auch  in  unser  Land  verehrt 

Wie  trefflich  Riatens  Schauspiel  immer  noch  seinem  Zweck  ent- 
sprach, beweist  der  Umstand,  dal^  auch  Joh.  Heinrich  Gottfried  Ernestia 
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,Die  Wol-eingerichtete  Buchdruckercy*  (Nürnberg  1721)  dasselbe  ent- 
hält: bezeichnend  heisst  es:  „Am  Ende  ist  das  ^'ebräuchlielin  DKPOSI- 
TlUNS-liüchleiii  ai»gefü-»>t".  Das  Titelblatt  iautet:  DEPr)SITIO 
CORNVTI  TYPOGRAI'lllCI,  [  Das  ist:  |  Lust-  und  Freude n-Spiel, 
vermittelst  welchen»  junge  Peraonen,  so  |  die  Edle  Buchdrucker-Kuust  ^ 
redlich  erlernet,  nach  Verfliessnng^  ihrer  Lehr-Jahre,  zn  Buohdrncker- 
Geselleo  i  bestattiget  nnd  aufgenommen  werden,  |  Auf  freimdliches  An- 
suchen, und  sonderbares  Begehren,  wie  auch  der  hoch-  und  weitge- 
ruhmten  Buchdrucker  Kunst  |  zu  unvergleichlichen  Ehren  |  A.  1654.  woU 
meinend  verabfasset  |  von  f  .Toliann  Rist.  Darnnfcr:  Personen  dieses 
Lust-Spiels.  —  12  Bll.  Quer- Folio  (Königl.  Bibliothek  zu  Berlin. 
Großherzogl.  liibiiotliek  in  Weimar). 

Hier  sind  des  Knechtes  liciuisprüche  hochdeutsch  mit  angeführtem 
plattdeutschen  Text,  nach  der  Ausgabe  von  1714.  Ristens  Vorwort  au 
die  Gebrüder  Stern  und  Zoschrift  an  Meister  Hämmerling  fehlen.  Die 
Versammlang  wird  mit  einem  neuen,  originellen  Liede  begrUsst;  die 
Komik  darin  ist  I  rn  ttig  und  i^ar  nicht  übel.  „Des  Monsieur  Sausewinds 
oder  Vice-Knechis  lächerliche  Vorrede,  bestehet  in  folgendem  Lied": 


1. 

Ihr  Herren!  dieser  T.-ifel  Ehr, 
Ihr  Frauen  und  Juiigt'rauen ! 
Seht  an,  ich  komm  jetzt  vor  euch 
her, 

Lflfi  mich  von  euch  anschauen ; 

Ich  bring  euch  offenherzig  bey, 
Wer  ich  von  inn-  und  aussen  sey : 
Kein  Iraner,  kein  Lauer,  noch 
Bauer. 

2. 

Der  Heilige,  den  ich  anbet, 

Heist  Baechns,  der  Versoffne, 
Der  sitzt  g^,  wo  man  brät  und 

bäht, 

Der  liebt  das  Fa^,  das  offne, 

Der  setzt  i^ieh  prerne  oben  an, 
Gleich  wie  ichs  auch  nicht  lassen 
kan, 

Bey  Jungfern,  bey  Jungfern,  bey 
Jungfern. 

3. 

Wo  dann  nun  eine  solche  sitzt, 

Da  lachet  ihm  das  Herze ; 
Mir  auch,  seht  wie  das  Maul  ich 

spitz, 

Bcy  meiner  Drucker- Schwärze, 


Und  wenn  ich  mich  fein  recht  be- 
schreib, 

Hätt'  ich  viel  lieber  hent  ein  Weib, 
Als  morgen,  als  morgen,  als 
morgen. 

4. 

Heist  Bacchus,  toller  Sausewind, 

Und  lebt  all  Tag  un  Luder? 
So  bin  ich,  wo  nicht  gar  sein  Kind, 

Jedoch  frewiP  sein  Pnider; 
Der  ist  nie  trock<Mi  nm  da«!  Maul, 
Zum  FresseTi   gleichfalls  niemals 
faul, 

Bey  Tische,  bey  Tische,  bcy 
Tische. 

6. 

Und  dal^  ich  heut  so  erb.ir  komm. 
So  wisst,  ich  lal'^  mich  butzen, 

Der  Bader,  unser  Vitzedomm, 
Wird  mich  auch  dnst  aoft tntzen ; 

Daß  ich  bey  dem  Gefir&l^  mdg  rein, 

Und  nicht  wie  Schornsteinfeger 
seyn, 

Im  Schlote,   im  Schlote,  im 
Schlote. 
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6. 

So  kommt  dann  nanl  das  Faß  ist 

leer, 

E^^st!  nichts  ist  in  der  Schüssel; 
Wir  können  nicht  zum  Fett  noch 
Scliiurer, 
Yerdrebt  sind  unsre  Schlüssel. 
Der  Hnuger  ist  bey  nns  der  Koch, 
Und  unser  Beutel  hat  ein  Loeh. 
O  Jammert  0  Jammwl  0  Jam- 
mer! 

Die  Herren  Hosieanten  machen  ein  Mennet  aof ;  nach  dessen  Vollen- 

dang  gehet  der  Sausewind  ab.  Zesens  Lob-Rede,  Ein  anderer  Prologns, 
Kistens  ,Wie  reich  und  glacklich'  folgen.  Daun  beginnt  das  Stück.  Der 
Epilo^us  oder  Nachredner  spricht  die  bekauutcn  Absfliicdsworte.  Neu 
ist  ,Eine  andere  Abdankung^  (12  Strophen)  zum  Ruhme  der  Buchdrucker- 
kunat,  worin  es  heisst: 


7. 

Nicht  80,  nicht  so,  es  ist  nicht 

Zeit, 

Jammer!  Jammer!  zu  sinken. 
Viel  lieber  laPt  uns  seyn  bereit, 

Eines  hemm  in  s[)ringen. 
Nun  so,  ihr  Herren,  streichet  auf  I 
Macht  mir  ein  Menuetgen  auf. 

Courage  1  Courage!  Courage! 


Da  Ist  Trost,  da  findt  man  Buh, 

Da  hat  unser  Geist  Vergnügen. 

Setzet  uns  der  Teufel  zu, 
Mut  er  dorlt  zu  Boden  liegen. 
GOtt  .sieht  uns  im  Lesen  bey 
Durch  die  edle  Druckerey. 

Sie  ist  in  der  Christenheit 
Eme  Fackel  aller  Ehren. 

Wenn  entstehet Zanck  und  Streit, 
Muß  ein  schönes  Buch  uns  lehren 
Wie  der  Streit  zu  heben  sey, 
Und  das  macht  die  Druckerey. 


Hat  die  Jugend  sich  vergafft, 
So  fein  frey  in  Tag  nein  lebet, 

Uud  im  Heden  Nutzen  .schafft, 
Wenn  sie  nur  naeli  Büehern  strebet, 
Ist  die  Hollnung  nicht  vorbey, 
Und  das  macht  Buchdruckerey. 

Wissenschafit  und  kluger  Sinn, 
Und  daß  man  Doctores  ▼ihlet, 
DaB  man  stellt  Magistros  hüi, 

Und  so  viel  Gelehrte  zehlet; 
Kommet,  sing  ich  oline  ScheUy 
Von  der  edlen  Druckerey. 


Hat  die  Seele  kcmeu  Trost, 
Will  sie  mit  Verzweiflung  ringen; 

Ist  die  Welt  auf  sie  erbost, 
Wül  sie,  ihr  zu  dienen,  zwingen ; 

Nimmt  man  gleich  eui  Buch 
hcrbey 

Aus  der  edlen  Druckerey. 


Alle  Stände  in  der  Welt 
Müssen  würklich  Bücher  lesen. 

Das,  was  einen  Staat  erhilt, 
Und  ein  gana  gemdnes  Wesen, 

Steht  nicht  In  der  Phantas^, 

Doch  thut  viel  die  Druckerey. 


Daran  reiht  sich  ,Noch  eine  andere  Abdankung*,  identisch  mit 
der  Sultsbacher  1684.  Zum  Beschluss  sechs  ,Lob-  und  Ehren-Gedichte 

zum  unsterblichen  Ruhm  der  alleredelsten  Buchdrucker-Kn^st^  Ausser 
den  Liedern  ,Lebe,  sehwebe,  güldne  Knnst'  von  Rist  und  ,Oeme  laß  ich 
andre  zancken*  von  Tbcheming  findet  sich  hier  ein  Epigramm  tob  IC 
Opitz: 

Du  hafit,  O  Teutschland !  dir  den  ErdeukreiP  verbunden, 
Indem  dein  kluger  Geist  die  Druckerey  erfunden: 
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Ein  Werk,  dergloidion  nie  war  bey  der  nlteu  Welt, 
Öo  dem  an  Nutzbarkeit  die  Gegeuwage  Itält. 

Interessant  nnd  nicht  ungeschickt  darchgeführt  ist  (Nr.  2)  die  „Ver- 
gleicbung  des  menschlichen  Lcbi ns  mit  der  Edlen  Buelidruckerey,  bey 
einem  in  Wittenberg:,  am  2.  Piingst-Tag  1702  gehaltenen  Poetnlat  zu 
betrachten  übergebeu'^^ : 

Das  Leben  dieser  Welt  gleicht  emer  Draekeroy, 

Wo  sich  die  Sterblichen  zu  Preß»  und  Kästen  dringen; 

Hier  trä«?t  ein  jegücher  gesammte  KräffUe  bey, 
Und  will  mit  seiner  Schrifft  den  bcst<»n  FVeiP  erzwingen. 

Ach  aber  blindes  Volk,  der  scblecliten  Ofliciu ! 
Ach  Presöen,  die  ihr  nieiit?^  als  Sünden -Farben  drücket! 

0  ScbriUteu,  die  sich  nur  um  Weh  und  Angst  bcmübn. 
Ja  blosse  Nichtigkeit  auf  alle  Messen  schicket  I 

Dil^  Wesen  fieng  sieb  schon  m  Edens-Garten  sn^ 
GOtt  hatte  sein  Geseta  als  Exemplar  gegeben; 

Es  gienge  Preß  und  Schrifft)  wie  man  verlangen  kan, 
Und  trng  auf  jedes  Blat  die  Sprüche  von  dem  Leben. 

Duell  da  der  Mensrlicn  Feind  die  böse  Lust  dictirt, 
LieP  sieb  der  Eveu  Hand  das  Setzer- Werk  belieben, 

Ja  Adam  hat  hierauf  das  Drucken  so  voilfnhrt, 
Daß  die  verlälschte  Schrifft  bis  diese  Stunde  blieben. 

Zwar  hat  des  Höchsten  Gunst  die  Gorrectur  versehn, 
Doch  siht  man,  vie  die  Schrift  voU  Schnmtz  nnd  Fehler  bleibet; 

Dmm  mnB  anch  Finch  nnd  Zorn  um  alle  ZeUen  gehn, 
Bis  endlich  gar  der  Tod  sein  deleatnr  sehreibet 

Es  rühmt  sich  mancher  zwar  mit  reiner  Jungfer- Schrift, 
Und  will  sein  Postpapier  mit  güldnen  Lift  ern  schmücken, 

Doch  wo  ihn  GOttes  Reclit  mit  seiner  Seliiirtfe  trifft, 
So  läH  die  Heiligkeit  m\r  srrobe  Canon  blicken. 

Was  ist  indel>  vor  Sdiriirt  i\i  uuserui  WohlergeJin? 
Die  Hoffnung  pflegt  mit  nichts  als  der  Missal  zu  prahlen, 

Doch  wenn  wir  nnr  den  Drack  mit  offhen  Augen  sehn, 
Kan  dflters  kaum  Petit  die  Gliicks-Oolumnen  mahlen. 

Es  mengt  sich  stets  Fractur  in  unsre  Freude  ein. 
Und  bricht  die  g'an7.e  Lust,  das  Weinen  folgt  dem  Lachm, 

Die  Wohlfahrt  will  Ciirsiv  und  anf*  dem  Sprunge  seyn, 
Im  Fall  wir  sie  im  Geist  nicht  zu  Antiqua  machen. 

Der  Sehöndruck  pranj^Mt  olft  mit  lanter  Ilerrliclikeit, 
Doch,  soll  der  Wiederdruck  ihm  schöne  Werk  vollführen, 

So  wird  das  ganze  Blat  mit  Putzen  überstreut, 
Ja  manchmal  ist  wohl  gar  ein  kahler  Münch  zu  spuhren« 

Wer  merkt  die  H^gkeit  der  vielen  Pressen  an? 
Bald  läßt  sich  Giffl  und  Neid  den  Ben  gel  anvertrauen. 

Bald  wird  d  ie  Spin  d  el  selbst  mit  Kummer  angethan, 
Denn  läft  sich  »Sorg-  nnd  An;^st  um  alle  Balken  selianen. 

Die  Mutter  ifit  der  Fluch,  der  steten  Jammer  a^ugt. 
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Die  Wände  decken  sich  mit  t!Ui*^ond  Hinflernüsseii. 

Die  Büch  so  zeifyt  fiii  L(«li,  .ins  dem  nur  Ubc!  steigt. 
Dur  Tif  i^-cl  will  \(n\  iiit  lits,  als  IJrand  und  Schmerzeu,  wibcicn. 

Der  Kiirreu  luluet  stets  beschwehrtes  Ungemach. 
Des  Lebens  Fondament  muß  endlich  selbst  Kerbreeben, 

Und  lasset  endlieh  schon  die  Jammer-Presse  nach, 
So  heist  nns  doch  der  Tod  indiePuncturen  stechen. 

Daliero  wohl,  und  aber  wold,  ist  dem  geschehn, 
Der  hier  dem  Drucker-Stand  der  Eitelkeit  entgangen! 

Der  darff  nicht  mehr,  wie  wir,  an  Sünden  - K  ä  j^tfn  st(  Im, 
Noch  die  beschmutzte  SchrifTt  aus  schwarzen  Fächern  Ungen. 

Der  trägt  das  Jehovah  aul"  ein  geweihtes  Blat, 
Die  Littern  sind  voll  Lust,  die  Zeilen  voll  Vergnügcu; 

Hier  ist  nur  Farben-Schmnck,  dort  bildet  sich  die  That, 
Und  solchen  Freuden-Droek  darff  nie  ein  Schmutz  besiegen. 

Die  Presse  strenger  Noth,  so  unsre  Seelen  drückt, 
Verwandelt  sich  dasdltst  in  Banflftes  Wohlgefallen, 

Daun  last  ein  solclicr  Mund,  den  JEsns  Lust  entzückt, 
Zuletzt  noch  diesen  Kiiff  in  aller  Sinnen  schallen: 
Zu  guter  Nacht,  ihr  Driickoreycn, 

Ihr  Unglücks  l'rcHsen,  gute  N.icht: 

Druckt  fort  in  euren  Wüsteneven, 
Wo  Lauffbret,  Schinn-  und  Deckel  kracht. 

Ihr  feuchtet  stets  mit  heissen  Zähren 
Die  Bogen  enres  Lebens  an, 

Und  last  sie  einen  Stein  beschwehren, 
Den  nur  d«  r  'Viu\  erheben  kan. 

Ich  bin  der  Ofticin  entkommen. 
Wo  man  nur  licichen-Kedcii  setzt, 

Iiier  wird  uioiii  (ici^t  im  Reich  der  Frommen 
Mit  lauter  Freuden- Ödiritüt  ergötzt. 

Jetzt  hab  ich  glücklich  postniiret, 
Der  Höchste  selbst  will  Pate  seyn, 

Der  Kahme,  so  mich  kttnffHg  zieret, 
Heist:  JEsns  ist  mein  Sonnenschein. 

Die  folgende  Dichtnnp: :  .I  )i('lluchhandlung  wird  ais  die  tui  trciVlioli-^te 
KautFmannsehaffTl  betraclitot  von  C.  S.'  ist  sehr  weit?«chichtig  niid  Ni'ni»^»» 
0  lediglicli  eine  AufzälilmiL'^  tei'hnischer  Ausdrücke  iu  Versen;  beide  siiul 
keines  Abdruckes  werth.  Aber  alle  diese  Zugaben  zeigen,  wie  die 
Herausgeber  der  verschiedenen  Editionen  des  Depositioii-Spiels  eich 
bemühten,  dasselbe  zn  vermehren  und  in  Gunst  zu  erhalten.  Und  gang- 
bar blieb  es.  So  nahm  es  Christian  Friedrich  Getaner  in  sein  Hand- 
buch auf  ,Der  in  der  Bnchdruckerei  wohl  nnterrichtete  Lehr -Junge, 
Oder:  bey  der  Löblichen  Buchdnickerkunst  Nötinge  und  nüzliche  An- 
fang^trriinde'  (Leipzig  1748V  Der  Titel  lautet:  DK1*OS!TIO  |  COR- 
NV'l  l  TVlMKiRArillCl  I  (»der  '  Handlungen,  |  Weldic  mit  denjemgen 
rer!<ouen,  so  die  |  edle  Kunst  Buchdruckerey  redlich  gelcruct,  nach 
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Verfliessnng  ihrer  Lehr  Jahre,  zu  Kunst-  |  Gliedern  bestätiget,  an-  und 
anfprenom-  |  men  werden,  !  in  ^a^binidener  nnd  nnjrchundener  Rede  |  vor 
Augen  irestellet,  |  l'crsdncii  sind,  |  Der  Vorredner,  Der  Depositor,  Sein 
Knecht,  ||  Der  Coriiut,  Zwey  Zeu;<en,  Lehrrarister,  |  und  Nacliredner,  ' 
Leipzig,  1743.  —  62  Seiten      (lliuiiburg.  Stadtbibliothek). 

Den  Anfang  machen  der  Knecht  (/rugendsame ,  Ehren-reich'), 
Zesens  Lob-Rede  und  Prologus  (,Wie  reich  und  glüeldieh').  Darauf 
folgt  das  Stüde  selbst,  gatis  hochdeutseh.  Der  Nachredner  redtiert 
seine  Abdankung  (,Ihr  Herren  Freund'  und  Gäst").  Daran  sehliesst  sich 
eine  Depositio  in  migebundener  Rede  (S.  44 — 60),  die  stofflioli  niclits 
Neues  enthält.  Aber  wfis  hier  über  den  Ur^^prnnL'  iind  Wert  des  Postu- 
l:it--  b('ifi:e bracht  wird,  vcrdii'ut  eini-  Firwälinuiiir.  ..Ks  ist  an  dem", 
heiäät  es  8.  47,  „daP  ihrer  viel  in  der  Meynnnjr  soyn,  es  bestehe  des 
Depositoris  Amt  und  Geschätftc  nur  in  lilciRrlichcii  i'oriseii,  in  unnützen 
Geschwätz  und  Voppereyenj  ja,  es  scy  ein  so  thörichtes  Gaiiekelspiel, 
daß  man  billig  Ürsach  hätte,  solche  abzuschaffen,  dadurch  dieser  jnnge 
Hensoh  mehr  geärgert  als  gebessert  werde.  Aber  wenn  wir  die  Sache 
etwas  genauer  betrachten,  werden  wir  in  dem  Gnmde  befinden,  daß  viel 
einanders  dahinterstecke,  als  es  den  Leuten  Anfangs  unter  die  Augen 
hiichtet.  Es  siii'1  nicht  alles  thörichte  Cauekei-Posäsen,  was  den  Leuten 
Spiel-weise  vor;;ebildct  wird.  Tn^iore  Vorfaliren  haben  viele  Hin^ji-e  an- 
ji^cstellt.  die  Im'V  dem  ersten  Anbliek  läelierÜeh  ;^esehienen,  alx-r  im 
Naehüruek  hat  man  allererst  den  Verstand^  SatFt  und  ivralTt  verspüret. 
Qnintilianus  pflegte  zu  sagen:  vitiis  nostris  ad  animnm  per  ocnios  esse 
yiam;  d.  i.  Die  Laster  hUtten  einen  Weg,^  der  gehe  durch  das  Gesicht 
in  das  Hertz  nnd  Gemüth  hinein.  Wir  sagen  billig,  daß  solcher  Weg 
nicht  durch  die  Angen,  sondern  aurh  dnrch  dieOliren,  durch  den  Mund, 
durch  die  Hände  und  Fiisse,  ja  durcl»  den  gantzen  Leib  zu  dem  Jlertzen 
offen  stehe.  T'nd  durch  eben  solchen  Weg  die  Thorheit  und  fjaster  aus 
den  menschlichen  Jlertzen  aufzujagen,  und  hinireiren  jxute  Sitten  und 
Tugend  hineinzubringen,  haben  die  licl)en  Alten  die  Dep<tsiti(in  ange- 
stellt, in  welcher  das  Angesicht,  Ohren,  Mund,  Hände,  Füsse  und  der 
gantze  Leib  angegrifTen  wird  mit  solchen  Instrumenten,  die  alle  ihre 
gewisse  nnd  nachdenckliche  Bedeutung  liaben.  Eigentlich  kann  man 
zwar  nicht  ansföndig  machen,  von  wem  diese  Gewohnheit,  die  Deposi- 
tion,  ihren  Ursprung  genommen,  man  hat  aber  diese  Nachricht,  dass 
solclier  (iehraueh  der  ältesten  einer  sey.  Gregorins  Magnus  schreibet 
in  M<)n(Mlia  de  vita  Basilii,  dal>  dieser  nebrauch  Anfangs  von  gelehrten 
Männern  auf  der  hohen  Schule  zu  Atln  n  in  Griechenland  sey  angesteliet 
und  aufgebracht  worden :  Ferner  (ire^'^orius  Nazianzenus  sehreibet  von 
der  Doposition  selbsten  also  zu  Teutsch:  Wenn  sie  einen  Schüler  be- 
kommen, so  ist  es  fürwahr  lächerlich,  wie  sie  denselben  nmtreiben, 
▼erhöbnen  und  verspotten,  damit  sie  seinen  Sloltz  und  Ubermuth,  wenn 
etwa  dergleichen  verbanden,  dämpfen,  nnd  denselben  znr  Demnth  nnd 
Freundlichkeit  bringen :  Frmer  sagt  er:  Ktliche  pflegen  ihn  mit  Worten 
aufzufordern,  ihm  verfängliehe  und  unnütze  Fragen  vorzulegen  und  mit 
ihm  zu  streiten,  theils  frech  und  unnn  nilirh.  theils  nach  der  VcrnunfTt  ete. 
wie  es  noch  beut  zu  Tage  horzugebeu  pUcgt.  —  Wann  dunu  uuu  die 
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Deposition  so  viel  hundert  .lahr  bey  uuterscbiedlichen  Vitirkern  und 
Welfwj'isen  in  ihren  Schulen  im  liniuch  gewesen,  anch  in  unseru  Teutsch- 
land aüikoninirn  und  cingeführet  worden,  uml  lun  U  iinuier  bis  dato  ver- 
blicbeu,  so  behalten  wir  auch  billig  und  mit  Kecht  solche  Gewohnheit, 
weil  darinnen  gute  Etrinneningen  vor  die  Jugend  nnd  allerhand  feine 
Leliren  begriflbn". 

Noch  eindringlicher,  nicht  eowohl  vom  historischen  wie  vom  mora- 
lischen Standpunkte  aus,  verteidigt  der  Vorredner  die  Deposition.  Was 
er  sagt,  hat  allgemeines  Interesse  und  vordient  dämm,  hier  mit^^eteilt 
zu  werden,  zumal  es  sich  in  einer  Ausgabe  wiederfindet,  welclic  ^vohl 
als  letzter  Druck  zu  betrachten  sein  dürfte  und  Iblgcnden  Titel  ohne 
jegliche  Erläuterung,  ja  selbst  ohne  Jahr,  Ort  und  Drucker,  hat:  DE- 
POÖITIO  I  COllNUTl  t  TyrOGKArillCl.  —  22  Seiten  B«  (Königl. 
BibliothelL  zu  Berlin,  aus  von  Naglers  Sammlung).  Hier  heiast  es  in 
kfirzerer  Fassung: 

PROLOGIE. 

Hoch- WerthpeKchHtzte  Anwesende l 

Die  ErfahrunL'  !f  hret  mis  allen,        unser  Uemtith  durch  di«>  -^^inn- 
liehe  Empfindung  am  meisten  geriihrt,  ja,  daP  es  dadurch  ölter^*  zur 
Ausübung  oder  Unterlassung  einer  Handlung  weit  eher  angetrit  bi  ii 
werde,  als  wenn  wir  erst  durch  vieles  Nachsinnen  darauf  gebracht 
werden  müssen.   Wandern  sie  sich  nicht,  allerseits  Hoch*  nnd  Werth- 
g^chltste  Anwesende,  daß  ich  ihnen  eine  solche  Wahrheit  vortrage, 
woran  niemand  sweüelt;  es  ist  dieses  zu  meinem  Vorhaben  nöthig.  Ich 
habe  die  Ehre,  von  einer  solchen  Handlung  den  Anfang  zu  machen, 
welche  auf  dieselbe  gegründet  ist.   Es  würde  ülM'rHüssig  nnd  meines 
Orts  strafbar  seyn,  wenn  ich  einer       vernünftigen  und  artip'n  ^  rr- 
Sammlung  weitläuftigere  Erläuterungen  dieses  Ratzes  machen  wullte.  Ich 
habe  das  voliknnnnene  Zutrauen  zu  Ilinen,  dal^  sie  denselben  hinl.'ing- 
lieh  einsehen.  Aller  Menschen  Schuldigkeit  ibt  ja,  daP  sie  die  Tugend 
ansQhen,  nnd  die  Laster  fliehen  sollen.  Gleichwohl  bemerket  man,  dal^ 
es  aiemlich  umgekehrt  in  der  Welt  hergehe,  man  übet  die  Laster  ans, 
nnd  meidet  die  Tugend.  Schon  unsere  Vorfaliren  haben  dieses  wahr- 
genommen, daher  sie  nach  dem  Grunde  dieser  Unart  geforschet,  nnd 
demselben  abziilielfen  gesorget  halten,  l)ey  genauer  Untersuchung  haben 
sie  gefunden,  dab  man  entweder  mis  Schwacldieit  unserer  verderbton 
Natur,  oder  ans  Nacihlässigkeit,  nicht  tieilMg  genuug  daran  gedaelit,  wie 
nöthig  es  sey,  die  Tugend  auszuüben,  und  die  Laster  zu  unterlas-4(»n. 
Dahero  bemüheten  sie  sich,  diesem  Ucbel  abzuhelfen.    Da  es  nun  un 
dem  ist,  wie  ich  bereits  erwehnet  habe,  daß  nnser  Oemüth  dorch  die 
sinnliche  Empfindung  ungemein  gerührt  wird,  so  erdachten  sie  allerhand 
äusserliche  Handlangen,  wodurch  das  Gemüth  gerühret,  und  sur  Tugend 
aufgemuntert  werden  möchte ;  uml  dieses  war  der  Grund  aller  Gebräuche. 
Wer  wollte  daher  eine  solche  löbliche  Absicht  nicht  billigen.  Diejenige 
Handlung,  welche  wir  jetzo  vornehmen  werden,  hat  drMnnaeh  eben  die-^e 
Absicht  zum  Gnmdc.  Wir  sind  willens,  die  edle  Buchdrucker-Kunst  mit 
einem  neuen  Mitgliede  zu  vermehreD,  nachdem  uns  derselbe  geziemend 
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darum  ersiu-liet  bat.  Was  ist  wohl  billiger,  und  löblicher,  als  da^  wir 
demselben,  bey  dieser  seiner  Anfu.nhmc,  zu  einem  unsträflichen  Tiijronfl- 
Wandel,  und  zu  einer  crnstlirhon  Vormnidinif^  der  Laster  cniinliiien? 
Wir  können  aber  dieses  nicdit  nachdrücklicher  und  rindriiii;eiider  ins 
Werck  richten,  als  wenn  wir  es,  nacli  dem  bey  uns  8eh(»]i  eiiimahl  eiiige- 
tührteii  Gehrauch,  demselben  durch  eine  sinnliche  Kmptindung,  ins 
Hertz  zu  ]>rägen  suchen.  Ist  also  die  Absicht  unserer  ^t  gcuwärtigeu 
Handlung  nichts  anders,  als  eine  Vermahnimg  zur  Tugend,  so  ist  sie  Ja 
Hiebt  zu  tadebi,  sondern  su  billigen.  Und  biennit  habe  ich  dasjenige 
^esa^'t,  was  hierbey  zu  erinneni  nöthig  geschienen.  Nichts  ist  mehr 
übri^%  als  daß  ich  sie,  allerseits  Hoch-  und  Werthgeschätste  Anwesende, 
(Iii  nst!'  Ii  »  rsnche,  uns  geneigt  anzuhören,  die  etwa  dabey  vorkommenden 
Fehler  zu  übersehen,  und  uns  femer  Dero  Woliigewogenheit  würdig  zu 
acliteu. 

Nun,  Herr  Depositor,  tritt  auf  dem  Phitz  herfür, 
Verrichte  hier  dein  Werck,  ich  Übergeb  es  dir. 

Dieser  letzte,  undatierte  Druck,  in  Heimen  (Alexandriueni)  alige- 
fasst,  ist  eine  gekürzte,  freie  Bearbeitung  des  Ristischen  Stückes  und 
gauz  hochdeutsch.  Als  Probs  möge  folgende  Episode  (S.  15 — 18) 
dienen : 

Corniit. 

Mein  Herr,  ich  wünsche  mir  nur  dieses  gantz  allein, 
Ein  ehrlicher  Gesell  nach  Kunst-Gebrauch  zu  heisscn. 

Knecht. 

Potz  hundert  flickeiment  I  Wird  dieses  Ding  gescbehn, 
So  muß  ich  heute  noch  zn  einem  Herren  werden. 

D  cpositor. 

Mein  l'rian,  es  muP  uacli  meinem  Willen  «rrliii. 

Hier  siebet  man  nach  Kunst  und  nicht  nach  laugen  Barten. 

Knecht 

Nun  sag  ich  gar  nichts  mehr,  es  geht  doch  alles  an, 
Man  mag  auch  in  der  Welt,  wer  weiß,  wie  mchlos  leben. 

Wer  sieh  dabey  zum  Schein  nur  ehrbar  stellen  kan, 
Dem  wird  der  Ehren-Krantz  sogleich  zum  Lohn  gegeben. 

Depositor  «ebllgt  dem  Cornaten  den  tTat  ab,  i^HsenA  : 

Nur  dieser  Putz  mnP  weg,  hier  liegt  des  Hauptes  Orou, 

Die  Zierden,  welche  nur  Cornutt  ii  zugehört:n, 

Und  hiermit  gehe  hin,  hier  hast  du  deinen  Lohn, 

Denn  der  Gonraten-Stand  kann  dich  nicht  mehr  beschweren. 

Doch  halt,  es  föllt  mir  noch  anjetzo  etwas  ein. 

Du  mußt,  daß  du  nicht  wilst  vor  die  geschehne  Proben, 

So  man  an  dir  verübt,  niemahlen  Rächer  seyn. 

Mir  hier  an  dieser  Stell'  zuletzt  noch  angeloben. 
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Depositor  mmt*  dem  Comatcn  i)«n  HyA  vor. 

h'h  verspreche  hier  zur  Stelle,  weil  iph  uoch  Cormite  bio, 
Da[>  mir  niemaUs  kommen  irerde  eine  Rache  in  den  Sinn, 
Habe  ichs  doch  so  verlanget,  nnd  Icost  mich  mein  baarea  Qeiäy 
Daß  man  nach  dem  Knnst-Gebranche  Bolche  Uebung  angestelit. 

NiL-liilciii  (!ur  r->eiiu,-iitor  »Jürn  (  iirmii<-ii  eine  M.  gegeben,  •mgk  er: 

So  uimin  zu  guter  letzt  noch  diese  von  mir  an, 
Die  sollt  du  jetzo  noeli  und  soii.st  von  keiuem  leiden. 
Und  dieses  wur  es  denn,  was  ich  dir  geben  kann, 
Hiermit  so  Icanst  du  nun  vergnügt  von  dannen  scheiden. 

Knecht. 

So  ist  es  nnu  geschehu,  und  unser  Spiel  ist  aus, 

Doch  halt,  ich  muß  annoch  den  Herrn  Praceptor  bringen, 

Ist  dieser  da  gewest,  so  gehen  wir  nach  Haus, 

Und  alsdann  werden  erst  die  Glaser  noch  rocht  klingen. 

Depositor. 

Findt  sieh  noch  jemand  hier,  der  meinen  Dienst  begehrt? 

Der  melde  sich  nur  an,  ich  will  zu  Dienste  stehen, 

Ich  maelie.  wen  ieh  will,  durch  dies,  mein  Beil,  gelehrt. 

Wiewohl  ich  haue  nicht,  udjeu  uim  will  ich  gehen. 

(0<hct  ab.) 

(0«r  Knecbt  bfingl  d«a  Ffitffea  gefQlirti  uni  indem  jener  dieiem  ein  poiur  SeliUfg«  mit  der 

Pelteoh«  gegeben,  so  sprlolit  er:) 

Ein  (Niedersachse)  kann  die  Äbkuntlt  nicht  verschweigen, 
Die  Tliaten  sind  ihm  so,  wie  seine  Sprache,  eigen. 

Knecht. 

Ihr  dünekt  eneh  treflich  viel,  und  seyd  mir  doch  kaum  gleich, 
Will  man  zwey  Herren  sehn,  der  sehe  mich  und  euch. 

(Gehet  eK) 

Der  Pfaffe  g«gen  Ji«  Zeogen. 

Sehr  werthgeschätzte  Herrn,  mich  freut  es  euch  zu  sehn, 
Der  Himmel  schencke  euch  stets  Glücke,  Heil  nnd  Seegen, 
Doch  sagt,  kann  ich  vielleicht  zu  euren  Diensten  stehn  ? 
Mich  deucht,  euch  ist  etwas  an  meinem  Dienst  gelegen. 

Der  Zeuge. 

Ja  wölil.  3eltr  viel,  mein  Herr!  der  jrnig'e  Mensch  hat  nun, 
Nncli  bitten  nml  (iehraucli,  s<'in  Krcht  Jet/t  ansgestauiden, 
So  itittcn  wir.  ilir  wollt  das  lieble  daliov  tlinn, 
BelVeyet  ilm  nunmehr  von  den  Curnuteu-liauden. 
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Hieniaeh  eracbeiut  bis  in  die  Mitte  des  achtzelniten  Jahrhunderts 

hinein  nnser  Dopnsition  Spiol  iiii'lit  ausser  Kraft  getreten  zu  sein,  ob- 
,1,'leicb  wiederbolt  ^lag(^^lMl  ;Lcecitrrt  wnrde.  80  befielilt  n.  a.  der  Rat  der 
Stndt  Leipzig  in  einer  Ventrdmni;:  vom  28.  November  1704  ansdriick- 
lirli:  „Das  Postulat  .solle  iiaeli  Gewühiiheit  und  ühliciicn  Herkommen, 
jedoch  obne  Deposition  und  andere  ärgerlicbe  und  verbotheue  Cere- 
mooien,  Torgenommen  und  verbracht  werden^^  Derartige  Verbote  halfen 
vorab  nicht  sonderlich.  Ristens  Drama  war  nachgerade  zum  nnerlass- 
licfaen  Requisit  der  Gesellenweibe  geworden.  Dasselbe  findet  sieb  auch 
im  ersten  Baude  \ (»11  Christian  Friedrieb  Oessners  ,Die  so  nöthig  als 
nützliche  liiu-hdruckerkiiiist  und  Scdii-ift^^ifFerey'  (r.cipzi<r  1740 — 41), 
tfüwT'ise  abgedruckt  (8.  182  UV).  Nur  den  Epilog  oder  die  Danksagung 
will  Ge.ssner  nicht  mehr  gelten  lassen.  Er  schreibt  (S.  201));  ,,Bey  Jo- 
hann Risten  steht  eine  in  Versen  und  eine  in  Inresa.  Man  wird  mir 
aber  verzeihen,  wenn  ich  sage,  daP  beyde  niclit  nach  dem  Geschmack 
unserer  Zeiten  eingerichtet  seyn^^  Er  bietet  daranf  eine  selbst  verfasste 
Nachrede  nnd  desgleichen  (8.  334)  einen  Prologus,  beide  nngereimt.  Im 
dritten  Bande  desselben  Werkes  (S.  154)  wird  von  einer  ,:gantz  neu 
darch  eine  poetische  Feder  verfertigten"  Deposition  berichtet,  welche 
zum  dritten  Jubelfeste  <ler  Buchdmckergesellschaft  in  Dresden  am 
25.  Juni  1740  aufgeführt  worden  ist.  Ueher  das  Stück  sdhst  und  über 
dessen  Verfasser  werden  leider  keine  niilieren  Angaben  gemacht.  Höchst 
wahrscheinlich  blieb  es  Manuscript,  und  es  lässt  sich  somit  nicht  nach- 
weisen, ob  und  in  wie  fem  Vise  und  Rist  als  Muster  dienten.  Jedeii- 
Ms  aber  siebt  man  hieraus,  wie  solch  dramatischer  Akt  noch  immer 
den  Kernpnnict  bei  der  Feierlichkeit  bildete*). 

Eret  ganz  allmälig  geriet  die  alte  lidjliche  Sitte  in  Verfall.  Im 
Jahre  1764  geschah  zu  Stralsund  eine  fi»rmliche  Deposition,  allein  dabei 
wird  eigens  betont:  ,,nach  einem  längst  verjährten  Gebrauch  mit  un- 
schuldigen und  belehrenden  Feicriir-likeiten".  Der  Kitns  war  alsft  da- 
mals schon  nicht  mehr  herrschende  Mdde,  somiern  eine  Ausnahme,  ja 
beinahe  möchte  man  sagen,  ein  Luxus,  den  sich  dort  nur  „der  König- 
lichen Hochpreislichen  Regierung  und  des  Wolgebohruen  Raths''  Buch- 
drucker Hieronymus  Johann  Struck  gestattete.  Mit  vieler  Devotion 
und  Solennitat  widmet  er  die  ,,Fonnel  nach  welcher  das  deutsche  Bnch- 
drucker-Postulat  in  Stralsund  von  der  dasigen  Gesellschaft  an  Zwey  ge- 
prüfte Liebhaber  dieser  Kunst  am  Bten  August  1764  öffentlich  crtheilet 
worden"  (Stralsund,  0.  J.  28  Seiten  4**)  Seiner  Excellenz  dem  Grafen 
Axel  von  Löwen.  Seiner  Königl.  Majestät  und  des  Reichs  Ibx  hbetrantt  ui 
Rate,  (ieneralgouverneur  über  Pommern  n>id  Rügen,  ('an/larn  der 
LniNersität  Greifswald  etc.  etc.,  den  Rei^'ierungsnitcn  liurun  I'hnro  von 
ivüiikowström,  Conrad  Joachim  von  liiugwicht,  Philipp  Ernst  von  Horn, 
Martin  Friedrich  von  Lepell,  dem  Archivar  Johann  Hermann  Ferdinand 

*)  In  diese  Zeit  fällt  auch  e''ie  Depositio  ,iu  .i*el)uudcner  und  unjiohim- 
dencr  Rede  (Leipzig  1743),  aus  der  O.skar  Schade  (a.  a.  0.  S.  370—371)  so 
umfangreiche  Auszüge  giht.  dass  ich  mich  einer  weiteren  Mitteilung  f&glich 
enthalten  kann,  am  so  mehr,  als  sich  hier  keine  neuen  Momente  ergeben. 
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Müllor,  snwir-  den  Rürtrennoistern,  Syiidicis,  Kamorarifn  luid  K:itj<herren 
der  Stadt  .">ti;ilsuiiil.  Diese  i^Miize  lioclianBcfmliclie  Versainmlun"?  wohutt» 
im  Ilauso  des  i'i'm/ip.ils  dem  Akte  bei,  durch  welehen  des  Untsbiirli- 
druekcra  Sohn  Juhaau  Franz  Struck  und  dessen  Freund  .loh.  Carl  Fried 
rieh  Hennings  in  die  Genossenschaft  der  Kuustverwandten  auti^euommen 
worden.  Der  Vorredner  begrüsBt  die  Anwesenden,  meldet,  dasa  die  un- 
schuldige Feierlichkeit  des  Deutschen  Buchdrucker-Postulats  hier  in 
Stralsund  heute  zum  ersten  Afale  geschehe,  und  meint,  diese  ^te  Ab- 
sicht der  Vorfahren  sei  ehrwürdig,  nützlich  und  wert  beibehalten  zn 
werdpii.  E<»  tol^l  t  ino  knrze  Zwischen-Musik,  worauf  der  Vermittler  da« 
Wort  ergreift.  Dann  sprechen  der  l*nnzi]):il,  der  f^cvnllmächtigte  der 
Gesellen,  die  Zeuj;«'n.  Nach  der  Ik-stiulgung  der  l'u?itnlanten  sagen 
diese  selbst  Dank.  Das  alles  geschieht  in  ungebundener  Kede,  mit 
wenigen  eingestreuten  Versen  und  vieler  Pedanterie.  Das  Ganze  ist  ein 
Gespräch  ohne  dramatisches  Leben. 

Einer  ähnlichen  Art  von  prosaischem  Depoflition-Spiele  begegnen 
wir  noch  1777  in  den  , Reden  bey  der  Aufnahme  eines  neuen  Mitgliedes 
in  die  IJuchdruekergesellschaft*  (ohne  Ort  und  Drucker.  10  Seiten  8«). 
Der  Depositor  hei'^'^t  dir-  Oeladenen  willkommen,  darauf  übergiebt  ihm 
sein  Gcliiilfe  den  Aiitziiucliinenden,  dem  der  Ernst  und  die  historische 
Bedeutung  der  Handlimg  zu  (lemüte  geführt  wird.  Von  kulturgeschicht- 
lichem Interesse  sind  besonders  die  folgenden  Einzelheiten  :  „Man  er- 
fand die  Deposition,  oder  die  sinnliche  Vorstellung  der  Ablegung  der 
Unarten,  der  Wildheit  und  der  thierischen  Begierden,  bey  Eintretung  in 
die  höhern  Schulen  der  Weisheit,  in  die  Gemeinschaft  der  klugen  und 
für  die  Welt  nützlieh  gewordenen  Menschen  ....  Sehen  Sie,  junger 
Freund!  dies  waren  die  Bilder,  wodurch  unsere  Vorfahren  die  Laster 
vorstellten,  zu  welchen  die  .lugend  bey  erlangter  Freyheit  .im  meisten 
u^i'iK'i-  t  i>t,  vor  welche  sie  sich  aber  eben  desto  melir  zu  hüten  hat.  Ein 
Hut  voller  wunderlichen  Zierrathen,  auf  welchen  vuru  ein  paar  Bueks- 
hörner,  und  lüaten  ein  Fuchsschwanz  mit  Schellen  .ui^efiigt  worden,  auf 
dem  Kopfe  des  Jünglings;  eine  Pritsche  und  ein  Beil  aber,  in  den 
Händen  der  Beamten  bey  der  Aufnahme  desselben.  Der  Hut  ist  da« 
Bild  der  Freyheit,  und  auf  demselben  ruhen  alle  die  Laster,  au  weteben 
dieselbe  leitet,  wenn  sie  ungebunden  und  wild  ist.  Der  bunte  und 
wunderliche  Fiifz  und  die  sonderbaren  Zierrathen  an  demselben,  bilden 
den  Stolz  und  den  llochninth  ab,  welchen  ein  Junger  Mrn?eh  verräth, 
der  sich  auf  seine  Gestalt,  Bildnnp:,  Krliffe  und  Mnth  etwas  einbildet. 
Die  Bockshörner  d<  ntcn  .luf  die  Lüste,  die  Geilheit  nnd  alle  die  Be- 
gierden, welche  dem  Alter  und  den  .Jahren  des  Jünglings  von  Natur  an- 
zuhängen päegen.  Der  Fuchsschwanz  zeiget  die  List  an,  welche  der- 
selbe anwendet  seine  Begierden  su  stillen,  und  allerley  Gestalten  aasii. 
nehmen  solche  zu  verbergen.  Die  Schellen  hingegen  sind  das  Bild  der 
Thorheit  nnd  der  unverschämten  Ruhmsucht,  mit  welcber  das  durch 
öftere  Wiedcrholnngen  gestärkte  Laster  seine  eigene  Schande  ausbreitet, 
und  sieh  derselben  riihmet.  —  Nach  diesen,  bis  zu  uns  gekommenen 
(lebriiuchen,  muPten  nun  die  anfztinelimenden  jungen  Leute,  zur  siun- 
lichen  Kriimerung  der  darunter  vcrburgeueu  Lehren,  diesen  Hut,  als  das 
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Zeichen  (kr  iiiL'-endlichen  Unarten,  tragen ;  sie  muPtcn  die  Züchti'jiiiigen 
der  rfnifsrliciukn  Pritsche  dfswcLMMi  empfinden;  dns  Tilril  warf  endlich 
durch  die  Hand  des  Depositors  ditst  ii  Hut  von  ihrem  Kopl  herub,  um  ihnen 
dadurch  zu  verstehen  zu  geben,  dal ,  so,  wie  durch  dieses  Herabwerfen 
sie  von  dem  Sinnbilde  der  lAster  befrejrt  worden:  sie  auch  eben  so 
ToUig  von  den  Lastern  selbst  sich  loa  machen  sollten.  Znletzt  worden 
sie  mit  einem  Backenstreiche  der  bisherigen  Unterwürfigkeit  zu  welchen 
die  Lehrlinge  und  Ausgelernton  angewiesen  sind,  entledigt,  in  Freyheit 
gesetzt,  und  dadurch  nun  künftig  hin  sich  selbst  und  ihrer  eigenen 
LeitiniL'  ri1)f'T-!ri<-f^?i.  —  Wir  glauben,  daF  \vir  dlosor  «iunliclien  Anmah- 
nung  zur  Tugend  nunuiehro  überhoben  seyn  können,  und  wir  unterlassen 
sie  mit  desto  gröPerer  Sicherlu  it,  jeniehr  wir  iiberzeiigt  sind,  dal^  uiiHcre 
Zeiten  vor  jenen  rauhen  einen  grollen  Vorzug  erlangt  haben,  und  jtitzt 
dnreh  Lehren  und  Beyspiel©  der  Scheideweg  zwischen  Tugend  und 
Laster  Jedermann  zeitig  bekannt  gemacht  wird". 

Nach  diesen  beherzigenswerten  Erdrtemngen  tritt  der  Lehrmeister 
heran,  um  dur«  Ii  weitere  Vermahnung  und  Anstandsregeln  den  Comuten 
zu  seinem  künftigen  Gesellenstande  geschalt  zn  machen  und  in  Gegen- 
wart der  Zeugen  die  clirenvoUe  Handlung  zu  beendigen.  Der  Kranz 
wird  ihm  aufj^csetzt,  ein  Denkspruch  gegeben,  und  zum  Beschluss  em- 
pßcliit  sieh  unter  Danksagung  der  Novize  dem  Wohlwollen  der  Ver- 
sammlung. 

Eh  geht  hier  alles  ehrbar  und  sittsam,  akademisch  steif  zu,  ohne 
ein  FQnkcben  von  Hnmor,  ohne  einen  wenn  auch  noch  so  schwachen 
Abglanz  jener  derben  Komik,  wodurch  Vises  und  Ristens  Komödie  ihr 
eriginelles  Gepriige  und  bleibende  litteräre  Iiedcatang  erhalten  haben. 
Au<^  der  ehemaligen  heiteren,  ja  tollen  Belustignng  war  ein  zahmes, 
ernstes  Gepränge  geworden.  Anstatt  die  vorwitzi^ren  und  ;^.ir  zu  kecken 
An>wüehse  und  Schösslinge  zu  beschneiden,  hieb  man  lieber  den  in  der 
Wurzel  gesunden  Eichhaum  um  und  pflanzte  eine  Tranere«c]ie :  oder 
mau  verfuhr  so  unglücklich,  dass  aus  dem  üppig  wuchernden  Lrwalde 
eüj  französischer  Ziergarten  wurde.  Aber  man  glaubte  Wunder,  welche 
Fortschritte  man  gemacht  hatte.  Doch  all  diese  hohlen  dramatischen 
Gesprftche  nnd  Reden  bewirkten  durch  ihre  Langweiligkeit  und  Farb- 
lorigkeit,  dass  der  Geschmack  an  der  einst  viel  geliebten  und  geübten 
Qesellenweihe  überhaupt  schwand,  und  während  das  alte  Deposition- 
Spiel  nicht  nur  für  unser  Kiilturb  ben,  sondeni  auch  für  unsere  Sprache 
und  Diebtknnst  interer^sant  und  ergiebig  ist,  sind  die  oratorischen  Aus- 
läufer nur  in  so  fern  beaclitL-nswert,  als  sie  grelle  Schlaglichter  auf 
die  einst  streng  beobachtete  Sitte  werfen. 

.Jcdcin  Alcnschenfreunde,  der  die  Abschaflfuug  der  Haudwerks-, 
Zunft-  und  sogenannten  Kunst-lGssbriuche  wünscht,  nnd  besonders  den 
tinpostnlirten  Buchdrucker-Gesellen  hat  der  Buchdrucker  G.  Hayn  eine 
Schrift  ,Das  Poatnlat  der  Bnchdrucker-Gesellen^  (Berlin,  in  der  Buch- 
handlung des  Commerzienraths  Matzdorff.  1802)  g(?widmet.  Diese  Bro- 
chüre  bildet  gleichsam  den  Eckstein  der  ganzen  Zeit-  und  Streitfrage. 
In  einer  ,vollatändigen  rehersieht  des  in  eini'j:on  l'r-  vinznn  Deutschlands 
au  noch  üblichen  Postuhit^^  erklärt  Hayn,  jeder  gubiidetere  Neapostuiierto 
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limlo  ilas  i'ostiilnt  iiltei lliissig,  lächerlich  und  abf^eschmackt,  er  wundere 
sii  li,  wie  alte  und  8onbt  sehr  vernünftige  Leute  hieraus  so  \ir|  uuichen 
koiiuoii.  Trotzdem  folgt  eine  ,Rede  bei  der  Aufnahuic  ciiicb  uuposiu- 
lirtett  Bnchdruekor'Ge&ellen*,  ein  schwacher  Abklatsch  d^r  ans  dem 
Jahre  1777  stammendeu.  Auch  der  Lehrmeister,  hier  Pfaffe  genannt, 
fehlt  nicht.  Aber  nicht  dieser,  ^ondeni  der  Depositor  ist  der  Zelot, 
welcher  wider  das  DcpoBition  Spiel  eifert:  „So  ungebildet  die  dainali^^cn 
Sitten  waren,  so  ungebildet  und  geschmaekloP  waren  ancJi  ihre  Feier- 
lirhkeiteu.  Demjein;,'*'!!,  der  rin  HchteH  I^nchdrnckermifjrlifd  werden 
wollte,  wurde  ein  mit  lM.^-^llil;|fl^•n  \'erzieruii;:<Mi  üherladi  nn-  Ffut  auf- 
gesetzt.   Hin  )):i;ir  ilock^hönier  vorn,  und  ein  mit  Srlirllcji  vt.i>.ehener 

Tuchsschwauz  hinten,  gehörten  wesentlich  dazu  80  wurde  der 

Postulaut  in  die  oft  sclir  aosehDliche  VerBaminlnng  von  einem 
nannten  Knechte  oder  viclmeiir  Hanswurst  (denn  das  war  er  wirklich 
der  Kleidung  nach)  mit  vielen  abgeHchmackteu  Harlekinaden  und  Prit* 
schenschlägcn  eingeführt.  Endiieh  warf  man  mit  einem  in  eben  dem 
Cjf.scimiaek  verzierten  Heile,  welehc^s  der  Dej)ositor  führte,  den  Hut  von 
des  geänjrstijrtcii  rTiiiostulicrrcn  Kopfe  herab,  wodurch  angezeigt  werden 
sollte,  ilaF  vr  sich  nun  el>cii  so  sr  hiiell  von  allen  Lastern  und  l'n^'('z<i,t,'en- 
h<'iten  lusiuaehen  müsse.  Ein  ii(  1  lier  Haekenstreich  wurde  ilim  mit  der 
Bedeutung  gegeben,  (lal>  dieses  der  letzte  sey,  den  er  bekäme,  und  er 
wa*de  von  nun  an  sich  sellis^t  und  seiner  eigenen  Leitung  Qberlassen.  — 
Wir  alle,  meine  Herren,  und  jeder  Vernttnfitige  mit  uns,  sehen  ein,  daP 
in  unserem  gebildetem  Zeitalter  dergleichen  plumpe  Anspielungen  nicht 
mehr  nötlitg  sind.  Der  erwählte  Herr  lichrmeister  wird  lhn<>n  also  nnr 
blos  noch  einige  Erinnerungen  für  Ihre  itzt  anzutretende  Laufbahn  und 
lur  Ihr  Hetragen  auf  derselben  vorziitrairen  haben"'. 

Also  nur  blos  noch!  Wie  kraftig  und  markig,  kurz  und  bündig  ruft 
dagegen  der  Knecht: 

Nun,  use  Brüderei  is  uht, 

Ik  moht  man  <lcm  I*ra'ceptor  ropen, 

De  mag  tn^k  bruken  sine  Schnuht. 
Hört,  gojen  Dag,  ik  niüht  wegiopen. 

Ja,  wenn  anch  längst  die  Gesellenweihc  in  der  Praxis  abgeschafft 
ist,  in  der  deutschen  Litteratur  wird  sie  fortleben  durch  jene  beiden 
Dramm.  welchen  diese  Ai)liamllung  ihren  Trsprung  verdankt,  nämlich 
durch  Paul  de  Viscs  und  Johann  Kisteuä  Dcposiüo  Oomuti  Typographici. 
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Briefe  von  Caroline  t.  Feuchtersleben, 
der  Verlobten  Jean  Pauls*). 

Mitfetdlt  von 
Taal  Iiierrlicli* 

I. 

Hildburgliaiiseiiy  den  23teii  Wart  1800. 

Liebe  sanfte  Seele!  Nach  Deinem  gestern  erhaltenen  Briefe  würde 
es  mir  nun  noch  weher  thun,  daas  ich  Dir  wehe  gelhan,  wenn  ich  nicht 
hoffen  Iconnte,  dass  jene  Blätter  schon  jetzt  in  Deinen  Händen  sind,  die 
for  mich  bitten  and  Dir  Bessening  geloben.  Es  würde  aus  mehr  als 
einem  Grunde  mich  schmerzen,  wenn  Du  glauben  könntest,  dass  erst 
Deine  pi'cstrigen  Worte  mir  moincn  Fehler  gezeigt  hätten.  Nein!  — 
Mein  freiwilliges  Bekenntnis  strafe  inirh  für  die  Ver;,'anj^enheit  und 
bcssre  mich  für  die  Zukunft.  —  0  Geliebter!  Deine  Curoline  konnte 
irren,  aber  sie  kehrte  schnell  zurück.  —  In  meinen  Blättern  vom  20ten 
hab  ich  Dir  kaum  gesagt,  was  mich  zum  Fehlen  brachte^  und  ich  that 
dies  ans  Härte  gegen  micli  selbst;  aber  grade  in  Deinem  Auge,  J^ieber, 
wünscht*  ich  weniger.  Flecken  sn  haben,  und  darum  lasse  mich  immer 
einige  Schatten  von  meinem  Bilde  nehmen;  ach,  auf  diesem  kleinen 
Gemälde  bleiben  doch  noch  Schatten  znräck  gegen  das  wenige  Licht. 
Ahpr  nicht,  als  ob  icli  mich  dadurch  p^anz  cntsQndigen  wollte  —  O,  ich 
führ  und  gesteh'  es:  ich  li.abe  ;^e  fehlt!  — 

Nur  das  widrigste  Zusammentreffen  von  dem  Zorn  des  Onkels,**) 
der  Kälte  des  Bnidcrs  (der  mir  zugleich  einen  neuen  Charakterzug 
blicken  liess,  indem  er  ohne  mein  Wissen  an  Ernst  geschrieben  hatte, 
das  was  mich  doch  so  nahe  anging)  Emestinens  Schweigen  vereint  mit 
den  Seufisem  der  guten  Mutter***),  und  zn  diesem  allen  eine  qualvolle 


*)  Diese  Briefe  sind  tßü»  die  Fortsetzung?,  teils  die  Ergänzung  der  von 
Ernst  Förster  im  zweiten  Bande  der  Denkwürdigkeiten  ans  dem  Treben  von 
J.  P.  Fr.  R.  mitgeteilten  Säammlung.  Carol.  v.  Feuchtersieben  war  die  Tochter 
des  Terstorbenen  G^heimrats  v.  F.  in  Hfldburghansen  tmd  hatte  zu  der  Zeit, 
a!s  sie  Jean  Paul  kennen  lernte,  die  Vertretimg  omer  TTofdamc  am  Herzoglichen 
Hofe  ubernummcn.  In  Jean  Pauls  noch  ungedruckten  Brief hUchem  finden  sieh 
die  ersten  Spuren  euies  Briefwechsels  mit  ihr  bereits  am  17.  December  1798; 
er  verlubtc  sich  im  October  1799  während  >eiTiL'r  ^VnweBenheitinHildboighailBen. 
Vgl  IJerrlich.  J.  P.  u.  8.  Zeitgenossen  S.  If.l  ff. 

••)  Nach  Brief  IV  ist  dies  ein  in  Würzburg  lebender  Bruder  ihrer  Mutter, 
einor  geborenen  Schott  y.  Sehottenstein.  Von  emem  andern  Onkel,  dem  Land- 
kammerrat  .T.  F.  E.  v.  F.  haben  7.\\  vä  nltfrankisclie.  aber  wohlmeinende  Briefe, 
vom  6.  Dcc.  ITtfl)  u.  vom  2H.  Febr.  l.^iX)  ilcm  Herausgeber  vorgelegen. 
Von  dieser  finden  sich  folgende  Zeilen  im  Nachlasse: 
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Nachtwaclic  uii  dt-m  üette  der  letzteren  und  —  doch  genug!  —  Dieser 
Strom  vou  pressenden,  ängstlichen  Eniptindungen  riss  mein  zn  schwaches, 
auch  von  kiirperliehen  Leiden  Terwondetes  Hers  mit  sich  fort  und  wsd 
es  zwischen  kalte,  dnnkle  Felsenidufte  nieder;  aber  die  hohen,  göttlichen 
Strahlen  der  ewigen  Liebe,  die  anch  die  diebteste  Finsternis  erlenchtoten, 
fanden  es  und  gaben  es  erwärmt  nnd  entzückt  Dir  und  mir  wieder.  .  .  . 
Ich  hätte  wenigstens  in  einer  riihigrrrn  Sfmide  Dir  geschrieben,  als  ich 
ani  13ten  liatte,  wenn  das  Ab;,'ehen  der  ToHt  mir  Zeit  gelassen  hätte. — 
Also  nicht  in  P  (  i  ii  c  ii  Wortin  suche  den  (inind  /.ii  jt-m  in  nnraässigen, 
unbewachten  TniiKM  ii  und  Klagen.  Ach,  Du  Giit»^r  giclist  mir  ja  immer 
neue  Liebe  und  neue  ilofiuungen,  wie  könntest  Du  mich  je  betrüben ! 

Gestern  hatt  ich  von  Dir  keine  Nachricht  erwartet  und  meinem 
Heraen  Jede  Hofihnng  abgeschlagen  and  doch!  0  Do  Guter,  Sanfter! 

Als  man  mir  das  blaue  Hoiivert  reichte,  war  mir  als  legte  man  in  dieqen 
Schneefällen  den  blauen  Himmel  in  meine  Mand  (er  wars  Ja  auch)  nnd 
ich  dürfe  ihn  aufschlagen  und  darunter  wohnen. 

Nachts. 

Guter,  ich  komme  vom  llnf  und  will  noch  bei  Dir  sein.  0  Lieber! 
wenn  ich  Dir  schreibe,  ist  mir  immer  leicht  und  wohl;  und  hab  ich  so 
nicht  bei  allen  Schmerzen  doch  ein  sdifres  Leben?  — 

Du  warst  krank,  Theurcr;  aiier  Du  bist  es  doch  ni(  lit  mehr? 
Ich  sorge  um  Dich,  täusche  mich  nicht.  Ach,  Du  warst  krank,  und  ich 
—  habe  Dich  nicht  getröstet,  nur  betrübt —  und  dafür  gicbst  Du, 
Edler,  mir  neue  Lielie,  neues  Glfick.  . .  Wann  werd  ich  Ddn  Hers  ver- 
dienen? Giebt  meine  Liebe  Dir  nicht  zu  viele  Qual?  Aber  schon  im 
vorigen  Jahre  hatt  ich  diese  Ahnung  nnd  aeigte  sie  Dir.  

Ich  gestehe,  Dein  Zorn  über  eine  Familie,  die  Dich  verkennt,  Ist 
gerecht,  aber  um  so  traurif?er.  —  Man  hatte  ohne  mein  Wissen  schon 
seit  Monaton  meinen  fernen  Brüdern  nnsern  Bund  entdeckt,  und  ich 
ahnte  in  schuldlosem  Vertrauen  iii«  lit>^  i)m\  on,  bis  man  mir  ihn-  Antworten 
vorlas.  Nun  hab'  ich  an  Carl  umi  lernst  gcsLlirTchen,  was  mir  das 
schwesterliche,  aber  ewig  bestimmte  llerz  gebot.  — Sei  nur  ruhig,  mein 
Bester!  Unter  allen  Foltern  meine  Seele  nicht  kleiner  werden; 
aber  —  meines  Kdrpers  Kraft  kann  sinken,  denn  diese  steht  nicht  in 
meiner  Gewalt.  0  Guter,  wohl  dacht  ich  auch  daran,  dass  wir  die 
Ii  jkeit  lies  heiligsten  Tags  nicht  sollten  vernichten  lassen  von  einem 
Menschenkreis,  der  mit  so  vielen  Dornen  unsre  Blumen  umziehet.  Doch 
ThiMit  rster,  mein  Wille  ist  Dein,  wie  meine  Seele,  die  Dicli  bop:lcTtet, 
wohin  Dm  willst,  und  um  so  freudiger,  wenn  Du  sie  aus  (lies«'r  (le- 
gend ziehest,  wo  die  Pfeile  uusrcr  Gegner  uns  zu  leicht  creileu  können. 


„Euch  beiden  wtUische  ich  das  Olttck,  das  Ilir  boft  und  das  ich  durch 
meinen  mfltterllehen  Segen  euch  gerne  geben  möchto 

Ihre  Mutter 

üildbargb.  26.  Febr.  [lÖOOJ.  K.  v.  Feuchtenlebea^ 
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—  Von  hier  nach  Bayreuth  rechnet  man  26—28  Standen.  Ich  habe 
keine  Freunde  dort,  aber  Deine  würde  ieh  anch  zn  meinen  machen,  und 
vier  liebende  Mensclicn  köiiiicu  sicli  die  l'>de  zum  l*nradiese  umscliaffen. 

—  Lese  Plohnbaums  Brief,  den  er  olicn  au  mich  geschickt,  um,  wie  er 
mir  schreibt,  nach  meinem  Gemälde  von  Coburg  mir  auch  seines  zu 
zeigen.  —  Ich  ziehe  mit  Dir  in  jede  Himmelsgegend  j  die  Mutter  muss 
ieh  ja  doch  verkUBen  und  sonst  verliere  ich  ja  nichts.  —  Sie  werden 
uns  alle  nnd  sogar  die  Mutter  whrd  nns  mehr  lieben  und  vergeben, 
dasswirnns  lieben,  wenn  wir  ihnen  ferne  sind. 

0  wie  ernähre  und  stärke  ich  meine  Seele  mit  dem  schönen  Bilde 
des  nahen  Wiedersehens !  Thenerer,  Einziger !  rücke  diese  selige  Stunde 
aar  ja  nm  keinen  Tag  später  hinaus  als  es  sein  mnss.  Diese  Stande 
des  ersten  Wiedersehens  nach  einer  solchen  Trennung  wird 

ans  so  vir],  80  viel  geben,  meine  ganze  Seele  fliegt  ihr  entgegen.  Aber 
unsere  Herders*)  müssen  dabei  sein,  wenn  wir  getröstet  und  beglückt 
uns  umfassen  —  o,  ich  liebe  Deinen  Herder,  als  ob  er  mein  Vater  wäre. 
Sag'  ihm  dies  und  die  Deutung'  des  Bliimenstückes,  welches  dir  meine 
blühende  lloüuung  zeigt,  durchweht  mit  der  Farbe  des  stiUeu  Vertrauens 
und  einer  leisen  Schattirung  von  Schmerz,  die  das, Ganze  nicht  ver- 
dnnkelt,  sondern  nur  erhöht.  Ach  Guter,  dies  ist  das  Bild  meiner 
Seele.  

Doch  sarück  zum  Wiedersehen  1  Wo  wir  ans  finden  sollen  be- 

.stimmeDu  selbst!  Mein  Herz  sagt  Weimar  —  mein  Kopf  Ilmenaa. 
Du  bist  Herr  über  beide,  und  Ernestine  und  ich  folgen  Deinem  Ans* 
Spruch.  Aber  —  es  thnt  mir  weh,  dass  ieh  es  sagen  muss  —  gieb 
uns  diese  Stunde  bald,  denn  es  hängt  von  ihr  vielleicht  mehr  ab,  als 
Du  ahnest.  Neben  der  bittenden  Liebe  steht  auch  die  ratheude  Klug- 
heit.  

Am  25ten. 

Geliebter!  Hätt  ich  Zeit,  ich  möchte  so  fort  schreiben  an  Dich,  and 

nur  dann  enden,  wenn  ich  Dich  sprechen  würde.  Seit  nnsre  Färstinnen**) 
in  Regensburg  sind,  bin  ich  täglich  bei  I  r  kranken  Wolzogen,  die  mich 
oft  erheitert  uud  mein  Herz  erleichtert Gestern  redeten  wir  lange 
von  Dir,  und  sie  grüsst  Didi  herzlich  und  theilm  hnu  nd.  Du  beschuldi- 
gest mich,  Lieber,  dass  ich  einige  Fragen  niibt  aiuwortet  Hess,  und  doch 
glanbe  ich  unschuldig  zu  sein»  weil  mein  Briet'  vom  20tcn  Dir  wohl  alles 
gesagt  hat.  —  Wegen  dem  Onkel  sei  nnbesorgtl  Er  achtet  die  treae 
Matter  doch  zn  hoch,  um  sie  noch  mehr  za  kränken.  Aach  hab  ich  ihn 
nicht  gereizt,  mein  Bester;  ich  kenne  seine  Schwächen,  and  meine 
Uneigenniitzigkeit  war  ein  höherer  Eigennutz :  ich  bestach  seine  Börse 


*)  Vgl.  Aus  Herders  Na(  hlass.  Heraosg.  t.  DOntier  n.  F.  G.  v.  Herder, 
Frankfurt  a.  M.  1856.   Band  1  ä.  253  £ 

**)  Wohl  die  Fürstinnen  Taxis  und  Solms,  die  Schwestern  der  Herzogin 

Hildburtjhanaen  und  der  Königin  von  Preussoii. 

J.  V.  besuchte  Fr.  v.  WoLtogen  im  Mai  1802  in  Bauerbach. 
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und  dnreh  diese  sein  Hen.  Im  Beisein  aller  mm»  ieh  dies  dämm  tlinn, 
weil  er  mir,  na«^  der  Sitte,  im  Namen  der  Geschwister,  einen  gleichen 
Antrag  machte,  den  loh  neben  Zeugen,  anf  gleiche  Weise  fiast 
verbot.  — 

Stell  ich  nun  rein  vor  Dir,  Ii«  bc  Seele?  Zürne  nicht  mehr,  und 
glaul'»'.  dass  ich  dulden  kann!  0  bei  Gott!  nie  kann  mein  (Hanhe,  raein 
Miith  und  meine  Liebe  sinken,  und  sie  standen  fest  in  meiner  ?>ecie,  als 
ich  allein  war;  aber  Beit  eine  zweite  theuere,  mir  heiliji^e  Ruhe  an 
die  nieiuigc  geknüpft  ist,  furcht'  ich  mehr;  denn  die  Menöcheu  können 
viel  I  Hein  guter,  trener  Richter,  ich  liebe  Dich  so  sehr  und  mödite  Dich 
gerne  ganz  glücklich  machen :  wie  würd'  ich  leiden,  wenn  ich  es  nicht 
könnte  1  

Lebe  sanft  und  mhig,  Tranter!  Ich  bin  gesund  nnd  fest  und  treu. 
Sei  nicht  krank  1 

Am  36ten. 

Im  vorigen  Brief  habe  ich  einen  Wunsch  geseigt:  versprich  mir, 
dass  Du  ihn  nur  dann  erföUen  willst,  wenn  es  Dir  nicht  unange- 
nehm ist.  — 

Deine  BUitter  vom  19t6n  erhielt  ich  schon  am  22ten.  WShle 
doch  immer  diesen  früheren  Postlag,  welcher  der  sch&nste  ist  1  Ich  nehme 

immer  den  schnellsten,  nämlicli  den  heutigen. 

Lebe  recht  heiter,  nnd  zürne  nicht,  imd  sorge  nielit.  Sage 
mir,  dass  dn  ganz  gesund  bist  nnd  dass  wir  nns  bald  sehen  werden.  0, 
Outer,  Lieber!  Welche  liuü'nuug  für  uufi!  Denke  dar^iu  und  an  Dein 
Weib,  dass  Dich  ewig  liebt! 

Hermine*). 

P.  8. 

Du  bekommst  einen  heitern  Brief  von  der  immer  heitern  Erne- 
stine. So  wcrd  ich  auch  werden,  wenn  ich  einst  neben  Dir  stehe  — 
gehe  ~  lebe  —  wehe.  — 

Als  mein  Brief  gesiegelt  war,  erhielt  ich  Deinen  letzten  und  danke 
Dir  wieder.  0,  Du  ewig  Geliebter  und  Einziger,  wie  Du  luu  meine  üuhe 
sorgst!  Meine  Liebe  denke  Dir  immer  gleich  warm!  —  Aber  Deinen 
Vorschlag,  meinen  Onkel  zu  sehen,  werde  ich  nicht  ausfuhren  können. 
Ach,  Dn  kennst  ihn  nicht  I  Seine  Härte  würde  mein  Herz  xerdrftcken  — 
(ich  weiss  allein,  wie  viel  ich  gelitten  habe)  und  die  zerknirschte  l'rust 
könnte  Dir  sieli  dann  nicht  mehr  entgegen  heben.  —  Nein  Geliebter, 
sehen  darf  ieh  ihn  nir  ht :  ach,  es  gab  Ja  Standen,  wo  ich  selbst  meine 
Mutter  nicht  selien  durfte  aus  Sehmerz.  - 

Ivange  bewunderte  ich  Deine  seltene  Sanftmutb  und  snchte  ihr 
nachzuahmen  —  aber  ich  vergesse  immer,  dass  Du  Deine  Rechte  aiü 
Mann  vertheidigen  darfst  und  also  auch  wirst.  — 

Lebe  nun  ruhiger,  Edlerl  sei  firoher;  ach  es  Ü^ut  auch  mir  so  weh, 


*)  Vgl  Jaan  Fanls  ,Ko^i6ktaxalbiogiai»hi6«.   Weike  Bd.  18,  8.  275  £ 
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(lass  meine  Liebe  Dir  so  viele  Qualen  ^^ebt.  Sei  heiter,  mein  Tbeurer, 
idi  bin  Ja  auf  ewig  Dein  —  und  immer  bei  Dir ! 

G. 

n. 

Am  31.  März  1800. 

TVie  eil  ich  zu  Dir,  Du  von  allen  Geliebter!  Aus  dem  Strudel  des 
Hofes  konnt^  ich  bis  jetzt  keine  Mioate  fÖr  Dich  und  mich  retten,  und 
ich  habe  Dir  so  viel  zu  sagen, 

Unbescbreiblich  ^lücklieh  machten  mich  Deine  Blätter,  ich  erhielt 
sie  drei  Stunden  später  als  gewöhnlich,  und  in  diesen  Stunden  fühlt  ich 
vieder,  was  blos  ein  Brief  von  Dir  mir  geben  oder  nehmen  kann.  0 
Geliebter!  ich  kann  Dich  nicht  missen,  ich  liebe  Dich  unermesBlichl 

Habe  Dank  für  die  Hoffhnng  des  Wiederoehens  1  leb  erwarte  Deinen 
Wink  und  bin  dann  an  Deinem  Herzen.  Ach  bei  uns  ist  schon  lange 
der  blaue  Frühlin^^shi^^nel  aufgegangen,  und  mit  jeder  Minute  zog  er 
mich  zu  Dir  hin.  Nimm  uns  Fremdlingen  in  Ilmenau  nur  den  besten 
Gasthof;  du  weiset,  Weiber  und  Mädchen  sind  furchtsam  und  —  de- 
ükat.  — 

Du  scheinst  eine  zarte  Sorge  zu  iiabeu  um  meine  Zufriedenheit  mit 
nnsem  dkonomischen  Verbiltnksen  —  O,  Oeliebterl  thne  mir  nieht  weh 
mit  dem  kleinsten  Verdacht  dieser  Ärtl  Beim  Himmel!  Ich  fragte  nnd 
Aage  darnach  nicht,  nnd  die  Hälfte  Deiner  Einnahme  reicht  för  nns; 
nur  fremde  Seelen  könnten  hierüber  IMch  und  mich  quälen.  —  Sage  mir 
alles,  wenn  es  Dir  Freude  macht.  Aber,  Outer!  war'  es  nicht  besser, 
wenn  Du  solche  Einladungen  wie  sie  kleine  Buchhändler  oder 
Schreiber  an  dich  senden,  ablehntest?  Könnte  man  nicht  Deinen  Na- 
men herabsetzen,  indem  mau  durch  ihn  kleinliche  Schreibereien  zu  er- 
heben äucht?  Du  darfst  nur  neben  Herder  äteheu  oder  uiiciu.  Sieh,  wie 
stok  ieb  bin  —  auf  dich.  — 

Die  Sommerstnnden  der  Berlepsch*)  kann  ich  hier  bekommen  nnd 
werde  sie  lesen ;  jetzt  hab  ich  ein  anderes  Buch  von  ihr.  Aber  ich  bitte 
Dich,  mir  die  kleinen  Schriften,  Deine  Arbeit  über  oder  gegen  die  Fich- 
tesche Philosophie  ro  senden**),  ich  kann  drei  Menschen  damit  er- 
freuen. 

Edler,  Lieber,  S  luii  r!  Wie  selig  werden  wir  uns  wieder  sehen! 
Wie  werden  wir  uns  kiinltig  lieben!  Vertraue  mir,  mein  lOinziger,  ver- 
traue mir!  Ich  bin  fest  und  bin  Dein.  Ach  wenn  ich  Dich  nur  erst  eine 
Minute  wieder  gesehoi  habe  nnd  Debie  Hand  fiusse,  dann  bab  ich  ja  den 
HimmeL 

Vergieb,  Guter,  noch  eine  bansliche  Bitte !  Unsere  Mntter  rftth,  die 
Betten  in  Leipzig  nicht  wegzugeben,  wenn  das  Porto  nur  mäsalg 


*)  Zürich,  1795;  Ober  EmiUe  t.  Berlepsch  vgL  J.  P.  n.  b.  Zeitgenosien 
p.  145. 

**)  Die  180O  eneUenene  davis  Fichtiana. 
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ist,  w«  il  mau  die  Foflern  zum  Auspolstern  (kr  Stiilile  tmfl  Soplms  sehr 
gut  nutzen  könne  iiml  j^radc  die  Federn  sehw  ri-  zu  Im  lioninicn  sind. 

0  Du  *Stclü  iiu»  nieiiR-r  Seele!  Du  meine  Wtli '.  Iv.iuuftt  Du  es  denn 
ahnen,  wie  ieli  mich  uuautliörlich  beschäftige  mit  unscrm  nahen  Glück? 
siehst  denn  Du  auch,  wie  selig  Du  mich  maekst? 

Ich  zürne  aof  den  Hof,  der  mich  jetzt  wegruft  und  schon  seit  drei 
Wochen  mich  ans  so  manchem  Tranm  der  Zukunft  durch  seine  Zer> 
Streuungen  riss   [Die  Fortsetzung  fehlt]. 

HI. 

Am  Iten  April. 

Theurer,  Du  loderst  mein  l'rtlieil  über  die  Wärme  Deiner  Freun- 
dinneu und  ich  geh  es  Dir  willig  nud  ohne  Hülle.  

Josephinens  Briefe*)  sind  Beweise  eines  edeln  gebildeten  Obarak- 
tera  und  eines  wannen ,  aber  unglücklichen  Herzens.  Die  Art,  womit 
sie  an  Dich  schreibt,  kann  meine  Liebe  nur  crh  »Im  n  und  mnsH  auch 
mein  erstes,  früheres  Verhiiltiiis  gegen  Dich  noch  mehr  rechtfertigen. 
—  Sie  liebt  Diel».  (Udie,  mein  (Jelicbter,  heile  ihr  wundem  ITerzI 
sie  verdient  cf.  0  wie  wird  es  Dich  und  mich  beruhigen,  wenn  Du  ein 
drilteü  Wesen  beruhigt,  ein  lieiiises  Sehnen  gestillt  und  jene  überflieprendc 
Phantasi«'  mit  der  Hand  der  Freundschaft  in  die  Seele  voll  Fricilen 
zurückgeführt  hast.  —  Ich  nehme  Theil  an  Josephincns  Geschick,  weil 
es  traurig  ist  —  ich  achte  sie,  weil  sie  Dich  liebt.  —  Sei  ihr  dies,  wenn 
Du  bei  ihr  bist,  und  gieb  ihr  allea,  was  sie  trösten  kann ;  ich  werde  Dir  . 
danken  dafür,  denn  sie  ist  ein  W^eib  ist  meine  Schwester.  —  Doch 
eine  Bitte  Jiab  ich  an  meinen  Kic-hter:  Guter,  zeige  mir  keine  Briefe 
mehr  von  Deinen  übrigen  Freundinnen  —  .Inscpliinen'j  Briefe  ausge- 
nommen. 1/n  h*'  sie  alle,  sehreibe  an  alle,  sei  ein  warmer  Freund  aller 
guten  weil)li(  In'ii  Seeb'u .  .itx  r  -  sage  mir  nichts  mehr  davon.  — 
Mein  Herz  war  von  zu  langen  Leiden  zerrissen,  blutet  noch  jetzt  bei 
der  leisesten  Berflhrung,  und  firemde  Schmerzen  zeigen  nur  zu  leicht 
die  eigenen.  Nie  wird  die  schwarze  Gestalt  des  Mtsstrauens  vor  die 
hohe  Sonne  der  Liebe  treten.  Du  Treuer  kannst  ja  nur  solche  Kenseben 
lieben,  die  es  verdienen  und  Dein  Herz  ist  reich  genug  für  eine  Welt! 
O  theile  immer  den  Keichthum  Deiner  Seele,  und  beglückt  mit  Deinem 
Herzen  andere;  dn«?  eine  Herz,  das  fiir  Dirh  alles  gieht  und  rilles 
duldet,  und  Dir  ewig  vertraut,  das  wirst  liit  auch  ewig  am  meisten 
lieben.  —  Sieh,  Guter,  ich  lege  unbesorgt  den  Frieden  meines  Lebens 
in  Deine  liäuiie  und  Drine  reine  Seele  verbürgt  mir  seine  Lrhaltnng. 

Vergieb  Deiner  Caroline  eine  Schwachheit,  die  dennoch  aua 
keiner  unreinen  Quelle  fliesset.  O,  ich  vertraue  Dir,  mein  Einzig  Ge- 
liebterl Josephine  hat  Recht  —  „man  kann  nicht  lieben,  wenn  man  nicht 
vertraut".  — 

Nein,  nie  schleiche  sich  der  kleinste  Schatten  von  Misstrauen  gegen 
mein  Vertrauen  in  Deine  Seele;  ich  will  l>ir  keine  Ketten  anlegen  — 
Du  bist  frei,  nur  lieben  wird  Dich  Dein  Weib  und  für  Dich  sorgen. 

*)  Jo»eplüuo  vuu  SyUuw;  vurgl.  Forater,  Doidi^wUrUigkuiten.    IL  14L 
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leb  weLis  eB  ja,  Du  Edler,  Da  wirst  Dein  Weib  nur  um  eo  mehr  lieben, 
je  mehr  Da  die  Menschen  liebst. 

Am  2teii. 

Gern  liiltl  ich  Dir  iiocli  viel  .iro8aji:t,  al»er  fl.T^  cwi^e  Aiisgelien  und 
Fahren  Hess  mir  keine  Zeit.  —  Duch  ich  bin  ilabci  gesund,  heiter  sogju" 
uiid  mit  jedem  Tag  liebender  gegen  Dich. 

IV. 

[am  14.  April]. 

[Der  Anfang  fohlt  |  ,  ,  .  ,  fast  immer  froundlicli.  Aber  —  —  die 
Mutter:  01>ii  Thcnrer!  sie  wird  I^it  li  iiiclit  sehen  wollen,  vielleicht  erst 
mvh  Jaiiri'ii  ^elicii  können.  Di»'  l]nt  tcniunj^  deckt  ihren  Srhleior  über 
aile^,  abt-r  die  Nähe  würde  ihn  wr^'hcben  nnd  in  Einem  Auf^eubiick 
zwei  Menschen  nchrecklich  trennen,  iiulem  sie  sich  nähern  sollten.  Die 
Mutter  würde  Dich  fliehen  und  sich  verhärten  gegen  Deine  Tugenden, 
um  durch  Deine  Liebe  nicht  zn  weich  za  werden.  Dein  Kopf  würde 
ihr  vergeben,  Döin  Herz  sie  weniger  lieben.  Ach,  mir  ihr  Alter  macht 
iliren  Sinn  so  unbeugsam,  aber  ein  höheres  wird  sie  sicher  wieder  er- 
weichen. Nach  meiner  Kenntnis  der  La^^e,  nacli  meiner  Ueberzeugong 
und  Einsieht  kann  ich  nicht  MTidors,  als  das  schwere,  traurij^'e  Ver- 
sprechen von  Dir  erbittOTi.  dnss  Du  unsere  i2'i)tc  Mntter  nicht  eher  sehen 
willst,  als  nach  einigen  .l.iliien.  ()  mein  (it  licl>ler !  Mit  heissen  Thräuen 
hetlieure  ich  Dir,  dass  meine  gtite  Mutter  Dich  nicht  hasst,  nicht  ver- 
kennt, nicht  verschmäht.  Aber  in  ihrer  ."^cele  liegen  Vorurtheile,  die 
das  Aiter  so  fest  mit  ihrem  Ich  verschlungen  hat,  dass  sie  nicht  abzu- 
lösen sind ;  ihr  eigenes  Herz  znckt  unter  diesen  eisernen  Ketten  und 
kann  nicht  hervorbrechen,  um  frei  zu  schlagen.  Sie  selbst  leidet  so 
viel  dabei  als  ¥rir,  und  doch  ists  nicht  zu  ändern.  Wir  ki'nmen  nichts 
thun  als  —  nachgeben.  Hier  bau  ich  anf  Di' h,  mein  Krwähltcr,  auf 
Dicli ,  Du  Kdlcr.  Kino  ^[iittrr,  die  alles  für  und  um  mich  thut,  deren 
Lielie  i(  h  erwidere,  deren  i  iiL^eiid  ich  verehre  und  deren  Alter  ich 
schonen  mus8  —  dieser  Mutler,  u  mein  Geliebter!  bring  ihr  das  letzte 
Opfer  —  den  Wunsch  sie  zu  sehen  und  ihre  Tochter  aus  ihrer  llaud 
zu  nehmen.  Sie  hat  ihre  höchsten  Wünsche  für  die  firfUllung  des  nns- 
rigen  gegeben;  lass  uns  nicht  kleiner  sein!  Nach  einigen  Jahren  will 
sie  uns  besuchen,  das  hat  sie  mir  versprochen.  Und  dann  wollen  wir 
ihr  alle  Thränen  trocknen  und  vergessen  machen.  0  Guter,  Bester, 
denke  Dir  das  und  dulde  sanft ! 

Gott!  könnt'  ieh  jetzt  an  Dein  Herz  fallen  und  die  Wufide  mit 
Thränen  betliaiien  und  mit  Liebe  verbinden,  die  ich  mit  ei;:* ner  ü.uid 
in  Deine  otVeue  lirü.>t  wieder  reissen  musste !  ich  widlt'  es  Dir  iVeilich 
mündlich  sagen,  um  es  Dir  leichter  zu  machen,  und  wenn  es  Dich  zu 
sehr  schmerzte,  zu  meiden,  aber  dein  erneuerter  Wunsch,  hierher  zu 
kommen  and  die  Verzögerung  des  Wiederschens  in  Ilmenau  drängte 
mich  zum  Sprechen,  da  die  Zerstörung  eines  Wunsches  uns  nur  hef- 
tiger erschüttert,  wenn  wir  ihn  länger  genährt.  —  Dies  ist  nun  von 
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mflinem  Berxen;  vergieb  ihm  und  mir  nnd  siob^  alles,  was  icb  sagen 
mnsste,  niclit  für  Klage  oder  Furcht  an.  Bei  dem  Ewigen!  ich  würde 
geschwioL'cn  luiben,  wenn  nicht  Vorsicht,  Schonung,  Liebe  hier  ein  Ge- 
stäTKhiis  /III  PÜicht  machtcu,  das  meinem  Herzen  ziir  Marter  wird. 
In  einer  andern  Stäche  bitt  auch  ich  nm  Deinen Katli,  Thenerster,  Du  gehörst 
zur  Familie  und  ninsst  mein  Handeln  schon  jetüt  bestimmen.  Es  ist  so : 
Unsere  gute,  liebe  Mutter  will  im  Mai  nach  Würzburg  reisen,  (vielleicht 
auf  vier  Wochen  oder  noeh  länger)  und  wir  Schweatem  sollen  mit  Sie 
sehnt  sieh  nach  ihrem  Bmder  (den  ich  dir  schon  genannt)  vm- 
endlich,  und  die  Reise  wird  ihr  Frende  nnd  Zerstreuung,  vielleicht  gar 
Heiterkeit  geben  —  der  armen  kranken  Louise  (hoffe  ich)  Gesundheit 
und  Muth  —  nbor  was  mir?  Doch  das  ist  das  Kleinste  nnd  kommt  zu- 
letzt. Ich  denke  und  spekulire  iinRiifhörlieh  auf  einen  Weg,  um  diese 
T^e)^^o  in  jene  Monate  hinauszuruckeu,  wo  aucli  ich  reise  (d.  h.  auf 
iminer).  Aus  Liebe  für  die  Zurückbleibenden  wünscht  ich  dies.  Prüfe 
meiue  Gründe,  Du  Geliebter.  —  Meiner  liebenden  Mutter  wird  die  Tren- 
nung weh  fhnn,  das  sagt  sie  so  oft ;  nnd  nnr  eine  ginzlicbe  Loereissung 
von  allen  gewohnten  Qegenstinden,  und  eine  Entfernung  von  allem, 
was  sie  erinnern  kann,  wird  sie  trösten.  An  einem  firemden  Ort  wird 
sie  die  getrennte  Tochter  sanfter  verschmerzen,  an  dem  Herzen  d«i 
geliebten  Bruders  wird  sie  das  der  Tochter  loiriiter  entbehren  lernen, 
und  wenn  sie  heimkohrt,  so  wird  ihr  sein,  als  habe  sie  das  eine  fühlende 
Kind  seihst  zurückgelassen.  Die  Firinnenrng  der  Reise  und  die  Liebe 
tles  Bruders  wird  noch  nachtöneu  in  ihrer  Seele  und  den  jammernden 
Schmerz  zur  milden  Wehmut  versüssen.  — 

Ihre  sohwaehe  Seele  in  ihrem  geschwächten  Körper  lassen  mich  mit 
Recht  für  die  Stunde  der  Trennung  förchten,  nm  so  mehr,  da  der  Armen 
nichts  bleibt  als  eine  kranke  Tochter  (sie  wird  genesen  oder  doch  besser 
werden,  wenn  ich  ferne  bin,  weil  sie  alsdann  nicht  bloss  thätiger 
wird,  sondern  auch  ein/i  L'  geliebt)  nnd  da  sie  nicht,  wie  die  Gesunde, 
dnrcli  CJliick  und  Liebe  tiir  das  Seliciden  belohnt  wird.  ()  ^'ewiss!  sie 
kann  nur  in  den  Tagen  ohne  Verblutung  von  mir  gerissen  werden,  wo 
sie  sich  selbst  von  hier  losreisi^t.  Damm  stand  die  Reise  nach  Würz- 
burg  bisher  wie  ein  blühendes  Eden  vor  mir,  mit  dem  ich  die  Mutter 
beschenken  wollte^  wenn  ich  ihr  —  mich  nehme  und  in  dem  sie  dann 
wohnen  sollte.  (Sie  ist  noch  nie  dort  gewesen;  aber  ich  schon).  Nun 
will  die  Gute  im  Ifat  nnd  ich  soll  mitreisen.  Dies  zerschneidet  natnr- 
lieh  meinen  ganzen  Plan,  den  ieli  ihr  nicht  <  nthüUt,  nm  ihren  langen 
Einwendungen  zu  entgehen,  und  den  ieh  ihr  kurz  vor  der  Ansführun» 
zeigen  wollte  (wie  ich  das  in  älmlichen  Fallen  immer  grthan  und  mit 
Nutzen  — )  die  Gesellschaft  des  heraldisch  gesinnten  Onkels  1  ü rcht'  ich 
nicht;  aber  ich  meide  sie  seit  Jahren  aus  einem  ganz  andern  Grunde, 
weil  er  —  —  mich  mehr  liebte,  als  ich  wünschte. 

Was  kann  ich,  was  willst  Du,  dass  ich  thun  soll?  Alles  dieses 
wollt  Ich  Dir  in  Ilmenau  sagen  und  Dich  fragen,  nun  weisst  Du*8,  nun 
lasse  mich  wegeilen  von  den  Donienstränchem,  an  denen  mein  Hers 
sich  so  wund  geritzt,  dass  mir  die  Augen  übergeben. 
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Am  15ten. 

Acli,  liebe  theiirr  Seele,  wann  wcrd«  ich  Dich  doch  endlich  sehen? 
Wann  wird  uoser  Sehnen  irestillt  werden?  0,  nach  einer  Trennung,  wie 
die  unsrige  war  und  ist,  sollte  man  den  ersten  seligen  Blick  uns  nicht 
80  lange  entliehen.  Ist  denn  das  Lel>en  hier  ewig?  sind  wir  denn  aneh 
gewiss  morgen  noch?  Guter,  Gnter,  bedenlce,  wie  wenig  haben  wir  uns 
gehabt  —  und  mein  Leben  wahret  nicht  lang.  Sage  —  bitte,  Herder, 
daas  er  aufbreche,  uns  entgegen,  damit  ich  die  sehe,  die  ich  liebe.  0 
vergifb  der  Liebenden  dies  unbegränzte  Sehnen ;  es  zu  fühlen  ist  weib- 
lich, es  zu  zu  z  ei  ^?"e n  nur  männlich  und  ich  sollt'  e^  virlleicht  niclit. 
Für  die  Erklärung  und  das  Geständnis  Deiner  frühen  Liebe  gegen 
dies  warme  Herz  dank  ich  Dir  inni^;  Dn  wei??st  niclit,  weldie  bangen 
Gedanken  und  dunkle  Zweifel  Du  dadurch  aui  immer  in  iuir  erhellet 
basti  und  nur  dnreh  Deine  freiwilligen  Werke;  durch  diese  laute 
Antwort  anf  meine  ewig  yerstommte  Frage  Iconntest  Do  es.  —  Ich  wül 
Dir  nnr  sagen,  was  mich  presste.  Lange  hielt  ich  Deine  gezeigten 
Empfindungen  nur  für  die  höchste  Fr  eun  d  ^  (  haft,nnd  die  zuweilen  in 
Briefen  und  Worten  auflodernde  Flamme  für  einen  sprühenden  Feuer- 
fnnken  des  Dichters.  Deine  Liebe  zeigte  sich  stärker  —  ieh  glaubte 
ihr;  -iber  als  ich  in  jenen  kampfvollen  Minuten  T)]ch  zuerst  fragte, 
..\vill>t  Du  mein  sein?"  war  deine  Antwort:  „das  mns.s  ich  Dich  ja 
iragen"  ein  Gifttropfen  für  mein  Herz,  der  nie  zerrinnen  wollte.  Der 
▼orbergegangene  Abend  nnd  Dein  StBrmen  über  eines  meiner  Blätter, 
das  Dir  ^e  Gefahr  unserer  Herzen  zeigte,  erhöhte  meine  AengstUclikeit, 
und  in  manchen  schwarzen  Stunden  schlich  sich  ein  dumpfes  Gefühl  in 
mein  Inneres  und  wollte  mir  sagen.  Du  habest  meine  Liebe  zu  früh  ge- 
sehen und  aus  Mitleid  mir  Deine,  nur  Deine  Hand  gegeben.  Laut  wurde 
diese  Stimme  nie  in  mir,  auch  konnte  die  Ueberzenpmg  meines  Han- 
delns dagegen  sprechen,  und  doch  wünscht'  ich  so  innig-  zu  wissen, 
wie  lang  Dn  mich  geliebt  aber  gefrai^t  hätt'  ich  Dich  nie  liicr- 
über,  denn  Deine  Schonung  sagte  mir  ja  die  Antwort  voraus.  —  Alles 
dies  könnte  vielleicht  wie  eine  leinliche  AengBtUchkeit  aussehen, 
Ycrgieb  sie  mir! 

Nach  meiner  Meinung  Icann  in  diesen  Fällen  die  weibliche  Zartheit 
des  Gefühls  kaum  übertrieben  werden,  und  wir  dürfen  hierin  jedem 
fremden  Fehler  leichter  verzeilien  als  dem  eigenen. 

In  unserem  Bündnis  erkenne  ich  überall  die  Fi(i;ungen  «l'  s  Un- 
endlichen, der  seine  Men«?ehen  erziehet  und  beglückt;  und  zusammen- 
führt mit  unsichtbarer  Mand  die  Si  eleu,  die  er  für  einander  bestimmt. 
—  Hatte  man  mir  nicht  so  oft  und  so  bestimmt  gesagt,  Du  seiest  ver- 
heirathet  und  hätt'  ich  es  nicht  so  fest  geglaubt,  dass  ich  eine  Wette 
darüber  verlor:  ich  hätte  sicher  nie  den  Mut  gehabt,  Dur  zuerst  zu 
schreiben. 

0,  wenn  ich  mit  Kühner  in  dem  Hesperus  oder  dem  Kampanerthal 
las  (er  lehrte  mich  deklamiren  und  —  dich  lieben),  wie  verstummten 
wir  oft  in  li'»h<  in  Staunen  über  den  Verfa?=fer  nnd  riefen  wie  ans  einem 
Mund  und  mit  dem  Tone  der  höchsten  Achtung:  „den  Manu  muss  ich 
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sehen".  0  wie  liebten  wir  Dich  in  Deinen  Werken ,  wie  sehnten  wir 
nns  nach  Dirt  Und  docht  als  Du  Icunst,  hatte  der  gute,  sanfte  Kühner 
nicht  den  Mut  Dich  zu  sehen,  ich  mosste  ilun  meinen  leihen.  Seele  I 
habe  Dank!  Du  hast  mir,  ohne  es  zu  wisBen^  das  schönste,  reichste, 
heiligste  Jahr  meines  verflogenen  Lebens  geschenkt.  Du  hast 
mich  erzogen,  veredelt,  beglückt;  and  wohl  mir,  wenn  ich  Dir  lohnen 
kann! 

K:^  freut  mich,  Bester.  d«ss  Du  Dich  dnrc  h  Zeichen  an  mich  erin- 
nern lassest,  bis  ichs  selber  thuu  werde.  Ich  begehe  denselben  Fehler, 
dass  ich  an  Dich  erinnert  sein  will;  daher  meine  Bitte  an  Dich,  auf 
deren  Erfüllung  ich  mich  unsiglich  Areue.  —  Aus  liebender  Sorgfalt, 
dasB  es  Dir  an  Erinnerung  nie  fehle ,  wirst  Du  eine  ähnliche  von  und 
an  Caroline  erhalten  und  dies  ähnliche  sei  vor  nnd  an  Dir,  bis  sie  es 
selber  ist. 

Das  Gnaden-  und  Ordenszeichen,  das  mir  der  treue  Herder  ge- 
geben, bewahre  icli  mit  Stolz  und  leg  es  liier  mit  Vertraiiru  in  Deine 
Hand.  Den  leichten  Umschlag  gieb  ihm  —  das  G  r<»  s  s kreuz,  wo- 
durch der  grosse  Mai^u  mir  sein  Zeichen  des  Wohlwollens  geschenkt, 
nur  zurück ;  es  ist  das  Palladium  im  Tempel  der  Freundschaft  1 

Die  Vorsicht  wegen  der  Federn  war  blos  mütterlich;  die 
Tochter  ist  schon  leichter  nnd  unbesorgter  (wie  du  künftig  zu  deinem 
Schaden  sehen  wir.^t)  leichtsinnig  sogar,  obgleich  ihr  Alter  sie 
solider  machen  könnte  (denn  sie  hat  25  Jahre),  aber  es  hilft  ihr  wenig. 
So  macht  sie  sich  z.  E.  nichts  daraus,  ob  die  Welt  sie  lobt  <»der 
tadelt  —  nur  einigen  ernsten  Menschen  imd  der  Innern  Stimme  folgt 
sie.  Al?<  ihr  guter  Vater  starb,  verstellto  i=;io  ihren  Leichtsinn  nnd 
ihre  Kälte  so  wenig,  dass  man  sie  nicht  ciiimai  weinen  sah;  als  die 
verwittibte  Mutter  sich  einschränken  mnsste  nnd  Uagtc,  sie  sei  arm, 
lächelte  diese  Tochter  und  stellte  ihr  vor,  dass  sie  reich  sei,  nnd  dann 
sagte  sie  wieder  fremden  Menschen  mit  dem  grossten  Stolz,  „ich  bin 
arm",  wenn  diese  ihr  beweisen  wollten,  sie  sei  nnd  werde  reicher.  Zu- 
weilen jammerte  die  MuttiT  verzagend  „Töchter,  ich  kann  Euch  nichts 
geben",  da  .stellte  das  Miidchen  sich  vor  sie  hin  und  rief  mit  triumphirendera 
'Von:  ,.()  Mutter,  wir  hfiben  alles!"  nnd  that  so  stolz,  kU  habe  sie 
Königreiclie  ZU  verHchenken.  —  Nntürlieh  muss  man  ein  snlclies  Ge- 
schöpl  für  leichtsinnig  ,  uuempliudlich  und  stolz  halten  und  mit  der 
eigensinnigen  Sonderlingin  wenig  umgehen.  Das  thut  man  sonst  auch; 
aber  Jetzt  ist  man  doch  toleranter,  und  sieht  ihren  Fehlem  gnädig 
naeh.  

Am  U)ten. 

Ich  schreibe  unaufhörlich :  aber  daran  ist  niemand  schuld  als  — 
Du.  Ich  möchte  mit  meiner  schönen  Handschrirt  prunken;  und 
das  thue  Du  auch.  —  An  Dir  will  ich  eine  Au^nalnne  machen  und 
Eitelkeit,  die  sonst  dem  Mann  nicht  ziciut,  auch  in  anderu  Fällen 
gern  verzeihen.  Je  eiteler  Du  wirst,  je  mehr  werd  ich  Dich  loben, 
lieben  kann  ich  Dich  deswegen  nicht  mehr;  das  Verdienst  ist  für 
die  liebe  zu  klein.  ^ 
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0  Du  Guter,  Einzip^er!  wie  freu  ich  mich  auf  Uayrotitli !  Wenn 
nur  die  kriegcn<^r]ten  S'*hwortor  mcht  die  friedliche  WoliuuDg  durch- 
schneiden!   Aber  mir  ist,  als  «»b  icli  daliiii  gehörte. 

Anf  deine  Frage,  ob  icli  von  Ihacuau  nach  VVeiuiar  könnte,  kann 
ich  nicht  antworten,  denn  diese  Seite  meines  Uerzens  darf  ich  nicht  bc- 
rfihren  —  nie  ertönen  lassen.  

Wenn  ich  mir  denke,  dass  Dn  jetzt  wohl  anch  sitzest,  um  zu 
schreiben,  so  ist  es,  als  antworteten  vir  uns  in  jedem  Augenblick  und 
SS  ist  eine  ewig<'  r<mvt'rs.ition  unter  uns.  —  Schreibe  immer  Mittwochs, 
es  liat  tansend  (iiitcs,  alxsr  das  Schlimme  auch,  dass  wenn  Du  einen 
Mittwoch  niclit  sclirciljst ,  so  hin  ich  Soiinaboiids  verloren  und  nur 
erst  auf  dem  Weg  nach  \V.  wioilt  rzufiinlcii;  und  das  wäre  doch  ein 
böser  Streich  —  für  Dich  meine  ich ;  darum  sei  vorsichtig !  —  

Apropos,  mein  sanfter  Richter  (im  schönen  und  schönem 
Sume)  wollen  Sie  mich  nicht  Sie  nennen?  Wenn  ich  der  lieben  Mntter 
zQweilen  einige  Stellen  ans  Ihren  Briefen  vorlese,  so  muss  ich  das  Du 
immer  in  Sie  verwandeln  und  da  wird  denn  fleissig  gestockt  und  ge- 
stammelt, lind  sie  ghiubt,  ich  könne  Geschriebenes  nicht  recht  lesen. 
Sie,  mein  Theur^r  wissen,  dass  ich  es  kann,  retten  Sie  daher  meine 
Ehre.  —  Der  Herr  l.ogatfonsrath  vergiebt  sieh  ja  ohne  dies  seines 

Ranges,  wenn  <r  sicli  Du  nennen  lässt  —  und  ih^  Fräulein  

noch  mehr.  —  Tx  hüte  (Jott!  das  ist  gegen  alle  Sitte,  und  gegen  dies© 
Verstössen  Sie  ja  nicht  länger!  

Aber  meinen  Faul,  meinen  Geliebten,  meinen  Verlobten,  den 
nenne  ich  Du,  Du!  Du  aus  allen  Kräften  und  er  mich  anch.  In  unsrer 
Sprache  ist  und  braucht  kein  Sie. 

Ich  habe  uusrer  Mutter,  um  sie  an  unsem  Bund  und  ihr  gegebenes 
Wort  zu  gewöhnen,  einen  Mundbeclier  gegeben  mit  den  Worten  der 
Wahrheit:  ..Miittcr^^ci^en  gieb  Du  uns  —  Kinderliebe  lolmo  Dir!^'  und 
zweimal  bat  sie  daraus  getrunken.  Die  Liebe  uusrer  Hcr/.cn  wird  den 
IJecher  si  bimcr  rnllcii,  mi>or  (Jlück  ihr  künftig  ihn  täglich  reichen  und 
sie  wird  ilin  gerne  an  ihre  Lippen  setzen.  Ja,  unser  Glück  wird  ihres 
werden!   

Jetzt  les  ich  in  den  Mumien ;  lange  könnt'  ich  gar  nicht  lesen  — 
Gedrucktes  noch  weniger  als  Geschriebenes  —  und  in  meinem  Kopf 
ist's  so  leer,  so  leer,  es  ist  nichts  darin  als  —  Richter.  Ernstlich!  ich 
bin  so  unwissend  ~~  geworden,  tla>^s  ich  den  ganzen  Tag  nur  F/ins  denken 
kann  -  In  HayrcTith  muss  ich  sogleich  in  ilie  öfTt^ntliclie  Schule  gehen, 
oder  willst  du  lieber,  dass  ich  Frivatstuiideu  nehme  bei  einem  Privat- 
iehrer? 

Das  durlte  die  Mutter  nicht  lesen! 

Aber  sapienti  sat  sagen  die  Lateiner  und  —  Du  wirst  es  auch 
sagen.  Adieu,  Lieber!  Ich  schweige  nun,  bis  zum  Wiedersehen. 
Bedenke  die  Grosse  der  Strafe  und  eile,  —  ihr  zu  entgehen,  —  nach 
Ilmenau!  Lebe  w^olil!  Mein  Geliebter,  meine  W«dt,  in  der  ich  athme, 
lebe!  0  Dul  Sei  glücklich,  sei  Aroh!  ich  bin  ewig,  ewig  Dein  und  liebe 
Dich  unaussprechlich! 

Faniine. 
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V. 

H.,  am  21ten  April. 

Du  fiiitcr,  Lieber!  Wie  hast  Du  mirli  erfreut!  Gesteru  sogleich 
tru;^^  u'h  das  schöne,  t Ii  eure  Andenken  als  Tiuizcrin,  und  es  wurde 
bewundert  vou  allen  andern,  von  mir  ist  es  geliebt.  Habe  Dank,  in- 
nigtiteu  Dank,  Du  und  die  gute  Herder,  liabt  beide  Dank,  Ihr  Lieben^ 
Treuen !  0  sie  hat  unaussprechlichen  Werth  für  mich,  diese  erste  Gabe 
des  Geliebten,  von  dem  ieh  kfinftig  alles  erhalte! 

Am  Mittwoch  schreib*  ich  Dir  wieder  viel;  heute  kann  ich  nicht 
—  der  Hof  nimmt  mir  so  viel  Zeit  und  denkend  an  Deine  Seele  moBS 
ich  eine  Minute  sein.  Aber  ich  bin  zu  unnihig  zum  Schreiben.  —  0 
Guter!  O  geliebte,  edle  Seele!  ich  liebe  Dich  und  achte  Dich  unermess- 
lieh  und  bin  ewig  Dein  I 

0. 

P.  s. 

G.  Müll  er  sagt  durch  mich  Dir  noch  viel  Empfehlong. 
[Adr.]  Kichter. 

VI. 

Hildbnrghansen,  am  22ten  April  1800. 

Mein  Guter!  HeiKe  uuihb  i<d)  mich  wieder  anklagen,  es  geschiehet 
mit  schwerem  Herzen,  aber  ich  mnss,  denn  ieh  habe  gefehlt.  —  Ich 
will  es  nur  eilig  thnn,  um  dann  entsiindigt  nnd  froher  an  Deiner  Seite 
zn  sein.  — 

Vor  6  Tagen  wurde  mein  Glaube  an  Menschentugend  und  Würde, 
d.  h.  an  Dich,  auf  die  härteste  Probe  gestellt,  durch  einen  Brief  des 
Onkels,  der  einer  Sage  zufolge  Dein  sittliches  Betragen  während  Deines 
letzten  Hierseins  iu  Zweifel  zog  und  der  unwürdigen  Nachricht  den 
noch  unwürdigeren  Auftrag  anhing:  ich  soUo  der  Wahrheit  der 
Sache  nachforschen  lassen.  Mich  ärgerte  diese  Vcrläuraduug  und 
noch  mehr  der  (vielleicht  wohlmeinende)  doch  niedrige  Rath  des 
Onkels  so  sehr,  dass  ich  mit  zürnendem  Herzen  nnd  zitternder  Hand 
ihm  in  knnsen  Worten  sagte:  ^Ich  bedaure,  dass  man  sich  so  viele 
Mühe  giebt.  ihn  mit  unauirenehmen  Unwahrheiten  zu  unterhalten,  aber 
weiter  machten  solche  Nachrichten  keinen  Kindnick  auf  mich".  Gegen 
die  Muttor  und  Schwestern  vertlieidigte  ich  Deine  Unschuld  mit  Ueher- 
zcu'-'-inia-,  aber  sie  lachten  und  nannten  mich  ein  leichtgläubiges  Kind 
und  wollten  mir  bewtüsen,  dass  Du  von  einem  so  gewöhnlichen  Fehler 
der  Männer  keine  Ausnahme  machen  würdest  und  dass  ich  den  Geliebten 
mir  nicht  als  einen  Engel  trinmen  dürfe.  Dagegen  empörte  sich  mein 
Herz  mit  aller  Kraft.  0  Mann,  Du  mnsst  besser  sein  als  alle,  sonst 
wärst  Dn  Richter  nicht  1  —  Man  moralisirt  so  nnanfhörlich  gegen  mein 
bestes  Vertrauen  auf  Deine  Unschuld,  dass  ich  endlich  —  nicht  Wahr- 
scheinlichkeit^ nicht  Wahrheit  —  nur  die  Möglichkeit  mir  dachte, 
der  Onkel  könne  diesmal  Hecht  haben,  und  mit  diesem  Gedanken  mein 
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Herz  zngleiGb  der  befttgsten  Folto*  ilbei|;ebe.  0  es  kann  einem  fieben- 
den  Herzen  nichts  weher  thnn,  als  ein  Verbrechen  gegen  das  Geliebte. 
Diese  Arbeit  meiner  Seele  wirkte  so  heftig  anf  midi,  dass  ich  aieht  schlafen 
und  nicht  essen  konnte  und  dass  man  nach  drei  Tagen  mich  unendlich 
blasser  und  magerer  fand.  Ich  hatte  mir  vorgenommen,  Dir  von  der 
«ranzen  elenden  Sache  nichts  zu  sagen;  aber  als  ich  fiililte,  dass  ein 
Fr  hier  nniiies  Herzens  sich  ins  Spiel  mische,  da  wnrd'  es  mir  zur 
Pllicht.  ThiMirer,  Dn  nuisst  ja  allrs  wissen,  was  auf  mich  wirkt,  um  micli 
leiten  zu  können,  und  zwischen  mir  und  Deinem  Herzen  kann  ewig  nie  eine 
fremde  Seele,  sondern  nur  Deine  entscheiden.  —  Guter,  mich  dünkt, 
nicht  grade  dn  blinder  Glaube  ist  Beweis  der  höchsten  Liebe, 
sondern  mehr  eine  mramschrinkte  Offenheit  und  das  feste  Vertranen 
des  Weibes  auf  das  Wort  des  Mannes.  Damm  erlanhe  mir  immer, 
wenn  ich  den  Zweck  Deines  Handelns  nicht  fasse,  Dich  zu  fragen,  wie 
Du^  meinst,  und  wenn  Du  mir  sagst:  j,ich  habe  Recht  gethan^^,  so 
glaube  ich  dies  ewig.  — 

Aber  ich  liabe Unrecht  getban,  Dir  Unrecht  gethan,  denn  Du  bist 
gewiss  unschuldig,  und  ich  verdiene  ausser  dem  Sehmerz  der  Reue  wohl 
noch  eine  andere  Strafe.  —  Die  Kraft  meiner  Seele  hielt  sich  gegen 
Jede  fremde  Zweifel  nnd  Angriffe  Deines  Werthes,  nur  einen  Flecken 
Deines  Rnfes  der  Sittlichkeit  wollte  sie  nicht  ertragen,  und  darmn  um« 
zög  scluin  der  blosse  Gedanke  der  HQgUchkeit  mein  inneres  Auge  mit 
Wolken  nnd  nun  muss  ich  Dir  alles  sagen.  Kürzer  hätt'  ich  Dir  mit 
dem  Briefe  des  Onkels  zugleich  den  Wepr  gezeigt,  der  mich  zum  Felden 
zwaufr,  aber  er  ist  gegen  die  weibliehe  DelicatesBe  und  also  veniichtet. 
—  O  Hchwaches  Herz!  Du  forderst  soviel  und  zweifelst  doch  so  leicht, 
je  mehr  du  liebst! 

0  du  Guter,  Treuer!  ich  habe  Dich  sehr  beleidigt.  Aber  gUiube 
nnr  nie,  und  ihr,  Menschen  1  glaubt  nie,  dass  ich  so  klein  sein  könnte, 
euch  zn  fragen,  ob  mein  Richter  schuldlos  sei  —  nur  seine  Seele  habe 
Ich  gefragt  und  diese  reine,  treue  hat  mir  geantwdrtet.  0  Lieber, 
Lieber,  diesmal  darf  ich  nicht  sagen,  vergieb  mir,  denn  ich  verdien' 
e??  nicht.  Ich  könnte  den  grössten  Theil  meiner  Scdiuhl  auf  die 
Mensclieu  um  mich  zurückwerfen,  die  sich  ein  uuaufliörliches  GeHcliäft 
daraus  machen,  meinen  unerscliutterlieheu  Glauben  an  Dich,  Du  Kin- 
ziger! von  allen  Seiten  anzugreifen  nnd  Jeden  neuen  Ver!»neh  mit  den 
Worten  anfangen:  „Wenn  dich  dies  wieder  nicht  aus  Deiner  Kuhe  bringt, 

so  Aber  nein,  das  will  ich  nicht;  nie  will  ich  vor  Deinem  Auge 

durch  fremde  Fehler  die  meinigen  entschuldigen.  Ach,  ich,  die  der 
Lüge  eine  Minute  nur  traute,  war  weit  kleiner  als  der,  der  sie  mir 
sehreiben  konnte.  Warum  war  ich  denn  diesmal  nicht  stark  genug, 
elende  Verläumdung  zn  reraehten,  wie  iehs  so  oft  gethan?  Wanim  ist 
dieses  schwache  Herz  nicht  stolz  genug,  zu  jeder  frevelnden  Stimme  zu 
sagen:  ..schweige,  du  lügst !"  — ?  Zur  Stimme  könnt  iehs  fapren,  doch 
nicht  zum  Brief.  0  Guter,  du  i ieiiehter !  hier  lie^t  mein  irrendes,  doch 
reuiges  Herz  vor  Dir,  sei  wieder  sein  Kl  c  h  t  er ;  sei  mein  sanfter,  lieben- 
der Richter;  ach  Dein  Weib  beleidigte  Dich  so  sehr,  es  zwei&lte  eine 
Mmnte  an  der  Reinheit  Deiner  sittlichen  Tagend.  0  theurer,  edler  Hann  1 
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wirst  Du  Deinor  r.'iroline  auch  diesmal  vergeben  können?  Nimm  mich 
wieder  an  Drin  Herz,  Getreuer!  Gewiss,  der  Gedanke,  wie  sehr  mein 
Fehler  die  .Seele  «|uähMi  mm^ ,  bestraft  mich  tief  und  ist  für  mein 
liebendes  Herz  di««  strengste  Wuruung  f^esreu  jedes  Wiederholen  der- 
selben.  0  Du  Guter,  Guter!  ich  vertraue  Dir. 

Nachmittags. 

Bester!  ich  habe  Dich  und  mich  verstimmt  durch  die  häsalichc  obige 
Ensäblunj^.  Wie  kontrastirt  die  Liebe  moiner  Seele  gegen  die  Fehler 
meines  Herzens,  das  oft  so  ungestüm  ist.  Aob  so  stach  Deine  sanfte, 
gebende  liebe  ab  gegen  meinen  dum])fen  Schmerz  1  Als  ich  am  ISten 
Dein  liebes  Blatt  und  Dein  schönes  Geschenk  erhielt,  wie  wurde  da  Deine 
TJebc  mir  zum  Vorwurf!  der  freundliche  l'eberbringer  fand  mich  auf 
der  Promenade  und  der  ernte  KüL^elhard  stellte  jenen  mit  den  Worten 
mir  vor,  dass  er  aus  W[eiinar]  i  und  Brief  und  Paket  an  mieli  liabe, 
er  wollte  moine  Freude  nicht  ver/ögern  nnd  iiahm  mir  eben  dadurch 
meine  Fassung.  Ich  schwankte  stumm  au  Fngelhards  Seite,  während 
Bmestine  mit  Müller  sprach  nnd  nachdem  ich  mleh  wenig  erholt  nnd 
Engelhard  mir  genagt  hatte,  dass  Unller  schon  alles  wisse,  wendete  ich 
mich  stockend  zn  ihm  hin.  Mein  schwarzer  Schleier  verdeckte  vielleicht 
raein  feuchtes  Aujre  und  mein  blasses  Gesicht.  Am  andern  Morg-en  nahm 
Engelhard  mit  seinen  bfl(l»ii  Freunden  ein  Frühstück  bei  uns  (d.  L 
Ernestine  nnd  ieh)  nnd  Müller  mnsste  mir  alles  von  Dir  erzählen,  was 
er  wns-^te.  1(  Ii  war  nie  an  d<  u  Gedanken  gewöhnt,  dass  er  mich  als 
die  Deiuige  kenne,  und  redete  daher  Olfen  und  heiter  mit  ihm  von  Dir. 
Iiier  spricht  mau  nicht  mit  mir  von  uuscrm  ßumle,  ausser  am  Hof. 
Daher  meine  Schüchternheit  bei  einer  fremden  Anrede  dieser  Art 
Dem  frenndlichen  Boten  zeigte  ich  das  Ueberbrachte  nnd  Hess  es  flreudig 
loben.  £s  ist  so  schon !  Sogar  der  guten  Mutter  bat  es  gefallen  und  sie 
hatte  sichs  umgelegt.  —  Wie  kann  doch  die  Uebe  Herder  mir  zumuthen, 
die  Worte  heranszntrennen,  deren  Deutung  und  Schöpferin  mir  beide 
theuer  sind?  Danke  der  Guten  iuniL'-  in  meinem  Namen!  — 

Aenjrstige  Dich  ni'dit  iiVter  meine  schwankende  Gesundheit:  ich 
war  und  bin  ni  !it  krank.  Der  trauri^re  Winter  lint  meine  Krütte  ni(  ht 
aufgerieben,  aber  freilich  untergraben,  und  meine  Nerven  bind 
in  einer  immerwährenden  gespannten  Keizbarkeit,  so  dass  sie  bei  der 
leisesten  moralischen  Erschütterung  beben.  Indess  nehme  ich  keine 
Mediein,  die  Freude  heilt  besser  als  alle,  und  dicfic  ist  mir  Ja  bestimmt 
Nur  bitt'  ich  Dich  beim  naciisten  Wiedersehen,  jede  U  eher  raschung 
zu  meiden,  ja  die  Freude  mir  so  langsam  und  vorsichtig  als  möglich 
zu  geben,  damit  ich  sie  ertrage. 

Am  ?^{ten. 

Fnsre  ^Inttei macht  schon  ihre  .Anstalten  zur  Keise  nach  Würzburg. 
Wühl  denn  1  Man  tnlire  mich,  wohin  man  will,  ich  bleibe  Dein!  — 

Die  Fürstin  und  W.  lassen  dich  grüsaen  und  crstcre  dir  sagen, 
dass  sie  mit  jeder  Stunde  den  Titan  erwarte  und  dich  mahnen  lasse*). 

•  i  )  P.  sendete  am  28.  Mni  vier  Exomplsre  vom  ersten  Hando  des  Titan 
mit  besonderen  ächroiben  und  mit  der  Widmung  Hdon  vier  schönen  und  edeln 
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Aus  dorn  angeschlossenen  Briefe  von  meinem  Bruder  Carl  wirst  Du 
sehen,  (!as=:  ]ch  Ilm  wirdcrirewonnen  habe.  Frl.  MaabiliBSon,  die  ao  viel 
TLeilnuhme  au  lueijiL'm  (Jliuk  nimmt.  irriiHsrt  Difli. 

Bei  der  Fürstin  bin  icli  last  täglich  von  abendb  ]  bis  Narlits  11  I  hr 
und  mache  mir  dadurch  die  Tage  so  heiter  als  ich  kaau.  l>ei  uns 
blühet  die  ganze  Kattir,  aber  ich  kann  de  wenig  in  ihrer  Sdiönheit  ge- 
messen, weil  ich  nnsern  Garten  kaum  betreten  kann.  Die  tranrige  Ur- 
sache ist  die  Kahe  eines  wahnsinnigen  Mädchens,  deren  Wohnung  auf 
unserer  Gartenmauer  ruht,  und  deren  fürchterliche  Jammertöne  ich 
fliehen  muss,  weil  meine  Seele  oder  meine  Nenren  sie  nicht  ertragen  * 
können. 

Lebe  froh  !  Mein  Guter,  Irbe  froh  und  ohne  8orp:e,  wenn  auch  durch 
Zufall  i(  h  » iumal  .später  schreiben  boUte.  Aeiitrstij,'0  Dich  nicht,  liebe 
Seele,  und  l»etrübe  Dich  nicht  durch  da.s  Bild  uu  iner  hiesigen  Lage.  Der 
Unendliche,  der  unsre  Seelen  zusammenfährt,  wird  auch  meinem  Körper 
die  Kraft  verleihen,  auszuharren  —  er  wird  unser  Gluck  vollenden.  Die 
Länge  des  Lebens  bestimmt  ja  nicht  seinen  Werth;  eine  Minute  giebt 
uns  oft  mehr  als  lange  Jalire  uns  reichen  konnten  1  — 

Theaerer!  Lebe  glücklicht  0. 

VIL 

Hildburghausen  am  27len  April  l^üO. 
Theuci  t  rl  Du  hattest  wohlgethan.  mir  zu  s(  hreiben,  wenn  es  auch 
fnr  meiiK  II  Wunsch  zu  weuig  war,  so  war  es  doch  i lir  meiuo  Iluhe  und 
Freude  viel.  — 

Ach  Geliebter,  mein  Sehnen  hat  nun  keine  Worte  mehr,  und  dies 
GeDahl  wächst  zur  Riesengrösse  in  der  engen  Brost.  0  Guter,  Guterl 
erscheine  mir,  Dn  bist  rein  und  edel  und  liebst  mich  und  kannst  mich 
nie  täuschen.  Erscheine  mir,  (l;iss  ich  an  Dein  Ilerz  falle  und  ausruhe! 

Sage  mir  nur  nichts  über  das,  was  ich  für  unser  Glück  gethan ;  ich 
hanr]cltr>  nach  bestem  Wissen  uud  Leberzeugung,  und  danach  möge  der 
ewige  tjlott  ini(  Ii  einst  ri<'hton.  — 

Ich  werde  inunt  r  thiiii,  was  ich  kann,  um  der  theuer^n  Mutter  den 
TUeil  ihrer  Kuhe,  den  ich  ihr  (.oder  sie  sich)  nahm,  wicüti  zugeben, 
durch  mein  Gläek.  — 

Eben  ist  das  Pastelgemälde  Deiner  Caroline  angekommen.  Ich 
werd'  es  Dir  mitbringen  oder  der  Bote.  0,  dies  wird  Dir  unverändert 
bleiben  und  Dich  noch  anlächeln,  wenn  ich  es  \  i*  II«  i(  ht  nicht  mehr  kann. 
Es  giebt  mir  eine  frendige  Bührung,  wenn  ich  denke,  wie  Du  dem  Bild 
liebend  ins  Auge  blicken  wirst,  und  wie  es  Dir  so  lange,  lange  bleiben 
kann,  uud  wie  Du^s  liebst! 

Am  30ten. 

Geliebter,  Unschuldiger  und  Vt  rkauuter!  0  wie  bist  Du  so  gross  1 
—  Abor  ich  muss  noch  viel  besser  werden,  um  Deinem  Herz^i  nicht 
immer  weh  zu  thun. 

Schwestern  auf  dem  Throne"  den  oben  erwähnten  vier  FarBtinnen,  vgl  Wahrheit 
ans  Jean  Pauls  Leben,  Bd.  VI,  122  ff. 


Digitized  by  Google 


480 


£ricfo  von  Caroline  v.  Feacbterslebeii. 


Dein  Bote  iet  da!  O  ich  habe  nnn  keine  Worte  mehr,  fordere  nieht| 
dasB  ich  auf  einen  Deiner  ^efe^  am  w^iigsten  auf  den  letzten,  antworte. 
Ach,  Gnter,  Du  bistBGhnldlos,  dus  weiss  und  wnBSte  ich  uiul  ich  fühle  nadi 
dem  letzten  Briefe  nur  noch  melir  das  Unedle  und  Undelikate  meiner 
Aeusserung  gegen  Dich.  Schenke  mir,  als  den  schönsten  Bewete 
Deiner  Vergebung  untl  Deines  \  crtraueiis  auf  mein  festes  gegen  Dich  — 
jedes  fernere  Wort  über  die  elende  Ycrläuniduug,  d(  ren  CJrad  ich  auch 
nicht  bestimmen  kunu,  weil  ich  nie  näher  fragte.  Weg,  weg  mit  jeder 
Beziehung  dieser  Art,  ich  ertrage  sie  nicht!  — 

Nun  ist  alles  berichtiget.  Wir  Icommen  —  wir  sehen  uns. 
(Freitag  nachmittags  I)  0  wir  kdnnen  schon  gegen  2  Uhr  nachmittags 
in  Ilmemia  sein ;  warum  kommt  Ihr  Goten  aus  W.  erst  Abends,  da  es 
doch  nur  zwei  Stunden  weiter  entfernt  ist  ?  —  Aber  es  ist  gut,  dass  ich 
erst  ausruhe,  <  lif  idi  die  Geliebten  und  den  gcliebtestcn  Menschen  sehe. 
Nur  I.III  L'R.-un,  nur  Ian[r"";iin  lnst*e  ich  mir  die  Freude  mit  ihrem  höclisten 
(Jianz  erschemcu.  U  Du  i  reuer,  Du  Mann,  dessen  Uand  mich  fruli  durclis 
kurze  Leben  führet,  wenn  icli  an  Deinem  Herzen  ausruhend  ausweine, 
und  wenn  ich  uucrmebälich  glücklich  bin  und  nicht  ;>jirecheu  kauu  zu 
Dir,  weil  ich  Dich  zu  sehr  liebe:  dann  sage  Dir  selbst:  das  alles  gab  ich 
ihr,  meiner  Treuen!  and  dann  belohne  Dich  Dem  eigenes  Gefühl,  wenn 
ich  es  nicht  kann. 

Sei  nicht  tramig,  mein  Geliebter,  und  nimm  der  Hoffnung  nicht  den 
Schmuck  der  Blüte.  Die  Zufriedenheit,  die  Freude,  Dein  Glück  ist  ja 
mein  Höchstes  —  sei  mchi  brtnibt!  ^  O  ich  leide  nichts  und  habe 
nichts  gelitt eu,  ilenn  i(  Ii  srln  Dich  ja  wieder,  und  glücklich  bin  ich,  voll 
Hoffnung  und  Freude  uud  Liebe.  —  Gottl  wie  selig  machst  du  Menschen, 
wenn  sie  gut  siud. 

Vergieb  mir,  ich  kann  nichts  mehr  schreiben,  ich  sehe  kanm  die 
Bnchstaben  mehr.  Lebe  froh  nnd  heiter,  imd  geniesse  auch  selbst  das 
Gluck,  das  mir  der  Bote  brachte. 

Mein  Einziger,  mein  einzig  uud  ewig  Geliebter  !  Auch  Dein  heutiger 
Brief  tfi^t  die  Spuren  des  Schmerzes,  die  ich  einj^egraben  habe.  Manu! 
die  Krde  hat  uichtn  als  Liebe;  alles  andre  zerstiel^et,  aber  jene  ewi^^ 
findest  du  in  meiner  iiiu^t  und  ich  in  Deiner,  mehr  kann  die  kleine 
Erde  nicht  geben  uud  Du  wolltubt  Dich  quälen  ?  Weg  mit  jedem  andern 
Plnnder;  wige  Herz  gegen  Herz  —  liebe  gegen  Liebe,  und  was  Dir 
fehlt,  nnr  das  beweine!  — 

Smke  mit  festem,  rahigem  Herzen  an  dieses  treu  liebende  und  der 
gerechte  Gott  wird  uusem  Glanben  lohnen.  Lebe  sanft  nnd  heiter,  wie 
der  Frühling  um  Dich  her,  und  wemi  ich  übermorgen  vor  Deinem 
Angc  stehe,  so  ^^:i'-re  mir,  dass  Du  glücklich  bist. 

Wie  freu'  ich  mich  auf  alle,  alle,  die  ich  übermorgen  sehen  werde  I 

Der  Bote  will  fort  und  ich  möchte  mit  ihm.  Aber  nun  seh  ich, 
dass  ich  ja  auch  endlieh.  0  übermorgen,  morgen  steh  ichnebenDir! 
Ich  Glfickllchel  — 

C. 
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vm. 

[An  Herder  *)].  Würzburg,  am  1 1 .  Juiii  1800. 

Vater !  Mit  vernichteter  Hoffnung  und  gebioi^«iiem  Herzen  kam  ich 
liierlif  r  und  Hebte  tnoiiif^n  ■'■uton  Onkel  um  Rettung  an.  Sic  wissen,  wjis 
in  limenau  die  filn  lit  i  lif  li  ii  Smrmc  heraiiftrieb,  was  Richter  (juälteund 
uiisre  Herzen  anstinander  reissen  sollte:  —  Die  Unzui'riedcuhcit  der 
Mutter  und  die  Kälte  der  übrigen  Verwandten.  — 

Dieser  Fels,  der  sich  zwischen  unsere  Herzen  erhoben,  ist  nun 
nicht  mehr  da.  Die  featen,  nberzeugenden  Worte  meines  Onkelfl 
Iwben  mir  and  Richtern  den  freiwüHgen  und  also  dauernden 
Segen  der  Mutter  erworben  und  sie  verspricht  ihm  eine  mütterliche 
Au&ahme,  sobald  er  uns  besuchen  würde**).  Briefe  meiner  aus- 
wärtig:on  Brüder  bringen  seit  acht  Tapren  mir  die  lierzlichnte  Versiehe« 
rung  ihrer  Theilnahme  und  iiirer  brüderliclien  Lieltc  für  Kiclitern.  — 

So  dürfte  ich  denn  endliih  mit  aller  Ruhe  uad  Gewissheit  des 
(Nückes  dem  Kwig^^elicbteu  meine  Hand  geben:  weil  nicht  mehr  wie 
suQst  die  Luzufriedeuheit  der  Mutter  und  die  Kälte  der  Familie  unser 
Gi&ck  zerstören  wird.  Die  Fehler,  die  R.  an  mir  kennen  gelernt^  kann 
und  werd  ich  nicht  langer  tragen,  da  ich  nun  weiss,  dass  eralsFehler 
sie  hasset;  ich  kannte  ihn  liierinnen  noch  nicht,  und  wusste  nicht,  wie 
wehe  ich  ihm  that.  Die  kleinen  Eigenheiten  in  seinem  Leben  haben  weder 
meine  Liebe  noch  meine  Achtung  für  seine  Tuf^enden  gemindert  und  ich 
könnte  ihn  jetzt  um  so  gewisser  beglückf^Ti,  da  ich  ihn  ganz  kenne  und,  wie 
sonst  unermesslieh  liebe.  — Das  was  nocbueben  der  Furcht  für  mütterlichen 
Unsegen  in  Ilmenau  zwei  liebende  Herzen  <{uälte,  war  nur  Missver- 
ständnis  —  zu  hohe  Emptindlichkeit  und  von  meiuer  Seite  eine  Folge 
an  grossen  kindliehen  Schmerzes.  —  Jene  Hhidenüase  sind  Ter- 
schwunden  auf  ewig,  und  die  Folgen,  vor  denen  ich  zitterte,  können 
mich  nicht  mehr  treffen.   Warum  sollten  nun  noch  zwei  Seelen  von 
einander  gerissen  werden,  welche  die  unsichtbare  Hand  des  Ewigen  zu- 
sammengeführt und  zwei  Herzen  gemordet  werden,  die  durch  die  hei- 
ligstf  !iMd  trcucstc  Liebe  sich  verknüpft?   Warum  r'oll  «md  Hass.  der 
nicht  mehr  ist,  oder  ^gegenseitige  Zweifel,  die  gehoben  sind,  und  kleine 
Fehler,  die  man  aus  Liebe  ableget  oder  vergiebet,  warum  sollen  diese 
Vergangenheiten  das  zweifache  Glück  einer  ganzen  Zukunft  zertrümmern? 
Sie  wissen  es,  edler  Vater!  wie  in  der  Stunde  der  grössten  Marter  mefaie 
liehe  und  mräie  Hoflhung  nicht  sanken  und  meine  Worte  Ihnen  mein 
He»  zeigten:  „Ich  glaube  und  hoffe  glficklich  zu  werden  und  kann 
Richtern  glücklich  maclieu,  wenn  meine  Mutter  ruhig  wird". 
Damals  wollt  ich  ihm  das  Glück  der  Seele  geben  und  konnte  nicht, 
weil  fremde  Hände  mir  die  Macht  genommen  hatten;  jetzt  kann  und 


*)  Herder  hatte  J.  P.  hei  der  verhflngnlsrollen  Heise  nach  Dmenan  be- 
gleitet 

♦*)  Am  9.  Juni  war  Jean  Paul  in  Berlin  znm  ersten  Male  mit  Caroline 
Mayer,  mit  welcher  er  »ich  einige  Muu&te  später  vuriubte,  zusanmiengetroffen« 
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will  ich  fi'^t,  lind  meiiKm  llrrzf  n  ist  kein  Opfer  zu  f^ross.  wenn  es  den 
Frieden  der  geliebten  Öeele  f;ilt.  Mit  meinem  Herzen  ;^^al)  icli  K.  die 
Versieherung  meiner  ewigeu  Liebe,  uud  ich  halte  Wort,  auch  wenn  ich 
uutergclien  soll. 

Dies  ist  die  unerschütterliche  und  heilig-wahre  EntsebelduDg,  die 
ich,  um  sie  wie  jetzt,  mit  ganzer  Seele  zu  gebien  nicht  früher  als 
hier,  an  R.  sclu-etbon  lionnte.  —  Und  nun,  Vater,  leg  ich  mein  Leben 

und  unser  Glüek  in  Ihre  Hände,  fragen  Sie  meinen  H.  .  .  .,  ob  er  nach 
allen  diesen  Schmerzen  und  Missverständnissen,  bei  dem  mütterlichen 
Segen,  und  der  Liebe  der  V(  rwandten,  durch  meine  ungeminderte  Zärt- 
lichkeit und  m«  ine  fe^te  Trriic  iiocli  auf  sein  (Jliiek  bauen  uud  ob  seine 
iiütfuJingen  und  sein  Vertrauen  wieder  koiiuneii  ki'mnen.  — 

Dies  sei  zugleich  meine  Antwort  auf  seinen  Ikief  aus  Berlin  j  auf 
den  ich  nach  meiner  jetzigen  Uebcrzeuguug  nichts  anderes  sagen  konnte 
als  jene  Fragen,  die  Ihr  väterliches  Herz  für  mich  übemhnmt. 

Nun  hab  ich  oder  kann  ich  vielmehr  nichts  sagen  als  Ihnen  meinen 
ewigen  Dank  für  jede  weise  I  iii  ><>ige,  und  die  innige  Bitte  um  eine 
frühe  Entseheidimg  dieser  qualvollen  Ungewissheit,  denn  nur  aus  Ihrer 
Hand  kaun  ich  mein  Loos  nehmen,  und  nur  dun^h  Sie  darf  ich  es  wissen, 
üb  ich  mit  rinor  zw<>iten  Seele  mein  Leben  theilen  oder  vernichtet 
unter  die  Erde  gelten  soll.  Ich  fulge  K.'ü  Auaapruch  und  lieb  ihn 
ewig  in  dem  Masa  wie  ich  Sie  achte. 

Caroline. 

IX. 

[An  Jean  Paul].  Seidingstadt*),  am  Ilten  Sept.  1800. 

Dank,  Dank,  mein  Freund!  für  Ihre  lieben  Worte,  nach  denen  ich 
mich  lange  und  bange  i;(\splint!  — 

Ver^rf  hoii  Sie  mir  den  (iciz,  mit  dmi  ieli  jetzt  nach  einer  Silbe, 
nach  dem  iiauehe  eines  Gedankens  ringt  —  ach,  i<  h  war  sonst  grosa- 
müthiger.  Welten  voll  ülück  und  Segen  und  Liebe  konnte  ich  ver- 
schenken, und  doch  noch  im  seligsten  Ueberflusse  schwelgen,  aber  jetzt 
in  meiner  Armut  —  da  zähle  ich  die  Buchstaben,  die  Punkte,  und 
berechno  nach  diesen  den  Werth  meines  Lebens.  Die  arme  Berlepsch  ?] 
und  ich  waren  beide  in  einer  Wüste,  1  in  iricht suchend,  was  nie  zu  finden 
ist.    .Jod.  r  Walin  bestraft  sich,  nm  \\  der  nnsrige  —  wir  büssen!  — 

Als  icli  glücklich,  selig  war,  und  die  ganze  Welt  wie  eini  n 
Himmel  um  mich  liebte,  da  liebt'  iel»  auch  Josephinen.  Sie  war  mir 
Schwester,  1  n  undiu,  als  I  rciiudiu  des  Freundes  gehörte  sie  zu  mir.  — 
Jetzt  musa  ich  sie  ehren,  als  eine  theure  Bekannte  meines  guten  Rich- 
ters; sie  liebt  ihn,  sie  hat  ihn,  hält  ihn**)  und  —  länger,  fester  ala 
ich  es  konnte.  Noch  stehen  vor  meiner  Seele  ihre  Worte  —  und  doch 
gab  ich  ihr  alles;  ich  will  nicht  abwägen,  oh  sie  in  gleicher  Lage  mir 
gleich  gehandelt  hätte;  ihre  Briefe  könnten  mich  irre  führen  an  ihr. 


*)  Kill  M"---  bei  Hil(ILiirL^l,;uiM  ii. 

**)  J.  V.  b>dow  war  Joftu  Paula  wDgeu  naih  Berlin  gekommen. 
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Genug,  sie  muas  gat  sein,  sonst  könnte  sie  Richtern  nicht  lieben,  und 
er  liebt  sie,  darum  muss  ich  sie  achton.  Du  siehst  sie  wieder,  and 
lanj^e,  länger,  als  Du  die  verlassene  rarolliie  je  sfo^ehen  —  und  wenn 
Ihr  glücklich,  selig  Eu(;li  fühlt  -  wenn  Joscphiuens  Wünsche  und 
Sehnen  gestillt  ist  durch  Dein  l'reies  Herz  —  so  zeig  ihr  meine  Seele 
und  meine  Theilnahme,  uud  die  sonst  von  ihr  beneidete  Caroline  in 
ihrer  jetzigen  Armut,  —  und  wenn  aie  nieht  triumphirt,  dann  ist  sie 
edel  nnd  Deiner  wertb.   Grosse  sie!  — 

0  dass  der  Glückliche  den  Unglücklichen  noch  beneiden  kann  nm 
die  kleinste,  armseligste  Gabe  des  Scliicksals !  Klage  nicht  über  Dein 
Leben!  Der  Mann  regiert  die  Zügel  seines  Geschicks,  und  wenn  sie 
reissen  oder  zerlK-^neii  werden,  so  liat  er  Kraft  und  Maelit  sie  wieder  zu 
knüpfen.  Das  arme,  ohnmaehtii^e  Weib  kann,  darf  dies  nieht.  — 
Geht  des  Mannes  Pfad  durch  eine  Wüste:  —  er  hat  doch  freie 
Wahl,  0 f f n e  W e g e  vor  sich  —  unser  Garteuieben  ist  mit  Mauern 
umschränkt  wie  unsre  Wege,  unsre  Blicke  in  die  Welt.  Nur  von  oben 
leuchtet  die  Sonne  auf  uns  herab,  nnd  wir  sehen  nichts  als :  Liebe  und 
Tod  —  das  eine  erhalten  wir  sdlten,  das  andere  —  spat. 

0  Gnterl  noch  bist  Da  glücklich  —  bleib  es  lange  —  aber  wenn 
Dn  es  einst  nicht  mehr  wärst  —  wenn  die  Menschen  mit  ihrer  Liebe 
Dich  verlassen  ki5nnten,  dann  nenne  meinen  Namen,  rufe  meine  Seele 
imd  sie  ist  Dein,  letzt  <];irtst  D«  meiner  nicht,  weil  Du  alles  hast; 
aber  weuii  Du  einst  (nnsam  bist,  tjo  will  ich  um  Dich  yeiii  —  wenn  der 
Schnee  des  Winters  Deiu  Leben  erkältet  und  Einsamkeit  Deine  Tage 
verödet  y  so  soll  die  Sonne  der  Liebe  Dein  Herz  erwärmen  nnd  Deine 
Standen  nmblühen;  die  Liebe,  die  Do  Jetzt  entfernst,  wird  Dich  dann 
segnen.   Seele  gegen  Seele  —  so  verlass  ich  Dich  niel 

Die  gute  Herzogin,  um  die  ich  jetzt  fast  immer  bin,  und  die  michf 
wie  jede  edle  Seele  die  Unglücklichen,  mehr  liebt  —  geht  in  der  ('ar- 
ncvalszeit  nach  Berlin,  oder  blos  nach  Potsdam,  dies  ist  noch  nicht  ent- 
srlMedf'fi.  E!ie  Sie,  Thenerster,  auf  eine  länj^-ere  Zeit  und  durcli  einen 
weiteren  Kaum  von  mir  gebchieden  werden,  mnm  ich  das  hingeben, 
was  ich  bis  jetzt  kindisch  schwach  zurückbehielt  —  die  schöne  blaue 
Hülle,  die  erste  und  die  —  letzte  Gabe,  das  heilige  Gewand  der  vorigen 
Zeit  —  ich  darf  es  nicht  tragen  —  trug  es  seit  dem  Mai  nicht  mdv 
—  weil  68  die  weiblichen  Gesetze  verboten  nnd  mein  Herz  es  nidit 
aushielt,  doch  hat  es  Kraft  genug,  nach  allem  Verloste  eigener 
Freode  noch  f  r  e  m  d  e  zn  schaffen  und  zu  lieben,  darum  geh  ich  das 
theore  Geschenk  zurück  in  Deine  Hand  und  durch  Dich,  der  Freun- 
din, die  Du  am  meisten  liebst  —  die  tra^e  und  '»ewahre  diese 
Karte  der  Liebe  und  —  der  Treue,  (lern  liätt  ich  diese  Handschriii 
aus  einem  vorigen  Leben  als  Keliquie  neben  mir  niedergelegt,  aber  sie 
durfte  nicht  begraben  werden,  weil  sie  noch  Freude  geben  kann. 
Ninmi  sie,  gicb  sie,  nnd  nenne  mir  den  Namen  der  neoen  Bedtzerln, 
wenn  Do  gern  es  willst.  Ich  fordere  es  nicht  —  aber  sag  ihr, 
Garolbe  habe  das  schön  amhullende  Blatt  geliebt ,  lieb  es  noch  und 
trete  der  Freondin  es  nun  ab,  weil  der  Freand  sie  üebt  and  das  Glück 
ihr  Freiheit  und  Rechte  giebt,  es  za  tragen. 
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Mir  blieb  das  Andenken  des  Ilten  Oktobers,  die  Lodke  nnf  meiner 
Brust  ^  sie  sei  die  trene  Begleiterin  meines  gnnsen  Lebens  —  sonst 

liab  ich  nichts.  — 

Der  Hclüitzende  Gott  lehre  mich  nur  den  12.  Oktober  ertragen, 
durchleben,  dann  lebe  ich  noch  ein  Jahr,  aber  vor  diesem  Tag  schaadre 
ich  fürchterlich.  — 

Nun  noch  eine  Bitte,  Lieber,  ge^en  deren  Erfüllung  ich  keinen 
Grund  annehme.  Senden  Sie  mir  alle  meine  Briefe,  ehe  Sie  nach 
Berlin  gehen,  und  beetinunen  Sie  selbst  die  Zeit  der  Rückgabe,  früh 
oder  spät,  ich  halte  Wort.  Und  —  Ihre  Adresse  nach  Berlin  1  — 

Nun  lebe  wohl,  Guter !  Noeh  bist  Da  mir  niUier,  aber  bald  dehnt 
eine  weite  Kluft  sieh  zwischen  uns  aus  uud  —  leb  bin  verlassncr. 
Nimm  noch  das  nühere  Lobewohl,  das  wärmer  aus  der  Nähe  zu  Dir 
weht,  und  höre  meinen  Wunsch,  meine  Ritte  für  Dich.  0  Guter!  lebe 
weise,  bleibe  Dir  gleich  und  Deine  Tugend  meide  auch  den  Schein 
des  Fehlens. 

Lebe  glücklich !  schreib  bald  uud  schicke  mir,  um  was  ich  gebeten. 
Lebe  glücklich,  Du  Bruder-Seele  1  Lebe  glüeUiob,  so  Idde  ich  weniger. 

Schone  Deine  Gesnndheit,  Dein  Leben,  ich  darf  es  nidit  wanken 
sehen,  wenn  ich  nicht  sinken  soll. 

Der  Tumult  des  Hofes  wechselt  nur  mit  den  Stürmen  des  Herzens 
—  in  llildburghausen,  in  Seidingstadt  —  ach,  wo  idi  bin,  warst  Du! 
Es  giebt  keine  Ruhe,  aber  doch  einen  Gott!  Der  leite  Dich  und  mich! 

OrüBBe  Otto  i  ich  kaon  ihm  nicht  schreiben,  so  oft  ich  auch  schon 
angefaulten. 

Emauuel  möcht  ich  sehen. 

Adieu,  adien  1  Ich  reisse  mieh  los  Tom  Schreiben,  doeh  nie  von  Dur, 
anch  Du  nicht  ganz  von  mir. 

Schreibe  mir  nicht  zu  selten  ans  Berlin  und  schenke  mir  bald 
einige  Worte. 

[Am  Rande  der  ersten  Seite :]  Ich  kann  mich  noch  nicht  vom  schonen 
Tuche  trennen.  Doch  nur  mit  der  Bedingimg,  dass  Du  mir  einst  ön 
anderes  thoures  Andenken  giebst,  so  bald  ich  bitte. 

X. 

HUdbnrghausen,  am  26ten  Not«  180Ü. 

Mehl  Freund  I  Nur  wenige  Worte  kann  ich  endlich  Ihnen  geben, 
aber  diese  heilig  und  wahr.  - 

Sie  wollten  mir  meinen  Irrthum  nehmen,  und  haben  selbst  einen 
über  mich  —  den  will  ich  zu  bf^rif  bti^ren  suchen.  Es  kann  sich  in 
meinem  g^anzen  Wesen  und  so  in  meinem  Blatte  auch  nicht  der  leiseste 
Gedanke  von  unmuthigem  Zweifel  oder  klagendem  Misatraueu  linden, 
über  Ihr  Leben  und  Ihre  jetzigen  Verhältnisse;  warum  also  eine  Er- 
läuterung hierüber,  die  mich  kriUiken  muss,  weil  sie  mich  kleiner  vor* 
aussetzt,  ab  ich  bin  und  je  sein  kann.  Ihr  Glück  war  und  ist,  seit  ieh 
Sie  kenne,  mein  höchster  Wunsch,  und  aus  meiner  Wiiste  blick  ich  so 
gerne  hin  auf  den  blumigten  Weg,  wo  der  Freund  wandelt  Verdecken 
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Sie  Um  nieht  Yor  meinem  Auge,  es  soll  keine  Thribie  danmf  fiülen,  denn 
ich  werde  glücklicher  aeln,  wenn  Sie  nur  offen  sagen,  dass  Sie  es 
sind.  —  Freund!  meine  Seele  Iiat  nur  noeli  Einen  Wonscliymein  Herz 
nnr  Eine  Bitte:  Ihr  Vertrauen.   Sie  hatten  es  der  Geliebten  j^esclienkt 

—  die  Freundin  verdient  es  wahrlich  nicht  minder.  O,  Vertrauen 
nimmt  dem  rifhiuerze  spine  Stacheln  iinrl  giebt  der  1  k ml»  i>iumen, 
und  nur  in  Ihnen  kann  icli  den  Bewoif^  linden,  dass  Sic  mich  erkennen. 
Zeigen  Sie  mir  darum  immer  Ihr  Glück  und  Ihre  Trauer ;  jeden  Kummer, 
Jede  Frendel  Der  Lohn,  den  reine,  treue  Theiluahme  giebt,  kann  Ihnen 
nidit  zu  klein  sein  

Ueber  mich  nnd  mein  Leben  schweig  ich  ganz,  weil  ich  nicht 
weisH,  wie  viel  ich  sagen  dürfte  —  es  könnte  eine  dritte  Seele  geben, 
die  durch  die  Aeusserungen  meiner  Empfindungen  zart  verwundet  würde 
(eigenes  Gefühl  lehrte  m'u-h  fremdem  errathen)  nnd  dies  wäre  zweifaehos 
Vergehen :  an  weiblicher  W  u  r  d  e  un(i  m  e  n  8  c  h  1  i  c  h  e  m  Gl  ü  c  k. 
Schon  in  diesen  Worten  w(;rdeu  Sie  entdecken,  was  ich  saften  muHS 
und  will,  dass  nämlich  mehrere  Stimmen  mir  zurui'eu:  „ein  gewähltes 
Herz  erfülle  nnn  Ihre  Hoffnung:  darum  muss  ich  mindestens 
während 4er  Zeit  der  Ungewissheit  gans  von  mir  schweigen; 
denn  der  Charakter  des  Weibes  gebietet  liier:  keinen  Ton  zu  ber&hren, 
weil  er  vielleicht  die  Harmonie  der  Freude  stören  oder  die  ewigen 
Akkorde  der  Pflicht  verletzen  könnte.  —  So  entsag  ieli  denn  aller  Mit- 
theilung und  llirer  Theilnahme,  bis  Ihr  Ausapnich  entscheidet,  ob  Sie 
jene  noch  wünschen  können  und  ob  ich  diese  annelinien  darf.  — 
Einer  Liebe  wie  liichter  sie  schildert  und  der  ächte  Mensch  empfindet, 
kann  auch  dies  höchste  Opfer  nicht  zu  gross  sein. 

Am  28ten. 

Als  ich  diesen  Brief  abgeben  wollte,  begegnete  mir  der  Ihrige.  Er 
rechtfertigt  meinen  nnd  lässt  mich  keine  Zeile  darin  yerftndern 

—  nur  meinen  Dank  für  Ihr  Andenken  wollt  ich  gerne  hinzosetzen, 

wären  die  "Worte  mir  nicht  zn  elend  —  und  doch  kann  ich  nnn  nicht 
mehr  geben.  —  Ich  habe  mi«  der  kalten,  fürchterlichen  Ferne  Sie  er- 
rathen. Das  spricht  für  miili  m  der  Vergangenheit  und  Zukunft.  

Wollten  Sie  das  Paket  meiner  Blätter  (mir  blos  noch  wichtig) 
imter  der  Adresse  meiner  Herzogin  für  mich  abgehen  lassen,  so 
werd*  ich  es  sidirer  erhalten.  Ihre  G8te  verspridit  eine  ohnehin  Tolle 
nnd  nieht  zn  spate  ErfuUnng  memer  Bitte. 

Die  Bitte  um  meine  Blätter  und  zwar  die  ganze  Sammlung, 
ist  immer  dieselbe,  weil  ihre  Er füllung  zu  meinem  Wesen 
gehört.  Nur  senden  Sie  mir  diese  Profile  meiner  Seele  unter  einer 
schützenden  Vorsicht  g-ci:::!'!!  jodes  mo.^liche  Verlorenirehen,  da  sie  die 
ein/igen  Züge  sind,  aus  denen  sich  das  Heiligenbild  der  Kuhe  für  mich 
zusammensetzen  lääst. 

Bringen  Sie  Ihren  Freundinnen  meinen  liebenden  Gru6B  und  der 
tken ersten  den  wärmsten.  Sie  sdbat  begleite  Liebe  nnd  Frende, 
von  mänen  besten  Wünschen  gesegnet  I 

Seien  Sie  glttcklieh.  C. 

83* 
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XI. 

12.  Febr.  IM. 

Der  2Gt('  Januar  braclitc  mir  Ihren  iiricf  und  meine  Blätter;  mit 
diesen  haben  Sie  mir  ein  Geschenk  {^cmaclit,  das,  ich  iuhl'  es,  nicht 
das  Recht,  souderu  die  Güte  mir  gab.  Meiue  Tbeiinehmuiig  an  ihrem 
Glück  uDd  meine  Wimsclie  für  dessen  Un Vergänglichkeit  kennen 
Sie.  Wenn  ich  Jahitaoflende  lebte,  so  wtbrden  es  dieselben  bleiben,  und 
Bollt'  ich  heute  sterben,  so  könnt^  ich  keinen  andern  haben!  —  Den 
Segen,  den  das  Schicksal  über  Sie  aiisgiesset,  o  mög  es  ihn  nicht  nach 
Vierteljahren,  sondern  nach  Jahrzelmten  berechnen  und  immer  erneuern ! 
Mö^^e  das  Glück  der  Liebe  treu  bleiben  und  beide  Ihnen!  Das  Ver- 
trauen, womit  Sie  auch  ihre  Briete  mir  überlieöiien,  weiss  ich  zu  schützen 
und  glaub  es  zu  verdienen;  aber  eiui^xe  fand  ich  danmter,  die  nicht 
mein  ^iiul  und  sende  sie  hier  zurück.  Da«s  ich  es  nicht  früher  ^eüiau, 
eutschuldi^'e  ich  nicht,  weil  ich  Jetzt  erst  sah,  dass  ich  sie  hatte. 
Und  auch  das  bedarf  wohl  keiner  Entschuldigung,  wenn  ich  frage,  wie 
es  der  Outen  ergeht,  der  Sie  geschrieben?  Sagen  Sie  ihr,  daas  ich 
sie  nie  vergesse  —  sagen  Sie  es  ihr  mit  Zuversicht,  denn  Ihre  Freundin 
bleibt  sich  gleich. 

C. 

In  der  Ordnung  meiner  Blätter  vermiss  ich  den  ganzen  Monat 
A  )>  r  i  1 ;  sollten  die  dahin  gehörigen  noch  unvemichtet  sein,  so  bitt  ich 
durum. 

xn. 

[An  Jean  Pauls  Gattin].  Hildburghausen,  17.  Juli  1801. 

Umsonst  erbielt  ich  mir  seit  Februar  den  hoffenden  Gedanken,  einige 

Worte  von  Ihnen  zu  hören.  Heute,  «inen  Tag  vor  meiner  Abreise 
nach  Bocklet,  kommt  das  Blatt  Ihres  Pauls  an  micli;  —  aber  ich  kann 
in  den  verflie^^endeii  Minuten  meines  Hierbleiben^  nichts  sagen  und  thuu, 
als  liiJicn  die  für  mich  behaltene  Abschrift  jcues  Briefes  beilegen,  den 
ich  unter  Ihrer  Adresse  nach  Berlin  {geschickt  und  der  Sie  nicht  ge- 
funden, wie  ich  nun  wohl  erratbe.  Diese  Abbchrift  ist  ebenso  treu, 
wie  jene  es  von  meinen  Henen  war,  und  warum  sollt'  ich  erst  meine 
Worte  wihlen,  da  die  Gefähle  ja  doch  ewig  dieselben  bleiben. 

Auf  die  Frage  Ihres  Hannes  über  Kommen  und  Sehen  antwort  ich 
hier:  Haben  Sie  Math  genug,  eine  Üngluckliche  zu  sehen,  so  konmien 
Sie,  ich  bedarf  dessen  weniger,  denn  ich  umfasse  eine  Glückliche,  und 
der  freprüfte,  gute  Menschenfreist  sieht  und  trägt  ja  leichter  fremde 
Selij^keit,  als  fremden  Kummer.  Ich  habe  hier  eine  Freundin,  die  wird 
uns  /usamuienfiihren  und  Du  wirst  daiu)  in  meinem  feuchten  Auge  den 
Wunsch  lesen,  den  ich  immer  iur  Dich  habe  und  Dir  jetzt  blos  schreiben 
kann :  Sei  lange,  lange  glüeklich,  Uebes  Weib.  — 

0. 


uiyiii^ed  by  Google 


Der  preiusisch-^r&nkUiche  Dichter  Jobaim  Christoph  Zenker. 


493 


Der  preussiscli-rriinkischo  Dichter 
Johann  Ghristoph  Zenker. 

Ton 

Anton  BIrlinger. 

Zenker  geb.  zu  Gonzenhausen  den  30.  April  17.38.  Der  Vater 
Johann  Simon  Zenker  war  hochfiirstl.  Brandcnb.  Onolzbachischer 
(Ansbach)  treu  verdienter  Archidiakoii.  Die  Anfangsgründe  in  den 
Gymnasialfacherii  erhielt  Zenker  im  elterlichen  Hause,  in  den  deutschen 
und  lateinischen  Schulen  seiner  Vaterstadt.  Bis  in  sein  14.  Jalir  in 
den  Humanioribns  unterwiesen,  genoss  er  von  da  ab  daa  Beneficiura 
Alumnorum  auf  der  Fürstenschulc  zu  Ansbach,  15.  März  1752.  Die 
6.  QDd  bald  die  6.  Klaase  vard  erreieht.  Anno  1756  bezog  Zenker 
die  Hoehschtile  zn  Jena,  horte  Darias,  der  Vernunft-  and  Geisterlehre, 
Naturrecht  und  philos.  Moral  vortnig;  ferner  Schmid  in  der  Geschichte, 
Saccow  in  der  Mathematik.  Hierauf  begannen  die  theologischen  CoUe- 
gien  bis  Ostern  1750.  Vic;ir  in  Schopf  loch.  Nachfolger  des  Vaters 
in  Oiinzeiibunsen.  17GG  IMarrer  in  Doruhausen.  17G7,  14.  Nov.  Ver- 
ehlichuiig  mit  Marg.  ßecknaglin.  1791  Lehrer  in  semer  Vaterstadt,  wo 
er  auch,  61  Jahre  4  Monate  13  Tage  alt,  atarb.  Zenker  war  urspr.  (Je- 
legeuheitsdichter ;  er  besass  wirklich  einen  grossen  Geist,  eine  edle 
ecfadne  Seele  —  war  ein  Genie.  Seine  Mutter  soll  selbst  dicfaterisch 
begabt  gewesen  sein.  Seine  Briefe  wurden  schon  in  Jenas  Zeit  in 
Versen  abgefasst.  Hit  einem  Ilieseofleiss  studierte  er  die  lateinischen 
und  griechischen  Klassiker:  Homer,  Horas,  Vergil,  Ovid  waren  seine 
Lieblinge,  er  hatte  sie  zum  Teil  auswendig  gelernt;  er  sprach  geläufig 
lateinisch.  Als  Uz  1796  starb,  machte  Zenker  folgendes  Distichon 
auf  ihn 

Roroauis  Flaccus  quod  erat,  Petrarcha^uc  Tuseis 
Germauis  nostris  Vzius  est  et  erit. 

Neben  den  klassischen  Sprachen  trieb  Zenker  energisch  Deutsch. 
GewiH?!,  sag^  sein  Bioirr.iph  und  Testamentsvollstrecker  Späth,  gehörte 
er  unter  die  seltenen  Männer  in  seinem  Amte,  welche  damals,  als  sich 
unsere  Sprache  durch  die  Bemuhuugen  eines  Geliert,  Gesner,  Tramer, 
Klop.stock  und  anderer  mehr  auszubilden  anfing,  dieselbe  gut  schreiben 
und  sprechen  lernten.  Nur  Sehade,  dass  Ihn  das  Schicksal  zu  bald  in 
eine  solche  Lage  geworfen  hat,  in  welcher  er  dmrch  zn  häufige  Geschäfte, 
Zerstrennngen  and  hänsliche  Sorgen  abgehalten  worden  ist,  das  Studtnm 
seiner  Mnttersprache  fortzusetzen.  Dieser  Dichter  war  kein  Schrift- 
steller von  Profession,  sondern  ein  Mann  von  Welt.  —  Seine  Gedichte 
sind  f::rösstenteil8  Kinder  des  Zufalls ;  sie  tragen  alle  mehr  oder  weniger 
die  Farben  ihrer  Entstehung  an  sieli.  So  sagt  Jakobs  im  zweiten  Stücke 
der  Nachträge  zu  Sulzers  Aligemeiner  Theorie  der  Schönen  Künste  von 
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einem  gewissen  Guillaume  Anfrie  de  Chauüeu  und  das  passt  auch  für 
unseren  Zenker.  Seine  Werke  ereehieiieii  gesammelt  unter  dem  litel: 
yJohann  Crietoph  Zenkers  gewesenen  königl.  prenssischen  Deehnnts  und 

Stad  tpfarrers  zu  Günzenhausen  zerstreute  Gedichte  und  prosaische 
Schriften  nebst  der  LebenF|.'eschic]ite  des  Verewigten',  gesammelt  und 
für  Gönner,  Freimtle  und  Bekannte  herausgegeben  von  Johann  Friedrich 
Zenker,  kihii}?!.  preiiss.  Pfarrers  zu  Emetzheim  (3  Lieff.)  Weissenburg, 
gedruckt  mit  Meyeribcben  Schriften  1802.  8'>.  (Der  Pfarrer  Späth  von 
Wachstein  besorgte  die  Herausgabe  und  als  Abonnenten  figurierte  die 
ganze  Blüte  der  Gelehrsamkeit  und  Intelligenz  der  oötfräukischen  Liaude 
ehemals  prenssiseherj  heute  bayerischer  und  wirtembergisehen  Obor- 
hoheit).  Zenker  war  ein  warmer  patriotischer  Dichter.  Zenker  war  em 
besonderer  Verehrer  vom  Wandsbecker  Boten.  Ausser  mehren  Mottos 
findet  sieh  Ldef.  8  S.  155  ff.  folgendes  Gelegenheitsgedicht. 


An  Asmns, 

bey  der  Vorauszahhmg  auf  den  3ten  Thcil  des 
Waudsbecker  Boten. 

Von  einem  Verehrer  des  Ctaudins  im  Ffirstenthom 

Ansbach. 


Top  I — gieb  mir  D  e  in  Opuscolnm, 

Du  guter  Asmns,  T)u; 
Und  nimm's   Zweydrittei  Stück 
darum, 

Nimm's,  —  und  verzehr's  mit 
Ruh! 

0  hWtC  ich's!  —  hnndertmal  viel 

(läb'  ich  Dir,  Herzens-Mann  I 
Jedoch,  der  kann  nicht,  welcher 
will, 

Der  will  nicht,  welcher  kann. 

Auch  omnia  niccnm  iH>rtans 

in  dem  Tornister  mein. 
Bin  ich  .   wie  D  u ,  keiu  reicher 

Hanns, 

Begehrte  auch  nicht  zu  seyn. 

HastBeelit,  -  der  Reichthum  bläh't, 

nnd  Gut 

MacJit  Mnth,  Mnth  irebcnnuth; 
Und  Ueberuiuili  ätrai  t  Gott,  —  er 
thut 

Nur  selten  lange  gnt.  — 


Und  nur  in  sublunar'scher  Welt 
Herrscht   Manfrel;    —  Dein 
Freund  Hayn, 
Fuhrt  uns,  weun's  ihm  einmal  ge- 
fall't, 

In  bessere  Welten  ein. 

Wie  liebenswürdig  mahlest  D  n  mir 

Den  yelireckens-König  ab ! 
Nun  denk'  —  Gott  lohne  Dich 
dafür ! 

Ich  lächelnd  Tod  und  Grab; 
Und  liarr*'.  wie  sieb  sehn't  ein 

Knecht 

Nacl»  Abentl-Schatten,    -  sein; 
Und  rufe,   wenn    mein  Garaus 
schlägH: 
Willkommen,  lieber  Unynl 

Koni  I  II  ,  führ'  mich  in's  Elysimil) 

Dcsn  l  in  ich  herzlich  froh! 
Begierig  irag  ich  dort  herum: 
„Wo  ist  mein  Asmns?  wo?'' 
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Das  erste  gedruckte  Kind  von  Zenkers  Muse  gilt  dem  M.  Bninner, 
erstem  Diakon  zu  Ansbach,  gelegentlieh  seines  Amt^nbelliMtes  Im  Harz 
1759.  Da  heisat  eine  Strophe,  welche  eine  Vergleiehnng  zwischen 
eines  Feldherm  Siegestriomph  und  dem  Geistliehen^nhliämn  bietet: 

Wie,  wenn  nach  lang  geföhrten  Kriegen 

Irenens  Blick  die  Staaten  grüsst, 

Ein  tapfrer  Greiss,  gewohnt  zu  siegen. 

Das  Allgenmerk  der  Völker  ist, 

Ruft  auH  dem  wimmeinUeu  Gedränge 

Wenn  Er  sich  zeiget  im  Gepränge 

Ihm  jeder  Glück  und  Seegen  zuj 

Der  Jüngling  stols  anf  seine  Zeiten, 

Des  Alten  Ang*  voll  ZirtUchkdten,  — 

Wünscht  jeder  ihm  Gennss  and  Ridil  — 

Eh  Hochzeitgediefat  von  1765  trägt  die  Überschrift  ,£twa8  auf  die 
Zenker-  nnd  Billingisehe  eheliehe  Verbindung'  mit  dem  Motto  ans  Ovid 
quem  si  non  tenoit  ete.  der  Pha6tonsehen  Grabsehrift.  Als  Anmerkung 

zu  ,Etva8^  steht  unten :  Der  Titel  ist  ungewöhnlich ;  doch  lieber  was 
ungewöhnliches  als  den  heiligen  Namen  der  Ode  gemiss- 
b raucht.  Auf  die  Universitätsstadt  ist  bei  dem  Bräutigam  angespielt: 

Mir  öffnet  sich  die  anmiithvolle  Scene 

Es  schaut  mein  Geist  auf  Saal- Athe  n  zurück; 

Der  Stutzer  Chor  umzingelt  eine  Schöue 

Dn  fliehest  fort,  Verachtung  droht  dein  Blick ! 

Du  ziehest  weg  vom  saaliächeu  Gestade 

Dein  Fuss  betritt  die  TiterÜche  Flor  etc. 

In  demselben  (  armen: 

Was  hat  bischer  die  Keg'iin«]:  hintertrieben 

Die  uuu  mit  Macht  dein  j^anzen  llerz  erfüllt? 

War  es  die  Furcht  vor  einer  bösen  Sieben 

Die  bald  den  HanUf  bald  anf  die  Kinder  schilt? 

War  Eigensüin,  war  brittischs  Hissvergnügen  —  Schuld? 

Herr  Oryon  liebt  elastische  Gefieder 

Ihn  reitst  nicht  leicht  ein  schönes  Angesicht ; 

Im  »Schwanenbett  streckt  er  die  trägen  Glieder 

Und  gähnt  und  schnarcht,  —  ein  ürjou  bist  Dn  nicht! 

Oryon  der  bekannte*Kame  aus  Gellerts  Lustspielen.  Er  läset 
ftnfe  gerad  sein,  wenn  er  sich  nur  nicht  durch  Reden  eminden  darf; 
ttln  WahlBpnich:  komme  leb  heute  iiiclit,  komme  leb  mdrgonl  Bchiusa: 

Dort  trinkt  ein  Freund  :  Uns  w  o  h  1  u  n  d  n  1  c  m  a  n  d  ii  bei! 
Mt  der  Anmerkung:  Eine  alte  Formel  beim  Geaundheittrinkiii. 
Heft  2,  S,  72  Hteht  „eiu  kleiner  IIa  nkel;;esang",  darin: 
Ach  jedem  armen  Erdensohu 
Dem  Weiben  wie  dem  Thoren 
Ist,  sagt  mir  mein  Anakreon, 
Die  liebe  angebohren. 
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„Was  wär  auch  ohne  Lieb  und  Wein 
Hier  unterm  Mond  diess  Leben 

Von  Hymens  goldenem  Bsnd,  das  schöner  denn  Amors  Rosenkette: 

Von  ihm  geleitet,  suchen  wir 
Und  finden  all  das  Wesen, 
Das  wir  im  Rost,  Das  wir  in  Dir 
Du  Idrisdichter  lesen. 

Von  üinderii  umgeben: 

Da  wett  ich,  Freund,  Du  widmest  Dich 

Auch  mitten  im  Oe wühle 
Der  Aeten,  wie  Racine  sich 
Dem  Jugendlichen  Spiele. 

£inc  beliebte  Zeugeuerwälmuiig  j  Geliert  merkte  dies  sdion  in 
seiner  Ode  auf  CramerB  Verbindung'  an.   Der  Sehlnss  des  Carmflie: 

Nunc  est  bibendiun !  mit  Horas 
Nunc  tellus  est  pulsautla ! 
Icli  lechz  nnd  tripple  wie  ein  Spaz, 
rraestandum  ad  praestauda! 

Herbei,  wer  {^omc  mit  mir  trinkt  etc. 
Und  d.'irum  schliess  icii  mein  Gedicht, 
Sprech,  —  festgelehnt  ans  Ruder  — 
Wie  dort  N  e  p t  u  n  im  Bürger  spricht : 
Prosit,  mein  lieber  Bruder! 

In  einem  Gedichte  von  1778: 

Und  ob  Louise  bloss  wirtfasehaftfich  und  getreu 
Und  nicht  auch  Töllig  so  beschaffen  sey 

Wie  Hagedorn  und  Uz  den  Vogel  haben  wollten 
Wenn  sie  mit  ilim  zu  Neste  tragen  sollten. 

1781  von  der  Berufung  Apolls  um  ein  Musenross: 

Habe  heut  also  ein'  schlechten  Passgänger 
Wie  vor  Zeiten  die  Mei  ster sänge r, 
Und  wie  Rost  auch  eiu'^mal  emjiting 
Als  er  Guttscheden  zu  i^cibc  gieng  etc. 

Vossens  Luise,  Gleims  Grenadirlieder  werden  auch  angezogen ;  jene 
mit  einer  Braut  verglichen,  diese  in  der  Epistel  an  einen  ungezogenei 

Recensenten  verwertet. 

Man  ersieht  Göfhe,  Schiller.  T^fssing  waren  vr»m  L^9eti>irhc  «!<' 
evangelifchen  Geistlicbkt  it  Frankens  ausgeschlossen;  kaujn  Wi(  lau 
wird  güuaunt.  Geliert,  Voss,  Krumer,  Bürger,  der  veraltete  Rost  gelte 
als  Muster. 
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In  einem  Toteocarmen  auf  seine  Mutter  1772  beisfit  eine  Strophe: 

Du,  die  Du  nun  des  Himmels  Melodien 

Auf  goldenen  Seraphs-Harflfen  spielst 

Und  an  den  unaussprechlich  schönen  Harmonien 

Der  Anserwählten  g'öttliches  Vergnügen  fühlst, 

Du  gabst  mir  einst  mitKartesif     em  V  erstand 

Das  erste  Saitenspiel  in  meine  schwache  llaud; 

Und  wie  der  junge  Adler  auf  des  Alten  Schwingen 

Den  ersten  kihnen  Flug  zur  Sonne  wag:t, 

So  Word  anch  ich  durch  Deine  Muse  kühn  gemacht, 

Den  ersten  Ton  zu  singen. 

Auf  den  Tod  emes  Zöp-lin:::«  der  „Göttlichen  Georg  Augusta'^  des 
Freiherrn  F.  L.  Tcutfeis  vun  i'urkensee  1775 : 

In  den  kaum  vernarbten  Wunden  wühlten 
Ansbachs  Pierinnen  nicht  nnd  fühlten 
Nochmals,  gans  der  Wehmiitli  überla^^sen 

Cronegks  Erblaaseul 

Sing  auf  diesem  Hügel  Phüomele 

Sterbgesänge  mit  gedämpfter  Kehle; 
Ihr,  des  Kirchhofs  Barden,  H  ö  1 1  y  s  Ii  i  ed er 

Tönet  hier  wieder  1 

An  dieselben  erinnern  auch  die  Zeilen : 

Oj  80  komm  dann,  I<>eundin,  komm  und 

Deine  Palme 
Fächle  mhr  un  Todeskampfe  Kühlung  zu! 

Tief  ergreifend,  weil  so  wahr,  sind  die  Erinnemngsworte  auf  die 
t  Gattin  (1794): 

Hin  und  her  wie  ein  Betninkner  wanke 

Ich  zum  öftern  in  dos  hercn  Zimmers  woltera  Kaum; 

Meine  mir  entrissne  treue  Gattin  ist  mein  Taggedanke, 

Ist,  wenn  ich  nach  Mitternacht  entschlummere,  mein  Traum! 

Fliegt  mein  Geist  Ihr  auch  in  jene  lichten  Zonen 
Nach,  und  denkt  der  frommen  Dulderin  himmlisch  Glück; 
0,  80  zieh'n  ihn  bald  in  niedre  Begionen 
Körperliche  Sinnen  wiederum  zurück! 

Meine  Augen  —  trotz  des  Thriinen-Nebels  —  spähen 
Jedes  Plätzchen,  wo  Sie  bass  und  staud  uud  ging} 
Endlieh  Mdb  ich  traurig  bei  der  finstem  Grube  stehen 
Die  der  Theuer*n  irdischen  Ueberrest  empfing. 
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Gesang 

bcy  (lern 

Aboiarscbc  der  Hraiuleiiij.  Ansbach-Raireuthiscli. 
Amdliartruppeu  uacb  Amerika, 

1777. 


Sein  junger  Morgen  dämmert  schoui 

Der  AufbmehBtag  ist  da, 
Die  Trommel  lärm  t,  ihr  lautar  Ton 

Ruft:  Kach  Amerikal 

Ihr  Schall  dringt  fiirchtbttr  durcli  das 

Ohr 

In's  eiterliche  Herz; 
Aus  diesem  bricht  ]n*8  Aug*  henrar 
Ein  Kflgelloser  Schmers. 

Wie  Ilcktors  Gattin  vor  dem  Streit 
1)16  Arme  um  Ihn  schlug, 

Und  wie  nach  Ihm  voll  Zäitlichkeit 
Das  Kind  sah,  das  sie  trug; 

So  fallen  Kinder.  Gattinnen 
I)en  Kriegern  um  den  Hals. 

Und  schrey'n,  —  goi^uiilt  von  Ahnungen 
Des  kOflft'gen  TraneiftUa: 

»Was  gch'n  uns  England's  Uolonien, 

.Was  die  Rebellen  aa? 
»Was  soll  in  andVc  Welten  deh'n 

»Kind,  Vater»  Ehemann  V" 

Die  Braut,  —  hilf  Oottl— mit irolchem 
Sfhmorz 

Lastst  üe  den  Liebling  zieh'n! 
Ein  Dolch  selbst  in  desMäd'chens  Herx, 

Wir  Wollust  gegen  ihnt 

Sie  zittert  bey  dem  Abschiedskusü, 
IVuk't  Leonoren,  flucht 

Dem  Krieg  und  Dir,  AmcrikUB, 
Der  dieses  Land  gesucht! 

Schweigt,  aufgebrachte  Töchtw  T  ents, 

Besieget  cuern  Wahn ' 
Was  wir  jetzt  thmi,  iiat  seiner  Seits 

Der  Britto  längst  getban. 

Er  sab*  den  stolsen  Gallier 

Uns  Tod  Qttd  Kneehtacbift  dnb'n; 
Und  grossmutberoll  kam  Er  daher, 

Beireyte  uns  davon. 

Auf  wilden  Wellen  nahten  sich 

Die  Helfer  dentschera  Sfmnd. 
Und,  wie  ein  Gott  vom  Himmel,  stieg 
Ihr  König  selbst  an's  Land. 


Georg  erschien;  —  Ihm  folgete, 
Die  Waffen  in  der  Hiimd, 

Der  Stolz  der  brittisehen  Armee 
Sein  Sohn,  Held  Cumberlandl 

Und  alle  fochten  voller  Wuth, 

Germania,  iur  Dich; 
Erfochten  Dir  mit  Tod  und  Bbat, 

Sieg,  Freybeit,  —  braderlicbl 

Hai  solchen  Freunden  beymtttsb*n 

Mit  glühendem  Gesicht 
Auf  Ihre  Feinde  loszugehen, 

Ist  edler  Deutschen  racbt 

Erfbnt  sie,  BrOder!  —  Ea*t  warn 

Streit. 

Dringet  in  des  Feindes  Reih*a 
Mit  eines  Adlers  Leichtigkeit, 
ünd  LOwen-Stftrice  ein. 

Befolget  die  Bahn  in  dem  Gefecht*, 

Die  Gnelff  nnd  Hesse  gien^; 
Denk't,  dass  Ihr  dann  den  Lorbeer 
brecb*t, 

Den  Gnelff  und  Hess*  empfleng. 

&  ätt're  vor  Euch  der  Rebell 
Bey  jeder  nahen  Schlacht; 

Euch  leuchte  Gottes  Sonne  hell, 
Ihn  schrecke  scbwarae  Kacht 

Geb*t,  wie  ein  Wetter  yom  IGttag, 

Auf  Wall  und  Schanzen  loss; 
Doch  zeigt'  au(^h  nach  iler  Nioderlag' 
Euch  den  üesicgtcu  gross; 

Und  schcnk't  dem,  der  um  Gnade 
BchreVt, 

Ein  liebreicn*8  Angesicht; 
Es  ziemet  Gusmanns  Grausamkdt 

Nur  Tygem,  —  Menschen  nicht 

Eil  t    Mach't  die  volieu  KOcber  leer, 

Sieg  folge  jedem  Schritt; 
•Des  Todes  Angst  rausch*  vor  Euch 
her* 

»Und  Schrecken  Gottes  miti« 

Mit  Ihm  utirkönn't  IhrThaten  thun. 

Ihn  fürchte  Euer  Heer; 
Er  spricht,  so  mnss  der  Sturmwind 
ruh'n, 

E  r  spricht,  —  so  schweiget  das  Meer 
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Trauet  Ihm!  -  Aus  göttlichem  Gebiet'  In  Sein em  Namen  ziehet  jetzt 

Setz't  Ihr  die  Füsse  nie;  Aus  onser^  Weltthefl  ans; 

£b  geh't  zum  Nadir  vom  Zenith  Er  führ'  Euch  siegreich,  unvcrletz't, 

Des  Höchaten  Monarchie!  Gekrön  t  mit  ßuJun  nach  Haus! 

Ihr  lnmim*t!  —  Ba!  ^  weleh  ein  JabdtOE 

Frsrhallet  überall; 
Der  frohe  Vater  sieh't  den  Sohn, 
Die  Gattin  den  Gemahl! 


An  einen  ungezogenen*)  JEtecensenten. 


Fran,  gieb  mir  dort  Gleims  Grena- 
dier 

Aus  jenem  Schränkchen  her!  — 
Wie!  —  oder  Uet  nur  selbst  i^eidi  mir 

Vor,  was  von  ungefähr 

Dir  aufTüllt.  —  Ha,  der  IIohn-Gesang 
Vor  Rossbachl  —  Der  wirkt  gut! 

Ich  föhle  sehen  nun  Dichten  Drang 
Und  in  den  Adem  Glnt 

Heraus  nun  aus  dem  Hinterlialty 

Du  RecenBenten-Jung! 
Heraus !  —  auch  meiner  Unschuld  gell 

Einst  Deine  Lftsterang. 

In  der  Dir  eigenen  Gestalt 
Heraus !  —  Es  lauert  nur, 

Terstci  k  r  in  Klflften,  in  dem  Waid, 
Ein  Buschmann,  —  ein  Pandnr. 

Sey  mdnetwegen,  wer  Da  bist, 

Das  ist  mir  einerley; 
Sey  lies  Parnassus  Renommist, 
Du  bist  ein  Geck  ilabey. 

Du  hast,  vom  Stolz  hochau%eblfth% 

Den  Ysop  nicht  allein, 
Dubast  aoen  Gedern  selbst  gesebmftli't; 

Was  kann  wobl  dommers  seyn? 

Die  erste  Schmach  vergab  ich  Dir, 

Die  Du  mir  angethan; 
Ein  Langohr,  dacht'  ich,  schlügt  nach 
mir. 

Mich  bellt  ein  W«th*Himd  an; 

Und  wallte  ruliig  meinen  Gang 

In  emster  Stille  fort; 
So  wie  der  Mond,  wenn  Nächte  lang 

Mein  Spitzhond  nach  ihm  knoir't. 


D'rauf  kommest  Du  Tmii^o,  wieder  her, 
Dem  ich  koin  Leid  gethan, 

Und  jpack'st  mich,  wie  einZembla's-Bär. 
Mit  i^mnpen  Tatsen  an. 

Nun  ist  es  Zeit  zur  Gegenwolir  , 
Die  IToth  gebt  an  den  Mann; 
Da  bast's,     dem  Leben  gleiclit  die 

Ehr\  - 
Mir  nicht  umsonst  gethanl 

In's  flache,  frcye  Feld  heraus! 

Da  miss  Dich,  Held,  mit  mir; 
Jedoch  zuvor  bestell*  Dein  Hans, 

Dieas  rath'  ich  trenlich  Dir! 

i>eiui  ich,^ — als  war'  ich  Skanderberg — 
Vom  Kopf  biss  auf  die  Sohl' 

Spalt'  irli  Dich  aui'gebhus'nen  Zweig 
Entzwc^  wie  Carviol. 

Du,  13ursch',  mit  Deinem  Pflaumen-Bart, 

Und  weissem  Milch-Gesicht, 
Schimpfst  ohne  Grund  nach  Knaben 
Art 

Mich:  nHeimen  kannst  Du  nicht)** 

Das  ]ü'^'^t  Du,  wie  der  alte  Drach, 
Wie  Satan;  —  unverschämt 

Lag'st  Dn  es  biss  zum  AHmanach 
Der  Grieche  sich  bequemet. 

Kh'  Du  die  Windeki  noch  bedecket, 

Eh'  Dir  d^r  Nabel  fiel, 
£h'  Du  den  iuader-Brev  gesdimeck'^ 

IQang  schon  mein  Sutensplel. 

Zwar  klang's  gedampft  im  IclcineuThal, 
Nicht  weit  hin  in  die  lern ; 

Doch  hörten  es  verschied'ne  mal* 
Selbst  Meister-Sftnger  gem. 


•)  Wem  die  Sprache  in  diesem  Gedichte  zu  stark  und  inhuman  klingen 
soUte,  der  erinnere  sich  dieses  Beywortcs.  Ueberhaupt  hat  dieses  Gedicht  zu 
viel  Originelles,  welches  ▼erloren  gegangen  s^  wflide,  wenn  man  an  viel 
diran  luitto  feilen  und  poliren  wollen.  Inzwischen  bt  doch  mancher  harte 
Ausdruck  in  demselben  gemildert  worden.  A.  d.  iL 
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Noch  Ist  nicht  mein  Talent  verhauss't, 
Wie  Du  wähn'st,  armer  Gaach; 

Noch  kann  ich  roimcn.  —  meine  Fauat 
Beim*  ich  kühn  auf  Dein  Aug'. 

So  procodirt'  ich,  und  mit  Recht 
Ilätt'  ich's  an  Dich  gebracht; 

Wär'  ich  gemeiner  Lanzen-Knecht, 
Zn  dem  Du  mich  gemacht; 

Und  gürtete  das  Schwerdt  mir  um, 
Und  strich*  den  Knebel-Bart; 

Und  Ichrtc  so  Raison  alsduui 
Dich  auf  Soldaten  Art 


So  aber  trug*  ich  als  Soldat 

Gewehr  mid  Waffen  nie ; 
Und  jet^  vorwchr't  mein  Pastorat 

Auf  immeiiort  mir  sie. 

Und  moino  Ordcns-Regol  piig*t 

Mir  Feindes-Liebe  ein; 
Ueisch*t,  dem,  der  einen  Backen  schlägt, 

Den  andern  anch  m  weyVn. 

Doch  schärft'  auch  diess  mein  Orden  nie 

Mir  ein,  so  trüg*  ich  doch 
Zur  Batrachomvomachie  i 

Den  Kopf  sdioa  viel  an  hoch. 

I 


An  den 

damaligeD  König  von  PrensBeo, 
Friedrich  Wilhelm  IL, 

als  derselbe  im  July  des  Jahres  1792  die  fränkischen  Fürsteuthümer 

besQcbt  hatte. 

(Im  Namen  einer  Landstadt,  welche  venauthete, 
der  König  würde  seinen  Rückweg  durch  dieselbe  neluMn, 
welches  aber  nicht  geschehen  ist). 

Dein  Volk,  Monarch!  —  Das,  —  als  auf  Deinem  Sieges-Wagen 

Du  zu  Ihm  kamst,  —  mit  J\iboln  IHch  empficng, 

Und  in  den  vier  seitdem  zu  »cbneli  verstrichenen  Tagen 

Hit  frendetnuilc*hen  Blicken  gierig  an  Dir  hieng;  — 

Dein  Volk,  das  In  Elisiuiii 

Sich  lange  nicht  bo  glücklich  fände, 

Als  wenn  es  stets  um  Dich  hcnun, 

0  König,  sich  vorsamiulen  könnte;  — 

Dein  Volk,  das  Gut  und  Blut  und  Leben 

Bereit  ist  für  Dich  hinzugeben, 

Diess  trene  Volk  sieht  mitjntrUhtem  Blick 

Jetzt  wiedcnmi  sein  grösstes  Erdenglück, 

Gleich  einem  Wetterstrahl  verschwinden,  — 

Dich,  Deines  Thrones  Erben,  und  die  Helden-Schaar, 

Die  mit  Dir  im  Gefolge  war, 

Von  hinnen  fliehen,  um  sich  mit  FranBons  Helden  zu  verbinden. 

Bestürzt  steht  alles  um  Dich  her, 

Und  wein*t  und  fleh't:  „Grossmftchtigster, 

„Lass.  -  -  wenn  auch  Deine  holden  Blicke 
»Sich  uns  entzieh'n.  —  Dein  Herz  zurUcke!" 
Ün<l  jeder  ruft  aus  treuer  Brust : 
„Dich  müsse  Gottes  Schihl  bedecken! 
»Zieh'  hin,  bleib'  Deiner  Völker  Lust. 
„Zieh*  hin,  Boy  Deiner  Feinde  Schrecken!" 
Aach  idk,  Herr,  nrf*  am  Abschieds-Tag* 
Mit  Thrünen :  loho  wohl!  Dir  nach; 
Und,  ohne  Wunsch  auf  Wunsch  m  häufen, 
Wag'  ich  C8.  diess  freringe  Band, 
Als  meiner  Treue  1  ntcrpfand. 
An  Deinen  Helden-Stahl  zu  schlaifenll*). 


*)  Mit  diesem  Gedichte  war  der  Verewigte  eben  besch&ftigti  als  Er  von 
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Einige  Strophen, 


för  den  Zhnmergesellen  Lang,  welche  derselbe  bey  der  Aufrichtung 
eines  Rdthatuases  f&r  die  K.  P.  Hnsaren-Escadron  m  Gnnzenhausseu 

gesprochen  hat. 

den  13.  Febr.  1793. 


Aeeh  dieser  Ben  irt  nun  Tolllmdit, 

Um!  alles  wohlf^erathon ; 

Dank  sey  dem  Höchsten,  (iott.  gesagt 

Der  uns  boschQtz't  in  Gnaden, 

Da88  ans  kern  Fall,  kein  Hieb  verlets% 

Dass  alles  glücklich  aufgesets't, 

Qe&U't,  beschlagen  worden! 

Wir  hoffen,  es  soll  dieses  Bmb 
Jahrhunderte  bestehen. 
Lud  unbcschädi^''t  ein  und  aus 
Ein  jeder  künftig  gehen; 
"Wir  hoffen  dieses  steif  und  fest, 
Und  würd' auch  nie  ein  Storch  sein 
Kest 

Aof  dessen  Qiebe]  beoen ) 

Hier  mm  soll  der  Husar  geschickt 
Sein  Roes  zum  Kampfe  macnen, 
Dass  es  nicht  fliehet,  nicht  erschrickt. 
Wenn  die  Gewehre  krachen; 
Dsss  es»  wenn  die  Trompete  kling^ 
Den  Streit  riech't,  wielrärt,  stsmprt 

nnd  spring't 
Im  i'ulvcidampf  und  Feuer. 

Nrift»  nun  vollhrarhtrr  Arbeit  80U 
Kin  Gläs'chen  Wein  um  laben! 
Sehenk't  «in — snf  s  aneihflchste  Wohl 
Des  Königs,  Den  wir  haben! 
Es    lebe    Friedrich  Wilhelm 
hoch, 

Nnch  fflnfzig  Jtkren  leb'  Er 

noch! — 
filass't  Tusch,  ihr  Herr'n  Trompeter! 


Aoch  unser  bester  Kronprinz 

soll 

Hoch,  wie  S  e  i  n  V  a  t  e  r ,  leben!  — 
Jetzt  eil't,  mir  eins  auf  s  h  o  h  e  W  u  h  1 
Von  Hardenbergs  zu  geben!  — 
Hoch  lebe  ilie  gesamte  Schaar 
Der  Prcussen,  welche  nie  Geiahr, 
Nein,  tapfere  Mnth  nur  keimen  I  — 

Besonders  soll  ein  Regiment 
Aus  diesem  Heere  leben; 
Von  Frsnkenborg  wird  es  genenn% 
Ist  uns  mm  Schutz  gegeben!  - 
Hai  —  dieser  grosse  General 
Soll  firohe  Tage  ohne  ZsU 
Mit  Seinen  Kriegern  leben I  — 

Nun  leb"  tUc  hie»'ge  Garnison, 
Vorn&mUch  Ihr  Rittmeister! 
Ihr  kenn't  den  tapfern  Edlen  schon, 
Carl  Friz  von  Schauroth  beiBs'l 
Er; 

Heck  lebe  dieser  Menschen" 

freund. 

HochAlle,  Die  mit  Ihm  verein't 
Als  Officiers  hier  stehen!  — 

Viel  trank  ich  schon,  doch  trank' 

ich  gern 
Auch  nocli  das  Wohlergehen 
Von  unserm  lieben  gnäd'gen 

He  rrn, 
Wohlan,  es  soll  geschehen!  — 
Es  leb'n  die  Herr'n  Ur  iTifen  hie, 
Rath,  BUrgerschai  t  und  AHe,  Die 
Gut  Prensdsöb  sind  und  bleiben! 


einem  FVennde  In  der  Nschbsnchftft,  dem  dsmaligen  P&rrer  Schftfer  sn  Winds- 
feld, einen  Besuch  erhielt.  Diesem  sehr  geschickten  Manne,  welcher  yIcIc 
Jahre  MitArheiter  an  der  berühmten  A.  d.  Bibliothek,  und  an  anderen  Zeit- 
schriften gewesen  ist,  schickte  derVertasner  am  tilgenden  J  age  dicHcs  Gedicht 
mr  Beortbeflung  m,  worauf  P>  von  demselben  die  jfolgendc  unten  hingeschrie- 
bene Antwort  prhirlt.  welche  wir  als  ein  BIühk  hen  VergiK.smcinnicht  fttar  diesen 
SU  frühe  verstorbenen  anspruchslosen  Gelehrten  bieher  pflanzen. 

A.  d*  EL 
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Aus  Wielands  Jugend. 

Von 

Eiciuird  Maria  Werner. 

Die  folgenden  zwei  Briefr  bf-finden  sicli  in  der  von  Hadowitzsfben 
Sammlung  der  kgl.  Bibliothek  iu  Berlin  unter  7G8G  nnd  70^7,  sie  sind 
biülier  mit  Ausnahme  der  kleinen  Probe  in  Hübner-Trams'  ,Verzeich- 
nis')  S.  621,  ungedmckt.  Den  dritten  au  Mahler  Müller  gerichteten  Brief, 
welchen  die  Stunmlung  besitzt,  bat  Bernhard  Sensit  in  Beinern  Hellte 
fWielflJids  Abderiten*  (Berlin  1880),  S.  27  ff.  drneken  lassen. 

Den  Verfasser  der  gefallenen  Lilith  konnte  ich  leider  nicht  con- 
statieren,  vielleic  ht  ist  es  wirklich  Johann  Jakob  Steinbrüche!  selbst 
(geh.  zu  Zürich  1720,  ;rest.  ebendaselbst  17!>r»^  ver;,'l.  Goedeke,  ,Grun(i- 
ris«'  2,  1050).  Ausser  seinen  in  <\n^  Lileraturbriet'eu  (ßr.  301)  nnd  von 
Herder  in  den  Fragmenten  genihmten  Übersetzungen  werden  kpine 
Werke  von  ihm  angeführt.  Bodmer  dichtete  ,die  gefallene  Zilla'  (Ziiri«'h 
1755,  vergl.  Goedeke  563).  Lilith  war  bekanntlich  nach  rabbinischer 
Sage  Adams  erste  Frau  nnd  erscheint  als  solche  in  Goethes  V^alpurgis- 
naät  (von  Loepers  Fanst  I,  3762),  man  vergleiche  auch  die  von  Loe- 
per  angegebene  Littcratur. 

Der  zweite  Brief  ist  jedenfalls  an  den  von  Wieland  so  nachhaliig 
geförderten  Theosoplien  Jakob  Hermann  0 bereit  gerichtet  (geb.  1725 
zu  Arbon,  gestorben  1798  zu  Jena).  Wieland  nennt  ihn  175»)  an  Zira- 
mt  i  mann  (Grnber  50,  223  f.)  „einen  Mann  von  Heltenen  Talenten  und  von 
einem  sehr  guten  uud  liebenswürdigen  Herzen"  nnd  sagt,  er  habe  ihm 
schon  oft  entdeckt,  dass  er  auf  Xeuophuns  Meiiticheu  mehr  halte,  als 
auf  alle  Heiligen  der  RSmischen  Kirehe,  „Und  doch'',  fahrt  Wieland 

fort,  „liebt  er  mifeh,  nnd  macht  sich  gnte  Hoffhimg  von  mir.  Er 

ist  ein  Pliänomenon,  das  gekannt  zu  werden  verdient.  Ich  meinen 
Theil  liebe  ihn  von  Herzen,  obgleich  nnsere  Kopfe  sich  wie  Tag  und 
Nacht  gegen  einander  verhalten''. 

Die  S('ll)stkritik,  wcl<  be  Wicl;ind  in  dem  Briefe  übt,  erinnert  au 
viele  Stellen  iu  anderen  s»  hreiben.  Eine  Parallele  zu  unserem  P)riefe 
ist  femer  die  bekannte  Ansserung  an  Zimmermann  (Gniber  a.  a.  0. 
205  f.^:  „Junge  Mädchen  sind  mir  meisteuä  verächtlich,  oder  höchgtenä 
so  hocn  geachtet  als  FapÜlons  ....  Die  wenigen  Damen,  mit  denen  ich 
hier  einigen  Umgang  habe,  sind  alle  über  vierzig  Jahre*'.  Oder  spiter 
(B.  209):  „8ie  wissen,  dass  ich  überhaupt  ein  Bewnnderer  nnd  Veiihrer 
des  schönen  Geselileebtes  bin.  Vielleicht  ....  wäre  ich  es  weniger, 
wenn  ich  viele  Fran«  uzimmer  durch  mich  selbst  kennen  gelernt  hätte. 
Dazu  habe  ich  nie  Zeit  g»'nug  gehabt".  Auch  über  seine  Heiratspro- 
jekte sind  wir  unterrichtet.  Näherer  Erläuterung  bedürfen  die  beiden 
Briefe  daher  nicht. 
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1.  VVieland  an  Steiubrüchel *). 

Wehrtester  Herr  und  Freund 

ich  bin  Ihnen  nnd  dem  jungen  Menschen  von  Ihrer  Bekanntscliaft,  wie 
Sie  den  Poeten  der  gefallenen  Lilith  zn  ([ii;dificiren  belieben,  sehr  ver- 
bünden, diesem,  das»  er  diese«  sehitue  Gedieht  geschrieben  und  mir  an- 
zuvertrauen beliebt  hat,  und  Ihnen,  dasa  8ie  es  au  mich  gelangen  lassen 
die  Gütigkeit  gehabt  haben.  Ich  hoffe  dieser  werthe  Unbekannte  werde 
68  mir  nicht  ftbel  nehmen,  wenn  ich  gestehe  dass  es  mir  eehwer  fällt 
mich  sn  bereden,  daaa  ein  so  Tortrefliches  Werk  einen  nOTnm  hominem, 
wie  Sie  nnzadenten  scheinen  znm  Urheber  habe.  Auf  der  udem  Seite 
ist  es  mir  so  ausnehmend  angenehm,  wenn  ich  mir  vorstelle,  dass  ein 
junger  Genie,  der  mit  solchen  Proben  anfangt,  die  izt  bldhendeu  Poeten 
bald  überfliegen  und  mir  und  anden?  liegicrigen  Lesern,  nevie  ])(»etische 
Scenen  eröfnen  wird;  d,iP«  ieh  Ihrrr  Anzeige  ganz  gerne  Glauben  bey- 
messe  und  wenigstens  wünsche,  dass  ieh  mich  nicht  in  dieser  Hofuung 
irren  möge.  Es  dünkt  mich  ein  sichrer  Beweiss  eines  kühnen  und  sich 
fohlenden  Geistes ,  eines  jungen  emporstrebenden  Adlers ,  dass  Ihr 
Fnmäf  nach  Müton  nnd  dem  Verf.  der  Briefe  der  Ventorb«  (vergeben 
Sie  diese  Nachbarschaft)  eine  neue  Era,  eine  neue  VerBnchnng  gewaget 
—  nnd  es  ist  meines  Erachteos  ein  Beweiss  einer  nicht  gemeinen  ür- 
theilskraft  u.  eines  ausnehmenden  guten  Qeschmacks  dass  er  diesen 
delieaten  Einfall  so  geschikt  und  neu  und  so  weislich  ansgefidirt  hat. 
Insbesondero  i^t  sein  Teufel  und  die  Art  sriuer  Versuchung  eine  meister- 
liche vortrei  liehe  Erfindung,  ich  habr  Ix  merkt  dass  er  in  derselben  den 
geijundui  n  Prometheus  des  Aeschylus  gar  geschickt  nachgeahmt  hat. 
Ich  wüäste  an  dem  ganzen  Gedicht  (an  welchem  ich  so  vieles  loben 
könnte)  nichts  anszasetzen,  als  etwa  dieses  dass  ieh  wünschte  dass  Zadil 
auch  durch  äirtliehe  nnd  herzrfihrende  Vorstdlnngen  seine  liebenawfir' 
dige  Verführte  zurükznbringen  gesucht  hätte.  Mich  dünkt  aber  dass 
der  Poet  aus  guten  Gründen^),  die  ich  gänzlich  billige,  seine  Menschen 
m  reden  lässt  wie  er  thut ;  der  Ernst  und  die  Stärke  seiner  Vorstellung 
scliicken  sich  gar  v.-ohl  für  ein«  ii  von  KeÜLnon  gegen  seinen  Schöpfer 
ganz  eingenommen«  II  Mann,  di  ss(  n  gesunde  und  lielie  Vernunft***) 
durch  den  gleisseudt  u  und  verfuln  ei  ischen  l'nsinn  des  Sataus  hiudurch- 
geschauet.  Im  übrigen  äche  ich  das  Stück  dieses  Gedichtes,  welches 
idi  Ton  Ihnen  empfangen  habe,  nur  für  den  ersten  Tbeil  desselben  an, 
denn  wir  sind  befhget,  von  dem  Dichter  au  erwarten  dass  er  uns  den 
Verfolg  dieser  Geschichte,  nnd  was  Idlith  für  ein  ferneres  Schicksal  ge- 
habt entdecket).  Wir  müssen  wissen  wie  sich  ihre  Kinder  bey  diesem 
Begegniss  bezeugt  und  s.  f.  Ich  habe  über  die  Entwicklung  dieses  Ge- 
dichts nachgesonnen,  und  finde  dass  sie  nicht  tt)  anders  als  sehr  son- 


*)  von  Radowitzscbe  Samoüang  JNr.  76ö6  4*'.  2  SS.  und  1  Seite  Adresse, 
**)  Davor  gestrichen  *AM, 
***)  Aus  'gesunder  und  heller  Verstand*  gebessert 

f)  Aus  *zu  entdecken'. 
ff)  Hs.  ö :  ebenso  im  postscriptum,  eine  im  vorigen  JaLrliuiidert  gewöhn- 
liche AbkOmmg ,  deren  sich  sueh  moM  bftniig  bedleiit 


Digitized  by  Google 


504 


Ans  Wielands  JugeiuL 


derbar  und  unerwartet  seyn  kan.  Ich  ormiche  den  Poeten  meine  Neu 
be^erde  bald  zu  befriedigen.  Nach  dem  was  ich  Ihnen,  Mein  liebster 
Frennd,  bisher  {geschrieben  habe^  wird  es  Ihnen  leicht  seyn  zu  vermuliien 
dass  sie  mich  ungemein  verbinden  werden,  wenn  sie  mir  nur  auf  das 
bäldeäte  eutdecken,  wer  derjenige  ist,  gegen  den  ich  die  Uocliachtung 
und  Frenndflehaft  trage,  die  mir  dieses  Oedieht  für  seinen  Verfksser 
eingegeben  luii.  Sie,  Hein  werthester  HErr,  veniclire  icli  bey  dieser 
Qelegenlieit  mit  vielem  Vergnügen  meiner  Ergebenheit  n.  Freundschaft 
—  aber  wie  wenn  ich  vermutliete  dass  Sie  der  Meister  dieses  Gedichts 
wären?  Kommen  Sie  und  benehmen  Sie  mir  diese  Meynimp:  wenn  ich 
Ihnen  TTnrceht  thne.  Wenigsten«:  ist  gewiss  dass  es  in  meinen  Gedanken 
kein  Zeichen  einer  mittelniäsaigeu  Meynung  von  jemand  ist,  wenn  ich 
ihn  in  Verdacht  habe,  er  sey  der  Vater  dieses  Kindes.  —  Leben  Sie 
wohl,  mein  Herr  u.  grüssen  Sie  Ihren  poetischen  Freund  iu  meinem 
Nahmen.  Den  24.  Oet.  53. 

Wieland. 

P.  8.  Noch  eins.   leh  habe  Termittelst  einse  Geföbls  welehes  ich 

schwerlich  mit  Worten  geben  könnte,  wahrzunehmen  ge- 
glaubt dass  die  Schreibart  der  Lilitli  der  Schreibart  meines 
thenren  ßodmers  selir  ähnlich  sey.    Wenigstens  ist  es  mir 
bisweilen  vorgekommen,  Rodmcr  würde  eben  so  gesrdirieben 
haben.  —  Ihr  Freund  wird  es  sich  selbst  haben  einbilden 
können  dass  ich  ilru.  liodmer  kein  Geheimniss  aus  diesem 
Mas.  machen  werde,  es  wird  ihm  daher  nicht  entgegen  seyn 
dass  ich  iiin  aneh  dem  grossen  Poeten  bekannt  gemacht 
habe,  den  er  so  geschikt  nachahmen  kan. 
A  Monsieur 
Monsieur  Steinbruchei 
Ministrc  du  St.  i'^vangile 
.  I  .  a  son  lügis 


2.  Wieland  an  Obereit*). 
Von  Hm.  W.  d.  18.  Aug.  1756  an  J.  U.  0. 

Mein  Liebster  Frennd ! 

Ich  will  an  statt  Sie  zu  loben,  mir  die  Göte  nnd  Tugend  Ibree 
Hertzens  zur  Ennnntefimg  dienen  lassen.   Aber  ich  mass  Ihnen  aneh 

gestehen,  dass  mir  Ihre  aUzngnte  Meinung  von  mir  immer  sf  liwcrer  zu 
tragen  fsillt,  ie  mehr  ich  Sic  kennen  bTue.  Icli  liin  noch  sehr  weit  da- 
hinten. Denken  Sie  doch  ja  nicht  viel  (iutes  von  mir.  hl  meinem  Kopf 
ist  noch  viel  unaufgcraumtes,  in  meinen  Affekten  viel  Unordnung;  ich 
habe  noch  allerlei  Vcrkelirthcit  zu  bestreiten,  u.  ich  bin  zu  meiner 


*)  von  BadowitBche  äammlang.  Nr.  76»7.  4».  2  sa. 
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Schande  nicht  so  crustlich  u.  iinjiblässig,  wachsam  und  eutschlosseu  in 
diesem  Streite  als  ich  scyn  sollte.    Lud  was  vielleicht  das  är;rste  i^t: 
ich  merke  seit  geraumer  Zeit  eine  «j;ewis3e  Trägheit,  die  zwar  vornehm- 
licii  in  meiner  Maschine  ihren  Grund  m  haben  scheint,  von  der  icli 
aber  nicht  wcnii^  i^ciiiiidert  werde.    Ich  bin  zuweilen  in  der  Disposition 
mit  Alexandeni,  nene  Wetten  zu  pflanzen.  Ich  finde  wenig  Menschen, 
wenig  Scribenten,  Philosophen,  Poeten  ete.  naeh  meinem  Gescfamake. 
Die  Geschiehte  rdmtirt  mich,  weil  sie  bemahe  nieht  anders  als  eine 
duronique  scandaleuse  du  genre  humain  ist.  Die  Menschen  die  ieh  auf 
unsenu  Planeten  sehe,  sind  gar  nicht,  wie  mich  dünkt,  dass  ein  MeuBch 
seyn  soll.  Zuweilen  wnnsehe  ieh  mich  unter  die  Qnaker  imd  M(  iinoniten. 
Doch  beruhigt*)  mich  dieser  Wiuiseli  s<»  weni^^  als  einij^e  andere,  die  mir 
manchmal  dureh  den  Kopf  gehen.    j>ic  Keligion  ist  in  meiiter  ietzigen 
\ertaö.suiig  die   Quelle  meines  meisten  u.  grösten  Vergnügens  j  u. 
meine  yoraehmBte  Beatrebong  ist,  andern  den  Weg  anzupreisen,  auf  dem 
ich  selbst  zu  einer  reellen  n.  beständigen  Glückseligkeit  za  kommen 
hoffe.  —  Aber  ich  bin  mir  selbst  allau  ungleich,  n.  weit  weit  von  den 
Ideen  von  Vollkommenheit  entfernt,  die  meinem  Geiste  vorschweben. 
Ich  merke  wohl  dass  dieser  Leib  des  Todes  viele  Schuld  hat;  aber  ich 
habe  keine  Lust,  ihn  zu  morf  fficiren.  Ich  glaube  in  der  That  es  sei  für 
mich  jrenug,  wenn  ieli  mirli  in  AbHicht  aller  Vergnügen,  die  mir  die 
Natur,  die  Vernunft  n.  lIeli;;ion  anbieten,  es  seye  nun  Verjrniifren  der 
Sinnen,  des  Hertzens  oder  des  Geistes,  der  Massigkeit  betleissige. 
Die  bloss  sinnlichen  Vergnügen  achte  idi  nnter  der  Menschheit, 
diejenigen  ausgenommen,  die  aus  d.  Beftiedignng  des  Instinkts  zur  Er- 
haltong  unsers  Leibes,  u.  Vermehmng  nnsers  Gesehleehts  entspringen. 
Sonatürlii  h  der  lezte  mir  scheint:  so  wünsche  ieh  doch  denselben  alle« 
zeit  unterdrücken  zu  können,  und  hoffe  es;  urgeachtet  meine  Neigung 
zum  VerjJTuiigen  überhaupt,  wie  auch  mein  Zarter  Gesehmak  am  Schönen, 
u.  meine  Ziirtiichkeit  für  den  unschuldigem  u.  liebcnswiirdiL'ern  Theil 
des  weiblichen  Gesehleehts,  (wovon  mir  aber  nur  vfenig;  htdu  tuua  per- 
sönlich bekandt  sind)  am  meisten  aber  meine  Ideen  von  der  Glükselig- 
keit  einer  wahren  ehlieh^i  UnitM^  diesem  Wnnsch  entgegen  zu  streben 
scheinen.    Ich  mache  keine  förmliche  Projekte  wegen  des  Künftigen. 
Ieh  überlasse  mich  der  besondem  Vorsehung,  die  bisher  über  mich  ge- 
WAchet  hat.  Ich  wünsche  am  meisten  auf  diesem  Erdboden  die  He* 
stimmun?^,  warum  mich  Gott  hieher  gesetzt,  zu  erfüllen;  in  diesem  ein- 
zigen Wunsch  acquicscirc  ich.    Ich  hoffe  dieses,  diireh  Verbesserung 
meiner  Selbst  u.  andrer  zu  erhalten,  u.  strebe  darnach.   Die  Zukunft, 
die  Uusterblieiikeit  ist  mein  Gesiehtspunkt.     Ich  fühle  es,  dass  die 
grossen  Wahrheiten,  die  ich  glaube,  wirklidi  auf  mich  iii^luircn.  Aber 
doch  ist  alles  das  noch  mit  vieler  Unlauterkeit,  die  mehr  in  Gewohn- 
heiten u.  im  Temperamente,  als  im  Herzen  ihren  Grand  haben,  u.  mit 
so  vielen  andern  Schwachheiten  u,  Fehlern  begleitet,  dass  ich  höchste 
Ursaehe  habe,  mich  vor  Gott  u.  Menschen  zu  demüthigen. 


*)  Ans  *bcunruhigt'  gebea»ert. 

Akadcaiische  Blätter.   1,  S  aa<l  U.  03 
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Diess  ist  etwas  von  meinem  iezi^en  Zustande.  Ich  weis  nicht,  was 
für  ein  Instinkt  inieh  ^^etrichcn  liat,  IhnfM!  dieses  zu  schreiben.  Sehen 
Sie  zu,  üb  Sie  mir  den  (iruud  eutdcken  kiMnicn.  — 

Mehr  erlaubt  mir  die  Zeit  diessniuhl  nicht.  Ich  umarme  Sie  mein 
Theuerster,  als 

Ihr  ergehenster  FVeiuid 
Wßeland]. 


Johann  (xeoig  Fischer*). 

Von 

iümil  Brenning. 
1. 

Der  Strom  unserer  modernen  Dichtung,  der  schon  in  stattlicher 
Breite  daher  flutet,  schwillt  noch  täglich  mehr  an,  so  dass  es  nicht  nur 
schwer  ist,  sieh  darin  einigcrmassen  zurecht  zu  finden,  sondern  dass 
auch  Gefall r  ist,  dass  die  einzelnen  Tropfen  oder  Wellen,  aus  denen  er 
besteht,  einander  verdrängen  und  vor  einander  nicht  zu  ihrem  Uechte 
kommen.  Der  gleidmiäflsig  dahin  ramehende  FluM  scheint  alles  zu 
imtenehiedflloser  Einheit  zu  verdammen  und  doch  wie  ungleich  sind  die 
einzelnen  Kräfte  nnd  demnach  auch  die  einzelnen  Verdienste.  Deshalb 
ist  es  wohl  geboten,  wenn  der  Versuch  gemacht  wird,  einzelne  bemerkens- 
werte Elemente  ans  dem  grossen  Ganaen  heraus  an  heben  und  durch 
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eine  Einzelbetrachtmig  sie  nach  ilirem  Werte  abzuschätzen  und  der  Ver- 
ehrunfr  nnd  Anorkennnnp:  der  Zcit^i^enossen  darzubieten.  Denn  dieselben 
sind  im  allgemeinen  wnln  lieh  für  poetische  Genüsse  nicht  besonders  em- 
pfänglich lind  namentlich  wem  duis  Loos  gefailen  iat,  der  lyrisehen 
Stimmung  bctiondera  Herr  zu  sein,  gerät  in  die  Gefahr,  leiclit  ul»ei8«'hen 
oder  vergessen  zu  werden,  ein  Schicksal,  vor  dem  ich  den  Dichter, 
dessen  Namen  an  der  Spitse  dieser  Zeilen  steht,  so  gern  bewahren 
mochte.  Das  gfU  allerdings  nnr  von  den  Femerstehenden.  Ich  weiss, 
dass  in  seinem  Heimatlande  dem  Poeten  manches  Herz  schlägt  und  der 
Kreis  seiner  Freunde  ein  grosser  ist,  wie  noch  die  sinnige  Feier  be- 
wiesen hat,  weh'be  ihm  an  seinem  60.  Geburtstag,  25.  Oktober  1876, 
von  dem  Ötutt^^arter  (Jcsanj^verein  Liederkranz  bereitet  wurde.  Aber 
bei  uns  im  Norden  ist  Fiseliers  Dichten  trotz  der  freundlichen  Anfnahme, 
welche  die  kürzlich  erschienene  dritte  Auflage  seiner  Gedichte  in  der 
Presse  gefunden  hat,  nur  wenig  gekanut  und  geschützt  und  dennoch 
verdient  er  es  ohne  Zweifel,  In  gans  Deutschland  dieselbe  firendige  Za- 
stimmong  zu  finden.  Denn  es  Ist  eine  Fronde,  seine  Lieder  nnd  Ge- 
dichte zu  lesen  und  für  alles,  was  Menscheubrust  erhebt  nnd  bewegt, 
dort  einen  reinen  und  schönen  Ausdruck  zu  finden. 

Johann  Georg  Fischer  ist  am  25.  Oktober  1816  in  dem  Dorf 
Gross-Süssen  in  Württemb'-r'j'  ueboren.  I'in  Sohn  des  Volkes  widmete 
er  sich  anfangs  dem -Berute  eines  Volksschuliehrern.  Allein  die  geistige 
Bedentnng,  die  ihm  verliehen  war,  konnte  sich  nicht  auf  die  Daner  mit 
dieser  ointachen  .Sphäre  des  Wirkens  begnügen  j  er  holte,  weuu  auch 
▼erhältnissmässig  spät,  das  früher  Versäumte  nach  und  wandte  sich 
wissenschaftlichen  Studien  zu,  nach  deren  Vollendung  er  in  den  höheren 
Schuldienst  trat  und  noch  heute  als  Lehrer  an  der  Ober-Realsdiule  in 
Stuttgart  wirkt  Ein  deutsches  Lehrerleben,  so  weit  meine  Kenntnis 
reicht,  ohne  grosso  äussere  Bewegung  und  manchfache  Veränderung, 
bildet  somit  (1»^n  Hintrrgrnnd  auch  seiner  litterarischen  Thätigkeit;  der 
geistige  Keichtum  verleiht  demselben  ausschliesslich  das  Interesse. 


3. 

Zwei  Seiten  seines  poetischen  Wirkens  müssen  bei  der  Betrachtung 

Fischers  als  Dichter  unterschieden  w^erden,  einmal  seine  Lyrik,  dann 
seine  dramatischen  Arbeiten,  doch  so,  dass  der  Schwerpunkt  auf  jener 
]ie<rt,  w  elche  nicht  nnr  dem  Umfange  nach,  wie  ein  Blick  auf  die  oben 
--ebene  Übersicht  seiner  Werke  beweist,  reichiialtiger,  sondern  anch 
dem  inneren  Werte  nach  Itedententler  ist. 

Was  ist  es  aber,  was  einem  Lyriker  Bedeutung  verleiht?  Ohne 
Zweifel  ist  eines  der  ersten  Erfordernisse  dazu  die  formelle  Vollendung. 
Die  Kunst  wirkt  Ja  doch  zumeist  von  der  Seite  der  Form  aus,  Künstler 
sein,  heisst  formen  und  gestalten  können.  Eine  höhere  Beherrschung 
der  Sprache  ^^eliört  vor  allem  dazu,  nicht  bloss  nach  ihrer  grammatischen 
Ausbildung?  hin.  sondern  auch  von  der  Seite  ihrer  künstlerischen  Be- 
deutung. Der  Dichter  mnss  nicht  bloss  richtig  schreiben,  sondern  auch 

33» 


Digitized  by  Google 


508 


Johann  Georg  Fiflcber. 


schöni  Keichtum  nn  gewählten  Borgfaltig  nnterscbiedeuen  Wendimgen, 
an  8ch«">Tior  llildliflikcit  der  Sprache  mnss  ihm  zur  Vcrrügung  stehen. 
Dazu  aber  ^'<  sellt  sicli  jilf?  das  zweite  Element  die  völlige  Xfacht  über 
die  si»(  ( iell  dichterisebe  Form,  den  Versbau,  welcher  korrekt  und  doch 
ungezwungen  sein,  und  nicht  bloss  das,  son<lern  sich  auch  mit 
reinem  Geschmack  dem  Inhalt  anpassen  soll.  Nicht  jeder  Gedanke 
lässt  sich  io  leichten  Vierzeilern  abthan,  wiederam  verlanget  eine  schwung- 
hafte Ode  Kunst  nnd  Energie  des  Gedankens.  Hier  muss  sich  bei  dem 
wirklichen  Dichter  eine  sichere  Hand  bewäliren.  Zn  dem  Versbau  ge- 
hört wieder  als  zweites  der  Reim,  der  rein  laaten  muss,  nicht  abge- 
piriffru  sein  darf,  stön  ndcn  (JIrichklang  wie  übermässi'j''  fliiufunpr  zn 
vorni<  i(h»u  weiss  und  fiir  den  neben  ünn  schönen  Wohllaiii  :uirli  ein  ge- 
wis.sesi  tiewicht  der  Wörter  unerlä8sU4;h  ist.  Diese  Forderuii'^cii  liilden 
in  unserer  Zeit  die  unumgängliche  Voraussetzung  eines  echten  Dichters, 
sodass  jede  Sammlung  von  Liedern  in  diesem  Betracht  sich  makellos 
erweisen  muss,  wenn  sie  überhaupt  auf  allgemeine  Beachtung  will  rechnen 
können. 

Däss  damit  nicht  alles  geschehen  ist,  weiss  ich  sehr  wohl.  Formelle 
Vollendung  trifft  man  in  unserer  Zeit,  wo  eine  höchstgebildete  Sprache 
so  leicht  fiir  den  Dichfor  rk'iikt,  nicht  selten  bei  GLMliclitcii,  die  doch 
nur  <  iiu'  sclir  g^eringe  Wirkung  hinterlassen.  Leicht  stürmt  eine  glatte 
Fo(  sie  an  uns  dahin,  umfächelt  uns  mit  einem  lieblichen  Fall  der  Verse 
und  einem  nicht  stockenden  Fluss  der  Worte,  ohne  mehr  als  ein 
momentanes  Wohlbehagen  in  uns  zu  erzeugen,  vielmehr  auf  die  Daner 
eine  Übersättigung  hinterlassend,  wie  zu  viel  fade  Süssigkeit  sie  notwen> 
dig  hervorbringt.  Es  gehört  Reichtum  des  inneren  Lebens,  Besonder- 
heit  des  Geistes  dazu,  um  den  Gedichten  ein  <  harakteristisches  Gepräge 
zu  verleihen  nnd  wahrhaft  zu  befriedigen.  Der  Dichter  muss  uns  als 
eine  Persöiiliclikeit  entgeicentreten,  er  mii^js  sein  eignes  inneres  Leben 
iu  einf-r  ihm  .ni-^rnu'ssencn  Form  auszusprechen  vermögen. 

IiKU'ss  eine  Liuschriinkung  möchte  ich  dabei  doch  maclien.  l'nscre 
Zeit  bevorzugt  ihrer  ganzen  inneren  Richtung  nach  d&s  Iksondere, 
Charakteristische  vor  dem  rein  Schönen,  welchem  immer  eine  Tendenz 
nach  dem  Allgemeinen  anhaftet.  Und  diese  Wendung  des  Zeitge- 
schmackes  verlockt  unsere  Dichter  oft  zu  ganz  besonderen  Sprängen 
ihres  Pegasus.  Man  kann  in  modernen  Liedersammlungen  ganze  Keilien 
von  Versuchen  in  eigenen  Weltanschauungen  verfolgen.  Der  eine  hält 
es  mit  dem  so  beliebten  Pessimismus,  der  grossen  Krankheit  unserer 
Zeit,  und  lirapicrt  <irh  in  das  faltige  (  Jcwnnd  eiiicB  Predi.L'"«'rf<  der  Ver- 
gäugliflikcit  alk\s  Irdischen.  Kin  anderer  ^'ctallt  sich  in  einem  kecken 
gewagten  llunior,  treibt  mit  allem,  was  das  Leben  hält  und  giebt,  ein 
frivoles  Spiel,  um  dadurch  um  so  sicherer  die  Überlegenheit  des  künst- 
lerischen Genius  zn  erreichen.  Noch  andere  eostflmieren  sich  altertihD' 
lieh  oder  fremdländisch,  um  in  künstlichen  Archaismen  oder  weitherge- 
holten Wort-  uml  Sprachformen,  namentlich  auch  in  dem  Lallen  ab- 
sterbender  oder  abgestorbener  Dialekte  in  dem  grossen  Gewühle  des 
Litterattirmarktes  ihre  Eigenarti^rkf  it  zu  bewähren  und  dadni  c  Ii  in  dfiri 
furchtbaren  Kampfe  um  das  DaäciUy  welchem  wir  alle  unturworfeu  sind| 
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als  die  wertvolle  Species  sich  darzustellen,  deren  ErhaUimg  fUr  dieAus- 
bildunp;^  der  Gattimg  Ttnprlässlich  ist.     Ich  verzichte  darauf,  durch 
Kennung  von  Namen  <lie>c  Richtnn;;en  weiter  zu  iliuslrieren.    Wer  mit 
der  Litteratur  der  ueuebten  Zeit  sich  iu  V'  rhindung  hält,  wird  iiiclit  in 
Verlegenheit  sein,  diese  so  angedeuteten  iruciior  mit  lebendigem  luhalte 
zu  füllen.    Ich  bin  aber  der  Meinung^  dass  solche  Kunstmittel  von  dem 
StaDdpnnkte  eines  reinen  nnrerdorbenen  Öeschmaekes  aus  schwerlich 
Anerkennung  verdienen,  und  dass  die  Zeit,  welche  immer  die  Spreu 
von  Weizen  sondert,  und  als  Weltgeschichte  das  Wcltijericht  übt,  sich 
schwerlich  zu  diesen  Experimenten  bekennt,  die  meistens  nicht  innerer 
Walirheit,  sondern  der  Sucht  zu  gefallen,  ihren  (Vsprung  verdanken 
und  einem  momenf.inen  Aufsehen  das  bescheidene  Loos  vorläufiger  Nicht- 
beachtung, aber  bleibender  Nachwirkunc  aufopfern.  Und  ich  bin  ferner 
der  Meinung,  dass,  um  Gedichten  Eigenartigkeit  und  persönlichen  Ge- 
halt zu  verleihen,  es  nicht  notwendig  i^t,  mit  den  modernsten  Richtungen 
der  Anschauungen  zu  buhlen  und  die  extremsten  Ansichten  lUr  die 
wahrsten  su  halten.  Vielmehr  scheint  es,  dass  die  alte  Welt  der  Ge- 
danken und  Meinun;,'en,  wie  sie  als  der  wesentliche  Niederschlag  der 
grossen  geistigen  Erhebung  unseres  Volkes  sich  in  der  geraeinsamen 
Weltanschauung  unserer  Gebildeten  darstellt,  noch  reich  und  unausge- 
schöi)ft  genufr  ist,  um  dem  Dichter  J^elbständiürkeit  der  Mcinuni;  und 
Eigeuartigkeit  des  gei>jti{<(jn  Lebeutj  zu  sicliern.  Ich  inu-^le  diese  Üinge 
hier  erwähnen,  um  mir  die  richtige  Stelle  zu  erobern  im-  die  Betrach- 
tung des  Dichters,  dessen  Betrachtung  diese  Zeilen  gelten,  denn  auch 
er  hat  mit  Jenen  eben  geschilderten  Richtungen  keine  Gemeinschaft^ 
wird  aber  den  wirklich  allgemeinen  Forderungen  der  Poesie  gerecht. 
Er  ist  kein  Dichter  nach  der  neuen  Mode,  und  doch  ein  modemer  Dichter, 
er  wurzelt  in  unserer  besten  Bildung  und  giebt  ihr  ihren  selbständigen 
Ausdruck.    Er  ist  ein  Cliarakter  durch   und  durch  und   daneben  ein 
\  oller  ganzer  Mensch,  autrichtig  und  wahrliat't,  und  gerade  deshalb  so 
hoch  zu  schätzen.    Dass  er  die  zuerst  erwähnten  allgemeinen  Eigen- 
schaften eines  Dichters   besitzt,  wird  die  Einzelbctrachtung  seiner 
Dichtungen  zeigen,  zu  der  wir  uns  nun  wenden. 


3. 

Es  ist  der  Ertrag  eines  ganzen  langen  Menscheidebens,  der  uns  in 
den  >'cehs  Bänden  und  Biindclien  (ledichten  und  Liedern  v(»rlieL;t.  Natür- 
lich wird  der  Klan^'  und  Ton  nicht  iiberall  der  gleiche  sein.  Grossere 
Frische  und  Leichtigkeit  der  Auffassung  eignet  der  früheren,  mehr 
Ernst  und  Reife  des  Gedankenlebens  der  späteren  Zeit.  Und  doch,  das 
kann  gleich  vorweg  bemerkt  werden,  auch  in  den  letzten  Früchten 
dieses  sehSnen  Talentes  noch  kein  Zug  von  Ermattung  und  Trübsinn. 
Bei  manchem  Ijnrischen  Dichter  kann  man  es  bemerken,  dass  er  nach 
dem  Verbrauchen  der  jugendlichen  Kraft  sich  nur  noch  in  einer  ge- 
wissen Resignation  behnglich  fühlt.  Eindrü»  Ic^^  der  Natur  oder  andere 
Stimmungen  wirken  auf  die  emptindlichen  «Saiten  des  üerzens  und 
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weckcu  den  gewohnten  Ton  d.'irin,  eriniif^rn  ahor  cU  u  Diclitcr  mir  nn 
das  früher  Ausgesprochene,  die  ehemalige  Euiptiuduni^  uiul  es  ist  nur 
ein  wehmütig^cs  Oodenken  an  das,  was  einst  war,  und  nun  niclit  mehr 
ist.  So  zeigen  es  z,  B.  die  neusten  Gedichte  Geibels  nicht  selten.  Oder 
im  anderen  Falle  couccutriert  sich  der  Dichter  ganz  auf  den  Kreis  der 
LebensweiBbeit,  der  lebriiaften  Betraebtuog,  wie  bb  z.  B.  Riickert  maebte. 
Bei  Fiacber  iBt  beides  nicbt  der  F«ll|  aem  Liederquell  iet  aucb  Im  Alter 
nocb  nnversiegt,  nur  dasB  sie  sieb  in  jener  oben  berührten  Weise  un 
Ton  onterscheiden. 

Inhaltlicli  zu  den  bedeutendsten  Gedicliten  der  ersten  Sammlung: 
gehören  die  Excursidncn  am  JJodrnsec  (Sommer  IS52)  (Nr.  1  Ge<1i<'hte). 
Der  Dichter  macht  eine  Keisc  dorthin,  kreuzt  den  See  auf  einem  nanipt"- 
schiffe  und  steigt  auch  noch  ein  w  eniges  in  die  Alpen  hinein.  Die  zehn 
Gesänge,  aus  denen  das  Gedicht  sich  zusammensetzt,  bieten  uns  des 
Dichtera  Reisepbantaslen,  gleicbaam  aeine  Tagebncbblätter.  Wie  frent 
er  Bieb  an  den  Bergen,  an  denen  er  yorüberffiegt:  leb  grüSB*  eneb 
flüebtig,  all  ihr  Berge  —  Gewes'ner  Stärke  Kiesensärge  —  Dieb, 
zwischen  deiner  Wälder  Traufen  Du  feierabendlicher  Staufen  u.  s.  w. 
Doch  welch  ein  Farbenghiti^etön  Herr  Gott !  sie  sinds,  die  Alpenfirnen : 
-—  Wie  lodern  brennend  die  Purpurstirnen  —  Ja,  deine  Welt  i<t  sross 
und  schön.  —  Dann  bt  ,i;rüsst  er  den  schönen  See,  und  gelockt  von  dem 
geheimnisvollen  Kelz  seines  Lebens,  steigt  er  in  phantastischer  Vision 
hinunter  in  den  grünen  feuchten  Schooss,  belauscht  seine  Fische  und 
Untiere  u.  a.  w.  Aber  wenn  er  nun  da  unten  alles  Wasser-  und  Meeres- 
leben  im  Zusammenbange  überschauend  aneb  nacb  Amerika  binnber* 
schweift  und  landende  Auswandrerscharen  belauscht,  BO  erweitert  sieb 
nach  meiner  Empfindung  hier  die  Perspektive  an  sehr  und  es  flie<xt  der 
Blick  so  ins  rtrenzenlosc,  dass  der  Zusammenhang  sich  zu  sehr  bu  kert. 
Wir  gewinnen  desbalb  von  dem  reicben  vollen  Finss  der  Verse,  die 
auch  noch  ein  bischen  lose  ^^t-baut  sind  und  den  festen  jamhiseben 
Sehritt  in  daktylisches  und  auapästi^ehes  Springen  auflösen,  uueh  mit 
absonderlichen  Wendungen  (Draus  einst  bis  zu  des  Himmels  Klar  — 
Geflogen  kam  ein  junger  Aar  p.  253)  und  Reimen  es  nicbt  flberali  ge- 
nau nehmen,  doeb  eigentlieb  keinen  bestimmten  Eindruck.  Der  feste  Sinn 
des  Gedankens  löst  sich  zu  sehr  In  lyriscbe  Stimnnin^^  auf  und  wenn 
wir  auch  von  all  den  phib>sophischen  Ideen,  den  patriotiscben  (iofühlen, 
den  tiefen  rroblemen  des  Lebens,  welche  hier  anirere;[:t  oder  gestreift 
werden,  den  Kindmck  reichen  geistigen  Gehaltes  mitnebnifMi  und  von 
der  i^anzeii  Auffassung,  in  der  es  geschieht,  sympathisch  berühii;  werden, 
ho  bleibt  doch  gar  wenig  Festes,  Haftendes  zurück. 

Stellen  wir  in  Vergleich  dazu  das  Gedicht:  ,Die  Confirmaudin, 
ein  Angebinde  für  meine  Tochter*  (Kr.  6.  Nene  Lieder  1876),  eins  der 
reiftten  und  schönsten  Gedicht  Fischers,  —  welch  ein  Abstand.  Znnichst 
schon  äusserüch,  Avie  nicbt  minder  wohllautend,  ab(  r  wie  viel  sicherer 
und  fester  gebaut  die  Verse!  Auch  hier  ein  Heichtum  ernst  lyrischer 
Stimmung,  aber  anf  ein  bestimmtes  Zirl  g:elenkt.  L'nd  welches?  Die 
Umdeuhni':  der  festgeprägten  Formeln  und  Symbole  de^  *bristlichen 
Glaubens  in  einem  freien  weiten  echt  humanen  Sinne.       iat  nicbt  oine 
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VerflüclitiLriiii:;  der  Koalität,  nicht  ^'in  p)iiln>fipbiselR'r  Stein,  der  statt 
des  Brotes  der  chriHtlicbeu  Emptinduiig  geboten  wird.  Aber  es  ist  ein 
Hervorbeben  der  tiefen  allg:emeinen  Wahrheit,  weiehe  über  das  blosse 
Gewand  des  religiösen  Bekeuntuiäses  sich  ;da  die  (irundlage  aller  echten 
Anachaiiiuig  nnd  ErkenntuB  in  Natur-  nnd  MenBchenleben  bethätigt. 
Hören  wir  folgende  Stelle: 

Und  am  frühen  Ostertag: 

Da  die  Welt  nocli  schlummernd  lag, 

Ging  durch  Blumen,  Hain  ntxl  Strancb 

Leises  We!in:  Er  ist  erstanden ! 

Das  vcrnaltuiL-n  erst  die  Frauen 

Lud  ihr  Zweifel  ward  zum  Glauben, 

Und  ihr  Glaube  ward  som  Schanen; 

Zwischen  Furcht  und  Hoffnungsgrauen 

Hörten  es  die  Jünger  auch, 

Bis  des  Zweifels  Schatten  schwanden: 

Und  des  Wunders  rasche  Tauben 

Trugens  bald  nach  allen  Landf^n : 

„Wahrlich  ans  des  Todes  Banden 

Ist  der  Heiland  auferstanden!" 

Und  Tochter  Du,  Du  glaubtest's  nicht? 

Und  ich  dein  Vater  glaubt'  es  nicht? 

Da  weisty  wie  oft  in  Feld  nnd  Flor, 

Wenn  man  pflügt'  nnd  Samen  strente 

Und  die  Erde  der  Lenz  erneute 

Ich  Deiner  Kindheit  zugerufen : 

Sieh,  wie  von  Stufe  sich  zu  Stufen 

Vom  Saatkorn  bis  zur  Mannesstärke, 

Ein  einziger  Gedanke  nur 

Sich  eine  Herrlichkeit  erweitet, 

Bis  sie  als  Geist  in  Menschen  werke 

In  göttlicher  Verhläntng  schreitet. 

Nicht  eine,  nicht  die  kleinste  Kraft 

War  je,  die  nicht  an  neuem  Leben  schafft. 

Und  er,  der  Göttliche,  wäre  nicht 

Lebendig  aus  dem  Grab  j^eganc^en, 

Der  in  die  Welt  ergoss  ein  Lieht, 

Das  höchste,  das  die  Welt  empfangen? 

In  den  Schülern  erst  verborgen 

Dämmerte  der  leise  Morgen, 

Bis  durch  Martern,  Blut  und  Schmach 

Bahn  der  Zeugenmut  sich  brach, 
Den  ganzer  Völker  wildes  Gähren 

Empfunden,  dass  aucli  <ie  berufen  wären, 
Wie  er  in  iiinen  autstand,  ant/.iisu-h'n, 
In  eine  Menschheit  mit  ihm  eiuzugeh'n. 
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Nun  blick  in  (leino  N.ition 
WelfJi  wuiMlprsliolitT  Sicj^cston, 
Welch  lierrli<  Lo  Vcrklünmg  8j)richt 
Aus  jenem  göttlich  lucnschlichon  Gedicht, 
Das  deines  Valkes  Geist  entsprungen, 
Das  jene  Heidenjungfran  hat  l>daangen, 
Die  ihren  Bruder  aus  dfs  Wahnsinns  Haft, 
Weil  ihn  erlös'te  keine  Götterkraft, 
Befreit  durch  iliro  reine  (^chwestersehaft. 
l  ud  jenen,  der  der  Freude  F,ied  gesunken, 
Verninira:  Ihr  MiIIi<>iieu,  seid  umscidunjren, 
Verhrüdert  von  der  Hütte  bis  zum  Thron ! 
Der  klingt  so  laut  wie  seiner  Glocke  Ton; 
Und  jenen,  dem  statt  Jnde,  Türke,  Cfarist 
Ein  wahrer  Menschensinn  genügend  ist;  — 
Und  werd'  ich  meine  Tochter  fragen, 
Ob  Cliristus  damals  auferstanden  sei. 
Ob  er  iu»cli  auferstellt  in  unscrn  Tagen; 
Was  einmal  wirklich  war,  ist  nie  vorbei. 

Mag  diese  Probe  geniigen !  Ich  meine,  jeder  wird  daran  seine  Freude 
haben,  dem  die  Sache  der  Poesie  am  1I(  r/en  liegt  und  der  die  poetische 
Erfassuu;;  rcligii>ser  Wahrheiten  zu  wiirdi^reii  weiss.  Ks  ist  freilich 
kein  orthodoxes  Bekenntnis,  aber  doch  eim  >  eeht  religiüaeu  Siuncs,  der 
aus  der  Fülle  des  geistigen  Lebens  heraus  denkt,  tVihlt,  glaubt  und  er- 
llihrt,  und  uns  somit  in  des  Dichters  innerste  Überzeugung  oiuen  schöucu 
Einblick  eröffnet.  Auch  in  anderen  Gedichten  spricht  sich  diese  näm« 
liehe  Anschauung  freudig  aus.  Man  findet  in  derselben  Sammlnng  noch 
unter  dem  Titel  »Bekenntnisse'  drei  schöne  Gedichte  (p.  37 — 41)  ,der 
Kpheu^,  ,der  Auferstandene*,  ^letzte  Zuflueht^,  welche  sich  ganz  iu  dem 
gleichen  Gedankenkreise  bewegen  und  von  denen  das  mittlere  wenigstenfl 
hier  noch  seine  Stelle  finden  mag. 

Der  Auferstandene. 

Zu  Dir  aus  I/iebe  bin  ich  gestorben  hent. 
Aus  Liebe  zu  dir  hat  mich  der  'l"<ul  erfreut. 

Weil  stark  die  Liebe,  dass  sie  den  Tod  zerbricht, 
Behielt  der  Tod  im  Grab  meine  Liebe  nicht 

Die  Frauen  seh'n  mich  wandeln  im  Morgenstrahl, 
Mit  den  Betrübten  sass  ich  am  Abendmahl, 

Damit  ich  sei,  wo  Uebe  ronndten  ist, 

Und  wandle,  wo  du  harrende  Menschheit  bist, 

Dass  du  wissest,  in  jedem  Leideu  sei  ich  dabei, 
Dass  ein  Gott  des  Lebens  in  jedem  Tode  sei, 

Und  glaubest  au  jeden  heiligen  i  »'•nnerschlag, 
Der  die  Fesseln  bricht  am  grossen  Befreiungstag. 
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Es  wurde  oben  als  ii;itürlich  bezeichnef,  dn-ss  soIcIh'  Kmpfindun.iren 
mit  dem  zniielim(Mi<]*>ii  Alter  sidi  mehr  liervt»rdriui?:on.  iMc  innere  (lo- 
dnükenwelt  run<let  sieh  alt.  sehliesst  sieh  znsaiuiiieii  und  der  ernst  ^t'- 
daukeiihiilte  Mensch  inius»  fiieli  zu  den  reli^'iosen  Fra^^iMi  »teilen.  So 
findet  denn  hier  alles  das  seinen  Abscbluss,  was  in  den  Gedichten 
früherer  Jahre  sich  als  Glaube  an  die  rastlos  fortschreitende  Entwick- 
lung der  Menschheit,  an  das  mächtig  herrschende  Geseta  der  Freiheit 
bekannt  hat.  Und  solche  Anschauungen,  wie  sie  die  notwendige  Vor* 
ausi^etzuDg  und  Ergänzung  dieser  religiösen  Stimmung  um  einen  wesent- 
lichen fJruudzug  des  gc-^atuten  Geisteslebens  iniferes  Diehters  hüdcn, 
haben  nurh  in  manchen  einzelnen  schönen  (iedieliten  ilircn  Ansdruek 
u'esnelit.  Sil  nehme  man  in  den  , Neuen  Gediehteir  (2)  die  iiruppe  von 
(iedielitin  (p.  l.>5 — 144)  ,an  den  Tod',  ,aiit  der  Ilöhe',  , Göttliche 
Kouiödie*,  jAstronomie'.  Welche  Welt-  und  Lebensfreudigkeit  in  dem 
ersten  derselben: 

Kling'  an  Gesell,  auf  du  und  dn, 

Und  munter  eingeschlagen ! 

teil  kam  sn  lange  nicht  dazu, 

Dir  Frenndschalt  anzutragen. 

Was        das  Feind-  und  Fernestehenl 

So  mag  ich's  nimuier  treiben  ; 

Auf  du  und  du,  nun  ist's  geschehen, 

Und  so  solPs  ehrlich  bleiben. 

mit  der  schönen  Schlnssstrophe : 

Des  Griechen  Öchierling:?beeher  quillt 
Den  Weisen  nur  zu  Ehren, 
Die  du  wie  Helden  zieren  willt, 
Den  darf  ich  nicht  begehren  \ 
Wie  Nebel  am  Gebirge,  sieb, 
So  lass  mich  auch  verschwinden, 
Doch  komme  wann  du  willst  und  wie, 
Du  sollst  mich  freundlich  finden. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Religion  für  unseren  Dichter  nictit  eine 
Brücke  bilden  soll,  die  ein  ängstlicher  Bück  in  die  Zukuutt  über  den 
finstorn  Spalt  des  Todes  .schlägt,  hier  ist  ein  ganzer,  fester  Mensch,  dem 
das  Leben  die  Offenbarung  des  Höchsten  ist.  Gottes  Wirken  zeigt  sich 
in  dem  Auf  und  Ab  der  Dinge  und  Erscheinungen,  ja  dieses  Spiel  von 
Wirkung  und  Ursache,  von  Gegenwart  und  Zukunft,  es  wird  dem  be- 
geisterten Blicke  des  Sebers  zn  einem  göttlichen  Lustspiel,  dem  er  in 
frei  dahinwogendon  Versen  seine  Huldignng  darbringt.  Jeder  steht  in 
demselben  auf  seinem  bescheidenen  Platz,  wirkt  und  sdiafft,  so  lange  es 
Tag  ist.  Wohl  dem,  der  befriedigt  am  Abend  die  Schaufel  oder  Feder, 
oder  welches  Werkzeng  sonst,  sich  ans  der  müden  Hand  nehmen  lässt, 
um  zu  »tiiler  Heimkehr  sich  zu  schicken.    Diese  Ernpündung  spricht 
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sich  viellctfht  am  reinsten  aus  in 
Meer  (^,Auä  friäclicr  Luft^  4  p.  47). 

Ja,  dein  Leben  ist  ein  Hall 

Morgens  aufgezittert. 

Der  wie  Blitz  und  LtonnerschaU 

Hittags  angewittert. 

Oder,  wenn  eio  Ruhetag 
Ihn  beglückt  von  oben 
Freude,  die  verborfren  lag, 
Bringt  an's  Licht  gehoben 

Einer  goldnen  Sehöne  Tranni, 
Wie  von  hSherm  Glühen 
Abends  dnrch  den  Äthersaum 
Liehtgewolke  blühen. 


den  schönen  Strophen:  Tropfen  ius 

Dann  verschwebst  da  in  der  Naelit 

Stillen  üntergangeH, 

Halb  gcfiililt  und  halb  i^cilaeht, 

Wie  der  üauch  des  Klanges. 

Wie  ein  Odem  und  ein  Duft, 
Der's  geduldig  leidet, 

I  )ass  ihn  von  dem  Strom  der  Lnft 
Nichts  mehr  unterscheidet. 

Weir  auf  WeUe  immerzu 
Mass  ia's  Meer  vergehen, 
Und  dahin  gehörst  auch  du, 
Soll  das  Meer  bestehen. 


Als  Hymnus  an  die  Freiheit  sei  noch  gedacht  des  kurzen  Ge- 
dichtes:  ,Im  Kerker^  (ebend.  p.  4.3). 

Rette  mich  wieder  zu  deinem  Licht, 
Sonne  der  Freiheit,  ich  bin  begraben, 

mit  Ueu  scliüiion  Worten: 

K('(t<'  inicli  wioilcr  aü  de'ni  Licht, 

La>>  iiiK'ii  kämpfen  imd  hiss  mieli  Icbcu, 

ich  will  ja  heut  ein  andres  nicht, 

Als  wieder  deinen  Schild  erheben, 

Als  deiner  Wahrheit  die  Ehre  geben 

In  deiner  Verklager  Angesicht, 

Und  dein  Verfolger  jauchze  nicht! 

Heiss  mich  leben  und  auferstehen, 

Itrirh  den  Walui  mit  d(M  Morgens  Wehen, 

Und  deinen  WilUn  las.s  geschehen, 

Kette,  rette  mich  in  dein  Licht! 

Wahrlich,  wer  hohen,  edlen,  echt  menschlichen  und  zugleich  echt 
^^ottesfürehtigen  Sinn  noch  würdigen  kann,  der  findet  in  Fischer  seinen 
Mann.  Keine  f^Ix'r^pannung,  aber  echte  Bt  <ceisteriin;r.  keine  Engherzig- 
keit, aber  l"reudi^i:e  Wärme  des  rJemüts  für  alles  ihm!  Wiinüfre, 
Firnste  und  Tiefe.  l>ass  sjcii  ein  soU'her  Hielifer  als  em  Mii-n»  In mler 
aller  der  groshcn  und  iiiächtigeu  Cieister  fühlt,  die  vor  ihm  zu  gleichem 
Ziel  gerungen  haben,  ist  natürlich.  Aber  wie  schon  das  oben  citierte 
Gedicht  ,an  den  Tod*  von  einer  edlen  Bescheidenheit  zeugt,  so  ist 
Fischer  immer  gern  bereit,  den  grossen  Toten  einen  freudigen  Tribut 
warmer  Dankbarkeit  nnd  Verehrang  zn  zollen,  ohne  sich  selbst  ihnen 
f^egenüber  in  die  Brii>t  zu  werfen,  Dass  dabei  seine  schwäbischen 
liandsleiite  in  ersti  r  liieilie  stehen,  wird  ihm  niemand  verdi  iiken.  So 
tiudet  man  in  den  Uedichten  (1)  wann  empfundene  Strophen  sn 
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W.  Hauffs  Grabe,  auf  Friedrieh  Waiblinger,  Schillers  Auferstehung,  in  den 
Neuen  Ocfliclifen  Blumen  auf  Gräber:  Ins  Marbacher  Schiller:ilbum, 
auf  Friedrieh  Hölderlin,  an  Uhlandd  Grab  «^esprorhen,  ftpäter  in:  ,Au8 
fri<?cher  Luft'  (4)  Im'I  Karl  Mayers  Tode,  in  (kii  ,N(  uen  Liedern'  (5)  am 
Grabe  Ednanl  Mörikcö,  eine  Caiitale  zur  Enthüllung  der  Sehillerstatue 
in  Marbach ;  ein  Geweihter  (vor  Uhlands  Standbild),  zu  einer  Geburts- 
tagsfeier Keplers  am  dritten  Weihnachtstage  1871.  Aber  er  greift 
aber  dieaen  Kreis  hinaus,  Mozart  in  ^Mozarts  Sendong'  (Gedicht  I, 
p.  159),  wie  Beethoven  findet  eine  freudige  Huldigung,  der  Dielitorfconig 
(Gedichte  I,  p.  165)  ist  ein  warmer  Lobgesaug  auf  Goethe,  und 
schwungvoll  sind  die  Verse,  mit  dcnoti  er  1804  Shakespeare  zur  300- 
jiihrigen  Feier  seioer  Geburt  besingt,  deren  Auagaog  hier  seinen  Platz 
tiudeu  mag: 

So  führt  er  euch  durch  alle  deelenklufte, 
D<'r  lins  die  Geister  zeigt  in  seinem  Bann. 
Den  8inn  des  Leljeiis  und  die  Todteniri-üfte, 
Und  wenn  du  meinst,  nun  gebt  es  himmelan. 
Das  Koss  herumreisst  auf  die  andre  Strasse, 
Dieweil  die  Wahrheit  ihre  eigne  Nase 
Im  Antlitz  fuhrt,  wie  sie  will,  nicht  wie  du.  — 
Du  willst  ihm  nach,  —  o  ein  furchtbares  Wandern ! 
Er  wirft  auch  dich  gleich  hundertausend  Andern 
Dem  unbeugsamen  Loos  der  Ohnmacht  zu. 
Ihn  aber  siehst  du  ewig  <»1)  der  Zelten 
Untief  und  Tiefe  unbekümmert  schreiten. 

Echte  Universalität  ist  ja  des  echten  Dichters  unverkennbares  Ge- 
präge.  Und  damit  berührt  sicli  dann,  wenn  wir  eine  andere  Saite  iui' 
schlagen  wollen,  der  freie  Standpunkt,  den  unser  Dichter  in  politischen 
Dingen  einnimmt.  Er  ist  ein  S< iiwabe  und  die  Liebe  uud  Hewumlernng 
seines  Heimatlnnde«?  klingt  in  nuniclien  seiner  (lediclite  an.  Aber  er  ist 
vor  alh-ii  Dingen  auch  ein  guter  ncittscher.  Zwar  ,u'^eln»rt  ein  iclihnfter 
Anteil  an  den  politischen  Vorgängen  nicht  zu  des  Dichters  Eigcntüuilicli- 
keiteu.  Sein  Eintreteu  für  die  freiheitliche  Entwicklung  als  Grund zug 
des  gesamten  Lebens  der  Menschheit  ist  oben  erwähnt.  Die  Ausge- 
staltung derselben  im  Einzelnen  ist  nicht  seine  Sache  und  wer  das  Herz 
so  voll  Liederklang  hat  und  gleichsam  immer  in  oberen  Regionen  weilt, 
wie  der  Vogel  auf  den  höchsten  sehwanken  Zweigen  sich  wiegend  sein 
Lied  aus  der  tönereiehen  Kehle  hinaussehmettert,  ist  zum  politischen 
Partoimann  verdorhcn.  Freilich  jreiren  iredankenarme  und  selbstsiirlitige 
Parteilosigkcit  verwahrt  er  sieh  energisch  in  ilm  beiden  Gedichten  :  ,Ein 
Biedermann'  (aus  frischer  Luft  4  p.  80)  uml  .für  kurze  Gedächtnisse* 
(ebend.  p.  ÖG),  ersteres  mit  sehr  kräftiger  Pointe,  das  zweite  iu  scherz- 
hafter Weise,  eine  wahre  Geschichte,  wie  er  dazu  setzt.  Aber  derlei 
ist  ja  auch  mit  den  obigen  Bemerkungen  nicht  geroeint.  In  dieser  Be- 
ziehung bleibt  der  Dichter  gewiss  hinter  den  Erwartungen  mancher  zu- 
rück, die  auch  in  Bezug  auf  die  grossen  politischen  und  socialen  Fragen, 
welche  unsre  Zeit  bewegen,  von  dem  Poeten  eine  bestimmte  BteUung 
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erwarten,  mir  steht  er  diulurcli  nicht  niedrijjer.  Denn  die  puiilisciien 
r*arteien  sind  doeh  erst  recht  flüssig  in  dem  beständigen  Flusa  aller 
Dinge  und  nichts  beschränkt  die  treie  Umschau  und  wirkliche  üubeirrt- 
heit  des  geisügen  Lebens  mehr,  als  ein  ausgesprochnes  Parteinehmen 
für  diese  oder  Jene  fest  fonnulieite  Tendenz.  Alle  politiscben  Parteien 
haben  ihren  eigentliehen  Lebensnerv  Ja  doch  in  dem  Streben  nach  Herr- 
schaft und  Geltung.  Das  Vaterland  liebt  der  Dichter  warm  und  bers- 
lich,  und  an  seiner  grossen  Erhebung  hat  er  einen  lebhaften  inneren 
Anteil  gennmmen.  Den  Krie?  fils  solchen  lielit  er  nicht.  Kr  malt  von 
demselbcii  ein  ergroifeuUes  Bild  in  dem  Uedicht:  ,Krieg*'  (,Aus  frischer 
Luft'  4.  p.  41). 


Auf  den  ihr  nie  begierig  seid. 
So  oft  ihr  ihn  berieft, 
Hier  bin  ich  und  d:is  Herzeleid, 
ihr  habt  es  unverbrieft. 

• 

Euch,  die  so  lang  den  tragen  Sehritt 

T^cr  „blassen  Zeit"  verdammt, 
Das  Ungeheure  bring'  ich  mit 
Und  Schrecken  ist  mein  Amt. 

Der  Fluteiiyiturn»  und  Wetterschlag 
Bin  ich  vorm  Sichelfest, 
Der  Tummelplatz  nnd  Erntetag 
Des  Hungers  nnd  der  Pest* 


Und  in  zwei  Halilten  blutigrot 
Zerspalt'  ich  euch  die  Welt, 
Diinuif  den  Flaramenstralil  der  Tod 
Dem  Tod  entgegenhält; 

Bis,  auf  des  Vaters  Rumpf  ge- 
stemmt, 

Der  vorn  im  Treffen  sank, 

Die  Söhne  dort  ihr  Blut  ver- 
schwemmt, 

Das  ihre  Erde  trank; 

Bis  hier  ein  blitzend  Siegermal 
Die  Feldstandarte  kränzt 
Und  mit  dem  letzten  Abendstralü 
Die  Sterbenden  beglänzt. 


Des  Tages  Aug'  ist  eingenickt, 
Vorbei  die  jüngste  Schlacht, 
n<T  Geist  der  Menschheit  aber  blickt 
Kopfschüttelnd  in  die  Nacht. 

Aber  er  begrässt  den  grossen  hdligen  Krieg,  dem  alle  deutschen 
Herzen  mit  Begeisterung  entgegen  klopften,  mit  hiutem  Jubel : 

Ich  habe  niemals  von  Euch  gewusst 
Ihr  zierlichen  Seufzer  aus  schwüler  Bni9t; 
Doch  will  ich  lobpreisen  aus  ilerzeusmacht. 
Was  hente  der  Zorn  und  die  Not  vollbracht: 
Dass  einmal  nach  tausendjähriger  Frist 
Der  Norden  und  Süden  Eines  ist  u.  s.  w. 

(ebend.  p.  58). 

Er  stimmt  ein  freudig-wildes  Siddatenlied  an: 

Diesmal  liat\s  den  rechten  Schnitt, 

Alle  Deutschen,  alle  mit! 

Alle  Donnerwetti  r  los, 

Weil'«  der  Kau  her,  der  i^'rauzus! 
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Auf  den  Lüf^ner  Kn  ill  und  iiiebl 
Blitz  und  Hagel  aui  den  Dieb, 
Und  lur  seine  Niedertracht 
Endlieh  ihm  die  Zeeh*  gemacht  I 

l)r.iut^a'l>rainit !  —  Das  waren  wir: 
Durchgebrannt!  —  Djis  wäret  Ihr; 
Deutsche  nach  1  • —  Da  sind  wir  sclion ! 
Schon  ist  er  davon,  davon!  u.  g.  w. 

(ebend.  p.  62). 

dem  man  Kralt  und  F*mi<t  m<'ht  n}\i^])vpc]\vu  wird,  auch  wenn  es  reich- 
lieb  lan^'  ist  und  trotz  des  anerkennenswerten  »Strebenn  nacli  echter 
Popularität  derselben  doch  entbehrt.  Öchwer  wenigstens  ist  es  zu 
denken,  dass  es  zum  Eigentum  unserer  Soldaten  würde,  wenn  es  nicht 
euie  einfach  kräftige  Melodie  erhielte.  Und  auch  dann  iat  ea  an  speciell 
anf  die  Vorgänge  des  letzten  Krieges  bezogen,  und  das  steht  einer  all- 
gemeinen  Wirkung  immer  hindernd  im  Wege.  Aber  Fischer  ist  auch 
überhaupt  kein  Volksdicliter,  er  i^ird  stets  nur  den  Gebildeten  gehören 
und  aus  ihrem  Ociste  heraus  empfindet  er.  Und  in  deren  Sinne  werden 
denn  auch  (iediehte  wie  ,am  Taj;e  der  Schlacht*,  , König  und  Kaiser', 
.ein  lebendes  Bild',  ,vom  Krie;j:  zum  Frieden',  weh'he  sich  daran  an- 
bchliessen,  einen  warmen  Wiederhail  iinden,  weil  in  diesen  Liedern  der 
Gedanke  mächtig  über  die  Thatsache  hinausgreiit  und  in  Schriftzügen 
der  Ewigkeit  dasjenige  feststellt,  was  wir  von  der  grossen  Bewegung 
der  Zeit  erwarten  und  erhoffen.  Aber  wenn  diese  Gedichte  heweiaen, 
dass  die  grosse  Zeit  auch  einen  grossen  Sinn  in  dem  Dichter  fand,  die 
Zahl  derselben  ist  doch  nicht  sehr  gross.  Er  streift  gleichsam  nur  die 
Höhen  der  Wogen,  die  Wcllenkämme  mit  seinen  poetischen  Lichtern. 
Ich  will  ihm  keinen  Vorwurf  daraus  machen.  Am  wenip;^>;ten  möclite  ich 
Fischer  auf  irgend  eincü  Funkt  der  Vielsrhreiberei  und  Viehiiciiteiei 
schuldij?  finden.  Icli  nKulitc  vielmehr  diese  Thatsaehe  nur  als  einen 
Beweis  dafür  erweinen,  dass  das  Innere,  die  Welt  der  Gefühle,  das 
Reich  der  SUmmung  seine  eigentliche  dichterische  Domübie  ist. 


4. 

Zu  dieser  Bemerkung  stimmt  auch  die  Wahrneiimung,  dass  der 
Sinn  für  das  Epische  in  Fischer  uiciit  sehr  ausgebildet  ist.  Man  findet 
unter  allen  seinen  zahlreichen  Gedichten  kaum  eins,  auf  welches  sich 
die  Bezeichnung  einer  Ballade  mit  Fng  nnd  Recht  anwenden  Hesse ,  in 
welchem  also  die  epische  Haltung  die  lyrische  Stimmung  auröckdrängte. 
Es  kann  dahin  allenfalls  ,Der  verhängnisTolle  Lenz'  (Gedicht  1,  p.  181) 
gerechnet  werden.  Der  Titel  wird  durch  die  Note  erläntert,  dass  einst 
Hegel  und  Hölderlin  als  Studenten  bei  Tübingen  um  einen  Freiheits- 
baum mit  einander  getanzt  haben.  Aber  hier  löst  sich  :\}vh  der  ganze 
Gati;r  des  Oedichtes  in  eine  i^innend-wehmütif^e  Betrachtung  über  das 
düstere  Schicksal  des  unglücklichen  Dichters  auf.    ,Der  ewige  Friede^ 
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(ebrnd.  p.  18^^)  in  dem  Sinne  desselben  ;j:c'di('litct,  zieht  ^'Icichsam  den 
DurdiHchnitt  soiucs  (Icdankenlobcns ,  im  /rotciitan//  lebend,  p.  192) 
finden  wir  llolbeins  Jui^cntlwirkt'n  an  dem  berühmten  lia^ler  Gemälde 
als  eine  Weissagung  gedeotet  auf  seine  ..spätere  Thätigkeit  als  Hof- 
maler Heinrichs  VIU.  von  England,  der  mit  seinen  Gemahlinnen  gleich- 
sam auch  einen  schaurigen  Totentanz  anfiührte.  Ähnlieh  ist  das  Oe- 
dicht:  , Zugleich  ein  Sänger  und  ein  Held'  (cbend.  p.  199)  ein  Preis 
Ulrichs  von  Hutten,  der  aber  ebenfalls  die  epischen  Momente  nur  als 
Rahmen  tlir  dir-  machtvoll  einhorllutende  Hetraclitiing  seine«!  Wirkens 
und  seines  tragischen  Ausganges  auf  rtiiaii  benutzt,  tragisc  h  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes,  weil  ja  in  dem  Märtyrer  Hutten  nur  das 
irdische  Werkzeug  zerbricht. 

Was  wir  ^^e-laiibt,  muss  endlich  kommen; 

Und  ein  Projjhet  wird  auferstehn, 

Zum  letzten  Ziel  voran  /u  gehn, 

Ein  Mann  wie  du,  und  doch  ein  anderer, 

Unsteter,  heimatloser  Wanderer. 

Am  meisten  balladenhaftc  (üclfnng  haben  einzcluc  in  ,don  de  iit- 
Bchen  Frauen'  (3)  sich  lindeude  Frauen^^estalteii.  8o;  Calpurnia  (p.  öüj, 
die  Gemahlin  Casars,  im  Wesentlichen  eine  Darstellung  von  dem  Tode 
desselben,  ein  vortrefflich  gelungenes  Gedicht,  welches  mit  Recht  eine 
Ballade  genannt  zn  werden  rerdient.  Aber  schon  die  folgende  Cleoputra 
(p.  66)  ist  ein  Monolog  der  Förstin,  der  anf  ihren  Tod  vorbereitet 
Echte  Ballade  ist  wieder  Rosarounde  (p.  71),  die  Gemahlin  und  Mörderin 
des  Langobarden  Alboin,  auch  Irene  von  llohenstanfen  (p.  75)  und  Jo* 
sophine  Beauharnais  (p.  85).  Aber  wie  aucli  in  manchen  derselben  dns 
lyrische  Element  bedeutend  hervortritt,  so  wird  es  in  Cliarlotte  Corday 
wieder  ^mhz  de»  Thatsiichlichen  Herr,  und  wieder  aii<icre,  wie  Johanne 
Gray,  Jenny  Eind  sind  Sdnette,  in  denen  nur  der  Eindruck  des  Gemütes 
sich  zu  Gehör  bringt.  Auch  Johanna  Kinkel  ist  nur  ein  Gcdächtnislied,  und 
die  Gedichte  an  Jenny  Lutzer-Dingelstedt,  an  Henriette  Sonnt^ig,  gleicIifallB 
Sonette,  geben  schon  durch  dieses  ,an*  zu  erkennen,  dass  sie  nichts  wei- 
teres beatwichtigen.  Anch  in  der  ,Mexicanerin*  (p.  97)  fiberwiegt,  wie  schon 
der  Refrain  jeder  Strophe :  Fausta  Aregunaga  beweist,  durchaus  die 
Lvrik.  In  demselben  Bande  schliesst  sich  an  den  oben  berührten 
U'yklus  ein  anderer:  Lenau  in  Wien,  der  da^^  herzergreifende  Schicksal 
dieses  so  hochbegnadeten  Dichters,  wclclier  in  furchtbarem  W^ahnsinn 
endete,  darstellt.  Man  köimte  diese  Dichtun;;  am  eigentlichsten  eine 
Novelle  io  Liedern  nennen,  denn  auch  hier  sind  es  lauter  einzelne  Stim- 
mungsbilder, die  sich  zu  einem  Ganzen  zusammenfügen.  Seine  Iiiebe 
iu  Qual  und  Gennss  und  wieder  Qual,  seine  Flucht  über  den  Oeean  aus 
der  ihm  verleideten  heimatliehen  Welt  hinaus  uud  seine  Rüclckehr,  weil 
er  es  dort  nicht  aushalten  kann,  wo  ihn  die  Liebe  beständig  zur  Heimfahrt 
mahnt,  dann  das  Zerreissen  des  Liebesbandes,  welches  er  unzerrcissbar 
wähnte  bis  zu  dem  Zusammenbruch  seiner  selbst  in  dem  stumpfen 
SelbstverLTcsi^en  eines  sinnbetäul>enden  Wahnes  -  alles  das  int  wnnder- 
öchüji  geschildert  und  dieser  t'yklus  gciiört  zu  dem  Besten,  was  Fischer 
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gediclitrt.  Aber  es  ist  doch  alles  Lyrik.  Ich  hctono  das  liier  mit  solchem 
Nachdruck,  mich  in  Bezng^  auf  die  vorher  erwähnten  Gedichte,  nicht  weil 
ich  an  sich  «higegeii  Einwände  machen  wollte.  Fast  alle  die  obenge- 
nannten Poesien  macheu  einen  bedeutenden,  alle  einen  echt  dichterischen 
Elndrack,  aber  mir  scheint,  diese  Henrorhebang  ist  am  Platze,  weil  es 
für  die  Erkenntnis  der  Eigenart  des  Fiseher'schen  Dichtergenias  von 
Wichtigkeit  ist,  ihr  Gebiet  genau  zn  bezeichnen.  —  Und  doch  fehlt 
es  ihm  nicht  an  jeder  Fähigkeit,  anch  episch  zu  gestalten.  In  einem 
Zweige  dieser  Gattung  hat  er  nämlich  Ünverächtliches  geschaffen,  in 
denijenifz;cn.  welcher  der  l\Tisch<'n  Stimmung  sich  am  meisten  nühert, 
nämlich  im  Idyll.  In  der  Sammlung:  ,Au8  frischer  Luit'  (4)  findet  .sich 
in  der  dritten  Abteilung:  vom  l>orf  u.  s.  w.  mancherlei  dergleichen 
znsammengestellt.  Es  ist  oben  erwähnt,  dass  der  Dichter  selbst  vom 
Dorfe  stammt,  eines  Zimmennanns  Solm  ist.  £r  ist  auf  diese  Ab- 
stammung in  gewissem  Sinne  immer  stolz  geblieben,  er  flihlt  sich  ans 
dem  Blarke  des  Volkes  entsprossen  und  mit  seinen  besten  Lebenssäften 
dnrchzogen.  Daher  lenkt  er  gern  den  Geist  in  dir  Erinnerung'  seiner 
Jugend  zurück  und  aus  vollem  Herzen  kommt  es  ihm,  wenn  er  in  dem 
Einieitttnir^i^edicht  zu  dieser  Abteilung  den  Geist  des  Volksliedes  gleich- 
sam bcächwörend  sagt: 

Nur  ein  einzigmal,  nnr  diesmal 
Leiht  mir  enres  ewig  neuen 

Leben8od«!ms  eine  Spur, 
Diiss  mir  jene  ru  ltcn  Hütten, 
Deren  Volk  ich  .selbst  entstamme, 
Deren  Luft  ich  selbst  getrunken, 
Dass  in  meine  Väterhallen 
Rückwärts  mir  der  Schritt  gelinge 
Eines  treuen,  warmen  Blickes, 
Und  ein  Spiegel  mir  der  grossen 
Leuchte  dieser  kleinen  Welt. 

Aneh  hier  kommt  das  Epische  immer  noch  zu  kurz;  in  ,zur  Ver- 
söhnung^ und  dem  unendlich  röhrenden  ,.Tiingling8  Tod^,  wird  es  gar 
nicht  einmal  erstrebt.  Aber  auch  wenn  etwas  erzielt  wird,  wie  im 
,Gk>ldhänamerling'  (schwäbischer  Volksansdruck  fUr  Goldammer),  so  ist 
es  doch  nur  eine  kleine  Anekdote  gewissermassen.  ,Wa8  die  Alten 
Bungen'  und  ,der  Vnter'  rolh  n  das  Buch  der  Jugend  auf  und  führen  uns 
d«'n  Papa  Fischer  m  seim  i  mannhaften  Biederherzigkeit  vor,  Gciliehte, 
welclie  dem  pietiitvollen  Sinne  des  Dichters  zu  grossem  Lobe  gereichen. 
jTuch  uiid  l^der'  bietet  einen  Vergleich  zwischen  dem  Sonst  der  guten 
alten  Zeit,  die  in  Ledw  ihre  Beine  steckte,  und  dem  Jetzt,  wo  der 
moderne  Nachwuchs  es  nicht  ohne  Tuchhose  thut  Der  Dichter  knüpft 
dabei  an  ein  Genrebild  aus  alter  Zeit  an  und  fuhrt  ein  Familienleben 
in  Umrissen  vor,  in  welchem  es  seinerzeit  nach  ein  Ereignis  wai.  wenn 
ein  heranwachsender  Spross  des  Hauses  gleichsam  das  Zeugrus  seiner 
>f:innlichkeit  erhielt,  wenn  er  sich  von  den  leinenen  Hosen  zu  däftigem 
Uirschlcdcr  aufschwingen  durfte.    Fürchte  niemand,  dass  sich  hinter 
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uusertiiii  Dicliter  ein  Lobretliier  der  ,.<^utL'ii  Alten'  vcrber^o.  Er  ist 
ein  Moderner,  der  im  Jahr  1848  belbbt  in  der  Bewegung  der  Kevolution 
nicht  müssig  zusuh, 

Selber  Anno  einundsicbzig 
Die  und  jene  von  den  Lehren 
Der  Commune  gut  geheissen. 

Nur  das  nniformierte  Gleielimachertum  der  neneo  Zeit,  das  will  ilim 
nicht  aclieinen  und 

Wenn  uns  gar  zu  deutlich  jene 
Langbehoaten,  dekorierten, 
Wollnen  uniformen  Zeiten 
Ihren  Wind  vorübertreiben  — 

dann  meint  er,  zu  seinen  Freunden  gewendet: 

Hütet  eaoh  vor  diesem  Tuche. 

Am  meisten  epischen  Inhalt  und  Uaii;;  hat  das  Gedicht:  ,beira 
Kircli<;iiljaiier',  der  den  Lebenslauf  eines  Knechtes  heriohtef ,  (Ir  r  nie 
über  den  nächsten  engen  Kreis  dieses  beschränkten  lierutblebois  hin.iii,-.- 
geicommen  ist,  sich  aber  immer  in  Seherz  und  Emst  als  ein  kerniger 
und  tüchtiger  Mensch  bewiesen  hat  nnd  noch  jung  einen  sehlichten, 
braven  Tod  gestorben  ist.  Ein  modemer  Selon  hätte  recht,  ihn  einem 
Krösus  als  den  Glücklichsten  anzuführen,  wir  der  alte  siebente  Weltweise 
den  Klrubis  und  liiton.  Dieses  Idyll  hat  Fischer  dann  später  zu  einer 
selb8tiiMdi,L,M'ii  Dichtung  erweitert  und  unter  dem  Titel:  ,I)er  <;lii(  kürlu» 
Knecht'  gcf^ondert  er.-<cheiuen  lassen.  Ausser  marit  licr  l^rweiteruiii:  im 
Kin/ielncn  ist  namentlich  der  Ausblick  in  die  crrosscn  Ereignisse  unserer 
Tage  eröffnet,  indem  Johannes  natiiriich  mit  in  den  Krieg  muss  uud  da 
ebenso  wieder  seinen  Mann  steht,  wie  bei  der  Pflege  seiner  Rosse,  den 
ländlichen  Arbeiten  und  Festen.  Das  Gedicht  liest  sich  sehr  anmutig 
und  wird  gewiss  dem  Dichter  neue  Freunde  gewinnen ,  aber  das  iSsst 
ßiili  nicht  verkennen,  dass  die  Vorgän;,'^('  doch  insofern  äusscrlich 
bleiben,  als  der  Held  innerlich  zn  wenig  bewegt  erscheint.  Fischer 
verschmäht  es,  ihn  von  irgend  einer  wirklichen  Leidenschaft  erfüllt  zu 
zeiji^en,  iuscifcrn  er  in  keine  innere  Konllikte  hineingezogen  wird.  Kr 
ist  brav,  >\aek<  i  ,  tiiriitif^'  Ins  zum  äussersten,  aber  das  langt  doch  iiiciit 
zu  einem  wirkliciien  Interesse,  das  er  erwecken  könnte.  Wie  nahe  hätte 
es  gelegen,  die  schöne  Memuonssänle  durah  den  Murgenschein  der 
Liebe  ertönen  su  machen.  An  schflchteraen  Andeutungen  fehlt  es  nicht, 
dass  des  Riichenbaners  Pauline  seinem  Herzen  gefährlich  geworden. 
Aber  ehe  dieser  Musterknecht  seine  Augen  bis  zu  seines  eigMien  llenn 
Tochter  erheben  sollte,  lieber  stirbt  er  mit  dem  nngesprochencn  nur 
leicht  verratenen  rjrständnis  seiner  Ncij^nn?,  nicht  um  dieser  für  ihn  un- 
mr»glichen  Tiiehc  willen,  sondern  an  einer  Krankheit,  also  eines  poetisch 
gleichgidli^reii  I  udes.  Ks  ist  «»niderbar,  dass  Fischer,  ein  Di(  liter  so 
voll  warmen  innigen  Gefühles,  diese  im  Gruude  einzige  epische  Gestalt) 
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die  er  g^ezeichnet,  so  ?ifnni!n  nn<l  wortkarg  sein  lassen  mochte.  Glaubte 
er,  (lass  man  seine  riuii*  b  \x]iQ  auf  das  Geschöpf  seiner  Phantasie  be* 
reitwiliig  übertrageü  wurde? 

Wenn  also  auch  hier  unser  Forschen  und  Suchen  nach  epischem 
Reichtum  and  handelnder  Exaft  erfolglos  bleibt,  so  wird  man  doch 
gerade  diese  Gruppe  von  Idyllen  nicht  unter  seinen  Gedichten  missen 
wellen,  denn  das  schlicht  bürgerlich  Tfichtige,  das  Biedere  und  mensch- 
lieh  Rechtschaffene  seines  Wesens  kommt  nirgends  sonst  so  zur  Dar- 
stellung, wie  gerade  Mer.  Bin  eehter  Sohn  des  Volkes,  ein  echter 
Deutscher  steht  er  vor  uns,  denn  frerade  die  Züge,  die  man  am  liebsten 
in  unserem  Vo)ksf  liarakter  finden  will,  das  Kinfach-Sinni^'e,  OeraütvoUe, 
welches  in  harmloser  Krn!<;m!g  einen  Aidass  zu  cniöter,  tiefer  Betrach- 
tuug  erkennt,  nichts  klein  sein  iässt,  weil  im  Kleinen  das  Grosse  steckt, 
die  warme  Heimatsliebe,  das  lebendige  Naturgefühl,  schlichte  Gottes- 
furcht nnd  Lebensemst,  treten  nnverkennhar  uns  entgegen.  Und  nimmt 
man  dazn  die  Keigmig  für  Spass  nnd  Scherz,  der  selbst  ein  derbes 
Wort  recht  ist,  um  die  Sache  derb  zu  bezeichnen,  so  findet  man  mit 
jonen  Ei^^enschaften,  die  allen  Deutscheo  eigen,  auch  noch  eine  ver- 
buoden,  welche  man  den  Schwaben  besonders  häufig  beilegt. 


5. 

Xim  müssen  wir  also  wd  den  Uedem  Fischers  selltst  fortschrdten, 
wenn  wir  ihn  recht  in  dem  Eignen  antreffen  wollen.  Es  ist  freilich 
am  schwierigsten,  davon  in  der  Kürze  einen  vollen  Begriff  zn  geben, 
weil  es  sich  im  Liede  ja  vor  allen  Dingen  um  das  handelt,  was  man 

am  wenigsten  in  bestimmte  Definitionen  und  rm.'^chreibnngen  bannen 
kann,  nämlich  um  die  Stimmung-,  t^ber  das  Wort  hinaus,  wolf^bcs  uns 
ein  fest  nmrissnes  liild  vorzaabert,  k'^t  sich  noch  jeuer  geheimnisvolle 
Dutt,  welcher  unser  Herz  gerade  mit  besonderer  Gewalt  ergreift,  wie 
der  luftige  Nebeiflor,  welcher  das  Plastische  der  Landschaft  leise  ver- 
wischt, aber  dieselbe  uns  um  so  anziehender  macht.  Aber  dies 
moss  gefühlt,  beim  Lied  selbst  empfanden  werden  nnd  nm  die  Schönheit 
der  Fischerschen  Lieder  zn  eriEUiren,  müssen  wir  anf  die  Lektüre 
derselben  verweisen  und  dazu  anffordem. 

Doch  möcht'  ich  mit  diesen  Worten  nicht  den  Verdacht  erwecken, 
als  sei  unser  Poot  ein  b^^'^iMulers  weichmütiger  Schwärmer.  Er  ist  im 
0<'<j:cntcil  ei  IM'  irische  kräftige  Natur,  aber  das  schliesst  ja  auch  das 
Vorher  Krwiihiitc  nicht  aus.  Die  Stimmung,  von  der  ich  redete,  soll  ja 
nichts  Krankhaftes,  Weibisches  sein,  sie  ist  nicht  bloss  ein  Vorrecht 
Geibels,  EicheudorfTs,  sondern  ebenso  sehr  Uhlauds  und  Goethes.  Sie 
ist  aber  das  untrügliche  Kennzeichen  echter,  wirksamer  Lyrik. 

Dass  Katar  and  Liebe  die  beiden  grossen  Grnndmelodien  sind, 
welche  in  dem  Liede  immer  wieder  variiert  und  moduliert  werden,  wer 
konnte  daran  zweifeln  ?  Mai,'  immerhin  unsere  Zeit  in  ihrer  altklugen 
Verständigkeit  über  Abgeleiertes  nnd  An^j^^osmifi^cnes  mangeln,  viel  eher 
passt  auf  sie  das  Wort :  „Dein  lierz  ist  zu,  dein  Öiim  ist  tot^.  —  Es 

▲fciultuiiMbe  UUUter.  I,  8  uud  D.  34 
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kommt  lim  (Inrniif  an,  wie  der  Ton  getroffen  wird.  Wem  bewegt  nicht 
folgendes  Lied  wirklich  das  Hers: 

Auf  Wegen  geschmeidiger  Frühliogastanb, 
Am  Raine  buntes  Gras  imd  Laub; 
Die  KnoBpen  trieben  und  scIi wollen, 
Bis  dass,  da  mächtige  Fnihlingszeity 
Von  deinem  Glänze  weit  und  breit 
Die  Weit  ist  überquollen. 

Wie  tonet  so  junger  Ruf  ond  Elangl 
liluitwandelnde  Mädclien  mit  Oesang^ 
Die  stille  daheim  gediehen, 
Mit  riuteiulem  Haar  im  Friihlinf^swehen 
über  die  Heide  gleieli  den  Kchen 
Im  hellen  Gewände  ziehen. 

Und  eine  vor  allen  blühet  doch 

Weit  über  die  Jahre  schlank  und  hoch, 

Die  Krone  im  duftigen  Keiften ; 

Ist  Jungfrau  j2:eworden  und  alint  es  nicht, 

Verschone  die«  Träumen,  raein  selig  Gedicht, 

Lasa  schweigen  dein  Lub,  lasä  schweigen. 

(Gedicht  1,  p.  5  ,Blüten*). 

Gewiss  kann  man  im  einzelnen  manches  dran  aussetzen;  ich  seUMt 
gebe  das  Attribut  „geschmeidig"  znm  Frühlings  staub  preis;  auch  in 
Strophe  2  die  dritte  Zeile:  ,,Die  stille  daheim  trediehen"  ist  nicht 
bezeichnend  genug  —  und  doch !  wie  anmutend  im  ganzen,  ^^ie  schön 
das  Bild  von  den  Rehen  für  die  Mädchen  im  hellen  Kleide*),  wie  innig 
das  selig  Gedicht;  kurzum  ein  echtes  Lied,  und  nur  eins  unter 
yielen,  wie  ,der  8egenS  ,MaiCanfe^  (ebend.  p.  7,  p.  9),  ,der  erste  Früh- 
lingtag*  (ebenda  p.  109),  ^Sonnenwende'  (ebenda  p.  118),  ,WeiflBdorn- 
bäaehlein*  (ebenda  p.  76),  ^eine  Last^  (ebenda  p.  80),  oder  ,Sommer« 
morgen'  (Nene  Gedichte  2,  p,  85): 


Leise  träumt  die  Sommernacht} 

Bei  den  kühlen  Bronnen 
Hab  ich  dich  herangewacht, 
Krsler  Hauch  der  Sunnen. 

Gestern  in  der  Abendloft, 
Als  sie  untergangen, 
Blieb  von  ihrem  Gold  ein  Duft 
Fern  im  Westen  hangen, 

Und  weiterhin: 


Und  er  schwebte  durch  die  Nacht 
t^ber  bis  zum  Norden, 
Hat  den  Osten  rot  gemacht, 
Dass  es  Morgen  worden. 

Perl'  an  Perle  hängt  der  Tan 

An  der  Gräser  Blüten, 

Und  man  spürt  den  Dampf  der  Au 

Warme  Stunden  brüten. 


*)  >Taii  vergleiche  hei  Gelbel:  »0  ichan  mich  nicht  so  l&chelnd  an,  du 
Baslein  jung»  du  schUmkes  Reh*. 
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Flutend  schlägt  mir  überm  Haupt  Und  so  viel  sie  trinken  mag, 

Duft  und  Klaii^  zusammen,  Rauscht  vom  Himmel  nieder, 

Was  die  Seele  hofft  nnd  glaubt^  Denn  des  LebeiiR  voller  Tag 

Alles  steht  in  Flammen.  Strömt  allmächtig  nieder.  — 

Und  es  bleibt  nicht  bei  dieser,  wenn  man  will,  gegensi:iii(ili<  lien 
Naturmalerei ;  der  Dichter  schwingt  sich  zu  einer  grüsBcren  Naturpocöie 
auf.  Die  Geheimnisse  der  gesamten  Menschenwelt,  die  .luf  dem  Natur- 
leben  beruhen,  werden  angerührt.  Wir  wachsen,  werden  und  vergehen, 
wie  die  Katar  mn  nns,  fiber  der  Erde  w51bt  sieb  der  Himmel,  die  £r- 
gänsnng  der  diesseitigen,  rätselhaften,  nnvoUstindlgen  Existenz ,  das 
mierraessliehe  Allleben,  in  welchem  auch  wir  nur  leben,  weben  and  sind. 
Die  Natur  wird  zur  Mutter  Natur,  dem  heiligen  Muttersobooss  aller 
Existenz,  aller  Kräfte  voll,  deren  wir  bedürfen  und  mit  den^^n  wir  ar- 
beiten und  wirken  sollen,  und  so  wird  die.se  Naturdichtuiig  zur  tiefsten 
Naturverehrung,  zur  mystischen  Naturfeier,  gedankenreich  und  empfin- 
dimgggchwer,  wie  es  dem  hohen  Gegenstaude  gekernt,  so  in  ,Uimmel 
und  Erde'.    Gedicht  1,  p,  106: 

Du  wandelst  mein  Herz  in  dem  Glänze  der  Anl 

Über  der  Erde  das  ewige  Blau, 

Wo  des  Tages  erwärmtes  Gold 

Seine  Klänge  unhörbar  rollt; 

Unter  dem  Blauen  die  liebte  Welt, 

Welche  der  Mai  im  Arme  hält; 

Ach  wie  herrlich  die  himmlischen  Ilöhn ! 

Acb  die  blühende  Welt,  wie  schönt 

Oder :  ,Mutter  Erde'  (,NeQe  Gedichte'  2,  p.  34),  ,Maifeier*  (ebenda 
p.  61).  Oder  die  schonen  Oden:  ,Die  W^elt  ist  ^^liieklieh',  ,8ommer- 
nachmittag'  (ebenda  p.  60,  N.  67),  ,Um  die  dritte  Stunde'  (ebenda  p.  68), 
,In  der  XarM'  (Neue  Gedichte  2,  p.  31).  Und  zum  Itewei^'',  dass 
diese  lebendige  Regsamkeit  dea  Oetuldes  und  diese  Fähigkeit  des 
echten  poetischen  Ausdrucks  auch  mit  dem  zunehmenden  Alter  dem 
Dichter  nicht  abbanden  gekommen,  nehme  luau  nur  in  den  ,Neuen 
Liedern*  (5)  die  erste  Gruppe  ,Maifeier^  So  gleich  das  erste  lied: 
,Wobui  du  siebst*,  ,Kiuug  und  Duft',  ,Lieb  und  Sorge*,  ,Rosen]cnospe', 
,Maiiiacht*  etc. 

Wie  das  ja  aber  seit  alter  Zeit  her  guter  Brauch  ist  und  uns 
auch  gleich  in  dem  zuerst  dtierten  Frühlingslied,  ,Blüten',  entgegentrat, 
tritt  die  Naturempfiiuhmg'  raeist  in  den  »Sold  der  Liebe.  Das  innifj'^te 
Gefühl  der  Neigun^^  erwacht  an  dem  Anblick  der  Natur,  findet  darin 
seinen  Wiederhall,  macht  dieselbe  zum  Zeu^'en  seines  Glückes,  zum 
Boten  seiner  Sehnsucht,  zum  Echo  seiuer  Klage  und  so  wird  die  Stim- 
mung, welche  durch  die  Natur  erregt  wird,  zum  Grundton,  der  leise 
mit  aniclingt,  oft  ebne  angeschlagen  zu  werden,  oft  aber  aueb  heraus- 
gefordert mit  dem  Liebeslied  sieh  zu  ebiem  vollen  Akkord  Tereinigt  8o 
z.  B.  fÜber  Naebt*  (Gediebte  1,  p.  32): 

84* 
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En  ätalil  ein  Abendlüftcheu  sich 
Durch  zitttrude  Pappclzwcige. 


Im  frühf^tcn  Lenze  hat  Bie  mich 
0<  küsst  bei  Tagesneige; 


Das  nächtlich  kam^  mit  wilder  Loat 

Die  Forste  zu  zerwühlen, 

Da^i  bicli  in  meiner  heiäi>eu  Brust 

Nicht  legen  will  und  kühlen? 


Wer  riete,  dafls  dn  Lüftchen  bat      Ich  sah  die  Bäume  des  MorgenBan: 


und  ähnlich:  ,UoergrUndlich*  (ebenda  p.  95).  Braacht  es  die  ganse 
Skala  der  T$ne  an  verfolgen)  welche  der  kleine  Oott  mit  dem  Bogen  in 

der  Leier  des  Dichters  zu  wecken  weiBS?  Wir  wollen  darauf  verzichten. 
Im  allgemeinen  entspricht  es  Fischers  Natur,  und  rührt  in  diesem  Falle 
aus  glücklicher  Lebensführung  her.  dass  leiflenscli.iftliclie  Klagen  aus- 
geschlossen sind.  Alles  Weltschmerzliche  lieg^t  ilim  überhaupt  fem, 
und  Leiden  sich  zn  schaffen,  die  nicht  erlebt  sind,  versteht  dieses  auf- 
richtifre  TTorz  nicht.  8u  tönt  uns  wohl  aus  seiner  frühen  Zeit  ein  Sehnen 
und  Verlangen  entgegen,  bald  aber  führt  es  zum  glücklichen  Erfassen 
nnd  Festhalten  itnd  so  ist  es  denn  viel  öfter  der  Jnbd  des  beseligten  Be- 
sitzens nnd  das  stille  Sich-versenken  in  den  nnerschöpf  liehen  Reichtnmy 
den  er  geftmden,  als  die  entgegengesetzte  Stimmung,  was  nns  in  seinen 
Liedern  umrauscht.  Wie  schön  und  kraftvoll  spricht  das  nicht:  ,Gin 
Gott  anf  £rd6n^  (Gedicht  1,  p.  38)  aus: 


Ähnlich:  ,Unscre  Liebe'  (ebend.  p.  45),  , Lehenslauf  (Neue  Ge- 
dichte 2,  p.  6),  jAdam  und  Kva'  (ebeuii.  p.  7).  , Mit  dir'  (ebend.  p.  10). 
,Zu  ihrem  Geburtstag'  (Aus  frischer  Lnft  4,  p.  22).  ,Mlt  der  Königin' 
(Neue  Gediehte  2,  p.  45).  Eins  dieser  Lieder  finde  hier  noch  eine 
Stelle :  ,Hit  der  BranV  (Den  deutschen  Frauen  3,  p.  6). 


£rregt  ein  Stürmen  und  Sausen, 
Und  ihrer  Lippen  stille  That 
Ein  Gähreu  und  ein  Brausen, 


Wie  steht  ihr  so  ruhig  draussen ! 
Euch  ward  nicht  Liebe  angethan, 
Sonst  müsstet  ihr  selig  brausen  1 


Wir  sind  allein  anf  dieser  Welt, 
Rief  meine  Seele  froh  vermessen, 
Denn  £rd'  und  Himmel  kann  vergessoi 
Der  Mann,  der  dich  im  Arme  hält. 


Der  Morgen  öffnet 
Ein  Purpurthor, 
lu  ilen  Morgen  tret^  ich 
Mit  dir  hervor. 


Am  Pfade  schwellend 
Von  Tau  und  Licht, 
Lorkt  iunirer  Frühling 
Und  lockt  mich  nicht. 


Wie  reich  bist  du, 
Und  tiein  vergess  ich 
Und  mein  dazu  — 


0  Erde,  Plrde, 


Weil  nun  dein  Odem 

Lebendig  weht, 

J)n  andrer  Frühling, 

Der  mit  mir  gebt. 


Ob  zweien  Augen, 
Wie  du  sie  hast, 
0  Jnnges  Lehen, 
Das  mich  umfasst. 
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Spürst  du  die  Fülle, 


Und  ist  OS  möglich, 
Und  bist  du  raein? 
Wir  zwei  im  Weiten 
Allein,  allein  1 


Die  webt  und  schwebt 
Und  mir  dio  Tritte 
Beseelend  hebt  ? 


Fühlst  du  den  Segen» 


0  halt  mich  ewig 

So  gefasst, 

Mit  Aug'  und  Odem} 

Wie  du  »ie  hastl 


Der  um  dich  quillt, 
Dass  mir  die  Seele 
ÜberschwiUt? 


Verwundert  Wonder, 
Du  weiset  es  nichti 


Dem  Himmel  entgegen 
Halt'  ieh  dich, 


Wie  ich  trunken  trinke 
Von  deinem  Liicht  t 


Ein  Himmel  selber 
Erfüllst  du  mich. 


AVem  fiele  dabei  nicht  in  Khytlinius,  Ton  und  Ausdruck  Goethes 
herrliches  MaiUcd  ein?  Ist  dies  Nachahmung H  Gewiss  nicht,  aber  ein 
Nachklang,  der  sich  wohl  nehen  Jenem  h^ren  lassen  kann,  der  aus  Mhn- 
licher  Stimmung,  dem  Gefähle  höchsten,  seligsten  Glückes  erwachend 
nns  aus  einem  fy-eien,  vollen  Herzen  erschallt. 

Möge  auch  hier  diese  Andeutung  geniigen,  man  könnte  noch 
manches  Lied  ausschreiben,  aber  der  Eindruck  ist  auch  so  wohl  ge- 
wonnen, dass  diesem  Sänger  der  Atem  so  leicht  nicht  ausgeht.  Freilich 
ist  es  mm  schon  ein  langes  Leben,  das  er  gelebt  hat,  und  so  frisch  und 
frohgemut  auch  aeine  Natur  ist,  es  fehlt  nicht  an  manchem  Trüben  und 
Schweren.  Auch  davon  bieten  seine  Lieder  Beispiele,  so  in  ,deu  deut- 
sehen Frauen' (3),  p.  43:  zum  ,Begrähnis  meiner  Gattin^,  p.  63:  ,Einem 
Täufling^,  und  die  kleine  G nippe  von  Liedern:  ,Zerstoben  und  ver- 
schwunden*  (p.  20),  ,yorflber*(p.  22),  ,Be8tattung*  (p.  23),  ,Auf  Ewigkeit* 
(p.  24),  ,Ein  Jahr*  (p.  25),  ,Von  ihrer  Seele'  (p.  2r.l  ,Zum  Abschied*  (p.  28). 
Besonders  schön  ist  das  ,von  ihrer  Seele'.  Aber  alf  r  s  ]im<  rz  und  alles 
Weh  soll  und  kann  dieses  mannliafte  Gemüt  nicht  nicderdriiekon.  Kr 
weiss,  <la>^^  was  ihm  genommen  wnrde,  ihm  doch  unverloren  hlicb,  er 
weiss  es,  da.ss  wer  lebt,  auch  davon  muss,  aber  er  raÄl  sich  auf  zu  dem 
edlen  Bekenntnis: 


Es  bed'irf  keiner  Erwähnung,  tlass  ausser  den  solion  früher  er- 
wähnten maehtigen  Strömungen,  welche  nnseres  Dichters  Herz  dnrch- 
wogen ,  auch  neben  dem  Frühling,  der  Lielie  in  Glück  und  Schmerz 
noch  manche  poetische  Regung  sieh  findet.  I^inige  Gedichte  verdanken 
der  Ferne  und  Fremde  ihre  Entstehung:  ,Pallanza'  (Gedichte  1,  p.  57) 
deutet  auf  Italien,  wie  ,Alpenweihe'  (Neue  Gedichte  2,  p.  20)  auf 
die  seinem  Reimatlande  benachbarte  Schweiz.  Vieles  der  Art  findet 
sieh  nicht.   Entweder  ist  Fischer  kein  Vielgereister,  oder  die  fremden 


Gieb  sie  dahin,  wie  du  sie  lieben  magst, 
Und  deine  Liebe  sei  dein  Selbstvergessen, 
Was  du  nicht  ganz  dahin  zu  geben  wagst, 
Ilast  du  nicht  ganz  gelieht  und  ganz  besessen. 


Du  mnsst  davon  (ebend.  p.  33). 
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Eindrücke  waren  nicht  gleich  raäehti?:,  wie  die  heimischen.  Ein  Trink- 
lied findet  sich  in  den  Gedichten  (1,  p.  115),  dem  es  nicht  an  üdeler 
Stimmung  fehlt,  das  aber  wohl  zn  lang  ist,  um  sich  gesungen  denken 
SU  lassen.  Manches  Gedicht  hesohäfligt  sich  mit  dem  Leben  und  seinen 
mancherlei  Fügungen,  die  den  Dichter  zn  emster  Betrachtung  locken, 
einiges  davon  spitzt  sich  zum  Spruch  zu,  obwohl  die  eigentliche  Spruch- 
dichtung ilini  niclit  sehr  am  Herzen  liegt,  wie  auch  das  Epigrammatische 
fast  gar  keine  Fliep:e  findet.  Wir  sehen,  wie  weit  sieh  ini^or«?  Dichtere 
Gebiet  erstreckt,  und  welches  die  IVtivinz  ist,  die  er  verwaltet  und  der 
er  dann  freilich  mit  Geist  und  Geschick  als  ein  trefflicher  Statthalter 
vorsteht. 


6. 

Neue  Formen  hat  unser  Dicliter  der  Foe^^ie  nicht  erschlossen.  Er 
verwendet  die  bekannten  oft  ^ebrauebten,  die  aber  doch  immer  noch 
einem  siebereu  Griffe  handlich  sind.  Die  allermeisten  seiner  Lieder 
bedienen  sieb  vierzeiliger  Strophen,  jambiacheu  oder  troebäiseben 
Falles,  mit  zwei  oder  vier  Reimen ,  w\e  es  kommt.  Meist  baut  er 
die  Zeilen  kurz,  niclit  über  vier  Füsse  hinaus.  Ich  habe  seiner  Neigung, 
den  gleichmässigen  Wechsel  der  gehobenen  und  gesenkten  8i1b«i 
durch  Einschiebung  von  Kflrzen  zu  erleichtern,  schon  oben  gedacht;  in 
früheren  Gedichten  geht  diese  Neigung  zu  weit  und  in  dem  trippelnden 
Tanz  der  vielen  Kürzen  verliert  sieb  oft  die  Sicherheit  des  Masses,  die  für 
ein  Kunstwerk  doch  unerlässlieli  bleibt.  Später  erscheint  diese  Flüssig- 
keit des  Versbaues  gebändigt  und  die  Fupmg  fester,  und  besonders 
in  den  balladenartiiren  Gcdieljten  treffen  wir  oft  einen  prachtvollen  FeRt- 
scbrift  des  Metiums.  ba  wird  dann  auch  der  Aebtzeiler  lieranjjezogen. 
Ott  aber  löst  Fischer  den  Strophenbau  der  Lieder  in  eine  fortlaufende 
Reihe  der  Verse  anf,  macht,  um  mich  mittelalterlich  anszndrficken,  das 
Lied  zum  Leich.  Es  kann  sich  dann  gleichsam  freier  bewegen,  da 
werden  dann  auch  wohl  die  Zeilen  nngleichmässiger,  snm  Schlnss  als 
kraftvoller  Ausruf  verkürzt,  die  Reimverschlingung  willkürlicher.  Bis> 
weilen  giebt  es  auch  ganz  freie  Metra,  in  einem  schwebenden  Fbifs, 
wie  ,Adfim  und  Eva'  (Nene  Oediebte  2,  p.  7\  .Ewig  jun^r'  fOedichte  1, 
p.  71)  und  öfters.  Für  ein  p:edankenrr irhes,  schwiingbaltes  Gedicht 
mag  man  es  sich  wulil  gefalbn  bissen  und  Fischer  bewährt  darin 
guten  Takt.  Selten  nur  greift  er  zum  antiken  Versbau.  Zwar  trifft 
man  einzelne  Oden,  sapphischen  und  asklepiadeischen  Masses,  z.  B.  ,Die 
Welt  ist  glücklich',  ,dem  Qott  der  Freude',  ,Sommeniachmittag',  ,Ge- 
schwister*  (,Kene  Gedichte'  2,  p.  65,  67  und  73).  Zur  Probe  seiner 
Art  der  Behandlung  stehe  das  dritte  der  angefahrten  Gedichte: 

Pan  sei  entschlafen,  spricht  das  unerfalime 
Volk,  wenn  still  die  Mitta^swinde  liegen; 
Aber  beute,  eben  zu  dieser  Stuude 
Öaii  ich  den  Flurgott. 
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Plötzlich  am  Strome  blinkt'  ea  durch  die  Erlen, 
Mich  bedüucLten's  des  Wassers  blaue  liüigej 
Nein  es  war  sein  bläuliches  Auge  selber 
Laehend  geSilhei 

Leis'  vor  die  Lippr^  fuiirt'  er  die  Syriiige 
Das«  ein  Hallen  erschallt,  die  Fische  sprangen, 
üud  lebendig  wogten  im  WiudstoBa  alle 
Ufergebüsche. 

Weit  im  Gefilde  sehn  empor  die  Schnitter, 
Doch  im  Schilfe  versteckte  schon  der  Gott  sichj 
Nur  durch 's  Laub  erzitterte  noch  die  Fätirte 
Seines  Gefolges. 

Auch  hier  triflt  man  in  der  Versetzong  des  Daktylns  in  den  An- 
fang des  ersten  Verses  statt  in  den  dritten  Ftifs  eine  gewisse  ünregel- 
m'rissiprkeit,  nhrr  doch  wird  innn  dif  -janze  Rewe;riing  dem  Gang  der 
Ode  wo!il  angemessen  finden  und  dir  ['anze  Situation  ist  nicht  nur  antik 
gedacht,  sondern  auch  in  ihrer  Abrundung  ein  wühl  abgeschlossenes 
Stimmungsbild  zu  nennen.  Auch  den  Ilexameter  und  das  Distichon  ver- 
mUat  man  fast  gänslich,  nnr  ein  kleioes  Gedicht  an  Ed.  Hörike  eröffnet 
die  ,Nenen  Gedichte^  (2)  mit  folgenden  Venen,  die  als  Seibstcbaralc- 
teriatik  des  Dichters  nicht  nnintercssant  sind.  Sie  besiehen  sich  darauf, 
dass  Fischer  vom  Frankfurter  Hochstift  znm  Meister  ernannt  war  nnd 
Mörike  dem  Freunde  dazu  in  einer  poetischen  Epistel  unter  Beifügung 
einer  Alabaster- Vase  seineu  Glückwunsch  aussprach. 

Knnppen  nnd  Knorren,  wie  viel  an  meinem  Gewftcha  —  nnd  ein 

„Meister"  ? 

Und  nun  I>ein  Glficlcwnnsch  dato,  o  wie  heschimst  Du  mieh, 

Freund ! 

GHihende  Kohlen  gar  aufs  Haupt  mir  ?:esammelt  hat  Deine 
Gabe,  die  mich  betrriisst,  wie  uns  ein  Kunstgesetz  mahnt : 

Denn  ein  Gefäss  sind  beide,  durch  würdige  Füllung  zu  ehren, 
Uüd  Du  weisst  es,  woran's  meiner  Domäne  gebricht. 

Damm  Tcneih'a  dem  Meister,  sie  liaben's  so  streng  nicht  ge- 
nommen; 

Hfttten  sie's  anders  gewnsst,  wäre  gefallen  die  Wahl. 
Aber  das  eine  QefiUis,  gleich  edel  an  Stoff  nnd  Gestaltung, 

Liass  mich  ehren  so  treu,  als  es  der  Garten  vermag, 
Als  mein  Denken  die  Liebe,  die  freigebotene,  hochhält. 

Die  der  gewordene  Manu  freundlich  dem  strebenden  leiht. 

Von  mehaem  Standpunicte  ans  bedaure  ich  es,  dass  Fischer  im  Ge- 
brauch dieser  Formen  so  sparsam  ist;  so  antik  sie  auch  sind,  sie  sollten 
doch  noch  nicht  anfangen,  unmodern  zu  werden.  Wir  können  doch  nicht 
darüber  hinaus  wachsen,  nnd  besonders  für  das  Idyll  würde  man  noch 
immer  gut  thun,  den  Hexameter  zu  wählen.  Fischer  bevorzugt  statt 
deüöen  den  reimlosen  vierfüssigeu  Trachaus,  ein  Vcrsmass,  welches  in 
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neuerer  Zeit  durch  das  illustre  V'urbilil  ScliofTcls  in  seinem  ,Trnnip('ter 
voTi  Säekiiigen'  sehr  iu  Aufnahne  gekommen  ist.  Ich  kann  mich  nicht 
damit  befreunden,  es  ist  ein  sehr  bequemes  Mass,  aber  auch  ein  lässiges, 
weil  es  dem  troehäischen  Gang  unserer  profli^flcben  Sprache  sieli  so 
leteht  anschliesst,  dass  es  schwierig  ist,  das  Poetische  des  Aasdmeks 
immer  darin  cur  Geltung  kommen  m  lassen.  So  leicht  schlfipfen  Wen- 
dungen mit  unter,  die  in  jedem  prosaischen  Stücke  ebenso  gut  vor- 
kommen könnten  und  den  Adel  und  Schwung  der  Sprache  mit  herab- 
setzen.   Das  hat  auch  Fischer  nicht  immer  vermeiden  können. 

Dass  er  sich  dagegen  den  Gebrauch  der  italienisohen  Ottave,  so- 
wie des  persischen  Ghasels  ganz  versagt,  ist  nicht  zu  beklagen;  das 
letztere  läuft  doch  meist  auf  Virtuosität  hinaus;  auch  das  Sonett  tritt 
nur  vereinzelt  auf  und  das  erklärt  sieh  wohl,  da  unser  Dichter  zu  der 
pointierten  Ansdracksweise  überhaupt  wenig  Neigung  besitzt  nnd  die 
Innigkeit  seiner  Empfindung  ihn  selten  zu  dem  kanstmässigen  Bau, 
aber  doch  auch  der  gedankenhaften  Gliederung  der  Strophen  drängt. 
Im  Gebrancb  desselben  tritt  ^oirar  ein  Abnehmen  ein.  Am  meisten 
findet  man  e-^  in  den  ,Gedicliten*^  (1);  spater  sind  es  namentlicli  Gelegen- 
heit^-, richti^'-er  Widmnngsgedichte,  wie  an  .lenny  Lind,  an  .Irnnv  Lntzcr, 
die  dedielite  an  Henriette  Sonntag,  die  Iiistori  u.  a.  (,deü  deutgehen 
Frauen'  [3],  p.  93 — 96),  die  sich  als  Sonette  darstellen,  weil  hier  der 
bestimmte  Eindruck,  der  aus  einem  allgemeinen  genommen  wird,  das 
einzelne  Bild,  zu  dem  die  ganze  Erscheinung  sich  verdiehtet,  sich  leicht 
in  die  Form  fügte,  welche  gerade  auf  den  Kontrast  besonders  gebaut 
ist  nnd  in  den  Schlussterzinen  es  erleichtert,  ein  Resum^  aus  einer 
allgemeinen  Betrachtung  zu  ziehen. 

Dasf?  die  Sprache  Fischers  bei  aller  Korrektlielt  und  Sicherheit 
ihrer  Handhabung  ihre  Eigenart  bewahrt  nnd  manchen  ,,Knuldien  und 
Knorren"  beibehält,  dafiir  ^rhvn  die  zahlreichen  angeführten  (iedi«  hte. 
wie  uns  scheint,  den  vollen  Beweis,  Sie  macht  nirgends  einen  kraii- 
und  farblosen  Eindruck,  sondern  hat  ihren  selbständigen  (  Imrakter.  Dia- 
lektische Anklänge  trifft  man  selten,  hauptsächlich  nur  da,  wo  die  Si- 
tuation es  gestattet;  hdchstens  eine  gewisse  Neigung  zu  Diminntiv- 
formen.  Den  eigentlichen  Ausdruck  bevorzugt  der  Dichter  meist  Tor 
dem  umschreibenden,  so  ist  der  Ctobrauch  der  Bilder  sparsam;  aber 
reich  ist  seine  Sprache  an  wirknngsvtdlen  Metaphern ,  namentlich  in 
^eiit'  Ti  Xatnrliedern  an  höchst  poetischen  Personifikationen,  nnd  an  stim- 
mungsreichen A  ttri  b  Uten . 

Im  allgemeinen  zeijrt  sich  Fischer  ernst  und  ohne  Neigung  für  das 
Komische  und  Spasshafte.  Doch  in  manchem  seiner  Lebensbilder  klingt 
auch  der  Humor  durch,  der  selten  die  Hcberliche  Seite  herauskehrt, 
aber  doch  Gestalten,  wie  den  treuen  Knecht,  den  alten  Standenmeyer 
in  Tuch  und  Leder,  und  ahnliche  mit  leisem  Schein  vergoldet.  Und 
sein  Ernst  hat  nie  etwas  Trübes.  Frische,  Heiterkeit  der  Seele,  Klarheit 
des  Blickes  vielmehr  ist  es,  was  uns  überall  begegnet,  und  dabei  doch 
oft,  welehe  Zartheit  der  Empfindung,  welches  Verständnis  für  das  Ah- 
nunfTBrolle  und  Dämmerhafte  des  Ausdriiek^.  Nein,  erkennen  wir  in 
diesen  Geburten  des  poetischen  Lebens  die  „Domäne^^  des  Dichters, 
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Jedoch  nicht  zngleicli  „woran^s  ihr  fjrebricht",  sontlem  wir  finden  im 
Gegenteil  eine  erstaunliche  Tiefe  und  Vielseitigkeit  dieses  schönen 
Besitzes. 

7. 

Nicht  ebenso,  wie  die  epische  Muse^  hat  die  dramatische,  die  ernste 
Melpomene,  unseren  Dichter  nnbeschenkt  gelassen.  Vier  Tranerspiele 
Fischers  liegen  uns  vor :  ,8aul*,  ^Friedrich  II.*,  ,FIorian  Geyer'  und  ,Kai8er 

Maximilian  in  Mexico^  Im  allgenicinrii  kann  man  es  als  durrli^eifcn- 
des  Gesetz  betrachten^  dass  ein  tur  die  Lyrik  im  eminenten  Sinne  be- 
g:aht<'r  Dichter  ein  raittelmnsf5if»'cr  Dram.itikrr  «ein  wird.  Namen  aus 
der  neuen  T/ittcratnr  heranzuzidion,  die  als  Kelej^-e  dazu  dif^non  können, 
dürfte  iiberllii?)si<;  sein,  da  daran  kein  Mangel.  Erklärlieli  ^xenn;^  ist  es. 
Der  Lyriker  arbeitet  innerlich,  er  verbreitet  sich  über  die  geheimnis- 
Tollen  Vorgänge  seines  Gemütes  und  macht  diese  sich  selbst  gegen- 
stättdUch.  Ihm  kommt  es  auf  ein  innerlich  nachamfühlendes  Stimmungs- 
bild ausschliesslich  an  und  so  läuft  er  fortwährend  Gefahr,  dem  grossen 
concentrierten  Gang  der  Handlung,  den  das  Drama  erfordert,  nicht  ge- 
recht zu  werden.  Leicht  fehlt  es  ihm  an  Überblick,  er  verzettelt  sich 
ins  einzelne,  in  die  Situation  und  hält  zn  viel  schöne  Reden.  Wie  aber 
keine  Refrei  ohne  Ausnahmen,  wird  man  Fischer  von  dieser  Art  des 
dramatischen  Dichtens  freisprechen  müssen  un<i  naeli  einer  Betrachtung 
seiner  Dramen  einräumen,  dass  er  auch  als  soldu  r  schöne  Früchte  ge- 
zeitigt, auf  die  aber  gleichwohl  sein  blcibcndt  r  Ruhm  sich  nicht  grün- 
den wird. 

Saul  ist  ein  beliebter  Stoff  modemer  Tragik.  In  der  gewaltsamen 
Umkehr  seines  Charakters,  in  der  Abwendung  yon  Gott,  der  hier  durch 
Samuel  repräsentiert  wird,  welche  seinen  Untergang  nach  sich  zieht,  liegt 
ebensowohl  eine  echt  tragische  Peripetie,  als  sieh  darin  auch  ein  echt 
moderner  Gedanke  ausspricht.  Unwillkürlich  gestaltet  sich  dneh  f^amnel 
zum  Träger  hüehmütig"er.  intoleranter  Hiernrelii«'  und  der  gegen  ihn 
machtvoll  ankämpfende  Ki'tuig  stellt  ebenso  in  sich  das  Princip  wahrer 
Gedankenfreiheit  und  reforraatorischen  Vorwärtsidrängens  dar.  So  finden 
wir  es  b^  Gutzkow,  so  bei  Karl  Beck,  so  bei  Bultbaupt ;  der  Ebschlag 
ist  immer  derselbe,  die  Ausführung  freilich  sehr  verachieden.  Diese 
Grundidee  hält  auch  Fischer  fest  Wenn  er  aber  seiner  Dichtung  (1867) 
die  Bezeichnung  „Drama^  giebt,  so  mi\'^  man  schon  darin  ein  Bekennt- 
nis finden,  dass  es  ihm  um  die  volle  Heransarbeitung  des  tragischen 
Gedankens  nicht  im  letzten  H runde  zu  thnn  war.  Und  in  der  That 
kann  ^f\n  .Saul'  nielit  andern  bezeichnet  werden  als  eine  „Historie",  als 
die  Dramatisierung  der  Geschichte  von  Saiil  nnd  David.  Darum  endigt 
das  Stück  auch  nicht  mit  Sauls  Tode,  sondern  e^j  folgen  noch  acht  Auf- 
tritte, welche  David  als  Sieger  im  Besitzergreifeu  der  Herrschaft 
zeigen  und  so  den  ganzen  Schwerpunkt  verändern.  Es  fehlt  auch  keiner 
7on  allen  den  Vorgingen,  welche  uns  die  biblischen  Geschichten  an 
die  Hand  geben.  Dadurch  wird  der  Inhalt  viel  zu  breit  und  die  Zu- 
spitzung zum  tragischen  Konflikt  misslingt  vollständig.  Dies  nm  so 


Digitized  by  Google 


Johann  Georg  Fischer. 


mehr,  als  i^^anls  Cliarakter  alles  Heldenhaften  enthchrt.    Er  erscbeint 
von  vorn  herein  wenig  thatkräl'tig,  seine  völlige  Demütigung  unter  Sa- 
muel entkleidet  ihn  seiner  eigenen  Würde  und  dann  ist  er  ganz  tief- 
sinnig, grübelt  nnd  orakelt  för  sich  hemm  und  llsst  sieh  so  die  F8d«n 
der  Handlung  ganz  ans  den  Händen  nehmen.  Und  zwar  geschieht  dies 
durch  den  ehrgeizigen  und  verschlagenen  Abner,  der  an  ifim  zum  Ver- 
räter wird,  um  sich  unter  die  Strahlen  des  aufsteigenden  Gestirnes 
David  /.n  retten,  wofür  ihn  freilich  auch  die  Bestrafung'-  dnroh  Mörder- 
hand trifft.    Es  ist  eine  all^remeine  Henierknn^',  die  sn  ii  liierbei  auf- 
drängt, liei  Fischer  igt  nämlich  der  Verräter  eine  stehende  Figur.  Allen 
IIel4en  seiner  Dramen  ist  eine  solche  dunkle  Gestalt  zur  Seite  gegeben, 
ein  Mensch  von  überlegenem  Scharfsinn  und  Leucbleriscber  GesiunuDg, 
der  den  Helden  ▼oUkommmi  umgarnt  nnd  sein  Verderben  bewirkt  — 
wie  Köller  in  Beer's  jStmensee^  —  Mehr  als  einmal  ruht  auf  diesem 
Verrüter  das  gesamte  Gegenspiel.  Das  hat  aber  einen  doppelten  Nach- 
teil Einmal  nämlich  gerät  der  Held  dadnreh  ohne  Zweifel  in  den  Verdacht 
eines  Mangels  an  Scharfsinn.    Nun  kann  man  zwar  ein  prrnsser  ITeld 
der  That  sein,  ohue  einen  feinen  alles  durcbdrin^renden  Geist  zu  bß- 
sitzen,  wie  Blücher  seinen  Kopf  erst  in  Gneisenau  erkannte.    Ein  ge- 
wisses groRsartiges  Vertrauen  geziemt  auch  der  echten  Heldennatnr, 
welche  durch  kleinlichen  Argwohn  leicht  hinabgezogen  wird.   Aber  auf 
der  anderen  Seite  verlangen  wir  doch  auch  von  einem  idealen  Menschen 
so  viel  Schärfe  des  Blickes,  dass  wir  nicht  immer  klttger  sein  dörfen 
wie  er.   Blind  darf  er  nur  gegen  sein  Schicksal  sein,  denn  darauf  be- 
ruht seine  Tragik,  rnitliin  die  ganze  Möglichkeit  seiner  Existenz.  Aber 
sonst  ziemt  dem  tratschen  Helden  durchaus  auch  Kraft  der  Geistes- 
Überlegenheit,  der  Rejrabnng  uüd  ein  allzu  blindes  Vertrauen  zehrt  an 
der  geistigen  Bedeutun;:.  Da^'  Z  .\  eite  aber  ist,  dass  die  <;anze  Führung 
der  Handlung  dadurch  viel  zu  sehr  in  das  Bereich  der  lutrigue  ge- 
schoben wird.    Denn  diese  Dunkelmänner  mUsnen  ihrem  ganzen  Wesen 
nach  ja  doch  im  Dunkeln  wirken ;  je  feiner  und  höher  die  Geister  sind, 
die  sich  von  ihnen  berttcken  lassen,  um  so  boshafter  nnd  hinterlistiger 
müssen  sie  sein  nnd  dann  wie  oft  hängt  die  Entdeckung  ihres  ganzes 
Treibens  nnd  damit  der  jähe  Abbruch  der  ganzen  Tragödie  an  einem 
Faden.  Die  Helden  werden  auch  gelegentlich  gewarnt.  Sie  antworten 
dann  crofjsartig  auf  die  Schürfe  ihres  Blickes  pocliond  und  bckommeo 
dadurch  noch  obendrein  einen  Zuj^  von  blinder  Keuommiätcrei.  Weun 
sie  aber  dem  Warner  glaubten,  was  dann? 

In , Sani- tritt  allcrdinp^s  der  Abfall  Abners  nicht  ganz  in  die  That  über, 
er  zeigt  sich  nur  dadurch,  dass  er  nach  dem  Tode  Sauls  das  Königreich 
seinem  Sohne  Ishoseth  entreisat  und  es  David  anwendet.  Aber  im 
Innern  ist  doch  sein  Abfall  vollzogen  und  wenn  der  letzte  Kampf  des 
Königs  nicht  gegen  die  Philister  gerichtet  gewesen  wäre,  sondern  ;;e^eD 
David,  dann  würde  man  Ihn  seinen  Übertritt  auch  durch  die  That  haben 
vollenden  sehen.  Wenn  wir  aber  auch  so  das  Drama  noch  in  seinem 
ganzen  Bau  nicht  recht  zur  Selbständigkeit  kommen  sehen  ,  tind  der 
nnp-emein  liäufijre  Woclisel  der  Sceno  ebenso,  wie  die  Kürze  der  Auf- 
tritte, weiche  der  Dichtung  einen  sehr  unruhigen  Charakter  verleihen, 
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die  noch  ungeübte  Hand  des  Anföiijjers  im  dr.imntischpn  F.irho  ver- 
raten, 80  darf*  man  doch  die  Schönlu  it  und  Lebcndiprkeit  der  Sprache 
rühmen,  welche  sich  in  den  eingelügteu  lyrischen  Stellen  zu  einer  wahr- 
haft silttestameutlichcii  Erluibenheit  steigert.  UÖre  man  den  Muuolog 
Saals  im  Beginn  des  fünften  Aufzuges: 

Todt  Samuel!  —  ihr  Thoren,  die  das  sprechen! 
Todt  Samuel !  —  ihr  Narren,  heisst  das  sterben, 
Weun  Einer  siebenfaltig  aulersteht 
Und  ihn  sein  Tod  allgegenwärtig  macht?! 
Die  tanben  Winde  bidleii  seinen  Kamen, 
Und  seine  Stimme  predigt  ans  der  Lnft, 
Dass  es  die  Wasser  nnd  die  Felsen  hdren, 
£in  Riesensohatten  wäcli^t  aus  seinem  Qrabe, 
Gewaltig  wie  der  Lebende  nicht  war, 
Und  jede  Kitze,  jede  Hergesspalte, 
Der  stumme  Wüstensand  ruft :  Samuel ! 
Und  l^aTuuel !  antworten  selbst  die  Gräber. 
Verwün.schter  Name!  warum  ruli  iki*  Geister 
In  Tiefen  nnd  In  HQli'n  nieht  einmal  Sani? 
Gleit,  diesen  Namen  habt  ihr  nieht  gelernt; 
Für  diesen  l^t  kein  Ohr  nnd  keine  Zmige, 
Und  weder  Lnft  noeh  Feuer  kennen  ihn. 

(Heraaifordernd  gogea  den  Himmel) 

Hast  Dn  kein  Zeiehen,  keinen  Blitz  da  droben, 
Der  mich  besuche  und  den  Namen  Sani 
Der  tanben  Menschheit  in  die  Ohren  schreie? 
Hast  mir  das  Thor  der  Träume  selbst  verschüttet, 
Aus  dem  im  Schlaf  mir  oft  ein  Bote  trat.  — 
Und  hast  mit  Kain  doch  ein  Wort  geredet  1 
's  kennt  alles  nnr  den  Namen  Samuel. 

So  kommt  er  denn  auf  den  Gedanken,  den  Schatten  des  Ge- 
fürcUteten  und  Gehassten  zu  beschwöreu,  denn  auch  die  Hexe  von 
Endor  wird  uns  nicht  erspart.  Dass  der  Monolog  Schwung  und  drama- 
tischen Halt  hat,  wird  man  nicht  verkennen.  Aber  das  Überwiegen 
der  Monologe  bekundet  noch  die  ihrer  Form  nicht  sichere  Hand.  Auch 
sonst  Hessen  sich  manche  Einzelnheiten,  die  schön  und  poetisch  sind, 
heraasheben.  Unter  den  Charakteren  tritt  neben  dem  finsteren,  herri- 
schen,  aber  doch  würdi;?  gehaltenen  Samuel  namentlich  noch  David 
hervor,  der  in  seinem  Verhältnis  zum  Könip:  Ja  eine  sehr  schwere  Kollr 
hat,  aber  sieh  doch  tretTlich  darin  be%viihrt,  sich  zu  keinen  Feindselig- 
keiten gegen  den  Gesalbten  des  Herrn  hinreissen  lässt  und  in  der  Er- 
fassung seiner  künftigen  Aufgabe,  welche  er  als  eine  Verbindung  des 
König-  mit  dem  Hobepriestertum,  wenn  nicht  äusserlich,  doch  der  Sache 
nach  bexeichnet,  sich  zu  geistiger  Bedeutung  mächtig  erhebt  Indess 
helfen  die  ein/einen  Schönheiten  dem  ganzen  Stücke  doch  nicht  auf  die 
Beine  und  Fischers  ,Saiü*  wird  darum  noch  nicht  au  einer  wirksamen 
Tragödie. 
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Anrh  .Friedricli  11/  (1863)  ist  ein  bekannter  StotV,  »Icn  answ 
niaiu  lK  ni  neueren  DiclUer  schon  Immermanii  behandelt  liat.  Wir  be- 
treten damit  das  oft  aufgesuchte  und  immer  bodenl<liclie  Gebiet  der 
Ilohenstaufengeschichte.  Wie  oft  ist  nicht  der  letzte  unglückliche  Erbe 
dieses  Geschleehtes,  der  HeldenjÜJigling  Konradin,  dramatisiert  worden. 
Und  lebt  er  aof  der  Bühne?  In  Iceiner  seiner  mannigfachen  poetischen 
Verkorpernngen.  Die  deutsche  Kaisergeschichte  des  Mittelalters  liegt 
in  der  That  unserem  Empfinden  zu  fern.  Umwoben  von  der  f^anzen 
Romantik  des  Rittertums,  meist  phantastischen  Zielen  nnrhjaprend  und 
dafür  die  wertvollnteu  und  edelsten  Kräfte  ilirer  selbst  wie  iliror  Völker 
anfs  Spiel  setzend,  ja  verr^'eudrnd,  entbcliron  sie  aller  der  V^oraiis- 
setziiiiiren,  welch«-  uns  \nu  vorn  herein  verständlich  und  überzeugend 
sind,  und  müssen  mit  ganz  aur^serordentlichen  persönlichen  Verdiensteu 
nicht  nur  ausgestattet,  sondern  auch  in  ganz  anssergewöhnlicbe  persön- 
liche Schicksale  verflochten  werden,  nm  uns  wirklich  tragisch  mit  fort- 
zureissen.  Ihre  bloss  geschichtliche  Stellung  genügt  nicht  dazu,  und 
mit  der  bloss  historischen  Ti  a^nk  reicht  man  nicht  aus.  Allerdings  liegt 
ja  nun  in  unserer  Zeit  der  tie^ensatz  der  weltlichen  Macht  zur  Hierar- 
chie, welche  in  dem  Schicksal  der  Holienstanfcn  sich  so  lebendig',  wirk- 
sam, so  zcrstiu'cnd  darstellt,  wieder  sehr  in  der  Luft.  Der  Kuli nrk  tiiipt 
rejrt  die  (  Ji  uiüter  mächtig  auf.  Aber  immer  ist  das  doch  ein  v('i  ^\  i«  nd 
stüüüelies  Interesse,  was  nicht  gerade  veredelnd  wirkt  und  dann  auch 
insofern  eine  etwas  bedenkliche  Zuthat,  als  ja  gerade  das  Papsttum 
über  die  Hohenstaufen  einen  ganzen  vollständigen  ."^ieg  davon  trag.  Ich 
kann  mir  sehr  gut  denken,  wie  eine  bösartige  katholische  Tendenz- 
dichtung gerade  Friedrich  U.  zu  ihrem  Hittelpunkte  nähme,  um  zn  er- 
weisen, dass  e>  ;rauz  tmmbglieh  ist,  pregen  Gott  oder  die  Kirche  anzu- 
kämpfen, auch  bei  der  {glänzendsten  äusseren  Bci^abun^.  Wer  kann 
ernstlich  etwas  da^reiren  einwenden,  wenn  Rojolus,  der  hier  die  Rolle 
des  düuixclu  lutri^nauteii  spielt,  nach  Friedrichs  Tode  als  Chorus  gleich- 
sam mit  den  Worten  hervortritt ; 

So  schloss  die  Rechnung.  —  Friedrich  und  Fietrol 
Erkennt  ihr%  Thoren?  —  Rom  heisst  euer  Heisterl 

Das  ist  in  der  That  die  Moral  von  der  Geschichte.  Friedrich 
stirbt  völlig  gebrddien.  sein  Sohn  der  sclil'.no  Könij^  Heinz  schmachtet 
in  Oefangenscliaft  dvr  i^(d();j:neser,  Manl'red  <:eht  einem  baldigen  Tode 
entgej^-en,  und  schon  winkt  das  erschütternde  IJlutfrerüst  von  Neapel. 
Nur  die  Kirche  trinmidiiert,  Damm  erseheint  mir  der  StniV  für  ein 
patriotisch-deutsches  wie  protestantisches  Gemüt  so  abschreckend  und 
niederschlagend  wie  möglich.  Und  doch  wird  man  Fischer  nach  beiden 
Seiten  hin  keinem  Tadel  ausgesetzt  finden.  Er  steht  hier  wie  dort 
seinen  Mann.  Was  ihn  also  daran  anzog  und  seine  dichterische  Begei* 
sterun;^  entflammte^  war  die  geistige  Gross»  des  einzigen  Fürsten,  seiner 
Freiheit  von  aller  kleinlichen  Beschränktheit  nationaler  wie  religiöser 
Art.  Kr  fasst  ^cinc  Anschauung  in  den  Schlussworten  Hermann  von 
Salzas  zusammen: 


Digltized  by  Google 


Jobaim  Geoig  FiMher. 


533 


Die  Deutschen  pochen  an  der  Alpen  Thorol 
Ihr  Ilt'M  yn<  du,  sie  führen  d^'iiu'  S-irhe 
Lad  aus  dem  Grabe  kämpl't  dem  Nauic  fort! 
Der  Geist  des  Lichtes,  dem  du  llauiii  geächali'eU| 
Geht  mit  der  Erde  Mächten  ins  Gericht, 
Eän  VÖlkerfirähliiig  kommt  ihm  nuchgescluitten, 
Und  ewig  ruht  der  Freiheit  D&mon  nicht, 
BiB  ihm  sein  ganzes  volles  Recht  erstritten  1 

Nun  ja,  niemand  wird  im  all^meinen  etwas  gegen  diese  schönen 
Worte  einwenden  wollen.  Aber  wer  sieht  diese  Wirkungen  wirklicli 
von  Friedrich  IT.  austjfclir!!  Dir  Deutschen  pochen  an  der  Alpen  Thor 
—  aber  sie  kuuiiacii  jjit  lit  hinüber,  der  Geiat  des  Lichtes  geht  mit  der 
Erde  Mächten  ins  Gericht,  ja  nach  Jahrhumierten  nod  aber  Jahrhun- 
derten. Geschichtlich  ist  diese  Auffassung  jedenfalls  nicht,  äumlern 
Friedrich  IL  und  sein  ganzes  erlauchtes  Geschlecht  geht  zu  Grunde, 
weil  das  Papsttum  fibermächtig  war,  mit  kluger  Berechnung  und  all 
dem  Apparat  von  List  und  Ranken,  der  nie  versagt  hat,  die  Umstiinde 
gliicklic  li  beiiut/te  und  sich  so  ZU  einer  mächtigen  Höhe  emporschwang, 
sich  freilich  bei  diesem  Schwung  selbst  überstürtzte  und  ins  Wanken 
kam,  aber  docli  erst  in  viel  späterer  Zeit.  So  ist  der  Untergaii;^  des 
li(dienstaulischen  llaii'^es  eine  liiütorisehe  Trag-ödie  von  gewaltiger 
(JrÖHse,  aber  ich  w«  i  l,  iumier  nicht  den  Eindruck  los,  zu  gewalti,ir  für 
den  liaum  eines  Drama.  Worte,  wie  die  angeführten  Ilermanii.s  werden 
inr  Phrase  dem  unmittelbaren  geschichtlichen  Verlauf  gegenüber,  mit 
dem  wir  zu  vertraut  sind,  um  nicht  Fragezeichen  über  Fragezeichen 
hinter  Jeden  Satz  zu  stellen.  Es  ist  bloss  das  Bild  ehies  erschütternden 
Uttterganc^es,  das  sich  uns  entrollt,  ohne  jede  Milderung  und  versöh- 
nendes Element. 

L'nd  wäre  noch  die  Macht,  frcp^en  welche  Friedrieh  ankäini)fte,  in 
einer  grossartigen  machtvollen  f^f-^talt  verkörpert,  die  mit  der  Würde 
des  Siep^ers  zngleieli  ;reistige  Grusüc  und  erliabenen  Edelmut  verbände 
und  der  Bedeutuiii;  seines  Gegners  gerecht  würde,  damit  er  eines  so 
auserlesenen  Opfers  auch  wert  erscheine.  Aber  ein  grosser  Papst  lebte 
damals  nicht,  denn  Innocenz  IV.  war  nur  ein  feindseliger  unTcrsöhn- 
licher  Riakespinner,  und  er  tritt  in  der  Dichtung  nicht  einmal  hervor, 
sondern  an  seiner  Stelle  nur  der  Legat,  welcher  den  Kaiser  auf  dem 
Konzil  zu  Lyon  bannt  nnd  das  ist  nur  ein  aufgeblasener  pfaffischer 
Prälat.  Dann  übernimmt  die  eigentliche  Rolle  der  triumphierenden 
Kirche  der  seliene,  heimlieh  wühlende  T?«MolnH,  der  seitdem  seine  Hände 
überall  im  .Spiele  hat  und  wie  ein  treü'liehcr  Minierer  den  Koloss  wirk- 
lich zum  Stürzen  bringt.  Er  zettelt  die  Ver^^  h  >\  ii  imgeu  au,  verfülirt 
P&ndolf,  beschwatzt  das  Volk  und  \  erlockt  sogar  den  l*ietro,  so  dasb  er 
als  der  Repräsentant  der  Kirche  selbst  betrachtet  werden  kann  und  em 
Recht  bekommt  zu  jenem  schon  erwähnten  Ausruf  bei  dem  Tode  des 
grossen  Fürsten. 

In  der  Gegenfiberstellong  Friedrichs  nnd  der  kirchlichen  Gewalt 
also  kann  sein  Untergang  uns  hier  nicht  anschaulich  werden.  Giebt  es 
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denn  wirklich  einen  ßcfi:rift  von  dem  Leben  der  Kii rhf  und  von  der  iu 
ihr  vorhandenen  Bedfutuiig,  waiiü  sie  nur  als  Verj<chw(ti-erin  ersrlieint? 
Die  eigentliche  Tragik  liegt  für  Fischer  in  der  ühermenüclilicheu  Grö^ise 
der  weltumspannenden  politischen  Pläne  des  Kaisera.  Der  Umschlag  deft 
Gew^ckes  liegt  ganz  korrekt  in  der  sweiteo  Hälfte  de«  dritten  Aktes 
und  es  ist  schön  gedachti  dass  Friedrieh  da  gerade  im  Glanse  seiner 
feHtlklien  Hofhaltung  eracheint,  bei  einem  splendiden  Mahle;  Minnesänger 
verherrlielien  das  Pert  mit  zartem  Liede;  Sarazenen  wetteifern  mit 
christlit  lien  Oelelirten  und  Uofleuten  in  der  Verherrlichung  dea  Ge- 
bieters. Da  bej^innen  die  (trnndvosten  seiner  M.'ieht  zu  beben.  Neapel 
und  Sicilien  liaben  sich  fiir  den  Papst  erklärt^  weithin  ist  die  Fahne 
des  Aufruhrti  cntraltet.  Aber  bedeutsamer  ist,  dass  sich  in  derselben 
Sceue  auch  der  Abfall  des  Pietro  vollzieht.  Petrus  a  vineis  ist  der  be- 
rühmte Kanzler  des  Kaisers.  Der  Dichter  hat,  nm  ihn  zum  wirklichen 
Gegenbilde  desselben  zu  machen,  seine  unbezweifelte  Bedeatong  noch 
gesteigert  Er  erscheint  demselben  als  Berater  ganz  ebenbürtig,  aber 
auch  von  hochfahrendem  Stolze  erfüllt.  Er  will  niemand  neben  sich 
dulden ;  seine  Stimmung  gegen  den  Kaiser  verkehrt  sich  in  heimlielien 
llass,  als  er  ein  kurzes  SclbBt''e«ipr:ieb  desselben  belauscht,  worin  er 
alle  seine  Diener  kurzweg  „Kneehte-  nennt.  Dann  als  Friedrich  zu 
einem  wit  btigen  Amte,  der  Verwaltung  Toskanas,  nel>en  ihm  gleiclibe- 
rechtigt  den  treuen  Thaddäus  beruft,  schupft  daraus  sein  Khrgeiz  die 
weitere  Steigerung  und  nun  vollzieht  sich  gerade  in  dieser  michtig 
wirkenden  Scene  der  Abfall,  als  Friedrich  die  Absicht  ftussert,  die  ita- 
lienisehen  Linder  ganz  mit  dem  deutschen  Reiche  zu  vereinigen.  Aneh 
hier,  glaube  ich,  wird  dl<'  Schuld  des  Kaiser^  >  inera  theatralischen 
Publikum  schwerlich  deutlieh.  Was  heisst  das,  beide  Länder  vereinigen? 
Die  Bestimmungen  darüber  in  der  Dichtung  lauten  allgemein  genng. 
Kine  klare  Anschauung  davon  wird  nur  der  haben,  der  mit  den  Finessen 
mittelalterlichen  Staatsrechtes  einigermansen  vertrant  ist.  Für  die 
Anderen  bleibt  dieser  wichtige  Punkt  in  der  Schwelte,  la.stet  also  auch 
nicht  mit  gehöriger  Wucht.  Dann  aber,  warum  ist  es  eine  Schuld,  die 
Friedrich  damit  auf  sich  UMlet?  Pietro  sagt  ihm : 

Ihr  schwurt,  Sicilien  nie  zum  Reich  zu  schlagen. 

und  Friedrich  dagegen: 

Was  ist  ein  Scliwur?  --  Das  Zugeständnis  dessen, 
Was  heut  mir  wahr  gilt !  —  Kann  mich  das  verhindern, 
Die  bessere  Wahrheit  morgen  zu  erkennen  ? 

Das  ist  fanl.  K(  in  Mensch  soll  mit  seinen  Kiden  spielen,  am 
wenigsten  ein  Fürst,  tür  den  das  Wort,  der  Eid,  ja  schliesslich  das 
einzige  Oesetz,  wem  nicht  mehr  ist,  doch  jedenfalls  einst  war.  Aber 
ist  dieser  sittliche  Defekt  die  eigentliche  Schuld?  Wenn  wir  uns  hier 
auf  den  politischen  Standpunkt  erheben,  nicht.  Die  Schuld  liegt  darin, 
dass  Friedrieh  das  historisch  Unmögliche  will,  dass  er  die  natürlicbeu 
und  nationalen  Eigentümlichkeiten  und  Berechtigungen  nicht  will  freiten 
lassen.  Das  deutet  auch  Fischer  dadurch  an,  dass  von  dem  Eiiilimch 
des  Kaisera  kaum  wieder  die  Rede  ist,  dass  eiu;üg  und  allein  die  na- 
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tionale  Erbitterung  sich  herroikehrt.  Aber  gerade  da»»  hier  ein  so 
grosses  historisches  Unrecht  begangen  wird,  das  kann  der  Dichter  nicht 
deTuIioli  machen,  nicht  theatralisch  machen,  will  ich  hesscr  afi;3ren.  Ich 
bin  überzeugt,  dass,  wenn  das  Stück  aiif^^eführt  würde,  die  meisten  in  dem 
verletzten  Stolze  und  Ehrgeiz  des  IMetro  den  eigeiitliclien  Hebel  seines 
Abfalls  erblicken  würden,  wodurch  der  historläclieii  Bedeutsamkeit  doch 
▼ieder  so  yiel  Abbrach  gesehiUie,  dass  die  ganze  Grösse  des  Vorganges 
und  Konfliktes  damit  auch  nicht  einmal  berührt  würde.  So  ist  denn 
auch  der  ganze  veitere  Verlauf  ans  diesem  Gesichtspunkte  visiert. 
Pietro  hat  sich  im  Geheimen  in  Unterhandlungen  mit  dem  Papste  chv^o- 
lassen,  nur  für  den  Fall,  dass  der  Kaiser  mit  seiner  Absicht,  Sicilien 
dorn  Keirhe  einzuverleiben,  Ernst  maelie.  Der  Kaiser  «'rf^Hirt  davon, 
nachdem  er  gerade  bei  Vittoria  von  (l<'n  Panneseii  irp-^chla^'en  ist.  Die 
Sceue,  in  weleher  diese  Enthiillinii:;  geschieht,  ist  äusserst  lebhalt  und 
packend.  In  seiiu  ni  gewaltig  aullodernden  Zoru  lässt  Friedrich  Pietro 
blenden.  Dieser  fühlt  die  Strafe  als  ungerecht,  weil  er  sich  darauf 
steift,  dass  er  sich  mit  dem  Papste  nur  bedingungsweise  eingelassen 
hat.  Aber  war  in  der  Zeit  eines  solchen  Streites  nicht  jede  Hin- 
neigung  zum  Todfeinde  schon  Verrat?  Friedrich  fühlt  die  Strafe  aber 
auch  selbst  bald  als  Schuld,  weil  sie  zu  hart  und  ungerecht  sei.  Damit 
wird  wieder  der  historische  Konflikt  rein  in  einen  persönlichen  ver- 
wandelt und  so  j^elit  er  in  die'^er  inneren  Ocbrochenheit  zu  (^rnnde. 

Ich  habe  diese  ganze  Untersuchung  etwas  weiter  ausgedehnt,  weil 
mir  das  für  die  Beurteilung  des  Gesamtgehaltes  der  Dichtung  und  die 
Wahl  das  Themen  von  Wichtigkeit  schien.  Im  einzelnen  kann  man  auch 
Iiier  Tiel  Schönheiten  rühmen.  Die  Charaktere  sind  scharf  herausge- 
arbeitet Der  Kaiser  ist  eine  mächtige  Gestalt,  das  Hochfliegende  seines 
Geistes,  die  Rtteksichtslosiglceit  gegen  Verhältnisse  und  Menschen  aller 
Art,  v.rlrhf  ?irh  mit  seinem  Idealismus  verbindet,  treten  in  vielen  ein- 
zelnen Zügen  hervor.  Auch  Pietro  ist  ein  in  seiner  Art  sehr  gelungenes 
Bild.  Wirksam  kontrastiert  dann  wieder  mit  ihm,  dem  doch  nirlit  unbe- 
dingt Ergebenen,  der  echt  treue  Hermann  von  Salza  und  Thaddäus.  Die 
Handlung  ist  lebhaft,  reich  an  Wechsel,  wie  an  grossen  scenischen 
Effekten.  Der  Gegensatz  der  mUuHlichen  Charaktere  wiederholt  sich  in 
den  Frauen,  der  Kaiserin  Bianca  (fiir  welche  Ende  des  vierten  Aktes 
durch  einen  Terwirrenden  Druckfehler  Julia  gedruckt  ist),  in  ihrer  Hin- 
gebung, wie  Julia,  Pietros  Gattin,  in  ihrem  feindseligen  Stolze.  Hilde 
und  versöhnlich  schwebt  dazwisehen  deren  Toeliti  r  lleliodora,  deren 
Liebe  zu  dem  tapferen,  edlen  Manfired  wie  ein  liebliches  Idyll  zwischen 
den  groBficn  Kampf-  und  Staatsaktionen  verläuft  und  in  ihrer  siegreichen 
Behauptung  v,if>  oino  Sühne  für  den  unverföluilichen  Hader  der  Väter 
erscheint.  Die  seeuische  Behandlung  ist  ruhiger,  die  Mon<ilo^'e  ver- 
rinf^ert  gegeu  den  ,8aul^ ,  die  Sprache  reich  und  kraftvoll.  Kurzum, 
wenn  wir  von  den  nach  meiner  Meinung  unüberwindlichen  Schwierig- 
keiten des  Stoflbs  absehen,  haben  wir  in  ,Friedrich  II.'  eine  ergreifende 
imd  an  poetischen  Schdnheiten  reiche  Dichtung. 

Auf  einen  ähnlichen  politischen  Standpunkt  versetzt  uns  der  Dichter 
In  ^Kaiser  Maximilian  von  Mexiko*,  der  uns  in  zweiter  Auflage  ▼orliegt 
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(1868).   Es  ist  diese  Diclituu^  also  dein  erschütternden  Rlntnrteil  von 
Qucrotaro  unmittelbar  auf  dem  Fusse  gefolgt,  ein  grosses  V\  aguia  lur 
den  Dichter,  sicher  ein  Hindemis  für  die  AaDHihrung  der  Tragödie.  Wie 
hätte  man  damals  daran  denken  können,  ein  Stnck  darzustellen,  deaaen 
Personen  nodi  inst  alle  am  Leben  waren,  sich  in  Lohen  and  höchsten 
Stelinngen  befanden,  und  nun  ist  mehr  als  ein  Dutzend  Jahre  daräber 
hingegangen;  jetzt  Ist  es  natiirlieli  schon  alt  geworden  und  zum  guten 
Tt'll  ver^^'ossen.    Uie  historischen  Verliältiiisse  sind  zu  bekannt,  um  ei» 
Wort  darüber  zu  verlieren.    Das  Unrecht  iiejjt  hier  darin,  dass  Maxi- 
milian gleichfalls  das  Unmögliche  unternimmt,  wozn  er  die  Bt'K  clitigung 
nur  in  dem  schwärmerischen,  aber  wenig  thutkriittigen  Idealismus  seiner 
Gesinnung  hat  und  erkennt.  Er  scheitert  an  dieser  Unmöglichkeit  seiner 
Aufgabe,  wodurch  die  Dichtung  auch  einen  schicksalhaften  Zug  bekommt. 
Aber  einen  bedeutenden  Fortschritt  erkennen  wir  darin,  daas  hier  das 
Gegenspiel  in  die  Hand  eines  Mannes  gelegt  wird,  der  als  der  Träger 
einer  wirklich  völlig  berechtigten  Idee,  nämlich  des  Hechtes  jeder  Nation 
auf  Selbstbestimmung  \]\r<'<  (M  schickes  oder  der  Vorm  ihrer  Existenz, 
erscheint  und  diese:  Idee  manuliaft  und  entsehiedeu  zur  Geltniiir  biijiL^t. 
des  Expräsideiiteii  Juarez  ii:inilieli.  Dadureh  ist  liier  der  Kontiikt  verein- 
facht und  zu  einer  wirksamen  Prägnanz  gelangt,  dagegen  ist  es  weiiii^er 
erfreulich,  in  dem  schlanen  Lopez  auch  hier  wieder  den  Verräter  zu 
finden,  der  in  dem  Vertrauen  des  Kaisers  ganz  festgewurzelt  ist  ond 
durch  wiederholte  Warnungen,  die  an  ihn  ergehen,  nieht  daraus  ver- 
trieben werden  kann.   Auf  dieses  Verhältnis  bezieht  sich  ganz  beson- 
ders unsere  oben  allgemein  ausgesprochene  Kügc.    Maximilian,  der 
ohnehin  schon  nielir  ehrlich,  als  klii?  erseheint  und  nur  in  seiner  un- 
fruchtbaren ßegei.sternn,«;  etwas  von  L'berk'genheit  zeigt,  wird  dadurch 
zu  einem  so  Verblendeten,  dass  sein  Zustand  fast  ebenso  itathoWgisch 
als  tra^ijsch  ist.  Ausser  Lopez'  heimlicher  Arbeit  ist  besonders  der  ruhe, 
gewaltthiiiige  Bazaine  an  dem  Sturze  des  Kaisers  schuld,  und  die  eigent- 
liche Peripetie  tritt  ein  mit  der  Hinwendung  des  letzteren  zum  kathofi> 
sehen  Klerus.   Als  er  sieh  in  die  Hände  dieser  Partei  giebt,  die  doch 
nur  für  ihren  Vorteil  und  ihre  Macht  wirken  will,  ist  er  verloren.  Auch 
hier,  wie  bei  Fried  rieh  IL,  kommt  aber  ein  persönliches  Moment  hinni, 
eine  persönliche  Schuld,  die  darin  besteht,  dass  er  zwei  gefangene 
republikanische  Generale  Solazar  und  Arteaga  erschiessen  lässt.  Immer 
wieder  schreit  ihr  vergossenes  Blut  in  der  Stimme  des  Volkes  znin 
llinmiel  und  beschw()rl  die  Rache  gegen  ihren  Mörder.    Ob  man  dar- 
aus dt!Ui  Kaiser,  der  um  seine  Existenz  kämpft,  wirklich  einen  Vorwurf 
macheu  darf?  Mir  will  es  kaum  so  scheinen.    Unrecht  kann  man  die 
Bestrafung  von  Rebellen  kaum  nennen,  ein  Exempel  statuieren  muss  ein 
Fürst  dürfen,  welcher  sich  in  den  Besitz  eines  feindlichen  Landes  setzt, 
das  geht  nicht  anders.   Unklug,  das  mag  auch  hier  eingeräumt  wird«  n. 
Es  liegt  ein  Zug  trüber  banger  Stimmung  Über  der  I)iclituu;r.  Hecht 
befreiend  wirkt  sie  nicht.  I>as  Kecht  der  Xationalität  freilich  geht  sie^;- 
reieh  hervor.    Aber  dass  eine  so  edle  ri  ine  rersünliehkcit  derselben 
geopfert  werden  munnte,  und  dureli  (  ine  K«>aliliou  so  unreiner  Elemente, 
wie  dieser  Schurke  Lupe/.,  dieser  piaiiische  Priester,  dieser  .schändlich 
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trenl<wp  französische  Bundesgenosse  sind,  ebenso  sehr,  ak  durch  Jiiarez' 
siegreiches  Vordringen,  stürzt,  das  weckt  innigstes  Mitleid,  weUlies 
sich  noch  stcij^ert,  wenn  man  erwägt,  dass  der  nngltickliche  Fürst  als 
Träger  einur  unzweifelhaft  höheren  Kultur  und  Gesittung  kam,  als  seine 
Feinde  besitzen.  So  bleibt  es  eine  furchtbar  ernste  Mahnung  an  die 
eliernen  GesetseBtafeln  der  Geecbiehte,  welche  nicht  dnldet,  dass  auch 
in  edelster  Absicht  die  von  ihr  geordneten  Einriehtangen  verwirrt  nnd 
verschoben  werden!  Und  versöhnend  wirkt  der  edle  grossartigc  Ilelden- 
mnt,  mit  dem  Max  stirbt  und  in  der  immer  unzweifeUiailer  sich  auf- 
drängenden Gewissheit  seines  Unterp:an»es  unentwegt  seinen  Platz  be- 
hauptet. Unter  den  Charakteren  ragt  noch  hervor  die  bekannte  1  Prin- 
zessin Salm,  welche,  eine  Mexikanerin  von  Geburt,  durch  ihre  Vermäh- 
lung mit  dem  kaiserlichen  Hofe  und  seinen  Häupteru  in  Verbindung  ge- 
treten mit  fester  Treue  an  dem  Fürsten  nnd  der  Fürstin  hängt  und 
doreh  ihre  nationalen  Verbindungen  ToUkommen  geeignet  erscheint,  mit 
Jaarez  zu  verhandeln  nnd  eine  Versöhnung  anstände  an  bringen.  Die 
missglftckt  freilich,  aber  ihre  Ehrlichkeit,  ihre  treue  aufopfernde  Ge- 
sinnung, ihre  massvolle  Klugheit,  mit  welcher  sie  auch  den  Kaiser  vor 
thörichtcn  Masgreg:eln  warnt,  machen  uns  Hire  Erscheinung  besonders 
wert.  Traurig'  dagegen  bis  zum  Äusserstcn  wirkt  die  Gestalt  der  armen 
Charlotte,  die  nach  ihrem  vergeblichen  Rittgang  nach  Paris  und  Rom 
wahnsinnig  zurückkehrt.  Dabei  eine  Bemerkung,  die  sich  auf  den 
sprachlichen  Ausdruck  bezieht.  Man  findet  in  den  Worten  der  wahu- 
fltnnigeii  Kaiserin  oft  die  Wendung  wiederkehrend:  das  ist  ein  dber- 
wnnd'ner  Standpunkt  Es  bildet  auch  gesperrt  gedruckt  den  vorletzten 
Vers  der  Tragödie  und  giebt  so  gleichsam  die  ganze  Moral  der  Dich- 
timg:  Die  Erde  ist  ein  überwundner  Standpunkt,  im  Himmel  wohnen 
Friede  und  Versöhnung.  Fischer  belehrt  uns  im  Vorwort  p.  6,  dass  es 
ein  vo]i  flff  armen  Fürstin  l)e8onders  oft  gebrauchter  Spruch  sei.  In- 
desö  wäre  es  doch  ratsam  gewesen,  damit  sparsam  umzugehen:  »'s  ist 
ja  doch  ein  so  geflügeltes,  verbrauclites  Wort,  dass  es  durcli  diese 
tragische  Verkettung  nicht  geadelt  werden  kuun,  dieselbe  viehnehr  her- 
absieht und  einen  leisen  Anflug  des  I^herllchen  darüber  verbreitet 
Von  dw  sprachlichen  Sehdnheit  giebt  folgender  Monolog  Ifarimilians 
eine  Andeutung.  Er  hat  einen  Brief  erhalten,  der  ihn  auffordert  naeh 
Europa  auruckzukehren  und  sich  in  Österreich,  das  durch  den  Krieg 
mitPreussen  m  seinen  Grundfesten  erbebt,  zum  Herrscher  aufzuwerfen: 

Sieg!  Sieg!  —  und  eine  schwere  Niederlage! 

Bei  Lissa  meine  Flotte  Siegerin 

l^nd  Jubel,  uuf^elieurer  Jubel  nift 

Die  Mannschaft  ihrem  einst'gen  Admiral ! 

0  dass  ich  selber  sie  geführt!  Nein!  Nein! 

So  hfttt'  ich  Ostrdchs  Kiederlage  mit 

Erleben  müssen:  Zwanzigtauseud  Mann! —  • 

Die  drohendste  Erregung  d' rauf  in  Wienl 

Mein  Bruder,  Gott!  Mein  Österreich !  —  und  nun 

(In  den  Brief  tdiead  flna  mit  d«»  PntM  •Uunpftad) 

Aluuleinitclie  Blätter  1,  S  and  tf.  35 
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Der  schmachvoll  hämische  Autrag  an  mich  — 

Er  lautet  (hiD«ioMh«a4):  lob  soll  kommen  and  m  Wien 

Die  ZQgel  der  Regierung  an  micli  reissen; 

Den  schweren  Schlag,  der  meine  Wiege  traf, 

Soll  ich  misabranchen  —  znm  Verräter  werden 

An  meinem  Bruder,  meinem  ganzen  Haus, 

An  Ostreich,  das  ich  liebe,  wie  es  mich ! 

Uml  jetzt,  jftzt,  da  ich's  liier  so  rcicli  erfahren, 

Wie  scliwtT  die  tiefvervs  icki'lste  der  Fragen, 

Die  Vü  1  ke  rum g es  tal  t  u  ng  —  wie  mau  sie 

Nur  mehr  Terwürt,  wenn  man  sie  glaubt  an  Ideen, 

Jetzt  8oU  ich  den  des  Throne  beranben,  welcher 

Nicht  zwlaeh^  hent  nnd  morgen  lösen  kann, 

Dran  sechs  Jahrhunderte  verwirren  halfen? 

(Wim  deo  Brief  belseit). 

Weich  von  mir,  Satan,  du  berückst  mich  nicht.  — 
ich  habe  manche  Naclit  gewacht,  gezweifelt, 
Geschwankt,  gerungen,  schon  die  Feder  oft 
Erjjriffeu,  um  mich  selber  abzudanken 
Und  nach  Europa  mich  zurückzusenden  — 

Pater. 

JJcin,  jetzt  nnd  nie !  das  hiesse  Euern  Ruhm, 
Hie.ss'  Mexici»  verläu^'iu  ii  uud  die  Wahrheit 
Preisgeben  den  Verläumdern  uud  Verkäufern. 

Hazimilian. 

Ich  kenne  meine  Pllielit,  des  Fürsten  Platz 

In  Glück  und  Unglück  i^t  bei  seinem  Volk, 

Mit  seinem  Volk  zn  dnlden  ist  sein  Vorrecht 

Und  wenn  es  sein  mnss,  iiir  sein  Volk  zn  sterben.  — 

Wnnn  irli  die  der  Zeit  nach  dritte  Trafrödio  Fi>^c}!er^  fnr  die  letzte 
Stelle  der  Bespreeliiiii,^-  aufspare,  so  ist  der  Grund  der,  da>s  ich  , Florian 
Geyer,  der  Voiksheid  im  deutschen  Bauernkrieg'  (18Go^  im'  die  voll- 
kommenste seiner  dramatischen  Dichtungen  halte.  Es  ist  eine  Dichtimg, 
welche  sich  dnrchans  für  eine  dramatische  Anffübnmg  eignete,  welche 
auf  unseren  Bühnen  leben  könnte  und  sollte.  Der  Baaemkrieg  ist  em 
furchtbares  Ereignis  der  Reformationszeit,  an  dem  wir  aber  nodi  leb- 
haftesten Anteil  nehmen.  Die  Gedrückten,  Geknec-bteten  suchen  ihre 
Freiheit  und  Selbständigkeit,  rütteln  an  dem  .Toelie,  das  sie  wund  presst. 
Sie  unteriiegen ;  auch  liier  ist  kein  unmittelbarer  Erfolg,  der  uns  mit 
den  ßchreekensvolleii  Bosreheulieiten  ieirht  versöhnte,  aber  wir  kennen 
es  als  eine  der  trrnsseu  Lehren  der  Gesehiclite,  dass  die  Revolution 
immer  Unrecht  hat,  so  unzweifelhaft  sie  bisweilen  im  Hechte  ist,  wenn 
man  dies  Paradoxon  gelten  lassen  will,  nnd  dann,  wir  sind  jetzt  langst 
im  Besitz  der  Qöter,  um  die  damals  gekämpft  nnd  gemordet  wurde. 
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Wir  haben  die  (Weichheit  vor  dem  Gesetz,  wir  fühlen,  jene  Opfer  haben 
nicht  urasüust  geblutet.    Auch  ist  der  Gegensatz,  der  iu  diesen  Vor- 
gängen wirkt,  ein  einfacher,  leicht  übersichtlicher,  fasslicher  und  so 
empfiehlt  sich  diese  Dichtung  schon  inhaltlich.  Dass  das  Interesse  daran 
steigt  f  bewirken  die  beiden  Hanpteharaktere,  ni&mlich  Florian  selbst 
und  Marie  Weigand.  Jener  ist  dn  firanldscher  Edler,  der  über  von  dem 
Gefühl  des  bitteren  Unrechtes,  welches  so  lange  gegen  die  Bauern  ge- 
übt ist,  (liirchdrnnj^^en,  sich  ;m  ilire  Sj)itze  stellt,  inid  als  Anfiilirer  der 
ßrhwarzen  Schaar  dir*  idf^altMi  Mächtr,  um  rlie  es  sich  handelt,  verkr>r]>ert. 
Vic  ?\'ss('ln,  welche  die  Freiheit  eiiieu^tm,  müssen  j^ebrochen  werden, 
und  wenn  es  selbst  die  eig;ene  Stammburg  ist,  welche  in  Asche  sinken  soll, 
wobei  vor  uugehcuier  Aufregung  an  Schreck  und  Graus  üelbnl  die  eigene 
Mutter  Btiibt.  Du  kennt  er  kein  Erbarmen  und  keine  Gnade.  Aber 
ebensowemg  wiU  er  anoh  losen  Frevel  nnd  Gewaltthat,  empSrt  sich  über 
den  gnsslichen  Mord  des  Helfensteiners,  hält  auf  Zncht  nnd  strammen 
Gehorsam  und  wird  deslialb  natürlich  ebensosehr  von  den  VetretMn 
der  falschen  Autorität,  wie  von  den  entfesselten  Elementen  des  Sturmes 
beargwöhnt  und  gehasst.    Jene  repräsentiren  namentlich  Wilhelm  von 
Grumbach,  Georg  Truchsess,  aber  auf  ihrer  Seite  steht  auch  der  Kaiser 
Karl  V.  uud  ebendahin  schlägt  sich  der  treulose  Mark^M-af  von  Branden- 
burg, mit  dem  Florian  wiederltolt  verhandelt  und  der  wohl  geneigt  wäre, 
sieh  mit  dem  letzteren  zn  verbinden,  wenn  ihm  dabei  die  egoistische 
Absicht,  seine  Macht  ansznbreiten  nnd  seinen  Besitz  an  vergrSssem,  ge- 
länge. Anf  die  Seite  stellt  sich  aneh  der  grosse  Beformator  nnd  sein 
milder  Frennd  Melanchthon,  der  Wahrheit  der  Geschichte  gemäss  nnd  es 
ist  eine  erschütternde  Scene,  als  ein  Sendling  Luthers  auftritt  und  die 
Briefe  beider  verliest,  wodurch  Florians  Hoffnung,  an  dem  gros^^  n  Helden 
geistiger  lUdrcinng  auch  einen  Rückhalf  für  die  sociale  zu  Imbrn,  in 
Trümmer  geht  uud  er  nun  mit  anverhüUter  Gewalt  in  die  wirkliche  Kevo- 
lution  getrieben  wird. 

Mario  Weigand  steht  an  Mut  und  geistiger  Grösse  dem  Helden 
gleich.  Die  Tochter  eines  kmrmainzischen  Vogtes  nnd  Kellermeisters 
tritt  sie  zunächst  anf  als  Betterin  Huttens,  der  seinen  Verfolgern  glück- 
lich entkommt.  Dann  bleibt  sie  gebannt  von  Florians  bezaubernder 
Grösse  in  seiner  Umgebung,  meist  in  männlicher  Verkleidung  und  wird 
80  sein  Trost  und  guter  Enbrel,  der  natürlich  auch  mit  ihm  stirbt.  Er 
wcis^  «  iM^üsosehr  die  rückhaltlosen  Bewerbungen  ab,  welche  Emma  von 
Brandenburg,  die  Tochter  des  Markgrafen,  ihm  entgegenbringt,  da  der 
Preis  ilirer  Hand  ein  Verzieht  auf  jede  Teilnahme  an  den  Bauernbe- 
wegungen sein  soll,  als  sie  die  plumpen  Huldigungen  des  Dr.  Steinmetz,  in 
dem  wir  diesmal  den  Verräter  haben,  der  nnter  dem  Schein  echter 
Volkslirenndschaft  tnckische,  feindselige  Gesinnung  verbirgt  nnd  heim- 
licb  an  dem  Sturz  Florians  arbeitet.  Doch  ist  seine  Stellung  hier  nidit 
so  verletzend,  weil  er  mit  dem  Helden  selbst  unmittelbar  weniger  Be- 
ruhmngen  hat,  aber  man  kann  auch  sagen,  um  so  eher  ist  er  ein  un- 
nützes Rad  in  der  Maschine,  welches  durch  ein  anderes  ersetzt  werden 
könnte.  Schön  ist  die  Konstellation  der  streitenden  Filemente  zum 
Schluss.  Der  treulose  Markgraf,  der  zuletzt  die  Maske  abnehmen  muss, 
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hat  dnrch  seine  Macht  die  Florians  ordrückt.  Die  S(  liwarze  Hofmännin 
imd  andere  Gesellen  aus  deu  Keiiieu  der  Uuzuiriedeuen  überhäufen  ihn 
mit  Schn^iiDgen,  Wilhelm  von  Giumbaisb,  Mk  eig^ener  Schwager,  wird 
Bein  Mörder.   Er  hat  Harle  sterbend  auf  die  Bfihne  getragen. 

Marie 

unter  brediondem  Blick  nach  de»  Blttert  Halse  fuaend 

Gate  Kaofat»  Ritter,  habt  Dur  mich  lieb  gehabt? 

Florian. 

Bis  zum  Tode,  Engel  anf  Erden!  kein  Engel  des  Himmels  liebt 
schiuicr  ah  Du.   Diese  Thrane  in  Dein  Grab,   (ar  ktot  ite,  alt  ittaM.  Ata  er 

■ich  Aufrichten  will,  steht  dicht  hinter  Ihm 

Grumbach  (aar  tba  MIUw  «nUehl). 

Stirb  und  verdirb,  Verderberl 

Florian  (atidmlBfcflad). 

Wahrheit,  sie  morden  dich,  aber  Du  komiuäi  I  uurbt,  «las  uaupt  an  Maneot 

Bm«). 

Bewaffneter 

von  FlorinnR  Sctmnr  kommt  ron  dCT  anderen  SeUe  AOa  dem  Wald. 

Herrgott)  der  üauptmaim  i 

Grumbach 
f nd«n  «r  «vr  Um   ndrfnfni  wiu. ' 

Zu  Boden  mit  dem  Sclaveu ! 

Bewaffneter. 

Nein  Junker !  («oiueMt  auf  iho)  Da^  Volk  lebt  länger  als  Du  1  (Oromiiacii 
Mnt  obiitt  alnea  Last  inMunaMn.  yothtag  flUt). 

Wie  man  sieht,  bedient  sich  der  Dichter  in  diesem  Stücke  der  Prosa, 
ganz  aogeknessen  dem  mehr  Tolksstuckartigcn  Charakter  der  Dichtimg. 
Die  Sprache  sinkt  aber  nirgends  aar  Prosa  herab,  sie  bewahrt  Tielmelur 
in  dem  kurzen  raschen  Satsban  ebenso  den  Ohanürter  des  Dramatischen, 

wie  sie  durch  Schwunde  und  Energie  das  Poetische  wahrt.  Möge  noch 
eine  kurze  Scene  hier  Platz  finden.  Geyer  hat  mit  seinen  Schaaren  die 
väterliche  Burg  gestürmt  and  dringt  in  das  Schloss  ein. 

Frau  von  Geyer. 

Zerreisst,  ihr  Bande  des  Bluts;  er  war  nicht  mein  Sohn;  einen 
solchen  hab'  ich  nie  geboren  I  (üniKt  nrt«k). 

Grumbach. 

6ie  stirbt. 
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Bertha. 

Gottes  Erbannnngl  er  bat  sie  getodtet!  (tni«B  di«  Leiohe  la  tins  Miaihe). 

Grainbach. 

Rette  dich,  Bertha. 

Florian  (ii«niiiiNUie«d). 

Ein  Bewaffneter. 
Sieben  Maua  erschlug  die  Mauer. 

Florian. 

Das  Herz  blutet  mir  um  sie,  doch  wenn  »  an  mich  kommt,  duld' 
ichV  anch.  (zh  oramt.ach)  Hier  bin  ich  zu  Hause,  Wilhelm  Grumbach. 
Wü  hast  du  meiue  Mutter? 

Grumbach  (Mbugt  d«a  Torim  wq. 

Erkeuust  Du  sie? 

Florian. 
O  um  dne  Welt,  sie  Ist  todt 

Grambach. 

Und  Da  hast  sie  getSdtet,  Mdrder  Deines  Blutes!  Deine  Schwestern 
entflohen  vor  der  Bande,  die  ilur  Bruder  folirt. 

Florian. 

IVene  mütterliche  Seele  1 

Grambach. 
Die  dich  verwünscht  und  verflacht. 

Florian. 

Könnt'  ich  anders?  Veiigieb  nür,  edle,  in  den  Yonirteilen  deiner 

Zeit  geschiedene  Frau.  (Dies  i^t  doch  eine  zu  moderne  Wendung). 
Ich  mnsste.  Das  Gewissen,  das  ühor  uns  richtet,  hat  mir  vergeben.  — 
Tra^  sie  weg,  die  Todte!  ich  selbst  ^vi!l  sie  bestatten.  Niclit  bei  dem 
M^kIpt  der  Familicn^^nift,  in  weiter  Kircliiiut-Erde,  die  Aller  Sclioss  ist, 
sollst  Du  ruhen.  Uud  wenn  statt  Schiveii  freie  Menschen  über  Deinen 
Hügel  gehen,  dann  hast  auch  du  mir  vergeben,  Geist  der  Todten. 

Genug  davon  I  Wie  gerne  möchten  diese  Zeilen,  diese  knnen  Aus- 
zage  dem  Stücke  su  einer  theatnlischen  Auferstefanng  die  Büohergraft 
öffiaen.  Wie  wohl  lifttte  es  dieselbe  verdient,  wie  reich  würde  sie  lohnen. 
Hier  quillt  '  <  ht  dramatiBchee  Leben  bei  ergreifendstem,  poetisch  be- 
seeltem Stoffe. 
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Und  wenn  wir  damit  von  dem  Dichter,  mit  dem  wir  nns  lange  be- 
sehäftigt  haben,  Abschied  nehmeo,  bedarf  es  noch  eines  grossen  Schlnss- 

wortes?  —  Kr  ist  nndi  meiner,  durch  Vorstehendes  ausführlich  be- 
gründeten C'berzcuguni:  unter  den  jetzt  Ifbcnden  Dichtern  Scliwaliciis 
entschieden  der  erste,  in  der  Lyrik  imniiltelbar  aiikuüi)t'end  ;ni  l'hlaiid, 
reicher  wie  dieser  iu  Lied  und  betrachtender  Poesie,  wenn  auch  nicht 
80  durch  und  durch  vollendet,  und  ihm  nicht  entfernt  zu  vergleichen  in 
der  Ballade.  Aber  dagegen  als  Dramatiker  Uber  Jenen  weit  hlnaiis- 
gehend.  Er  ist  anf  dem  Qebiete  der  reinen  Lyrik  einer  unserer  nam- 
haftesten  Diehter  überhaupt  und  darum  wohl  warmer  Bewnnderang 
wert.  Wer  aber  noch  an  der  Wahrheit  dieser  Worte  zweifeln  sollt^ 
der  öfl'ue  nur  die  Blätter  seiner  Bücher.  Vm  aber  dies  zu  erleichtern, 
hat  nun  «b  r  Diehter  seine  schönsten  Lieder  und  Gedichte  in  einem  statt- 
lichen Baude  vereiniget,  der  fleh  leicht  übersch«  n  lä.-ist  und  mit  einem 
Male  zeigt,  was  J.  0.  Fisrher  dichtete  mit  so  viel  Kunst,  als  Walirheit 
und  Reinheit  der  Empünduag. 


Nachträge  zu  meinem  Aufsatz  über 
^Die  Kraniche  des  Ibjkus^ 

Von 

H.  J.  Heller. 

Der  Erfolg  überzeugt  mich  jetzt,  dass  ich  in  meiner  Schrift  über 
die  ,Kraniche  des  Ibykus'  dem  blossen  Abdruck  der  griechischen  Qnellen 
zu  vini  t^berzeiicungsmaeht  und  Beweiskraft  zu^etratit  habe.  Flätte  ich 
an  ein/elneu  .Stellen  noch  Wort-  und  Sacherklärunj^en  hinzugefügt, 
würden  sidclie  Auffassungen,  wie  sie  Walter  Bormann  im  sechsten  lieft, 
S.  359  fl".,  vurgebracht  hat,  nicht  möglicli  gewesen  sein.  Ich  muss  es 
non  aehon  naehträglich  thnn,  um,  was  ich  einmal  ausgemacht  habe,  nicht 
wieder  in  Frage  stellen  sn  lassen. 

So  hatte  ieh  bestimmt  geglanbt,  es  würde  niemand,  der  in  dem 
Epigramm  der  Anthologie  nnd  in  der  Stelle  des  Snidas  gelesen  hatte, 
Ibykus  sei  utcö  Xi^oxdiw  ermordet  worden,  daran  zweifeln,  dass  Kaub  er 
die  That  verübt  hätten,  weil  jeder  bei  dem  Worte  XTjVaifj?  gleich  an 
XcU  Beute,  an  Xijtt^eaij'a;  Beute  machen  oder  an  die  Stelle  der  Odyssee 
Iii,  73 

fJ;uX*C  noLpm^Ltwoiy  xax6v  flcXXo5a7iotat  '^ipovie^ 
denken  mfisste.  Meine  ganze  Abhandlmig  soll  ja  gerade  naehweiseo 
nnd  zeigt  doch  zur  Genüge,  dasa  Schiller  sich  Überall  an  die  deshalb 
von  mir  in  der  fremden  Sprache  ausgeliobenen  Stellen  auf  das  ge- 
naueste angeschloasen  hat.  Demnach  sind,  wie  ans  dieser  VergleichuBg 
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erhellt^  die  „Mörder"  in  der  vierten  »Strophe  des  Dichters  Raubmörder; 
er  braucht  stiitt  d*'^  ziisamTDenjro-^'t^'r'^n  Worts  das  einfache;  wie  ihm 
das  aiicli  in  ariiin  n  Fällni  ^^-läuli;^'  ist,  Strahl  fiir  Blitzstralil  Cm  dar 
letzten  Ötrupije  und  in  der  , (»locke*),  Sturm  fiir  Sturm^i^eläut  (,(»l(Kko'), 
Segen  für  Erntesej^en  (,Glocke'),  Morgen  lur  Lebensuiurgen  (,Glücke'). 
Ab^  noch  ein  anderer  Umstand  sollte  hier  jedes  Missverständnis  uus- 
geschloesen  halten.  Wir  nennen  Mörder  —  nnd  auch  der  Dichter  kann 
es  nicht  anders  —  denjenigen,  welcher  schon  gemordet  liat,  nnd  das 
war  hier  noch  nicht  geschehen,  oder  denjenigen,  welcher  das  Morden 
gcwi  rl>sniäs8ig  betreibt,  nnd  auf  eine  so  niedrige  Stufe  wird  man  doch 
den  Dichter  Ibykus  nicht  stellen  wollen,  nm  ihm  an  solelit  ii  Subjekten 
neidi?!ehe  Konenrrenten  zu  jrebfii.  Aber  wf>h]  waren  dio  Kerle,  als  sie 
den  Anj,'ri(f  unternahmen  und  noeii  «  ho  Rie  die  Thal  vollbracht  hatten, 
nach  allgemeinem  Sprachgebrauch  schon  liaubuiörder  oder  Räuber.  Nur 
unter  der  Annahme  dieser  Freiheit  der  Ausdrucksweisc,  Mörder  für 
Raabmörder,  ist  die  Wahl  des  Worts  hei  SehiUer  überhaupt  zu  recht- 
fertigen. Auch  ist  es  sehr  erldärlielii  warum  er  sieh  hier  mit  der  Be- 
zeichnm^  „Räuber^*  nicht  hat  begnügen  wollen ;  mit  dieser  wäre  es 
nicht  sofort  ersichtlith  gewesen,  dass  es  sich  gleich  um  den  Tod  des 
Särnror^^  handelte;  Räuber  hätten  sich  mit  der  Ausplünderung  begnügen 
können.  Dass  dl«»  R-inber  bei  Ibykus,  der  am  loirhton  W.indrrsf;»!»»'  <>in- 
herp:rht,  nicht  viel  oder  ^ar  nichts  werden  gefunden  haben,  thut  nicht 
das  Mindeste  zur  Sache  und  ist  ihnen  sehr  zu  gönnen  gewest  i» ;  es  ist 
aber  gar  nicht  selten,  dass  Strolche  dieses  Gelichters  bei  einem  Überfall 
ihre  Rechnung  nicht  finden«  Die  Beraubung  oder  der  Versuch  der  Be- 
raubung wird  als  selbstverständlich  und  für  die  Erzählung  ohne  alle 
Wichtigkeit  gar  nicht  erwähnt.  Nur  die  des  Thiatbestandes  ganz  un- 
kundige  Menge  IHsst  Schiller  die  Vennutung  aussprechen,  es  könnte  den 
Silrigcr  ein  neidischer  Feind  erschlagen  haben.  Wenn  indessen  Bor- 
mann trotz  alledem  immer  noch  L''1;inb'.n  wi]],  dass  un-^cr  Dichter  den 
Ibykus  aus  „idealeren"  Rewe^'i^^runden  ninbnngen  lassen  muss,  werde 
ich  ihn  in  seiner  Meinung  niclit  weiter  stören. 

Der  in  seinen  eigenen  Auslassungen  keineswegs  knappe  Ergänzer 
meiner  Erklärungen  findet  die  Bemerkung  zu  Strophe  13,  dass  „Hans** 
im  Suine  yon  gens,  Familie,  gebraucht  ist,  iiberfiüssig.  Nun  ist  aber 
doch  sicherlioh  die  ernte  nnd  nächstliegende  Bedeutung  des  Worts 
„Wohnhaus",  und  konnte  es  von  Schiller  nicht  in  diesem  Sinne  gebraucht 
worden  sein?  Alsdann  wäre  „sterblich  Haus"  der  Gegensatz  von  ^eöv 
£5oc  iö'^xXki  a2e{.  Od.  VI,  42,  oder  von  iO-avaiov  Stö.  Und  wie  die 
Griechen  selbst  sagen  aöiTj  yf^  (oder  r.ihz)  uet  avopac,  Ilt  nul. 
IX,  122,  fjTi?  araxoüTC  zpi'^S'.  yivoc,  Aesrii.  Eum.  58,  die  Deutöchen  : 
„LeV  wohl,  du  teu'res  Land,  diis  mich  gebo  reu",  so  können  sie,  und 
kann  namentlich  ein  Dichter  auch  sagen:  ^,LcV  wohl,  du  teures  Hans, 
das  mich  geboren  oder  gezengt^^  Und  bedarf  es  erst  solcher  Bei- 
spiele, wie  „mit  menschlichen  Gewichten^'  (statt  mit  Gewichten  der 
Menschen,  die  Künstler),  „der  hnndertarmijc  Grimm"  (statt  der  Grimm 
des  Hundertarmigen,  Semele),  „der  himmlische  Saal"  (statt  der  Saal 
der  Himmlischen,  ,Die  vier  Zeitalter')  etc.,  um  zu  zeigen,  dass  „sterb- 
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lieh  llaua''  für  Uaus  Sterblicher  hätte  gesagt  werden  können?  Um  diese 
Anflkflsnng  «braweBden  imd  um  jeden  Zwetfd  za  beseitigen ,  sollte  mein 
HinweiB  auf  die  grieehuohe  Stelle,  welehe  Schiller  ühersetst  hat,  dienen, 
und  nur  dnreh  sie  wird  auch  die  Frage  endgültig  gelöst.  Statt  über- 
flfissiges  2a  geben,  bin  ich,  wie  ich  jetzt  erst  sehe,  nicht  ausführlieh 
genug  gewesen.  Ich  benutze  ziig:lelcli  die  Gelegenheit,  um  den  stehen 
gebliebenen  Druckfehler  ^DXo^  in  der  Klaouuer^  statt  2a  ver- 

bessern. 

Den  Eriüiiyen  —  und  ihnen  allein  —  schreiben  alle  priechischen 
Quellen  die  Bestrafung  der  Ermordung  ded  Ibykud  zu,  und  naeh  diesen 
selbstverstindlieh  auch  SdJUer,  hei  dem  sidi  nieht  die  geringste  An- 
deutung einer  Einmischung  des  Poseidon  oder  des  Apollo  findet,  die 
Düntzer  nur  herbeigezogen  hat,  weil  in  der  Übersetsung  des  Epigramms 
der  Anthologie  von  Jakobs  an  die  Stelle  der  Erinnyen  allgemein  und 
schlechtweg  „die  Götter"  gesetzt  worden  war.  Dies  Versehen  hätte, 
nach  meiner  Abweisung,  Rormnun  sich  nicht  noch  aneiiriifn  sollen. 

Dass  Schiller  den  frommen  Dichter  gerächt  wenleu  lässt,  dadurch 
deutet  er  doch  nicht  auf  den  ihm  für  diese  Sinnesart  gebühreudcu  Si  liutz 
des  Apollo  oder  des  Poseidon  hin;  die  Frömmigkeit,  welehe  seine 
Rächung  beschleunigt,  hat  Ibykus  hier  lediglich  durch  die  Anrufung  der 
Eumeniden  Yermittelst  der  Kranidie  und  durch  sein  Vertrauen  aitf  die 
von  ihnen  berbasufthreade  BestraAmg  der  lldrder  bewiesen.  Ee  ist 
eine  ganz  unrichtige  Vorstellung,  dass  die  Götter  den  an  ihrem  Heilig- 
tum oder  in  ihrem  Hain  begangenen  Frevel  jederzeit  in  eigner  Person 
rächen.  Es  ist  das  in  einzelnen  Fällen  geschehen,  wie  von  Miiien-a 
ge^ron  den  lokriRehen  Ajax,  von  Helios  ^^'ejren  die  OeHihrten  des 
Odysseus,  welche  die  ihm  heiligen  Rinder  verzehrt  hatten  etc.,  aber  wo 
wird  z.  U.  erzählt,  dans  Diana  selbst  deu  Uerostratus  wegen  der  Nieder* 
brennung  ihres  Tempels  verfolgt,  wo  erwähnt,  dass  Minerva  die  Ephoren 
bestraft  habe,  welche  ihren  Tempel  Terrammelt  und  ohne  Kot,  bloss  am 
den  Tod  des  Pausanias  schneller  herbeizufuhren,  das  Dach  desselben 
abgedeckt  hatten  ?  Apollo  kann  (II.  XX,  296)  nicht  einmal  von  dem  ihm 
sehr  teuren  Aeneas  das  Sehieksal  abwenden,  in  welches  er  ihn  seihst 
hineinverlockt  hat;  Zens  sogar  versagt  es  sich  (II.  XVI,  l'^-'"!.  der  Moira 
sicli  nnterordnend,  den  Tod  seines  liebsten  Sohnes,  de-  Sarpedou,  an 
Patroklus  zu  rächen,  iicrade  Mordthaten  aber  zu  verfolgen,  über- 
liessen  die  Götter  k  qui  de  droit,  denen,  welchen  es  von  Rechtswegen 
zukam,  den  Erinnyen,  und  so  sagen  diese  Aesch.  Kum.  269  deuu  auch: 
C^I^K  ^  Xtl  tlC  däAo;  -p^XlTSV  ßpOTdIV 

IXovt'  exaaxov  tf^?  Jfxijg  iicdcfia. 

Sie  würden,  nach  antiker  Ansdiauung,  gegen  die  Mitwirkung  eines 
:ni(!rrn  Gottes  dabei,  wenn  der  Fall  hätte  eintreten  können,  als  gegen 
eine  Verietzung  ihrer  Amtsgewalt,  Einsprach  erhoben  haben;  es  wäre 
geradezu  ein  Vergehen  ^e^en  ihre  „Tifia{",  d.  h.  ihre  Vorrechte,  ilire 
Gerechtsame,  ihre  Befuguibse  gewesen.  Aesch.  Eum.  iVJ.  421  (uuii 
210): 


Digltized  by  Google 


Machtrige  aber  ,Die  Knnicbe  dea  Ibykns'. 

ßpOTOXTOVoövxa;  £/.  ccatov  £Xa6vo|i£v. 

Apollo  hat  nur  dua  Ueciit  proplietischeu  Kates,  und  noch  wcrfpn 
die  Eriuuyeu  iliui  vor,  dieses  Orest  gegenüber  ausj^eübt  zu  Laben,  20-2. 
Es  venät  wenig  EiDsiclit  in  die  Mythologie,  dies  ISacliverhältuis  zu  ver- 
kennen ;  das  gethati  sa  haben,  sollte  mjui  einen  Diebter  wie  Selüller 
nidit  beschuldigen. 

Borroann  mnss  meinen  Aufsatz  nur  flüchtig  gelesen  haben,  sonst 
bitte  er  nicht  sagen  können,  dass  ich  die  Ansicht  Humboldts  nnge- 
nominen  li;jbo,  im  Oegenteil  habe  ich  mich  sehr  deutlich  gepren  sie  er- 
klärt. Er  wili  duri  liHUH,  «Imss  die  BöRewicliter,  durch  den  EumeuideU' 
chor  erschüttert,  (iewissensbisso  emplijiden  solleu;  er  denkt: 

No  wretch  8o  fieree,  but  knows  some  touch  ot  conscience, 
aber  in  Richards  des  dritten  Manier  würde  ihm  jeder  von  beiden  haben 
antworten  können: 

Bot  I  know  none,  and  therefora  am  no  wretcb. 

Das  Gewissen  ist  nicht  JedermamiB  Sache,  es  ist  eine  Fracht  sitt- 
licher Bildung;  der  Wilde  kennt  es  nicht.  Es  giebt  auch  unter  den 
civilisierten  Nationen  sogar  der  christlichen  Zeit  mh'hv  Schurken, 
welche  vom  Gewissen  nicht  gepeinigt  werden,  welche,  wie  die  Mörder 
des  Herzogs  von  Clarence  in  Richard  HI,  mir  einige  dregs  ot"  remorse 
besitzen,  die  noch  dazu  durch  den  Gedanken  an  etwas  Geld  augen- 
bUcklich  beseitigt  werden,  oder  auch  nicht  die  geriugbte  Spur  davon, 
wie  Bamardine  in  Meaaure  for  Measore  \  Autolycos  in  Winter's  Tale 
sagt :  For  tfae  life  to  eome,  I  sleep  ont  the  thon^t  of  it.  Solche  Kerle 
hat  Schiller  —  er  sagt  es  selbst  —  im  Ange  gehabt,  nnd  er  ist  ancb 
hierin  seiner  Hauptquell ,  d(  m  l'Iutarch,  gefolgt,  der  die  Mörder  hohn- 
lachen lasst  (YiX(Dxt  tpii^'upi^ovxe^),  als  die  Kraolche  ersdieinen.  Aber 
gerade  dadurch  zeigt  sicli  die  Macht  der  Erinnyen  um  so  wirksamer, 
dass  8ie  aucli  den  Verbrecher,  welcher  der  Stimme  der  Reue  und  des 
Schuldbewusstseins  unzugänglich  ist,  der  ihres  Eingreifen«  spottet,  der 
die  von  allen  sonst  gefühlte  Erschüttemng  beim  (Jesang  des  Kitineniden- 
chors  nicht  im  mindesten  teilt,  iu  ihren  Baun  zu  ziehen  und  zu  um- 
stricken wissen* 

Und  dieser  Auffassung  steht  ancb  die  Thatsacbe  nicht  ent- 
gegen,  dass  die  Furien  eigentlich  die  Personification  der  Gewissens- 
qnalen  sind ;  ich  mW  die  berühmte  Stelle  Ciceros  darüber  (pro  Roscio 
Araerino  24  (07)  mcht  hierhersetzen,  weil  sie  jedem  im  GedUrhtTiis 
oder  zur  Hand  ist.  Denn  einmal  zu  mythologischen  Figuren  geworden, 
handeln  sie  in  der  Verfolgung  des  Verbrechens  ganz  unumschränkt 
und  selbständig,  an  die  ihnen  ursprünglich  zu  Grunde  liegenden  Mittel 
der  Wirkuug  und  die  autanglich  uaeh  der  Vorstellung  iiincn  zukommende 
Handlnngsweise  durchaus  nicht  gebonden.  Darin  überhaupt  nnter- 
scbeidet  sich  die  mytbologiBche  Personification  von  der  blossen  Allegorie, 
dass  die  Idee,  aus  der  jene  hervorgegangen  ist,  nicht  streng  und  in 
jedem  Punkte  beibehalten  wird,  sondern  von  der  daraus  geschaffenen 
Figur  verhüllt  erscheint.  Hier  würde  ich  in  der  That  etwas  Über- 
flüssiges thuni  wenn  ich  die  ansföhriiche  Auseinandersetsong,  die  ich 
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darüber  in  der  ,CoDcordia*  1883,  I.  II.  III  gegeben  habe,  wiederholen 
wollte. 

Dass  die  Worte  „Sicli  da,  sieh  da,  Timotliens"  nicht  mit  dein 
Acceiit  der  An{^st  und  des  Sclireckt'ns,  sondern  in  dem  Tun  d(*r  dun  h 
Überraschung  herbeigeführten  Unbedachtheit  zu  sprechen  sind,  lehrt 
schon  die  Wiederholung  des  Ammfe,  Deklamatoriseh  mä  in  nnheim- 
lichem  Pathos  vorgebracht,  wfirden  sie  der  Lächerlichkeit  yerfiülen. 

Die  Erinnyen  sind,  wie  überfaanpt  die  griechischen  Götter,  nicht 
allmüchtig.  Sie  üben  ihre  Befugnisse  innerhalb  der  ihnen  angewiesenea 
Sphäre  aus,  aber  sie  lenken  nicht  das  Schicksal ;  sie  können  nur  den 
sicli  ihnen  darbietenden  Zufall  zu  ihren  Zwecken  verwenden.  So  fr«  t  n 
(sie  in  den  Kranichen  des  Ibykus  anf.  8io  «cheuchen  den  Zuf^'  iler 
Kraniche  über  das  Theater  iort,  damit  die  hartgesottenen  Verbrecher 
in  ihrer  Sinnesbethörung  sich  verraten.  Dass  dies  die  Vorstellung 
Schillers  ist,  geht  aus  einer  andern  nm  dieselbe  Zeit  geschriebenen 
Stelle  hervor;  in  Wallensteins  Tod  HI,  21  heisst  ea: 

Denn  wenn  die  Kug'el  los  ist  auj>  dem  Lauf, 
Ist  sie  kein  todtes  Werkzeug  mehr,  sie  lebt, 
£in  Geist  fährt  in  sie,  die  Eriunyen 
Ergreifen  sie,  des  Frevels  Rächerinnen, 
Und  führen  tückisch  sie  den  ärgsten  Weg. 

Auch  hier  ladet  die  Erinuys  nicht  etwa  das  Ckjwehr,  richtet  es 
nicht,  feuert  es  nicht  ab,  sie  kann  nur  die  herausfliegende  Kugel  m 
Ihrem  verhängnisvollen  Ziel  hinlenken. 

Dass  Bormann  den  Bereich  nnd  den  Gedaakengehalt  des  Gedichts 
besser  verstehen  will  als  8(rhillcr  selbst,  erinnert  doch  stark  an  Phila- 
mintes  Äusserung  zu  Trissotin  aber  das  Gedicht  desselben,  Femmes 
savantes  III,  2: 

Ce  qnoi  qn'on  die  en  dit  beanconp  plus  qn'll  ne  semble. 

Mais  qoand  vous  avez  fait      cbarmant  quoi  qu'on  die 
Avez-vous  compris,  vous.  tmite  son  eiHTpe? 
Songiez-vous  bien  vous-menie  :\  tont  (m>  qn'il  uous  dit? 
Kt  pensiez-vous  alors  y  mettro  taut  <i Hjiprit? 

Er  wird  allerdings  für  sich  die  Vergleicbung  mit  Philarainte  ab- 
lehnen, icli  aber  thue  für  Schiller  ganz  energischen  Einspruch  ge<ren 
die  Stellung',  die  er  ihm  dadurch  an  der  Seite  Trissotins  auweisen  will. 

Demuaeli  verroa;:;  ich  nm  den  Hemerkungen  Bormanns  keine  ein- 
zige als  zutretVend  anzuerkennen.  Im  besten  Falle  kann  ich  in  seinen 
Zusätzen  zu  meinen  Erläuterungen  nichts  als  einen  Versuch  oder  ein 
Bestreben  sehen,  das  Gedicht  eu  pädagogischen  Zwecken,  ffir  die  Be- 
lehrung in  der  Schule,  in  sentimentaler  Weise  snrechtxnlegen.  Hit 
einem  solchen  Verfahren  hat  meine  Interpretation  nichts  zu  thun.  Der 
Gedanke,  die  Ballade  als  Lehrmittel  zu  verfassen,  liat  Schiller  sicherlich 
fern  gelegen  und  muss  dem  kritischen  Erklüri  r  daher  el»eii  so  fem 
bleiben }  er  hat  den  Sinn  des  Dichters  zu  cot  wickeln,  unabhängig  von 
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jeder  Verwendung  im  Unterricht,  sowie  von  jeder  Deutnng,  die  man  der 

Sage  an  sich  auch  sonst  noch  unterlegen  köante*). 

Ich  glaube,  mit  den  vorstehenden  Flrörtemngen  nicht  nur  die  ange- 
zweifelten Piuiktr  richtiggestellt,  sondern  auch  mehrere  wichtige  Dinge, 
welclie  ieli  in  lueinem  Aufsätze,  um  den  Zusamnu  nltaii^'  nicht  zu  unter- 
brechen, unberührt  lassen  musste,  zu  weiterer  Veni«  fnng  des  dem  Ge- 
dicht zu  Orunde  liegenden  Gedankens  nachgeholt  zu  iiabeu.  Insofern 
sind  mir  die  Einwendungen  Bormanns  ganz  erwfinseht  gewesen,  weil 
sie  mir  die  Gelegenheit  gegeben  haben,  diese  Lüclcen  auszufallen.  Daas 
ich  ihm  nicht  Unrecht  gethan  habe,  wenn  ich  ihm  eine  sentimentale 
Anschauungsweise  zuschreibe,  geht  deutlich  aus  der  —  übrigens  ganz 
überflüssigen  TTerbeiziehunp:  des  Sohlegelschen  ,Arions'  am  Schluss 
hervor.  Ich  habe  nicht  die  mindeste  Veranlassung,  auf  dies  Gedicht 
einzugehen,  und  bin  namentlich  weit  entfernt,  in  diesem  Falle  mit  Bor- 
manns (ieschniack  oder  seiner  Vorliebe  fiir  die  Uallade  Schillers  rechten 
zu  wollen  j  nur  der  Grund,  den  er  beibringt,  ist  hinfallig;  wie  kann  mau 
dem  Dichter  eln^  Vorwurf  machen,  daaa  er  den  S&nger,  den  er  fsiert, 
reich  mit  Schätaen  beladen  sein  Iltest,  da  er  —  wie  seinerseits  Schiller 
—  getreu  seiner  Quelle,  dem  (hid,  folgte,  der  ausdrficldich  sagt,  Fast 

n,96 

Atque  ita  quaeaitas  arte  ferobat  opes**). 
Beim  Lesen  eines  Gedichts  kann  jeder  f^pinem  eigenen  Behagen 
folgen:  die  antike  Tradition  aber  nach  seinem  (Jefallcn  oder  Miss- 
fallen  deuteln  oder  gar  nach  angeblich  idealen  Aspirationen  ummodeln 
zu  wollen,  ist  nicht  mehr  wissenschaftliche  Kritik.  Mit  modern-empiind- 
samer  Betrachtung  darf  man  weder  hoffen,  ein  echt  antikes  Kunstwerk 
selbst  obJectiT  aufimfassen,  noch  Andere  zum  reinen  Verständnis  zu 
bringen. 

*)  Ich  darf  es  hier  nicht  ftbefgehen,  da«  gerade  in  jüngster  Zeit  ein 

ncujj:riechischcr  Dichter  Stani  Uf  s  D.  Bdlbys  die  Geschichte  des  Ibykns,  einer 
andern  'JVadition  folgend,  in  einer  von  Schiller  vcllig  abweichenden  Form  be- 
handelt hat.  Bei  ihm  fliehen  die  Übelthäter,  vom  Eumenidcnchor  erschüttert, 
lind  werden  von  dem  Gastfreund  festgenommen  und  der  Hinrichtung  überliefert. 
Sb  ^agazin  für  die  Littcratur  des  Tn-  und  Auslandes'.  1881.  No  '>n  (2B,  Juli). 

Das  oben  erwähnte  neugriechische  Gedicht  des  liiUbys  wird,  tiotz  der 
Angst  der  Verbrecher,  Bormaniu  Beifidl  nicht  finden,  denn  dieaer  Iftsst  den 
„reich  mit  Schätzen  beladenen"  Thykns  bei  Beiner  ROckkehr  nach  Rhegiam  Ton 
seiueu  »Dienera"  ins  Meer  stossen. 
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Miacellen. 


Mi  scellen 

TOD 

4oh.  Crttger, 
1. 

Z  u  F  a  11  .s  1 5 
Erster  Teil,  V.  8ii5— 28. 

Verlassen  bab'  ieh  Feld  and  Anen^ 
Die  eine  tiefe  Nacht  bedeckt, 
Mit  abnungsvoUen,  heiligem  Grauen 
In  uns  die  bcssre  Seele  weekt. 

leb  muss  gestehen,  dass  diese  Verse,  wenn  ich  sie  gelegentUcb 

auf  S|)azier«?{in.?cn  <)d(^r  sonst  vor  mich  hinsummt'^',  seit  Innp-r*  meine 
Aufmerksamkeit  uut  sicli  L'o'/'>^t'ii  niid  meine  Gt'dankeit  [uanniprfai'h  an- 
j^ereirt  bähen.  Sie  tonen  sn  ^till,  so  heilig-,  und  w«'r  in  uHer  Welt  ver- 
mag auH  ihrer  Kouatruktiou  klug  zu  werdeu,  wer  zu  sagen,  was  genau 
und  präcls  ihr  KSiun  ist? 

Das  Nächste  war,  daas  ieh  zn  den  gewdhnliehen  Hülftmitteln  des 
Fanst-Verständnisaes  nnd  -Studioms  meine  Znfineht  nahm.  Vergebens. 
Das  Rätsel  dieser  Worte  hat  bisher  keiner  gelost,  und  auch  ieh  kann 
Yor  der  Hand  nur  angeben,  wie  weit  mein  Denken  in  dieaer  Saehe  ge- 
kommen Ist;  eiu  festes  Resultat  biete  aueh  ich  nicht. 

Der  in  solchen  philologischen  Kit  iniragen  gewöhnlich  so  scharf- 
blickende Düutzer  hnt  hier  dasRii  htige  nicht  getroffen.  S.  220,  Anm.  1 
des  grossen  .Faust rniimientars'  (1*^'")7,  2.  Aull.)  uimmt  er  an  weckt" 
Anstoss,  er  erwartet  den  Plural  ,,wecken"|  als  Subject  solle  dazu  nur 
„Feld  und  Auen*^  gezogen  werden  können,  nnd  er  wire  suMeden,  wem 
an  Stelle  des  n^e"  der  zweiten  Zeile  ein  nnr  auf  „Feld*'  beEUgüches 
„das**  stände,  welches  deun  för  die  aweite  Zeile  als  Object,  ^  die 
beiden  letzten  wahrscheinlich  —  er  sagt  es  nicht  ausdrücklich  —  als 
Subject  zu  nehmen  wäre.  Aber  wie  —  das  Feld  weckt  in  uns  die 
bessre  Seele,  mit  ahntinL'svollom,  heil'gem  Granen?  Od^r,  wonn  wir  ,,die" 
stehen  lassen,  Feld  und  Auen  Aus  dem  „ahnungsvollen  heÜ'f^i'n  (trauen** 
ist  sofort  klar,  das»  Subject  der  beiden  letzten  Zeilen  nur  die  Naelit 
sein  kann,  und  damit  ist,  aueh  abgeseheu  vom  Reim,  „weckt'*  vor  jeg- 
licher Anfechtung  sicher  gestellt.  Mir  ist  sehr  klar,  was  Düntzer  will; 
er  glaubt  auch  an  dieser  Stelle  jene  eigentümliohe,  im  heutigen  Schul- 
gebranch wohl  verpönte,  aber  in  den  Klassikern  so  oft  erscheinende 
syntaktische  Verbindung  zweier  auf  dasselbe  Wort  bezüglichen  Relativ- 
sätze zu  finden,  in  deren  erstem  das  (nur  einmal  gesetzte)  Relativ  etwa 
Subject,  im  zweiten  Object  ist  oder  umgekehrt.  Noch  in  seiner  in 
Speuianns  ,Natioual-Litteratur*  herausgekommenen  ,Faustau8gabe'  (1882) 
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8chri?if  er  au  dieser  Anffasgiinc  fr'stznhalten,  wo  allerdings  in  der  An- 
mcrkuDg  zu  V.  827  statt  Akktinativ  wohl  Nominativ  gelesen  werden 
muss.    Aber  damit  kommen  wir  hier  nicht  aus. 

Dagegen  treffen  von  Loeper  und  Schröer  dem  ungefähren  Sinne 
oaefa  das  Richtige.  Enterer  (,Faii8lf,  Bnter  Teil,  Hempel  1879, 
8.  217)  will  vor  827  ein  »die"  oder  „welche^  anpplieren,  ao  dass  die 
„Nacht"  damit  gemeint  ist  Letzterer  yerlangt  (»Fanst*,  Erster  Teil. 
Heilbronn  1881^  B.  70,  Anm.)  dam  der  Leser  „die  untordriiekte  Wieder* 
holnn^i:  Eine  Nacht  «lie  im  rTeTf?tp  einsclialt«'".  Ja,  wenn  da«  f?o 
ohne  weiteres  jrinc^e !  Vwd  dan  s\  iitaktiseh.  Auffallige  wird  durcli  solche 
Ergänzungen  eher  vertuscht  als  hervorgehoben.  Wir  hal)eii  es  hier 
mit  einer  Abnormität  zu  thun,  die  als  solche  gekennzeichnet  wi  rden  muss. 

Worin  sie  besteht,  ist,  wenn  wir  von  Loepers  und  Sehröers  An- 
hebten folgen,  leiebt  zu  sagen.  Ein  Hauptsatz,  an  sein  Object  sieh  an- 
scbliessend  ein  Relativsatz,  das  Relativ  ist  Akknsativ;  an  das  SnbJelLt 
des  ersten  Relativsatzes  sieb  anschliessend  ein  zweiter  Relativsatz,  dessen 
Relativ  Subjekt,  in  der  Form  mit  dem  ersten  Relativ  übereinstimmend 
und  also  ausgelassen  ist.  Da  giebt  es  denn  zwei  Möglichkeiten,  für  die 
vielleicht  beide  Gründe  angegeben  werden  können:  entweder  Goethe  hat 
so  geschriebi  n,        es  dasteht,  oder  die  IStelie  ist  verderbt. 

Zugegeben,  dass  er  so  geschrieben  habe.  Ich  stelle  mir  dann  \ur, 
wie  uns  allen  einmal  bei  befriedigter,  in  sich  nihender  nnd  wenig  aktiver 
Btintmnng  Vene  durch  den  Kopf  summen,  die  ganz  sch&ne  —  je  nach- 
dem —  Gedanken  enthalten  mögen,  aber,  im  nSchaten  Angenbliek  viti- 
leiebt  mit  vollem  Bewusataein  erflust,  eine  merkwürdige  ajmtaktiache 
Unform  verraten  —  ich  stelle  mir  unsere  vier  Zeilen  dann  in  dieser 
Weise  entstanden  vor.  Die  Form  ist  da,  noch  ehe  der  Inhalt  völlig 
ausgereift  ist,  ^vwh  ehe  die  geistigen  Bünder  ihn  Tost  umschlossen  und 
in  sich  eingefügt  haben.  Die  Form  thut  dem  iuhalt  (iewnlt  .^n.  Und 
sind  solche  Verse  entstanden  als  Eingang  einer  grösseren  Diciitung,  oder 
wie  hier  einer  ebenso  gedauken-  wie  zuerst  ötinuuungsvolleu  Öceue,  als 
Eingang,  an  dem  man  gewöhnlich  am  längsten  sitzt,  an  dem  man  aber, 
ist  er  änmal  fertig,  am  aUerschweisten  zu  indem  über  deb  gewinnt, 
so  begreife  ich  es  sehr  wohl,  wie  das  ganze  mehr  Ungeftge  wie  GlefBge 
immer  bat  stehen  bleiben  und  von  Seiten  der  Leser  gewöhnlieb  wohl 
ftberaeben  werden  können.  Zumal  wenn  ich  eine  interessante  Bemerkung 
von  Lazarus  (J.eben  der  Seele',  zweite  Aufl.,  1876,  I,  2B7  und  288) 
dazu  nehme,  nar-h  welclipr,  je  unbestimmter  eine  Vorsteiltmg,  desto 
intensiver  das  durch  sie  erregte  Gefühl  ist,  und  mir  vergegenwiirtiire, 
wie  sehr  sich  an  unserer  Stelle  die  Unbestimmiheit  des  Ausdrucks  und 
die  sofort  Stinnauug  schaffenden  Worte  des  Inhalts  einander  in  die 
Hliiide  gearbeitet  haben  mögen.  Eine  andere  Anfhssuug  erscheint  mir 
so  ziemlicb  nnmöglieb.  lian  könnte  von  einer  fiberana  kühnen  syntakti- 
schen Konstnetion  reden  nnd  an  die  auch  sprachlichen  Umwälzungen 
der  Stnrm-  und  Drangzeit  erinnern,  wenn  nur  unsere  Verse  im  Frag- 
ment von  1790  sich  fänden  und  nicht  erst  später  hinzugedichtet  wären. 
8o  aber  wird  man  sif  als  syntriktische  EigenluMt  des  gereiften  Goethe 
in  Anspruch  nehmen  müssen,  die  aber  Kühnheiten  wie 
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Klag-  und  Wouuelaut 

Br&utigains  und  Braut 
(fitMt  von  Eorinth«,  Z.  131  und  132)  wdtanB  ftbertrüR. 

Anf  der  anderen  Seite  Bcbeint  mir  die  Hdglichlcdt  nicht  völlig  ausge- 
schlossen, dass  die  Stelle  verderbt  ist.  Ja,  aberwie  das  Richtige  finden? 
Vor  827  ein  zweites  ,)die^'  einzusetzen,  würde  ausser  der  Unscbönheit 
des  zweimal  f^leichen  Versanfangs  auch  das  diirrlnvpn^  strenge  Metrum 
man  vergl.  H29 — 32,  841 — 48  -  eiier;risch  verbieten.  Am  «'besten 
konnte  man  daran  denken,  82ö— 28  als  einen  Satz  zn  fassen  untl  st:üt 
„die"  etwa  ein  „da''  zu  lesen;  was  soll  man  aber  dann  mit  „bedeckr' 
anfangen?  Oder  sollte  dies,  nachdem  „da^^  einmal  verlesen  war,  auch 
von  dem  —  Schreiber  oder  Setzer  gleichviel  —  verdorben  sein? 

2. 

Znr  Theatergeschichte. 

In  Minors  , Weisse'  ist  zu  verschiedene  u  Maieu  des  Leipzigers 
GelUus  gedacht;  zu  bedauern  ist,  dass  Minor  den  interessanten  Brief- 
wechsel Bodmers  und  Gellins^  (in  Zlirich)  nicht  gekannt  hat.  Hier  M 
wohl  die  wichtigste  Stelle  daraus: 

Leipzig,  den  16.  Mai  1768. 

„.  .  .  .  Ich  kann  nicht  läugnen,  dass  Weissens  Schauspiele  hier 
mit  lieytail  auf^^efülirt  werden;  und,  wie  ich  aus  den  Zeitungen  sehe^ 
80  geschieht  es  in  llambnrc:  ebenfalls.  Dass  das  befreyte  Theben 
hier  auf  die  Biiliue  gekommeu  wäre,  davon  weis  ich  nichts.  Lessing 
gicbt  in  der  Dramaturgie  die  Amalia  für  Weissens  schönstes 
Stück  aus ;  er  setzt  also  hiermit  die  übrigen  unter  dasselbe. 

Allein  damals  war  Bomeo  und  Julie  noch  nicht  herausgekommen. 
Das  ist  itzt  das  Lieblingsstucke.  Es  wird  wirklich  oft  und  allezeit  mit 
Beyfall  gespielt.  Die  Hauptpersonen  unter  den  Acteurs  haben  dabey 
ihre  Rolle  vortrefflich  gemacht.  Doch  ist  die  beste  Actrice,  die  Scbuicin, 
nunmehr  vom  Theater  abgegangen,  und  lieirMtItet  nach  Ilambnrg. 

Ich  habe  indessen  von  dem  Stücke  urthcilcu  hören,  die  stärksten 
Sccuen  möchten  wohl  niclit  aus  Weissens  Erfindungskraft  hergeflosöcu 
seyn,  sondern  er  h.Httc  nie  vielmehr  Shakespeare  zu  danken. 

UdierdiesB  hat  Weisse  einen  G&eherlicben  Fehler  gemacht,  und  nach 
der  Catastrophe  noch  einen  Auftritt  angehangen,  da  die  Väter  des  ent- 
liebten Paars  sich  auf  dem  Kirchhofe  besprechen  und  gute  Mond  pre- 
digen. Dadurch  war  der  Eindruck  der  Catastrophe  sogleich  wtedw  ge- 
schwächt  worden.  Man  hat  hier  wider  diesen  Auftritt  so  sehr  ge- 
schrieben, dass  er,  nachdem  etliche  Vorstellungen  vorüber  waren,  seit» 
dem  beständig  weggelassen  worden  ,  .  . 
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Kleine  Schriften  von  Ht'rnismn  HeltiH^r.  Nach  dcRsrn  Tode 
herausgegeben.  Hrauiisi  hweig.  Druck  und  Verlag  von  Friedrich 
Vieweg  und  Sohn.    L^sl.    gr.  s.  561  ff. 

Besprochen  von  J  a  k  o  h  M  i  ii  o  r. 

In  der  wülilhf'knnTif«'!)  snüdon  AuscfrittiMiir  der  ,iiiteraturgeschichte 
de»  aelitzehnten  Jahrhunderts',  iu  dem  ziegelrüten  TniRchlage,  welcher 
uns  den  V  iewegseben  Verlag  ankündigt ,  liegen  uns  hier  Hettners 
kleinere  Aufsätze,  Vorträge  und  Reden  aus  früheren  und  späteren 
Perioden  seiner  Thätigkeit  gesammelt  vor.  Den  Dank,  welcher  den 
Dabingeflchiedenen  nicht  mehr  trifil,  haben  wir  an  «eine  Gattin,  Anna 
Hettner,  absnstatten,  welche  am  Schlüsse  ein  Verzeiciinis  der  Schriften 
Hermann  üettners  hinzugefügt  hat.  Auf  jeder  Seite  dieses  Buches,  mag 
er  sich  im  Grossen  und  Ganzen  ergehen  oder  bei  dem  Einzelnen  mit 
Jiiebe  verweilen,  mag  er  unser  Interesse  auf  die  bildende  Kunnt  oder 
die  Litteratur  oder  zugleich  auf  beides  lenken,  mag  er  als  SehriftsteUer 
ixler  als  Vorleser  oder  als  Redner  vor  uns  treten:  überall,  sage  ich, 
fühlen  wir  das  Walten  seines  vornehmen,  mit  Universalität  begabten 
Geistes.  Sollten  wir  Einzelne«  heransheben,  so  kann  nieht  das  Bessere, 
sondern  nnr  das  den  Lesern  dieser  Blätter  N&herliegende  gemeint  sein. 
Von  diesem  Standpunkte  fallt  ans  die  ,Biographle%  die  kurze,  aber 
liebevolle  Skizze  des  Grafen  Baudissin  zunächst  in  die  Augen.  Die 
Rubrik  ,Zur  Litteratur'  beginnt  mit  einer  Rettung  der  französisclien 
Trap^ödie;  benrhäftigt  sich  sfuium  mit  Shakespeare,  do<2;sen  ,HnTnlet'  eine 
ausgezeichnete  Analyse  erfnlirt;  und  wendet  sicli  nach  einer  interes- 
santen Mitteilung  über  Lcssiugs  Knabenzeit,  zu  Goethe,  der  hier  ebenso 
wie  in  der  Litteraturgeschichte  den  Mittelpunkt  des  Interesses  bildet. 
Besonders  den  Aufsatz  über  ,Meister8  Wanderjalire'  will  Ucttner,  wie 
ich  ans  seinem  Gespräche  weiss,  dem  Leser  wieder  nahegelegt  haben: 
er  hat  es  Hermann  Grimm  nicht  verzeihen  können,  dass  er  dieselben 
in  den  jVoriesungcn'  übergangen  hat.  —  In  dem  Verzeichnis  der 
Schriften  vermisse  ich  S.  562  unter  dem  Jahre  1875  den  Artikel  ,Achim 
von  Arnim*  in  der  , Deutschen  Biographie'  II,  557  f.;  und  S.  5G3  unter 
lüi^l  die  Mitteilungen  ,Aus  Wilhelm  Heinses  Nachlass'  im  ,Arrhiv  für 
Literaturgeschichte'  X,  39  fl".,  372  ff.  —  Ein  etöreuder  Druckfehler  ist 
b.  4G5,  Z.  22,  „Sonne"  statt  „Scene". 


Heiurieh  Laiibo,  ,Der  Schatt*  n  Willielra'.    Eine  gescliichtJicho 
Erzählun^r.   Zweite  Auflage.   Leipzig.   Ilaessel  1883. 
Besprochen  von  Wilhelm  Brandes. 

Ein  neues  Buch  vom  alten  Laube*),  man  möchte  auch  sagen:  ein 
junges  Buch,  denn  eine  Frische  des  Empfindens  und  eine  l^Yeudigkeit 


*)  Der  AuüsatK  wurde  vor  dem  Tode  Laubes  geschrieben.  0.  S. 
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des  Wiederp^clicns  spricht  aus  diesen  Blättern,  wie  man  sie  bei  keinem 
Siebziger  erwarten,  aber  bei  manchem  Zwanziger  vergebens  suchen 
dürfte.  Eine  geschichtliche  Erzählung  hat  Laube  seinen  ^Schatten 
Wilhelm^  genannt,  Zeit:  1810,  Ort  der  Handlung:  Schlesien.  Wer  aber 
das  Boch  in  die  Hand  nähme  m  der  Erwartong,  PrenMena  Leidenaseiti 
Wiedergeburt  und  Erhebung  dann  geschildert  au  finden,  wurde  sich 
enttäuscht  finden :  nichts  der  Art,  wie  Jsegrimm'  und  ^Yor  dem  Storme'; 
von  der  Not  des  Vaterlandes,  von  den  Weltbegebenheiten  draussen 
dringt  kein  nooli  so  schwacher  Ton  in  das  weltvorlorone  Landstädtchen, 
das  den  Schauplatz  der  Gescliiehle  abriebt;  sie  arbeiten  und  «i^cnies^on, 
freien  und  hissen  sich  freien,  als  ob  es  «rar  keinen  Napoleon  und  kein 
verütuinmeltes  i'reusöcu  ia  dor  Welt  gäbe,  und  last  verwunderlich  berülirt 
es  einen,  wenn  in  der  letzten  Zeile  der  letzten  Seite  der  Name  des  Frei- 
herm  von  Stein  zum  ersten  Male  und  zwar  ziemlieh  gewaltsam  heran- 
gezogen wird.  Und  doch  ist  es  eine  geschichtliche  Erzählung  in  ganz 
hervorragendem  Sinne  und  von  ganz  hervorragendem  Werte,  nicht  ob- 
gleich, sondern  weil  sie  ^tatt  historischer  Ereignisse  nur  historische 
Zustände  zum  TTntergrund(!  hat:  kleinbürgerliches  Leben  im  Anfange 
des  Jahrhunderts,  vor  dem  irrri>scn  Aufschwünge  der  Geister,  in  all 
seiner  Beschränktheit  und  Steifsiiindigkeit,  aber  auch  in  seiner  Ehren- 
haftigkeit und  seiner  zäheu  Kraft,  in  gewissem  Sinne  ein  realistisches 
Gegenstück  zu  ,Hermann  und  Dorothea'  —  das  hat  Laube  geben  wollen, 
und  es  ist  ihm  vortreflnich  gelungen. 

Um  das  tttchtige,  liebenswerte  Paar,  das  im  Mittelpunkte  unseres 
Interesses  steht,  gruppiert  sich  hier  eine  Unzahl  zum  T^l  wahrhaft 
klassischer  Charakterköpfe.  Welch^  ein  köstlicher  Halunke  ist  vor 
allem  der  „Wachtmeister"  Kiesel,  ein  Mustermitglied  jenes  längst  aus- 
prc^torhMnf'n  Kollegiums,  das  in  drin  Kleistschen  Richter  Adam  einen 
unubci  Litinichen  Vorsitzenden  getunden  hat  —  Spitzbube  vom  Scheitel 
bis  zur  Suhle,  aber  ein  philosophischer  Spitzbube  mit  so  vielen  humori- 
stischen Ziigeu,  daös  der  ^irgcr  über  seine  Nichtsnutzigkeit  vor  dem 
Behagen  an  seiner  Komik  nicht  aufzukommen  vermag.  Geht,  bei  dieser 
mit  besonderer  Liebe  behandelten  Figur  die  Zeichnung  hier  und  da  ins 
Groteske,  so  sind  dal&r  die  übrigen  Menschen  ans  Dorf  und  Stadt  bei 
aller  Laune,  mit  der  der  Dichter  auch  ihre  Gestalten  gebildet  hat,  durch- 
weg frei  von  jeder  Karrikatur.  Aus  welelicm  Kemholze  sind  nament- 
lich die  beiden  feindlichen  Väter  geschnitten,  der  alte  Bauer  Schatten 
imd  der  Fleischhauer-Älteste  Lamprecht,  wie  echt  und  mit  wenigen 
Strichen  lebendig  gemacht  sind  selbst  die  episodischen  Nebenfi^iren, 
die  Mutter  Schünfeldem,  der  üoktor  Knopf,  der  Pastor  Primarius,  der 
Scbützenhauptmann  Claus,  kurzum  die  ganze  ehrsame  Bürgerschall  bis 
herab  zum  Tambour  Hooras.  Nicht  minder  lebenswahr,  als  diese  alte 
Generation,  die  ausser  dem  Stadtkntscher  Schiller  keinen  Anderen  des 
Namens  k>  nnt,  sind  die  Vertreter  der  Jungen  gezeichnet,  voran  der 
wackere  Wilhelm  Schatten  selber,  der  ausser  anderen  Zeugnissen  stei- 
gender Kultur  ant  h  den  ersten  liand  Goethe  ins  Städtchen  bringt,  wie 
andererspits  ..1  riiulein'"  Amelie  Sternbach  sicherlich  nicht  verfehlen  wird, 
seiner  Zeit  für  Claureii  Propaganda  zu  macheu. 
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Hinter  dem  luteresse  nn  den  Charakteren  tritt  (lasjeniji^e,  welches 
die  llaadhiuir  an  sieh  erweckt,  etwas  znrück :  es  freschiclit  -wenig  in  dem 
Buche,  zumal  die  Liebeb^eschielite,  die  den  Kern  ab-nf  I  i.  ist,  obwohl 
es  ihr  weder  uu  lieblichon  noch  an  j^^rossartijf^en  Moin«  nu  n  fehlt,  doch 
uaturgemäsä  schlicht  bürgerlich  in  der  Ertiuduug.  Aber  um  diesen 
Kern  Bcblieast  flieh  eine  ganze  Reihe  mit  behaglichster  Laune  ansge- 
fdluter  Genrebilder  ans  dem  Leben  der  Kleinstadt,  obenan  das  Schützen- 
fest, die  wohl  für  ein  etwaiges  Minus  der  romanhaften  Brfindong  ent- 
schädigen können.  Man  hat  Laube  so  oft  und  noch  ganz  vor  kurzem 
wieder  den  Humor  gänzlich  abgesprochen  —  , Schatten  Wilhelm'  ist  ein 
schlacronder  Gegenbeweis,  ein  erfreulinher  Zuwaclis  nnserer  nicht  über- 
rcti  heu  humoristischen  Litteratur,  wert  und  ^anz  dazu  angethan,  ein 
\  olksburh  in  edlerem  Sinne  zu  werden.  Dasg  es  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  seine  Schwäelieu  iiat,  inhaltlich  liin  und  wieder  zu  sehr  in  die 
Lange  gezogen  erscheint,  sprachlich  die  allbekannten  Eigenheiten  der 
Lanbeschen  Diktion,  den  gedrungenen,  kurzatmigen,  oft  wie  zerhackten 
Satzban,  die  Gleichgültigkeit  gegen  Rhythmus  und  periodische  Abmn- 
dung  und  manches  Andere  der  Art  zuweilen  nnan^^enehm  henrortreten 
iüsst  —  ich  weise  hier  namentlich  noch  auf  die  formlose  Erklärung"  von 
sprachlicher  und  historischer  Eigcntümliclikeit  selbst  innerhalb  direkter 
liede  (S.  46)  hin,  die  wie  ein  Hohn  ;uif  die  2sotenwirtsciuift  des  anti- 
quarischen Romans  anmutet  —  das  alles  vermag  weder  die  Wirkung;, 
noch  den  bleibenden  Wert  des  Ruches  zu  beeinträchtigen,  Ein  Umstand 
aber  erhöht  diesen  Wert  noch  um  ein  Üedeutendes,  wie  er  andererseits 
die  tberaus  glückliche  Lösung  der  festgestellten  Aufgabe  zum  Teil  er- 
klärt, der  Umstand  nämlich,  dass  es  die  eigene  Jugend  des  Dichters  ist, 
die  er  in  diesem  Buche  hat  lebendig  werden  lassen.  Wer  die  ersten 
Kapitel  von  Laubes  ,Erinnerungen'  mit  dem  ,Schatten  Wilhelm*  ver- 
gleicht, kann  darüber  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  die  Mehrzahl,  vielleicht 
alle  n<'st??!ten  der  Erzählung  einst  wirklich  in  des  Dicfitern  Geburtsorte 
S}inittau  daheim  gewesen  sind.  Was  zunäch>^t  die  „ticiiatten"  betrifft, 
äso  linden  wir  sie  in  Laubes  ei;;ener  Familie  wieder:  sein  Grossvater, 
der  sich  vom  Bauer] uugeu  zum  Ötadtbaumeister  emporgearbeitet,  war  im 
Alter  wieder  auf  das  Dorf  zurückgekehrt,  wie  „Schatten  senior**,  nach- 
dem er  den  Sohn  in  jene  Stellung  hatte  einrücken  lassen,  seine  Mutter 
war  die  Tochter  des  Fleischhauer-Ältesten.  Aber  auch  Nebenfiguren, 
wie  der  Pastor  Primarius,  der  die  Gedächtnislücken  mit  Versen  Yon 
Paul  Gerbard  ausfüllt,  oder  der  philanthropische  Baron  aus  Kurland, 
heprey^en  uns  bereits  in  den  ,»innenmgen'.  So  hat  denn  die  Erzählung 
neben  ihrem  künstlerischen  Werfe  Ttoch  die  aktuelle  Bedeiitnnt:,'-  einer, 
wenn  auch  poetiscli  zuj^'estutzten  Schilderung'  der  Menschen  und  Ver- 
hältnisse, unter  denen  Lnube  das  erste  für  die  franze  geisti.«re  Kntwicke- 
luüg  so  wichtige  Decennium  seines  Lebens  zubrachtt?,  und  ma^  also,  bis 
der  Dichter  etwa  eine  ungeschminkte  Darstellung  seiner  Jugendwelt 
geben  wird,  immerhin  als  eine  Quelle  für  das  Verständnis  seiner  eigen- 
artigen Persönlichkeit  benutzt  werden. 

Ein  Wort  der  Anerkennung  Terdient  schliesslich  der  Verleger,  der 
den  sauber  gedruckten,  fest  kartonierten  Band  von  über  300  Seiten 

AlMd«miMb«  BUtter.  I,  8  and  9.  36 
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zn  dem  in  Deutschlaiid  sritonen  Preise  \  üii  drei  Mark  ausgiebt  Möge 
der  Krfolg  sein  Zutraucu  zuui  l^ublikuiu  reclitlertigen. 


Gedichte  Ton  Gottfried  Angnst  Bürger.  Herausgegeben  von 
Dr.  A.  8  an  er.  Berlin  und  Stuttgart.  Verlag  von  W.  Spenunn 
1884.  LX2CXn  nnd  538  8.  8^  der  ^dentsehen  National-Litte- 
ratur,  historiBch-kritisclie  AnegaW  Ton  Joseph  Kfinehner. 
78.  Band. 

Besprochen  von  Max  Koch. 

Wenn  am  Anfange  manche  dem  groaaartigen  Unternehmen  Efürsch- 
ners,  das  in  seinem  Fortschreiten  aneh  die  weitgehendsten  Anforderungen 
snfiriedenstellt,  wenn  nicht  übertrifft,  Misstrauen  entgegen  brachten,  so 
war  es  das  Verdienst  Saners,  durch  seine  treffliche  Auswahl  nnd  Ans- 
gabe  der  ,Stürmer  und  Dränger' (Bd.  79 — Sl)  zuerst  den  thatsäelilichen 
Beweis  zu  liefern,  dass  die  Ausführung  nicht  hinter  Kürschners  kühn 
entworfenem  Plane  zurückbleiben  werde.  Was  Sauer  in  der  Hempel- 
flchen  Klassikeraiisprabn  für  die  Herstellung  der  Texte  Ewald  von  Kleists 
vulibrachL  iiaite,  wur  dazu  geeignet,  die  Erwartung  auf  seiiK?  in  ivürsch- 
aers  Sammlnng  angekündigte  Ausgabe  der  Gedichte  Bürgers  soft 
höchste  zu  spannen.  Und  was  8aner  im  78.  Bande  der  ,NationaUitte- 
ratnr'  wirldiob  geleistet  hat,  ist  setner  bewnndemswerten  Kleistansgabe 
nicht  unwürdig.  So  schlimm  wie  bei  Kleist  waren  ja  die  Textrerhältnisse 
bei  Bürger  keineswegs,  indessen  war  auch  hier  manches  zu  wünschen 
und  keine  oder  doch  fa.st  keine  Vorarbeiten  für  eine  kritische  Ausgabe 
noch  vorhanden.  Eine  v<>lHc  absehlie^>^ende  Aus^Mbe  wie  bei  Kleist 
konnte  Sauer ,  dem  der  erlialtene  handsehriftliebe  Nachlass  nieht  zti 
Gebote  ötaud,  hier  nicht  geben,  aber  schon  das,  was  er  gegeben,  macht 
seine  Arbeit  zur  unentbehrlichen  Grundlage  für  jede  weitere  Beschäftigung 
mit  Bürger.  Sauer  hat  entgegen  dem  durch  die  Yerschiedenen  Aus- 
gaben sich  schleppenden  Herkommen  auf  iltere  Textgestaltung  zurück- 
gegriffen,  wie  sie  Bürger  für  die  Ausgabe  von  1789  festgestellt  hatte. 
Diese  Ausgabe  Ist  mit  Bürgers  Vorrede  und  einer  Nachbildung  des  Ori- 
ginaltitels hier  wiedergegeben.  Die  Lesarten  sowohl  der  älteren  als 
folgenden  Drneke  sind  in  den  Anmerkung:en  zahlreich  mit^'etoüf,  ohne 
dass,  wie  dien  ja  aneh  sonst  in  der  ,Nati(MiallitteratTir'  mit  gutem  Recht 
eingeführt  worden  ist,  Vollsiamli^keit  der  Lesarten  beabsichtigt  wurde. 
Dagegen  ward  für  die  Mitteilung  der  Gedichte  selbst  möglichste  Voll- 
ständigkeit zum  Gnmdsatz  gemacht.  Der  Ausgabe  von  1789  folgt  eine 
fZweite  Abteilungs-Nachlese*  in  drei  Büchern,  die  118  Nummern  ent- 
halten; das  dritte  Buch  giebt  8  Umarbeitungen  älterer  Gedichte 
(,Nachtfeier  der  Venus*,  ,an  den  Trauniü:ottS  .l^acchus',  ,Lieb'  und  Lob 
der  Schönen*,  , Gegenliebe*,  ,die  Holde,  die  ich  meine',  ,der  Liebkranke*, 
,das  holie  Lied  von  der  Einzigen').  Daran  schliesst  sich  noch  ein  „An- 
hang: l'tiKirbeitunf^  fremder  Gedichte.  ZweifelhafteR**,  der  ;ins  43 
Stücken  besteht.   Hier  sind  fremde  Gedichte  mitgeteilt,  welche  Burger 
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als  Aloiauachsredfiktciir  mit  riamlerscher  iiückäichtslosif^keit  gegen 
anderer  geistige  Ki;L,^i' 11  tum  siechte  umschweisste.  Ihre  Anzahl  kann  wohl 
noch  einmal  vermehrt  werden ;  die  Berechtigung,  diese  Uraarbeitiingen 
in  den  Anhang  von  Bürgers  eigenen  Gedichten  aufzunehmen,  kann  nach 
dessen  Erklärungen  in  Briefen  an  Boie  niebt  bezweifelt  werden.  Für 
die  Biograpbie  nnd  die  chronologisebe  Bestimmung  der  Gedichte  konnte 
Saner  als  der  erste  eine  ungemein  reiehe  neu  erschlossene  Quelle  be- 
nutzen,  die  vier  Bände  der  von  A.  Strodtmann  beransgegebenen  ,Briefe 
von  und  an  0.  A.  Bürger'  (Berlin  1874).  Ohne  diese  Briefsammlung, 
auf  deren  Grundlage  Strodtmann  selbst  eine  Biographie  Bürgers  aus- 
arbeiten wollte,  wäre  vor  allem  dio  von  Sanor  hergestellte  Tabelle 
„chronologische  Übersicht  von  (r.  A.  Bürgers  Werken"  mit  dem  Anhange 
^schhftstelleriäche  l'iäue,  von  denen  nichts  erhalten  ist"  nicht  möglich 
geweron. 

Bürgers  Prosaschriften  konnten  mit  Rücksicht  auf  den  Plan  der 
ganzen  Sammlung  keine  Aufnahme  fiuden,  und  Sauer  hat  durch  eine 

von  Auszügen  begleitete  Besprechung  des  Daniel  Wunderlieh  wenigstens 
for  das  Wichtigste  einen  Ersatz  geboten.  Ctorade  im  Hinblick  auf  das 
Ganze  der  ,National!itteratur*  irniss  ich  es  aber  als  eine  Lücke  be- 
zeichnen, dass  keine  Proben  aus  der  jambisehen  iin<i  hexametrischen 
IIomeriibersetznn^Mlürgers  mitgeteilt  werden.  <>tb  r  ^vl[l  uns  Kürschner, 
und  das  wäre  in  der  That  eine  im  li  M-hsten  diaJe  da jikens werte  Gabe, 
in  einem  Bande  einer  ,Nationallitteratur'  Proben  aus  den  verschiedenen 
Hauptwerken  deutscher  Übersetzungskunst  fan  18.  Jahrhundert  geben? 
BodmoT)  Klopstock,  Stolberg,  Bürger,  Voss,  Schiller,  Goethe,  Schlegel, 
Gries,  Herder,  Wieland  zusammengestellt  mit  einem  vergleichenden 
Hinblick  auf  Hübner,  Opitz  und  Dietrich  von  dem  Werder ;  es  wurde 
dies  gewiss  nicht  den  uninteressantesten  Band  der  ganzen  trefflich  ge- 
leiteten Sammlung  geben. 

Die  biographische  Einleitung,  welche  Sauer  seiner  Ausgabe  voran- 
sehicki,  leistet  alles,  was  innerhalb  eines  bebehräukten  iiaumes  über- 
haupt möglich  war.  Insbesonderp  hervorheben  möchte  ich  die  würdige 
und  wohlthuende  Art,  in  der  gU  ichweit  von  frostiger  Uoralisterei  nnd 
einseitigem  Genieknltns  Bürgers  Doppelehe  besprochen  wird«  Uns,  im 
19.  Jahrhundert,  fällt  es  im  allgemeinen  schwer,  dafür  den  richtigen 
ethischen  Bfaassstab  zu  finden,  wenn  wir  aus  dem  Briefwechsel  ersehen, 
dass  der  streng  sittliche  Dichter  des  ,Don  Carlos*  mit  Bewusstsein  ein 
Verliältnis  begründen  wollte,  ganz  ähnlich  dem,  in  welches  zu  spät  er- 
wachte Leidenschaft  den  Dichter  der  ,Leonorc'  <i;e.stiii /^t.  Gerade  das 
Verhältnis  der  beiilen  so  ^ erfchiedene  Bahnen  durcbianfenden  Dichter 
hat  Sauer  mit  gerechter  Würdigung  des  poetischen  Standpunktes  von 
Bürger  wie  des  künstlerisch-ethischen ,  von  dem  Schiller  bei  seiner  be- 
rühmten Becension  ausging,  treflflich  dargestellt.  Ebenso  ist  das  poli- 
tische, ja  revolutionire  Element  in  Bürgers  Leben  und  Dichtung  scharf 
charakterisiert.  Doch  wozu  das  Einzelne  lobend  herausheben,  wo  das 
Ganze  eben  in  seiner  harmonischen  Gliederung  und  Abrundung  ein 
wirkliches  Kabinetstück  einer  biographischen  Einleitung  bildet  ?  Möclitcn 
wir  auch  in  den  folgenden  Bänden  Ton  J^ürschners  Sammlung  noch 
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recht  oft  \u\>  an  Sauers  Tbätigkeit  erfreuen.  JÜaiiu  liegt  zugleich  der 
beäte  Wuuach,  Uen  wir  der  ,Natioiiailitteratui^  selbst  zurufen  können. 


Streitgedichte  gegen  Herzog  Heinrich  den  Jüngeren  ron 
Brauuschweig  von  Bnrkard  Waldis  (1542).  HmiiBge* 
geben  von  Friedrich  Koldewey  (^Neudmcke  dentacher  Litte- 
raturwerke  des  XVI.  und  XVII.  JahrhnndertoS  Nr.  49),  HaUe, 
Max  Niemeyer  1883.   60  ^. 

Besprochen  von  R.Sprenger. 

Das  49.  Heft  der  ^Neudrucke*  bietet  einen  von  Fr.  Koldewey  be- 
sorgten Abdruck  der  vier,  von  der  neueren  Kritik  einstimmig  dem 
Burkard  Waldis  zugeschriebenen  Streitgedichte:  1)  Wahrhafte  be- 

Schreibung  |  der  Belegerung  und  Scliantzens  vor  dem 
Hans  Wolffenbüttel,  2)  Hertzog  Heinrichs  vö  Braun- 
schweigs  klage  Licdt,  .S)  Wie  »Icr  Lycaon  von  Wolffen- 
b  11 1 1  e  1  '  i  t  z  n  e  u  1  i  c Ii  in  e  i  n  o  ii  .M  u u c  h  verwandelt  ist, 
4 )  D  e  r  W  11  d  e  Man  von  W  o  1  f  f  e  n  b  u  1 1  e  1.  Dem  Zwecke  der  Samm- 
lung euteiprccliciul  hat  der  Hg.  denselben,  wie  die  beigefiigten  Wort- 
erkiärungcn  zeigen,  für  deu  grösseren  lüreiä  der  Gebildeten  bestimmt; 
doch  dürfte  z.  B«  die  Bedeutung  vuu  j  e  Ii  e  n  =  sagen  (3.S.  40)  auch  einem 
nur  oberflächlichen  Kenner  des  älteren  Nenhodideutschen  nicht  unbe- 
kannt sein.  Dagegen  vermisst  man  ungern  die  Erklärung  einiger  eigen- 
tümlichen Redensarten,  wie  I,  38  einem  ein  Hunlein  Schengen^ 

1,  73:  mit  Ha^entiisen  und  mit  Speck  entsetzen,  I,  122: 
Kappen  austheileu,  HI,  186:  underm  hntlin  spielen, 
IV,  240:  die  axt  bei  dem  helb  haben,  294:  hiuderm  Tenn 
gedroschen,  375:  die  Scheiben  treiben  u.  a.    Irrtümli<  Ii  wird 

2.  UI,  19  au  sich  flachen,  „ruhen,  daliegen^'  gedacht,  daB  aucli  gar 
nicht  in  den  Zusammenhang  passen  würde;  sich  flacht  ist  vielmdir 
Praet.  Ton  sich  flechten  „sich  mischen,  mengen**.  V.  110  ist  wört- 
lich zu  rentehcD.  V.  384:  ir  mütlin  brechen  ist  nicht  ^seinen 
Sinn  ändern**,  sondern  ,,sein  Mutchen  kühlen".  Zu  V.  390  vergl. 
,Fau8t8  Leben*  von  Widmann  (Nendr.  von  A.  v.  Keller),  8.  550: 
dieGlneke  war  einmal  schon  gegosBcn  und  dasStundglas 
d e 8 L e b e n 8  D.  F au s t i  1  i  o  f f o  nunmehr  a u ö ,  woraus  sich  crgiebt, 
dass  an  die  Sterbeglocke  zu  denken  löt.  V.  395  kann  j)  e  1 1  z  o  r  m  ehi 
nur  als  „Ärmel"  verstanden  werden,  wenn  ieli  anch  den  eigcuuiinliehen 
Ausdruck  sonst  nicht  zu  belegen  weiss.  Als  Anhang  ist  eine  interes- 
sante Umdichtung  von  Nr.  2  beigefügt,  die  aus  einer  Heidelberger  Hs. 
hier  zum  ersten  Male  durch  den  Dnuäc  veH^IFentlicht  wird.  Der  Text 
ist  nicht  ganz  so  verderbt,  als  der  Hg.  annimmt  So  ist  Y.  150:  ich 
sach  garsaur  an  meiner  dynnen  durchaus  nicht  unverständlich, 
da  dynne  =  mhd.  t  i  n  n  e  „Stirne"  ist  und  mit  „Dirne"  nichts  zu 
thtin  hat.  Auch  V.  19  ist  das  hds.  inid  in  die  fraindt  a(n)ch 
wend  Verlan  „und  duss  ihn  die  Freunde  verlassen  wollen^'  ganz 
richtig.   Die  Form  wend  (=  wellen t)  giebt  uns  zugleich  einen  An- 
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Mt  Ar  die  Heimat  des  Diehteit.  Sie  ist  (ebenso  iHe  s  e  n  dt  ~  s  i  n  t) 
allemanniBch.  Vgl.  Weinhold,  Hhd,  Gr.  g.  404. 


Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  LlterAtur  nnd  des 
geistigen  Lehens  in  Oesterreich.  FTeransj^egeben  von 
.T.  Minor,  A.  Sauer.  R.  M.  Werner.  Wien  l.'-'H.S,  Verlag  von 
Karl  Konegen  (Franz  Leo  u.  Comp.,  Heinrichshot).  Heft  2  und 
3,  Vm,  SS.  97  und  106.  • 

Besproohen  von  Ludwig  Geiger. 

Diese  Beitrage  werden  eine  Sammlong  hocitinteressanter  Studien 

bringen,  welche  zumeist  von  den  Hcransgebem,  droi  tiicbtigen  Ver- 
tretern der  doutscbon  Littoratiir  an  den  r)st(MTf  iehischen  Universitäten 
Graz,  Lemberg,  Prag  geschrieben,  tri!-  unter  ilirer  Leitung  von  Anderen 
verfasst  werden.  Sie  beziehen  sich  zumeist  auf  die  Litteraturgcschiehte 
des  18.  nnd  19.  Jahrhunderts;  einzelne  wenige  sollen  aueb  die  frühere 
Zeit  boUandeln.  Leider  rühren  die  bisher  erschienenen  Hefte  nirht  von 
den  Hanptmitarheitem  her.  Das  erste  Heft,  mit  dem  die  Sammlung 
eröffiiet  werden  sollte :  ^Grillparzers  Abnfran,  ihre  Entstehungsgeschichte 
nnd  Anlhahme  bei  den  Zeitgenossen.  Mit  Benntznng  des  nngedmclsten 
OriginalmannBlEript»  von  Aagnst  Saner'^  steht  noch  aus.  Das  ist  seliade, 
denn  wenn  man  die  Sammlung  nach  dem  bisher  Erschienenen  betrachtet, 
Icanii  sie  nicht  die  Würdigung  finden,  die  sie  ohne  Zweifel  verdient. 

Der  Titel  des  zweiten  Heftes:  „Wiener  Freunde  1784—1808. 
Beiträge  zur  Jugendgeschichte  der  deutsch -ötiterreichischen  Literatur 
von  Robert  Keil",  beweist,  dass  der  Herausgeber  mit  der  (iarteiiiaube 
in  enger  Verbindung  steht.  Aus  dem  Titel  würde  schwerlich  Jemand 
enmten,  dass  es  sidi  um  eine  Sammlung  von  Briefen  (im  ganzen  44) 
an  deo  Philosophen  Beinhold  handelt.  Die  Einleitnng  giebt  eine 
Biographie  desselben,  Karl  Leonhard  R.  (geb.  26.  Okt.  1758  in  Wien, 
gest.  10.  April  1833)  und  des  Kreises,  in  dem  er  sich  bewegte,  der 
„Loge  zur  wahren  Eintracht",  der  die  Briefschreiber  angehören.  1783 
floh  R.  aus  dem  Kloster  nacli  Leipzig,  kam  nach  Weimar,  wo  er  Re- 
dakteur des  ,Merkur'  und  Wielands  Schwiegersohn  wurde .  und  wurde 
1787  Professor  der  Philosophie  in  Jena.  Er  Imt  sicli  als  Prediger  der 
Kautischen  Lehre  grosse  Verdienste  erworben.  Er  blieb  mit  den  Wiener 
Freunden  lange  in  Verbindung ;  Briefe  derselbeu  bis  zum  Jahre  1806 
sind  erhalten.  Unter  diesen  Freunden  ist  der  Naturforscher  Born 
der  bedeutendste;  seine  drei  Briefe  dagegen  sind  dorchans  uninteressant. 
Abdnger  ist  ein  ehemals  berühmter,  jetzt  vergessener  Dichter.  Aus 
seinen  Briefen  ersieht  man,  dasf;  er  sich  das  Dichten  recht  sauer  werden 
liess,  dass  er  Wicland  ehrt,  die  französischen  Ausdrücke  in  Reinlmlds 
S[irnclie  tadelt  (8.  42),  dass  er  lobende  Recensionen  wohlgefällig  auf- 
nimmt, über  tadelnde  entrüst<'t  ist,  während  <  r  aneli  gern  scharfe  Ur- 
teile ausspricht,  z.  P.  über  Schiller  (S.  .jG),  den  er  freilieh  ge- 
legentlich (S.  52)  auch  zu  loben  weiss.    Der  dritte  Korrespondent, 


Digitized  by  Google 


558 


Becensionen. 


GattHeb  Leon  —  anch  ein  Dichter!  -  bohagt  sich  in  gelegentlichen  Aus- 
f&llen  gegen  Goethe  (59),  während  er  Schiller  bewundert  (72),  spricht  mit 
grossem  Entzücken  vo7i  sicli  }m(\  dem  Freimaurerorden  und  tadelt  die 
übrigen  Wiener  Dichter.  —  Die  Briclc  des  vierten  und  letzten  Korre- 
spondenten Lor.  Leop.  Ilaschka  sind  voll  von  FrenndachaftsversicLe- 
ningen,  politisclieu  Er wä Eningen,  streng  katholischen  Äusserungen.  Sie 
enthalten  auch  manche  litterarischeu  Urteile:  Den  Wiener  Freunden  ist 
die  Bewunderung  Wielaode  und  die  Yerelurung  für  Schiller  gemeinflam, 
einzelne  Notixen  ttber  die  littemriflohen  Streitigkeiten  von  1803  flg.  Was 
Hasebka  ^on  Goethe  hält,  geht  ans  der  Beaeichnimg  ^Se.  Dnodez-Exce- 
lena"  hervor  (,S.  74)  oder  aus  dem  Satz  (S.  77) :  „Und  dann  welch  ein 
Ton,  bei  allen  Musen  und  Grazien,  welch  ein  Ton  herrscht  in  ihren 
Streitschriften,  welch  ein  Übermut,  welch  ein  fiaaentolz,  weich  eine 
Sack-  und  Packträger-Khetorik  1  0 

Fichte,  Schelling,  Hegel 
Goethe,  Ticck  und  Schlegel, 
Ihr  zwey  Mahl  dxey  göttlichen  Flegel!" 
oder  «HB  der  nicht  eben  sehr  feinen  Bemerkung  (S.  92) :  „Ich  mnsste 
laut  auflachen,  als  ich  neulich  in  der  ,Al]gem.  D.  Zeitung*  las,  dsss 
Goethe  sieb  erst  durch  Kanonen  in  das  hl.  Ehebett  hineindonnem  liest. 
Das  ist  nun  freylich  wieder  ein  ganz  eigentümlicher  Charakterzng;  aber 
nicht  alles  Sonderbare  ist  auch  klug  und  vernünfti^ü;".  Man  mnss  nun 
freilich  des  putcn  Haschka  Urteile  nicht  so  streng  nehmen ;  er  schimpft, 
so  lange  er  den  Leu  nicht  kennt  und  loht,  sobald  er  von  dem  Ge- 
tadelten beachtet  wird.  Von  Tiecka  0(  tavian  hatte  er  genrteilt  (S.  84), 
er  sei  „albern  wie  alles,  was  der  Mensch  schmiert" ,  ebenso  hatte  er 
über  die  Schlegel  geschrieben  j  später  lobt  er  sie,  ja  entwirft  yon  Fried' 
rieh  Schlegel  geradezu  eine  begeisterte  Schilderung.  H&tte  er  tob 
Ooethe  einmal  ein  gnädiges  Lftchdbi  erhalten,  so  wäre  Haschka  ▼ielleicht 
auch  ein  Goetheyerehrer  geworden.  Lohnte  es  sich  wirklich,  solchen 
Briefen  105  Seiten  zn  widmen,  muss  man  soviel  Sprea  durchsuchen,  um 
ein  paar  Körnchen  zu  finden,  die  wert  sind,  anfgelesen  zn  werden !  ? 

Das  dritte  Hel't :  ,Wolf^'ang  Schmeltzl.  Zur  Oescbirhte  der  deut- 
schen Literatur  im  IG,  Jahrhundert*  von  Franz  Spreu- ler  (damit  i»t 
jWiener  Neudrucke'  5:  Schmeltzls  Drama  ,Samuel  und  .Saul*  1551  in 
Verbindung  zu  setzen)  ist  eine  fleissige  Studie.  Die  Schrift  ist  in  zwei 
Hauptabschnitte  geteilt :  der  erste  behandelt  das  Leben,  der  zweite  die 
Werke  des  Dichters.  Ein  Nachtrag  weist  die  Vermutung  H.  Kays  znrfick, 
dass  ein  grösseres  didaktisches  Gedicht  W.  Schmeitzl  angehöre.  Schm. 
ist  c.  1500  in  Kemnat  in  der  Oherpfalz  geboren,  war  eine  Zeit  lang 
Kantor  iu  Amberpr,  unglücklich  verheiratet,  entlief  seiner  Frau,  kaui 
(c.  1540)  nach  Wien,  wurde  Musiker  und  durch  den  Abt  Wolfgang 
Trauöteiner  Schulmeister  im  Schottenstift.  Er  erinnerte  viele  Gönner, 
wurde  Wieiicr  Bürger,  verfasste  für  die  Stadt,  die  ilnn  so  wohl  wollte, 
den  bekuiinteu  „Lobspruch'',  verliess  1551  das  Stift,  in  dem  er  länger 
als  10  Jshre  gewirkt  hatte,  —  ob  freiwillig,  oder  weil  der  Verdacht  der 
Ketzerei  auf  ihm  lastete,  ist  nicht  genau  zu  bestimmen — ;  sjAter  wurde 
er  Pftrrer  zu  St  Lorenz.  Schmeitzl  hat  Zeitgedichte  und  Volkslieder  ge- 
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tehrieben  und  gesammelt;  weder  die  einen  noch  die  anderen  haben  ibxn 
einen  bedeutenden  Namen  verschafft.    Zn  jenen  gehört  der  Lobspruch 

auf  die  Stadt  Wien ,  der  's^icbtip^or  ist  wej^on  seiner  Mitteilungen  über 
die  T.i  brn^j^escliichte  des  Dichters  als  wegen  seincB  'licbteriscben  Wertes 
und  ein  Gedicht  über  den  Türkenzug,  das  nicht  schh  ehter,  aber  auch 
nicht  besser  ist,  als  linndert  ähnliehe  Gedichte  des  IG.  Jahrhunderts. 
Diese  hat  er  mit  Melodien  begleitet;  seine  Sammlung,  1544  erschienen^ 
ist  daher  mndkgeflcUehllieh  von  hohem  Wert;  ob  Sehneltal  selbst  dnige 
Lieder  gedichtet ,  ob  nnd  welche  Gediehte  er  mit  eigenen  Melodien 
▼endien  hat,  ist  nnbestimmt.  Sehmeltzle  Hauptbedentnng  besteht  in 
seiner  dramatischen  Thätigkeit.  Seine  Dramen  sind:  ,der  verlorene 
Sohn',  ,Judith',  ,Aussendung  der  zwölf  Boten',  , Hochzeit  zu  Kana',  ,der 
blindfrcborene  Sohn',  , David  und  Ooliath',  ,S?imin  l  nnd  i^nnl*,  von  dem 
lateinischen  Drama  ,Philaemus'  hat  er  wohl  nur  die  Vürrciie  f^esrhriehen. 
Die  deutschen  Stücke  erheben  sich  nicht  über  die  MittelmiisHij^keit; 
Spengler  verfällt  in  den  Fehler  der  meisten  Biographen,  aeiueu  Helden 
übermässig  zu  preisen,  aber  den  Beweis  fär  die  gespendeten  Lobsprücbe 
bleibt  er  achnldig.  Seine  dramatische  Technik  ist  unbedeutend,  seine 
Vene  sind  schlecht  und  seine  moralischen  Lehren  sind  höchstens  dadurch 
beachtenswert,  dass  sie  manchen  Hinweis  enthalten  auf  politische  Zu- 
stände und  Persönlichkeiten  des  16.  Jahrhunderts.  —  Nimmt  man  die 
drei  von  Scherer  für  die  Dramatiker  des  16.  Jahrhunderts  festgestellten 
Kategorien:  „beachtenswert,  mittelmUssig,  schlecht"  an,  so  hat  mau 
Schm.  höchstens  in  die  zweite  einzureihen.  Denis  hatte  Schm.  den 
Wiener  „iJans  Sachs"  genannt;  ieli  wt-i-ss  nicht,  was  Sp.  mit  seiner 
Polemik  dagegen  will.  Denn  die  Bezeichnung  soll  doch  nur  heissen, 
dass  Schm.  für  Wien  das  gewesen  sei,  was  Hans  Sachs  fär  Nürnberg ; 
Ton  einer  Abhängigkeit  des  einen  von  dem  anderen  ist  in  dem  Ausspruch 
nicht  die  Bede. 
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Ziel,  Ernst,  Robert  Hamerling.   Ein  Dichterporträt  ,Westermann8  Honatsh.* 

1884  (9),  720-34. 

Zolling.  TiKophil.  Erinnerungen  an  Heinrich  Laube.   »G^nwart^  1884 

(33),  104-6. 
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Ausgaben«  Sammelwerke. 

Börger,  Gedichte,  herausgeg,  you  A.  Sauer.  Kürschners  NationalÜtteratur 

Stattgart,  Spcnuum.  M  2Jw. 
Cordatu8,  Cour..  Tagebuch  über  Dr.  Martin  Luf  her,  geführt  1537.  Zum  ersten 

Male  her.  von  H.  Wrampclmcyer.  2.  u.  3.  lieft.  Halle,  Xiemeyer.  h  Ai  1,60. 
Erasmus  v.  Ilotter<liiiit,  Das  Lob  der  Thorheit,  aus  dem  Lat  verdeutscht 

von  Seb.  Frank.   Bcvorwortet  and  mit  Anmerkungen  venehen  von  Emst 

Goetzinger.   Ltip/iir.  frban.   ,11  4. 
Goetlie,  Werke  Jl  (Gedichte  Ii),  herausgeg.  von  £L  Dilntser.  Kürsehuers 

Nationallitteratur.   Stuttgart,  Spemann.  2,50. 
Gottschod.  Bodmer  and  Breitiiiger,  herausgeg.  von  Joh.  Grttger.  Eflxachnen 

Nationallitteratnr.    Stuttgart,  Spemann    H  2,50. 
Heine,  Ueiiirich.  Werke.  lUustrirto  l'raciit- Ausgabe,  her.  von  Heinr.  Laube. 

1.  Lief.  Wien,  Bensinger.  M  0,^. 
Herder.  Sämmtliche  Werke.   Her.  von  fietnh.  Sophan.   28.  Bd.  Berfin, 

Weidmann.   M  5. 

Jean  Panl,  Klleino  Schriften  zur  Philosophie  und  RcHgion.  Satiren  und  Idyllen 
I— VI.   Her.  v.  P.  Neirlich.    Stuttgart,  Spemann.   i4i  2.50. 

Ungedruckte  Biiefe  you.  «Msgaan  i  d.  Lit  d.  In-  u.  AnsL'  lööi  (27), 
42&-27. 

KlopBtoek,  Werk»  L  II  (Mesatas),  herausgeg.  von  R.  HameL  Kfirschners 

NationalÜtteratur.   Stattgart,  Spemann.    h  AI  2')0. 

Körner,  Theodor.  Sämmtlicho  Werke,  illustrirte  Pracht-Ausg.  Her.  von 
Heinr.  Laube.   26  -  35.  Lief.   Wien,  Bensinger.   2i  t4i  0,50. 

Latendorf.  F.,  eingedruckte  Briefe  Theodor  Körners.  ,Gegenwart*  1884  (26). 

Laabe,  Heinr.,  Dramatische  Werke.  Volks-Ausg.  l.Bd.  T.eipzig,  Weber,  jll  1. 

Litteraturdenkmale,  Deutsche,  des  18.  und  19.  Jahrb.,  in  Neudrucken  her. 
Ton  Bemh.  Senflbrt.  Nr.  18:  A.  W.  Schlegels  Yorlesungen  aber  schöne  lit- 
teritur  ii:if]  Kunst.    2.  Teil.    Heilbronn.  Ilenningor.     tt  3,50. 

Luther,  31art.,  Briefwcchsol.  Bearbeitet  und  mit  Erlauf  eningen  vcr>ehen  von 
Emst  Ludw.  Endcw.  1.  Bd.:  Hriefe  vom  J.  1507  bis  .Mar7/l">19.  Frankfurt 
a.  M.,  SchrifUn-Ntodcrlago  d.  Evang.  Vereins,   tti  3. 

Meisterwerke  unserer  Dichter.  Neue  Auswahl  für  Volk  und  Schule  mit 
korsen  Erläuterungen.  Begonnen  von  Franz  Hülskamp,  fortgesetzt  von 
J.  Sehenffgen.  28.  und  29.  B&ndchen:  Goethes  ausgewählte  Gedichte. 
Munster,  ^Vschendorff.    Ji  t^l  0.20. 

National- IMbliothek.  Schweizerische  Dichter  und  Redner  des  18.  und  Id. 
Jalirh.  iu  sorgÄltiger  Auswahl,  Mit  biographisch-krit.  Einleitungen,  her.  von 
Rob.  Weber.  3—5.  Bändchen  (8.  A.  £.  Fröhlich,  Lieder  und  erzalilendo 
Diclifunuen.  —  4.  J.  G.  Zimmermann.  Vom  Nationalstolze.  —  5.  .1.  G.  Zim- 
mermann, lieber  die  Einsamkeit;  SalomonGessnerj  Der  erste  Schilfer).  Aarao, 
Stnerlftnder.  h  M  e,&0. 

National-Litteratur,  Deutsche.  Bsr,  von  Jot.  KUrschner.  100—146*  Lifl£ 
Stuttgart,  Sporn  ?inn    h  AI  0,50. 

Pluten,  Werke.    2  Lide.   Elberfeld,  LoU.   geb.  41  3. 

Schiller,  Don  Carlos,  Infant  von  Spanien.  Ein  dramat  Gedicht.  Mit  Ein- 
leitung und  Anmerlamiren  voii  Ferd,  KhuU,    Wien,  Graesor.   M  1,12. 

Maria  Stuart.  Ein  Trauei-spiel.  Mit  ausführlichen  Erhiuterungon  für  den 
Schoigehnuich  und  das  PriTatstndinm  von  Heinr.  Heskamp.  Paderborn, 
Scliöningh.   Ai  1,35. 

Strehlke,  Fr..  Goethes  Briefe.   21- J4.  Lief.    Berlin,  Hempel.   ä  Ai  1. 

Tieck,  Ijiidwig,  Die  Gesellschaft  auf  dem  Lande.  Novelle.  ,Univenal-BibL' 
Kr.  1881.  Leipsig,  Bedam.  Ab  0^. 
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AlexiR,  Willibald,  Die  Hosen  Herrn  v.  Bredow,  Yatorl&ndischer  Bomao. 
9.  Aull.   Bürlin,  Jaiike.   tCl  2. 

Dewall,  Joh.  van,  Sonnige  Tage.   Stuttgart  Deutsche  Verlags-Anstalt.  «AI  3. 

FreytaiT,  iUist.,  Die  vorlurcnc  Handschrift  Boman  in  5  Bodiem.  14.  Aufl. 
2  Teile.   Leipzig,  iürzel.  M  6. 

Friedrich,  Friedrich,  Des  Hanses  Ehre.  Roman.  3  Bde.  Leipng,  Fried- 
rich.  M  H. 

Ueyse.  i^aul,  Buch  der  1  rcundschatt.   Neue  Folge.   17.  Samrolnng  der  Ko- 
velleii.   5.  Autl.    Berlin,  Hertz,   M  6. 
Siechentrost.   Novelle.   2.  Aufl.   Angshnrg,  Reichel.   M<  2. 
Keller,  (i..  Der  grüne  Heinridi.  Boman.  3.  Aufl.  8.  u.  4.  Bd.  8tottgart, 

Göschen,   k  «Ui  6. 

Röniji^,  Ewald  An^.,  Das  Medaillon.  Boman.  Berlin»  Goldschmidt  4 
Lindau,  Ptiul.  Aus  der  Hauptstadt  Briefe  an  die  kölnische  Zeitung.  5.AnlL 

Dresden.  Sfrffons.   Ai  3. 
— ,  Mayo.   1  izdhJung    Breslau,  Schottländcr.  4,50. 
Lorm,  H.,  Vor  dem  Attentat.   Roman.   Dresden,  Minden.   M<  8,50. 
Niemanu,  Auj?.,  Katharina      iman.  t?  Bde.  2.  Aufl.  Leipzig,  Gninow.  MS. 
Pasqne,  Ernst,  Aul  dem  Douikrahnen.  Kine  Erzählung.  Bremen,  BousselL  Ui 2. 
Vof^»,  Richard,  UnebrUch  Volk.    Tranerspiel  in  5  AnfiBQgen.  Dresden, 

Minden.   M  2. 

Weber,  F.  W.,  Drcizchnlindon.    21.  Aufl.    Paderborn,  Schöningh.  5. 
Welten,  Oskar,  Isicht  fiii'  Küidcr!   Ein  Novellenbuch.  Berlin,  Issleib.  M  3. 
Wiehert,  Ernst,  Die  Braut  in  Trauer.  Erzählung.   Leipzig,  Beissner.   Ai  3. 
Wick<><i<>,  Jul.  V..  Die  Streber.   Socialer  Boman  ans  der  Gegenirart  3  Bde. 
Breslau,  Schottländer.  iM,  13,00. 


Übersetzmigeii. 

Boccaccio,  CHovanni,  Dekameron  oder  die  100  Erz&hlungen.  Deutsch  von 

D.  W.  Soltau.   2.  Aufl.    Berlin,  Jacobsthal.    ,t1  2.')0. 
\\'.n]  ]v{,  Alplionsp.  Sappho.  Pariser  Sittenbild.  Ji^iazig  autorls.  Uebersetzung. 

Li  lUic.    Dresden,  Miiideu.    .11  7,50. 
Mos<  ht  rosi  h,  Hans  Mich..  Philanders  T.  Sittewald  wunderliche  und  w;il:r- 

haftii^'e  Gesichte.  Sprachlich  erneuert  von  Karl  McUler.  ,Universai-BiU.* 

Nr.  1871—77.   Leipzig,  Keclam.  k  M  0,20. 
Reineke  der  Fuchs.  Nach  der  nieders&cbsischen  Beaibeitttng  (Lübedr  1496) 

des  fläm.  Reinart  von  Willem  ins  Hodideutsche  übertragen  ron  J.  N.  B. 

München.  Lit.-arti>t.  Aiv  talt.  2,40 
Sardon,  V..  Die  schwai/e  Perle.    Kin/ig  autor.  Uebersetzung.  Dresden, 

Minden.  M  2,50. 

Te;?ner,  ''sjiias,  Werke.  Auswahl  in  7  Bänden,  übersetzt  und  her.  Ton  tifr« 
Y.  Leiiiburg.  IK — 20.  Lief.   Leipzig,  Leiner.   k  «At  0,50. 

Turgenjew,  Iwan,  Ans  dem  Tagebuche  eines  Jftgers.  Deutsch  von  Adolf 
Gerstmann.  Berlin,  Jaake.  M  2. 


Termiseliteg. 

Hezzeii  i)ei-i^cr,  Karl  MüUenboff.  Beiträge  zur  Kunde  der  indogermau.  Sprachen* 

y  (l  u.  2). 

Kelehner,  Emst,  Die  Lather-Drocko  der  Stadt-BiUiothek  an  FViiikfaii  an 
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jyiaiu  1518-1546.   Bibliographisch  beschrieben.  Fraiiiifiirt  a.  M.,  Schriften- 
Niederlage  des  Evangel.  Vraeins.  liii  4 
Sniidt  rs.  Dan.,  Ergänziuigs- Wörterbuch  der  deutacbeti  Spnuslie.  88— 38.1ie£ 

Berlin.  Abonhoini.    h  di  1,25. 
Steinmeyer,  E.,  Karl  Victor  Müllouhoü'.  ^Anzeiger  f.  deuUchefi  Altert.'  10,  6. 


Receiisioneu. 

Arniius  Trost  Einsamkeit,  livr.  von  Friedrich  Pfaff.  Ang.  ?,  Franz  Muncker, 

,Lbl.  f.  genu.  u.  rouian.  Vhi\:  1884  (6).  '216-18. 
Baechthoid.  Goethes  Götz  v.  Bcrlicliingen  in  dreifacher  Gestalt  henmsgegeben ; 

Gorthr.-  Iphigenie  auf  Tauris  in  vierfiMsher  Gestalt.    Ang.  t.  A.  Sauer. 

,Gottmg.  gelehrte  Anz.'  Nr.  13. 
Bftninker,  I>aa  katholische  deatsche  KirdienHed.   Ang.  v.  Hesmer,  ,TheoL 

Quartalschr.'  66,  3. 

Bamher^r.  Folix,  Bernd  Heinrich  Wilhelm  von  Kleist.  Antorisiert;  r  Abdruck 
aus  der  AUgcmeiuou  deutscheu  Biograpiiiu.  Ang.  v.  Wiliiehu  liuchner, 
JBUmw  f.  Ut.  ünterh.'  1884  (31),  485. 

Bnrnstortr,  A.,  Jephta.  Ttegödie.  Aug.  t.  Panl  Schienther,  ,D.  Lstg.'  1884 
(31),  1137—38. 

Banmbaeh,  R.,  Abenteuer  und  Schwinke.  Ang.     R.     GottscfaaU.   ,B1.  t 

Ut  ünterh.*  1884  (29),  451—52. 
— ,  Der  Pafp  des  Todes.    Ant?.  .Gren^boten'  IHSi  (30).  476—80. 
Becker.  Kurl  Frrdiuaud,  Dar  deutsche  'Sül.  Neu  bearbeitet  von  Otto  Lyon. 

Ang.  V.  E.  V.  Sallwürk,  ,Lbl.  f.  germ.  u.  roman.  Pha*  1884  (6X  211—12. 
Becker,  Reinhold.  Der  Trochäus  und  die  deutsche  Spfieha  Ang. T. Hftlschw, 
^Horrigs  Archiv'  71  (3  u.  4),  445—46. 

Bnedner,  A.,  Schiller  -  Lesebuch.   Ang.  v.  Matthias,  ,Oymnasium'  1884  (16), 

!  t-50. 

BobertaK.  Felix:,  Gc!;cbichte  des  BomADfl.  Ang.  T.  Bob.  Bozberger,  ,B]Mter 

L  lit.  Untcrh.-  1884  (32),  503. 
Boy-Kd,  J.,  Novellen.  Ang.      M.  0.  Connd,  jMagaain  t  d.  Ut  d.  In-  n. 

Ausl.'  1884  (26),  410—11. 
Cervantes  Saavedra,  Mi/!^nel  de,  Der  sinnreiche  Junker  Don  Qu\jote  von 

der  liancha.  üebersetzt,  eingeleitet  und  mit  Erläuterungen  yersehen  von 

Lndwig  Braonfels.  Ang.  v.  Otto  Roquette^  ,Nord  n.  Slld'  188^1  875-77. 
CrUger,  Juh  .  Dor  Entdecker  der  Nibelungen.  Ang.  t.  B.  Sprenger^  ,LbL 

L  germ.  u.  romaii.  Phü.'  1884  (7),  264—65. 
— ,  Ke  erste  Gesammtausgabe  der  Nibelungen.  Ang.    Steiomeyer,  J).  Lctg.' 

1884  (32),  1165  fiG. 
Diestel,  Aus  Wilhelm  von  Humboldts  letzten  Lebensjahren.    Ang.  v.  Julius 

Löwenberg,  ,Magazin  f.  d.  Lit  d.  In-  u.  AusL*  1884  (35),  539—«. 
Dietse,  Richard,  Eichendurffs  Ansicht  Uber  romantisehe  Poesie.  Aug.  von 

J.  Minor,  J).  Lztg.'  1884  (35),  1274. 
Ehrenberi;,  Das  Schwert  des  Damokles.  Roman.  Ang.  v.  K  v.  Bichthofen. 

3Utter  t  lit  Unterh.'  1884  (35),  561. 
Einert,  £.,  Johann  Jäger  aus  Domheiin,  ein  Jngendfieuad  Luthers.  Aug. 

,Lit.  cbi.*  18H4  im.  um. 

Erckmauu-Chiitriuii,  Ausgewählte  Werke.  Autor.  Uebersetzuiig  vuu  Ludwig 

Pfau.   Ang.  V.  Rudolf  Doehn,  ,Bl&tter  t  lit  ünterh.'  1884  (82),  .^)— 1. 
Fäalbamiuer,  A.,  Fran.7  Grillparzer.  Eine  biogr.  Studie.  Aug.  t.  W.  Buchner. 

,BL  1  lit  ünterh.'  1884  (26),  403—8. 
Finsterwaller,  R..  Die  Rose,  eines  der  drd  Wahrselcben  dentscher  Dichtung. 

Ang.  V.  Hölscher,  »Horrigs  Archiv*  71  (3  u.  4),  446. 
frankl,  L.  A.,  Znr  Biographie  F.  GriUpacsers.  Ang.  Y.  W.  Büchner.  ,B1.  L 

lit  Unterh.'  1884  (26),  408^9. 
Frenzel,  K.,  Neue  ErAhiungen.  Aug.  .AUg.  Ztg.<  1884  (190 BeiL),  2795—86. 
— ,  Zwei  NofeUen.  Ang.  ,D.  Litg.'  1884  {^},  im 
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Gaedertz,  K.  Th.,  Das  niederdeutsche  SchanspidL  Aug.     H.  Abels,  .6er- 

mania'  Nr.  1'5V  ~  Ang.  v.  0.  Kallsnn.  . Deutsches  Litterai urblatt'  Nr.  17.  — 
Aug.  V.  C,  Ii.  l'reller.  .Wisscnsrhaftl.  Ücilajje  des  Hamburg.  Corrcspnndent* 
Nr.  17  u.  18.  —  Ang.  v.  Ad.  llotiiieister,  ,^Iecklenburg  Anzeigen*  Nr.  203. 

GiUert,  Karl,  Lutherana.    Ang.  ,Lit.  CJbL*  1884  (32),  1074. 

Goethe,  Faust,  ein  Fragment  in  der  nr- i  rftnLrHchen  Gestalt,  neu  bor.  von 
Wilhelm  Ludwig  Holland.  Ang.  ?.  ¥.  i'ioach.  jZschr.  £  d.  österr.  Gynm.' 
1884  (5),  346-48. 

— ,  Faust.  Ed.  par  Marc-^Ionnier.  An;,'.  vonWelti,  ,Be^.  z.  AUg.  Ztg.'  Nr  149. 
Gott.«eliall,  Iiiidolf  V.,  i)ie  Papierprincessin.  Roman.  An v  Albert  Weigert. 

,D.  liundbchiiu"  1883,84  (21).  237-38.  -  Ang.  v.  J.  J.  Hüucggcr,  ^Magazin 

f.  d.  Lit.  d.  In-  u.  Ausl.'  1884  (31),  480  -81. 
Grosse,  Julius,  Ein  bürgerlicher  l)emetriii&   Ang:  t.  M.  Stern,  ,BIftttttr  i 

liL  ünterL'  1884  (31).  487. 
Gryphins.  Andreas,  Sonn-  nnd  Feiertagssonette.  Her.  von  Heinrich  WeltL 

Ang.  V.  Franz  Muncker,  ,Lbl.  f.  germ.  u.  roman.  Phil.'  1884  (8),  314  -  15. 
Uallcr,  .\lhreclit  v.,  Gedichte.  Her.  und  eingeleitet  von  Ludwig  Uiiael.  Aug. 

V.  R.  M.  Werner,  ,Zschr.  f.  d.  österr.  Gymn'.  1884  ((i)  4:32  -44. 
Hardenberg,  Friedrich  Y.  (genannt  Novalis).  Eine  Nachlese  ans  der  QaeDe 

des  Familienarchivs,  her.  von  eineni  Mitglied  der  Familie.  Ang.T.W.  Schern, 

,D.  Lztg.'  1884  (32),  1166. 
Hartmann,  Augu»tt,  Volkslieder.  In  Baiem,  Turol  und  Land  Sabsbarg  ge- 
sammelt.  Ang.  V.  A.  E.  Schön])ach,  ,D.  Lztg.'  1884  (  27).  980—82. 
Uehf'1,  J.  P.,  Briefe.  ITor.  v  Otto  J^haghel  Ang.  T.  Eob.  fiaxbeiger,  ,fil&tter 

f.  lit.  Untcrh.'  1884  (32),  ät).'). 
Heyse,  F.,  Dramatische  Diebtungen  (Das  Recht  des  St&rkem.  Alkibiades. 

Don  Juans  Er.  lo)  Ang.  v.  Paul  8cldeuther,  ,D.  Lztg.*  1884  (28).  1027  29. 
Hill^rn,  Wilheluiiue  v.,  Friedbofsblume.  Novelle,  .^g.  v.  R.  v.  Richthof^ 

31fttter  f.  Kt.  ünterh.*  1884  (35),  550-51. 
Hirxel,  Salomun,  Verzeichnis  einer  Goethe-Bibliothek.    Her.  von  Lodwig 

Hirzol.    Ang.  v.  R.  M.  Werner.  .D.  Lztg.*  1884  (31)  1127—28. 
Hüttuiaun,  Hans,  Brigitta  von  Wisby.   Eine  Erzählung  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert.  Ang.  V.  C.  Lemcke,  .D.  Lztg.*  1884  (26),  951  52. 
- ,  lui  Lande  der  Phftaken.  ItOTellen.  Ang.     C.  Lemcke,  J>.  Latg.'  1884 

(26),  952. 

Humboldt,  Wllh.  v.,  Sprachphilosophischc  Werke.    Her.  von  H.  Steinth^ 

Ang.  »Lit  C  bl.'  1884  (29),  991. 
Bnvsspn,  (>..  Die  Poesie  des  Kriegs  und  die  Kriegspoesie.  Ang,  von  Otto 

Weddigen,  »Blätter  f.  lit  ünterh.'  1884  (32),  509  -10. 
Jens«»,  Wilhelm,  Der  Pfeifer  Tom  Dosenbach.  £uie  romantische  Erstthnig. 

Ang.  .D.  Lztg.'  1884  (.34),  1249—51. 
Kern,  Franz,  Goethes  ToTQuato  Xasso.  Ang.  v.  August  Sauer,  JD.  Lstg.'  Iä84 

(26),  938—39. 

— ,  Zior  MiBthodik  des  deutschen  Unterrichts.  Ang.     G.  Wandt,  JJA.  f.  germ. 

n.  roman.  IMiil.'  1884  (0).  218  20. 
Kirchbaeh,  W.,  Ausgewählte  Gedichte.   Ang.  v.  B.  v.  GottschalL  ,BL  i  Ut 

Unterh.«  1884  (29),  454-55. 
Kleist,  Hoinricli  v.,  Thiefe  an  seine  Braut.  Her.  von  Karl  Biodermann.  Ang. 

V.  Wilhelm  Buchner,  ,BlÄtter  £  Ut.  ünterh-'  1Ö84  (31),  481^85.  —  Ang. 

,Lit.  Cbl'  1884  (34). 
KlujB:«',  IL,  Geschichte  der  deutschen  Nattonalliteratur,  15.  Aufl.  Ang.  tob 

F.  ISIuuckrr.  ,Allg.  Ztg.'  1884  (239  Beil.).  3521. 
Köhler,  Heinrieh,  Irren  und  Finden.    Roman.    Ang.  v.  M.  Stein,  JBiatter 

f.  Ht  Unterh.«  1884  (  31),  487  -  88. 
Krü^srer,  Harthülomäus,  Spiel  von  den  bäumchen  Richtern  und  dem  Lands- 
knecht. I.W).    Her.  von  Joh.  Bolte.   Ang.  v.  G.  Milchsack.  .Lbl.  f.  gwm.  u. 

roman.  Phil.'  1884  (8),  313—14.  —  Ang.  ,Lit.  Cbl.'  1884  (31),  1060. 
Laeruuia,  P.  M.,  Stürme.   Roman.  Ang.  v.  E.     Kchthofen,  .BIttter  f.  lit. 

Unterh.'  1884  (35),  552—53. 
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Friedrich  der  Orosse 
imd  seine  Stellung  zur  deutschen  Litteratur* 

Bede, 

gehalten  im  Denticheii  ToniTerein  la  Pttris,  den  9.  Februar  1884. 

Von 

Alfred  8eli$iie. 

Wie  ein  jrdpr  tiichtip-e  ^Tann,  dessen  Sinn  nach  Höherem  steht,  als 
Ton  liente  auf  morgen  zu  lebeu,  nicht  nur  das  liecht,  sondern  auch  die 
Pfliclit  hat,  seinen  ganzen  Wert  zu  kennen,  seine  starken  Seiten  nicht 
minder  zu  würdigen  als  seine  Schwächen,  so  geziemt  es  auch  der  Nation, 
deh  der  gnfen  Oftbea  und  Yonfige  bewnart  zu  sein,  welche  ihr  in  die 
Wiege  gelegt  und  Ton  den  Ahnen  gepflegt  worden  Bind.  Und  dies  nicht 
um  eitlen  Rahmens  willen,  ■  nicht  nm  sich  in  den  Strahlen  eines  Liebies 
zn  sonnen,  das  man  selbst  angezündet  hat,  nicht  um  sich  in  selbstge^ 
fäUiger  Voreiligkeit  den  Ehrenkranz  selbst  aufs  Haupt  zu  drücken, 
welchen  die  Nachwelt  vielleicht  anderen  f^tirnen  zuerkennen  wird,  son- 
dern um  "iich  ehrlich  zu  freuen  an  der  ^^uten  Gabe,  die  von  CJott  kommt, 
mit  niannlinftf^m  Stolze  zu  erkennen,  was  geleistet  worden  ist,  und  daran 
den  Mut  fui'  die  Aufgabeu  der  Gegenwart  und  Zukunft  zu  stählen,  die 
dankbare  Liebe  für  ^e  Voraogegangenen  zn  bewahren  nnd  zu  mehren. 

Und  so  dfirftn  wir  mit  Recht  ans  dessen  freuen,  dass  gerade  ehi 
Deutscher  es  ist,  der  das  Wort  gesprochen  hat:  „Tiefe  Gemüter  sind 
genötigt,  in  der  Vergangenheit,  sowie  in  der  Zukunft  zu  leben".  Hat 
lach  doch  von  uralter  Zeit  her  unseres  deutschen  Volkes  tiefe  Gemüts- 
anlaj^e  in  d»T  liebevollen  Pflege  der  Vergangenheit,  in  der  trendank- 
baren  Verehrung  der  grossen  Toten  bethätigt,  die  schon  Tnrifus  vor 
beinahe  1800  Jahren  als  einen  germanischen  Charakterzug  rühmt,  und 
welche  uns  zu  jenem  historischen  Sinn  verholfen  hat,  der  uns  vor 
manchem  blendenden,  aber  verhängnisvollen  Irrtume  seither  behütete, 
und  noch  femer  behüten  mogel 

Die  vorstehende  Rode  ist  fredaclit  und  gehalten  worden  für  '  Inen  ganz 
bestimmten  Hörorkreis,  oino  Vorsamnilung  von  in  Paria  wohnhaften  Deutschen 
verschiedenster  Berufs-  und  Lebensjit^llung.  ich  wünsche  und  hoffe,  dass  sie 
tuch  aonerhalb  dieses  Kreises  willkommen  sein  mö^e  und  hin  der  Aaffordertmg 
sie  zu  veröffentlichen  gern  •rofnl-rt.  Penn  aus  den  sielten  Jahren  meines  Pariser 
Aufenthalts  ist  eine  der  äreuudlicbsfen  iilrinnerungen  die  warme  Teilnahme,  mit 
weleher  derDeatscbeToinTereui  nnd  sebeCMste  meine  Worte  aufiiahmen,  and 
der  patriotiiehe  Wldeihall,  den  sie  an  jenem  Febroarabende  gefimden  bsben. 
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So  begrüs'^on  wir  mit  doppelter  Genngthtiun^,  we Tin  selbst  jetzt, 
wo  wir  Deiitsdieii  uns  endlich  eiunuil  der  (ie^euwart  ireuen  dürfen,  wo 
wir  hoffen  küuncii,  daüg  sogar  die  Zukuuft  durch  Stärke,  Mäsäigung  und 
Weisheit  gesichert  sei,  wean  selbst  jetzt  uiisres  Volkes  Liebe  für  die 
VcrgaDgeubeit  sich  In  erh&htem  Maasse  äussert  In  Liebe  imd  Be- 
wnndemiig  Terehreii  wir  die  erhabenen  Gestalten,  welche  vor  nnseren 
Augen  unsere  neue  Welt  geschaffen  haben;  in  dankbarem  Vertrauen 
begleiten  wir  die  weise  und  verantwortongsschwere  Thätigkeit  derjenigen, 
welche  das  neugeschaffene  Werk  durch  die  Gefahren  des  Auj^enblicks 
in  eine  gesicherte  Zukunft  zu  leiten  wissen.  Aber  wir  vergessen  auch 
nicht  der  Vergan^^cnheit  und  ihrer  Helden  j  ihnen  lenkt  sich  unsere  Be- 
tracbttin«^  zumal  dann  j^erne  zu,  wenn  wir  uns  in  gemeinschaftlicher 
£rhebuug  zusammeuüudeii.  Danu  fühleu  wir  iu  der  gemeiusameu  Ver- 
ehmng  uns  neu  geeinigt  und  ireuen  uns.  Söhne  Eines  Namens  su  sein. 

Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  daas  die  Teilnahme  unserer  Nation 
augenbticklich  ganz  unverkennbar  das  vorige  Jahrhundert  bevoraugt, 
ohne  Zweifel  in  der  immer  mehr  sich  ausbreitenden  Erkenntnis,  dass 
iu  ihm  der  Bau  begründet  und  begonnen  worden  ist,  den  wir  jetzt  als 
vollendet  begrüssen.  Denn  auf  zwei  verschiedenen  Gebieten  und  zu 
zweien  Malen  ist  unser  Volk  zum  Ganzen  zusammengeschlossen  und 
unser  Vaterland  zur  Einlieit  gefuhrt  worden  :  einmal  und  in  diesen  letzten 
Tagen  politisch.  Uud  dafür  ht  die  Schöpfung  des  preussischen  Staates 
die  Vorbedingung  gewesen.  Das  andere  Mal  aber,  fast  hundert  Jahre 
früher,  durch  unsere  grosse  Litteraturperiode,  welche  den  Deutsches 
die  unentbehrlichste  Vorbedingung  au  politischer  Einigung  schuf:  ehie 
gemeinsame  Sprache  und  eine  gemeinsame  Litteratur.  Wenn  ich  nun 
sage,  dass  das  politische  Werk  des  19.  Jalirhunderts  in  Friedrich  dem 
Gro5?sen  seinen  Ahnherrn  und  Begründer  verehrt,  so  wird  dies  weder  in- 
noch  ausserhalb  Deutschlands  irgend  w«  lchem  Widerspruche  begegnen. 
Dagegen  werde  ich  kaum  ohne  weiteres  Zustimmung  finden,  wenn  ich 
liin/.utiige,  dass  auch  für  unsere  grosse  Litteratur})eriode  e  r  den  Gruud 
gelegt,  den  Weg  geebnet  hat,  dass  die  deutsche  Litteratur  seiuer  Zeit 
seines  Qeistes  Stempel,  und  mit  Recht  seinen  Namen  trägt,  und  dass 
er  auch  üi  der  Geschichte  unserer  Litteratur  zu  den  Vortrefflichen  ge« 
hört,  denen  gegenüber,  nach  Schillers  tiefsinnigem  Worte,  „es  keine 
Freiheit  giebt,  als  die  Liebc^^  Und  so  soll  Friedrichs  des  Grossen  Stel- 
lung zur  deutschen  Litteratur  den  Gegenstand  unserer  gemeinsamen  Be- 
traclitung  bilden.  Die  Bedeutung  und  der  unendliche  Reichtum  des 
gewählten  Stoffes  legen  mir  die  Bitte  um  Ihre  Nachsicht  nalie:  ich 
werde  In  müht  sein,  in  dem  bescheidenen  Maasse  meiner  Kraft  nach 
bestem  Wissen  uud  Gewissen  ein  gerechtes  Urteil  zu  gewinnen,  wie  es 
die  Aufgabe  jeder  geschlchtliclien  Betrachtung  ist. 


1. 

Keine  schwerere  TTeimsuchung  hat  je  das  deutsche  Land  und  Volk 
betroffen,  als  der  grosse  l^eg,  dessen  Verhängnis  gerade  zu  einer  Zeit 
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hereinbrach,  wo  es  den  Nachbamationen  gelang,  sich  zu  geordneten 
aktionefähigen  Staatswesen  zu  gestalten  und  ihre  geistigen  wie  mate- 
riellen Kräfte  zu  einer  Kultur  von  wahrhaft  nationalem  Charakter  zu 
entwickeln.  Hreissig  Jalirc  lang  fegte  der  Krieg  mit  eisernem  Besen 
durch  die  deutschen  Gauen.  Um  Jahrhunderte  hat  er  uns  in  unserem 
besten  Sein  und  Wesen  zurückgebracht.  Verarmt  und  verödet  war 
Land  und  Volk,  zerribseu  des  lieiehes  Band.  Deutsches  Laud  schien 
fortan  nnr  noch  ala  willkommena  Beate  fBr  die  Naebbam  gelten  an 
sollen.  Da  war  Lied  und  Gesang  verstammt;  harte  nnermddli<io  Arbeit 
drtngte  Tag  und  Kaeht.  Nicht  mehr  des  Lebens  holder  Übeiflnss  war 
der  Preis :  es  galt,  das  nackte  Leben  und  Dasein  mühsam  zu  fristen. 
Und  dennoch  war  selbst  damals  das  alte  Vätererbe  dichterischer  Bega- 
bung noch  nicht  vr»!lig  entschwunden.  Di*^  wunderbar  «clir^nen  ersten 
Abschnitte  des  Simpiicissimns,  manclies  kiage-  und  trostreiche  Kirchen- 
lied, manches  sinnige  und  in  seiner  Unbeholfenheit  tiefpoetische  Gedicht 
der  Schlesischen  Schulen  giebt  noch  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
davon  Kunde.  Aber  es  war  wie  das  letzte  Atmen  des  Verscheidenden. 
Von  nun  ward  es  stille  im  Lande  nnd  am  Anfang  des  18.  Jahrhnnderts 
war  das  alte  dentsche  Reich  eben  so  tot  nnd  begraben,  wie  die  dentscbe 
Dichtung,  iSwt  mochte  ich  auch  sagen,  wie  die  deutsche  Sprache. 

Denn  mit  dem  Schwinden  dichterischer  und  überhaupt  litterarischer 
Thätigkcit  hatte  in  Oberdeutschland  die  Sprache  ihren  universalen  Cha- 
rakter eingebüsst  und  die  einheiniischrn  Dialekte  drängten  sirfi  vor,  wie 
es  denn  bekannt  ist,  dass  gerade  auf  oberdentscliem  G<'bie*e  nocli  lange 
Zeit  hindurch  der  Dialekt  selbst  in  den  huchhU n  Kreisen  der  Geburt 
und  Bildung  vurherrscht,  zumal  da  wo,  wie  in  den  katholischen  Land- 
schaften, das  Gegcugewieht  der  Lnthersehen  Bibel  fehlte. 

ÄhnHeh  war  es  in  Korddentschland,  wenn  auch  ans  anderen  Ur- 
sachen. Wenn  in  den  vergangenen  grossen  Blüteperioden  derLitteratur 
die  nordische  Hälfte  des  Reiches  wenig  hervorgetreten  war  und  sich  an 
dem  geistigen  Leben  der  Nation  in  geringerem  Maasse  beteiligt  hatte, 
so  vollzog  sich  eine  Wandelung  vom  IG.  Jahrhundert  an.  Langsam  er- 
wuchs in  d*'!i  norddeutschen  EHoik'u  ein  Staat,  von  den  HohenzoUern 
gegründet,  welcher,  insbesondere  seit  dem  grossen  Kui  lüi  ;,ten  nnd  seinen 
zwei  Nachfolgcni,  den  trostlosen  Zuständen  des  Reichs  gegenüber  alles 
zeigte  oder  verhiess,  was  den  übrigen  deutschen  Landschaften  versagt 
schien:  ein  kraftvolles  pflichttrenes  HeRsehergeschlecht,  dne  Bevölke- 
rong,  eben  so  anhänglich  sIs  sparsam  nnd  nnennlidlich  arbeitend,  ein 
wohlgeordnetes  Heer,  ehrliche  Beamten,  gute  Finanzen,  Achtung  vor  Hecht 
nnd  Gesetz,  nnd:  eine  allmählich  das  gesamte  Volk  durchdringende 
Hoffnung  nnd  Zuversicht  auf  die  dereinstige  Grösse  des  Vatcrlaudes. 

So  verlegte  sich  der  politische  Schwerpunkt  des  deutschen  Landes 
allmählich  nach  Norden.  Zu  gleicher  Zeit  aber  vollzog  sich  zwar  lang- 
sam, doch  stetig  der  Prdzcss,  welciicr  das  Centrum  des  geistigen  Lebens 
ebenfalls  von  Oberdeuisclilaud  hinweg  nach  dem  Norden  hinaufrücktc, 
em  Prozess,  welcher  erst  in  unserer  klassischen  Litteraturperiode  mit 
der  Wiederherstellmig  eines  völligen  Gleichgewichts  zwischen  Ober-  nnd 
Niederdentschland  abgesdilossen  worden  ist 
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Fiir  f1<'ii  P»pginn  diopost  Prozesses  aber  ist  bezeichnenJ,  das!^  be- 
reits in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  einer  der  ^rössten  Geister 
aller  Vitlker  und  Zeiten,  Lcibniz,  der  Begründer  der  Berliner  Akadomio, 
auf  nurddeutschem  Boden  erwächst  und  wirkt,  nicht  minder  bezeicluieiid 
aber,  dass  mehrere  seiner  Schriften  ganz  ausdrücklich  zu  besserer  Pflege 
und  Ausbildung  der  deutsehen  Sprache  dringliehet  eimahnen.  Denn 
kaum  ghmblich  ist  es,  wie  dieses  edelste  Gut  unseres  Volkes  um  den 
Beginn  des  18.  Jahrh.  in  Norddentsehbuid  darniederlag.  In  allen 
Schichten  des  \  olkes  herrsehte  der  Dialekt,  der  als  niederdeutsehe 
Mundart  der  hoclidentsclien  von  Luther  ^esehaffcnen  Schriftsprachf*  er- 
heblieh ferner  stand,  als  die  meisten  oberdentsehen  Dialekte.  Zwar  bot 
die  Lutherschc  Bibel  in  Kirche,  Schule  und  Haus  in  weiten  Gebieten 
Nord-  und  Mitteldeutschlands  festen  Anhalt  und  Beispiel,  aber  ihre 
Sprache  war  bereits  fast  zwei  Jahrhunderte  alt  und  ihrer  Einwirkung 
standen  aUsuTiel  Taderblldie  Einflüsse  entgegen.  Das  FransSsiadie 
war  die  Sprache  nicht  nur  der  H9fe  und  des  Adels,  sondern  aller  Ge- 
bildeten: fast  möchte  nmn  sag^,  es  war  auch  in  Deutschland  nahosu 
die  Scliriftsprache.  Die  Barbarei  des  Kanzlei-  nnd  Gerichtsdeutsch 
übersteigt  alles  Maass,  und  man  lese  nur  einige  deutsche  Briefe  Fried- 
richs d.  Gr.,  die  er  als  22-,  25-  und  20j'ilirigfer  an  seinen  Vater  schrieb 
• —  man  wird  über  ihre  Sprache  ebeu^o  staunen  wie  über  ihre  Ortho 
graphie.  Aber  wer  uberlianpt  konnte  damals  deutsch  schreiben?  Leibniz 
wohl,  aber  er  stand  auch  in  dieser  Hinsicht  vereinzelt  da  und  starb  zu- 
dem schon  1716.  Noch  mehr,  so  unerhört  es  klingt:  wer  sprach  damals 
in  Berlin,  in  Prenssen,  in  Korddeutschland  ausser  dem  kernigen  und  et- 
was ungelenken  niederdeutschen  Dialekt  ein  Hochdeutsch,  das  nicht  mit 
franzosischen  und  lateinischen  Fremdwörtern  gespickt  gewesen  wäre, 
das  nicht  die  übelsten  Verstösse  gegen  die  ersten  Gesetze  der  Sprache 
vernnstaltet  hätten  und  das  nicht  überdies  durch  abschreckendste  Pedan* 
teric  verunziert  gewesen  wäre?   Die  Autwort  lautet:  Niemand. 

So  ;^'alt  CS  vor  allem,  Leibnizens  Mahnung  zu  folgen,  eine  Sehrift- 
sprachü  zu  ächadea  uud  im  Volke  zurKenntuiä  und  Geltung  zu  briugeu: 
dies  empfand  man  als  erstes  und  dringendstes  Erfordernis.  Mancher 
Fehler  wurde  dabei  begangen,  denn  eine  Sprache  macht  man  nicht,  sie 
wächst;  sie  Ulsst  sich  nicht  gebieten,  wenn  auch  leiten,  und  sie  bUdet 
und  gestaltet  sich  selbst.  AUmählidl  kam  die  spröde  Hasse  in  Fluss, 
an  Kifer  und  Beharrlichkeit  fehlte  es  nicht,  und  diese  recht  eigentliche 
»Schulzeit  Deutschlands  fiillt  fast  [,'cnan  die  j^anzc  erste  Hälfte  von  Fried- 
richs d.  Gr.  Leben  aus.  Denn  sie  schiiesst  mit  dem  ersten  Erscheinen 
von  Klopstocks  Messias  1718.  Zwar  nicht  vöIHl-  ab,  dcnu  znni  Vollbosit?. 
ihrer  Sprache,  „die  fUr  sie  dichtet  und  denkt  prelangt  die  Nation  er>t 
mit  Lessings  letzten  und  Goethes  erbten  Werken.  Dagegen  darf  mau 
sagen,  dass  bis  zu  Klopstocks  Messias,  ja  seihst  bis  In  die  Mitte  der 
fön&iger  Jahre  in  deutscher  Sprache  nichts  geschrieben  worden  ist^  was 
nicht  noch  mehr  oder  weniger  den  Stempel  des  Scfaölerhaften  an  sich 
trüge,  vor  allem  im  Ausdruck. 

Deutschland  hatte  damals  das  Glück,  einen  guten  Lehrer  zu  (uidea, 
dem  genau  das  Maass  von  Erkenntnis  des  Notwendigen  und  von  uner- 
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miidlicher  Energie  verliehen  war,  welches  zu  der  iindfinkbaren  aber 
nfitzUchen  Arbeit  des  Scliulmeisters  erforderlich  ist,  imd  dem  auch  jene 
Doäiü  von  Pedanterie  keineswegs  fehlte,  die  beim  ächten  ^btiiulmeister 
beiiiahe  xnr  Tugend  wird.  Der  TidgeBcfamlbte  Oottsehed  ist  es,  der  in 
seinen  eigenen  Schriften,  Theaterstficken  n.  a.  dnrcli  Beispiel,  später  in 
Sprachlehren  n.  dergl.  durch  Unterricht  die  damaligen  Deutschen  an 
eine  korrekte,  grammatisch-logisch  durchgebildete  Sprache  und  Ortho- 
^phie  gewöhnte.  Dank  hat  er  seinerzeit  wenig  geemtet,  der  zweite 
Praeceptor  Gerinaniae,  dessen  freilich  nicht  hochdiegende  aber  unend- 
lich verdienstliche  Thätigkeit  erst  1848  durch  Danzels  Buch  erkannt 
und  dargelegt  worden  ist.  —  Fleissig  ging  mau  hei  ihm  in  die  Sclmle. 
Überall,  etwa  von  1715  an,  hatte  die  Gcmciuäamkcit  der  lutereäseu 
strebsame  Jfinglinge  nnd  ItiUmer  sasammenge führt,  welche  dentaeh- 
litterariBclie  Geselisehaften  grOndeten,  als  Sebäfer  HenalksB,  1  hyrsia  und 
Dunöt  Ihre  Doria,  PhylUs  und  ChloriB  in  allen  Tonarten  besangen,  sieh 
ihre  schätzbaren  Produktionen  getreulich  kommunisirten,  sich  gegen- 
seitig weidlich  bewunderten  und  bereitwilligst  als  neuen  Pindar,  Ana- 
kreon  uu<1  Iloraz  feierten,  und  hei  all  diesem  Treiben  ein  gar  seltsam 
dorfschulmeisterliches  Ansehen  haben.  Wie  ein  Kiud  mit  greisenhaftem 
Antlitz  schaut  uns  diese  ganze  8chülerperiüde  unserer  Litteratur  an.  Zwar 
wird  die  alte  Barbarei  des  Ausdrucks  rasch  überwunden,  aber  noch 
kUngt  die  Sprache  wie  eine  gelernte  nnd  «war  nnvoUkommen  gelernte, 
und  es  herrscht  hi  der  neuen  Rede  eine  schlimme  Nüchternheit,  die  zu- 
meist der  Plattheit  bedenklich  ähnlich  sieht.  Dieser  Charakter  prägt 
sich  dem  gesamten  geistigen  Leben  jener  Zeit  auf;  er  färbt  ebensowolil 
ihre  unverkennbare  religiöse  Bewegung,  wie  die  moral-  und  erkenntnis- 
pbilosophischen  Bestrebungen,  die  dem  Zeitalter  den  nicht  allewege  zu- 
treffenden Namen  der  Aullclilrung  r in irc tragen  haben.  Nüchtern  dünkt 
uns  heute  alles  in  ihm,  vor  allem  auch  Geliert,  der  damals  unendlich 
Bewunderte,  ganz  zu  geschweigen  von  liabener,  Lichtwer,  Uz,  Gleim  und 
anderen.  Aber  es  musste  so  sein.  Die  Eigenschaften,  welche  ims  ihre 
Werke  ungeniessbar  machen,  sicherten  ihnen  damals  ihre  Verbreitung. 
An  ihnen  hat  das  deutsche  Volk  damaki  deutsch  gelernt,  an  ihnen  sich 
gewohnt,  neben  der  Kleinlichkeit  der  äusseren  Existenz  und  der  auf- 
reibenden Tagesarbeit  auch  der  Poesie  wieder  Zugang  und  eine  Stätte 
im  Oemütsleben  zu  gönnen.  Daf?s  diese  I>itteratur  dürftig  war.  schadete 
nicht  —  im  Gegenteil,  es  w:ir  dies  die  Vorbedinguug  ihrer  Wirkung. 
.Sie  war  schülerhaft,  aber  jedem  verstiindlich,  sie  war  iibermässig  popu- 
lär, aber  sie  belehrte,  sie  war  j)latt,  aber  sie  prägte  sich  dem  Gedächtnis 
ein,  sie  war  üciiulmeisterlich ,  aber  sie  erzog.  Anderes,  Höheres  zu 
würdigen  war  das  Volk  noch  nicht  reif.  Uan  vergesse  nicht,  daas 
uadmaala  selbst  €K>ethe  doch  eigentlich  erst  und  nur  auf  die  gewirkt  bat, 
welche  ungefähr  seine  Altersgenossen  waren.  Wären  ,Gdtz  von  Ber- 
Uchingen*  nnd  ,Werther'  30  Jahre  früher,  also  schon  1743  und  1711 
erscliienen  —  kein  Mensch  hätte  sie  verstanden.  Hat  ihn  doch  selltst 
Lessing  nicht  verstanden :  sein  abfälliges  T'rteil  über  diese  beiden  Grund- 
steine der  neuen  deutschon  Litteratur  ist  bekannt  genug.  Ebensowenig 
hat  ihn  Friedrich  der  GroBse  verstanden. 
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3. 

IMefler  fireiUch  am  aBderen  GrSnden.  ZmülchBt:  weil  er  nieht 

deutsch  konnte.  Er  seihst  gestand  1757  gegen  Gottsched,  er  hahe  von 
Jngend  auf  kein  deutsches  Buch  gelesen,  und  spreche  das  Deutsche 
„comme  un  cocher".  ,,.lptzo  aber",  fügte  er  hinzu,  „bin  ich  ein  alter 
Kerl  von  46  Jahren  und  habe  keine  Zeit  mehr  dazn".  Friedrich  ist  in 
französischer  Sprache  erzogen  worden,  lind  dass  dies  geschah,  unter 
den  Au^en  seines  Vaters,  der  alles  Fremde  gründlichst  hasste,  und  bei 
der  bekannten  leidlich  derben  Aufrichtigkeit  seiner  Natur  diesem  Hasse 
einen  nicht  miBConversteliaiden  Anadroclc  sn  gelten  wOBSte:  beweist  es 
nicht,  dass  eine  andere  Erziehimg  in  damaliger  Zeit  dem  geistvoUen 
Kdnigssohne  in  Berlin  Überhaupt  nicht  gegeben  werden  konnte?  Die 
ihn  Dentich  hätten  lehren  sollen,  konnten  es  selbst  nicht  Und  als  es 
galt,  Friedrichs  Geist  zu  bilden  und  sein  Gemüt  und  seine  rege  Phan- 
tasie: wo  warm  denn  die  deutschen  Bücher,  die  man  dieser  nnch  Nah- 
rung durstigen  ödlc  hätte  bieten  können?  Und  als  der  ]'<  et  sich  in 
ihm  zu  regen  begann ;  in  welchem  deutschen  Dichter  von  damals  hätte 
er  Anregung  empfangen  und  nachahmenswertes  Vorbild  erblicken 
dürfen?  Etwa  in  des  Hamburger  Senator  Brockes  Lehrgedicht:  ,Irdi8che8 
Vergnügen  in  Gott^  das  an  lesen  nns  heute  weder  ein  irdisches  nodi 
überhaupt  ein  Vei^ügen  au  sein  dönkt?  Oder  in  Gottsched,  der  m 
diese  Zeit  Peter  den  Grossen  mit  den  Versen  andichtete: 

Deines  Geistes  hohes  Feuer 
Schmelzte  Rnsslands  tiefsten  Schnee, 
Und  das  Eis  ward  endlich  tfaeuer 
An  der  runden  Gasper  See? 

Und  selbst  wenn  man  die  bessereu  und  besten  der  damaligen  Zeit 
nennte,  etwa  Haller,  Geliert,  Hagedom,  Rabener,  Gleim  —  es  iriln 
thöricht,  an  und  für  sich  diese  Schriftsteller  vor  den  franiSsischea  As- 
toren  bevorzugen  zu  wollen,  um  so  thörichter,  als  das  Beste  jenei 
Deutschen  bei  den  Franzosen  in  unendlich  höherem  Grade  vorhandes 
war,  und  als  die  gesamte  deutsche  Litteratur  damals  bei  den  Franzosen 
in  die  Schule  ging.  Was  konnte  »iodrirh  anderes  thun?  Ihm,  (lern 
Fiirstensohne,  blieben  selbst  die  *,'iu  lleii  verschlossen,  aus  denen  unter 
anderen  Umständen  seine  ungenieint'  puetisehe  Begabung  vielleicht  bäue 
heimatliche  Anregung  empi'angeu  könuen :  iVeicr  und  unbefangener  Ver- 
kehr mit  der  Natur,  mit  dem  Volke  und  dem  Volksliede  —  ihm  war  dtf 
versagt.  Cnd  selbst  das,  was  nnter  gfinstigeren  Verhältnissen  auf  ilut 
für  vaterländische  Sprache  und  Dichtung  hätte  wirken  kdnnen,  die 
Bibel  und  der  köstliche  Schatz  geistlicher  Lieder  der  Vergangenheit 
wie  selbst  der  Gegenwart,  blieb  ihm  fremd.  Teils  war  des  Vaters 
rauhes  Christentum  schuld  an  dieser  Ablehnuuj;,  teils  auch  der  Eiiifluss 
der  Zeit  und  ihrer  Philosophie,  obschon  Friedrich  im  Grunde  seines 
Herzens  nie  der  Geistlosiirkeit  des  Materialismus  anheimgefallen  ist,  iin^l 
gerade  die  religiös-plulosopbiselie  Seite  seines  Wesens  vermöge  seiut^s 
Hanges  zur  Spötterei  leicht  und  oft  tubch  beurteilt  wird. 
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So  waudte  sich  seine  Wahl  den  Franzosen  zu,  nachdem  er  in  den 
Knabeigahren  ihnen  sngef&hrt  worden  war.  Was  er  da  fand,  ist  uns 
allen  bekannt.  Eine  alte  Kultur,  die  alle  natQrliehen  EigenBcbaften 
eines  reichbegabten  Volkes  liarmoniBcb  ansgebildet  batte,  eine  Nation, 
die,  in  dch  geeinigt,  seit  Jahrhunderten  sich  als  Ganzes  ftthlte,  die  seit 
langem  es  erprobt  hatte,  welchen  Segen  die  Vereinigung  auch  den 
sToiRtip'en  Kräften  spendet;  eine  vrrfeinorte  Gesittnnp;',  welche  einen  be- 
tr:i('hrli(  hen  Teil  der  Nation  zu  Einem  grossfn  Publikum  vereinip-t 
hatte,  das  den  Schüpltuigen  der  bildenden  wie  der  redenden  Künste 
gleiches  Interesse  und  Verständnis  entgegentrug.  Dabei  eine  klare, 
wohlklingende  Sprache,  geschmeidig  und  gleichniässig  durchgebildet, 
welche  svr  Zeit  tob  Friedrichs  Jugend  in  Wahrheit  die  Sprache  der 
gesamten  gebildeten  Welt  war,  der  Diplomatie,  der  H5fe,  des  inter- 
nationalen gelehrten  Verkehrs,  aus  dem  sie  das  Lateinische  zu  ver- 
drängen drohte.  Und  zwar  erwies  sie  sich  su  allen  diesen  Aufgaben 
als  besonders  befiUiifrt,  nicht  nur  um  ihrer  ungemeinen  inneren  Vorzüge 
willen,  sondern  auch  deshalb,  weil  sie  bereits  im  17.  Jahrli,  zum  Ab- 
schluäs  gelaugt  war  und  die  Wandlungen  schon  hinter  Bieh  hatte,  denen 
andere  moderne  Sprachen,  vor  allem  die  deutsche,  noch  unterworfen 
waren.  Ohne  nennenswerte  Schwierigkeit  liest  mau  heute  Montaigne^ 
,£Bflaja'  ans  dem  Ende  des  16.  Jahrb.,  w&hrend  das  Deutsche  derselben 
Zeit  uns  tut  wie  ^e  fremde  Spradie  erscheint.  In  noch  höherem 
Maasse  gilt  das  von  dem  Fransoslsch  aus  der  lütte  des  17.  Jahrb., 
das  heute  noch  auf  der  Bühnte  Moli^res  erklingt,  und  Voltaires  Sprache 
aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrh.  tönt  uns  noch  heute  aus  dem  Franzö- 
sisch derjenigen  Schriftsteller  entgegen,  welche  die  öffentliche  Meinung 
als  die  besten  jetztlebonden  Meister  der  ;>prache  bezeichnet.  Dagegen 
<la8  Deutsch  des  17.  .l.if  rh.  versteht  man  nicht  ohne  weiteres,  und  das 
Deutsch  des  vorigeu  Jahrb.,  etwa  bis  zu  Les^ings  letzteu  imd  Goethes 
ersten  Werken,  hütet  man  sich  ohne  Zweifel,  nachzuahmen,  und  man 
tbnt  wohl  daran,  Hubs  doch  noch  im  Jahre  1769  Leasing  von  dem 
▼felberfihmten  Hallischen  Professor  „Geheimderat  Klotz'^  und  seinen  zahl- 
reichen Anhingem  sagen:  „Alle  schreiben  sie  ein  Deutsch,  das  nicht 
kraftloser,  dissolnter  sein  kann".  Wer  diese. Litteratur  hat  lesen  mfissen, 
weiss,  wie  berechtigt  dieses  Urteil  ist. 

Endlich  die  französische  Litteratur  .  der  sich  damals  keine  andere 
an  die  Seite  stellen  konnte.    Wir  vergessen  mit  nichten,  das«  Italien 
und  Spanien  in  Ausbildung  und  Abschluss  ihrer  Sprache  vorangegangea 
waren  und  auf  ihre  grosäeu  Dichter  hinweisen  konnten,  dass  England 
seinen  Shakespeare  besass,  den  grossten  Dramatiker  der  modernen 
Welt^  ein  Genie,  das  zugleich  wie  kein  anderes  geeignet  erscheint,  den 
ewigen  Gegensatz  zwisäen  germanischer  und  romanischer  Poesie  zu 
▼erkdrpem.    Aber  im  18.  Jahrh.  stand  England  wie  die  übrige  Welt 
unter  dem  allmächtigen  Zauber  der  französischen  Litteratur,  welche  in 
Eehre  und  Beispiel  der  ^'fM^tigen  Bewegung  OeRetze  gab.  Befähigt  hierzu 
war  sie  und  berechticrt.        allem  durch  die  bewimdernswerte  Harmonie, 
in  welcher  alle  (iattungen  der  gebundenen  Rede  wie  der  Prosa  in  ihr 
durch  grosse  Meister  ausgebildet  erschienen.   Neben  Corneille,  Racine, 


Digitized  by  Google 


576     Friedrich  der  Grosse  und  seine  Stellung  zur  deutschen  Litterator. 

Moliöre,  Lafoutame  uud  Boileau  standen  Pascal,  F^nelou,  Boesuet,  La 
Bruyöre,  M*^  de  S^viguö  in  der  Vergangeuheit,  standen  im  18.  JMh, 
eine  Reihe  hochbegabter  Nachfolger  —  alle  überstrahlt  dnreh  das  emi- 
nente Talent  Ton  Voltaire. 

Auch  auf  Friedrich  wirkte  dieser  Zauberer  der  Rede  nnwidersteh- 
Hch  anziehend.  In  Sprache  und  Form  hat  er  sicli  von  Jugend  auf  an 
ihn  angeschlossen ;  an  ihm  liat  sich  Friedrieh  zum  grossen  Schriftsteller 
herani^ebildet.  Befremdlich  genug  ist  diese  8eite  des  grossen  Fürsten, 
wenn  nicht  vergessen  vom  deutschen  Volke,  so  doch  wenig  gekannt, 
obgleich  sein  Uauptwerk|  die  aus  mehreren  Abteilungen  zusaiumeuge- 
setzto  grosse  Geschichte  seiner  Zelt  einea  der  bedeutendsten  Denkmale 
der  historischen  litterator  genannt  werden  mnss.  Sicherlich  ist  diese 
uttbiÜige  YemachUissigqng  besonders  dadnrch  herbeigeföhrt  wc^dsi^ 
dass  Friedrich  französisch  schrieb,  weil  er  deutsch  nicht  schreiben 
konnte.  Und  doch  lag  und  liegt  es  so  nahe,  zu  prüfen,  ob  wir  nicht  in 
seinen  Schriften,  trotz  des  fremden  Gewandes,  don  Fürsten  wiederfinden, 
der  in  Worten  und  Tliateu,  im  Kampfe  wie  im  Frieden,  seinem  Volke 
wie  dem  Auslande  gegenüber,  mit  Schwert  und  Feder  ein  so  starkes, 
unbeugsames,  stolzes  und  opferfreudiges  Vaterlaudsgefühl  bewiesen  bat, 
wie  keiner  vor  ihm,  wie  wenige  nach  ihm.  Dreissig  Bände  fUllen  seine 
Werke  —  wer  von  uns  hat  sie  gelesen?  Ich  darf  so  fragen,  da  ich  mir 
selbst  Yor  allem  es  vorwerfe,  dass  mir  weitaus  nicht  die  Hftifte  der 
selben  bekannt  ist.  —  Vielfach  mag  ancfa  cur  Unterschätzung  derselbes 
das  Urteil  seiner  französischen  Freunde,  vor  allem  Voltaires  beigetragen 
haben,  die  hinter  seinem  RückoTi  über  den  Pliilosophe  de  Sanssouci  tin- 
barmberzig  spotteten.  Whiiiid?  wegen  gelegentlicher  Sprachfehler / 
Gewiss  nicht.  Sie  hatten  feineren  Spürsinn  als  die  Deutschen,  welche 
Frieüri»  h  ruudw*  g  in  die  französische  Litteratur  verwiesen.  Voltaire 
fühlte,  dass  das  alles  französisch  geschrieben,  aber  deutsch  gedacht  und 
empfiindeii  war.  Es  ist  schon  so:  wenn  sie  sagten  ^ee  n'est  pas  frao- 
^is^,  so  hatten  sie  Recht;  es  klang  wie  französisch,  im  Gmnde  war  es 
preussisch  und  deutsch.  Und  so  sehe  ich  nach  dieser  Seite  hin  keUieilci 
Berechtigung  zum  Tadel  gegen  Friedrich.  Er  fühlte  Drang  nnd  Bomf 
zu  litterarischer  Thätigkeit:  er  ist  ein  grosser  Schriftsteller  geworden. 
Er  schrieb  französisch,  weil  er  keine  ihm  und  seinem  Gehalte  ange- 
messene deutsche  Sprache  vorfand.  Will  man  etwa  von  ilim  verlangen, 
dass  er  sich  hätte  selbstthätig  an  der  Schailiing  und  Ausbildung  eiucr 
deutachen  Sprache  und  Litteratur  beteiligen  sollen?  Aber  in  meiner 
Jugendzeit  wurde  er  andere  Wege  geführt-,  bis  zn  seiner  Thronbe- 
steigung mochte  man  ihn  leicht  den  nnfreiesten  Hann  im  Lande  nennes. 
Und  als  er  28Jährig  König  wnrdCi  da  fällten  seine  Seele  andere  Ideals, 
seinen  Geist  andere  Aufgaben,  als  dass  er  hätte  daran  denken  können. 
Versäumtes  mühsam  nachzuholen  nnd  danach  im  Wettbewerb  mit  den 
seichten  Dichterlingen  des  damaligen  deutschen  Parnaj^ses  die  stam- 
melude  deutsche  Sprache  zum  Reden  zu  bringen.  Und  wenn  ihm  jeder- 
zeit zwischen  grossen  philosophischen  und  historischen  Arbeiten  auch 
diVi  leichte  poetische  Spiel  des  Geistes  utuI  Witzes  ein  Bedürfnis  ond 
eine  Erholung  geblieben  ist,  so  eignete  sich  gerade  dafür  das  Französische 
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ganz  ^-^ortrefflioli.  treffüfher  jedenfalli,  als  das  altbackne  und  löech- 
pftpierue  Deutsch  der  damaü^u  Ssoger  an  der  Pleisse,  Spree  und  Saale. 


3. 

Und  dennoch  warde  er  aneli  an  der  denteelien  Litteratnr  seiner 
Zeit  ein  Mitarbeiter,  Schützer  und  Förderer  von  nnermenlicher  Bedeu- 
tung. Freilich  auf  aeine  Weise  :  als  König,  Staatsmann  und  Kriegeheld 

durch  die  woltbo:^winirende  Macht  seiner  Persönliclikcit. 

Hier  sind  wir  in  der  glücklichen  Lage,  uns  von  Goethe  belehren  zu 
lassen,  der  als  frühreifer  Knabe  den  siebenjährigen  Krieg  mit  erlebte, 
damals  und  später  an  sich  und  anderen  die  Wirkungen  vou  Friedrichs 
Persönlichkeit  erfuhr  und  nachmals  iu  Wahrheit  und  Dichtung  auf  das 
Lebendigste  geschildert  hat  „Betnebtet  man  genaues 
der  dentaehen  Poesie  fehlte,  so  war  es  ein  Gehalt,  und  awar  ein  natio- 
neller;  an  Talenten  war  niemals  Mangel''  ....  „der  erste  wahre  und 
höhere  eigentliche  Lebensgehalt  kam  durch  Friedrich  d.  Gr.  und  die 
Thaten  des  siebenjährigen  Krieges  in  die  deutsche  Poesie.  Jede  National- 
dicbtung  mnss  schal  sein  oder  schal  werden,  die  nicht  auf  dem  Mensch- 
lich-Ersten  ruht,  auf  den  Ereignissen  der  Völker  und  ihrer  Hirten,  wenn 
beide  für  Einen  Mann  stehen^'  ....  „Iu  diesem  Sinne  rausa  jede  Nation, 
wenn  sie  für  irgend  etwas  gelten  will,  eine  Epopöe  besitzen,  wozu  nicht 
gerade  die  Form  des  epischen  Gedichts  nötbig  ist  Die  Kriegslieder, 
von  Gleim  angestimmt,  hebanpten  deswegen  einen  so  hohen  Rang  unter 
den  deutschen  Gedichten,  weil  sie  mit  und  in  der  That  entsprangen 

sind"  „Kamler  singt  auf  eine  andere  hr»  hst  würdige  Weise  die 

Thaten  seines  Königs.  Alle  Beine  Gedichte  sind  gehaltvoll,  beschäftigen 
uns  mit  grosf5en,  herzerliebenden  Gegenständen  und  behaupten  schon 
dadnr(  h  ( inen  uuzerstörlichen  Wert.  Denn  der  innere  Gehalt  des  be- 
arbeiteten Gegenstandes  ist  der  Anfang  und  das  Ende  der  Kunst"  .  .  . 
„Die  Preusseu",  fahrt  Goethe  fort,  „und  mit  ihnen  das  protestantische 
Deutschland  gewannen  also  für  ihre  Litteratur  einen  Schatz,  welcher 
der  Gegenpartei  fehlte  und  dessen  Hangel  sie  dnrch  keine  nachherige 
Bemühung  hat  ersetzen  können.  An  dem  grossen  Begriff,  den  die 
preussischen  Schriftsteller  von  ihrem  König  hegen  durften,  bauten  sie 
sich  erst  heran,  nnd  um  desto  eifriger,  als  derjenige,  in  dessen  Namen 
sie  alles  thaten,  ein-  für  allemal  nichts  von  ihnen  wissen  wollte.  Schon 
früher  war  durch  die  französische  Kolonie,  nachher  durch  die  Vorliebe 
des  Königs  für  die  Bildung  dieser  Nation  und  für  ihre  Finanzanstalten, 
eine  Masse  französischer  Kultur  nach  Preussen  gekornnu  u,  welche  den 
Deutlichen  höchst  förderlieh  war,  indem  sie  dadurch  zu  Widerspruch 
nnd  Widerstreben  aufgefordert  worden;  ebenso  war  die  Abneigung 
Friedrichs  gegen  das  Deutsche  für  die  Bildung  des  Litterarwesens  ein 
Glück,  Man  that  alles,  um  sieh  von  dem  König  bemerken  zu  machen  . . . 
aber  man  that  es  anf  deutsche  Weise,  nach  innerer  t'berzeugnng;  man 
that,  was  man  für  recht  erkannte,  und  wünschte  und  wollte,  dass  der 
König  dieses  deutsche  Kechte  anerkennen  nnd  schätzen  solle.  Dies  ge- 
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schab  nicht  und  konnte  nicht  geschehen  j  denn  wie  kann  man  von  einem 
K5iiig|  der  geistig  leben  und  geideBsen  will,  TerUngen,  das«  er  wUm 
Jahre  verliere,  um  das,  wag  er  Ifir  barl»anfleb  bilt,  nnr  allmpit  ent- 
wickelt und  geniesabar  zn  seben?^  So  weit  Ooethe,  dem  in  diesen 
meiaterbaften  Absobnitten  eigene  Jugenderfabrung  und  der  weitum- 
fassende Blick  des  gereiften  Mannes  die  Feder  geführt  haben.  —  Anf 
uns  Jetztlebende  macht  die  grösste  Periode  in  Friedrichs  Leben,  die 
er??ten  23  Jahre  seiner  Kegierunf?  (1740 — 1763)  kaum  einen  schwächeren, 
gewiss  aber  einen  noch  einheitlicheren  Eindruck.  Wie  von  Dichter- 
phantasie gestaltet .  und  gegliedert  steht  diese  Zeit  vor  uns:  die  beiden 
ersten  schlesischen  Kriege,  die  gewittersebwüle  Spannung  nnd  todes- 
mutige Rfiatung  vor  dem  entsebeidenden  Kampfe,  dem  debenjibrigen 
Kriege,  die  Katastropbe,  in  welcher  der  beinahe  schon  beiwnngene 
Held  durch  ein  letztes  unwiderstehliches  Zusammenraffen  seiner  Krafl 
den  endlichen  Sieg  gewinnt  —  ein  Königsdrama  ohne  Gleichen,  ditö  in 
komm  enden  Zeiten  wohl  anch  einmal  seinen  deutschen  Shakespeare 
finden  wird. 

Der  Grösse  der  Handlung  entspricht  der  Held.  Der  Kernpunkt 
seines  Wesens  ist  die  unerbittliche  Wahrhaftigkeit:  „er  giebt  sich,  wie 
er  ist  und  sieht  die  Dinge,  wie  sie  sind'^  Ein  grausam  helles  Licht, 
von  ihm  ausgebend,  beleuchtet  anf  einmal  alle  Dinge ;  nicht  nur  Fried- 
richs Volk  und  DentscUattd,  suletst  debt  die  Welt  nüt  seinen  Augen 
und  wägt  mit  seiner  Wage.  Er  erkennt  die  Schwäche  der  ihm  entgegen- 
stehenden Mächte  nnd  erweist  sie,  allen  verständlich,  durch  die  That. 
Er  erkennt  die  gesunde  aufstrebende  Kraft,  die  in  seinem  Lande  imd 
Volke  der  Zukunft  entgegenharrt :  er  entfesselt  sie,  leitet  sie,  stärkt  sie, 
lind  siej^t  mit  ihr  nnd  fiir  sie.  Das  Wort  Vaterland  tönt  zum  ersten 
Male  wird- r  aus  seinem  Munde.  Von  ihm  hat  es  der  Preusse  ^,'elernt, 
von  ihm  der  Deutsche.  Was  bis  dahin  klein  und  verachtet  von  aller 
Welt  daniederlag,  der  preussiscbe  nnd  der  denisehe  Name,  er  bat  ihn 
zu  Ehren  gebracht,  und  der  Stein,  den  die  Bauleute  verworfen  hatten, 
ist  durch  ibi  zum  Eckstein  geworden.  „Hätte  ich  mehr  als  Ein  Leben, 
ich  wollte  es  för  mein  Vaterland  hingeben",  schrieb  er  am  16.  August 
1759,  und:  „es  ist  nicht  nötig,  dass  ich  lebe,  wohl  aber,  dass  ich  meine 
Pflicht  thne  nnd  fiir  mein  Vaterland  kämpfe".  Von  ihm  haben  wir  ge- 
lernt, dass  das  unser  aller  Pflioht  ist.  Weit  über  die  Länder  deutscher 
Zunge  hinaus  ging  die  Wirkunir  dieser  seiner  Gesinnung.  Aucii  die 
anderen  Nationen,  auch  die  feindlieh  gesinnten,  standen  unter  dem  Ein- 
drucke derselben,  und  binnen  weniger  Jahrzehnte  bildete  sich  überall 
Vaterlandsliebe  und  Nationalstola  aus,  wo  bisher  nnr  nationale  Eitelkeit 
mit  weltbnrgerlicben  Tr&nmereien  zusammen  geherrscht  hatten.  Seibat 
die  scharfen  Ecken  in  Friedrichs  Wesen  waren  derart,  dass  sie  seinem 
Bilde  nicht  Abbruch  tliaten.  Seine  Härte,  sein  unbarmherziger  Spott, 
seine  Menschenuntersehützung,  di(^  zur  Menschenveraehtunpr  emporwuchs 
—  v'<  waren  Feliler  von  grossem  Kalil)er  :  nichts  Kleinliches  ist  je  in  ihm 
erfunden  worden.  Dass  iliii  liass  und  die  nu  hloseste  Verläumdinig  nicht 
verschont  haben,  konnte  bei  seiner  Grösse  nicht  anders  sein.  Aber  es 
darf  gesagt  werden,  dass  unter  seinen  Gegnern  keiner,  der  edelgesumt 
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war,  ihm  eigentüchen  Groll  nachhaltig  bewahrt  hat,  «elbst  die  nicht, 
denen  er  Unrecht  zugefügt  hat,  selbst  die  grossen  Dichter  und  bchrift- 
stcüer  der  Fridericianischeu  Zeit  nicht. 


4. 

Denn  ihrer  gab  es  nunmehr.  Mit  dem  nationalen  Gehalte,  den 
Dentsehland  c:ewonnen  hatte,  ja  alsbald  nach  Friedrichs  erstem  Aiif- 
treten  erscheinen  auch  deutsche  Dichter  und  Denker,  welche  dieses 
Namens  würdig  sind.  Die  Sehülerzeit  der  deutsehen  Litteratur  darf  als 
abgethan  gelten,  wo  die  drei  grössteu  Vertreter  der  Fridericiauischeu 
Epoche  genaimt  werden:  Winekelmaim,  Klopstook  nnd  Leesing. 

Allen  dreien  iet  Unrecht  von  Friedrich  geeehehen.  Dass  bei  seiner 
bekannten  Stellung  zur  Religion  ihn  Klopstocks  biblischer  Stoff  nicht 
anzog)  iat  freilich  begreiflich.  Und  ebenso,  dass  ihn  die  Oden  sehr  seit* 
sam  angemutet  haben  müssten,  wenn  er  je  sie  zu  Gesicht  bekommen 
hfitte.  Und  als  dann  in  direkter  Anlehnung  an  Klopstock  eine  ganze 
»Srhule  von  Skalden,  Druiden  und  Barden  aufstand,  als  friedfertige  Volks- 
sehullehrer  und  Steuereinnehmer  bhittriefende  Schlachtgesäuge  anstimm- 
ten und  dnü  patriotische  BardeugebrüU  durch  die  teutonischen  Eichen- 
haine tobte,  da  sind  die  wnnderlichen  Gesellen  gar  manchem  unange- 
nehm geworden,  und  ihre«  Heisters  Geltung  hat  darunter  schwer  ge- 
litten. Klopstock  hatte  einen  stolzen  Sinn,  nnd  als  der  lange  Zeit  hin- 
durch erste  deutsche  Dichter  dieser  Epoche  hatte  er  volles  Recht  dazn. 
Er  hätte  Friedrichs  Wertschätzung  verdient.  Als  seine  begeisterten 
Apostrophen  ohne  jcgiifhes  Echo  blieben,  änderte  er  die  Tonart  und  er 
hat  naehmalö  an  Friedrieh  einige  ausgesucht  uiiliebenswiirdige  Oden  ge- 
richtet. Glücklicherweise  in  der  orakelliafteu  Sprache  seines  späteren 
Lebens ,  welche  nur  wenige  ZeitgenosRcn  zu  verstehen  vermochten, 
anter  denen  sich  Friedrich  sicherlich  nicht  befand. 

Schlimmer  schon  ist  es  mit  Winekelmann.  Seit  1758  in  Rom 
verweilend,  hatte  er  m  rascher  Aofeinaaderfolge  eine  Reihe  archäolo- 
gischer Schrillen  veröffentlicht,  insbesondere  1764  die  epochemachende 
Geschichte  der  Knnst  des  Altertums,  welche  ihm  europäischen  Ruf  ein- 
trug. Seine  Freunde  wünschten  ihn  dem  Vaterlande  wiederzugewinnen. 
Man  sehlug  ihn  dem  Könige  17G5  zum  Vorstand  der  Berliner  Bibliothek 
mit  einem  Gehjütp  vf\n  2000  Kthr.  vor.  Aber  Friedrich  lehnte  ab,  wofür 
kein  anderer  Grund  ersiclitlich  ist,  als  der  in  des  Königs  Antwort  liegt: 
„für  einen  Deutschen  sind  Eiutausend  Thaler  genug'',  wonach  Winekel- 
mann begreiflicherweise  die  Verhandlungen  abbrach.  Die  Strafe  blieb 
übrigens  nicht  ans.  Friedrich  Hess  zum  Bibliothekar  den  Franzosen 
Pemety  berufen.  Das  Schreiben  geriet  aber  ans  Versehen  in  die  Hände 
eüies  gleichnamigen  Abb6  Pernety,  welcher  natürlich  nicht  ermangelte, 
aaznnehmen.  Als  er  nach  Berlin  kam,  zeigte  sich,  dass  er  ein  halb- 
verwirrter Schwachkopf  war.  Nach  vielen  Jahren  verliess  er  Berlin 
wieder,  indem  er  sich  aus  Furcht  vor  dem  bevorstehenden  Weltunter- 
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gang  jflüchtete,  woraus  man  nicht  gerade  auf  inzwii^chen  eingetretene 
Besserung  seines  geistigen  Zustandes  schliessen  wird. 

Und  doch  liätte  Friedrich  zum  Leiter  der  Beriiner  Bibliothek  keinen 
geringeren  gewinnen  kdnnen  als  L  e  8  s  i  n  g.  Nach  dem  Abbruch  der 
Winckelmannschen  Verhandlungen  schlugen  einflnssreiche  Männer  dem 
Könige  für  diese  Stelle  Lessing  vor,  im  Laufe  des  Jahres  1766,  wie 
es  scheint,  sogar  zweimal.  Gerade  Ostern  dieses  Jahres  war  Lessinp:s 
Laokoon  erschienen,  das  erste  grosse  Prosawerk  der  neugeborenen 
deutschen  Litter.\tur,  in  Sprache  und  philosophischer  Bedeutung  den 
Schriften  Wiuckelmanns  unendlich  überlegen,  dessen  Stärke  in  anderen 
Eigenschaften  beruht.  Und  geschrieben  war  dieses  Werk  grossenteils 
in  BreslaO}  in  den  lotsten  Jahren  des  siebenjährigen  Krieges,  wihrend 
Lessing  Sekretär  des  Generals  Tanensien  war.  Dabei  hatte  er  bereits 
lyrische  G^chte,  ^e  Fabeln,  Logaus  Epigramme,  seine  älteren  Lust- 
spiele veröffentlicht,  desgleichen  ,Miss  Sarah  Sani])  on^nnd  ,Philotas',  die 
auch  in  unseren  Äugen  wahrhaft  dichterische  Werke  sind,  dabei  hatten 
ihn  seine  Litteraturbriefe  schon  seit  5  Jahren  an  die  Spitze  der  dama- 
ligen deutschen  Prosaiker  gestellt.  DaH  alles  werden  Lessings  Freunde 
dem  Könige  nicht  verschwiegen  haben,  es  blieb  aber  ohne  Erfolg.  Es 
scheint  wirklich,  als  ob  Friedrich  dem  deutscheu  Dichter  ein  Versehen 
nachgetragen  habe,  das  diesem  15  Jahre  vorher,  1751,  mit  Voltaire  und 
seinem  Sekretibr  Bichier  begegnet  war  and  welches  der  misstrauische 
und  reizbare  Voltaire  arg  übertrieben  hatte.  Denn  trotzdem  Lessing 
mittellos  war,  nur  von  seiner  Feder  lebte  und  dabei  noch  seine  alten 
Eltern  nnterstätzte,  und  mit  den  „Eintausend''  Tlialern  sicherlich  zu- 
frieden gewesen  wäre,  weil  er  wünschen  mnsste,  die  ßerliü'  r  SteÜf  /ii 
erhalten,  wies  Friedrich  im  Herbste  ITG^'i  Aon  Vorschlag  zurück,  und  in 
einer  Form,  die  jeden  weitereu  Versuch  unmöglich  machte. 

Auch  hier  kam  die  Vergeltung.  Lessing  fand  keine  Existenz  in 
Berlin  und  musstc  sich  zum  Weggehen  entschliessen.  Er  ging  im  Früh- 
jahr 1767  als  Dramatnrg  an  die  Hamburger  Bfihae,  der  er  gleichsam 
als  Morgengabe  ein  nenes  Lustspiel  mitbradite,  welches  seit  einigen 
Jahren  dem  Absehluss  nahe  in  seinem  Pulte  gelegen  hatte,  und  das  er 
nun,  nach  dem  entscheidenden  Nein  des  Königs,  im  Winter  1766  auf  1767 
vollendete  und  drucken  licss,  so  dass  es  in  der  Ostermesse  17G7  erschien. 

Dieses  Stück  ist  , Minna  v(ni  Harnheim'.  Die  widerfahreiu^  l'nbill 
hat  der  Dicht»  r  auf  die  edelste  Weise  durch  Wohlthnn  vergolten.  Es 
ist  das  schönf.tc  und  zngleich  beschämendste  Abscbinlswort,  das  je  ein 
verkannter  grosser  Mann  seinem  undankbaren  Fürsten  und  Vatcrlande 
znrnckgelasaen  hat  „Bie  wahrhafte  Ausgeburt  des  siebenjährigen 
Krieges",  nennt  es  Goetiie,  „von  ToUkommenem  norddentschen  National- 
gehalt;  es  ist  die  erste  ans  dem  bedentenden  Leben  gegriffene  Theater- 
prodnktion  von  spezifisch  temporärem  Gehalt,  die  deswegen  auch  eine 
nie  zu  berechnende  Wirkung  that"  ....  „Man  erkennt  leicht,  wie  ge- 
nanntes Stück  zwischen  Krieg  und  Frieden,  Hass  und  XotL-nng  erzeugt 
ist.  Diese  Produktion  wnr  es,  die  den  Blick  in  r  ine  höhere  bed«'utcn- 
dere  Welt  ans  der  litterarischen  und  biugii  lic  heu,  in  welcher  sich  die 
Dichikuubt  blüher  bewegt  hatte,  glücklich  erüü'nete^^ 
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Lessing  vom  Könige  Unrecht  ^esoJielien  ist,  empfinden  wir 
mit  Sclimerz.  Aber  wer  gerecht  sein  will,  darf  Friedrichs  Verschulden 
nicht  mit  dem  Maasse  unserer  heutigen  Einsicht  messen.  Sein  Verhalten 
in  dieser  Sache  entspricht  genau  dei  bisher  von  ihm  beobachteten  Kich> 
tnng,  und  ieh  lögere,  m  WiAupten)  dam  man  mit  Becbt  tob  ihm  hSMe 
eine  Sinnesändenrng  yerlangen  kSnnen.  „Meine  Jagend^,  sehrieb  er 
1760,  „habe  ich  mmem  Vater  geopfert,  mein  Manneealter  meinem 
Taterlande,  ich  glaube  dadurch  das  Recht  erlangt  zu  haben,  über  meine 
alten  Tage  zu  Terfügen".  Denn  am  Ende  des  siebenjährigen  Krieges 
y.'.\T  Frifflrirh  ein  alter  Mann,  nicht  den  Jahren  nach,  aber  in  seiner 
Kmptindiing,  und  als  Grei^^  hat  er  die  letzten  23  Jahre  seines  Lebens 
gelebt.  Grosse  innerliche  Wandlungen  lassen  sich  da  inn  :«<  weniger 
in  ihm  erwarten,  als  sein  ganzes  bisheriges  Leben  durchaua  auf  die  un- 
beugsame Energie  und  unbedingte  Geltendmachung  seiner  Persönlich- 
keit gestellt  gewesen  war.  So  war  er  streng  und  hart  geworden  nnd 
das  wachs  mit  den  Jahren.  Die  geistige  Erqnicknng,  welche  ihm  die 
französische  Litteratur  bisher  geboten  hatte,  begann  ebenfalls  zu  ver- 
sagen. Voltaire  war  sehr  alt  geworden  und  starb  1778.  Der  neuen 
französischen  Richtung  wollte  und  ko?iiite  Friedrich  niclit  folgen.  Es 
wäre  auch  befremdlich  gewesen,  wenn  ihm  Roussemi's  iimorlich  unwahre 
Natur  etwas  anderes  als  tiefe  Abneigung:  ( in^^etiosst  liälie,  aber  selbst 
den  genialen  Werken  Diderof  s  gegenüber  verhielt  er  sich  kühl  ableh- 
nend. So  wandte  er  sich  in  den  letzten  Lebensjahren  fast  ausschliess- 
lich der  griechischen  nnd  riHniBchen  litteratur  an,  deren  Werke  er  in 
fransdsischen  Obersetsongen  immer  nnd  wieder  las. 

Die  Jugendfreunde  waren  ihm  früh  gestorben,  die  späteren,  meist 
F]ranz<wen,  wurden  ihm  fremder.  Er  war  über  das  Menschenmaass 
seiner  Zeit  emporgewachsen  —  sie  fühlten  sich  allzu  klein  vor  ihm,  nnd 
auch  ihm  war  dieser  Eindruck  nicht  fremd,  wenn  er  sie  mit  seinem 
Maasse  mass.  Seine  Grosse  wuchs,  aber  auch  die  Einseitigkeiten  seiner 
Natur,  nnd  bald  wurde  es  völUg  einsam  um  ihn.  Stärker  als  im  Feld- 
lager und  im  Wirbel  der  Kriegsschicksale  bisher  möglich  war,  machte 
sich  nnn  in  seiner  Seele  der  Zwiespalt  geltend,  an  dem  er  sein  Leben- 
lang  gelitten  hat  nnd  der  darin  liegt,  dass,  wenn  ich  es  in  einer  Formel 
zusammenfassen  soll,  er  beides  sngleich  sein  wollte:  Voltaires  Philo- 
aoplie  de  Sanssouci  —  und  Preussens  König  Friedrieh.  Schien  es  im 
Anfange  seiner  Laufbahn  noch  möglich,  beides  zu  vereinigen,  so  ist  es 
gerade  das  Resultat  seines  ganzen  Lebens,  dass  diese  Vereinigung  am 
Sfhln^se  unmöglich  war.  Niemand  in  seiner  Zeit  hat  melir  dazu  beige- 
trageu,  die  deutsche  Nation  als  solche  zu  schaffen  nnd  von  auslandischem 
Einflüsse  zu  befreien,  aber  zugleich  war  keiner  im  ganzen  Lande,  der 
weniger  Freude,  Genuss,  Erhebung  und  geistige  Nahrung  aus  dem 
neuen  Geistesleben  der  Nation  gewaun,  als  unser  grosser  Ronig.  Und 
hierin  liegt  etwas  Tragisches,  hierin  zugleich  auch  die  ErkUrong  für 
die  zunehmende  Kälte  nnd  IfensehenTerachtnng  in  Friedrichs  Wesen. 
Er  hatte  Geister  gerufen,  deren  Sprache  er  nun  nicht  verstand;  er 
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spürte  im  Leben  seines  Volkes  lin  \Virk<  ii  imd  Woben  der  dnrch  ihn 
selbst  geschaffenen  Bewegung,  aber  ihr  Sinn  blieb  iinn  verschlo^fienj 
und  halb  mitleidig,  halb  unmntig  schaut  er  dem  Treiben  zn.  Unwill- 
kiirlicli  denken  wir  (U  an  Lessing,  der  ihm  $  Jahre  im  Tode  ▼oranging 
nnd  dem  Ähnliches  geschah.  Keiner  mehr  nnd  hesser  als  er  verkdipert 
die  Fridericianische  Litteratur.  Aber  neben  ihm  wuchs  die  nene  Gene- 
ration empor,  und  ilire  Sprache,  die  die  unsere  ist,  verstand  er  nicht, 
so  viel  gerade  er  dazu  g'cthan  hatte,  den  Schutt  der  Vergang'enhoit  zu 
beseitigen  und  dor  nenen  Welt  Luft  und  Licht  zu  sclialTen.  So  schmerz- 
lich dies  ist  —  es  begegnet  do<  Ii  mir  trrossen  Naturen.  Nur  der  wahr- 
haft schöpferiBche  Geist  bringt  Werke  lu  rvur,  welche  ihre  eigenen  Wege 
wandeln  und  über  ihren  Urheber  hinuuäWächsen  können. 

„Friedrieh  hatte  in  dMi  Kämpfen  des  Lebens  den  Egoismoa  ver- 
loren, verloren  auch  fast  alles,  was  ihm  penSnlich  lieb  war,  und  er 
endigte  damit,  die  Einzelnen  gering  lu  achten,  w&hrend  sich  ihm  daa 
Bedürfnis,  für  das  Ganze  zu  leben,  Immer  stärker  erhob".  Und  wenn 
ihm  so  die  Empfindung  nicht  fremd  war,  wie  viel  er  entbehre,  so  ent- 
sprach es  ganz  seiner  Weise,  wie  er  sich  mühte,  dass  wenigstens  sein 
Volk  es  besser  haben  möge,  als  ihm  beschieden  war.  Musterhaft  sorgt  er 
für  den  öffentlicheu  Unterricht:  noch  in  den  letzten  Lebensjahren  verfügt 
er  auf  das  Eingehendste,  wie  die  deutsche  Muttersprache  gepflegt  wer- 
den solle.  Er,  der  kein  Griechisch  konnte  und  vom  Lateinischen  nicht 
viel  mehr,  empfahl  auf  das  Wfinnste  die  h^dmi  alten  Spnushen  nnd  be- 
aeichnete  selbst,  welche  alten  Autoren  gelesen  werden  sollten.  Gmrtav 
Freytag  hat  das  treffliche  Wort  von  ihm  gesprochen,  dass  „bin  in 
seinen  letzten  Stunden  der  kalte  Strahl  seines  prüfenden  Blickes  unter- 
brochen wurde  durch  den  hellen  Glanz  einer  warmen  menschlichen  Em- 
pfindung". „Und  dass  diese  ihm  blieb,  macht  die  grosse  tragische  Ge- 
stalt für  uns  80  rührend^^ 


6. 

Und  diese  Empfindung,  so  warm  und  so  menschlich,  Ist  es  auch, 
welche  uns  in  seiner  1780  geschriebenen  und  veröffentlichten  Schrift: 
,de  la  litt^rature  Alleraande*  ganz  besonders  wohlthuend  berührt.  Dieses 
Werk  ist,  recht  verstanden,  für  Friedrichs  Stellunir  /nr  deutschen  Litte- 
ratur nach  seiner  aktiven  wie  passiven  Seite  hin  im  höchsten  Grade 
charakteristisch.  Es  ist  jüngst  in  einem  bequemen  Wiederabdrucke  er- 
schienen und  verdient  es  wohl,  in  unserem  Vaterlande  mehr  und  grüud- 
licher  gelesen  zu.wm^en  als  bisher.  Habe  ich  mit  den  vor  Ihnen  vor- 
getragenen Anschauungen  das  Rechte  getroffen  und  Hure  Zustimmnng 
gewonnen,  so  ergiebt  sidi  aus  ihnen  eine  gerechte  Wftrdignng  der 
kleineu  Schrift  von  selbst* 

„Von  der  deutschen  Litteratur,  von  den  Mängeln,  die  man  ihr  vor- 
werfen  kann,  welches  ihre  Ursachen  seien,  und  mit  welchen  Mitteln  man 
sie  verbessern  könne",  so  steht  auf  üjrem  Titel  zu  lesen.  Sie  enthalt 
eine  Fülle  der  treffendsten  BeobacbtoBgen,  zunächst  über  die  Vorzüge 
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der  antiken  Litterattur,  wie  der  Litteratur  der  romanischen  Völker ;  sie 
erkennt  mit  sicherem  Takte  die  unendlichen  Schwierigkeiten,  mit  denen 
insbesondere  seit  dem  'jnjäbri^'en  Kriege  Deutschland  vermöge  seiner 
politischen  I^ge  zu  kämpteu  hatto.  soweit  es  sich  um  Ausbildun{^  des 
Geistes  und  Lcäutt'runfr  des  Gesclmiuckes  liandelte.  Anch  die  Bedeutung 
der  Sprache  in  dieser  ir  rage  iiat  des  Königs  Einsicht  voll  erkannt,  und 
er  weiBt  trefliioh  nach,  welch  miohtigen  Vorsprung  in  dieser  Beziehung 
die  Bomaaen,  beaondera  die  Fransoaen  vor  uns  gewonnen  hatten. 

Freilich  kann  man  ihm  anch  hier  nicht  überall  heipflichten.  Wenn  er, 
im  Jahre  1780,  häufig  über  den  nnholden  und  rauhen  Klang  der  Deutschen 
klagt,  so  denke  ich,  dass  eine  Sprache,  in  der  bereits  4  Jahre  vorher, 
1776  das  wunderbare  Gedicht  yWanderers  Nachtlied^  erlLiungen  ist: 

Der  Da  von  dem  Himmel  bist 
Alle  Freud^  und  Schmerzen  stillest, 
Den,  der  doppelt  elend  ist 

Doppelt  mit  Erqnickniij^C  nillest, 
Ach  \rh  bin  des  Treibens  müde, 
Was  soll  all  die  Qual  and  Lust! 
Süsser  Friede, 

Komm,  ach  komm,  in  meine  Brust  1 

—  dass  diese  Sprache  an  Fülle  inid  Krallt  des  Aufdrucks  wie  an  luiiig' 
keit  und  Tiefe  des  Wohllauts  kriiu  r  Sprache  der  W  elt  weicht. 

Friedrich  findet  die  deutschen  klanglosen  Eudsilben,  und  nicht  mit 
Unrecht,  dem  WoJil klang  ungünstig  und  schlägt  vor,  etwa  ein  a  anzu- 
fügen und  lieber:  sagena,  gcbena,  nehmena  za  sagen.  Doch  figt  er  in 
richtiger  ErkenntniB  hinzu,  daas  dies  gewisa  nicht  angenommen  werden 
Wörde,  seihst  wenn  es  vom  Kaiser,  allen  Knrfttrsten  nnd  vom  Reichstag 
dekretiert  worden  wäre,  denn,  setzt  er  hinzu,  es  ist  das  Volk  „qni  di- 
cide  des  langues  en  tont  pays".  Gewiss,  nnd  wir  haben  seitdem  bessere 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Sprache  überhaupt,  wie  insbesondere  des 
Dentschen  gewonnen,  Dank  vor  allem  einem  unserer  besten  Männer. 
Als  der  grosse  König  17b6  sein  Auge  scbloss,  da  lag  zu  Hanau  in  der 
Wiege  ein  Kind  und  lauschte  den  alten,  lieblichen  Wiegenliedern,  mit 
denen  die  Mutter  es  in  Schlaf  sang.  So  hat  es  nachmals,  als  es  heran- 
gewachsen war,  so  hat  Jakob  Grimm  dem  gelaoseht,  was  die  grosae 
Mutter,  das  Vaterland,  ihm  anvertrante  von  ihrer  Sprache,  ihrer  VoUn- 
und  Kunstdichtung,  ihrer  Vergangenheit  im  Cresetz,  Sitte  und  Glauben. 
Denelbe  Mann,  dessen  reines  Gemüt  uns  die  Kinder-  und  Hausmärchen 
gesammelt  hat,  in  Verbindung  mit  seinem  Bruder  Wilhelm,  hat  mit 
genialem  Schauen  die  innersten  Geheimnisse  der  deiit^rhen  Sprache  er- 
kundet und  mit  divinatorischem  Scharfblick  das  ^io  beherrschende  Ge- 
setz im  Wandel  entdeckt.  Dank  ihm  klagen  wir  nicht  mehr  über  unsere 
Muttersprache. 

Friedrich  legt  nnn  weiter  in  seiner  Schrift  dar,  dass  es  besser  nur 
werden  hdmie,  wenn  man  die  Jugend  Unsichtiger  erziehe  nnd  naterrichte. 
In  grossen  Ziijg;en  zeichnet  er  vor,  wie  sie  den  Wissenschaften  zugeführt 
werden  solle,  wie  man  sie  zu  genauer  Kenntnis  der  altklasBischen  und 
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modernen  >^]>r;uhen  anweisen,  wie  man  sie  mit  den  besten  Werken  dt  r 
griechisch-rumischen  wie  der  französischen,  italienischen,  englischen  und 
deutschen  Litteratur  vertiauL  machen  mu»ise ;  daran  werde  sich  ihr  Geist 
und  Geschmack  achulen,  ihre  Muttersprache  läutern  und  die  Fildgkeit 
heranbilden,  eine  einheimische  Litteratar  au  Bcfaaflbn.  Das  alles  aber 
gehöre  der  Zukunft  —  über  den  gegenwirtigen  Zustand  urteilt  Fried- 
ridi  sehr  ungünstig.  Von  deutschen  Schriftstellern  nennt  er  nurLeibDiz, 
Ualler,  Geliert,  Gessner,  Wolf,  Thomasius  und  etliche  noch  weniger 
hervorraj^ende.    Und  nach  einem  bitterbösen  Ausfall  auf  Shakespeare 

—  der  Köni^?  konnte  nicht  englisch  und  sein  Verdaramungsurteil 
ist  einfach  ein  Echo  von  Voltaire  —  erklärt  er  Goethes  ,Götz  von 
Berlichingen*  für  eine  „imitatioa  detestable  de  ces  mauvaises  pi^ccs 
anglaises"  und  betrachtet  den  Beifall  des  deutschen  Publikums  als  ein 
Zeugnis  seines  schlechten  Geschmacks.  Indessen,  sagt  er  gegen  das 
Ende,  „on  commence  s*iqppercevoir  qu'tt  se  pr^pare  un  ehangement 
dans  les  esprits ;  la  gloire  nationale  se  fait  eutendze,  on  amhitionne  de 
se  mettre  de  niveau  avec  ses  voisins,  et  Von  veat  se  frayer  des  routcs 
au  Pamnsf^e  ainsi  qu'au  temple  de  ia  memoire:  ceux  qui  ont  le  tact  fin 
le  remarquent  d^j^'^ 

Bedurfte  es  in  Wahrheit  eines  so  aussergewöhniiclicn  öjtursinnes, 
um  im  Jahre  1780  das  wahrzunehmen?  Als  man  diese  Jahreszahl  schrieb, 
war  Lesäiugs  letztes  Werk  ,Nathau  der  Weise'  seit  einem  Jahre  ver- 
Öffentlicht;  waren  Wielands  Gedichte,  sein  ,Danisehmend'  und  die  ,Ab- 
deriten'  vorhanden,  waren  Herders  ikritische  WUder*  bereits  11  Jthre 
alt,  hatte  J.  H.  Voss  schon  grosse  Stfteke  seiner  Homerflbersetsung  ver- 
öffentlicht, imd  waren  von  Justus  Mosers  ^patriotischen  Phantasien'  drei 
Bände  (1775—78)  bereits  seit  mehreren  Jahren  gedruckt  und  verbreitet. 
Im  selben  Jahre  schrieb  ein  ii!n<7er  RegimentKchirurg  in  Stuttgart  an 
einem  Stücke,  das  ,die  Räuber'  hiess,  und  ai  ltcitete  ein  kleiner,  hereits 
56jähri^2rer  Professor  an  den  letzten  Kai  ittln  eines  Werkes,  das  er 
,Kritik  der  reinen  Vernunft'  betitelte:  fechiiiers  wie  Kants  Werk  er- 
schien 1781.  Ich  nenne  nur  die  Grossen  und  schliesse  mit  dem  Grössten: 
yon  Goethe  besass  das  deutsche  Volk  hu  Jahre  1780  bereits  die  kost^ 
baren  Kleinode  der  ^Jugendgedichte',  sowie  ausser  dem  ,G9ts  von  Ber- 
lichingcn'  noch  ,Clavigo',  ,Werther8  Leiden'  und  die  ,Ipliigenie^  in  Tnm, 

Und  Ton  dem  allen  wusste  Friedrich  nichts.  Jahre  waren  gekommeB 
und  f]!:c^angen.  Die  Litteratur,  die  seinen  Namen  trägt,  war  eraporjr^'- 
V.  nrlispu  und  schon  von  ihrer  Nachfolgerin  überflügelt,  denn  voll  be- 

-  iiueu  war  bereits  «lic  Blütezeit  der  grossen  klassischen  Periode.  Des 
l\ouiga  Schrift  ist  iiu  Jalire,  ein  volles  Menschenalter,  zn  spät  ge- 
schrieben: er  gemahnt  uns  an  Epimeuides,  der  nach  langen  Jahreu  des 
Schlafes  erwacht  und  in  eine  neue  Welt  schaut,  in  der  er  fremd  ge* 
worden  ist.  Die  Gtewissheit  war  vor  aller  Augen,  und  er  ahnt  sie  kaun; 
gekommen  war  die  ErföUnng  und  noch  wagt  er  sie  kaum  au  hoffiBS. 
Uns  überschleicht  es  wie  ein  Frösteln,  wenn  wir  daran  erkennes,  In 
welcher  Einsamkeit  er  sein  Alter  verbracht  haben  muss! 

Aber  mit  Rührung  lesen  wir  die  Worte,  welche  den  Schluss  seiner 
Schrift  bilden :  „die  zuletzt  gekommeoeo  übertreffen  auweiieu  die  vor- 
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ugeguigeiMii:  das  kann  aach  mit  tuis  gescheben,  lasoher  «1b  man 
denkt  ....  Wir  werden  unsere  kbusiBchen  Autoren  liabeni  jedeimami 
wird  sie  zn  fldnem  Nutzen  lesen  wollen;  unsere  Madibarn  werden 

Deutsch  lernen,  die  ITüfe  werden  es  mit  Verzügen  sprechen,  und  es 
wird  <rp<5chelieii  können,  dass  sich  unsere  Sprache,  geläutert  und  ver- 
vollkommnet, um  nn^ercr  grossen  8chrift;*teller  willen  von  einem  Ende 
Europas  zum  ander(  11  auabrcitet.  Diese  schönen  Tage  unserer  Litteratur 
amd  iiucli  nicht  {gekommen,  aber  sie  nähern  sich.  Ich  kündige  sie  Ihnen 
ao,  sie  werden  erscheinen.  Ich  werde  sie  nicht  sehen,  diese  Hoffnung 
untersagt  mir  mein  hohes  Alter.  Ich  bin  wie  Moses:  „ich  sehe  das  ge- 
lohte Land  von  weitem,  aber  ich  werde  nicht  hineinkommen'*  .... 

So  oft  ich  dies  lese,  mass  ich  der  schönen  Worte  Lessings  ge- 
denken, die  er  über  die  Alten  sagt,  welche  „so  oft  einer  Wahrheit  oder 
Erfindung  nahe  gekommen  sind,  die  wir  ihnen  gleichwohl  absprechen 
müssen".  „Sie  thatrn",  sagt  Lessing,  „den  letzten  Srliritt  zum  Ziele 
niclit  ....  weil  sie  so  zu  reden  mit  dem  Rücken  gegen  das  Ziel  stan- 
den und  irgend  ein  Vorurteil  sie  verleitete,  nach  diesem  Ziel  auf  einer 
ganzen  falschen  Seite  zu  sehen.  Der  Tag  brach  für  sie  an,  aber  sie 
Siebten  die  ansehende  Sonne  im  Abend''  —  ein  Vergleich,  der  Wort 
für  Wort  «of  Friedrichs  SteUnng  sor  denteehen  Litteratnr  angewendet 
werden  kann. 

Friedrich  teilt  das  Los  alles  Stanbgeborenen,  nnd  neben  den  Tu- 
genden stehen  Schwächen  imd  Irrtumer.  Selbst  gross  mag  man  diese 
Irrtümer  nennen,  da  Ja  doch  überhaupt  {rros=  der  Manssstab  dieser  ganzen 
Erscheinung  ist.  Aber  selbst  aus  diesem  Irrtum  tönt  wie  ein  versöhnen- 
der Klang  die  Liebe  für  das  Vaterland.  „J'aime  notre  commune  patrio 
autant  que  vous  Taimez"  steht  am  Eingänge  seiner  Schrift.  Und  das  ist 
kein  Irrtum,  das  ist  wahr  und  wahrhaftig:  es  ist  der  Inhalt  seines 
ganzen  Wollens,  es  ist  Geseta  nnd  Erfüllung  seines  ganzen  Lebens! 


Aus  Leopold  Schefers  Frühzeit. 

Nach  handschriftlichen  Quellen 

von 

Karl  Siegen* 

I. 

Le 0  p ol  d  S  c h  ef  e  r ,  der  Dichter  des  ,Laienbrener*,  das  in  einem 
halben  JnhrJnindert  nicht  weniger  als  18  Auflagen  erlobt  hat,  ist  (  ine 
Bo  eigenartige  und  interessante  Ersrliriuung^  dass  eine  Biographie  und 
eingehende  Würdigung  dieses  merkwiirdigen  Mannes  zu  liefern,  ciuo 
dankenswerte  Aufgabe  wäre.  Trotzdem  hat  «ich  dieser  Aufgabe  bisher 
keiner  unserer  namhaften  Litterarbistoriker  unterzogen.   Der  Ornnd 
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hierzu  liegt  wohl  iu  der  Masse  von  Werken,  die  gerade  dieser  Dichter 
während  seines  laniren  Lebens  geschaffen  und  die,  wie  schon  Ooedeke 
in  seinem  .rTrundriss  zur  Geschichte  der  dellt^<ehen  Dichtung'  mit  Recht 
hervorhebt,  von  Hehr  ujifrloicliartigem  Wert  sind,  ja  zum  grösaerea  Teile 
schon  der  — -  nicht  ganz,  unverdienten  —  Vergeööeuheit  angehören.  Alle 
diese  Werke,  zumal  seine  DOvellistischeB,  der  Reihe  nach  kritisch  durch- 
scugehen,  wire  in  der  Thftt  eine  Riesenarbeit,  die  zn  bewiltigeo  eo  leieht 
niemand  die  LuBt  Terspüren  wird.  Allerdings  bat  trotedem  ein  Sehrift- 
steiler,  W.  v.  Lüdemann,  uns  eine  kurze  biographisehe  Skizze  Uber 
Leopold  Schefers  Lebeji  und  Werke  geliefert,  welche  scheinbar  iliren 
Zweck  erfüllt.  Goedckc  wird  aber  wohl  mit  seiner  Behauptung  das 
Reobte  p^etroffen  haben,  dass  diese  zuerst  1846  den  ,An'äirewählten 
Werken'  Schefers  beigegebene,  dann  nochmals  mit  Ergänzungen  in  der 
neuen  Auflage  der  , Ausgewählten  Werke*  1857  wieder  abgedruckte  und 
schliesslich  meines  Wisbcus  zum  letzten  Male  revidierte  und  die  Ein- 
leitung der  12.  Separatausgabe  des  yLaienbrevier'f  Tom  Jahre  1869, 
bildende  Sktzze  im  wesentlichen  niehts  weiter  als  eine  Autobiographie 
Schefers  ist,  indem  nicht  allein  manche  Thataachen  nnr  Yon  Schefer  so 
erzählt  werden,  sondern  aneh  die  Angaben  über  seine  Intentionen  und 
die  apologetisdien  Sätze  nur  von  diesem  ausgehen  konnten.  Diese 
Autobioeraphie.  «Tie  bcilHufi}?  jetzt  zn  den  Seltenheiten  ^rdir^rt,  würde  nun 
an  und  tiir  sich  nicht  unintere«s'irtt  sein,  wenn  sie  nicht  zu  flüchtig  ge- 
arbeitet und,  was  das  Schlimmste  daran,  eben  von  Anfang  bis  zn  Küde 
eine  kritiklose  Verherrlichung  des  Dicliters  wäre  und  somit  ihren  Zweck 
von  vornherein  verfehlte;  denn  der  alternde  Dichter,  welcher  sich, 
durch  die  Gunst  des  Publilsums  Tcrhätscheit,  selbst  dazu  bereden  liess, 
Werke  wie  ,Hafi8  in  Hellas'  und  ,Koran  der  Liebe'  in  der  frdlich  trfige- 
rischen  Hoffnung  auf  neue  Lorbeeren  zu  veröflfentliehen,  konnte  ab 
kompetenter  Beurteiler  seiner  poetischen  Thätigkeit  um  so  weniger  an- 
gesehen werden,  je  mehr  mit  den  vorgerückten  Jahren  auch  seine  Selbst- 
übfTPchätzung  zunahm.  Aus  letzterer  dem  Dichter  einen  Vorwurf  zu 
machen,  liegt  mir  ferne,  sie  wird  durch  das  nbertrielione  Lob,  welches 
von  vielen  Seiten  auch  seinen  verfehlteren  Dichtungen  gespendet  worden 
ist,  vüllständig  erklärlich.  Es  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  dass  dem 
Dichter  gerade  jene  autobiographische  Skizze,  welche,  man  mag 
ftber  sie  sagen,  was  man  wfli,  indirekt  doch  auf  ihn  zur&ckzuf&hren  ist, 
wenigstens  ihm  von  seinem  Freunde  W.  Lüdemann  vor  dem  Druck 
zur  Billigung  vorgelegt  und  JedenfiUls  ganz  in  Schefers  Sinne  und  nach 
seinem  Wunsche  abge&BSt  ist,  mehr  ^e«;chadet  als  genützt  hat,  ans 
welchem  nrnndt;  denn  wolil  auch  der  Verl^per  sie  in  den  Neuauflagen 
des  , Laienbrevier'  ganz  weggelassen  hat. 

Dank  der  Liberalität  der  „Oberlansitzer  Gefäellschaft",  welche 
Schefers  handschriftlichen  Xachlass  von  d( m  uocii  lebenden  Sohue  des 
Dichters  geschenkt  erhalten  hat,  bin  ich  nun  in  der  Lage  gewesen,  die 
▼on  Schefer  jedes  Jahr  gewissenhaft  geehrten  Tagebücher,  circa  80 
Foliob&nde  an  Zahl,  nebst  anderem  ungedniekten  Iftiiterial  xu  benntsen 
und  diese  Tagebücher,  welche  ihrem  ganzen  Inhalt  nach  nrspr&iglieh 
nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  gewesen  sein  können,  sind  mir  weit 
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wertvollere  Beiträge  zur  Kenntnis  von  Schefers  ganzem  Dichten  und 
Trachten  sfine  oben  erwähnte  aiitobio^aphische  Skizze.  Deshalb 
hoffe  ich  auch  dem  Dicliter  wie  dem  Publikum  einen  Dienst  zn  erweisen, 
indem  ich,  dnrch  andere  Arbeiten  zunächst  an  der  Ausführung  der  voU- 
ständigen  Biographie  Leopold  Schepers  behindert,  wenigstens  das  Lebens- 
bild des  aufstrebenden  Dichters  bis  zum  Entstehen  der  ersten  Anfänge 
seineB  Hsaptwerkes,  des  ,LftieDbreTidr',  also  bis  sum  Jahre  1807,  der 
Öffentliehkeit  fibergebe.  BenntEt  babe  ich  und  konnte  benntien  die 
Lodemannsche  Arbeit  nur  an  einigen  wenigen  Stellen,  an  denen  ich 
aoeh  diese  Quelle  besonders  angegeben  babe ;  meine  Hanptquelle  ist  der 
erwähnte  ungedruckte  Nachlass,  besonders  die  Tagebücher  des  Dich- 
ters, ans  dem  ich  vielo  Fifellon  wörtlich  mitteile,  andere  wenigstens  dem 
Sinne  nach  treu  wiederzugeben  bemüht  gewesen  bin.  Möge  dieses 
Fragment  ah  ein  Baustein  zu  einer  endliihen,  gkiclivicl  ub  von  mir 
selber  oder  von  einem  Anderen,  zu  erwartenden  wirklichen  Biographie 
Leopold  Schefers  dazu  beitragen,  dem  Dichter  neue  Freunde  stt  er- 
werben, und  mdge  es  eine  nicht  gans  unviUkommene  Spende  zor  bes- 
seren Kenntnis  seines  Jngendlebens  sein. 

Wie  Lademann  aus  allerdings  unverbiirgten  Familienmitteilungen 
entnehmen  m  soUen  glaubt»  leitete  die  Schefersche  Familie  ilire«Her- 
kunft  vom  Oberrhein  ab  und  das  Familiensiegel  —  ein  gekröntes 
nacktes  Kind  aus  dem  Wasser  auftauchend  —  weist  auf  eine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Geschlechte  derer  von  Steinbach  hin;  indes  lässt 
sich  eben  auch  in  dieser  Hinsicht  Sicheres  nicht  feststellen,  da  die 
Schefersehen  alten  Famüieupapiere  dem  Brande,  der  17G6  Muskau 
heimsuchte,  leider  zum  Opfer  gefallen  sind.  Nur  soviel  glauben  wir 
mit  Liidemann  annehmen  zu  dilrfen,  dass  die  Familie  ursprünglich 
wirklich  rem  Adel  und  im  17.  Jabrhnndert  in  Oberschlesien  ansässig 
war,  von  wo  sie  jedoch  von  Selten  der  Jesuiten  ihres  Glaubens  halber 
verfolgt  —  wir  wissen  nicht  wann  —  nach  der  kursächsischen  Ober- 
lausitz auswanderte.  Wann  die  Familie  den  Adelstitel  ablegte,  ist  un- 
bekannt, doch  wird  in  zwei  Schriftstücken  derselben,  die  sich  im  Nach- 
lass des  Dicbters  vorfinden  und  bisher  nieht  für  unseren  Zweck  ausge- 
beutet worden  sind,  schon  der  Urnrgrossvater  des  Dichters  als  Bürger- 
licher bezeichnet)  während  v.  Lüdcmanu  dies  erst  vom  Grossvater  an- 
nimmt. 

Dieser  UrorgrossTater  Leopolds  väterlicheiseits,  Namens  Christian 
Bohefer  war  Landstenereinnebmer  des  Sprottauischen  Kreises  (Regie- 
rungsbezirk Liegnitz)  und  vermählt  mit  Christiane  Elisabeth, 
geborene  Stein bach in,  einer  Tochter  des  kaiserlichen  Biergefäll- 
EinnebmerR  und  Stiftsamtmanns  Jobann  Steinbach  in  Sprottau.  Aus 
dieser  Ehe  stammte  Theodor  Sehefcr,  der  27  Jahre  Kirch-  und  Ge- 
richtssehreiber  in  Linderode  (?  der  Name  des  Orts  ist  nicht  deutlich  zu 
erkennen),  eine  Zeitlang  auch  Schulmeister  zu  Kothwasser  und  Kohlfurth 
gewesen  und  mit  J  u  h  a  n  u  e  M  aria,  geborene  S p i e g  e  1  in,  Tochter  des 
Pfiurers  Daniel  Spiegel  zn  St.  Barbara  in  Breslau  und  der  Bar- 
bara Regina,  geborene  Beichel,  kopuliert  wurde.  Dem  fihebunde 
Theodor  Schefers  und  der  Johanna  Maria,  geborene  Spiegel,  nun  ent- 
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sprosa  fMiristian  Gottfried  Schefor,  des  Diebtcrs  Orossvater, 
welcher  am  29.  März  1703  das  IJcht  der  W^lt  r'rhlickte  und  nach 
unserer  nngednickleii  Qndlf»  von  den  Eltern  \ou  Kinde^iieinen  an  zur 
waliren  Oottoäfurclit  und  aller  christlichen  'i  ugt^nd  fleissig  angehalteu 
wurde.  Nachdem  CiiriBtian  Gottfried  herangewachsen  und  Bchon  fr&h 
groBse  Liebe  zur  Chirurgie  bezeigt,  kam  er  bei  dem  Stadtchirurg  llof- 
mann  zn  Sorao  in  die  Lehre,  reiste  dann,  nm  eeine  Kenntniafle  zn  ver- 
voUkorainnen,  einige  Jahre  in  der  Welt  herum,  worauf  er  1735  (nicht 
gchon  1724,  wie  Lüdemann  angiebt)  als  Bader  und  Stadtchirurg  sich  in 
Mnskan  nindorliess.  1727  heiratete  der  vienindzwanzigjährif^e  scböne| 
schlanke  und  krausliaarige  Bader  die  Johanna  Sophin  Schneider, 
die  einzige  Tochter  des  gTäHielien  Promnitzseheu  For^nneisters  Johann 
Michael  Schneider.  Der  EhertiauJ  wurde  mit  8  Kindern,  nämlich  5 
SÖlnien  und  3  Töchtern  gesegnet,  einer  der  Söhne  ging  indes  dcna 
Vater  In  die  Ewigkeit  vnranB.  Von  Christian  (}ottfHed  non  meldet 
unsere  Quelle,  dass  er  Zeit  seines  Lebens  sich  gegen  jedermann  freund- 
lich und  dieostfertig  bezeigt  habe  und  in  seinen  Koren  treu  und  vor- 
sichtig gewesen  sei,  infolgedessen  ihn  denn  aucli  die  giüfliche  Herrschaft 
zu  Muskau  oft  zu  Rate  gezogen  und  er  nebenbei  das  Amt  eines  Stadt- 
kämmerers erhalten  liabe,  welches  Amt  er  gleichfalls  mit  unermüdlicher 
Sorjrfalt  verwaltete,  bis  am  18.  März  1758  früh  1  I  hr  ein  tüokisches 
FieljiT  seinem  Lehen  ein  Ziel  setzte;  am  21.  März  gaben  ihm  j^eine 
trauernden  Iliuterbliebencn  das  letzte  Geleit  nach  dem  stillen  Muskauer 
Friedhof.  Auch  die  Bevölkerung  nahm  regen  Anteil  an  dem  Begräbnis, 
da  unsere  Quelle  zum  Schlüsse  hervorhebt,  dass  er  sich  besonders  als 
eui  treuer  Beschfitzer  der  Witwen  und  Vater  der  Waisen  ausgezeichnet 
habe.  Dass  diese  Menschenfreundlichkeit  sich  später  auf  seinen  Enkel, 
auf  unseren  Dichter  vererbte,  werden  wir  bald  zn  erfahren  Gelegenheit 
haben. 

Vom  Vater  nnseres  Leopold  wissen  wir  uieht  el)en  Ocboren 
war  derselbe  (nach  des  Sohnes  Tagebuch)  1732  nnd  empHng  in  «Irr 
Taufe  die  Vornamen  Christian  Gottlob.  Er  hatte  nacli  Liulemauns 
Mitteilung,  die  dieser  vom  Dichter  selbst  haben  wird,  in  Frankfurt  an 
der  Oder  nnd  in  Wittenberg,  diesen  beiden  jetzt  nicht  mehr  existieren- 
den, aber  damals  hochangesehenen  Universitäten,  Medizin  studiert  nnd 
stand  in  Dresden  als  Chirurg  in  Dienst,  als  ein  fremder  Gesandter  ihn 
nach  Amerika  engagierte ;  aus  der  Reise  jedoch  wurde  nichts,  da  dem 
Fremden  ein  Unglücksfall  zustiess,  der  ihn  nötigte,  dieselbe  aufzugeben, 
und  wir  dürfen  uns  aufrichtijr  freuen,  dass  der  Reiseplan  schliesslich 
scheiterte,  da  wir  sonst  den  «lentschen  Dicliter  Ijeoj)ol(l  Sehofer  wohl 
kaum  hätten  kennen  lernen.  W  as  die  i>ekuni:iren  VerhiiltnisBe  Christian 
Gottlob  Schefers  betritTt,  so  scheint  es  demselben  ^\anz  leidlich  gegangen 
zu  sein,  denn  er  war  wenigstens  in  der  Lage,  in  der  nach  dem  Brande 
nenerstandenen  Stadt  Muslun,  nach  der  er  wtoder  ftbersiedelt  war,  und 
zwar  auf  dem  Marktplatz  ein  eigenes  Haus  zu  bauen,  das  jetzt  die  Harn- 
nummer  128  trägt,  und  bald  darauf  führte  er  anch  die  viel  umworbene 
Hanna  Sophia  als  Weib  in  sein  trauliches  Heim  ein.  Diese  war  eine 
Tochter  des  gleichfalls  von  bürgerlichen  Eltern  abstammenden  Pastors 
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Johann  Gottlieb  Schumann  in  Kütten,  welcher  1717  in  Triebel  ge- 
boren war,  seit  174f>  in  Kütten  amtierte,  am  21.  Juli  1763  entschlief 
und  seine  ticfgebeu^^^te  junge  Witwe  Dorothea  Sophia,  ^^eborone 
Gliu  kiier,  uebst  vier  unerzogenen  Kindern  liinterliess.  Diese  Dorotliea 
Suphia  Schumann,  welche  für  uub  uoch  deslialb  ein  besonderem  Interesse 
ha^  weil  sie  später  Jahre  lang  mit  der  Mutter  Leopold  Schefers,  wie 
mit  diesem  selbst,  gememsameD  HaashaU  führte,  ist  am  14.  Juni  1734 
auf  dem  ihrer  Familie  gehörenden  Eisenhütten-  und  Hammerwerke  Box- 
heiig  geboren,  lebte  seit  1764  in  Mnskan  nnd  wird  vom  Dichter  als 
eine  einfache  aber  seelensgute  und  fromme  Fran  geschildert,  mit  der 
wir  Tins  gelegentlich  noch  zu  beschäftigen  haben  werden.  Die  einzige 
Tochter  aus  dieser  Ehe  aber,  Hanna  Sophia,  Leopolds  Mutter,  war  nach 
des  Sohnes  Aussage  zu  Kütten  am  6.  August  1752  geboren,  also  gerade 
20  Jahre  jünger  als  der  Vater  unseres  Dichters.  Die  Ilochzeit  des 
jungen  Paares  fand  1780  am  10.  Juli,  einem  Montage,  ötatt. 

Der  erste  Sprossling  der  jungen  Ehe.  welcher  ün  folgenden  Jahre 
das  licht  der  Welt  erblickte^  war  ein  MÜdchen,  welches  die  Namen 
Sopliia  Auguste  in  der  Tanfe  empfing,  aber  schon  im  zweiten  Jahre  den 
Sltem  wieder  entrissen  wurde,  weil  der  Vater  den  Fehler  vieler  Arzte 
begangen  haben  soll,  sein  krankes  Kind  selbst  kurieren  zu  wollen.  Ihr 
hat  der  Dichter  später,  1845,  nachdem  er  nach  eiuander  Vater  und 
Mutter  und  Weib  verloren,  eine  getuhlvolle  Ele^^ie  gewidmet,  welche 
den  Gegensatz  zwischen  der  Schwester,  dem  ewigen  Kinde,  und  liim, 
dem  alternden  Manne,  in  schönen  Worten  hervorhebt  und  von  der 
wenigstens  folgende  Verse  hier  Platz  finden  mögen: 

jemals  spielten  wir  Kinder  zusammen  t  getrennt,  wir  Gksohwister, 
„Pflückten  wir  Veilchen  allein!  borten  den  Kukuk  allem I 

„Niemals  sah  ich  Dich  lebend ;  nur  Dein  Grossmüttercheu  zu  Dir 
„Bettend  in  selbiger  Gruft,  sah  ich  Dich  staunend  im  Sarg. 
„Fürchtest  Du  nicht  Dich  allein  in  der  dunkelen  Erde?  .  .  .  gewiss  nicht! 
„Liebe  der  Mutter  umwob  dort  Dich  mit  leuchtendem  Glanz! 
„Wach  umschwebte  sie  Di*di !  Wenn  sie  schlief,  schlich  leis^  sich  die  Seele 
„Zu  Dir,  geliebtes  Kind!  sprachst  Du  —  „o  Mutter,  Du  kommst!" 
„Aber  bedaure  Du  nicht  die  verlorenen  Jahre  bier  oben  —  :  — 
„Du  bist  immer  noch  Kind  1  Ick  wandele  schon  zu  den  Alten ! 

Der  Verlust  dieses  ersten  Kindes  war  selbstverständlich  für  die 
Eltern,  besonders  aber  für  die  Mutter  ein  schwerer  Schlag.  Doch  die 
Trauer  wurde  bald  gemildert,  am  30.  Jnli  1784,  an  einem  Freitag 
unter  Blitz  und  Donner  die  Mutter  eines  Knäbleins  genas,  welches  in 
der  Taufe  die  Namen  Gottloh  Leopold  Immanuel  erhielt;  nur  der  mit- 
telste dieser  drei  Vornamen,  der  Rufname  Leopold,  ist  bisher  den  Litte- 
raturbistorikern  bekannt  gewesen,  die  übrigen  finden  sich  in  dem  unbe- 
kannten Tagebuche  des  Dichters  vor. 

Der  Vater,  ein  li«benswürdiger,  seh&ner,  von  frühester  Jugend  auf 
gesunder  Mann,  der  sieb  im  Doktorhut  und  Mantel  gar  stattlii^  ausge- 
nommen haben  soll,  war  dabei  freilich  wunderlich  genug,  zu  verlangen, 
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dass  sein  Leopnltl  mit  der  Milch  einer  Stute  p;^ross2:o/jip:( n  woide,  um 
auch  aus  ihm  einen  recht  kräftigen  Menschen  zu  maclien.  Mutter  Hanna 
hatte  Mühe,  ihren  Mann  von  dieeicm  originellen  Plan  abzubringen,  und 
in  der  That  erwies  sich  auch  diese  väterliche  Fürsorge  als  ganz  un- 
nötig, deon  der  Knabe  wuchs  auch  ohne  die  Pferdemilcb  lu  einem 
starken  Menschen  heran,  der  kaum  Je  emsilich  an  sich  erfahren  hat, 
iraa  Krankheit  sei. 

Der  Vater  war  den  Tag  über  viel  ausser  Hanse,  und  80  blieb  die 
Aufsicht  über  das  Kind  grösstenteils  der  Mutter  überlassen,  von  der  es 
die  Plaiiptfigenschaftcn  des  Weibes,  Liebo  niu!  Nene^ierdo,  bereits  mit 
der  Muttermilch  eingesogen,  durch  Beispiel  und  Belehrung  aber  immer 
mehr  abgelernt  hatte,  und  diese  Eigenschaften,  die  TJebe  znm  ganzen 
Universum ,  verbunden  mit  imerbattlichem  Wiböeusdraug ,  haben  ja 
unseren  Leopold  von  der  Wiege  bis  zum  Qrabe  dureh  mehr  als  drei- 
viertel Jahrhunderte  begleitet.  Die  Stunden  der  Einsamkeit  aber  waren 
nun  fflr  die  schwärmerisch  angelegte  und  gemütvolle  Frau  vorbei,  sie 
hatte  jetzt  in  des  Vaters  Abwesenheit  etwas,  womif  sich  ihr  Herz  be- 
BChiftigen  konnte  und  worauf  das  Mutterange  mit  Wohlgefallen  ruhte, 
wenn  sie  am  knisternden  Kamin  in  die  Züge  ihres  Lieblings  schaute  und, 
als  er  etwas  -ilfer  geworden,  ihm,  gemeinsam  mit  dem  Sohn  helle 
Thränen  vergiesseud,  die  Leidensgeschichte  des  Heilands  erzählte. 

Sonst  wird  uns  ans  der  allerersten  Kimlhcit  des  Knaben  nur  noch 
erzählt,  das»  Leopold  in  läeiuem  zweiten  Lebensjahre  einmal  zwischen 
seinem  Vator  und  dessen  Yerwandten  den  Friedensengel  hatte  maeheii 
mfissen,  welche  Jugendremlniscenz  der  Dichter  sf^r  wiederholt  in 
seinen  Novellen  und  Erzählungen  mit  Vorliebe  und  Giack  verwertet  hat. 

Als  der  Knabe  mehr  heranwuchs,  nahm  ihn  der  Vater  —  mit  und 
ohne  Mutter  —  oft  auf  seinen  Krankenbesuchen  mit  in  die  Edelhöfe  wie 
in  die  Hütton  der  Armut;  so  gewöhnte  er  seinen  Solnt  frühzeitig  an  den 
Anblick  von  Leid  und  Elend  und  an  das  Mitleid,  das  beim  AnbHck 
beider  jedes  gute  Mf  iisrhenherz  erfasst.  Er  selber  aber  war  gleich  der 
MuUcr  im  Gutesthun,  weit  seine  Kräfte  reichten,  dem  Knaben  ein 
leuchtendes  Vorbild  und  versorgte  die  Armen  oft  nicht  nur  aus  seinen 
Mitteln  mit  Arznei,  sondern  auch  mit  Speisen,  welche  dann  sein  Leopold 
oft  den  Kranken  ins  Haus  tragen  mnsste.  Ja  er  soll  wiederholt 
Brot  und  Wein  vom  eigenen  Tisch  weggegeben,  unterwegs  dem 
Sohne  mitten  im  Winter  die  Mütze  vom  Kopfe  weggeschenkt  und 
den  Kiifi>»en  dann  in  seinen  eigenen  Mantel  gewickelt  heimgebracht 
haben  ;  <  ^  hatte  offenbar  das  Mitleid  sich  von  seinem  Vater  auf  ihn 
selbst  vererbt  und  sollte  dank  seinem  Beispiel  sich  nun  auch  auf  des 
Grossvaters  hoffnungsvollen  Enkel,  aul  Lc(ti)old  vererl)en,  der  besonders 
au  Arme  uud  Verachtete  mit  Freuden  hingeben  lernte,  was  er  irgend 
entbehren  konnte.  Dass  sich  neben  dieser  Liebe  znm  Guten  auch  die 
Liebe  zum  Schdnen  immer  mehr  in  dem  Knaben  entwiekelte,  wird  keinen 
Wunder  nehmen,  und  das  Erbteil  der  Mutter,  die  Nenbegier,  trug  gtr 
sehr  dazu  bei,  diese  Liebe  zum  Schüuen,  besonders  in  der  Natur,  zu 
hegen  und  zu  fördern.  Fürs  erste  freilich  zeigte  sich  sein  Schönheits- 
sinn natürlich  noch  auf  echt  kindliche  Weise,  indem  der  von  der  Mutter 
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verhätschelte  Knahe  sidi  anch  durch  R&ub  zu  verschaffen  suchte,  was 
wiaem  noch  nicht  völlig  ausgebildeten  Schöoheitssilm  gefiel  So  soll  er 

eines  Tages  der  Taube  eines  Freundes  eine  schöne  Feder  ansj^erisseu 
haben,  dann  aber  darüber  auch,  als  man  ihm  sein  Unrecht  darh  gte,  bitter- 
lich geweint  haben.  Doch  ein  solcher  Anlall  von  Reue  war  dem  ver- 
wöhnten, eigenwilligen  Knaben  nicht  zu  oft  gekommen.  Wo  er  irgend  sich 
im  Recht  glaubte,  war  es  schwer,  ihn  des  Gegenteils  zu  überführen.  Zum 
Beispiel  bätto  er  in  einer  Kalkgrube  seiner  mätterlichen  Freundin  und 
Pate  Leopoldine  Yon  Gläser  bald  das  Leben  elngebüsst,  da  er  eine 
ibn  lockende  Pfauenfeder  ans  der  Grabe  bolen  wollte,  er  aber  blieb 
ungewarnt.  Diese  Frau  von  Gläser  wollte  übrigens  der  Mutter  um  1000 
Dukaten  ihren  Leopold  abkaufen  und  zu  ihrem  Erben  einsetzen ,  ein 
Factum,  an  das  in  der  Scheferschen  Erzählung  ,der  Waldbruder'  noch 
Keminisecnzen  erinnern.  Das  Anerbieten  wurde  indes,  wie  leicht  be- 
greiflich, vou  den  Eltern  unseres  Dichters  rundweg  zurückgewiesen,  und 
der  kleine  Leopold  verlor  seine  Patin,  deren  oft  bewiesene,  nach  seinem 
kittdiicben  Verstand  nicht  verdiente  Liebe  den  Knaben  sogar  zornig  und 
traurig  gemacht  haben  soll,  dann  ans  den  Augen,  als  sie  nach  Dresden 
übersiedelte  nnd  nicht  lange  darauf  starb. 

Mit  fünf  Jahren  konnte  Leopold  schon  fertig  schreiben,  und  anch 
im  nbngen  war  sein  reger  Geist  bereits  für  sein  Alter  sehr  entwickelt, 
so  dass  er  damals  für  das  Soldatenleben,  für  die  Türken  und  das  Mor- 
genland lind  alles  mögliche  schwärmte,  ja  als  sechsjähriges  IJiirschchen 
mit  Nachbars  kleinem  Dorchen  den  kühnen  P^ntschluss  fasste,  in  die 
wtiite  Welt  zu  wandern;  glückliclierweise  kam  er  freilieh  nur  bis  zum 
nächsten  Walde,  aber  sein  Wandertrieb  sollte  später,  als  der  Ivnabe 
ein  Mann  geworden,  dennoch  befriedigt  werden  nnd  Leopold  mit  eigenen 
Augen  die  schönen  Floren  Klemasiens  nnd  Griechenlands  schauen,  von 
denen  das  Kind  —  fast  an  frühe  —  bereits,  angwegt  dnrch  Erzählungen 
der  Eltern  und  fremder  Leute,  geträumt  hatte.  Fürs  erste  musste  sich 
nun  Leopold  mit  den  Schönheiten  in  nächster  Nähe  begnügen.  Doch 
er  fand  mich  hier  gerade  um  diese  Zeit  reiclie  Nahrung  für  seine  Phan- 
tasie, denn  zwei  Göttinnen  vor  allem  reizlf  n  und  fesselten  ihn  nun,  die 
jüngste  Tochter  des  Calleubergischen  Grafenhauses,  die  ihm  als  Helena 
noch  nacli  langen  Jahren,  währender  in  Griechenland  und Ilion  weilte,  vor- 
geschwebt hat,  und  die  Musik,  welche  in  dem  Zimmer  der  schönen 
Giifin  ihren  Zanber  auf  den  Knaben  ansübte,  indem  die  liebreizende 
Dame  zn  den  Klängen  von  vier  Instrumenten  ihre  Lieder  sang,  dem  an- 
wesenden träumerischen  Kinde  damit  das  Herz  umstrickend.  Und  als 
gar  die  Dame  eines  Tags  zu  einem  Stücke  eines  Amors  bedurfte  nnd 
der  kleine  Leopold  als  solcher,  in  weisses  Leder  genäht,  auf  dem 
Schosse  der  Bewunderten  sass  und  sie  küssen  musste,  da  galt  ihm 
—  wie  er  selbst  später  Herrn  v.  Lüdemaun  erzählt  —  vor  Seligkeit 
einen  Stich  ins  Ilrrz,  und  er  behauptet  später,  dass  von  diesem  Augen- 
blicke au  sich  ihm  ,jdie  Welt  begauu  in  Gleich  gültiges  und  in  W  e  rt  - 
volles  zu  trennen  für  alle  Zeiths  Ja,  dieser  Kuss  von  den  Lippen 
einer  bezanbemden  Dame  hatte  es  dem  Kinde  angcthan,  und  die  S  ch ö  n  - 
heit  war  fiir  Leopold  Schefer  fortan,  anfangs  nur  im  dunklen  Drange, 
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nachher  ans  inniger  t^erzengung  verehrt,  das  höchste  Ideal,  die  Herrin, 
der  allein  sich  später  der  Jüngling  und  der  Mann  freiwillig  beugen 
sollte.  Wäre  unserem  finprten  Amor  indes  nicht  fast  Zeit  seines  Lebens 
das  Glück  in  seltener  Weiso  tr(  u  -«  blieben,  so  hätte  die  i^ern  gespielte 
Rolle  des  Liebesgottes  dem  kkiiicu  Leopold  beinahe  das  Leben  kohlen 
können,  indem  die  schöne  Helene  samt  ihrem  Amor  auf  ganz  natürlichem 
Wege  in  Flammen  aufgegangen  wäre,  wenn  Vater  Schefer  nicht  den  durch 
dtt  Lieht  einer  Lampe  veronachten  Brand,  welcher  schon  das  Haar  der 
Dame  erbest  hatte,  mit  rascher  Geistesgegenwart  gelöscht  hätte.  Doch  sollte 
die  reizende  Frau  fünfzehn  Jahre  später  durch  eine  noch  schönere  Tochter 
Namens  Agnee  das  Herz  des  Dichters  aufs  neue  und  diesmal  in  wahrer, 
▼erstandener  und  aurli  weibliolicrseits  erwiderter  Liebe  entflammen  sehen. 

Doch  bis  wir  dahin  kommen,  hat  es  noch  gute  Weile.  Zunächst 
begleiten  wir  unseren  jungen  Freund  zum  Schulunterricht,  den  der 
jnngc  Leopold  privatim  erhielt,  da  es  ein  glücklicher  Zufall  gefugt  hatte, 
diiab  der  Hofrat  Röhde,  ein  geborener  Rheinländer,  Guiüsiling  des  Grafen 
Zinzendorff,  Erzieher  des  Grafen  Callenberg  und  des  Grafen  GoUowkio, 
Frennd  Bonsseans  und  Schlossers,  eui  freisinniger,  geistvoller  und  in 
gnten  YerUUtnissen  lohender  Oelehrter,  sn  seinen  beiden  Söhnen  Alex- 
ander nnd  Georg  sieben  andere  Kinder  ans  den  besseren  Ständen,  dar- 
unter unseren  Leopold,  um  sich  vereinigte,  nm  diesen  nenn  gleichaltrigen 
Knaben  die  nötigen  Kenntnisse  beizubringen;  den  ersten  Elementar- 
unterricht scheint  der  Knabe  allerdings  -  gh'ichfalls  zu  Hansp  —  von 
dem  Rector  Tamm,  einem  nicht  minder  tüchtigen  Schulmann,  emptangen 
zu  haben,  wie  wenigstens  aus  dem  Tagebnehe  hervorgeht,  wo  er  dieses 
Mannes  wiederholt  als  »eines  ersten  Lehrera  dankbar  gedenkt.  Ordnete 
sich  aber  der  kleine  Leopold  dem  von  ihm  hochverehrten  Böhde  in 
dessen  Hanse,  so  lange  es  zu  lernen  gab,  freiwillig  nnter,  so  war  er 
dafür,  sobald  die  Scholstonden  vorbei  nnd  es  galt,  mit  nngehundener 
Jngendinst  ins  Freie  hinauszustürmen  und  besonders  gymnastische  Übtm- 
gen  anzustellen  oder  irgend  sonst  in  Garten,  Wald  und  Feld  hemmzü- 
tollen,  der  anerkannte  Führer  der  kleinen  lebensfrohen,  oft  überlustigcn 
Burschen,  von  denen  besonders  einer,  Alexander,  Hofrat  Röhdes  ältester 
Sohn  (später  Berghauptmann  von  Kolywan  in  Russland  und  in  der 
Blüte  seiner  Jahre  gestorben),  einen  innigen  Freundschaftsbund  mit 
Leopold  geschlossen  hatte. 

So  floss  die  Knabenzeit  grösstenteils  in  heiterer  sngleich  nnd  nnts- 
bringender  Weise  dahhi,  obwohl  in  letzterer  Hinsicht  der  Herr  Vater, 
in  ersterer  Hinsicht  das  Sdhnlein  gar  manches  auszusetzen  fand.  Vater 
Schefer  nämlich  mnss  doch  herausgefnnden  haben,  dass  sein  Leopold  in 
den  Schulstunden  zwar  recht  gute  Fortschritte  machte,  wenn  der  Knabe 
nämlich,  wie  nielit  immer  der  Fall,  dazu  aufgelegt  war,  dagegen  seine 
freie  Zeit  in  etwas  zu  freier,  ausgelassener  Weise  ausgehetitet  habe, 
denn  er  zwang  ihn  gar  oft,  zu  TTanse  zu  zei'  Inien  (Leopold  sollte  ur 
sprüuglich  Ingenieur  werden),  Klavier  zu  spielen  und  Noten  zu  sehreibeu, 
was  für  unseren  Springinsfeld  damals  eine  ebenso  wenig  angenehme, 
als  nützliche  Arbeit  schien,  ihm  aber  später  doch  recht  gnt  za  statten 
kam.  Während  der  ünterricbtsstonden  aber  fesselte  den  geweckten 
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Geist  Leopold  Öchefers,  der  von  der  Mutter  besonders  in  der  Religion 
unterwiesen  worden  war,  ohne  indes  blind  zu  glauben,  was  er  gehört 
und  gelesen,  die  Mythologie  der  Alten,  die  seinem  Sinn  Air  das  Schöne 
neae  Nahraog  znffihite  rmd  ihm  bis  za  Beinem  Ende  Beben  dem  Stadium 
derNstar  die  liebste  Wieeenflchaft  war,  fibrigens,  wie  v.  LUdemanii  mit 
Tollem  Beeht  betont,  gemde  djusn  beigetragen  hat,  daas  der  Dichter 
allem  Dogmatischen  gegenüber  sich  streng  neatral  verhielt  sein  Leben- 
lang,  eine  Eigenschaft,  die  in  seinen  Dichtungen  überall,  wo  nur  vom 
Göttlichen  die  Rede  i^t,  svh  f  fkennl^nr  maeht.  Ein  dritter  Lehrer,  der 
auf  das  Gemüt  und  noch  mehr  auf  den  Verstand  des  Knaben  bildend 
ein\\irkte,  war  allerdings  nicht  sein  Lehrer  im  eigentlichen  Sinne,  denn 
er  kam  in  die  Schefersche  Wohnung  nur  oft  von  dem  nahen  Wolfs- 
hayn herüber,  wo  er  Hoimeister  war,  es  ist  das  der  berühmte  Philosoph 
Johann  Oottlieb  Fichte,  der  nur  swolf  Jahre  älter  als  Leopold,  mit 
Vater  nnd  Sohn  freandschafüieh  nnd  anregend  verkehrte,  aneh  Übrigens 
noch  später  mit  Leopold  in  achriftlichem  wie  mündlichem  Verkehr  stand. 

Wie  wir  sehen,  waren  die  Verhältnisse  ganz  dazn  angcthan,  um 
aus  unserem  Schefer  etwas  Tüchtiges  werden  zn  lassen,  denn  die  eigent- 
lifhen  ^^cliulen  in  kleinen  Städten  waren  zu  jener  Zeit  nicht  die  besten 
und  halten  auf  den  regen  Geist  des  Knaben  eher  hemmend  als  fördernd 
eingewirkt,  so  aber  entwickelte  sich  der  Knabe  schon  frühe  zu  einem 
Charakter  und  lernte  sich  in  erster  Linie  auf  sich  selbst  verlassen, 
b  dieser  Hinsicht  ist,  was  er  in  seinem  Tagebuche  von  sich  selbst 
ans  dieser  seioer  Fröhzeit  sagt,  zn  charakterlstiseh,  als  dass  wir 
diesem  kleinen  Selbstbekenntnis  nicht  an  dieser  Stelle  ein  Pl&tzchen 
einräumten.  Es  lautet:  „Das  bin  ich!  Der  Streuhanfen  zwischen  Kah- 
stall  und  Pferdestall,  das  Melkschemelchen  oben  drauf  —  wie  ein  Thron. 
Wenn  mir  die  Mutter  Ohst  hinlegte  und  nicht  sagte,  es  sei  für  mich,  — 
ich  ;i88  es  nicht,  \vh  weintf.  Wenn  die  Mutter  voraus  war,  ich  in 
meinem  Schritte  bleiben  und  nicht  laufen  und  sie  doch  einholen  wollte 
—  sie  mnsste  warten  —  und  dennoch  weinte  ich  fort,  dass  es 
mir  so  gegangen  war.  Was  ich  nicht  brauchte,  vernichtete  ich  auf 
der  SteUe.  leh  konnte  nieht  schlafen,  wenn  nicht  alles  in  der  besten 
Ordnung  war.  Was  mich  Jemand  lehrte,  hörte  ich  mit  an  — ,  ich  mnsste 
es  aber  selbst  für  mich  zn  Hause  lernen,  sonst  wasste  ich's  wohl  histo- 
risch, aber  durchaus  nicht  praktisch'^  An  anderer  Stelle  wieder  erzählt 
er  von  sich  ans  jener  Zeit :  „Wenn  ich's  nun  niemandem  recht  machen 
konnte,  so  war's  mein  tröstender  fTcdrinke,  gar  nichts  zu  sein,  —  ich 
kroch  in  den  Besenwinkel.  Nichts  iiat  n)i(  h  mehr  erhoben,  als  Resigna- 
tion ~  völlige  — ,  wenn  ich  würde  tot  sein,  dachte  ich,  alle  hätten  mir 
unrecht  gethan  und  erkennten  es  nun,  dann  wollte  ich  mich  freuen!" 
Diese  Gedanken  der  Kesignation  des  Knaben  nennt  freilich  schon  der 
Jüngling  Sehefer  ^e  grosse  Thorheit  nnd  eikennt,  dasa  er  damals  das 
Clutfakterseinwollen  in  Jagendlich  kindischer  Weise  manchmal  über- 
trieben, Ja  in  seinem  Trotz  nnd  seiner  stolzen  Resignation  sich  bisweilen 
wie  ein  Mädchen  geberdet  habe,  die  ihre  Liebe  dem  Jüngling  nicht  ent- 
deckt and  sterben  will  in  der  Meinung,  dass  das  Bild  der  Tliräneni  die 
er  ihr  vergiessen  werde,  ihr  selbst  zum  Trost  gereiche. 
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Eiu  ander  Mai  berichtet  er,  wie  ein  gewisäer  Lieutenant  Haag  beim 
Vater  war,  mit  diesem  spraeh  und  mat  den  klefneo  Leopold  gar  nicht 
aelit  gab ;  da  habe  er  (Leopold)  dem  Lteatenant  auf  die  FfiSBe  getreten 
nnd  gesagt:  „Ich  bin  aacii  ein  lienteaant,  —  icli  hab'  auch  Sporen  I**, 

denn  damals  habe  er  Sporen  getragen.  Gewiss  kein  geringer  Beweis 
for  das  Selbstgefühl  des  damals  jedenfalls  noch  recht  kleinen  Knaben, 
wie  für  seinen  s^t-Iz,  dor  moht  immer  sich  in  so  resignierter  Weise 
kundgab,  als  wir  eben  vorher  gelesen  haben. 

Noch  eine  vierte  —  längere  —  öteüe  aus  dem  Tagebuche  ist  be- 
zeichnend für  Schefers  Charakter,  seine  ganze  Denkart,  wie  für  sein 
Thun  und  Lassen  zu  jener  Zeit.  Nachdem  der  Dichter  —  das  Geständ- 
nis ist  aus  dem  Jahre  1803,  wo  er  noch  in  Bautsm  war  —  erklärt,  dasa 
er  an  Unsterblichkeit  nie  geglaubt  habe,  weil  niemand  sie  ihn  glauben 
gelelurt,  fihrt  er  fort :  „Hingegen  glaubte  ich  früher  schon,  der  Mensch 
lebt  nur  einmal.  Dazu  half  mir  das  alte  Testament.  Das  war  in  Flam- 
menschrift in  raein  Herz  geschrieben ;  und  ich  wollte  verzweifeln,  wenn 
ich  glaubte,  etwas  gethan  zu  haben,  was  mir  an  Leib  und  Seele  schäd- 
lich sein  könnte.  Dass  ich  Unrecht  hätte,  habe  ich  nie  geglaubt.  So 
wie  ich  sei,  glaubte  iclu  müsse  man  sein,  daher  ich  p^anz  verstockt 
gegen  Tendenzen,  Ernialiuun^'en,  auch  von  gröberer  Äiiy  war.  Ich  habe 
nie  zu  etwas  können  gezwungen  werden.  Den  Trotakopf  wollte  mir 
der  Vater  anatreiben ;  noch  in  seinen  leisten  Jahren  sagte  er  an  aeiner 
jüngeren  Schwester:  Der  Junge  bringt  mieh  noch  ins  Grab;  aber  so 
lange  ich  noch  lebe,  Sollns  ihm  nicht  gelingen,  nach  seinem  Kopfe  zu 
fahren.  Die  Schwester  ermahnte  mich  und  tröstete  ihn.  Er  ist  aber 
wirklieh  drüber  j^'estorben,  —  nnd  dennoch  war  ich  unschuldig.  Ich 
glaubte  durchaus,  ich  hätte  Recht,  und  in  den  meisten  Fällen  w;^r 
auch  so,  denn  ich  war  ein  Kind  der  Natur,  kii  wollte  vtui 
allen  den  Grund  wissen,  und  den  sagte  mir  niemand;  ich  that  es  also 
nicht.  Der  Vater  verbot  mir  immer  viel.  Ich  sagte:  gut!  aber  sagen 
8ie  mir,  warum?  und  sagen  Sie  mir  dann  auch,  was  ich  im  Gegen* 
teil  thun  soll?  Er  schwieg.  Er  wnsste,  was  er  an  mir  hatte;  das  hat 
er  vorher  und  nachher  oft  gegen  andere  geäussert,  gegen  mich  schwieg 
er  davon.  Hätte  er  gesagt:  so  ist  die  Welt,  so  bist  Du,  so  hast  Du  die 
Anlage  zu  sein,  so  bestrebe  Dich  zu  sein,  das  und  das  mn*?st  Du  thun, 
ich  will  Dich  untf^r^tüt/en :  das  hätte  ich  gefasst,  ob  ich  irloich  erst  10 
oder  0  .lahr  alt  Avar.  leli  hätte  vielleicht  andere  geringer  geschätzt, 
doch  das  war  I«  irht  mir  zu  benehmen;  und  im  äussersten  Falle  blieb 
es  immer  eine  Wahrheit;  ui;in  kann  andere  verachten  und  doch  selbst 
nicht  stolz,  sondern  sehr  demütig  sein.  So  ähet  schwieg  er;  er  hatte 
mich  an  etwas  anderem  bestimmt,  als  er  war.  Wenn  ich  100  Kinder 
hätte,  sprach  er,  so  soll  keiner  das  werden,  was  ich  bin;  nnd  den- 
noch sollte  ich  gerade  das  lernen,  was  ihn  gehindert  hatte,  dass  er 
nicht  der  Mann  wurde,  der  er,  mit  jenen  Kenntnissen  versehen,  hätte 

werden  können.  Ich  konnte  damals  nie  begreifen,  wie  ihn  raeine 

Mutter  (trotz  meiner  ünvollkommenheit  nämlich)  hatte  lieben  können; 

jetzt  ri803)  t  iiiLf;  ich  an,  es  zu  begreifen.  Verhältnisse  ketteten 

sie  später  au  ihu,  er  war  übrigens  em  liebenswürdiger  Mann,  war  wohl- 
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g^esittet,  dennoch  nicht  fein,  -  und  über  alle  Massen  gut;  doch  unbe- 
schadet seines  Charakters,  dem  er  immer  treu  blieb.  Die  Muttor  hatte 
seiue  V^erhältnisae  kennen  gelernt  und  ihn  bemitleidet.  In  meinem 
Charakter  lieprt  aber:  lieber  Neid,  als  Mitleid  andern  gegen 
mich  eiuzu Hussen;  ich  hielt  andere  in  meiner  Jugend  nicht  einmal 
wert,  mtohn  loben,  oder  Lob  wenigstens  for  iuileidli<ä,  als  fiberflüssig, 
und  so  ertrug  ich  ihren  Tadel  noeli  weniger»  —  Der  Stols  und  die 
Eigenliebe  madien,  dass  man  sieb  gern  an  anderen  get&nscht  findet; 
sind  andere  schlechter,  so  glauben  wir  dadurcb  besser  zu  werden,  oder 
doch  in  unserer  Trägheit  bleiben  zu  können,  und  dennoch  besser  zu 
sein;  darum  freute  es  mich  anfangs,  dass  ich  so  viel  Geistesanlagen 
hatte,  die  mich  'selbst  ohne  meine  Anstreng-unjren  erheben.  —  —  Mein 
Vater  schwieg  aiao,  und  ich  blieb  mir  überlassen.  Ich  war  natürlich 
träge  und  verdrossen,  ich  hitsnte  alle  Anstrengung,  denn  es  ging  mir 
alles  ohne  sie  von  statten.  Ich  schloss  mich  eiust  in  eine  Kammer  ein, 
vm  nicht  in  die  Schule  gehen  zn  dfirfen,  man  holte  mich;  ich  konnte 
nieht  begreifen,  wamm;  ich  war  in  Verzweifliing,  und  dennoch  schämte 
ich  mich,  warum  wohl  ?  Man  tadelte  michf  ich  glaubte  Recht  su  haben, 
ich  scbimte  mich,  ich  weinte,  dass  man  nur  an  meinem  besten  Willen 
verzweifeln  könnte,  ich  weinte  vor  Ärger  und  Bosheit,  dass  man  nicht 
prlnubtc,  ich  sei  so  gut,  dass  mich  niemand  tadeln  könne.  Und  das  war 
au(  h  mein  ernstlicher  Wille,  aber  nur  dann  erst  recht  lebhaft,  wenn  ich 
wittler  glaubte,  es  sei  zu  spät;  d.  h.  ich  wollte  st»  '^ut  sein  wie  möglich, 
so  unschuldig;  aber  mein  Leichtsinn,  mein  Unvtratand,  zog  uiich  hin, 
Löcher  durch  diese  Gesetze  zu  machen,  weil  mir  es  angenehm  war,  und 
dennoch  wollte  ich  wieder  als  der  Beste  erscheinen.  Widersprüche 
Über  Widerspräche!  Man  wollte  mich  ftberfiihren,  dass  ich  gefehlt 
hätte,  wenn  ich  wirklich  gefehlt  hatte,  es  einsah  und  doch  aus  Stolz  nicht 
gest^en  wollte;  ich  leugnete,  weinte,  dass  mich  der  Bock  stiess.  Und 
in  so  einem  Zustande  war's,  dass  ich  einst  zur  ^lutter  einen  Spruch 
sagte,  der  aiif  meine  Lage  zu  pausen  schien:  ich  armes,  zerknirschtes 
und  zerschlagenes  Herz,  odor  ohngefähr  so.  Die  Mutter  lachte  mich 
auR,  mein  Zustand  war  ersclutcklicli,  seit  der  Zeit  ward  ich  verstockter. 
Ich  war  nicht  fromm ,  das  wusst'  ich ,  ick  wollte  es  scheinen ,  man 
glaubte  mir  nicht,  seit  der  Zeit,  dass  man  mich  vmchtete,  ▼eraehtete 
ich  die  Meinung  aller  anderen,  und  besonders  seit  ich  wirk- 
lich besser  geworden.  Mein  Hers  war  das  einaige,  was  ich  zu* 
fried<m  wünschte,  dazu  kam  der  Spruch,  den  ich  lieb  gewann  und  in 
meine  Stundentabelle  schrieb  ,Bedenk,  dass  nichts  Dich  glücklich  macht, 
als  die  Gewissensruh  und  dass  zu  Deinem  Glücke  Dir  niemand  fehlt  als 
Du!'  Die  Mutter  las  die  Tabelle  und  lobte  mirb.  srit  der  Zeit  warf  ich 
sie  we^%  den  Spruch  hasste  ich,  aber  seine  Wahrheit  ist  mir  tief  im 
Herzen". 

So  viele  Widersprüche  dieses  Glaubensbekenntnis  auch  zu  enthalten 
scheint,  so  interessant  ist  es  doch  für  uns ;  denn  es  zeigt  uns  wenigstens  so 
Tiel,  dass  ein  Grundsatz  in  Schefers  späterer  Lebensanschaunng  sich  schon 
damals  mit  aller  nur  wänsdienswerten  Deutlichkeit  hervortritt,  der  Satz: 
Lebe  SO)  dass  Du  mit  Dir  selbst  stets  sufirieden  sein  darfst  I    Und  dass 
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er  sich  seine  Ziele  ziemlieh  hoch  gesteckt,  dass  er  selbst  bei  aller  Er- 
kenntnis seiner  seltenen  Fähigkeiten  doch  gar  oft  sich  nicht  genügte 
und  sich  deshalb  selber  manche  Qual  bereitete,  werden  wir  Ja  noch 
sehen.  Übrigens  war  es  mit  der  Trigbeit,  die  ihn  naeh  seinem  Selbst- 
bekenntnis bisweilen  befallen  haben  soll,  so  gar  sehlimm  anch  nicht  be- 
stellt. Sagt  er  doeh  selbst  einmal,  Anstrengung  habe  er  geheissen 
und  heisse  das,  was  andere  Umnö^^^Holikeit  nennen,  er  habe  geglaubt, 
selbst  träge  zu  sein,  und  doch  dabei  Dinge  durch  Fleiss  und  Anstren- 
gung seines  Talentes  verrichtet,  die  ausserordontHch  waren  ;  er  habe 
manchmal  geglaubt,  er  sei  träge,  weil  sein  Begritf  von  Anstrengung  zu 
hoch  war  und  besonders  sich  auf  Dinge  richtete,  zu  denen  er  nicht 
Lust  hatte;  das  wäre  aber  gezwungene  Anstrengung  gewesen. 

Man  könnte  ans  diesem  letzteu,  grösseren  Selbstgeständnis  wohl 
zwischen  den  Zeilen  heranslesen,  dass  das  Verhftltnis  xwisehen  Vater 
und  Sohn  nicht  das  beste  gewesen^  indessen  haben  wir  bei  der  Offen- 
herzigkeit, mit  der  Schefer  seinem  lieben  Tagebuche  seine  geheimsten 
Oedanlcen  anvertraut,  keinen  Gmnd  zu  einer  solchen  Annahme.  Der 
Vater  war  wenig  zu  Hanse,  war  ein  origineller  ITerr,  dabei  mvhr  Arzt 
für  den  Leib  als  für  die  Seele,  sein  lieopold  dn/n  ein  manchmal  gar 
wilder  Bube,  was  Wunder,  wenn  sich  der  Sohn  mehr  zu  der  Mutter 
hingezogen  fühlte,  deren  zartbesaitetes  Gemüt  dem  Reinigen  weit  ver- 
wandter war,  und  wenn  Vater  und  Sohn,  jeder  eiu  scharf  begrenzter 
Charakter,  das  Einigende  awischen  beiden  Charakteren  weniger  als  dss 
Trennende  erkannten!  Einander  wirklich  verstehen  konnten  sie  wohl 
beide  nicht,  die  Achtung  hat  Leopold  seinem  Vater  nie  versagt  nnd 
recht  wohl  zu  schätzen  gewnsst,  was  er  an  demselben  trots  aller  Wun- 
derlichkeiten und  Grillen  gehabt,  wie  der  Vater  auch  auf  seinen 
Sohn  oft  im  Ornnde  seines  Herzen«?  stolz  ji^ewesen  sfin  wird,  wenn 
er  es  auch  den  olmedies  sich  eigenartig  Entwickelnden  selten  merken 
liess. 

Der  Vater  war  inzwischen  rasch  gealtert,  seine  Praxis  nahm  in 
gleicher  Weise  ab  und  so  sah  er  sich  in  der  zweiten  Hälfte  der  90er 
Jahre  gezwungen,  sein  Hans  noch  in  seinen  alten  Tagen  zu  verkaufen 
und  bei  der  Mutter  sieh  emanmieten.  Im  Anfang  Oktober  1797  wurde 
er  bettlägerig  und  fühlte  sein  Ende  herannahen.  Unserem  Leopold 
hatte  es  schon  oft  geträumt,  es  stürbe  jemand  von  seinen  Eltern,  und 
er  rrn;j-f  sich,  wen  von  beiden  er  hingeben  solle.  Trotzdem  aber,  er- 
zählt er,  habe  es  ihm  überhaupt  nnmöglich  p:e9ehienen,  Vater  oder  Mutter 
zu  verlieren ;  er  habe  immer  geglaubt,  es  gehöre  zur  Vorsehung, 
da  RS  sie  jedem  seine  Wim  sehe  ganz  erfülle.  Als  der  Vater 
inderf  erkrankte,  da  sei  er,  Leopold,  durch  den  Hof  in  den  Garten  ge- 
gangen und  habe  gebetet,  doch  so,  dass  er  von  keinem  bemerkt  wurde, 
denn  er  wfirde  sich  geschilmt  haben,  wenn  jemand  bitte  glauben  kennen, 
dass  er  bete!  So  habe  er  auf  seinen  Knieen  dagelegen  und  gebetet  und 
geweint  in  Wahrheit  wie  ein  Kind.  In  der  nun  folgenden  Nacht  aber 
habe  sein  Vater  die  Sprache  verloren,  Leopold  habe  an  einen  befrentt' 
df'ten  Arzt  in  einem  Nachbarort  geschrieben,  dieser  habe  aber  nicht 
mehr  helfen  können,  ja  der  Vater  habe  sogar,  nachdem  er  nach  Feder 
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nnd  Präpier  verlang,  einen  8chw!\clipn,  vpr{2:eblichen  Versuch  gemacht, 
schriltlich  seinen  Gedanken  Ausdruck  zu  geben;  er,  Leopold,  habe  bei 
dem  Anblick  <;aiiz  betäubt  dagestanden.  Und  als  der  Hofprediger,  später 
Oberkouöistorialnit  Brcscius,  am  Kraukenlager  erschienen  sei,  da  habe 
der  Vater  diesem  mit  einem  Händedrucke  den  Knaben,  der  nach  Lüde- 
raaims  Mitteilnag  —  wir  wtesen  au  obigem  Tagebocbe,  cImb  es  ana 
Stola  und  faUeher  Scham  geaehab  —  thriiienloa  blieb,  ans  Hen  gelegt 
und  dano  die  mdden  Augen  für  immer  gescblossen,  es  war  dies  anoi 
6.  Oktober  1797,  wie  der  Dichter  selbst  in  seinem  Tagebucbe  aogiebt, 
während  bei  Lüdemann  als  Todesjahr  1799  zu  lesen  ist,  was  schon 
um  de»';»  nfwillen  als  falsch  bezeichnet  werden  mnss,  weil  Leopold  Öchefer 
wiederhoit  ausdrücklich  erklärt,  d.Mss  sphie  Mutter,  als  sie  ihn  zu  Ostern 
1799  nach  Bautzen  gebracht,  bereits  Witwe  gewesen  sei;  es  wird  wohl 
LüdemanuB  Biographie  einem  Schreibfehler  des  Dichters  die  falsche 
Zahl  verdankt  babeu. 

Am  28.  Uta  1799  brachte  mit  Zuatimmnng  aeinea  Vonnundes, 
des  Intendanten  WoUF,  Frau  Dr.  Sehefer  als  die  Witwe  einea,  wie  der 
Dichter  selber  erklirt,  ^faat  armen^^  Arztes,  der  aeiner  Fran  nnr  daa 
Privilegium,  eine  von  ihm  erfundene  Salbe  fertigen  zu  dürfen,  hinter- 
lassen  hatte,  ihren  Liebling  n:ich  Bnntzen  anf  dns  dortige  damals  welt- 
berühmte GyniTi:i-inm,  das  unti'i  il*  r  Leitung  des  l'ektors  Ludwig 
Fri«nlrich  Gottlob  Lrust  Gedike  (geboren  1761  zu  Boberow,  t  1838 
zu  Breslau)  stand,  eines  tüchtigen  Pädagogen,  jüngeren  Bruders  des 
berühmteren  Friedrich  Gedike,  welcher  letztere  mit  seiuem  Freund 
Biester  die  Berliniaehe  Monatssebiift  heraiiagab  nnd  sieh  anch  als  Dichter 
bekannt  gemacht  hat.  Lftdemann  berichtet,  daaa  Sehefer  nach  Bautzen 
oder,  wie  es  damals  noch  hiess,  Budissin  nötigen  Torkenntnisse  im 
Französischen,  Englischen  und  Italienischen  mitgebracht,  dass  sich  die 
alte  Welt  mit  ihren  reichen  Schätzen  ihm  aber  erst  hier  erschlossen  habe. 
Der  T>!r]iter  selber  jedoch  Iferichtet,  dass  er,  als  or  Bautzen  sollte, 
im  drieehisehen,  Lateinisrlien  und  Französischen  examiniert  worden  sei, 
und  es  ist  das  auch  wohl  ganz  selbstverständlich,  dass  seine  Kenntnisse 
auch  iu  den  alteu  Sprachen  schon  ziemlich  fortgeschritten  sein  mussten, 
anderenfalls  wäre  es  ihm  überhaupt  gar  nicht  möglich  gewesen,  gleich 
ht  eine  höhere  Klasse  auftnrncken,  wie  dies  thatsiehliiä  der  Fall  war. 
Wenn  man  somit  bedenkt,  dass  der  fBnjGMfaigIhrige  SchQIer  bereits  in 
fünf  fremden  Sprachen  mehr  oder  weniger  an  Hanse  war,  so  kann  man 
sich  von  der  Auffassungsgabe  wie  von  dem  eisernen  Fleisse  Leopolds 
während  seiner  Knabenjahre  ungefähr  ein  Bild  machen,  und  es  ist  jeden- 
falls  nicht  übertrieben,  wenn  einmal  der  Dichter  vo?!  sich  aus  jener 
Zeit  rühmt:  „Ich  war  im  Rufe  grosaen  Fleisses  ni.d  mit  Recht".  Sein 
heitiSLr  Wunsch  ging  eben,  wie  er  selbst  damals  Ix  krimt,  dahin,  in  einer 
gelehrten  Stellung  recht  bemerkt  zu  werden,  darauf  studierte  er  nun 
anch  in  Bautzen,  und  zwar  mit  solchem  Feuereifer,  dass  er  sich  oft 
selbst  ganz  vergass  nnd  seine  Hanswirtin  einmal  das  ganze  Hans  zn- 
sammenmfen  masste,  um  ihn,  der  sich  in  seiner  Elanse  eingeachlossen, 
Ton  der  Treppe  ans  im  Stübchen  zu  sehen,  ob  ihm  ein  VnhXL  zngestossen 
sei;  erhebe  gar  niehts  von  den  ihn  beobachtenden  Lenten  bemerkt  und 
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erst  uachtraglich  aus  dem  Munde  der  Wirtin  erfahren,  welche  Angst  sie 
um  ihn  ausgestanden. 

Von  den  Lehrern,  deren  Unterriclit  Schefer  anf  dem  iiautzener 
(j)  uiuaäium  geuosB,  lernen  wir  teils  aus  dem  Tagebuche,  teils  aus  der 
Ludemannscben  Biographie  einigermaMen  kennen  nur  den  Rektor  Qe- 
dike  selbst,  den  „vortrefflicken^^,  den  ,,brATen  und  herzigen^  Gedike, 
der  1804,  eine  oder  2wei  Wochen  vor  seinem  Schillor,  behafs  Über- 
siedelung nach  Leipzig  die  Anstalt  Terliess  und  die  Leitung  in  die 
Hände  des  „stupenden  Griechen  und  Gelehrten"  Siebiiis  niederlegte,  so- 
dann den  Konrektor  Otto,  Erzieher  des  (J raten  Brühl,  mit  welchem 
Lehrer,  gemäss  dem  Fiditrsdien  Gebot,  der  berühmte  Astronom  Joh. 
Tobias  Mayer  und  K.  Fr.  liiiuli  iiburg,  der  Erfinder  der  kombinatorischen 
Analysis,  bis  auf  den  letzten  Grund  durchgearbeitet  werden  mnssten, 
und  schliesslich  Sehefers  Lieblingslehrer,  den  alten  Konrektor  Härtung. 
Von  diesem  trefflichen  Hnnne  nihmt  der  Dichter  ein  Jnhr  später,  nnch- 
dem  er  die  Schale  verlassen  nnd  den  Tod  des  „Gnten^  erfahren  hat, 
dass  derselbe,  „wenn  er  auch  nicht  gans  war,  wie  er  gern  sein  wollte, 
doch  andere  nnd  auch  ihn,  den  Dichter,  zu  vollkommen  rechtschaffenen 
Männern  bilden  wollte  und  die  Gelehrsamkeit  für  geringer  hielt  als  die 
Weisheit  des  Lebens".  Uartungr  ^^ei  ganz  allein  schuld,  dass 
r-e(»|>old  offen  sei  und  sich  und  anderen  traue,  doch  iugi  Schefer  von 
SK  h  hinzu,  aber  worin  er  (Schefer)  habe  geglanbt  Recht  zu  haben,  das 
habe  er  sich  auch  von  diesem  seinem  Lehrer  nicht  ,.aufizwingen"  lassen, 
so  sehr  dieser  und  so  derb  er  anzugreifen  gewusst  habe.  Anf  diese 
Art  habe  sieb  Leopolds  Cluurakter  an  demjenigen  seines  Lehrers  ge- 
festigt. Was  aber  unseren  Dichter  fast  in  demselben  Grade  vor  allem 
an  diesen  Lehrer  fesselte,  war,  dass  derselbe  ihm  ausser  der  helligen 
Schrift  den  Homer  nnd  den  Virgil  zn  erklären  Iiatte,  von  denen  beson- 
ders  der  orstcre  den  werdenden  deutschen  Dichter  mit  Zaubergewalt 
anzog  und  auf  dessen  Ausbildung  von  enfschr  i den  dorn  Eintiuss  werden 
sollte.  „Und  wie  wir"  —  schreibt  der  Dichter  LsoT  von  Muskau  aus 
an  einen  Bautzener  Freund  —  „gemeinsam  den  Homer  lasen!  Und  der 
Konrektur,  um  uns  nicht  iu  den  Dreck  der  Wirklichkeit  zu  setzen,  mit 
einem  Male  fragte:  Nnn  ist  denn  das  alles  so  passiert,  Schefer?  glauben 
Sie  denn  das  alleB?  Ich  schämte  mich  zn  antworten  und  die  Götter  sn 
beleidigen,  die  so  lebendig  mir  Tor  der  Seele  standen,  und  noch  heute 
kostet^s  mir  Mühe,  mich  zu  überzeugen,  dass  das  alles  nnr  in  der  i^eele 
jenes  grossen  einen  vortrefflichen  Mannes  gelebt  und  nie  äussere  Wirk- 
lichkeif f^elial)t  habe".  Fürwahr  die  Dlchterp;ebilde  Homers  hatten  es 
Sehefern  auf^othan !  „Über  deu  Beri'^rTi  umher"  —  sagt  Lünemann, 
nnd  er  giebt  wohl  so  ziemlich  des  Dichters  Worte  wieder  —  „lagerte 
im  Frühling  uralter  Haine  und  feiej  lieber  Waldungen  ein  altes  lleiden- 
uud  Heldeuge-schlecht,  das  der  Wilzen  und  Wenden,  deren  Haupttempel 
den  nahen  Gsemibog  krönte :  aber  ein  noch  viel  älteres  Heldentum  und 
yiel  schönere  Gdtterbilder,  als  die  alten  Opfenteine  der  Wenden  sie  dir* 
boten,  die  Helden-  und  Gdtterwelt  Homers  sog  hier  aus  schönerer  Erde 
in  Hera  und  Haus  des  Knaben,  begierig  empfitngen,  heg i  Isfort  aufge- 
nommen and  ernst  gepflegt^.  Wir  werden  spater  noch  darauf  cnrück- 
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kommen  nnd  sehen,  wie  viel  Leopold  Schefer  gerade  der  Baiitzener 
Schule  als  einer  der  damaligen  Haaptstatten  gräiidlicher  Idasaischer 

Studien  verdankt. 

Wir  an  tüclitigf'n  Lehrern,  so  gebrach  es  unserem  Schefer  aber 
auch  nicht  an  tüchtigem  Büchermaterial,  in  welcher  Beziehung  er  fast 
Zeit  seines  Lebens  sehr  vom  Glück  begünstigt  gewesen  ist.  Denn  wie 
in  Muäkau  vor  und  nach  der  Gymnasiakeit  dem  Dichter  die  dortige 
reiclie  gräfliche  Sammlirag  zur  BeniitzaDg  offBn  stand,  so  hier  die  grosse 
Lfitticliaiisehe  Bibliothek  und  die  Ratsbibliothek,  in  welchen  beiden  der 
wissbegierige  Jüngling  fa^t  üljerreichen  Nahmngsstoff  für  seinen  uier* 
Bättlichen  Geist  fand,  und  die  Liberalität  namentlich  des  Dr.  Behmauer 
hin>iiclitlich  der  Lüttichaiisehen  Sammlung"  wurde  in  einer  so  ausgedehnten 
Weise  von  Leopold  ScheffT  in  AT^s]iruch  geiiummen,  wie  es  wohl  nur 
von  Seiten  der  Weniprsti  ii  st  int  r  Altersgenossen  geschehen  wäre. 

Aber  aueli  au  treuen,  aiiiigeitUen  Freunden  und  Altersgenossen 
sollte  es  ihm  hier  eben  so  wenig  als  vorher  in  Muskau  fehlen,  wenn 
anch  Schefer  manchmal  sich  vochen-,  ja  mondenlang  selbst  von  seinen 
besten  Freunden,  soweit  dies  eben  mdgiich,  absoschUessen  sachte.  Zn 
diesen  Freunden  geborten  in  erster  Linie  Ehienfried  Blochmann, 
später  Gebf  imrat  und  Direktor,  sowie  Erzieher  der  Prinzen  von  Schwerin, 
sodann  Karl  Ferdinand  Gräfe  aus  Warschau,  der  allerdings  2  Jahre 
junger  war  (prob.  1787)  und  später  als  n]ierateiir  sich  ansgezeirhnrt 
hat,  und  der  spätere  Mathematiker  und  ArtilUiic -Major  zn  Berlii), 
Rärin g.  Ausserdem  aber  war  gleichzeitiL'  mit  ihm  von  Muskau  seiu 
musikbegeisterter  Freund  Ernst  Vogel  uacii  Bautzen  gekommen,  der 
den  Dichter  im  März  1801  mit  Erfolg  zum  Komponieren  anregte,  indes 
anch  eitel  machte  nnd  bei  den  MitsdifUem  in  den  Ruf  eines  Genies, 
zugleich  aber  nm  allen  Kredit  dadurch  brachte,  dass  er  ^e  Lebensbe- 
schreibung seines  grossen  Freundes  und  Mitschülers  Leopold  Schefer 
bruchstückweise  vorlas,  infolge  dessen  Schefer  eine  Zeitlang  allgemein 
für  einen  Schüler  galt,  der  sich  melir  als  billig  verlierrlichen  lasse  und 
zwar  viel  leisten  könne,  aber  wenig  leisten  wolle,  worüber  f?ich  der 
Dichter  in  seinem  Tafrebuche  bitter  beklagt.  Nehmen  wir  dazu  noch 
eineu  weiteren  musikalischen  f'reund,  den  schon  in  etwas  reiferen  Jahreu 
stehenden  Kautor  Petri,  der  den  jungen  Schefer  Irühmorgeus  zu  den 
Chorübuugen  in  der  Kirche  vom  Lager  klopfte,  der,  selbst  Verfasser 
einee  Iiehrbuches  der  Uusik,  dem  juugeu  Freund  gleichfalls  anm  Kom- 
ponieren Lust  machte,  Ja  ihn  im  strengsten  Winter  einmal  sieben  Meilen 
weit  nach  Dresden  in  die  Oper  jagte  und  ihm  schliesslich  ein  altes  Klavier, 
das  in  dem  kleinen  gewölbten  Stübchen  aufgestellt  ward,  verschaffte,  so 
musa  man  sagen,  dass  es  Leopold  Schefer  an  Unterhaltung^  für  Geist  und 
Gemüt  in  keiner  Weise  gefehlt  hat,  zumal  die  schöne  Katur  um  Bautzen 
herum  nicht  minder  günstig  auf  unseren  Jüngling  einwirkte. 

(Fortsetiang  folgt). 
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Bundesbuch  und  Stammbücher  des  Haineu 

Von 

Johumes  Crflger. 

Keine  Monographie  über  den  Hain  ist  gans  wiaseiiflchAftlieb)  der 
nicht  die  im  Bande  der  Haingenosaen  angefortigten  handschriftlichen 
Bucheri  die  man  Buodeehuch  lud  Stammbücher  nennt,  zu  Grunde  liegen. 
Koch  wenig  ist  indessen  davon  bekannt,  und  auch  dies  Wenige  erst 
seit  kurzer  Zeit.  Wie  unentbelirlich  sie  sind,  davon  giebt  einen  hin- 
länglichen Beweis,  daas  es  dem  so  hochverdienten  und  gewis.s»M(li,ift 
arbeitenden  VVcmhuld  in  seiner  Boie-Biographie  1868  passieren  küuule, 
seinen  Helden  zu  gutem  Teil  durch  ilim  nicht  angehörende  Lieder  zu 
charakterisieren,  iialm  ist  meines  Wissens  der  erste,  der  zwei  dieser 
Büdier  sah,  zur  öffentlichen  Kenntnis  brachte  and  für  seine  Holtyaos- 
gabe  1869  verwertete.  IKese  beiden  Bücher,  nachher  tqh  Herbst, 
Redlich,  Strodtmann  eingesehen,  befanden  sich  seit  Umge  und  befinden 
sich  noch  heute  im  Besitz  des  Herrn  Gymnasialdirektors  Dr.  Klussmann 
in  Rudolstadt,  der  sie  stets  freundlich  und  freigebig  darbot ;  ihre  Pro- 
venienz ans  dem  Vossisehen  Nachlass  ist  unzweifelhaft.  Ihnen  sind 
diese  Zeilen  gcwiiimot.  Maj^  so^rlcicl)  bemerkt  sein,  daas  andere  Uain' 
bücher  bisher  noch  nicht  ;:;el"inulen  wurden  sind. 

Halm  (liölty,  8.  VI.  Vli)  nannte  das  grössere  (grossquart),  zwei- 
bändige dieser  Bücher  das  Bundesbuch,  das  kleinere  (in  Oktav)  ein- 
bändige ein  Stammbuch,  nnd  zwar  das  Boies.  Herbst  (Voss  I,  287) 
rektiiicierte  diese  Angabe  dahin,  dass  dies  zweite  nicht  Boies,  senden 
Vossens  Stammbuch  sei.  Und  gewiss  ist,  dass  dieses  Buch  Voss  gehört 
hat  (Schnorrs  Archiv  XI,  449/50).  Aber  die  Beaeichnung  „Stamm- 
buch"  ist  ganz  verfehlt. 

Nennen  wir  das  grössere  der  Khi^^J^niaunachen  Bücher  A,  das 
kleinere  B,  so  ist  zu  sagen,  dass  B  ursprünglich  ganz  nach  A  augelegt 
wurden  ist.  Es  sollte  eine  Kopie  von  A,  und  zwar  eine  ziemlich  ge- 
treue, selbst  in  Seiten-  und  Zeiieuabieüuug  übereinstimmende  sein. 
Wir  wollen  uns  —  denn  schon  hienms  wird  alles  klar  —  ganz  auf  das 
Jahr  1772  beschianken.  Gedicht  1—36  =  Seite  1 — 10  finden  sich 
gleichmüssig  in  beiden  Büchern.  Seite  41  hat  A  ein  Boiesches,  B  ein 
Millersches  Gedicht.  Seite  42  und  die  Hälfte  von  43  stimmen.  Die 
zweite  Hälfte  von  43  ist  in  A  angefüllt  mit  einem  Boieschen  Gedicht, 
in  B  ist  sie  leer.  Dann  stimmen  wieder  S.  44—49.  Und  so  oft,  wie 
ans  folfrendeni  SeltemM  klar  werden  mag.  Bei  Abweichungen  siiid 
jeilesmal  die  Namen  der  Uedichtverfasser  eingetragen.  Halbe  Seiten 
sind  nur  berücksichtigt,  wenn  sie  leer  sind. 
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Auf  den  136  Seiten  des  Jahrs  1772  stehen  78  Gedichte,  die  A 
und  B  gemeinsam  haben,  34,  die  nnr  in  A,  25,  die  nnr  in  B  (wenigstene 
an  dieser  Stelle)  sich  finden.  Ans  dem  Schema  ist  ersichtlich,  daas  die 
Teodens  der  Obereinstimmnng  beider  Bücher  stetig  abnimmt.  Halm 
hat  aufgestellt,  nnd  es  ist  anch  sonst  als  höchst  wahrscheinlich  zu  be- 
trachten, dass  solcher  Bücher  wie  B  jeder  der  ITaingenosscn  eins  besass. 
Wie  kann  man  das  aber  Stammbuch  nennen?  Auch  nachdem  mau 
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schon  lange  nicht  mehr  daran  festhält,  B  A  gleich  zu  gestalten,  wird 
doth  nicht  Jedem  das  Biicii  zur  Eintragung  Mirgelegt  und  verliert  es 
seinen  haiubuchartigeu  Charakter  nicht.  Ein  Stammbuch  hut  jeder 
der  B&Ddner  ansserdem  besessen.  Wenn  Voss  am  17.  September  1774 
Klopstock  B  darreicbte  und  an  einer  freigelassenen  Stelle  die  Ode 
„Selmar  und  Selma"  eingeBchrieben  erhielt,  so  moss  bedacht  werden^ 
dass  Klopstock  Mitglied,  ja  ideeUes  Haupt  des  Bundes  war.  Ich  würde 
für  B  den  Namen  Kopiebucb  von  A  vorschlagen,  wenn  nur  die  Über- 
cinstiraninng  am  Ende  nicht  gänzlicli  versphwände  und  geradezu  auf- 
gegeben zu  sein  schiene.  So  werden  wir  uns  mit  dem  Namen  ITainhnch 
im  engeren  Sinne  begnügen  müssen;  im  weitereu  gehört  zu  den  Uaiu- 
büeheru  nahirlich  auch  das  Bundesbuch  und  Bundesjournal. 

B  ist  entstanden  so,  dass  man  bei  der  Abschrift  der  Gedichte  aus 
A  Lücken  liess,  die  man  nachher  beUebig  ansfüllte.  Wie  aber  erküren 
sich  diese  Lücken? 

Es  war  Mode,  dass  howoIiI  in  A  als  in  B  jeder  seine  (Jedichte 
eigenhändig  eintrug.  8.  35  steht  ein  Gedicht  F.  L.  v.  Stolbcrgs,  S.  37 
ein  zweites,  dazwisehen  eins  von  Voss;  Stolberg  hatte  A  und  B  einmal 
gerade  bei  ^ieli,  er  schrieb  also  in  B  S.  35  und  37  voll,  Voss  mnsste 
S.  36  naehtragen.  Das  soll  nur  ein  Beispiel  sein,  aber  leicht  ist  ersicht- 
lich, wie  die  Nachtragung  auf  S.  36  unterbleiben  konnte. 

Die  Bundesgenossen  waren  vielbeschäftigte  Leute,  ausser  den 
Kollegien,  die  sie  hörten,  gaben  sie  Stunden,  um  ihren  Lebensnnterhmit 
an  gewmnen  und  beschäftigten  sie  sich  rielfach  mit  älterer  nnd  neuerer 
dentscher  Litteratnr.  Setzen  wir  die  geringe  Anzahl  von  6  Kopie« 
büchern  von  A  und  nehmen  an,  dass  allwöchentlich  eine  Eintragung 
sämtlicher  Mitglieder  stattfand,  so  lässt  sich  ein  Aufschub  dieser  müh- 
seligen und  langweiligen  Arbeit  wohl  erklären:  wer  nur  2  Gedichte  ge- 
fertigt hutte,  musste  die  Woche  über  ir'(!p^  dieser  beiden  siebenmal 
abschreiben.  Und  Hölty  liat  einmal  in  einer  Woche  20  Gedichte  ge- 
macht ! 

Solche  äusseren  Erklänmgsgründe  der  Lücken  müssen  für  den 
Anfang  dnrohans  gesucht  werden ;  das  subjektire  Belieben,  wonach  sich 
ein  Jeder  in  sein  Bach  die  ihm  gerade  gefallenden  Qedichte  aber  auch 

nur  Ton  Bundesraitgliedem  eintragen  Uess,  ist  erst  im  Lanf  der  Zeit 
(Januar  1773)  eingerissen,  wo  man  wohl  einsah,  dass  die  grosse  Kopie - 
arbeit  allzu  lästig  sei  und  auf  die  Dauer  unerträglich  werden  würde. 
Aber  gerade  dies  verleiht  den  Kopiebüehern  ihren  ^selbständigen  Wert. 
A  Bcbliesst  etwa  mit  Ende  April  1773,  die  Kupiebüeher  wurden  oft 
noeli  lauge  weitergeführt,  wie  sich  in  B  1774  entstandene  Gedichte 
Hültys  finden.  Deshalb  eben  gilt  es,  so  viel  wie  möglich  von  den  Kopie- 
büchern zusammenzubringen. 

Über  zwei  derselben  haben  wir  sichere  Zeugnisse.  Einmal  .über 
das  von  Joh.  Hart  Miller,  was  schon  Halm  S.  VII  hervoihob.  Auf  ein 
zweites ,  das  dem  Vetter  des  genannten  Miller,  gleichfalls  einem 
D.  G.  Miller,  angehörte,  können  wir  scliliessen  ans  dem  Bundesjournal. 
Dieses  Büchlein,  auch  im  Besits^e  des  Herm  Klussmann,  enthält  eine 
HtatistiBche  Aufzeichnung  der  vom  September  1772  bis  Ende  des  Jshres 


Digitized  by  Google 


Bnndesbacb  und  Stammbfldter  dM  Hiins. 


608 


1773  ab^eliiUtenen  BundesTersammluDgen  und  der  in  ihnen  verlesenen 
Gedichte.  Bei  einer  grossen  Anzahl  dorr^elbfn  fnr  d^^^^  Jahr  1772  findet 
sieh  oiu  Seitenhinweiö  eingetragen,  der  gewöhnlich  mit  A  gegen  B,  in 
einem  Falle  aber  mit  B  gegen  A  stimmt.  So  ist  die  Paginiening  im 
Bundesjournal  nach  einem  dritten  Buch  erfolgt,  und  da  das  ganze 
Journal  von  dem  SchrÜlfdhrer  der  Qesellschaflj  D.  G.  Miller,  geächrieben 
ist,  BO  10t  wahrscheinUeh,  daw  er  sein  Buch  za  Gnmde  legte.  Aber 
wie  gesagt,  jeder  der  Haingenossen  wird  ein  solches  Bncb  besessen 
haben,  die,  naehher  leider  aerstrent,  Jetzt  ans  den  yersefaiedensten 
G^enden  zusammengesucht  werden  müssen. 

Laut  dem  Bundesjournal  sind  vom  13.  September  bis  Ende  De« 
zember  1772  in  18  Versammlungen  72  Tr^Mlichte  vorgetragen  worden. 
Von  diesen  sind  52  im  Bundesjournal  paginiert,  es  lassen  sicli  aus  A 
vor  Januar  1773  noch  andere  12  paginieren,  während  2  in  A  sich  an 
späterer  Stelle  finden.  Also  OG  von  72  verleseneu  Gedichten  hätte 
(nach  der  gewöhnlichen  Auffassung)  das  Bundesbuch^  Wir  haben 
Nsebrichten,  wie  etwa  das  Bnndesbncli  anstände  Icam.  Die  in  einer 
Versammlnng  Torgetragenen  Gedichte  wurden  sofort  von  allen  Hit> 
gliedern  mündlich  recensiert,  darauf  einem  bestellten  Becensenten  aar 
schriftlichen  Beurteilung  für  die  nächste  Sitzung  übergeben,  und  erst 
Gedichte,  die  diese  Doppelkn'tik  überstanden,  erhielten  die  Aufnahme  ins 
Bundesbuch.  Wie  vorzüglich  müssen  die  Produkte,  oder  wie  lax  — 
und  beinahe  ein  Possenspiel  —  mnss  diese  gestrenge  Doppelkritik  ge- 
wesen sein,  wenn  von  72  Gedichten  66  für  der  Aufnahme  würdig  er- 
achtet wurden!  Das  ist  ein  Bedenken  gegen  A,  aber  gewiss  kein  ans- 
reiebendes.  Das  Übrige,  gana  Widersprechende,  scheint  sich  alles 
prichtig  ausammenanfögen :  bei  welch  anderem  Bncbe.  als  dem  Bnndes- 
buch,  konnte  man  daran  denken,  eine  Reihe  getreuer  Kopieen  anan- 
fertigen? welch  anderes  Buch  hlltte  man  so  sorgfältig  und  reinlich  ge- 
schrieben und  so,  dass  jeder  eigenhändig  seine  Gedichte  schrieb  ?  Aber 
noch  finden  sich  ausserdem  eini-^c  von  Halm  übersehene  Tndicien,  die 
A  als  Bundesbuch  unmöglich  machen.  Zunächst:  bei  einer  Anzahl  von 
Gedichten  in  A  steht  am  Rande  oben  neben  der  l'berschrift  B  oder  Hb 
oder  Bb  S.  Wenn  man  zuerst  nicht  wistieu  kann,  was  B  bedeutet,  &o 
ist  Bb  nnd  Bb  S  ganz  klar.  Im  Bundesbuch  aber  ein  Hinweis  auf  das 
Bnndesbnch  ist  unmüglich.  Man  könnte  einwenden,  daas  neben  diesem 
Bb  S  nur  einmal  eine  Seitenaahl  sieb  findet,  dass  man  A  vielleicht  ur- 
sprünglich als  Bandesbnch  gedacht,  nachher  aber  ein  anderes  Bundes- 
buch geplant  nnd  auch  angefangen  habe,  aber  dem  tritt  unser  erstes 
Bedenken  energisch  entgegen.  M^ar  A  einmal  als  Bundesbuch  gedacht, 
80  war  es  ein  Bundesbuch  ohne  Kritik.  Xeben  den  oben  mit  Bb  ge- 
zeichneten Gedichten  stehen  solche,  unter  die  ein  „verworfen"  ge- 
schrieben ist.  Das  führt  genau  zu  demselben  Resultat.  Andere  Kleinig- 
keiten liesseu  nich  leiciit  hinzufügen* 

Kuranm:  Bundesbucb  in  dem  Sinne,  den  wir  gewöhnlieh  mit  dem 
Namen  verknttpfen,  war  A  nicht.  Was  war  es  denn?  Bringt  man  das 
Bundeijonmal  in  Anschlag,  so  Iftsst  sich  nnr  sagen,  dass  A  mit  wenigen 
Ansnahmen  die  Gesamtproduktion  des  Hains  vom  September  1772  bis 

89* 
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April  1773  enthält.  Der  jugendfrohen,  dnrth  die  Verbrüderung  vom 
12.  September  in  Gefühl  und  Selbstbewusstsein  erhobenen  Vereinigung 
lag  Kritik  anfllDgUch  wUsr  fern;  Jedes  gcäprocheiie  Wort  und  jedM 
hingeworfene  Oed^obt  hatte  in  dieeem  Kreise  8inn  and  Bedentong;  m 

ist  leicht  erklirlich  der  Plan,  die  in  A  vereinten  gesamten  Gedichte 
durch  Sonderbüeher  einem  jeden  auch  nach  der  Trennung  xoginglich 

zu  raachen.  Aber  auch  A  scheint  nicht  sofort  angelegt  zu  sein;  das 
erste  Gedicht  dort  ward  in  der  2.,  das  zweite  in  der  7.,  das  dritte  in 
der  9.  Sitzung  vorgetragen,  liier  ist  eine  Tabelle  des  Anfang!:«?,  die 
zeigt,  das»  iu  die  Eintragungen  erst  allmählich  Kegelmässigkeit  hiueiukaoL 

Gedieht  1  ward  in  der  2.  Sitning  vorgetragen 
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Erst  von  12.  18  an  gehen  die  Zahlen  ziemlich  regelmässig  anf- 
wiiis,  und  dazu  stimmt  genau,  wenn  im  BuDde^onrnal  die  Paginierung 
der  vorherigen  Gedichte  mit  der  Unte  voUsogen  ist,  die  von  Sitzung 

13  an  gebraucht  wird. 

A  musste  seine  dominierende  Stellung  verlieren ,  sob«ild  —  ich 
glaubr,  unter  Boieschem  Einflüsse  —  der  Gedanke  der  Kritik  in  den 
Vordergrund  ü'ut.  Die  tauglichen  Gedichte  nahm  mau  da  wohl  aus  A 
ins  BondeBhnch  herfiber,  abet  damit  eriosch  das  Interesse,  sowehl  A 
weiterzoffihrenj  ab  aach  die  Sonderbfieher  mit  ihm  in  EinUang  zu 
bringen.  Soltjektires  Belieben  riss  ein.  Für  die  Zeit,  wo  A  auf- 
hört, enthalten  die  Sonderbücher  gemischt  gute  und  sdilechte  Ge- 
dichte, enthält  das  Buudesbuch  die  nach  der  Meinung  des  Haines  besten. 

Wohin  mag  das  I^undeabuch  geknirim'^n  sein?  Wahrscheinlich  he- 
findet  es  sich  im  V< maischen  Nachlass  und  um  8o  wahrscheinlirlit  r.  als 
schon  mehrmals  unter  der  Hand  verlautet  hat,  dort  ruhten  noch  zwei 
Gedichtsam miungen  von  verschiedenen  Händen  geschrieben.  Ich  bin 
jetzt  daran,  sowohl  dieses  Buch  als  die  Bundesbücher  zusammenzu- 
bringen, and  denke  in  einem  Bande  aDes  Wissenswerte  Uber  die  merk- 
w9rd^n  Gdttinger  Jahre  der  Hainbündner  zu  Tereinigen.  Ich  bitte 
die  Fachgenossen  herdicli,  was  sie  von  solch' n  Büchern  oder  von  Kach- 
rtehten  darüber  wissen,  in  meiner  Kenntnis  gelangen  an  lassen. 


Zu  Lessings  Wolfenbüttler  Bibliothekaviat. 

Von 

Paul  Zimmennaiiii. 

Leider  hatte  icli  meine  Arbeit  über  E.  Th.  Lansrer*)  hereits  ver- 
öffentlicht, als  mir  durch  Zul.ill  noch  einige  an  den  Geheimrat  von 
Praun  gerichtete  Briefe  jenes  Gelehrten  in  die  Hände  fielen,  welche 
einen  nicht  uninteressanten  Nachtrag  zu  jenem  Aufäuizc  liefern.  Denn 
dieselben  geben  nicht  nur  über  die  Bemfing  Langen  naehWolfenbüttel 
einige  scfaitsbare  Anlbehlüsse,  sondern  Tor  allem  auch  über  die  amt- 
lidie  SteUnng  Lessings  nnd  das  vielberofene  Verfahren  der  brann- 
Schweigischen  Regierong  gegen  ihn  —  ein  Verfahren,  Über  welches 
bekanntlich  verschiedene  Lessingsbiographen  ein  ebenso  scharfes  wie 
nngerechtea  Urteil  gefallt  haben. 

Der  Geheimrat  Georg  Andreas  Septimns  von  Prairn  war  einer  der 
ehrenwertesten  Beamten,  welche  das  Herzogtum  Braunschweig  jemals 


*)  Zeitschrift  des  Hsisferains  für  Oeschichte  und  Alterthtmnkimde,  16.  Jahig. 
188&,  &  1  It  (Sonderabdrnck  Wolfenbftttel,  J.  Zwiader,  188S}. 
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ItoRp^faon  hat*):  ein  klarer  Rcharfer  Kopf,  ein  Mann  von  seltener 
Ftiichttreue  und  unermüdlicher  Arbeitskraft,  ebenso  tüchtig  als  Staats- 
diener wie  bedeutend  als  Gelehrter,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der 
braunstbweigiöcheu  Geschichte  und  Landesverfassung.  Seine  im  Druck 
erschienenen  Arbeiten  **)  lassen  nur  den  geringeren  Teil  seiner  Thätig- 
keit  erkennen ;  wdt  nmünigreicher  sind  die  Ansarbeitongen,  welche  er 
nur  bandsehriftlich  hinterlassen  hat,  und  vor  allem  bedeutsam  seine  Be- 
strebungen für  die  Zusammenbringong  und  Ordnung  der  im  Lande  be- 
findlichen Archive.  Mit  staunenswertem  Fleisse  legte  er  hier  selbst 
Hand  ans  Werk  und  mit  dem  besten  Erfolg-e:  für  das  I^ndesliaupt- 
archiv  in  Wolfenbüttel  ist  seine  Thiitigkeit  geradezu  eine  grundlegende 
geworden.  Es  war  daher  gewiss  eine  glückliche  Wahl,  einem  solchen 
Mann  auch  die  Oberaufsicht  über  die  Ilerzügliche  Bibliothek  zu  übertragen. 
In  dieser  letzteren  Stellung,  die  er  im  Beginn  der  fünfziger  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  antrat,  wurde  von  Prann  nnn  anch  der  Vorgesetste 
Lesslugs,  welchen  er  am  7.  Mai  1770  in  sein  neues  Amt  eingeföhrt  hat. 

Über  das  VerltiUtnis  l>eider  Minner,  die  bis  1773,  als  von  Prann 
zum  würklichen  Minister  ernannt  wurde  und  nach  Braunschweig  über- 
siedelte, den  gleichen  Wohnsitz  hatten,  ist  nn«;  von  ihnen  selbst  kein 
Zeugnis  hinterlassen  worden.  Ein  Umstand ,  der  ohne  Zweifel  dafür 
Fprieht,  dass  zwischen  ihnen  —  begreitlich  genug  bei  der  grossen  Ver- 
schiedenheit ihrer  Naturen  und  ihres  Alters  *♦♦)  —  kein  reger  Verkehr 
stattgefunden,  dass  aber  die  gegeuseitigon  Beziehungen  wenigstens 
leidliche  waren.  Dagegen  äussert  sich  Lessings  Bruder  Karl  über  von 
Praun  mit  unverkennbarer  Bitterkeit  t).  Er  wirft  ihm  kleinliche  Eitel- 
keit vor:  Prann,  behauptet  er,  habe  sich  beleidigt  gefiihlt,  weil  Les- 
sing die  von  ihm  selbst  durchgeführte  Ordnung  der  Bibliothek  abge- 
&ndert  habe.  Nun  hat  aber  schon  Schönemann  äbeimgend  nachge- 
wiesen tt) ,  dass  weder  von  Prann  eine  Neuordnung  der  gesamten 
Bibliothek  zustande  gebracht,  n  ^h  auch  Lessing  eine  Umstellung  der 
Bucher,  wennschon  er  solche  beabsichtigt,  doch  nicht  ernstlich  in  An- 
griff geiiomiiieu  liat.  Nur  die  Blankenburger  Abteilung  ist  durch  von 
Praun  geordnet  und  von  Lessing,  weuu  überhaupt,  jedenfalls  doch  nur 
ganz  unwesentlich  umgestellt  worden. 

Der  Grund,  welchen  Karl  Lessing  für  die  Missstimmung  von  Pliiuns 
gegen  seinen  grossen  Bruder  angiebt,  ist  also  schwerlich  stichhaltig. 
Ist  es  dennoch  niclit  unwahrscheinlich,  dass  eine  leichte  Spannung 
zwischen  beiden  Männern  bestanden  hat,  so  dürften  andere  Erkli> 
rungBgründe  näher  liegen,  als  die  von  jenem  Gewihrsmanne  ange- 
nommenen ttt)* 


•)  Biographische  Nachrichten  über  ihn  finden  sich  in  der  Vorrer^c  zu 
V.  Prauns  Braun»chw.  u.  LOneb.  Siegelkabinet,  hg.  von  J.  A.  Remer.  Braanfichw. 
1789.  Vgl  femer  SchOnemann  fan  Serapenm.  &  Jalirg.  18i4,  S.  313  C 
*^  vgl.  Vorrede  zum  Siegelkabinet.  hg.  von  Remer,  &  21  ff. 
***S  V.  Prann  wurde  nm  4  August  1701  geboren, 
t)  Leasings  Leben,  b.  ÜÖ6  ff.  422  S. 
.    m        Senweum  a.  a.  0.  S.  227. 
ttt )  Sem  Buch  enthitt  noch  mehnre  nnhalthare  fiesclmld^nngen  gegen 
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Es  entsprach  nur  dem  (  harnkter  Praiins  und  seiner  Aiiffn^snng 
von  Beamtenpflicht,  einer  Autlassung,  die  er  selbst  auf  das  ötrcngjitü 
bethätigte^  weuu  er  mit  Leasings  eigentlicher  Amtsführung  keineswegs 
zufrieden  war.*)  Uod  von  dem  Standpunkte  aus,  den  er  pflichtmässtg 
einzimehmen  hatte,  mnsa  man  ihm  hierin  dnrchauB  fiecht  gi:bon.  Dem 
Ruhme  Leasings  geschieht  damit  nicht  der  mindeste  Eintrag.  War  er 
doch  ansgesprurhenermassen  zu  dem  Zwecke  nach  Wolfcnbüttel  berufen, 
dass  er  die  Bibliothek  mehr  nutzen  solle,  als  sie  ihn**),  and  hat  er 
doch  von  dieser  edelmütigen  Absicht  des  Erbprinzen  nnr  den  segens- 
reichsten Gebrauch  gemacht.  Aber  andererseits  kann  man  es  auch 
von  Prauu  nicht  verübein.  dass  er  den  Missständen,  die  hierdurch  bei 
der  offenbaren  Unznverlässigkeit  von  Leasings  Unterbeamten,  des  ent- 
laufenen Franziskauermönchs  von  Cichin  ***),  für  die  Anstalt  erwachsen 
mnssten,  absnhelfen  strebte  ;  ja  es  wire  nicht  mehr  als  menschlich, 
wenn  dnrcb  diese  Verhältnisse  eine  gewisse  Verstimmung  von  Pranns 
gegen  Lessing  hervoigemfen  sein  sollte,  wie  sie  uns  Karl  licssing  an- 
deutet. JedenfiUls  aber  gereicht  es  Praun  zur  Ehre,  dass  er  dem  grossen 
Manne  gegenüber  nicht  schroff  den  Vorgesetzten  herauskehrte,  sondern 
ihn  völlig  unbehelligt  Hess  und  aiif  andere  Weise  d;is  Wohl  der  Biblio- 
thek zu  wahren  suchte.  Wie  t\n<  jenen  oben  erwähnten  Briefen  klar 
liervorfrelit,  hatte  er  die  Absicht,  neben  Les.sing  einen  zweiten  Biblio- 
thekar anzustellen,  der  die  eigentliche  Verwaltung  der  üibiiulhek  führen 


von  Praon.  Zwar  wenn  er  es  S.  364  iL  seiner  Ebiwfirkimg  zasdireibt,  dass 

der  Plan  des  Ministers  Schräder  von  Schliestedt,  Lessing  zu jpublicistischen 
Arbeiten  für  das  Herzogliche  Hans  zn  verwenden,  nicht  in  Erfüllnni?  jdnff, 
so  ist  dies  keineswegs  unglaubhch.  Denn  gerade  dieses  war  dm  eigentliche 
ArbsitdMd  von  Prauns  and  auf  diesem  ihm  dtnials  im  Lande  wohl  niemand 
gewachsen.  Ein  Mann  der  alton  Srhule.  raiisstc  er  mit  .•in<-sprstem  Misstrauen 
das  Vorhaben  betrachten  eincia  mit  staatsrechtlichen  Arbeiten  ganz  unver> 
tnuiten^  wenn  ancli  noch  so  gelehrten  nnd  geistreichen  Manne,  eine  derartige 
verantwortungsvolle  nnd  folgenschwere  Stellung  zu  übertragen:  Neigung  und 
Pflichtgeffthl  mussten  ihn  in  gleicher  Weise  antreiben,  diene  Auff^abe  sich 
selbst  vorzubehalten.  UnverantworUich  war  allerdings,  dass  man  Letisiag  lange 
in  Dngewiasbeit  liess  ond  nicht  alsbald  offen  erklärte,  die  erweckte  Iloffiiung 
nicht  verwirklichen  zu  können.  Sodann  bf^  -rhnldigt  Karl  7  '^s'-in lt  (S.  394, 
405,  412)  von  Praun,  durch  ihn  hauptsächlich  seien  während  der  theologischen 
Streitigkeiten  seines  Bruders  die  über  diesen  verhängten  Massregeln  veranlasst 
worden.  Auf  wessen  Antrieb  dieselben  znrOdczufahren  sind,  wird  sich 
schwerlich  noch  mit  Sicherheit  feststellen  Ift^^^^rr  Ebert  ist  der  Ansicht,  dass 
von  Praun  »sehr  wahrscheinlich "  nicht  schuld  habe  (Lessin^^  Werke,  Hempeb 
Aoflf.  R  20,  3  8.  937).  Praon  hat  wie  die  anderen  Minuter  die  Konzepte 
der  Herzogh'chen  Rescripte  signiert,  auch  L-^r Irr  rnrlirli  in  dem  Wortlaute  der- 
selben eigenhändig  unwesentliche  Vcränderuugca  gemacht,  jedenfalls  also 
wenigstens  jenen  Massrogeln  zugestimmt  Dasa  er  sie  aber  veranlasst  habe, 
dafür  ergeben  sich  in  den  betreronden  Akten  keinerlei  Anhaltspunkte.  Pranns 
religiösen  Standpunkt  könnte  man  ohne  Zweifel  aus  dem  von  ihm  vcrtussten 
Wwke:  Meditation  sur  rexcellence  de  la  reUgion  chretienne*.  1767.  b"  kennen 
Ismen,  das  Bemer  a.  a.  O.  8.  38  anflUirt.  Bis  jetst  habe  ich  aber  dieser 
Sdirift  nicht  habhaft  werden  können. 

*)  Schönemann  im  Scrapeum  a.  a.  0.  S.  22')  ff. 

Brief  Leasings  an  semen  Vater  vom  27.  Juli  1770.   Hempels  Ausg. 
B.  20,  1.  S.  368. 

Sohdaenunm  im  aeiapeam  B.  Y.  &  m 
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sollte.  Im  Einvcrstäiidaib  mit  Lessing  fasste  er  zu  diesem  Zwecke 
h,  Iii.  Länger  ius  Auge. 

Noch  in  Wolfenblittd  am  16,  September  1780  Bchreibt  Lauger 
an  voE  Flrann: 

Hoehwohlgebohnier  Herr 

HochzQgebietender  würklicher  Herr  geheimde  Rath: 

Bey  meiner,  um  einen  Tag  später  erfolgten  Zurükkunft  nach 
Wolfenbüttel  hatte  ich  das  Vergnügen,  den  fehlenden  Abschttitt  d(ä 
Siegel-CabinetB,  durch  Ewr  Excellenz  mich  unendlich  verptiichteude 
Gefälligkeit  vorzuünden.  Sollte  es  der  p(>ttli('hen  Vorsehung  gefallen, 
mich  wiederum  in  diese  Gegenden  zuruk  zu  raffen:  äo  hoffe  ich,  Ewr 
EzeeUenz  beweieen  sa  köimeii,  due  dero  hSohatachScbareB  Oeeehenk, 
keiaeewegee  in  nnthätige  Hände  gerathen,  indem  es  mir  zur  Anfinonte- 
mng,  und  zum  lieitfaden  dienen  soll,  die  Brannechweig^Bdie  Geeohichte) 
mit  mehrerem  Emst  zn  stndiren,  nie  mein  biflshenger  Beruf  aolehee 
gefordert  hat. 

Durch  die  Oiitigkeit  des  Herrn  Consistorial - Directors  von  Knuth, 
als  welcher  mir  einen  Plaz  in  seinem  Wa^en  vergöut,  wird  meine  Ab- 
reise nach  Holland,  um  ohngefähr  14  Tage  aufgeschoben.  Dass  ich 
diese  kostbaren  Augenblike  auf  hiesiger  Bibliothek  so  gut  anzuwenden 
gesonnen  bin,  als  sich  nur  immer  thun  lässt,  werden  Ewr:  Excellenz 
meiner  Wissbegierde  vielleicht  gütigst  zu  tränen.  Möchte  Ich  doeh 
aber  zach,  naiäk  mit  der  Ho&ang  schmeicheln  dOrfen,  eben  diese  vor- 
trefliche  Bibliotiiek  bald  wieder  zu  sehn,  und  in  dem  friedlichen  Wolfen- 
büttel, den  Rest  eines  in  der  That  müliseeligen  Lebens,  nicht  gtnz 
frachtlos  beschliesaen  zu  können! 

Anser  meiner  eif^nen  Neigung  zur  Arbeit,  deren  sich  rühmen 
einem  ehrlichen  Manne,  wie  ich  glaube,  erlaubt  ist,  würde  Kwr  Ex- 
celienz  eignes  so  ruhm\\  linüges  Beyspiel,  und  übrigen  Verdienste  um 
hiec»ige  Bibliothek,  mir  das  schönste  Muster  zui*  Nachfolge  liefern ;  und 
dass  einem  kttnftigen  Bibliothekare  noch  gemimg  zn  thon  nbrig  sey, 
sein  Brod  ehrlicher  Weise  zn  verdienen,  ist  Denenselben  bekant  gennog. 

Ewr  Excellettz 

Wolfenbüttel,  sehr  verpflichteter  geliorsamster 

den  16.  September  17S0.  Langer. 

Klar  geht  ans  diesem  Schreiben  hervor,  dass  Verhandlnngen  üb« 
die  fragliehe  Anstellnng  Längere  vorhergegangen  waren,   ünd  zwar 

muBS  diese  nocli  filr  die  Leben  »zeit  Lessings  beabsichtigt  gewesen  sdn; 
sonst  wäre  die  Hoffnung  auf  baldiges  Wiedersehen  der  Bibliothek  uner- 
knirllch,  da  man  doch  an  einen  80  pldtslichen  Tod  Lessings  damals 

noch  nicht  denken  konnte. 

Schon  nach  wenigen  Monaten  traf  aber  das  Unerwartete  ein; 
Lessing  schloss  bereits  am  15.  Februar  1781  die  Augen  für  immer. 
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Sogleich  nach  seinem  Tode  ist  der  noch  in  Holland  weilende  Langer 
sein  erklärter  Nachfolger.  T-^eisewitz  horte  bereits  am  fol^^enden  Tage, 
„dass  Langer  die  Stelle  so  gut  als  weg  hätte";  zwei  Tage  darauf  er- 
klärte der  Herzog  ivarl  Wilhelm  Ferdinand  gegen  Ebert,  „dass  die  Stelle 
an  Langer  schon  vergeben  sey".  Dieae  Bchleunige  Besetzung  des 
Bibliothekaramtos'  bestttigt  die  erwftbnteii  Vorverhandlungen,  yon 
▼elohen  meh  der  Heraog  unterrichtet  gewesen  aein  mnaa.  EnShlt 
sndem  doeh  HettUng  ausdräcldieh,  daaa  Langer  durch  Lessing  selbst 
dem  Herzoge  zum  Nachfolger  empfohlen  sei,  und  weiaa  Gleim  doch 
wenigstens,  dass  Lessing  die  Absicht  gehabt  hat,  dieses  zu  thtin*). 

Wohl  bald  nachdem  Lauger  den  Tod  Lest*ing8  in  Amsterdam  er- 
fahren hatte,  richtete  er  an  von  Prauu  ein  Schreiben,  das  leider  nicht 
mehr  aufzufinden  ist.  Er  wird  in  demselben  an  jene  früher  ihm  ge- 
machten Aussichten  erinnert  und  sich  fürmlich  um  die  mbliothekarstelle 
beworben  haben.  Anhaltende  UnpäsaUohkeit  venSgerte  die  Antwort 
V.  Pranns  längere  Zeit  j  sie  ging  erst  unterm  12.  April  ab  nnd  brachte 
Langer  die  Erfollong  aeiner  Wnnaehe.  Er  antwortete  drei  Tage  später 
folgendermaaaen: 

HochwohJgebohmer  Herr 
HochanTerehrender  wfirUieher  Herr  geheimde  Rath: 

Dass  es  eine  anhaltende  Uupässlichkeit  gewesen,  die  Kwr.  Excellenz 
▼on  gütiger  Beantwortung  meinea  eraten  Briefes  vom  5ten  Herz,  so 
lange  abgehalten,  erseh'  ich  mit  wahrhaftem  Leidwesen  ans  der  Zn* 
Bcbrift  womit  Dieselben  mieh  nnter  dem  12ten  dieses  Monaths  beehren 
wollen.  Ich  hoffe,  dass  die  gegenwartige  leidlichere  Witterong  sich 
anf  die  dasige  Gegend  erstreken,  nnd  Ewr.  Excellenz  vollkommen  ge- 
nnng  herstellen  werde,  um  auch  meiner  Wenigkeit  die  angenehme  Hof- 
niing  zn  lassen,  dass  ich  noch  lange  zu  Dero  Einsichf«'n  und  Schiiz 
meine  Zuflucht  nehmen;  Dero  preisswürdigen  Arbeitsamkeit  aber,  etsi 
non  passibua  aeqiiis,  noch  lauge  werde  nacheifern  können.  —  Übrigens 
kau  ich  nicht  bergen,  dass  der  Umstand  Ewr  Excellenz  entscheidende 
Antwort  so  lange  entbehren  an  mfiaaen,  mich  dergestalt  zn  beanrnbigen 
anfieng,  dass  an  eben  dem  Tage,  als  Ich  so  glüklich  war  Dero  Snserst 
gfitige,  nnd  völlig  bemhigende  Znachrift  zn  erhalten,  ich  endlich  ge- 
wagt hatte  nach  Braunschweig  SCQ  schreiben,  nm  mich  nach  Ewr  £x- 
cellenz  Befinden  zn  erkundigen. 

Für  die  günstigen  Hofnungen  welche  Dieselben  sifb  von  meinem 
guten  Willen,  und  etwaniger  Thätigkeit  zn  machen  belieben,  kan  ich 
meinen  wärmsten  Dank  nicht  ehrerbietig  gcuung  abütatten:  ho  wie  ich 
von  einer  andern  Seite  ebenfalas  nicht  oft  genung  wiederhohlen  kan, 
dass  Sr.  Durchlaucht  allerdings  den  Verlast  des  Herrn  Lessings  dnrcb 
lünner  von  ganz  andern  Verdiensten,  als  ich  leider  anftaweisen  habe, 
hitte  ersetzen  kdnnen.  Der  einzige,  mir  übrig  bleibende  Trost  ist  der, 
dass  ein,  in  älter  nnd  nener  Litterator  nicht  ganz  nnbewandertes,  nnd 


*)  Vgl  über  aUea  diesea  meinen  Aaftatz  Ober  K  Ih.  Langer,  &  82. 
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ia  die  innern  Bedürfnisse  einer  ziemlich  anser  Ordnung  gerathnen  Bi- 
bliothek, sich  geduldig  iiiueinarbeitendes  Snbject,  auch  dem  Wolfem- 
b&tteh(A«i  BüehenoliajBey  mit  der  Zeit  ndzücher  werden  kau,  als  der 
bloss  berühmte  Hann,  der  seiner  Reputation  alles  so  gern  aufopfert. 

Dasa  diese,  aneh  mir  so  lange  schon  tfaenre  Bibliothek,  auf  alle 
Lcssingische  Papiere  Verlieht  tfann  soll,  vernehm^  ich  nicht  ohne  Be> 
fremden.  Theater- Stüke ,  und  unseelige  Religions- Streitigkeiten  kan 
solche  ohnp  Zweifel  entbehren;  Litteniir-Aufsäfze  aber,  aus  den  Schätzen 
der  BihHothek  selbst  geschöpft,  sclieinen  mir  ein  Kigenthum  derselben 
zu  seyii,  das  sie  oline  Bedeiiken  reclarairen  kan  und  darf*). 

Da  aller  freundschaftlichen  Begegnung,  die  ich  hier  zu  Lande  ge- 
niesse,  ohnerachtet,  das  hiesige  höchstsoaderbare  Clima  mir  immer 
naektbeillger  wird,  so  branek  ieh  Ewr  Excellenz  wobl  keine  andre  Be- 
wegnngs-Grttnde  ansnieigen ,  wamm  loh  blas  mm  leiten  Jnlins  alle 
Tage  und  Stunden  zähle.  An  solchem  holT  ich,  nnter  gSttlichem  Qe« 
leit,  Yon  hier  anfzubrechen,  und  die  ersten  Tage  Angasts  in  dem  Hafen 
anzulangen,  der  mich  nach  26jährigen,  beinah  unaufhörlichen  Helsen, 
Sorijon  nnd  Miihseeligkeiten ,  den  noch  übrigen  Rest  meines  Lebens 
hindurch  schützen  soll!  Gebe  Gott,  dass  ich  solchen  zu  Seiner  Ehre, 
und  treuer  Verwaltung  des  mir  anvertrauten  Postenb  anwenden  nii'ge! 

Geld- Angelegenheiten  nöthigen  mich  meine  Tour  über  Bremen  zu 
nehmen.  Von  diesem  Plaz  aus,  werd*  ich  mir  die  ErUubuiss  erbitten, 
sogleich  naeh  meiner  Anknnft  in  Brannschweig  mttndlich  wtederhohlen 
an  dfirfen,  mit  welcher  Dankbarkeit  nnd  Ehrfurcht  ich  mir  anr  heiligen 
Pflicht  mache  au  seyn 

Ewr  Excellenz 
gehorsamster,  gana  geeigneter  Dr.  Langer. 

Amsterdam,  d.  16ten  Aprill  17H1. 

Um  dieselbe  Zeit  mu.ss  sich  die  Nachricht  von  der  Berufung 
Ldmgers  nach  Wolfeubttttel  In  der  Öffentlichkeit  verbreitet  haben ;  denn 
es  erschien  hierüber  am  4.  Mai  1781  in  der  Hambnrgischen  nenen 
Zeitung  im  71.  Stficke  eine  kurze  ans  Brannschweig  eingesandte  Be- 
nachrichtigung folgenden  Inhalts: 

Braunschweig,  d.  26ten  April. 

Das  durch  Lessings  Tod  erledigte  Blbliothekariat  in  Wolfenbüttel 
ist  durch  Herrn  Langer,  der  sich  verschiedentlich  hier  aufgehalten,  nnd 

das  vorige  Jahr  schon  die  Brlanbnisa  hatte,  mit  Lessings  völliger  Zu- 

friodenheit,  die  Bibliothek  ganz  zu  seinen  Privatabsichten  zu  ge- 
brauchen, und  dabey  schon  d»mahls  die  V ersicher nng  er- 
hielt, dass  er  demselben  als  zweier  Bibliothekar  sollte  zu  Hälfe  ge- 
geben werden,  wieder  besetzt  worden. 


♦)  Srhönrninnn  im  Serapciim  V.  S.  225,  Anmerk.  1.  —  v,  flehmssan 
Zur  Eriimerung  an  Gotthold  Ephraim  Lessing  S.  125. 
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Diese  Nachricht  fitammt  offenbar  aus  sehr  wohl  tmterrichteter 
Qnoüe.  Sie  stimmt  vollkommen  zu  unseren  bisherigen  Ergebnissen, 
wird  ausserdem  aber  auch  durch  einen  weiteren  Brief  Langers  an  von 
Prann  in  ihrer  Richtigkeit  bestätigt.  Derselbe  lautet  folgendermassen : 

Hoehwohlgebobrner  Herr 

Uochznverehrender  wiirkücher  Herr  geheimde  Kath. 

Da  mir  die  Bedürfnisse  der  Herzoglichen  BibUotliek  Tag  und  Nacht 

in  Gedanken  liegen,  und  ich  lieber  heut  als  morgen  meinen  Posten  an- 
zutreten wünschte:  so  hab'  u-h  mir  das  Vergnügen  nicht  verBagen 
können  Ewr  Excellenz  onterthänig  zu  melden,  dass  ich  wiederum  so 
glüklich  gewesen,  meinen  Aufenthalt  in  Holland,  um  einen  Müuath 
verkürzen  zu  dürfen.  Ich  hoffe  also,  nach  einem  kurzen  Aufenthalte 
anf  dem  Laude,  zu  Ende  künftigen  Monatbs,  unter  göttlichem  Beystand, 
in  Bremen;  mit  Anfang  Jnlii  aber  in  Brannaebweig  einantreffen.  Sollte 
leb  ao  glüklich  aeyn  Ewr  Excelleni  m  Bremen  etwas  ansriebten  an 
können :  so  werden  den»  Befehle  mich  nnter  der  Adreeee:  nMuaon  de 
M'  Qröning,  fils,  Docteur  en  Droits,  sicher  treffen. 

Dass  ich  den  in  der  Hamburgischen  neuen  Zeitung  No.  70  [so !  statt 
71]  befindlichen Aufsaz,  welchen  ich  .•^hj^eliriftüch  beyzuleiren  mir  die  Frei- 
heit nehme,  nicht  ohne  Befremden  gelesen,  werden  Ewr:  Exceüeuz  sich 
leicht  vorstellen  können.  Da  ich  niemanden  auf  der  Welt  eine  der- 
gleichen Couüdenz  gemacht,  auch  wegen  Ungi  und  der  Sache  niemanden 
machen  können :  so  begreif  ich  um  so  viel  weniger,  wer  in  Braunscbweig 
sich  habe  einfallen  lassen,  diesen  Artikel  nach  Hamburg  zn  über- 
schreiben? —  Bey  allen  Gebrechen  nnd  Fehlem,  die  das  Looss  der 
Menschheit,  und  also  anch  das  roeinige  sind,  fühl  ich,  Gott  sey  Dank, 
mifh  doch  wenigstens  vor  dem  Vorwurfe  der  Windbeuteley  sicher, 
und  hoffe  also,  dass  dieser  unbefagte  Artikel  auf  E^vr.  Kxcellena  keinen 
Hngünstigen  Eindruck  zu  meinem  Nachtheile  macheu  werde. 

In  der  Verrauthung,  dass  die  in  Wolfenbüttel  mir  gnädigst  ange- 
wiessne  Wohnung,  dasjenige  Haus  seyn  werde,  welches  Hr.  Leasing 
bewohnte,  hab'  ich  nicht  Unrecht  zu  thuu  geglaubt,  bey  Versteigerung 
der  LessingiBchen  Effecten,  zn  Eratehnng  derjenigen  Ueubles  Ordre 
SU  geben,  welche  als  local  anausehen  sind.  Übrigens  hab*  ich,  obgleich 
nnverheyrathet,  dennoch  einen  ziemlichen  Pias  nothig,  nm  7  biss  8000 
Bände  gehörig  anfisttstellen,  die  ich  auf  meiner  26jährigen  Wanderschaft 
gesamlet,  und  wovon  der  gröstc  Theil,  Litterar- Geschichte,  Bücher» 
Kenntniss,  fnuh  mit  unter,  seltne  Sachen  enthält. 

Amsterdam,  welches  sieh  von  7  oder  8  endlich  ausgelaufnen  Kriegs- 
Schiffen,  Wunderdinge  verspricht,  und  wo  übrigens  der  geg:enwiirtij?e 
Krieg,  sich  leider  schon  merklich  fühlen  läsbt,  gedenk  ich  innerhalb 
drey  Tagen,  und  das  mit  frohem  Herzen,  zu  verlassen. 


Amsterdam, 
d.  17ten  May  1781. 


EwT  Exoellens 
sehr  yerpfliehteter,  gehorsamster 
Langer. 
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„jSlemanden  auf  der  Welt  habe  er  eine  d<  rgleichen  Confidenz  ge- 
macht", versichert  Langer.  Ohne  Zweifel  aLso  hatte  er  über  diese  Sache 
mit  V.  Prann  verhandelt,  und  koaute  er  vertrauliche  Mitteilungen 
über  sie  machen.  Wem  er  demiiXchst biBsafügt,  er  babe  „die  Confidenz 
aacb  wegen  Ungrund  der  Sacbe  niemanden  macben  k5mien^,  so  kann 
sieb  daa  nur  anf  die  formale  Fassung  jener  Aenesemngen  beaehen. 
Wären  die  Behauptungen  selbst  wirklich  ohne  Grund  gewesen,  so 
Wörde  er  dies  jedenfalls  rundweg  gesagt  haben.  Was  aber  in  jener 
Nachricht  unbegründet  war,  bezeichnet  Langer  selbst  deutlich  genug. 
Die  Worte  „schon  damahls  die  Versicherung  erhielt''  sind  von  ihm 
unterstrichen;  diese  waren  es  also  ohne  Zweifel,  welche  Anstoss  er- 
regen konnten.  Die  Sache  ist  demnach  die,  dass  eine  förmliche  Versiche- 
rung Langer  nicht  erteilt  worden  war,  sondern  nur  vorläufige  Ver- 
abredungen obne  bindenden  Cbarakter  stattgefunden  batten.  Hieran 
aber  mnss  man  unbedingt  festbalten;  obne  solebe  Annahme  sind  so- 
wohl jene  Briefe,  als  auch  das  echnelle  Verfahren  bei  Besetaang  des 
Bibiiothekariats  nach  Lesslngs  Tode  unerklärlich. 

Nach  dem  allem  war  der  Her^rfint!:  folgender.  Praun  hatte  die 
Absicht,  Langer  als  zweiten  Bibliothekar  iif  bcri  liessing;  !ind  mit  dessen 
vollem  Einverständnisse  in  Wolfenbüttel  anzustellen.  Er  hat  den  Plan  dem 
Herzoge  jedeut'alls  auch  vorgetragen,  aber  dieser  hat  sieh,  wie  es  scheint, 
zur  Verwirklichung  desselben  nicht  so  schnell  entschliesseu  können. 
Walirscbeinlieh  sebeiterte  der  Plan  am  Geldpnnkte.  Erst  seit  einigen 
Monaten  batte  Heraog  Karl  Wilhelm  Ferdinand  naeh  dem  Tode  seines 
Vaters,  Heraog  Karls  L  (f  26.  Min  1780),  die  Regierung  des  Heraog» 
tums  angetreten.  Sein  Hanptbestreben,  das  er  schon  als  Erbprinz  in 
erfolgreichster  Weise  geltend  gemacht,  war  darauf  gerichtet,  das  Land 
von  drückender  Schnldenlast  zu  befreien,  üborall  übte  er  wie  in  geinem 
eigenen  Leben  so  auch  in  der  Landesverwaltung  zumal  in  den  ersten 
Jahren  die  peinlichste  Sparsamkeit.  Der  Schaffung  einer  neuen  Stelle, 
die  jenes  Vorhaben  erfordert  hätte,  wird  er  so  leicht  nicht  zugestimmt 
haben.  Dadurch  verzögerte  sich  jene  Angelegenheit,  bis  sie  der  schnelle 
Tod  Lessings  zn  einem  baldigen,  traurigen  Aliselilnsse  braebte.  Dennoeh 
darf  Jener  Plan,  als  dessen  Urheber  man  mit  Reeht  den  Geheimiat  von 
Praun  bezeichnen  darf,  und  der  für  Lessing  wie  für  die  ihm  unterstellte 
Bibliothek  gleich  vorteilhaft  gewesen  wäre,  ein  gewisses  Interesse  be- 
anspniclien.  Er  wirft  auf  die  LandosverwaUunir  dpr  Zeit  ein  günstiges 
Licht  und  zeigt  zu^rleich,  d?iss  man  in  Braunschweig  frei  von  eng- 
herzigem BureaukratismuB  eiueu  Lessing  gebührend  zu  würdigen  verstand. 
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SSeitgfenössische  Mitteilungen  über  Schiller. 

Dritte  Folge.  Aus  Handschriften  der  Dresdener  Bibliothek 

feirOAbiitiielit  Ten 

Bobert  Boxberger*). 

Ludwig  SchnbArt  an  BQttiger.       Stuttgart,  den  11.  Febinar  1804. 

Daä  ueue  kleine  Theater  im  ehemaligen  Keithause,  woraus  Thouret^ 
der  ein  altes  Dach  und  die  Uauent  beibebaltea  mnaste,  alles  gemacbt 
bat,  was  aieb  von  aefaiein  Geaobmaek  and  fleiBem  erfinderiaebeD  Geiste 
«wart^  lieai,  iat  aaf  eine  wfirdige  Art  mit  Lessing's  Nathan  einge- 
weiht worden.  Vohs  spielte  den  Nathan  mit  vieler  Benrtbeihing  und 
Kunst  und  erzählte  besonders  das  Märchen  so  schdn,  dass  mau  der 
Kunst  des  Dichters  und  Schauspielers  vergass  und  nur  Ohr  und  Auf^e 
für  den  AuBdruck  der  Natur  war.  Auch  Mad.  Vohs  spielte  die  Dajah 
mit  Herzlichkeit  und  einii*  lunender  Naivetät.  —  Mau  gab  das  Stück 
nach  Schiller'»  Abkurzungcu,  und  es  gehel  aligemeiu. 

88. 

Kirms  au  Böttiger.  Niimberpr,  den  27.  Februar  1804. 

Auch  ,Don  Carlos'  kernt  künftigen  Mittwoch  nicht  zu  Stande,  denn 
Hr.  Hoirath  Schiller  (unter  uns  gesagt)  hat  alleweile  in  einem  Billct 
dessen  Aufifubnmg,  wenn  Dem.  Jagemann  die  Königin  nicht  spielen 
würde,  Terbetben.  Dm  Ibre  4  Tranerwoebe»  aoeb  aiebt  am  aiad,  so 
kann  ieb  aiteb  weiter  niebt  wirken.  —  Wollen  8le^  liebster  Frenady 
der  Madam  de  Stael  es  hinterbringen  mit  der  Bemerfcnag,  daaa  mein 
Wille  der  tbeatraliscben  Ckm^eniens  nnteriiegen  mfiaae. 

84. 

(Von  Böttigen  Hand:  den  12.  April  1804). 

Liebster  Frennd, 

was  lob  sebon  aweimal  mimdlieb  an  thun  ans  der  Aebt  getasaen, 
tbne  ich  itzt  schriftlich,  indem  ich  Sie  um  die  Gefälligkeit  ersuche,  die 
bewussteBettlerhochzeit  von  Hrn.  Hofrath  Schiller  zu  reclamieren. 
Sie  können  sich  beliebigst  dazu  des  Motivs  bedifMien.  än^H  ich  Ihnen 
solche  zu  nötlnireni  Gebrauch  abgefodert  hätte,  ha  St  hiller  das  Mscrt. 
von  Ihnen  erhahcn  hat,  so  dünkt  mich  am  sciiicklichsten,  dass  Sie  es 
selbst  wieder  zui  uckfodem,  und  mir  wird  dadurch  eine  tädiöse  Oorre- 
spondenz  mit  der  Aesthetik  k  priori  erspart. 


*)  S.  Seite  65  ff  und  3&0  ff. 


Digilized  by  Google 


614 


Zeitgeudsskcbe  Mitteilungen  aber  Schiller. 


85. 

Elisa  von  der  Recke  an  Böttiger.        Karlsbad,  den  20.  Juni  1804. 

ist  es  wahr,  daas  öciiiiler  katholisch  geworden  ist?  Wundem  würde 
€8  mich  nicht,  denn  konnte  der  Verfasser  des  Don  Carlos  eine  Maria 
Stuart,  eine  Jungfrau  von  Orleans  achreiben,  den  Geisterseher  ohne 
gehurigen  AufscblosB  lassen,  dann  wundert  mich  nicht,  dass  derjenige, 
der  die  Resignation  schlich,  zur  sogenannten  allein  seligmachenden 
Kirche  seine  Zuflucht  nahm:  aher  dem  VerfiMser  des  Don  Carlos,  dem 
verzeiht  man  es  nicht,  wenn  er  dem  Geiste  huldigt,  den  er  so  treffend 
schon  als  tyrannischen  Unterdrücker  der  Menschheit  dantellte. 

86. 

Bochlitz  an  Böttiger.  den  10.  September  1804. 

Schiller  hleibt  nun  gewiss,  ohngeachtet  man  ihm  fast  2000  Thir. 
jährlich  in  Berlin  zugesichert.  Sein  ^Zug  des  Bacchus  nach  Indien^ 
igt  bald  fertig,  aber  der  Attila  ist  indessen  bei  Seite  gelegt.  Jenes  ist 
nur  tielegeuheitsstiick. 

87. 

Kirms  an  Böttiger.  den  24.  November  1804. 

Sie  (die  Grossfürstin)  war  nachdem  beim  Mädchen  von  Orlean^^  im 
The  ater.  Heute,,  wo  Goetlies  Jery  und  Bätely  mit  Musik  von  Reichardt, 
und  Stollens  (der  heute  auf  der  Jenaischeu  Chaussee  Arme  und  Beine  ge- 
brochen haben  soll)  Scherz  und  Ernst  gegeben  wird,  kömmt  sie  wieder 

in  das  Theater.  Wilhelm  Teil  wird  heute  über  8  Ta^e  gegeben; 

das  Langweilige  der  Verbamuilung  verkürzt,  und  der  5.  Akt  weggelassen. 

88. 

Ludwig  Schubart  an  Böttiger.  [undatiert;  1804]. 

Dass  Schiller's  Teil  schon  so  weit  vorgerückt  ist,  hat  mich  hoch 
gefreut.  Ich  erwarte  darin  .schon  dem  >Stoff  gemäss  nicht  griechische 
Form  und  Manier,  sondern  die  eigenthundiche  des  Dichters,  d.  h.  die 
seines  Carlos  und  Wall  enstein,  wodurch  er  sich  den  yerdieoteD 
Ruhm  des  ersten  Dramatikers  unserer  Kation  erworhen  hat 

89. 

Stuttgart,  den  15.  Decemher  1804. 

Ich  hin  herzlich  froh,  dass  Schiller  seitdem  wieder  von  dieser  fih  er* 
griechischen  zu  seiner  und  der  grossen  Shakespeareschen  Manier  ^ 
die  eine  Welt  umfasst  ~  zurückgekehrt  ist.  Die  Nachricht  von  seiner 
Resurrection  und  seinem  Attila  hat  mich  mehr  gefreut  slU  manches 
Cabinet  die  kommende  Rotschaft  von  dem  grösstcn  Siege.  Was  haben 
wir  nicht  zu  erwarten,  wenn  dieser  Mann  noch  ein  Dutzend  Jahre  fort 
wirkt  1 
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90. 

Professor  Sehwabe  an  Böttiger.  Weimar,  den  12.  Januar  1805. 

Prof.  Voss  flbersetst  den  Othello  ^  die  Bühne,  den  Sehilter  an 
die  Theaterdireettonen  yenehaehert. 

91. 

Fräulein  von  Gochhanpen  an  Böttiger.  den  24.  Januar  1805. 

Scbiller  denkt  an  keinen  Attila,  wohl  aber  an  eine  Uebersetzneg 
der  T*heder  vom  Racine.  Diese  wird  an  der  Herzo^'-in  rSphiirt^tng-  gege- 
ben. Sein  trcö'liches  Vorspiel,  von  allen  seinen dramatüicben Arbeiten 
daä  kürzeste  und  beste,  wird  Ostern  gedruckt. 

92. 

Weyliiiici  Uli  ßöttiger.  Weimar,  den  31.  Januar  1805. 

Gestern  wurde  anf  dem  Theater  l'hae<lra,  von  Scliiiler  übersetzt, 
aufgeführt.  An  sich  eine  schöne  Arbeil!  Ohne  den  Eiutiuäs  de.s  Hofes 
wäre  ee  aber  doch  in  der  That  nnbegreiflieh,  wie  ein  Mann  wie  Schiller 
sieb  mit  solehen  Uebersetsongen  abgeben  kann.  Die  Beeker  hat  einige 
Stellen  sehr  artig  gespielt;  ihr  Hann  hat  die  berfihmte  EnShlnng  von 
Hippolyts  Tode  über  Erwartung  ^iit  vorgetragen;  daaOanie  passt  aber 
Areiltch  nicht  auf  ein  deutsches  Theater  i 

93.  I 

Kinns  an  Böttiger.  den  10.  Mai  1805. 

Am  Mittwoch  vor  acht  Ta^en  sprach  ich  ihn  (Scbiller)  zum  letzten 
Mal  im  Theater.  Es  ist  dieses  für  das  deutsche  Theater  ein  nicht  g-eriu- 
ger  Verlust.  Für  unser  Theater  wäre  er  grösser,  wenn  wir  den  Goethe 
TcrlSren :  ich  kdnnte  ohne  Stütze  diese  Geschäfte  femer  nicht  Tcnehen. 
L  [ffiand]  könnte  hier  nioht  genug  beaahit  werden. 

94. 

Rochlitz  an  Böttiger.  den  12.  Juni  1805. 

Dass  Ihnen,  liebster  Freund,  meine  Glycine,  and  namentlich  das 
erste  Märrhon  und  Rein  hold,  gefallen,  freut  mich  sehr.  Freilich 
würde  ich  mich  freuen,  jenf"^  finf  einem  g'nten  Theater  zu  sehen :  aber 
wer  sollte  sich  jetzt  damit  die  erforderliche  Mühe  flehen?  Als  ich's 
fertig  hatte,  sciiickte  ich's  Schillern.  Er  war  auch  der  Meinung,  es 
müsse  sich  gut  machen,  und  sagte  mir  überdies  nur  allzüvicl  Schönes 
darüber.  Ohne  mein  Wissen  hatte  er^s  Ooethen  su  lesen  gegeben,  dem 
es  auch  gefallen  hatte.  Aber  darin  waren  auch  beide  einig:  in  Weimar 
fehle  es  an  allem,  waseaheransputsen  müsse,  und  was  doch  hier  unent- 
behrlich sei. 

95. 

den  12.  Oktober  1805. 

Baumgärtner,  der  mir  Ihren  Gruss  brachte,  wird  einen  Brief 
Schiller's  stechen  lassen,  der  —  eigne  Wirkungen  machen  kann.  Der 
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Brief  ist  uicht  an  mich  und  nicht  von  mir  B.  n  gegeben:  aber  ich 
kenn'  ihn. 

96. 

KochlitZf  Denkmale  glücklicher  ätauden,  I,  p.  206  sq. 

Als  ich  Schill  das  erste  Mal  in  geinem  Hanse  bemiohte.  fand 
i(  Ii  ihn  —  es  war  gegen  Abond  —  in  der  Ecke  des  öopha;  seine, 
damain  » t\v;i  fünfiährige  Tochter  sasa  auf  dem  Schosse,  aein  kleiner 
Knabe  »Und  zwischeu  seineu  Kuieen,  und  hielt  die  Dose  bereit,  die  der 
Vater  oft  brauchte.  „Ich  habe  einen  Theil  der  Nacht  und  den  heutigen 
Tag  mich  mit  den  ersten  Venuoheii  sar  AmfBhnmg  meiner  Lieblinge^ 
idee  abgemüht^  —  sagte  er;  ,,ich  habe  gefandeo,  ich  werde  sie  anigeben 
mfissen,  weil  der  Stoff  allzu  widerstrebend  ist ;  das  hatte  mich  missmn- 
thig  gemacht;  nnd  nnn  hab'  ich  mich  hier  wieder  heiter  ersihlt*). 

97. 

Kirms  an  Böttiger.  den  22.  Oktober  1805. 

Goethe  war  zu  gerülirt  und  zu  kränklich,  um  Schillern  gleich  anfangs 
eine  Feierlichkeit  zu  geben.  Er  greift  ihn  noch  gar  sehr  an,  so  bald 
er  nur  an  ihn  denkt.  In  l>:iu(  hstadt  bei  einer  heitern  Stunde  realisirie 
er  Schülers  Idee:  Die  Glucke  auf  dan  Theater  zu  bringeu,  und  machte 
einen  Epilog  dazu.  Ein  Herr  Kuhn,  der  vor  1  '/g  Jahren  noch  hier  Gym- 
nasiast war,  macht  sich  unberufener  Weise  darüber  luBtig.  Hier  würde 
ein  dergL  Andenken  die  hiesigen  Anverwandten  allarmiren.  Zelter  hat 
dazn  ttoen  Chöre  setzen  wollen,  und  dann  könnte  sie  doch  wohl  noch 
ohne  Epilog  hier  auf  das  Theater  emmal  kommen. 

98. 

den  6*  November  1805. 

Die  Grossfürstin  will,  dass  Jedermann  ihren  Bruder  sehen  möge, 
und  glaubt,  dass  dazu  das  Theater  der  schicklichste  Ort  sei.  Sie  hat 
sicli  Wrillensteins  Lager  und  ein  kleines  Stück  dazu  erbeten.  Wollen 
nuu  ächeuy  ob  er  in  dias  kommt,  oder  es  bis  morgen  verschieben  wird. 

deu  17.  November  1805. 

Dem  Kaiser  hat  es  hier  sehr  gefallen,  war  auch  im  Theater  imd 
applaudierte  iu  WaliensteinB  Lager  dem  Genast  und  Haide  gar  sehr. 

•)  Schiller  ging  schon  damals,  als  er  eben  den  Wallenstela  vollendet 
liatte.  damit  um,  einen  Teil  ra  Bcnreiben.  Er  wpnA  viel  darüber  zu  mir,  und 
fand  an  dem  Stoff  vornämlicb  ansziisetzcn.  dass  er  nur  m  einigen  Meistcrsce- 
neu,  aber  nicht  zu  einem  ganzen  Drama  hinreiche.  Schiller  hatte  denselben 
danuUs  n&mlich  recht  eigentlich  auf  den  Teil  selbst  beschränkt ;  die  Mitwirkung 
jener  Grausamkeit  Oesslers  zur  Befrcvung  der  Schweitz  sollte  nur  am  Ende 
gleichsam  snramarifch  anfredeutot  werden  etc.  Das  Qauze  hatte  er  no<*h  nicht 
von  der  Hobe  gesehen,  geordnet  und  zusammongefasst,  wie  es  nun  sein  herr- 
liches Werk  darlegt.  Deshalb  gab  er  auch  damals  die  Idee  auf;  SMhrm  Haiq^ 
scenen,  namentlich  die,  wo  der  Teil  den  MeiftersehoBS  thut»  waren  absr  sdioa 
&8t  fertig  gearbeitet 
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99. 

Ludwig  Sclrabart  an  Bdttiger.       Stottgart,  den  3.  December  1805. 

Ihrer  und  der  iriederholien  Aafforderong  des  sei.  Schillers  iL  t. 
zufolge  unternahm  ieh  scliao  vorigen  Frtthliiig  die  Bearbeitung  eines 
Shakespeare^sehen  Stäcks.  . 

100. 

£.  Schadow  an  Böttiger.  Berlin,  den  22.  December  1805. 

Mad.  Hartwig  trat  hier  zuerst  als  Maria  in  der  Maria  Stuart  auf;  in 
der  Berliner  Spener'selieFi  Zeitiinir  finden  Sie  o'mo  Nachricht  davon^  und 
man  hält  hier  die  Beurtheiluufr  liir  unparteiisch  und  gut,  sie  hat  also  nicht 
80  recht  gefallen.  An  dem  Tas'o  war  gerade  mein  Haiisfest.  sonst  hätte 
ich  sie  gesehen.  Aber  gestern  habe  ich  sie  gesehen  aU  Ai  iudue,  und  sie 
hat  schon  gespielt,  bat  auch  den  Bei£ül  des  Publicoms  erhalten.  Dass 
sie  auf  den  Brettern  zu  Hanse  ist,  siebt  man;  was  ibr  aber  bier  entge- 
gen ist,  ist  der  sScbsische  Dialeet,  der  schon  an  sieb  hier  affectirt  Einein 
Torkommt;  das  Urtheil  Schillers  will  hier  auch  nicht  helfen,  denn 
die  besten  hiesigen  Schauspieler,  denen  ich  es  vorhielt,  meinten,  Er 
habe  zu  viele  Beweise  gegeben,  dass  £r  keinen  Geschmack  in  diesen 
Dingen  geiiabt  habe. 

101. 

Wilbetan  de  Wette  an  Böttiger.  Jena,  den  5.  Januar  1806. 

Ich  bin  hier  Privatdocent  uud  habe  einen  schweren  Aniau^.  Ich 
bbi  verbeintbet,  das  Schicksal  liess  iMk  das  höchste  Glück,  ein  edles 
Weib,  finden,  nnd  ich  hatte  den  Mntb  es  zn  ergreifen.  Die  Zeiten  sind 
sddecht,  schlecht  der  Znstand  des  Bnebbandels  nnd  der  hiesigen  Uni- 
▼ttrsität.  Ich  habe  Lust  nnd  Muth  zu  arbeiten,  und  ich  habe  keine 
Arbeit.  Konnten  Sie  mir  vielleicht  üebersetzerarbeit  zuweisen?  Sie 
kennen  meine  Kenntnisse  im  Französischen  uud  Englischen,  und  im 
Erätereu  habe  ich  mich  als  üebersetzer  geübt:  die  leisten  Bände  der 
SchiUer'scben  Memoires  sind  grüsstentheils  von  mir. 


102. 

Leo  von  Seckendorf  au  Böttiger.       Regensburg,  den  2.  Juni  IHüG. 

Das  2te  Untemehraen  ist  von  wichtigem  Umfang,  und  so  unge- 
heuer auch  die  SchwierigiieiLeu  der  Auäiuiiruüg  sind,  so  verzweifle  ich 
doch  nicht  daran,  sobald  der  allgemeine  Friede  Bube  nnd  Leben 
In  nnsre  erstarrten  Körper,  Geld  in  nnsre  Beutel  zurückführt.  Bs  gilt 
aber  aneb  niebts  geringers,  als  SchiUem  anf  eine  Art  zu  ehren,  die  seiner 
würdig  nnd  dem  deutschen  Kunstgenins,  wenn  aneb  nicht  seiner  Pimcht- 
liebe,  angemessen  ist.  Sie  kennen  die  Shakespeare-Oallerie  —  diese 
soll  auf  Schillern  übertragen  werdcTi.  Es  ist  eine  Praelitausgabo  seiner 
»ämmtlichcn  dramatischen  und  poetischen  Werke.  Hier  haben  Sie  einen 
kleinen  l'mri^s  des  Ganzen. 
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1)  15  Hefte  sintl  tluzu  bestiinuit,  für  jedes  eiu  Schauspiel  oder  ein 
Band  Gedichte  nnd  swei  Kupfer.  Der  Dmck  in  Formt  und  Lettern 
wie  Bowyer'B  Prachtausgabe  des  Hume! 

2)  29  Gemälde  (Schillers  Porträt  ist  Nro.  30)  gezogen  aus  den 
Ocdiehten  nnd  Tragödien,  werden  von  den  ersten  deutschen  Künstlern 
in  Arbeit  genommen.  Die  Concurrenz  ist  für  alle.  Tober  ihre  »  iiiirr- 
sonfloten  7yrirhniiiip:en  entscheiden  drei  Kunstverständige  (der  Kurerz- 
kaitzler,  (locthe  und  Brabeck  sind  dazu  bestimmt)  nach  öffentlichen  Aus- 
stellungen. Wer  den  Preis  erhält,  fiihrt  das  Gemälde  im  Grossen  aus. 
Dies  wird  sorgiulüy  gestochen  (die  Kupfer  und  Format  etwa  vom  Tod 
des  General  Hontgomery)  das  ganze  Werk  wird  nur  nntemommeD) 
wenn  500  Prftnumeranten  sich  finden,  nur  diese  erhalten  Exemphre, 
denn  es  kommt  nie  in  den  Buchladen.  Der  reine  Ertrag  gehört  zur 
Masse  für  das  Faroiliengut,  „Schillers  Ehre*'.  Vor  zwei  Jahren  kann  nicht 
angefanj^en  werden  und  dann  erst  in  acht  Jahren  vollendet.  Künstler 
von  Keputatinn  sind  von  dor  rdneurrenz  zur  Äusstclinn;?  dispeiisirt, 
mit  ihnen  eoiitrahirt  man  unmittelbar,  nnd  sie  habeu  aueli  die  Wahl, 
welclie  Tragödie  Schillers  und  welches  Sujet  darin  sie  bearbeiten  wollen, 
doch  müssen  sie  vorher  ciue  Skizze  zur  iicurtiitiiimg  einsenden,  und 
diese  kann  in  der  Ausstellung  gezeigt  werden. 

103. 

Kinns  an  Böttiger.  den  29.  November  1809. 

Nächsten  Sonntag  wird  W.  Teil  gegeben.  Der  letzte  Akt  bleibt 
weg,  auch  wird  so  viel  gestrichen,  dass  die  Vorstellung  halb  9  Uhr 
geendigt  Rein  kann.  Ich  denke,  die  Herren  werden  nun  nicht  mehr  so 
lange  Stücke  schreiben. 

104. 

LudwißT  Scltnbart  an  Böttiger.        Stuttgart,  den  14.  Oktober  i^lO. 

Dass  ieli  künftiges  Jahr  die  Schriften  meines  sei.  Vaters  in  der 
Scluvoiz  herausgeben  werde,  ist  Ihnen  aus  den  öffentlichen  Blättern 
bekannt.  —  -  Der  elirwürdige  Wieland  ist  sehr  dafür  und  hat  mir 
kürzlich  einen  iuhaltschweren  Brief  deshalb  geschrieben.  Unter  den 
Briefen  fanden  sich  mehrere  der  Mhesten  und  interessantestes  von 
Ihm,  die  ich  ihm  zur  Durchsicht  mitgetheilt  habe.  Auch  Schiller,  Her- 
der  (so  oft  er  in  Nttniberg  war)  und  Johannes  Müller  haben  mich  wie- 
derholt zu  diesem  Unternehmen  ermuntert,  das  bis  dahin  wegen  der 
Kriegsunmhen  unterblieb. 

105, 

Rochlitz  au  15(»ttif;:pr.  den  19.  Februar  1812. 

Mein  Tagebuch  senden  Sie  mir  wol  zurück?^) 

*)  Ans  diesem  Tagebache.  yermuthe  ich,  hat  Böttiger  seine.  Tielftcl  tm- 

tilierten,  sogenannten  „zwei  Ih  irfc  ;ui  einen  Freund"  über  die  Jungfrau  von  Orleans 
in  der  ,Minerva*  für  Tbl-  S.  .">_'  /n'^ummen^^'stollt.  Leider  ist  mir  der 
Hoclültz'schc  Kachlass  nur  iixm  1  licii  ziij^aitgüch  geweben,  und  ich  konnte  bit 
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106. 

Leipzig,  der  24.  .Tnnnar  15. 

UcO-s,  was  ich  aud  Schillers  Miiiide  in  einer  Anmerkung  zu  einem 
Aulsatz  lies  1.  Theils  der  Deukmale  buybrachtü*),  haben  Sie  mit  Hecht 
Sbergangeu,  da  68  nur  bestätigt  hatte,  was  einer  weitem  Bestätigung 
oidit  bedurfte. 

t07. 

den  29.  November  16. 

Schillers  Demetrius  —  wer  soll  den  er^lnzen?  Er  wXre,  dänebt 
nüeliy  eines  der  herrlichsten,  wo  nicht  das  herrlichste,  der  Charakter- 
Stücke  Schillers  geworden.  Goethe  weiss,  was  damit  werden  sollte ;  er 
wird's  aber  schwerlich  sagen.  Den  4.  Bd.  von  ü.'s  Leben  hab'  ich 
noch  nicht  gelesen;  es  werden  nnch  zwey  ans  Italien  fol;?en,  und  bald 
wird  {inch  das  2.  Heft  seiner  Kunst  etc.  ^auinickt  werden.  lu  diesem 
will  er  derb  und  entschieden  ^egea  das  austrocknende,  (ieiöt  und  Mühe 
vertiplitterude  Thun  der  Altdeutscheu  und  AUiLuiieuischen  unsrer  Tage 
anftreten.  Unbefangene  werden  es  ihm  danken,  und  das  um  so  mehr, 
Je  mehr  ihnen  bekannt  ist,  was  nns  Cornelius,  Overbeck  etc.  hätte 
werden  kdnnen,  und  nun  sicher  nicht  wurd. 

Von  meinen  neuen  Erzählungen  werde  ich  schwerlich  Frende, 
und  von  den  Tagen  der  Gefahr  wohl  eher  Unangenehmes  erfahren. 
Es  sey;  ich  werde,  eben  dies  Stück  bekannt  gemacht  zu  haben,  nie 
bereuen.  Hoethe  maclit  Wesens  aus  dem  8  an  d  rar  t:  erhalte  wol  aber, 
als  er  autwortete,  ihn  mir  allein  gelesen;  und  dass  ich  mich  seiner  nicht 
schäme,  gestehe  ich  auch. 

108. 

den  27.  November  17. 

Hätten  Sie  sich  doch  Zeit  und  mir  Gelegenheit  gegeben,  Ihuen 

zuvor  mitzutheilen,  was  ich  über  seine**)  Entstehung  u.  dgl. 

weiss:  Sie  würden  noch  llanches  haben  hinzusetzen  kdnnen,  was,  bey 
der  grossen  Theilnahme  am  Dichter,  vielen  willkommen  gewesen  seyn 
wurde. 

109.  • 

den  5.  Februar  lÖlS. 

Diesem  nach  wird  die  kleine  Sammluni;  Briefe  bestehen :  ans  einem 
schönen  Schreiben  Oellerts  an  eine  Vertr:nite:  einem,  in  maucher  Hin- 
sicht wahrhaft  merkwürdigen,  und  originell  ausgesprochenen  Schillers 
an  michj  etc. 

110. 

den  17.  Oktober  1S18. 

Ueber  die  Entstehung  des  Stucks  (Cabalc  und  Liebe)  und  Sch.'s 
Aufenthalt  im  Meiningischen,  so  wie,  was  eben  da  in  seinem  Innern 


jotst  keine  Bestätigung  meiner  Yormothiuig  finden.  Ygl.  den  Brief  Haidens  vom 
32.  Joni  1B12  m  Schnorr^s  v.  C.  ^rclii?  ftkrliteiator^wchichte*  VI,  &  27ii: 

•)  Vgl.  8.  96. 
•♦)  WaUeußteins? 

40* 
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Bpokte,  hätte  ich  Ihucn  aus  sicherster  Quelle  gar  maDches  I^Uiere  bey- 
tragen  k&nnen, 

III. 

K5mer  an  B$ttiger*  den  24.  December  1821. 

Ew.  Wohlgeb.  danke  ieh  ganz  ergebenat  far  die  gütige  Mitthei- 
long  des  im  Abendblattc  gedruckten  Briefs,  der  mir  noch  imbekannt 

war.  In  Taschenbüchern  hatte  ich  interessante  Schillersche  Briefe 

gefunden,  unter  aivlem  «^nen  über  .Maria  .*^t!iart*,  der  in  Ihren  Händen 
gewesen  war.  Ich  machte  damals  Herrn  Cotta  darauf  aulmerksam  und 
forderte  ihn  anC  mit  Thni-n  darüber  in  Unterhandlung  zu  treten,  da  ich 
es  für  iiuliscret  hielt,  Ihnen  zuzumulhen,  mii'  aus  blosser  Gefälligkeit 
diese  Briefe  mitsatheilen.  Herr  Cotta  bat  nieht  darauf  geachtet  Auch 
ist  ein  andrer  Versnch  vergeblich  gewesen,  dnrch  die  verwittwete  Oii- 
fin  Münster  ans  Coppenluigen  die  Briefe  zu  erhalten,  die  Schiller, 
wie  ich  vermuthete,  über  seine  Werke  an  den  Herzog  von  Holstein  und 
den  Grafen  Scliimmelmanu  geschrieben  hatte.  Es  blieben  mir  also  nur 
die  Briefe  au  den  Herrn  von  Humboldt  und  an  mich  zu  benutzen  übrig. 

112. 

Deinhaxdstein  an  Böttiger.  Wien,  den  29.  Oktober  1831. 

Mit  grossem  \'ergnügen  bin  ich  von  Ihrer  Zufriedenheit  mit  dem 
55.  Bande*)  in  Kcnntnisa  gesetzt  worden.  Der  56.  Band  soll  nicht 
dahinter  bleiben.  Unter  anderen  wird  ihn  ein  herrlicher  Aufsatz  von 
Kreuzer  über  Plato  zieren  und  einer  von  Roöhlitz  Aber  SehiUeraQs 
Privatnaehriehten  erginzt. 

*)  Der  »Wiener  Jshrbfldier*. 


Recension. 

Aüoli  Friedrich  Graf  tou  Schack,  gesammelte  Werkeln 
sechs  Bänden.  Stuttgart.  Verlag  der  J.  6.  Oottasohen 
Buchhandlung.  1883. 

Besprochen  von  Hax  Koch. 

Während  und  nacli  dem  Erscheinen  diener  Sammlung  haben  sich 
fast  sämtliche  deutsche  .lournale  mehr  oder  mitider  ausfiibrlloh  mit 
Schacks  Diehtnng  beschäf'ti;rt,  nnd  die  Überzeugung,  welche  ich  schon 
vor  zwei  Jahreu  dem  edlen  Dichter  persönlich  aussprach,  das»,  sobald 
er  mit  gesammelten  Werken  hervortreten  würde,  die  bis  dahin  ihm  gegeu- 
liber  herrschende  Gleichgültigkeit,  nnler  deren  Bann  er  litt,  w^äteu 
werde,  hat  sich  volhraf  bestätigt.  Kachdem  Schacks  DtchtongeD  em- 
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leln  wte  de  «rtcbienea  jede  ftrtieh  Irans  besproelieii  oder  tot  geschwiegen 
worden  wmren,  warde  snm  entemnal  1876  in  der  Beilage  zur  Augs- 
borger  (jetzt  HÜDchner)  allpreineineo  Zeitung  Schacks  Dichtung  im  Zn- 
lunmenhange  betraehtet  ,Ad.  Fr.  von  Schack  als  Lyriker^  Epiker  und 

Dramfitiker*  (Nr.  344  und  345).  1882  hat  dann  Jos.  Bendd  in  dem 
I^iirh'»  ,:^oitgenö.ssische  Dichter*  (Stuttgart)  eine  zusammrnfnsaende 
( liaiakteristik  Schacks  zu  geben  versneht,  die  je»loch  nicht  eben  glück- 
lich ausgefallen  ist.  Gleichzeitig  mit  der  Sammlung  der  Werke  er- 
schien ,Ad.  Fr.  Graf  von  Schack.  Eine  literarische  Skizze'  von 
F.  W.  Bogi^e  (Berlin  1883);  ein  Baeh  über  Sebaek  kann  man  das  ei- 
gentUcb  nidit  nennen;  es  sind  lange  Anssfige  ans  Scbacks  Werken  mil 
fadem,  gans  nnkritisehem  Lobe  TennengL  Glücklieberweise  sind  Scliacks 
Vorzüge  gediegen  genng,  dass  ihnen  auch  eine  so  nnverntändige  Bc- 
wundenin?:  nichts  nnhnbrn  kann.  Nach  dem  vielen  was  s<  it  .Taliresfrist 
über  Schack.H  Diditunf^en  *;t  sclirieben  worden  ist,  wäre  es  höchst  über- 
fliissiff,  noch  einmal  eine  eigne  Besprechung  der  einzelnen  Werke  vorzu- 
nchmeu.  Nur  einzelne  Seiten  von  Schacks  dichterischem  Charakter, 
die  besonderes  litterarhistorisches  Interesse  erregen,  möchte  ich,  zum 
Teil  un  Anscblnss,  zum  Teil  im  Gegensätze  zu  dem  in  den  ▼erscbiedenen 
Recensionen  Vorgebraebten  belenebten. 

Eine  besondere  Beaebtung  verdient  das  am  Schlüsse  der  einzelnen 
Bände  stebende  Nachwort  des  Dichters.  Schack  spricht  sich  hier  dar- 
über aus,  von  welchem  Standpunkte  ans  er  selbst  die  einzelnen  Werke 
ansieht  und  von  anderen  betrachtet  wissen  möchte.  Wenn  sich  hierbei 
eine  recht  erbitterte  Stimmung  gegen  „die  kalte  Mitwelt"  und  ihre  Kri- 
tik geltend  macJit,  so  ist  dies  nach  der  BchaiHllung,  die  Schack  bis  vor 
kurzem  sieh  gefallen  lassen  musste,  wohl  begreiflich ;  am  meisten  dem 
Tbeater  gegenflber.  Sebaek  kann  wenigstens,  wenn  er  es  aucb  nicbt 
immer  ist,  ein  blibnenwurksamer  Dramatiker  sein.  Seine  ,Pisaner'  sind, 
wie  ich  mieh  bei  der  AnfTübrung  selbst  überzeugt  habe,  ein  zugkräf- 
tiges Drama;  auch  von  der  ,Timandra'  wird  das  Gleiche  gerühmt;  den- 
noch fand  das  Beispiel  der  Münchner  Bühne  nirgends  Nachahmung. 
jUeliodor'  ist  vom  Verfasser  selbst  als  dramatisdies  Gedicht  bezeichnet 
worden,  um  die  grössere  hier  genommene  Freiheit  anzudeuten.  Gerade 
über  dies  Werk,  das  entschieden  eines  seiner  besten  ist,  musste  er  viel 
Vorwfirfe  hinnehmen.  Der  Grundgedanke,  das  hinsterbende  belleniseb- 
heldnisebe  Scbonbeitsideal  dnrcb  einen  Vertreter  mit  der  neuen 
christlieben  Weltanseturanng  in  offnem  letzten  Kampfe  darzustellen,  ist 
nicht  nur  poetisch,  sondern  auch  wirklieb  tragiseh  in  AnfflMBnng  nnd 
Durchfuhnmg.  In  der  ,Atlanti8'  kann  man  dies  nur  von  ersteror  rühmen. 
Gaston  und  Kaiser  Balduin,  welch  letztere  stotflicb  mit  Tiecks  Novelle 
der  ,wiederkehreude  griechische  Kaiser*  verglichen  werden  muss,  sind 
nnr  wegen  einzelner  Schönheiten  zn  loben,  im  ganzen  verfehlt.  Eine 
eigenartige  Bedeutung  gewinnt  dagegen  Schacks  Dramatik  eben  durch 
ihre  negatire  Beziehungen.  Dem  Verfasser  der  ,Qeacbiebte  der  drama- 
tischen Literatur  nnd  Kunst  in  Spanien'  nnd  Herausgeber  des  ,spa> 
niseben  Theater'  (2  Bde.  Frankfnii  1845)  steht  das  spaniscbe  Drama 
am  niebsten ;  er  bat  seiner  Begeisterung  für  dasselbe  noeh  Jüngst  in 
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seiner  treflfUcheii  Einleitung  zu  Calderons  Dramen  (3  Bde.  Stuttgart  1883) 
Ausdruck  gegeben.  Daistesdocli  auffallend,  dass  Schacks  eipcin- Draraea 
nicht  einmal  formal  einen  Einllii-'^  'ler  spanischoii  Dramatik  gewahren 
lasson,  Nirj^euds  hat  or  wecbBehide  \"«'re»maasst'  versucht  ■  nur  die 
PrirstcrcLöru  im  ^Ileliodur'  zwingen  von  selbst  zum  \  erlaaseu  des  Blauc- 
\  er6e8,  —  nirgends  Trochäen.  Die  im  spanischen  Drama  ganz  anders 
noch  als  bei  Shakespeare  nnTenneidlicbe  EinmiBchiuig  des  Kemischei 
in  die  Thi^ie  hat  Schack  dnrchgäa^g  vermieden.  Wenn  wir  nns 
erinnern,  wie  übermächtig  die  Bekanntschaft  mit  dem  spanischen  Drama 
ni(  lit  uiir  auf  untergeordnete  Dichter  wirkte,  sondern  selbst  Goethe  zur 
Xacliahmung  trieh  (.dis  Trauerspiel  in  der  Christenlieit'  r^\.  v.  Biodfr- 
manns  Goetheforschuuf^cu  S.  154  192)nndJahrzoluite  lang  unsere  (!rri- 
niatischen  Dichter  auf  Irrwege  h)ckte;  so  erscheint  es  als  ein  hoher 
lirNNciis  dichterischer  Selbötäadigkeit  und  dramaturgischer  Einsicht, 
dass  Schack  bei  aller  Bewunderung  der  Spanier  sich  doch  nur  Sliake- 
speare  und  Schiller  zum  Vorbilde  wUilt  Er  sucht  zwischen  beiden, 
bald  dem  einen,  bald  dem  anderen  znneigrad,  eine  sdbstindige  Ifitte 
innezuhalten.  Der  Versuch  Platens  Aristophatiische  Litteraturkomödien  ins 
Politiselu*  iil) erzutragen,  verdient  Anerkennnnjr ;  ;i^cr  nur  der  ,Kaiserbote^ 
ist  geglückt.  Man  sagt  zwar,  dass  auch  Indignation  den  Dichter  mache; 
der  ,CaneaTj' ist  jedoch  melir  chauvinistisch  als  witzig.  Obgleich  poetisch 
wertvoller,  wird  der  ,Cancan'  an  echter  Komik  doch  übertroifen  von  der 
gleichfalls  miäsglückten  und  mit  Schacks  patriotischem  Werke  zu  ver- 
gleichenden Dichtung  Richard  Wagners  ,eine  Kapitulation.  Lustspiel  in 
antiker  Manier'  (in  IX.  Bde.  der  fgesammelten  Schriften  und  Dich- 
tnngen*  Leipsig  1873). 

So  anabhängig  Schack  im  Drama  die  eigne  Dichttug  von  der  als 
Übersetzer  ausgeübten  Thätigkeit  erhält,  so  weiss  er  doch  in  anderen 
Fällen  seine  Vertrautheit  mit  fremden  Litteraturen  ungemein  wirksam 
auszunutzen.  Ich  habe  dabei  vor  allen  ,die  Plejaden*  im  Auge.  Diese 
epische  Dichtung  ist  an  sich  so  schou  uud  gut,  dass  sie  wohl  jederzeit 
als  eine  der  besten  Leistungen  unserer  neueren  Runstepik  hochgehalten 
werden  wird ;  anoh  die  Meen  Anklinge  an  die  mit  der  Betknng  Griedien* 
lands  verglichene  Wiedenuifrichtung  des  Vaterlandes  geben  dem  denischen 
Werke  eine  eigne  historische  Bedeutung.  Wodurch  ist  es  aber  Schack 
überhaupt  gelungen,  dem  sonst  spröden  antiken  Stoffs  solches  Leben, 
einzuhauchen?  Kr  stellt  nns  nicht,  wie  das  sonst  zu  geschehen  pflegt, 
einseilig  den  Ilcllenisuuis  dar,  sondern  lässt  auch  die  auf  der  anderen 
Seite  wirksamen  Ideen  bedeutend  und  Teilnahme  erregend  hervor- 
treten. Der  Übersetzer  des  ,Firdusi'  weiss  uns  auch  für  die  Perser  iu 
einer  ganz  unerwarteten  Weise  zu  interesiüieren.  Der  Kampf  der  Ora- 
mnd-Beligion  mit  den  Olympischen  Göttern  schwebt  ilber  den  feindliehen 
Parteien  wie  in  Kaulbachs  Schlacht  von  Salamis,  mit  dem  Schack  selbst 
freilich  nicht  verglichen  werden  möchte,  die  Idealgestalten  der  Götter 
über  den  hellenischen  Schiffen.  Durch  diese  Gegenüberstellung  der 
Repräsentanten  zw.  ier  Kulturen  ist  aber  ein  ungemein  glücklicher  Ersatz 
filr  tlie  altherkömmliche  episelie  Maschinerie  jrewonnen,  ich  möchte  be- 
haupten ein  noch  ungebautes  fruchtbares  Feld  für  die  neuere  epische 
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Dichtung  eröffnet,  und  das  dem  modernen  Rationalismus  so  anstössige 
Wunderbare  glücklich  vermieden  und  ersetzt.  Andererseits  knüpft 
Schnck  gerride  in  den  ,riejaden'  an  die  beiden  besten  epischen  Dich- 
tmii^endo^  18.  Jahrhunderts  wieder  an,  im  Wiel.-inds  ,Oberon'  und  (iocthes 
jikroKiuii  und  Dorethea*.  In  Wielaiuls  l{;ihnen  sclirn  wir  t^chaek  aueh  iu 
seineu  komischen  Epen  wandeln,  aber  auch  hier  nicht  als  Nachalimer, 
sondern  Fortbfldner.  Es  gilt  dabei  das  komiache  Epos  deo  Fortschritton 
vad  Umwandlungen  des  modernen  Lebens  anznpassen ;  Amerika,  Eisen- 
bahnen, Politik,  Impresarios  n»  s.  w.  das  alles  soll  komisch  verwertet 
werden.  leb  gebe  dabei  dem  Romane  ,durch  alle  Wetter*  entschieden 
den  Vorzug  vor  ,Ebenbürti;i:',  denn  in  letzterem  werden  die  ewig  wie- 
derholten MesaUianzen  ermüdend  und,  so  ungehnlfcn  sich  Schuck  ge- 
rade diesem  Vorwurf  prpf^eniibcr  zeigt,  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit 
musR  auch  in  soU  lim  Werken  herrschon.  Dass  ein  junger  Prinz,  weil 
er  iu  einem  (jiewitter  iu  der  von  Telegraphen  durchzogeneu  Schweiz 
seine  Baarschaft  einbnsst,  sieb  sofort  als  Hansknecbt  und  Kellner  vet- 
mietet,  das  gebt  aucb  in  einem  komiseben  Romane  über  das  Annebm- 
bare.  Die  freisinnige  Tendenz  ist  ja  bei  Graf  Schack  Im  höchsten 
Grade  anzuerkennen;  poetischer  tritt  diese  aber  in  der  schönen  Ver- 
berriichung  Garibaldis,  des  Volkshelden,  in  ,durch  alle  Wetter'  hervor. 

Die  ,Nächte  des  Orients*  sind  viel  besprochen  worden;  flni  Vor- 
wurf des  Pessimismus  lehnt  Schack  mit  vollstem  Rechte  als  un;^«  ^n  iiiulet 
ab.  Die  ihm  das  vorwarfen,  verwechseln  einfach  i'essimiümus  uud 
Resignation.  Resignation  aber  ist  auch  Goethes  Gruudstimmuug  gewesen ; 
aie  ist  in  Sehillers  ,Idealen*  wie  in  Sbakespeares  ,Tempest',  und  bei  jedem 
bedeutenden  Diebter  ansgesprocben.  Pessimist  im  modernen  Sinne 
lumn  man  den  Diebter  des  ,Lotbar*  wahrhaftig  nicht  neonen. 

Mit  einer  grösseren  Anzahl  lyrischer  Gedichte  ist  Schack,  wenn 
ich  nicht  irre,  zuerst  in  Oeibels  ,Münchner  Dlchtcrhuch'  1861  hervor- 
getret**ti.  nie  '„'•«'Sammelten  Werke  bringen  in  drei  verschiedenen  Ab- 
schuitten  gesondert  seine  lyrischen  Arl>eiteu  ,Gedichte*;  ,L»ütosb];itter' ; 
jWeihgesänge*.  Gleichzeitig  mit  Schacks  gesammelten  Werken  sind  die 
Geibcls  im  Cottaschen  Verlag  erschienen,  von  selbst  eine  Vergleichuug 
der  beiden  Diebter  beransfordemd.  Anf  beide  bat  Platen  den  grössten 
Einflass  ansgeübt;  aberSebaek  sebliesst  sieb  gerade  in  kleinen  episcben 
Dicbtongen  und  Balladen  z.  B.  ,die  Athener  in  Syrakus'  eng  au  Platen 
an,  während  Geibel  die  Ballade  mehr  volkstümlich  gestaltet.  Geibels 
eigentlichstes  Gebiet  ist  das  I.ied;  ))ei  Schack  überwie<rt  nnvcrh-iltnis- 
mHssig  die  Gedankenlyrik.  Di*'  l)eiden  in  Münelien  lel)ettdcu  Dichter 
Schack  nnd  Martin  Greif  (vgl.  Aprilheft  S.  249)  vertreten  geradezu  die 
entgegeugesetzten  Endpunkte  der  Lyrik  des  ausgehenden  19.  Jalir- 
handerts.  Schacks  umfassende  Welt-  nnd  GeschichtskeDiitnis,  seine 
innige  Vertrantbeit  mit  den  orientaliseben  nnd  romaniseben  litteratoren 
wirkt  hier  am  entschiedensten  anf  seine  eigene  Dichtung  ein.  Seine 
Lyrik  zeigt  vor  allen  den  durchgebildeten,  ethisch  wie  geistig  gleich 
gereiften  Menschen.  Der  Vorzug  des  Charakters  gegenüber  dem  blossen 
Talente,  von  'Vt  Schillers  Recension  der  Bürp-ersr-hen  Ocdiclite  spricht, 
kommt  hier  zur  Geltung.  Wie  sehr  aber  der  Uodankcolyriker  doch  auch 
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plastisch  aiiBchanlieh  zu  bilden  versteht,  davon  legen  wieder  die  ,Epi* 
soden'  Zeugniss  ab,  in  denen  vor  allem  Sehacks  Verhältnis  znr  bilden- 
dcu  Kunst  (vgl.  ^meine  Gemäldesammlung'  Stuttgart  1881)  für  die  An- 
wendimg  und  Abbildung  der  poetiBehea  GemUde  fimditlMv  gewor« 
den  Ut. 

Wlhrend  Geibel  die  Übersetnuigeii  In  die  Sammliug  seiner  Werke 
mit  aufnahm,  hat  Schack  die  seinigen  angeeehlOBsen  (,8paiiiBches  Theater' 
jFirdusi*,  Poesie  der  Araber,  ,Stinimen  vom  Ganges',  ,S^ropteo  ^^^"^ 
Chijam').  Eine  ^erfchte  Würdigung  seiner  Verdienste  als  Dichter  ist 
aber  nur  zu  erreichen,  wenn  man  auch  diese  Arbeiten  mit  iu  Betracht 
zieht.  Die  formalen  Vorzüge,  die  Virtuosität  in  Reim  und  Vers  zeigeo 
sich  iu  »einen  Übersetzungen  noch  mehr  als  iu  seinen  Originaldich- 
tnngen  aalbst  Ate  ÜbeiBetser  aber  wie  ate  Diebter  steht  Seliack  gleidi 
ferne  Ton  den  Ifodepoeten  des  Tages  und  wird,  das  kann  woU  Jetst 
Bohon  behauptet  werden,  wenn  man  einst  die  Litteratorgeschichte  un- 
serer Tage  schreibt,  als  einer  der  bedeutendsten  Dichter  der  2.  Hilfte 
des  19.  Jahrhonderts  gerähmt  werden. 
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matik auf  historischer  Grundlage  (2) ;  im  Seminar  für  deutsche  Philo- 
logie litterarhistorische  Übungen  über  das  17.  Jahrhundert  nnd  Erklärung 
von  Lessings  Ilamburgischer  Dramaturgie  (2). 

Harbiirc:  i.  H.  M.  Kocli:  Oc^(hi(hto  des  deutscheu  Dramas 
und  Theaters  von  ihren  Anfan?:en  au  bis  auf  Leasing  (4);  Shakf'>i>e;irt'S 
Einführung  und  Stellung  in  der  b  ut-rhrn  Ijittcratur  (I);  Litterarkisto- 
rische  Übungen  (Erklärung  ausgewählter  Odcu  Klopstocks  [1]). 

Müucheu.  M.  Carriere:  Ästhetik  (4);  Goethes  jFaust'  (1). 
M.  Bernaus:  Geschichte  der  neneren  deutschen  Litterator  seit  den 
Anfängen  des  19.  Jahrhunderts  mit  besonderer  Berucksichtigang  auf  die 
gleichzeitige  Litteratur  Englands  und  Frankreichs  (4);  litterarhistorische 
(^hiingen,  a)  Studien  2U  Lessings  Dramaturgie,  b)  litterarhistorische 
Vorfriire  (2).  0.  Bronn  er:  Pädagogische  Übungen  in  der  deutschen 
Grammatik  (2).  F.  Muueker:  G«-^i'!iif'!ifo  des  deutschen  Dramas  von 
Leasing  bis  auf  Kleist  (2);  deutsclip  ritiiubuugcii  (1). 

Münster.    W.  Storck:  Neuere  deutsche  Litteratur-Geschichte 

(4)  ;  deutsche  Übungen  (1).  L.  Wüllner:  Über  Goethes  Leben  und 
Werke  von  1776  bis  1805  (2).   F.  Jostes:  Deutsohe  Grammatik  (3). 

NenchfttoL  A.  Hnmbert:  Allgemeine Litteratnr-Geachiehte,  rer- 
gleichende  Studien  der  hauptsächlichsten  Schriftsteller  des  14.  bis  18. 
Jahrhunderts  (2).  Domeier:  Die  Glanzperiode  der  deutschen  Litte- 
rat 11  r  im  18.  Jahrhundert  (2);  höhere  Übungen  in  der  deutschen 
Sprache  (1). 

Pra!?.  J.  Kelle:  Grammatik  der  neuhochdeu trieben  Sehriftspraebe 
(3).    J.  Minor:  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  von  1750 — 1794 

(5)  ;  Übungen  auf  dem  Gebiete  der  neueren  deutschen  Litterator  (2). 

Rostock.  R.  Beckstein:  Übungen  in  deutscher  Poetik  nnd 
Litteratnrgeschlchte  (2) ;  im  Seminar  Jakob  Grimms  Vorrede  aum  deut- 
schen Wörterbuch  (1). 

Strassbnrg.  W.  Windel  band:  Über  Goethe  in  seinen  Be- 
ziehungen zur  Philosophie  (1).  R.  IToniiing:  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  vom  westphälisehen  Frie    11  lii'^  zu  Lessings  Tod  (2). 

Tübingen.  C.  v.  K  ö  s  t  i  i  n :  Ääihciik  der  Poesie  (3)  ]  Über  Goethes 
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,F«iwf  I.  und  n.  Teil  nebst  Einldtang  in  die  Faustsage  und  Fanstlitte- 

r:\tiir  (3).  B.  Ku^'ler:  Voltaire  und  seine  Zeit  (2).  E.  Sieyers: 
Nendeutscber  Kurs  im  Seminar  für  neuere  Sprachen  (1).  Th.  Straach: 
Geschichte  der  dcutsclien  Litteratur  seit  Luther  (3). 

Wien.  E.  Sclimidt:  Ocscliichte  der  dentschcTi  Litteratur  im 
17.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  (4)j  das  deutsche 
Drama  seit  Schiller  (1);  Seminar  für  deutsche  rhiiulogie  moderne  Ab- 
teilung (2). 

WfinEbarg.  B.  Seaffert:  Geschichte  der  deutseben  litteratur 
von  Herders  Atiftreten  bis  zu  Schillers  Tod  (4) ;  stUistische  und  Utterar- 

historische  übun-^en  im  Seminar  für  deutsche  Philologie  (1). 

Zürich.  L.  To  hier:  Ilistoriselie  Grammatik  des  Neuhochdeut- 
schen IL  Wort-  und  Satzbildung  (2);  (leseiiiehte  der  deulselieji  Volks- 
poesie (1).  J.  J.  Honegger:  Deutsche  Litteratur  des  19.  Jahrhunderts 

!3^;  zur  Geschichte  der  deutschen  Frosalitteratur  seit  ihren  Aufäugen 
2);  stilistisch-rhetorische  (  buugen  mit  einem  Repetitorium  der  Litte- 
ratur (2).  J.  Baechtold:  Litteratur-Geschiehte  des  18.  Jahrhunderts 
(2);  Litteratnr-Gesehichte des  16.  Jahrhunderts  (1).  A.Frey:  Lesslngs 
Leben  und  Werke  (1). 


Bibliographische  Monatsübersie ht. 

Redigiert  Ten 
Uermau  Brandes. 


1.  September  bis  1.  November  1884. 
Litteratargeschichtliche  und  Htterar-Xsthetische  Schriften. 

Bauch,  Gustav,  Die  Vertreibung  des  Johannes  Rhagius  Aesticampianns  aus 
Leipzig.  Nach  aktenm&ssigcn  Quellen.  ,ArchiT  för  Litteraturgeschichte* 
18  (1),  1—33. 

Bernavs.  M..  Zum  Smdium  des  deutschen  und  endischen  Shakespeare.  ,Allg. 

Ztg.*  188-1  (307  IJcil.),  4529-^1:  (308BeiL),  4Ö4Ü— 48;  (309  Beü.),  4562—64. 
Birlinicer,  A.,  Goethe  und  der  brennende  Ber«  bei  BadwoDer.   ,Allg.  Ztg.' 

issf  ('J71  B-'il  1  n't'.Ti  -90. 

Bubei'ta;;;  Felix.,  (yeorg  Kudoit'  Weckherlin.  Zum  Gedächtnis  seines  drci- 
hündertj&hrigon  Geburtetages.  ,Magazin  f.  d.  Lit  d.  In-  u.  Aus!.'  1884  (37), 
561—63. 

Bülte,  Joh.,  Das  Berliner  Weihnachtsspiel  von  1689.  Jiiederd.  Jahrbach'  9, 

94— 1(M. 

Bormann,  W.,  Geist  und  Form  hn  Sonnett.    yAM.  Ztg.*  1884  (314  Befl.X 

4633— ;34  ;  (31;.  Beil.),  4650—52. 
Bo8i»ert,  Kin  unbekannter  YolksschriftsteUer  der  Beformatious-Zeit  ,Z8chr. 

f.  kirchl  Wissenichaft'  1884  (8). 
Bosscrt.  A.,  ^tiulos  allomandos.-Goofho.  ^^^ue  de  renseigneBient  secondaire* 

(K).  751— rxi;  (17).  7!»H— HX). 
Bramie?*.  ii<'nnan,  Zum  Miibloidiedc.    ,Nicdord.  Jakrltiuli*  9,  49—51. 
Brenniug,  Emil,  Leopold  Schefer.  Eine  Monographie.  Gekrönte  Preisschrift. 
(Aus:  ^eaes  Lansits.  Magaeüi*).  Bremen,  Buhle  a.  ScUenker.  M  3,60. 
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Breul,  Schillentudien.  1.  Die  ursprQngliche  und  die  nmgearbeitete  Fassung 
der  Briefe  aber  ästhet  Erziehung.  2.  Uober  den  moral.  Nutzen  ftsthet 
Sitten.   ^Eschr«  f-  d.  A.«  38,  4. 

Cafasso,  Arth..  Das  Bild  in  der  dninatilsehAn  Spndie  CMllpanen.  Ptogr. 

i\m  Landes- Ot^rgymnas.  zu  Leoben. 
Dt^liUsch,  Frz.,  Die  revidierte  Lotherbibel.    Leipzig,  Dörffling  u.  Franke. 

cW  0,80. 

Eckermnnii.  .foh.  Pet.,  Gespr&che  mit  Goethe  in  den  loteten  Jahren  feines 

Leben».  ö.AuÜ.  Mit  einleitender  Abhandlung  und  Anmerkungua  von  Heinrich 

DOntser.  8  Teile.  Nebst  neuem  Begistor.  Leipzig,  Brockhaus.  Mi  6. 
Eckstein,  Krii^^t,  Der  liiistorische  Roman.  ^M«gfc«n  £  d.  Lit  d.  Li'  «.  And.' 

1884  (40\  608—10  ;  (41),  623—24. 
Eifcenbrodt,  Wolrad,  Hagedorn  und  die  ErdUnng  m  Reimverson.  Berlin, 

Weidmann.   M  2,40. 
Falfk,  P.  Th.,  Friederike  Brion  von  Seaenheim  [1752-1813].   Eine  chrono- 

logiijch  bearbeitete  Biographie  nach  nenem  Material  aus  dem  Lenz-Nachlasse. 

Berlin,  Kamlah.   dl  4. 
Frnnkl,  Lndw.  Aug.,  Zur  Kogntj»hie  Ferdinand  Baimonds.   Wien,  IbrU 

leben.  M  0,90. 

— Zur  Biographie  Franz  Grillparzers.  2.Terni.Aiifl.  Wien,  Bartlebcn.  M  0,90. 

— ,  Zur  Biographie  Friedrich  Hebbels.   Wien,  Hartleben.   M  0,90. 

Geibel.  Emanu«»!.    Ein  Gedenkhlatt.    Mit  einem  Bildnis  in  Liobtdntrk  nach 
der  1877  nach  dem  Leben  modellirten  Büste  von  H.  Pohlmaau  in  Berlin 
und  einem  Facsimilc  -  Druck  nach  einer  Etandflchrtft  vom  Korember 
1  AuH.    Lübeck,  Grautoff.   M  1,50. 

Geibel,  EmanueL  Ein  Gedenkbuch.  Her.  von  Arno  Holz.  Berlin,  Parrisius. 

feba  JlUf  4> 

Oott^(hall,  R.  V.,  Heimieli  Laube.  Ein  literariMlier  Esaay.  ,IIniere  ZtiV 

188-1  (1<>).  155  78. 

Gredy,  Fr.  M.,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  für  höhere  Lehranstaiten, 
irie'znm  Privat-  und  Selbstunterricht.  7.  durduuiB  umgearbeitete  Anfl.  von 
.A.loy8  Denk-   Mainz,  Kirchheim.   .U  1,H(). 

Hänselmann,  Lndwic,  Zwei  Gedichte  aus  der  Beformationsaeit  JNiedonL 
Jahrbadi«  9,  83—94. 

Herrnumn.  ^I.,  Martin  Luthers  Leben  nach  den  ältesten  und  ncnrsten  Ge- 
schichtsforschungen. 2.  verbesserte  und  wesentlich  vermehrte  Autl.  Mit  einem 
Kapitel  über  das  Lutheijubüäum.    Regensburg,  Coppcnrath.   M  3,60. 

Holstein,  II.,  Eine  niederdeutsche  Spottschrift  auf  den  Hamburger  Pilrieton 
von  1724.    ,Nicdord.  Jahrbuch'  9.  75—83. 

— ,  Zwei  Besuche  bei  Goethe.  ,Sonntags  -  Beil.  zur  Yosaischeu  Ztg.*  1684 
(40;  41). 

Holzhansen.  WUhebn  Malier.  Ztg/  1884  (278  BeiLX  4095—96;  (974 

Boü.),  4043-44. 

Hnb,  I^uaz,  Deutschlands  Balladendiditer  und  Lyriker  der  Gegenwart 
£än  Httlfsbuch  zur  WiHseiiächaft  der  neuesten  Literatur.  Mit  den  Leben»' 
abrissen  und  Charakteristiken  der  Dichter,  auch  einer  Auswahl  des  Schöosten 
und  Eigenthümlichsten  aus  ihren  Werken.  Neue  Ausg.  (In  10  Lief.)  1.  Lie£ 
Kariirnhe,  Bielefeld.  M  0,60. 

Karpclf'^,  G..  Heine  über  Laube.  Ein  nn gedruckter BericlitHeinee  «uPirii. 
,Vom  Fels  zum  Meer*  18Ö4  (November),  20i^l2. 

Koch,  A.,  Fr.  Rückert  unter  dem  Banne  von  Valentin  Andre&.  ,Z8ehr.  t  d. 
Phil  '  iss-l  r,).  361-62. 

Köhler.  K einhold,  Ztt  Bürgers  Lenardo  und  Blandine.  »Zschr.  f.  d.  PUL< 
1884  (3),  362—63. 

Kofftaiane,  Zn  LatbetB  Briefen  ond  Tiiebnden.  ,TheoL  Stadien  n.  Kritilm' 

1S85  (1). 

Kuide,  Tli.,  Martin  Lother.  £ine  Biographie.    3.  Lie£    Gotba,  Perthes. 

Mt 

Kranne,  G.,  Friedrich  der  Grosse  nnd  die  deatscbe  Poesie.  HaHe^  BwcbhMid- 
long  die  Waiaenhaiuea.  S»  2. 
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Landau,  M.,  Grillparzcrs  Jüdin  v.  Toledo.  Ihro  Quellon  und  älteren  Bear- 
beitungen.  ,AlIg.  Ztg.'  1884  cm  Beü.),  4401—«;  (299  Beil.),  4410—11. 

Latendorf,  Theodor  Körner  imd  Toni  Adambaigar.  B^grUmuigMchxift  zur 
37.  Philologenversammlung  in  Dessau. 

Leas,  Reluhold,  LyriBtibM  ans  dem  Naehlass,  aofgefiradeii  Ton  Karl  Ladwlg. 
Mit  Silhouetten  von  Lenz  und  Goethe.    Berlin.  Kamiah.    M  1,80. 

lK>eber,  Zu  Schillers  Spaaergang.  «Neoe  Jahrbücher  t  Philologie  u.  Pädagogik' 
1884  (7). 

Li»ep«r,  G.  v.,  Zur  Zeitbestimmung  OoetUieher  Sdnffton.  «Archiv  ftr  litte- 

raturgeschichte'  13  (1),  72  81. 
Lüweufeld,  Raphael,  Emst  Ton  Wildenbrach.   Ein  Versuch.   ,Nord  u.  Süd' 
1884  (10>,  107—17. 

Luthers  drei  grosse  Keformationsschriften  vom  J.  1520:  An  den  christlichen 
Adel  deutscher  Nation  von  des  christlichen  Standes  Besserung,  Von  der 
babylonischen  Gefangenschaft  der  Kirche  und  Von  der  Freiheit  eines  Christen- 
menschen von  Ludw.  Lcmme.   2.  Aufl.   Gotha,  Perthes.  M  9,40. 

Mug^enthalor ,  Klopstocks  Orthographiereform  -  Bestrebongeii  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Gegenwart   ,Paedagogium'  7,  1. 

Olfera,  Marie  tob.  .Oiensboleii«  1884  (42%  127-~84. 

Pesclikun.  E.,  Nene  Bahnenwerke  Paul  aojwdt,  »AUg.  Z%.*  1884  (297  fieiL)» 
4385— 1>6. 

Pröhle,  H.,  Goethes  Brockenreisen.    ,8onntags-BeiL  zur  VossiBcbea  Ztg.* 

1884  (36). 

— ,  Schiller  und  Bürger.    ,Grenzboten'  1884  (40),  15—21. 
— ,  Ueher  Goeckingks  Lieder  zweier  Liebenden.  ^untags-Beil.  zur  Voss.  Ztg.* 
1884  (42  ;  43). 

Riegg,  Ludwig,  Der  Ciier  in  der  Tntgödle.  jFkenai.  JahrbOeher'  1884  (lOX 

339 — 60. 

Rotermimd,  H.,  Abraham  a  Sancta  Clara.   Yortn^.   HannoTer,  Feesche. 

M  0»40. 

Sftcliso,  Max,  Beitrag  znr  Charakteristik  E.  Raupachs  und  seiner  Zeit.  ,Soiin- 

tags-Beil.  zur  Vossischen  Ztg.'  1884  (36  ;  37;  38). 
Sehifer,  Dietrich  und  Walther,  C. ,  Niederdeatsche  Inschriften  in -der 

Krjrpte  der  Domldrche  S.  Laurentii  zu  Lund.  ,Niederd.  Jahrb.'  9.  125  31, 
Sehirmer,  Karl,  Mitteilungen  aus  emer  mittelniederdeutschen  Handschrift 

,lßederd.  Jahrbuch'  9,  41—47. 
Scblossberger,  y.,  Ncuaufgefimdene  ürknnden  über  Sehfller  and  seine  Familie. 

Stuttgart,  Cotta.   M  2. 
Sclilüter,  Bruchstücke  von  Emsers  niedersächsischem  Neuen  Testamente, 

Rostock  1590.  ^ener  Ansager  f.  Bibliographie  n.  BlbUothekwünenachaft'. 

1884  (8,  9). 

Schmidt,  E.,  Aus  dem  poet  Nachlass  v.  Jacob  M.  R,  Lenz.  ,AUg.  Ztg.*  1884 

(290  BeiLX  4281—82;  (291  Befl.),  4298—99. 
— ^  Ein  JngendstOck  Leasings.  .Gegenwart'  1884  (38),  181—83. 
— ,  ,Minna  von  Bamhehn*  im  fiugüieater.    »AlJg.  Ztg.*  1884  (261  Btal), 

2^9-50. 

Schmidt,  Julian,  Berthold  Anerbech.  J>.  Rundschau*  1888/84  (231  878—81. 

— ,  Goethes  Werther.   .Wcstormanns  Monatsh.'  1884  (Octl  114—28. 
— ,  Heinrich  Laube.   ,i>reuss.  Jahrbücher'  1884  (9),  228--M. 
Scipio,  Nodi  einmal:  JShi  feste  Burg  ist  unser  Gott.'  ,Prote8t  Slrehenztg.' 
1884  (33). 

Seelmann,  W..  Oeries  Peerses  Gedicht  Yan  Island.  ^Niedeid.  Jahrbach'  9, 

110-25. 

Siegen.  Karl,  Heinrich  von  Kleists  Liebesleben.  ,Magaaht  f.  d.  Iii  d.  bi- 

u.  .\usl.'  1884  (37),  564-G6;  (38),  580  -82. 
Siever».       Notizen  zu  Thomas  Birck.  ,raul-BrauD0  Beiträge'  10(1),  199—205. 
— ,  Zo  Opitsens  Deutscher  Poetercy.  .Paul -Braune  Beitrftge'  10  (1),  205—208. 
8tein-K(>(  hh<>rg,  F.  v.,  Au^  «h  ii  Tagen  nach  den  Klmpfen  bei  Saalfeld  und 

Jena.  Mit  dem  Porträt  der  Frau  t.  Stein.  Jkns  allen  Zeiten  und  Landen* 

2,  1137-44. 
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Traiitmnnn,  Rnrl,  .Vrchivalische  Nachrichten  über  die  Thcatemstände  der 
schwäbischen  Reichsstädte  im  16.  Jahrhundert.  ,Axchiv  £  LitteratoiB»- 
schichte'  13  (IX  34—71. 

Ueberweff.  F.,  Schiller  als  Historiker  und  PUloäoph.  Hit  einer  biographisclMi 
SUneUebervegiSToiiFr  A,LBnga  Her.  Ton  Mor.  Braach.  LeunjuL  Beisaifir. 

M  & 

"NVaither,  C,  Die  llaml)ui^fer  Ishiiidcsfahrcr.    Zu  Gorics  Dichtung,  ^leiierd. 

Jahrbuch'  9,  143—45. 
— ,  Status  Miindi.   ,Nioderd.  Jahrbuch'  9,  104 — 9. 

\\'elti,  U.^  Geschichte  des  Sonettes  in  der  deutschen  Dichtung.  Mit  eiaer 
Bänleitimg  Aber  Heimat,  Entstehnng  und  Wesen  der  Sonettfonn.  Leipzig, 

Veit.  5,40. 

Weltrieh,  K.,  iiline  apokryphe  geschichtliche  Arbeit  Schillers.   «Allg.  ZU.' 

1884  (272  LeilA  4009—4010. 
Wcrnor,  R.  Ml,  Emanuel  Geibel.    ,Zeitschrift  f.  allgemeine  Geschidit»' 

1SS4  (9). 

— ,  Goethe  und  Gratin  O'DonelL  Ungedmckte  Briefe  nebst  dichterischen  Bei- 
lagen. Mit  swei  Fortrftts.  Berlin,  Herta.  «M  6. 

Zarncke,  Fr.,  Christian  Reuter,  der  Verfasser  des  ScludmulTsky,  .sein  LoIhmi 
und  seine  Werke.  (Aus:  Abbandlungen  der  k.  sächs.  GesellscLaft  der  Wis- 
senschaftenV   Leipzig,  HirzeL   M  14. 

<— ,  Goethes  Notaaboch  Ton  der  achlesischflii  Beise  1790.  ^ogrtkMmgiieliiift 
zur  37.  Philologenversammhinff  iu  Dessau'. 

ZolliniT,  Tli.,  Der  Dichter  des  Centrums  (Friedrich  Wilhelm  Weber).  .Gegen- 
wart' 1884  (40),  216—18. 

Ausgaben.  Samnielwerke* 

Bnchwald«  Eine  ungedruckte  Trostrede  Lathen  am  Ennkenbette.  «Zsehr.  £ 

kirclil  Wi^soTischaft'  1884  (8). 
Droöte-HuLsiiolF,  Annette  Freiin  v..  Gedichte.    ,Umver8al-BibL'  Nr.  1901 

--1901   Leipzig,  Reclam.   geb.  1,20. 
Goethe,  "Wilhelm  Meisters  Lehrjahre.  Nr.  64  des  Museum.  Sanimlung  h'ttn«. 

Meisterwerke.   In  neuer  Kechtschreibung.   Elberfeld,  LolL   M  1,^. 
Heine,  Heinr.,  Sämmtliche  Wei^  Mit  einer  BiographM  von  G.  Earpoles. 

Nene  VoUn-Anag.  in  60  Lief.    1.  Lief.   Ebmborg,  Hoffinann  n.  Campe. 

M  0,20. 

Kielst,  Heinrich  v..  Das  Käthchen  von  Heilbronn  oder  die  Feuerprobe. 
Glesses  histor.  BitterBchampiei  In  stenographisehe  Schrift  Obertiagen  tob 

R.  Tombo.    Barmen.  Klein     M  '2 
— ,  Sonderbare  Creschichte.    jbanc  ungedruckte  Humoreske.  ,Gegenwart'  lä6i 
(44),  283—84, 

Unwahrscheinliche  Wahrhaftigkeiten.  ESae  bisher  ungedmckte  HnmoieikB. 

.Gegenwart'  \m4  CW).  157— ,58. 
Les»in^,  G.  F.,  Damou  oder  die  wahre  Freundschaft.  Die  alte  Jungfer.  Kr. 
52  des  ,MuBeum'.  Sammlnng  litterar.  Meisterwerice.  In  neaer  Rechtsdireibiing. 

Elberfeld,  LoU.   Ai  0,20. 
— .  Hamburgische  Dramaturgie.    Kr.  54  des  ,Musciuu'.    Sammlung  Utterar. 

Meisterwerke.   In  neuer  Rechtschreibung.   Elberfeld,  LoU.  1,101 
Luther,  Martin,  als  Lehrer  des  deutschen  Volkes  in  einer  Auswahl  seiner 

Schriften.  Mit  einer  Zeittafel  des  Lebens  und  dn  i  fgenommenen  Schriften 

Luthers  her.  von  Heinrich  Zimmer.   2.  Ausg.   Homburg  v.  d.  H.,  Heyder  o. 

Zimmer.  M  4. 

Minor,  .f.,  Ein  unbekannter  Aufsatz  Goethes.  ,Grenzboten*  1884         "  aj-SI. 

Platen,  Aug.  Graf  v.,  Gedichte.  Nr.  I.W  des  ,Museum'.  Sauunlung  lit- 
terar. Meisterwerke.   In  neuer  Rechtschreibung.   Elberfeld,  LolL  M 

Saphir.  M.  Ausgewählte  Schriften.  Red.  TOn  M.  A.  Onm^jeMi.  13  Bda 
Brünn,  Karafiat.    In  5  IMe  m 

Stolberg,  Friedrich  Lt-upold  Grat  zu^  Die  Zukunft.  >an  bisher  ungedrad^teä 
Gedicht  aas  den  Jahren  1779—1782.  Nach  der  einzigen  bisher  bslEamil  00- 
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wordenen  Ilandschi  ilt  her.  von  Otto  Hartwig.  ,Archiv  filr  Litteraturgcschichte* 
13  (1),  82—115. 

Tn'ck.  liudw.,  Dos  Lebens  Ueberfloss.  Musikalische  Leiden  uiul  Freuden. 
Zwei  Novellen.  Nr.  1925  der  ^UniveiBalbibl/.   Leipzig,  Uccl&m.  <Ai  0,20. 

Volbsbiblfothelc  flir  Etinst  und  Wissenschaft.  Her.  von  Bnd  Bergner.  In- 
halt: 2.  Friedrich  der  Grosse.  Feber  den  Krie*:  und  Reflexionen  über  den 
Charakter  und  die  niiliturischen  Talente  Karls  XU  ,\i  0.30.  —  ITalle  mid 
Jerusalem.  Studentenspiel  und  rilgerabcuteuer  vou  Ludw.  Achim  von  Arnim. 
Ml  0,60.  —  üeber  che  Ehe.  Von  Th.  Ö.  v.  Hippel.  ,11  0,60.  —  Lieber  dra- 
matiJ^che  Kunst  und  Literatur.  Vorlesungen  von  A.  W.  v  S  lilejrel.  Ai  0,30. 
—  Der  Geisterseher.  Von  Fr.  v.  Schiller.  M  0,30.  —  l'ialoaophische  Auf- 
Atae  von  Gh.  IL  WieUotd.  M  0,90.  Leipzig,  Bmdmer. 

ZeitgenSssisehe  Dichtung. 

Arayntor.  Gerh.  v.,  Gteitas.  Erffthlongen  filr  die  christliche  Familie.  Impag, 

Friedrich.  5. 

Blüthgen,  Victor,  Der  Preusse.  Erzählung.   Berlin,  Goldschmidt.  iMi  3. 
BodenHtedt,  Fr.,  Der  Stoger  von  Sehinu.   Hafisische  Lieder,  Terdentschi 

3.  Antl    Jena.  CoHtenoble.    -tl  4. 
Dewall,  .loh.  vau.  Die  Erbtante.   KonuuL    2.  Bde.    Stuttgart,  Deutsche 

Verlags-Anst.   M  8. 
Fontane,  Theodor,  Graf  PetOfy.  Boman.  Dresden,  Steffens.  M  7,50. 
Freyta;?,  Gustav,  Die  Ahnen.   Roman.    3.  und  5.  Abt   Die  Brüder  vom 

deutschen  Hause.  9.  AufiL  —  Die  Geschwister.   7.  Aufl.  Leipzig,  Hirzel. 

Ii  «Üb  6. 

Soll  imd  Haben.  Roman  in  6  BflchenL  89.  Anfl.  2  Bde.  Le||»aig,  Ilirzel. 

.11  5. 

Gau«hoier,  JiUdw. ,  Dramatische  Schriften.    1.  Sanunlung:  Oberbayerische 

Yolksschauspiel*     Stuttgart,  Bonz.   M  5. 
—  nnd  Neaert,  Hans,  Der  Prozeashanal.   Yolksschanqkiel  in  4  AnfEttgen. 

8.  Anfl.  Statüart,  Bonz.  M  1. 
Genie,  Rnd.,  Gastireeht.  Dramatlschefl  Gedicht  in  1  Akt  Berlin,  Denbner. 

ctl  0,75. 

Gottschall,  Rud.  v.,  Im  Banne  des  schwarzen  Adlers.  Geschichtlicher  Roman 
in  4  Büchern.   4.  Aufl.   Breslau,  Trewendt.   M  4. 

Grieben,  Hermann,  Rheinische  Wanderlieder  nnd  andere  Dichtungen.  3., 
venu.  Aufl.  der  gesammelteu  Gedichte.  Mit  dem  Bihlnis  des  Dicht^.  Heil- 
bronn, Heuninger.  M>  3. 

Heresi,  Lndw.,  Anf  der  Schneide.  Ein  Geschichtenhnch.  Stuttgart,  Benz,  dll^ 

Jensen,  WiHi.,  Das  Tagebach  aus  Grönland.  Roman.  8^  Bde.  Berlin,  Tnnlce. 

c-il  12. 

Köhler,  Heinrich,  Moderne  Gegensätze.  Roman.  2  Bde.  Dresden,  Steffens.  M  9. 
KVnig,  Ewald  Ang.,  Um  Glack  und  Dasein.  Roman.  8  Bde.  Berlin,  Janko. 

JIK,  10. 

— ,  Va  banque!   Roman.   2  Bde.   Jena,  Ck)stenoble.  M  9. 

Lin^g.  Hermann,  Ilögnis  letste  Heerfahrt '  Nerdische  Seene  nach  einer  Sage 

der  Edda.    München,  Callwey.    M  0,80. 
Koscffger,  P.  K.,  Das  Geschichtenbuch  des  Wanderers.  Neue  Erzählungen. 

2  Bde.  Wien,  Hartleben,   tit  5. 
Samarow,  Gregor,  Die  SaxoboniBsen.  Bomaa.  8  Bde.  Stuttgart,  Dentrahe 

Vcrlag^-Anst.    M  12. 
ScUack,  AduU  Fr.  Graf  v.,  T&u-  und  Nachtstücke.  Stuttgart,  Cotta.   M  4. 
Scherr,  Job.,  Neues  HiBtorienbuch.  Leipzig,  Wigand.  dU  5. 
Seiiabln,  Ossip,  Bravo  rechts!  E^e  lästige  Sommeigeschiclite.  Jena,  Cktstcnohlc. 

M  7,50. 

— ,  Unter  uns.  Roman  in  drei  Büchern.  2  Bde.  Berlin,  Paetel.  M  8. 
Spielliagen,  Fr..  Gerettet  Schauspiel  in  4  Akten.  Leipaig,  Staackmann. 
ätiude,  Jul.,  Buchliolzens  in  Italien.   Heise-Abenteuer  von  Wilhelnune  jBuch- 
holz.  6.,  verm.  Aull.   Berlin,  Freund  u.  Jockel.  «AI  3. 
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Stinde,  Jul.,  Die  Familie  Bnehliols.  Ans  dem  Leben  der  Hauptstadt  6l  Aufl. 

Berlin,  Freund  il  Jockel,   tll  3. 
Taylor.  Georir«'   Totta    TTistorischcr  Romaa  aus  der  Zeit  der  Ydlkerwande- 

rung.   3.  Aull.    lA-ip/Ag.  iiirzcl.   M  8. 
Teimann.  K.,  Das  Spiel  ist  aus!  Roman.  3  Bde.  Le^ndg,  BeiKner.  M  9. 
— ,  In  GlUck  und  TiOi  I    Novellen.   2  Bde.   Leipzig,  Bergmann.   M  8. 
VVachenhasen,  Hau»,  liall-Elfe.  Roman.  2  Bde.  Teschen,  Prochaska.  Mi  ^ 
— ,  Der  HenenfreBser.  Bonao,  3  Bde.  Berlin,  Jankie.  M  13. 
Wintrrn-id,  A.  t..  Die  TodtenkOpfo.  Komischer  Boouul  8  Bde.  Jena, 

Costenoble.  M  15. 

Übersetzungen. 

Calderoii     la  Barca,  Dramatische  Diehtangeu  in  wortgetreuer  Ueberaetamg. 

Erlangen,  Ki'üiche.   M  2. 
IHckens%  Charles,  Ausgewählte  i:  luaa  c.  Aus  dem  Engl.  7 — ^10  Bd.  Bieak- 

haus.    Deutsch  von  A.  Scheibe.    Hallo,  Gesenius.    dl  (),40. 
Farina,  balvatore,  Mein  Sohn!  Aus  dem  ItaL  von  Emst  Dohm  und  Hans 

Hoffinann.  Mit  einer  biographisdien  Ebdeitmig  Ton  SegM  Samosch.  2  Bde. 

Berlin,  Paetel.   AI  8. 
Loh,  das.  der  Tborboit.    Aus  dem   Lat.  des  Erasmus  von  Rottenlam  ins 

Deutsche  übertragen  von  Ileiur.  Ilerscb.  ,Umversal-Bibl.'  Nr.  1907.  Leipzig, 

Bedam.  M  0,20. 

Ponsnnl,  F.,  Horaz  und  Lydia.   Lu'^tspiol.   Im  Ycrsmass  des  Originale  flber- 

tragen  von  Ai£r.  Friedmaon.  Leipzig,  lieissner.  M  1,50. 
Sophokles*  l^agMien,  flbersetst  m  6.  Weodt  2  Bde.  Stuttgart,  Cotta.  M  7. 

Termiselitefl« 

Brandes,  Hennan,  August  Lübben.  ;ZBchr.  t  d.  PhiL'  1884  (3),  369—73. 
Gro88,  Ferdinand,  EinKtkraberger-Yeiein.  ^I&tter  £  UtUnterh.*  1884  (36>, 

5«J1  i'X 

Martin,  E.,  Karl  Mtillenhoflf.   »Zschr.  f.  d.  Phü/  1884  (3X  3tit>— 69. 
Reifferscheid,  AI.,  Beschreibung  der  Handschriftensammlung  des  FreCberm 

August  von  Amswaldt  in  Hannover.   ,Niederd.  Jahrbuch^  9,  132 — 42. 
— ,  Zwei  Briefe  Jacob  OiinimB  an  Albert  Hoefer.    Jbfiederd.  Jahrbuch'  ^ 

14fi--48. 

Schmolke,  H.,  Jacob  Orimm.  ^Sonntaffs-Beil.  zur  Yossischen  Ztg.'  1884  (39). 
Straekerjan,  K.,  Heiniich  August  Lobben.  iNiedeid.  Jahrbach*  9,  149— ea 

Beeensioiieii» 

Amyntor,  Gerhard       Drei  Kflase.  Ang.  ßl&tter  f.  lit  Unterh.*  1884 

(42),  661. 

Auerbach,  Rerthold,  Briefe  an  seinen  Freund  Jacob  Auerbach.  Al^^ 
Erich  Schmidt,  .1).  Lztg.'  1884  (^),  1688-^.—  Ang.  von  E.  Zabel,  JSL  t 

lit  Unterh.'  1884  (39),  609—13. 
Becker,  August,  Liederhort  aus  JungModol.   Ang.  ,Grenzboten'  1884  (42), 
151—52. 

BeiträpTi'  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur  und  des  peistigon  Lebens  in 
Oesterreich,  lieft  11:  Robert  Keil.  Wiener  Freunde;  Heft  III:  Franz  Spengler, 
Wolfgaug  Schmeltzl.  Ang.  v.  Franz  Muncker,  ,LbL  £  germ.  u.  ronuuu 
PhiL'  1884  (9),  353-56. 

Boberta;?,  Felix,  Geschichte  des  Romans  und  der  ihm  verwandten  Dichtungs- 
gattungen in  Deutschland.  Erste  Abteilung.  Bis  zum  Anfange  des  18.  Jahrh. 
Zweiter  Band.  Zweite  H&lfte.  Ang.  Max  Koch,  ,LbL  £  germ.  n.  romaa. 
Phü,'  IR'^f  MO),  387—88. 

Braun,  Julius»  W.,  Lessini.'  im  I  rtheile  seiner  Zeitgenossen.  Ang.  ?,  Wil- 
helm Buchner,  »Blätter  £  Üt.  Uatorh.'  1884  (37),  577— 7a 
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Brnm,  Jnlteft  W.,  Schüler  tmd  Goethe  im  Ürtheüe  flurer  Zeitgenoesen. 

Ang.  V  Wi!h(  Im  Büchner,  .Blätter  f.  Ut.  Unterh.'  1884  (37),  578-580. 
Byr,  Kübert,  Der  hoimlichc  Gast.  Aii^.  .Blätter  f.  lit.  Uiiterh.'  1SH4  (42),  663. 
£lbe,  A.  T.  d,,  Der  Heliaiidssauger.  Konian.  Aug.  v.  J,  J.  Honegger,  31ätter 

f.  Ut  l  utt  rli.'  \m  (43),  681—82. 
Falck,  P.  Th.,  Friederike  Brion  ?oil  8etiMiheiiB.    Aug.  V.  Otto  Boqnette^ 

»Gegenwart^  1884  (44),  278—80. 
Fran^oU.  Lnise       Judith,  die  Kloswirthin.  Ang.  3lUter  t  Iii  ünierh.* 

1884  (42),  662-G3. 

Frenzel,  Karl,  !Nacii  der  ersten  Liebe.    Romau.    Aug.  v.  Bodolf  Doohn. 

^Ätter  f.  lit.  Uüterh.'  1884  (41),  647-  48. 
^,  Zwei  NofeUen.  Aug.     J.  J.  Honegger,  ^tter  f.  Ut  Unterh.«  1884  (43!% 

679-80. 

Frimmel,  Tb.,  Beethoven  und  Goethe.  Ang.  v.  Wilhelm  Buchner,  31&tter  f. 
ttt  TJnterii/  1884  (37).  581. 

Goethe,  Iphigenie  auf  Tauris.  Von  August  Flagemann.  Her.  von  Paul  Hage- 
mann.  Ang.  V.  Wilhelm  Büchner,  »Blätter  f.  Ut.  Unterh.'  1884  (37),  581. 

— ,  Notizbuch  von  der  Schlesischen  Reise  1790.  Herausg.  von  l'r.  Zarncke. 
Ang.  ,Lit.  Chi.*  1884  (43),  1490. 

— ,  Werke.  Zweiter  Band:  Gedichte.  Zweiter  Teil  Mit  Einleitungen  und 
Anmerkungen  von  G.  von  Loeper.  Ang.  vou  Wilhelm  Buchner,  4^1ätter  t 
lit  UnterlL'  1884  (37),  &80. 

—  -Jahrbuch.  Her.  von  liudwig  Geiger.  5.  Bd.  Ang.  von  Erich  Schmidt» 
,D.  Lztg.'  1884  (38),  1378-81.  —  Ang.  ,Lit.  Chi.'  1884  (41),  1429-3ii. 

Grosse,  Rad.,  Register  zu  Hettners  Litteraturgeschichte  des  18.  Jabrh.  Aug. 

4).  Lztg.'  1884  (36),  rm—r>. 

Hnüpr,  Alhrrclit  V  ,  Gedichte.  Her  von  Ludw  Hirzel.  —  Tagebücher.  Her. 
vou  Ludw.  iiirzcl.  Ang.  v.  Daniel  Jacoby,  Archiv  für  Liitteraturgeschichte* 
18  ni  120-44. 

Hanck,  Guido,  Amü]«!  H  r  klins  Gefilde  der  Seligen  und  Goethes  Fantt.  Ang. 

v.  Wilhelm  Buchner,  .lilatter  f.  lit.  ünterh.'  1884  (37h  581. 
Heiners,  H.,  Memoiren  und  neiu^esammelte  Gedichte,  Frosa  und  Briefe.  Mit 

Einleitung  hcrausgeg.  von  £.  Engel  Ang.  t.  E.  Zabel,  ,BL  f.  lit  Untvb.* 

1884  (40),  629  ;^,(), 

Herriic,  Hans,  Kouradin.  Ang.  v.  Karl  Blelbtreu,  ,Magazin  f.  d.  Ut  d.  In- 

n.  AmV  1884  (42),  643—45. 
HettniT,  Hermann,  Kleine  Schriften.   Ang.'v.  Erich  Schaidt,  fi.  Litg.* 

1884  (36),  13(HJ— 7. 

Heyse,  Paul,  Buch  der  Freundschaft   Nene  Folge.   Ang.  v.  Otto  Brahm, 

^lagazin  f.  d.  Lit.  d.  In-  u.  Ausl.'  1884  (41),  627-28. 
Hii  zel,  Verzeichnis  einer  Goethe-Bibliothek.  Ang.  ,Lit  Chi.'  1884  (41),  1430. 
Uo»HUM,  WiUielni,  Ernst  Wollgaug  i^hrisch.   Ang.  v.  Sauer,  ,Göttingifiche 

gel.  Am*  1884  (15). 
Jensen.  M  inuhii.  Aus  stiller  Zeit  Kordlett.  Ang.  y.  Marias  Stein,  ,BUbtter 

f.  lit  Uütrrh/  1884  (44),  698—700. 
Kayserling.  Moses  Mendelssohn.   Ang.  t.  Saner.  ,Göttingische  gel.  Anz.' 

1884(15). 

Klein,  .1.  L.,  Zenobia.   Trauerspiel.   In  freier  Bearbeitung  fttr  die  Bühne 

von  ^\  ilhelm  iiuchholz.  Ang.  v.  M.  G.  0>nrad,  ,Magazin  f.  d.  Lit.  d.  In- 

o.  AobL<  1884  (43),  656  -57. 
Kobersteiii.  fri  iuidrias  der  Geschichte  der  deutschen  National-Literatiir.  Bd.  1 

6.  Auti.  V.  K.  Bartsch.  Ang.  ,Allg.  Ztg.'  1884  (282  Beil),  4163  -  64;  (283  BeiL). 

4179—80. 

Lambe,  H.,  Schatten  Wilhebn.  Ang.  ,AUg.  Ztg.'  1884  (262  Beil.),  3865—66. 
Lenz,  J.  M.  R.,  Dramati.scher  Nachlass.   Zum  entm  Male  her.  Ton  Kari 

Weinhold.   Ang.  ,Lit.  Cbl.-  1884  (37),  1290—91. 
hiuKg,  Hennran,  Clytfa.  Ang.  v.  H.  Bolthaupt,  «Nfttter  f.  lit  Unterii.'  1884 

(43),  674  -  75. 

Lücke,  Otto,  Goethe  und  Homer.  Ang.  v.  W.  Scherer,  ,D.  Lstg.'  1884 
(40),  1464. 

AfesMMhe  Bllttar  I,  lOw  40 
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Meissner,  Alfred,  Geschichte  meines  Lebens.  Ang.  v.  Emst  Ziel,  »Gegen- 
wart«  ms4  (39),  196— SN>1.  —  Aug.  v.  E.  Zabel,  ,B1.  t  üt  ünterk«  im 

(40X  627—29. 

*  Meister,  Karl  Severin,  Das  katholische  deutsche  Kirchenlied.   Bearb.  TOn 
Wilh.  Bftnmker.   Ang.      H.  BellermaDn,  ,D.  Lstg.*  1884  (37),  1M7^9. 

Xil)<'Iun;f <'ii  Not.  Der.  Nach  Karl  Lacbmanns  Ausgabe  uln  rsetzt  uiiil  mit 
einer  Kinleituug  versehen  von  0.  Henice.  Ang.  v.  Karl  Bartsch,  jM^igitfm 
f.  d.  Lit.  d.  In-  u.  Ausl.*  1884  (39),  591—93. 

Eoherl-toniow,  Walter,  Goethe  in  lleiiM  ^  Werken.  Aug,  ^VIUielM 
Buchner,  ,Biatter  f.  lit.  Uuterh.-  1.H84  (37),  :m. 

Roseg^er,  P.  K.,  Is'eue  Waidgeschichten.   Ang.  ^Blätter  f.  lit.  Unterh.'  18ö4 

(42)  ,  668—64. 

Saeh.H,  llniis.   Sämmtlidie  Fastiiachtspiele.    In    chronologischer  Ordnnn? 

nach  den  Originalen  her.  von  Edmund  Goetze.    1—4.  Btodchen.   Ang.  v. 

1'  ranz  Munckor,  ,LbI.  f.  germ.  u.  romau.  PhU.'  1884  (10),  383—87. 
Scklller,  Maria  Stuart  Her.  von  Heinr.  HeBkamp.  Aiig.     O.  HeUbghani, 

,Gymnasium'  1884  (18),  625. 
Schlossberger,  Neu  aufgefundene  Urkunden  Uber  Schiller  u.  seine  Familie. 

Ang.  ,Allg.  Ztg.^  1884  (311),  4694-85. 
Schubin.  0.<^.>^ip.  l)ie  Gesriii  hte  eines  Genies.  Die  GalbrixiL  NovellML  Aug* 

V.  Marius  Stein,  ,Blätter  für  lit.  ünterh.'  1884  (41),  7(X) 
Schweizerische  Volkslieder.  Mit  Einleitung  und  Auiuerkuiigeu  her.  von 
.    Ludwig  Tobler.    Ang.  r.  Anton  ScUossar,  ,Blfttter  t  VL  Unterh.«  1884 

m\  'Ml?  73. 

Spengler,  i*  rau2,  Wolfgang  SchmeltzL   Ang.  v.  Hugo  liolstein,  ,Archiv  für 

liitteraturgeschichte'  18  (1),  116—90. 
Strehlke,  Fr.,  Goethes  Briefe.    An^r.  ,Lit.  Chi'  18H4  (37),  1291—93. 
Tuvlur,  (  mmm-;:;«',  Jetta.  Historischer  Roman  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung. 

iCng.  ,D.  Lztg.-  1884  (39),  1437—38. 
Velv,  K„  Episoden.  Roman.  Ang.  v.  Rudolf  Doehn,  fiVUtet  fOr  litünteilL 

ISS^  (41),  648. 

Vit^cher,  Fr.  Th.,  Nicht  la.   Schw&bhHihes  Lustspiel    Ang.  ,D.  Lztg.'  1884 

(43)  ,  1595. 

Vor  hundert  Jahren.  Elise  v.  d.  Reckes  Reisen  durch  Deutschland  1784  -8$ 
nach  dein  Tagebuch  ihrer  Begleiterin  Sophie  Becker  her.  von  Q.  Karo  und 
M.  Geyer.    Ang.  ,Lit.  Chi.»  18»4  (37),  1276  -78. 

Voss,  Kiehard,  8an-8ebaatian.   Ang.  31&tter  ftr  lit  ünterh.«  1684  (49), 

661-  (V2. 

WaldiuUUer,  Rob.,  Auf  der  Leiter  des  Glücks.  —  Blond  oder  Braun  if  Zwei 
NoTellen.  Ang.     R.  M.  Werner,  ,D.  Lstg.<  1884  (41 X  151& 

— ,  Darja.  Roman.    Ang.  v.  M.  Necker,  ,Grenzboten'  1S84  (44)  246—48. 
Weddiji^rii,  F.  H.  Otto,   Geschichte  der  deutschen  Vulkspoesic.    Ang.  v. 
II.  Seidel,  ,D.  Lztg.'  1884  (41),  1505— 15ü7.  —  Aug.  ,Grenzboteu*  1884  (45X 

■JH7— 7.'). 

Wiehert,  Ernst.  Die  Braut  in  Traner.  Ang.      J.  J.  Honegger,  »Blittor  t 

lit  ünterh.'  1884  (43),  680. 
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Nftch  handschriftlichen  Quellen 

Karl  Siegen. 
(Foftsstsmig). 

An  geistiger  Nfihrmi^  fVhlte  es  sonach  nicht.  Weniger  g-ünstig  war 
es  freilieh  um  die  leibliche  bestellt,  Schmalhaus  mag  da  manchmal  den 
Koch  gespielt  haben.  So  erzählt  Schefer  sclbRt :  Mit  1  ftulden  20  Kreuzer 
wollte  er  mit  Brot  die  Woche  langen,  es  wäre  das  auf  den  Pieunig  aus- 
gezahlt geweeen.  Er  habe  wsliliffigea  und  nicht  selten  aneh  halb  Terbiinntes 
Brot  gegessen,  nnr  um  seiner  armen  Matter,  die  ja  anseer  dem  bereits 
erwilmten  Privilegium  sehr  wenig  von  seinem  Vater  geerbt  habe,  nidit 
mr  Last  an  fallen,  und  doch  habe  sie  ihm  einst  Vorwürfe  gemacht, 
worüber  er  sich  lange  nicht  habe  beruhigen  können ;  denn  nichts  habe 
ihn  mehr  gekränkt,  als  dass  man  nicht  habe  f^lanbon  wollen,  wie  er 
doch  das  Beste  wolle  und  schon  sich  zu  eigen  gemacht  habe. 

Ein  ander  Mal  wieder  verschweigt  er  längere  Zeit  der  Mutter,  dass 
er  einen  Freitisch,  den  er  angeblich  haben  wollte,  nicht  mehr  oder  über- 
haupt gar  nicht  iiabe,  und  er  kann  erst  dadnrch  bewogen  werden,  die 
Notlüge,  welehe  dazn  dienen  sollte,  der  Matter  seine  Irmfiehen  Ver- 
bältnisse  weniger  fühlbar  an  maeben,  der  armen  Fran  an  entdecken,  als 
diese  eines  Tages  Anstalten  triflft,  seinen  angeblichen  Wobltbitw  in 
Bantzen  anfsnanchen.    Gewiss  ein  guter,  ein  sartlnblender  Sohn. 

Geradezu  wunderbar  klingt  es  da,  wenn  er  einmal  seinem  Taj^e- 
buche  beichtet,  das??  er  fineni  armen  Handwerker,  der  ihm  seine  Not 
vorgeklagt,  einen  Gukieu  in  die  Hand  drückt,  oder,  wie  nachher  in 
Muskau,  einem  armen  Jnngen  oder  Mädchen  sein  Elend  lindern  hilft. 
Noch  verwunderlicher  aber  und  ein  schöner  Zug  seines  Herzens  ist  es, 
wenn  er  an  einer  Stelle  seines  Tagebaches  sn  einem  Briefe  die  Blei- 
stift-Notis  macht:  „Und  ich  armer  Tenfel  erhielt  den  Ednard  Tamm 
(den  Sohn  meines  ersten  Lehrers)  mn  paar  Jahr  anf  dem  Gymnasium 
sa  Bantien.  Der  Pfarrer  Tamm  in  Ludwigsdorf  (Eduards  Oheim,  den 
Leopold  Schefer  in  rührenden  Worten  gebeten  hatte,  doch  auch  etwas 
(Ör  den  armen  f?olin  f^oines  verstorbenen  Bniders  zu  thnn)  tlmt  nichts". 

Noch  elirciider  für  unseren  Schefer  ist  eine  dritte  llaniiliiiip:  von 
ihm,  welche  in  seine  ßautzener  Zeit  fällt,  ehrender  insoiern,  als  in 
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diesem  Fall  nicht  nur  sein  bescheidener  Geldbeutel,  sondern  fast  nncli 
mehr  sein  Mut  in  Frage  kam  und  er  sogar  sich  nicht  daran  kehrte,  uli 
seiner  Gutthat  verlacht  und  verhöhnt  zu  werden.  Lassen  wir  ihn  selbst 
In  a«liier  Bchlicbton  Weise  den  Vor&n  ezsUilen :  „leh  habe^  —  gesteht 
er  Bich  —  „yielleidit  manehes  sonderbar  Scheinende  an  mir,  aber  es  ist 
nun  einmal  meiner  Natur  angemesien.  leb  ging  eines  Abends  in  B.  n 
Frennd  Vogel,  ich  sah  einen  Haufen  Knaben  in  Aufruhr-,  als  ich  es 
näher  bemerkte,  warfen  sie  einen  armen  alten  Mann  mit  ihren  Miitzen 
und  Hüten,  mit  Koth  und  Sand.  —  Ich  unt^T  die  Saue  und  trotzte  den 
Haufen  zurück,  der  Mann  kiisste  mir  die  Haude  und  nannte  mich  eineu 
Engel  (Jottes  —  ich  liess  das  gut  sein;  er  hatte  das  böse  Wesen  uud 
war  ein  armer  alter  Handwerksbursche  —  ich  wollte  ihn  in  eine  Her- 
berge führen  und  tbat's,  aber  die  ganze  Gasse  war  vor  den  Tbüreu 
und  an  den  Fenstern,  und  das  Geschrei  und  Anssiscben  des  Haufens 
hinter  mir  und  Koth  und  Knochen,  —  ich  ging  aber,  druckte  die  Augen 
SU,  doch  ging  ich^'. 

Wir  fügen  hier  wohl  am  thnnlichsten  noch  eine  andere  Anekdote 
mehr  heiti  i  n  T'harakters  ein,  deren  Held  unser  Sehefer  !Tleichfall3  in 
der  Bautzener  Zeit,  doch  bei  einem  l^t^^^uche  in  Mnskau,  im  Winter  18U3 
war.    Wie  wir  dem  Tagebuche  des  Dichters  entnehmen,  ging  er  schon 
als  Kind  mit  blossem  Halse  und  unbedecktem  Kopte  und  blieb  dieser 
„bequemen,  gesunden  Gewöhnung''  auch  in  Bautzen  treu.   Eines  Tages 
nun  in  der  Frühe  machte  er  mit  seinem  Mantel  angethan  und  bssr- 
häuptig  wie  fast  immer  emen  Sfuisiergang  ins  Freie  über  die  Neisse- 
brücke  dem  Walde  zu.  Von  den  Leuten,  welche  gerade  an  der  Br&cke 
arbeiteten,  wollten  einige  einen  Strick  unter  dem  Mantel  des  Baar- 
häiiptigen  bemerkt  haben,  und  man  glaubte,  er  wolle  sich  hängen.  Zwei 
der  Leute  seien  ihm  darum  nachgegangen,  um  ihn,  den  sie  nicht  er- 
kannten, auch  in  Muskau    nicht   anwesend    vermuteten,  zu  retten, 
fanden  ihn  aber  dort  niclit  mehr  an,  sondern  sahen  ihn  bald  darauf 
wieder  aul  die  xseiöae  zugehen.    „Jetzt  will  er  «ich  erbäufeu''  —  hiess 
es  —  „es  ist  ihm  mit  dem  Hängen  nicht  geglttckt^^  Sie  holten  unseren 
Jfingling  ein,  als  zufällig  der  Superintendent  Ton  Muskau,  des  Wegei 
kommend,  gleichfalls  zu  dem  ihm  befreundeten  Leopold  trat.  Jetrt 
ward  es  allen  gewiss,  dass  der  Superintendent  gekommen  sei,  um  des 
Selbstmordlustigen  zu  bekehren.  Doch  —  hiess  es  weiter  —  jetzt  ist  er 
in  guten  Händen,  und  sie  gehen  wieder  zu  den  anderen  Arbeitern.  Leo- 
pold sprach  mit  dem  (Jeistliehen  über  nUes  Mögliche,  nur  nicht  über 
Selbstmord,  an  den  er  am  allerwenig.sten  gedacht  hatte,  nach  einig'en 
Miauten  fand  sich  noch  der  Graf  zu  Lynar  zu  ilmen  und  sie  gingea  211- 
sammeu  heim.  Da  sahen  denn  die  Arbeiter  er^t,  dass  es  Leopold  vtr. 
Doch  hatte  sich  schon  im  Stitdtchen  die  Sdireckensknade  wie  em  Lsof- 
feuer  verbreitet,  der  Freiknecht  hätte  jemanden  auf  der  Karre  gebnehl, 
mit  einem  Mantel  zugedeckt  1  Der  Vorfall  hat  nachher  dem  Dichter 
reichen  Stoff  zum  Lachen  gegeben,  ihn  aber  dennoch  lange  Zeit  noch 
nicht  davon  abgebraclit,  ohne  Kopfbedeckung  auszngehen,  da  das  ihm 
nun  einmal  oinerseits  gesund  und  bequem  war,  andererseits  aber  achoft 
aus  EUcksicliteu  der  Sparsamkeit  als  das  Nützlichste  erschien. 
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Trotzdem  aber,  daas  er  zu  einem  solchen  Sparsamkeitesyetem  wih« 
rend  seines  Aufenthaltes  In  Bautzen  aUen  Gnind  hatte,  ja»  obwohl  es 

ihm  sdlbst  oft  gar  schlecht  und  traurig  ging,  Hess  sich  anser  Leopold 
nicht  entmutigen,  sondern  fand  seinen  Trost  ond  seine  Bertüiignng  in 
angestrengtester  Thätigkeit,  die  freilich  etwas  zersplittert  war;  denn 
bald  lockten  ihn  die  alten  Epen  des  Horner,  bald  wurde  er  zu  den 
exacten  Wisscuscliafteu  geraten,  bald  wieder  reizten  ihn  die  Freunde 
Petri  und  Vogel,  sein  unbestreitbares  musikalisches  Talent  nicht  ruhen 
zu  lassen,  bald  wieder  drängte  es  ihn  mit  Allgewalt  in  die  schöne  freie 
Gottesnatnr,  die  neben  dem  klassischen  Altertume  Ja  ihm  stets  das 
#  Höchste,  liebste  geblieben  ist,  and  zum  Übeiiftuss  forderten  und  er- 
hielten auch  die  deutschen  Poeten  Goethe  (vor  allem  mit  seinem  ,Wer> 
ther*),  Gessner  mit  sdnen  Idyllen,  Eatthisson  mit  seinen  Elegieen,  be- 
sonders auch  Älahhnann  mit  seinem  ,Hymnns  an  die  Natur*  („Die  Du 
blühest  in  nie  veraltender  Schöne^'  etc.)  ihr  Kecht.  Letzteren  ITyranus 
hat  er  sich  auch  in  sein  Tagebuch  geschrieben,  als  eines  der  ersten 
überhaupt  darin  befindlichen  Gedichte.  Den  Reigen  der  vielen  Gedichte 
Anderer,  welche  sich  Öchei'er  sorgfaltig  —  allerdiugä,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  znm  Teil  an  dem  praktischen  Zwecke,  nm  sie  au  kom- 
ponieren —  aufgeschrieben  hat,  erQflhet  merkwürdiger  Weise  F.  v. 
Köpkeos  -  Gedicht  ,Das  Walzen',  das  mit  den  Worten  beginnt:  „0 
scldmpf  aufs  Walzen  nicht,  Du  strenger  Moralist". 

Durch  diese  Gedichte  wurde,  wie  begreiflich,  auch  —  zumal  ange- 
sichts der  ßcliivfif  II  Natur,  der  Berge  und  Wälder  -  der  eigene  Schaffens- 
trieb des  Dichters  geweckt;  doch  eine  Art  Scheu  oder  Scham  hielt  ihn 
fürs  erste  trotz  seines  Stolzes  und  Selbstgefühls  davon  ab,  ein  Gedicht 
fertig  zu  bringen,  oder  wohl  richtiger,  er  selber  hatte  das  Gefühl,  dass 
er  noch  nicht  reif  genug  sei,  um  mit  einem  Gedicht  der  Welt  auch  zu 
imponiren,  und  eben  dies  Gefühl  Hess  ihn  zunächst  gar  nicht  dazu 
kommen,  seine  Gedanken  in  Verse  zu  bringen,  sodass  es  dem  Dichter 
trotz  mehrfach  !  N'crsuche  nicht  möglich  gewesen  wäre,  in  den  ersten 
Jahren  seines  Aufenthalts  in  Bautzen  auch  nur  ein  einfaches  frommes 
Mnrti:pnlied  für  seine  Gro><sinutter  /jist-nule  zu  bringen,  wiewohl  es  in 
seiuem  Geiste  gauz  fVrfiL!-  und  lebendig  war.  Erst  VVciluiachten  ibÜ2 
gelingt  ilim  sein  erate-,  i^i  iJicht,  ehe  wir  aber  daliiii  kommen,  haben 
wir  als  ein  Seitenstück  zu  dem  Vorerwähnten  noch  anzuführen,  wie 
Leopold  sich  eines  Tages,  als  er  bereits  komponiert  liatte,  sich  aus  Scheu 
und  Scham  selbst  vor  seiner  Mutter,  die  ihn  besuchen  kam,  in  sein 
Stäbchen  einschloss  und  erst  nach  wiederholtem  Klopfen  5ffbete,  sich 
dann  aber  laut  schluchzend  der  Mutter  an  den  Hals  warf.  Dass  sich 
der  Sohn  nachträglich  über  diese  seine  aagenblickliche  Scham,  die  ihn 
bewog,  sieh  vor  der  Mutter  zu  verstecken,  selber  wieder  geschämt  iiat, 
gesteht  er  seinem  ersten  Biographen  v.  Lüdemanu  selber  zu. 

Konnte  es  Leo[)old  Schefer  zunächst  also  nicht  zu  poetischer  Be- 
tiiatigung  bringen,  so  war  er  doch  nichtsdestoweniger  nicht  müs.sig, 
seine  Gedanken  wenigstens  in  prosaischer  Form  aufs  Papier  zu  werfen, 
sUerdings  nur  für  sich,  au  seinem  *Pri7atgebrauch :  doch  sind  manche 
dieser  Gedanken  wert,  auch  wdteren  Kreisen  hier  mitgeteilt  za  werden, 
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um  8ü  mehr,  als  sie  uns  Schefer  stete  durchweg  im  «jünstigsteu  Lichte 
zeigen  nnd  beweisen,  dass  wo  auch  derselbe  einmal  irrt,  es  doch  in  der 
besten,  reinsten  Absicht  geschieht. 

Hier  in  Bantsen  begümt  nlmlich  sein  Tngebncb,  das  von  Hai  1799 
bis  1860  reicht,  mit  einigen  Unterbrecbnngen,  nnd  81  ganze  Binde 
fasst,  welchem  er  indes  im  ganzen  weniger  eigene  Erlebnisse,  als  Tiel- 
mehr  fast  ausschliesslich  Herzensergiessnngen  anyertrant  hat  und  wel- 
ches, wie  begreiflich,  auch  die  Gedichte,  —  zum  Teil  in  verstbiedtnen 
Fassungen  und  mit  Kompositionen  — ,  daneben  aber  auch  zahllose 
Büf'lit'rtitol,  Angaben  von  Hausmitteln,  Rezepten  und  nooh  so  manches 
Unwichtige  mehr  enthält,  so  dass  man  Mühe  hat,  das  Wertvolle  an* 
diesem  Ballast  von  Büchertiteln,  abgeschriebenen  Gedichten  beliebter 
Dichter,  für  die  sich  Schefer  besendeia  in  seiner  Frihzeit  interessiert 
hat,  ansznseheiden.  Oberhaupt  kann  dieses  Tagebuch  nnr  mit  grosser 
Vorncht  benntzt  werden,  da  man  gar  oft  nicht  recht  sicher  ist,  ob  einer 
der  darin  aufgezeichneten  Gedanken  von  Schefer  selbst  oder  von  Anderen 
herrührt,  wenigstens  was  eben  die  Frühzeit  des  Dichters  betrifft;  dazn 
gerät  in  dieser  Zeit  derselbe  oft  ans  einem  Extrem  in  das  andere.  Es 
ist  eben  die  Zeit  des  Zweifclns  und  >>chwankens,  wie  sie  keinem  sflhst 
Denkenden  erspart  bleibt,  am  allerwenigsten  aber  dem  von  Natur  schou 
skeptisch  angelegten  Schefer  erspart  bleiben  konnte.  Nichtsdestoweniger 
sind  wir  doch  in  der  Lage,  ans  dieser  Gymnasialzeit  desselben  eine 
Reihe  Kemsprüche  liier  folgen  zu  bssen,  welche  so  ziemlich  zweifellos 
seht  geistiges  Eigentum  sind  und  sieli,  abgesehen  yon  dem  Scheferschen 
Geiste,  auch  durch  die  Initialen  L.  S.  als  solches  zn  erkennen  geben. 
Sie  laufen  in  der  Hauptsache  alle  darauf  hinaus,  dass  der  Mensch 
streben  müsse,  auch  wenn  er  auf  die  Aussiclit  auf  ein  Jenseits  nicht 
rechne,  hienieden  so  zu  leben,  dass  er  jederzeit  bereit  ist,  zu  scheiden, 
ohne  sich  Vorwürfe  machen  zu  müssen,  dass  er  nicht  gelebt  habe,  wie 
er  soll. 

So  sagt  der  Dichter  einmal :  „Wahrlich  das  Leben  währt  lange 
genug,  es  entbehren  zu  lernen,  jeder  aber  soll  w&hr«nd  seines 
Erdenlebens  so  sein,  dass  man  die  Menschheit  in  ihm 

achten  kann.  Freilich,  dass  wir  hören,  dass  Tugend  die  Menschen- 
würde erhöhe  und  Laster  den  Mensehen  also  erniedrige,  das  macht  nur 
die  besser,  die  es  glauben.  Mehr  wirkt  Moral  in  Beispielen  des  Glückes 
und  l  uprlückes".  An  einer  anderen  Stelle  heisst  e^  :  ,,Reeht  ist,  was 
jeder  andre,  in  der  und  in  jeder  ajidern  Lage  thnn  dtirlte,  zum  zweiteu 
Mal  thun  dürfte ;  doch  Kecht  ist  nicht  immer  unschädlich.  Unrecht  aber 
ist,  was  man  zum  zweiten  Mal  nu;Lt  thun  durfte,  und  das  ist  ganz  ge- 
wiss schädlich,  ünaehädlich  ist  so  lange  nichts,  bis  auch  das  strengste 
Recht  niemandem  schaden  kann  und  soll'^ 

An  einer  dritten  Stelle  spricht  sich  Sehefer  ansfiihrUeher  dslun 
aus:  „Jeder  hat  ein  Gefiihl  von  Recht  und  Unrecht;  das  kann  bis  zmn 
Entgegengesetzten  verschieden  sein.  Aber  wovon  ich  fühle,  dass  es 
Unrecht  ist,  das  ist  für  mirh  Tnrecht,  nnd  ich  darf  es  nifht  thun.  "Imo 
meine  Kuhe  von  diesem  Äu{j:tMihliek  ;tn  zu  stören,  wenn  ich  mich  nicht 
vorher  davon  überzeugte,  dass  es  nicht  Unrecht,  dass  es  Hecht  sei.  Was 
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alle  Menschen  von  jeher  edel  fanden  und  tlmten  und  ohne  Schaden  und 
Schande  nicht  uuterliessen  und  worauf  sie  immer  wieder  zurückkommen, 
das  muss  iu  unserer  Natur  liegen  und  für  uns  daher  notwendig  Recht 
und  erlaubt  sein.  —  Gut  und  bös  ist,  waä  uns  eiuzeln  betrachtet,  ächäd- 
lidi  oder  Dütslich  ist.  Wäre  das  Seh&düefae  das  Gute,  d.  h.  kdnnte  sich 
alles  nmkehreo,  das  Uiini5gliche  mdglieh  werden,  und  das  ist  unmöglich, 
weil  es  sonst  nicht  unmögUeh  gewesen  wäre,  sowie  das  Schädlieh«  dann 
nicht  mehr  das  Schädliche  wäre,  wenn  es  das  Nützliche  wäre,  so  wfirde 
ich  kein  Bedenken  tragen,  dies  zu  wählen,  wir  können  die  Dinge  nur 
nehmen  wjf  sie  uns  rrscheinpii,  als  das  was  sie  uns  sind;  der  Mensch 
will  das  Gute  oder  das  wahrhaft  Nutzliche,  er  miisste  also  jetzt  das 
wählen,  was  jetzt  das  Nützliche  ist.  FUr  uns  ist  das  Recht,  was  für 
uns  Recht  ist,  oder  wir  müssseu  unserer  Vernunft  entsagen.  Wir 
müssen  jedenfalls  nach  unserer  jedesmaligen  besten 
Überzeugung  handeln  wollen,  d.h.  was  das  Hen  verlangt, 
wir  müssen  uns  ruhig  fuhleu,  werni  wir  uns  die  Handlung  als  geschehen 
denken  sollen.  Wer  es  ernstlich  mit  sich  meint,  der  kann  gar  nicht 
anders  als  nach  der  besten  Überzeugung  handeln.  Was  uns  also  nütz- 
lich, andern  und  uns  vorteilhaft,  erlanbt  tmd  ebendeshalb  Recht  und 
Prticht  scheint,  das  müssen  wir  thun.  In  dem  Augenblicke,  als  die 
Handlung  begangen  wird,  muss  sie  uns  belohnen,  indem  sie  unseren 
Geist  und  Herzen,  die  immer  nach  grösserer  Vollkommenheit  streben, 
wieder  einen  Tropfen  Beruhigung  eiutlösst  und  so  das  innere  Feuer 
Immer  mehr  dämpft  und  stillt  und  uns  der  grossen  tiefen  Buhe,  die  wir 
desto  weniger  erlangen  können,  Je  melir  Gefühl  wir  för  Tugend  haben, 
—  niher  bringt^.  So  weit  ist,  was  der  Jüngling  Schefer  sagt,  durchaus 
klar,  nnd  jedermann  kann  diese  Urteile  Schefers  über  Recht  und  Vu- 
recht  unterschreiben.  In  seinen  philosophischen  Deductionen  sdieitcrt 
unser  Leopold  freilich  schliesslich,  indem  er  dnraus,  dass  also  jeder  frei 
sei,  schliesst,  es  wäre  deshalb  ein  Unrecht,  einem,  der  von  dieser  seiner 
Freiheit  schlechten  Gebrauch  mache,  die  Freiheit  zu  nehmen,  ihn  zu 
strafen,  ja  die  Todesstrafe  wäre  geradezu  eine  Barbarei.  Ebenso  ver- 
teidigt oder  doch  rechtfertigt  er  den  Selbstmord  als  eine  That,  welche 
nur  aus  dem  Triebe  nach  dem  Glück  herrorgegangen.  Man  sieht  hieraus, 
wohin  mitunter  selbst  der  Edelste  gelangen  kann,  wenn  er  aus  seinen 
philosophischen  Problemen  die  äussersten  Konseqnenzen  zieht.  Indessen 
wird  dem  Jüngling,  der  solche  Schlüsse  ziclit,  keiner  einm  Vorwurf  des- 
halb machen  können;  haben  sich  doch  auch  die  rt  if  t» n  (;*  iptt  r  \n  dieser 
Beziehung  auf  Irrwege  begeben,  ohne  es  selbst  zu  ahnen.  Aul  alle  Fälle 
ist  es  bewundernswert,  wie  ein  junger  Manu  schon  sich  bemuht,  sich  in 
derlei  philosophische  Probleme  zu  vertiefen  und  sie  wenigstens  bis  zu 
einem  gewissen  Onde  su  losen,  und  noch  mehr  verdient  es  bemerkt  su 
werden,  wie  rastlos  der  emporstrebende  Jüngling  an  seiner  Selbstrer- 
edelnng  arbeitet  und  sich  mit  goldnen  Lettern  den  Weg  vorschreibt, 

Im  (1  wandeln  muss,  um  ein  guter  Mensch  zu  sein  und  immer  mehr 
der  Vervollkommnung  seiner  selbst  entgegenznreifen. 

Üass  einem  solchen  jugendlichen  Denker  mancher  Zweifel,  mancher 

selbstquälerische  Gedanke  nicht  erspart  bleiben  konnte,  liegt  auf  der 
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Iland,  lind  so  wundert  rs  ^n<^  mr-ht  wmn  wir  ihn  zu  jener  7i  if.  wie 
auch  später  noch  wietlerholt,  in  <lei  meianeliolisehsten  Stimmnng  linden 
nnd  er  z.  B.  einmal  ausruft:  „Alles  ist  heiter,  nur  meine  Seele  ist  trübe". 
Im  ganzeu  aber  weiss  er  doch,  daas  „die  Welt  für  den  zu  klein  ist,  der 
sich  zn  gross  für  sie  und  zu  gut  fuhlt^^  und  er  findet  sich  immer  wieder 
in  der  Welt  und  darf  acbon  von  sich  mit  einer  gewiuen  SellMtsiifriedeii- 
heit  Mgen :  „Wer  an  mir  sweifelt,  zweifelt  an  der  MenBehbeit^.  Je 
sehlechter  er  aber  andere  um  sich  sieht»  desto  grosser  ist  seine  Be- 
ruhigung, gat  zn  sein,  und  er  ist  stolz  genug,  geachtet  sein  zn  wolieUf 
„um  duroh  Vernehtung  der  Achtnnp^  noch  grössere  Achtung:  zn  erlangen", 
Beschiiniunf,'  aber  dünkt  ihn  -inrer  als  L'ugliick.  Deshalb  setzt  er  an 
die  Spitze  des  einen  Bandes  seines  Tajs^ebuclies  das  Motto:  „Auf!  mein 
Geist!"  Sein  Wille,  der  Wille,  so  zu  leben,  wie  er  es  vom  Ebenbilde 
der  Gottheit  sich  vorstellt,  schützt  ihn  vor  jeder  Beschämuug,  vor 
Jedem  Unglftek  in  diesem  Sinne,  nnd  in  diesem  Sinne  ruft  er  sieh  selbBt 
zn :  „LasB,  was  Dn  nicht  thnn»  thn',  was  Dn  nicht  lassen  kannst,  aber 
andererseits  entferne  streng,  was  nicht  von  Deinem  Willen  abhiogtl^; 
in  diesem  Sinne  aber  ist  er  immer  mehr  darauf  bedacht,  aneb  im  kleinsten 
gerecht  zu  sein,  indem  er  ausführt,  „man  würde  erstaunen,  was  Kh  inig:- 
keiten  oft  bewirken,  wenn  man  nur  die  geheime  Geschiebte  der  Mensch- 
heit wüsste". 

Mit  diesen  Kcrnspi  üchen  in  Prosa  also  wollen  wir  uns,  obwohl  sie 
sich  leieht  bedeutend  vermehreu  Hessen,  genügen  lassen,  deuu  die 
übrigen  Sprüche  aus  der  Bautzener  Zeit  bilden  im  Grunde  nur  Varianten 
zn  den  vorigen ;  allenfalls  verdienen  noch  folgende  drei  Erwfthnung; 
„Was  soll  das  Kloster  sein?  ein  Zufluchtsort  Iftr  Versweifehide;  Gott 
dient  man  ausserhalb  besser^^;  sodann:  „Das  Grab  ist  das  Schlüsselloch 
in  der  Thür  zum  HimmeP'  und  schliesslicli :  „Ich  wollte  nicht  als  Mensch, 
—  sondern  als  Mann  freücht  sein". 

Wir  kommen  nun  zu  der  geringen  poetischen  Ausbeute  aus  jeuer 
Zeit.  I>a  ist  in  dem  Ta^ebuehe  des  Dichters  ausser  einer  kleinen  An- 
zahl ausgeiiobeuer  Diistiehen,  zur  Beurkundung  seiner  »lamaligen  Denk- 
art 1801 — 1802,  hinsichtlich  deren  mir  die  Autorschaft  Schefers  sehr 
zweifelhaft  erscheint,  ein  Gedicht,  datiert  Weihnachten  1802,  erhalten, 
von  Schefer  ansdrflcklich  als  sein  erstes  bezeichnet  nnd  zum  Abschied 
derer,  mit  denen  er  auf  der  Schule  vorzügUcb  bekannt  gewesen  war 
und  die  jetzt  fortgingen,  verfasst;  der  Dichter  bemerkt  dazu  ansdröck- 
licb,  dass  er  infolge  di'ssen  ermuntert  worden  sei,  ja  seine  poetische 
Anlage  weiter  auszubilden.  Da  das  Gedicht  weder  in  den  Werken,  noch 
spcciell  in  den  , Gedichten*  mit  abgedruckt  ist,  aber  als  Erstünir-^kind 
der  Schefersehen  Muse  jedenfalls  ein  besonderes  Interesse  beanspruchen 
darf,  so  mag  es  hier  seinen  Tlatz  linden;  es  lautet: 

„Zieht  denn  auch  Ihr  hin,  Ihr  werteren  liteben, 
Ist  uns  nach  Freuden  nnr  Trennung  geblieben, 
Tönet  denn  Euch  auch  das  trauernde  Lied? 
Sollen  des  Herbstes  erquickende  Gaben 
Einst  nach  der  Schwüle  des  Sommers  uns  laben, 
Muss  uns  der  Lenz  fliehu,  wie  Alles  uns  flieht. 
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Wer  geschaffen,  rnoBS  viBrgehen, 
Frficht«  treiben,  fallen  ab, 
Nidiis  von  Allem  kann  besteben, 

Sinkt  ins  allgemeine  Grab; 
Selbst  auf  endlich  schwachen  Dingen 
Rollt  der  Zeit  unendlich  Rad, 
Dir  mit  schnellen  Adlerschwingen 
Fiieht,  was  sie  geboren  hat. 
Nur  in  der  Liebe,  der  Frenndschaft  Vereine, 
Nur  in  der  Tugend  erwärmendem  Scheine 
SiiroBset  das  GHiek  und  die  Fronde  bervor, 
IHese  liar  werden  bier  nimmer  yergehen, 
Wenn  aneb  einst  nichts  mehr  bestünde,  beeteben 
Und  uns  gesellen  znm  himmlischen  Gbor. 
Diese  Güter  zu  bewahren 
In  des  Tjphe?!«»  raschem  Spiel, 
So  in  Wonne  und  Gefahren, 
Sei  uns  allen  stetes  Ziel; 
Wenn  die  Holden  (?)  uns  bedecken, 
Trennet  ans  nicht  Ranm,  nicht  Zeit; 
Nimmer  wirst  dn  uns  dann  scbrecken, 
Banges  Wort,  Veri^bigliehkeitl 
Zieht  denn  auch  Ihr  hin,  Ihr  werteren  Lieben  I 
Wiedersehn  ist  uns  nach  Trennung  geblieben 
Klimmt  zn  de*?  Tempels  der  Wissensehaft  Ilöhnl 
Wohl  ist  er  trübe,  der  Tronnnng-pn  Abend, 
Doch  ist  es  doppelt  so  fruhlicb,  so  labend, 
Strahlt  uns  der  Morgen  des  Wiederaehns  schön !" 
Dieses  Erstlingägedicht  verrät  uns,  was  die  Form  betrifft,  aller- 
dings an  manchen  Stellen  noch  deutlich  den  Anfönger,  inhaltlich  würe 
es  indes  doeb  wobl  wert,  den  gesammelten  Gedichten  Scbefers  einge- 
reibt  zn  sein,  jedenfalls  verdient  es  wenigstens  bei  dieser  Oelegenbeit 
der  Vergangenheit  entrissen  zu  werden. 

Atiss(  r  diesem  grösseren  Gedichte  gehören  noch  bestimmt  dem 
Jahre  1K02  drei  kleinere  Distichen  an.  Das  erste  ist  betitelt  ,8partacus* 
und  lautet: 

„Dauert  das  Glück  gleich  dem  Geist,  dann  wurd  der  £mpörer  znm 

Helden. 

Spartacus,  achDeinGlück  dauerte  nicht  wie  De  inGeist  1^* 
Das  zweite,  fiberscbrieben  ,Der  Gärtner*,  lautet : 

„Nimmt  er  das  üppige  Holz  nicht  dem  Baum,  zerstront  er  sich  nutzlos; 
SSieht  er  nur  wenig  empor,  tragen  sie  köetllcbe  Frucht^. 

Das  dritte  endlich,  ,T räume'  betitelt,  latitet: 

„Träume  verführen  den  Menschen,  o  trau'  dem  ätherischen  Traum 

nicht ! 

Was  Du  wachend  gewünscht,  reichen  Dir  Schlafenden  sie*'. 
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Ausserdem  sind  uns  aus  jener  Zeit,  aus  den  Jahren  liiUl— 1^03 
noch  22  andere  Distichen  erhalt«  n,  grösstenteils  dem  Jahre  1803  an- 
gebörig,  die  sämtlich  udclit  mit  lu  die  , Gedichte'  aufgenommen  worden 
siBd,  von  dttiea  aber  doch  eiiügo  tchoB  dosludb  eim  Hals  In  dieier 
Biographie  verdienen,  weil  sie  f&r  die  Denkart  und  Geemnnng  dM 
jugendliehen  Schefer  charakteriBtieeh  sind;  mt  lassen  deslialb  eine 
kleine  Blamenleee  hier  folgen: 

1.  „Wem  in  der  Jagend  das  Hene  dcht  entglüht,  der  hoffet  ver-  . 

gebens 

Anf  sein  Alter;  es  friert  Wasser  im  Winter  za  Eis. 

2.  Freiheit  ist  das  köstUchäte  Gut,  was  den  Menschen  die  Götter 
Gaben,  doch  nur  für  den,  der  sie  zu  brauchen  gelernt. 

d.  Aller  Weisheit  Anfang  ist  der,  die  Weiber  nicht  lieben  j 
Allem  entziehen  sie  Dich,  selten  zum  Guten  Dich  hin. 

4.  Deinen  Wunsch  nnd  Dein  Glück  Tennähie  mit  dem  erst  der 

andern ; 

Dann  wird  Glück  Dich  erfreun,  wird  es  auch  Dir  nicht  zu  Thsil. 

b.  Togend  mnss  nicht  schwer  sem ;  beglückt,  wenn  die  Gotter  cb 

gaben, 

DasB  sie  ihm  rein  ans  der  Brost  UUshelnd  als  Fröhlichkeit  flieasL 

6.  Immer  nicht  bleiben  dieBloten,  es  fidlen  auch  endlich  die  Früchte; 
Siehe  des  Lebens  Bild,  sieh'  es  nnd  fiirchte  Dich  nicht  1 

Daun  haben  wir  ausser  einem  zuerst  von  Sclieler  griechisch  ge- 
dichteten SkoHon  noch  emes  Jugendgedtchtes  an  gedenken,  welcbes 
dem  Winter  1803  sn  1804  angehört;  von  dem  aus  awdlf  viersdligen 
Strophen  bestehenden  wunderlichen  Gedicht,  in  dem  sich  das  schöpferische 
Selbstgefühl  des  Knaben  nnd  seine  Überzeugung,  einst  ein  wiirdiger 
Wiedererwecker  der  klassischen  Poesie  und  des  Altertums  überhaupt 
zu  werden,  lebhaft  kundgiebt,  mii«isen  wir  wenigstens  Strophe  1  oad 
10 — 12  mitteilen,  welche  also  lauten: 

„Jauchze  mein  Geist!  Jauchze  mein  Geist! 
Mit  bei  den  Göttern  des  Menschengeschlechts 
Stehst  Du  fortan  in  Marmor  und  Ens, 
Hast  Dich  gedrängt  In  die  heilige  Halle.  — 

Hin  in  Deine  alten  Tage 

über  die  Gräber  Deines  Volkes, 

Über  ihrer  Tempel  Trümmern 

Betch  ich  Dir  meine  Hand,  Bruder  Horner! 

Deine  göttliche  Bnist  webte  die  Himmel 

Und  die  nntcr  den  Odern,  und  um  Sinai, 

Aber  (^ötflifh  i«;t  dies  Hans!  die  Brust  der  Himmel! 

Dies  das  dreimal  scelige  Wort! 
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Von  nun  an  giebt's  keinen  Tod,  keine  Trümmer, 
Ewi^  waltet  der  Geist  über  seinem  Grabe, 
Und  die  des  Weltgeistes  ewige  Lieder  singen, 
Heissen  fortan:  Sebeferiden". 

In  der  That  ein  seltenes  Selbstgefühl  bei  einem  jungen  Genius,  der 
eben  erst  schüchtern  begonnen  bat,  <iie  Srlnv'mir^n  zu  regen!  Neben 
diesen  beacheinpTien  Erstlingsversuchen  linden  sicii  nun  noch  in  seinem 
Tag-ebuche  aus  der  letzten  Zeit  des  Aufenthaltes  in  Bautzen  einifje 
Epigramme  ,nach  Lessing^  oder  ,ä  la  Lessing*  wie  Schefer  sagt;  seine 
G)iiffire  trägt  indes  nur  ein  einziges,  betitelt  ,Sonst  und  Jetzt',  des  In- 
halts, dasfl  er  selbBt  wie  sdn  Staar  Bonti  im  Besitze  der  Freibeit  ge- 
snngeD  habe,  wenn  die  Morgenröte  nahte,  jetst  aber  gleieh  seinem  Staar 
in  Fesseln  (d.  h.  der  Dichter  in  Oeistesfesseln)  dies  nnterlasse,  das 
Gedieht  verdient  indes  kaum  den  Namen  eines  solchen,  auch  die  übrigen 
Kpi^ramme,  die  mehr  Steehgedichte  sein  sollen,  erinnern  entweder  so 
stark  an  Lessing  oder  entbehren  so  sehr  der  !*ointe  oder  sind  schliosa- 
lich  in  der  Form  wenigstens  so  mangelhaft,  dass  icli  sie  gar  nicht  für 
Schefers  Eigentum  oder  ihre  Veröffentlichung  nicht  im  Interesse  dieses 
Dichters,  der  so  viel  des  Schönen  und  Wertvollen  geschaifen,  halten 
kann.  Nir  ein  kl^ei,  ernstgemeintes  Epigramm,  das  sich  auf  Schefen 
Yormimd,  den  „bochangesehenen"  (wie  ein  Znsatz  besagt)  Intendanten 
Wolir  besieht,  wollen  wir  hier  wiedergeben,  da  es  diesen  Mann  selbst, 
Ton  dem  wir  sonst  nichts  wissen,  wenigstens  in  etwas  charakterisiert; 
es  ist  nberschrieben  ,Herr  Saom'  und  lautet: 

,,Er  spricht  den  ganzen  Tag  drei  Worte  kaum 
Und  sagt  doch  mehr,  als  was  er  denkt,  Herr  Sanm^. 

Als  Leopold  Schefer  diese  nnd  die  anderen  epigrammatisehen 

Kleinigkeiten  wie  auch  das  vorher  erwähnte  Winterlied  seinem  geliebten 
Tagebnehe  anvertraute  oder  vielmehr  sie,  wie  sie  ihm  just  einfielen, 
erst  auf  einzelne  Blättehen  niederschrie}),  war  er  bereits  in  der  ersten 
Klasse,  in  der  Oberprima  des  Gymnasiums  angelangt,  in  der  ( r  ii.i<  Ii 
seiner  Aussage  schon  am  19.  Februar  1803  gesessen  haben  niuss. 
Ostern  1804  war  nun  die  Zeit  herangerückt,  wo  er  die  Anstalt  verlassen 
masste,  um  nun  einen  bestimmten  Lebensberuf  zu  ergreifen.  Er  hatte 
zwar  wihrend  der  f&nf  Jahre  nicht  unmer  die  besten  Zengnisae  mhU' 
wdsen  gehabt  nnd  sie,  da  sie  ihm  einmal  nicht  gut  genng  gewesen  sein 
mögen,  in  jugendlichem  Übermut  in  Musik  gesetzt,  doch  hatte  er  wohl 
immerhin  Gnmd,  mit  den  Ergebnissen  seiner  Gymnanalzeit  nicht  un- 
zufrieden zn  sein ;  denn  fleissig  war  er  zweifellos  .gewesen,  und  seine 
Wissbegierde,  wie  die  Gabe,  alles,  wofiir  er  sich  einmal  wirklich  in- 
teressierte, rasch  aufzufassen,  zeichnete  ihn  vor  vielen  seiner  Mitschüler 
vorteilhaft  ans,  nur  schwankte  er  eben  zwischen  dem  Studium  der 
Schule,  der  Kunst  (Musik  und  Poesie)  und  der  Natur  damals  noch  un- 
sehlftssig  hin  und  her,  nnd  so  mochten  seine  wirklichen  Fortochritte 
m  einzelnen  Disdplinen  hinter  den  Erwartongen  der  Lehrer  nnd  seinen 
eigenen  f^lhigkeiten  znrttekgeblieben  sein.  Eins  aber  hatte  er  bei 
•Hedem,  wie  W.    Lfidemann  bemerkt,  gelernt  nnd  das  war  sehr  wert- 
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voll :  dass  nr  im  Staiiflo  sei,  alles  zu  erfapson  nn<l  ?u  frirreifen,  freilich 
nnr  eines  nicht  :  ein  R  rotatudium,  das  ihm  wie  eine  äclbstentsagung 
erschienen  wäre.  Sein  sehnlichstes  Verlangen  ging  dahin,  ein  freier, 
durch  keinerlei  Fesseln  eines  bestimmten  Berufes  gebundener  Manu  zu 
werden,  um  so  immermebr  und  ungehindert  sich  über  sieb  selbst,  über 
die  Welt  und  die  tiefsten  l^atnrgeheimnisse  klar  xn  werden. 

Die  VerliältnisBe  erwiesen  sieb  ihm  günstig,  so  traurig  auch  die 
Veranlassung  fm  ihn  war,  welche  ihn  der  EHiiUimg  seines  Herzens- 
wunsches unerwartet  schnell  näher  führte;  die  Mutter  soll  nämlidi  Um 
jene  Zeit  von  einem  hcdenklicben  Kranklieit^anfall  betroHen  worden 
sein  und  nacli  deui  eluzigen  Snbn.  den  sie  fünf  Jahre  lang  mit  Aus- 
nahme der  Ferienzeit  hatte  entbi  in» n  müssen,  verlangt  haben.  So 
entschloss  er  sich  als  guter  Sohn  last  h,  dem  Wunsche  Folge  zu  leisten, 
denn  wie  er  in  sein  Tagebuch  niedergeschrieben  hat,  sagte  er  sich: 
„Gehe  zu  deiner  Mutter,  bleibe  bei  ihr !  Was  hülfe  dir  am  Ende,  alles 
erlangt  zu  haben,  und  du  hattest  sie  nieht?  sie  stürbe  dir  weg?**  Und 
gerade  jetzt  in  den  unruhigen  ZeitUUiften,  wo  er  Herr  seines  Willens 
und  seiner  Zeit  war,  musste  er  Ja  die  Mutter  trösten  und  stutzen, 
wenigstens  für  die  nächste  Zeit  wieder  in  ihrem  Hanse,  an  ihrem  treuen 
Herzen  woilon.  Er  verltpss  also  das  Gymnasium,  «sap^te  Tjelirem  und 
Freunden  und  dem  alten  Budissin  \'alet  uud  begab  sieh  auf  die  Heim- 
reise. Freilich  wollten  die  Verse,  welche  er  einst  in  heiterer  Stunde 
gedichtet: 

„Scbefer  in  dem  braunen  Rocke 
Geht  mit  seinem  Knotenstoclce 
Immer  frisch  auf  Muskau  los** 

diesmal  so  ganz  nicht  zu  seiner  Stimmung  passen,  denn  es  war  trots 
mancher  Verdriesslichkeiten,  über  die  er  wie  jeder  Schüler  —  besonders 
in  der  Fremde  —  glaubt  klaijen  7m  Ttiiissen.  doch  eine  schöne  Zeit  *re- 
wesen  die  Zeit  in  der  freundliclien  öprei'hitadt  Bautzen,  mit  all  den  nie 
wiederkehrenden  Freuden,  all  den  schönen  Frinnernngen  eijier  bei  alier 
Armut  doch  immerhin  glücklichen  Jugend.  Uud  halb  wehmütig  klagt 
er  noch  drei  Jahre  später:  „Das  Lebeu  und  die  Angst  in  den  Kxamen, 
die  Freuden  am  warmen  Ofen  im  Winter,  in  der  erleuchteten  Stube,  die 
Nachmittage,  wo  ich  nach  geschlossener  Schule  auf  dem  PoaitiT  spielte, 
nnd  die  alten  Rectoren,  die  im  Bilde  alle  der  Reihe  nach  da  hingen  und 
sich  die  Abendsonne  ins  Gesiebt  scheinen  Hessen ;  die  schönen  Morgen 
und  Abende  im  Winter  und  Sommer  auf  dem  Schulthürmchen  gesehen, 
wo  ich  alle  meine  TJcblinfrspHifzohen  —  die  Thäler  i\u  der  Spree  — 
die  herrlielien  Berge  längs  der  1  -  Idrr  hin  im  Mittap:  mit  Trümmern 
alten  Gottessdieustes  überschauen  konnte,  —  das  werd'  ich  nie  ver- 
gessen". 

Das  Zeugnis,  das  ihm  Rector  Gedike  ausgestellt,  bezeugt,  dsss 
unser  Schefer  sieh  erprobt  habe  als  „eiu  junger  Mann  nicht  nur  res 
ganz  besonderer  Begabnng  („exUnüs  ingenii  dotibus*^),  sondern  aneb 
von  löblichem  Flciss  („laudabili  industria**)  und  dass  er  in  den  Scbnl- 
stunden  vorzügliche  („insignes")  Fortschritte  gemacht,  dabei  aber  soeh 
ein  vorzügliches  Betragen  („morum  strenuam  probitatem^^)  und  Be- 
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seheidenheit  („modoBtiam")  stets  an  den  Tag  gelegt  habe,  Beweis,  dass 
Schefer  trots  seiner  musischen  Nebenliebhabereien  seine  Zeit  doch 
schliesslich  so  aiisgenntzt  hatte,  wie  das  eben  junge  Männer  auf  der 
Schule  überhaupt  imstande  sind.  Noch  eine  Thräne  der  Wehmut,  ein 
inniger  Händedruck  zwischen  Freund  und  Freund,  und  unser  I  j  i  pold 
sah  die  Thürme  Budi88in8  Jiinter  den  Bäumen  des  Wahles  verschwiiKlen, 
er  war  der  Schulfesseln  ledig  für  immer,  und  bald  war  er  wieder  daheim 
bei  dem  kranken  MüttM>lein,  das  er  auf  die  Dauer  nnn  nieht  wieder 
▼erlassen  hat  bis  an  ihr  Lebensende. 


U. 

„Nun  bin  icli  li<  im  im  Jugeudthai  — 

Nun  ist  mir  wohl!  .  .  .** 
Mit  diesen  Worten  begiunl  Leopold  Schefer,  nachdem  er  zu  Ostern 
1804  die  Wiedervereinigung  mit  der  kranken  Mutter  gefeiert  und  sich 
wieder  gana  in  die  alten  lieben  YerkUtnisse  hineingefunden,  eins  seiner 
ersten  Lieder.  Ob  ihm  in  Wahrheit  so  wohl  war?  Für  Aagenblickey 
für  Stunden  und  Tage:  ja;  dann  aber  fiberfiel  es  ihn  wieder  wie 
schwere  Trübsal  und  er  sehnte  sich  hinweg  von  dieser  Welt,  in  der 
er  sioh  manchmal  wehr,  so  sehr  vereinsamt  fühlen  sollte.  Himmelan- 
jauchzcnd,  zum  Tode  betrübt  j^'^lücklich  allein  ist  die  Soolf.  die  liebt! 
Die  echte,  rechte  Liebe  aber  sollte  noch  lange  auf  sich  warten  iasseu 
und  erst  17  Jahre  später  sich  in  den  Armen  eines  treuen  Weibes  die 
Herzenswunde  des  Dichters  auf  eine  gute  Reihe  von  Jahren  ächlicsseu. 
Bis  dahittf  bis  zum  Jahre  1821,  hat  Leopold  Schefer  zwar  manche  süsse 
Wonne,  aber  gleidi  darauf  ebenso  herbe  Pein  nnd  Enttinschnng  durch- 
zukosten gehabt,  und  so  schwankt  seine  Seele  zwischen  himmelan- 
jauchzend nnd  zum  Tode  betrübt  in  einem  hin  und  her  nnd  kann  — 
zumal  in  der  ersten  Hälfte  dieser  17  Jahre  —  nicht  zum  rechten  Frieden 
nnd  Glücke  gelangen,  worüber  uns  sein  Tagebuch  den  ausreichendsten 
Aufschluss  giebt. 

Obwidd  die  Mutter  Rieh  ziemlieh  einrichten  musste,  scheint  doch 
ihr  bescheidenes  Einkommen  gerade  ausgereicht  zu  haben,  um  aucli 
den  Sohn  mit  so  unterhalten;  dazu  führten  sie  mit  der  Grossmutter,  die 
ja  schon  seit  1764  in  Unskau  wohnte  nnd  ein  kleines  Yermdgen  besass, 
einen  gemeinsamen  Haushalt,  kurz  sie  schlugen  sieh  alle  drei,  da  auch 
Leopold  keine  grossen  Ansprüche  ans  Leben  zu  machen  gewohnt  war, 
so  schlecht  und  recht  durchs  Leben.  Leopold  aber  setzte  nun  seine 
Studien  flp!f5«'if!'  für  sich  allein  fort,  und  die  reiche  alte  Mnjäkauer  S(  IiIo^js- 
biblioth' k  tiut  si'inem  Geipt^' Xahmng  in  Fülle;  besonders  lialf  ihm  >f ine 
Beschäftigung  mit  Homer  wie  mit  den  Werken  über  alte  Kunst  maTir-ho 
trübe  Stunde  verscheuchen.  Daneben  las  er  den  Plato,  Kam,  Jean 
Pauls  ,Neigahrsnacht  eines  Unglücklichen*  nnd  Mösers  ,Patriotische 
Phantasien',  einen  Auftatz  Sehellings  über  ,Das  sieh  selbstzeisetzende 
Ich  oder  neue  Deduetton  des  Natnrrechts*,  grübelte  über  den  Unterschied 
zwisehen  Maisch  und  Tier,  ftber  den  Begriff  Theorie  als  abstraete  Er- 
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fahrung  nach,  ohne  mit  sich  selber  völlig  iu<  Mnnn  zu  kommen.  Wir 
ersehen  ans  allem  nur,  dass  er,  wie  schon  vorher  in  Bautzen,  rastlos 
bemülit  war,  über  den  Zweck  seines  Tchfl,  Reine  Stellung  und  seine 
Pflichten  iu  der  Welt  und  gegen  Menschen  und  Gott,  au  dessen  per- 
flSoliche  EmBieDX  er  nicht  ao  recht  zu  glaahen  vennagf  sich  kitf  zu 
werden,  freilich  i&r*8  erste  nur  mit  dem  alten  Erfolg,  daee  er  das  game 
Leben  für  nichtig,  för  eitel  halt  und  nur  das  als  die  eigentUehe  Be- 
stimmung, den  einsigen  Trost  des  Menschen  betrachtet,  sich  die  Ge- 
wissensruhe zu  wahren  und  immer  mehr  nach  Selbstvervollkommniing 
SU  ringen,  unbekümmert  darum,  ob  das  Ziel  auch  wirklich  erreicht  wird. 

Einen  seltenen  Gcnuss  um  diese  Zeit  gewährte  ihm  und  regte  ihn 
mächtig  au,  aber  auch  auf  der  erste  Besuch  von  Schillers  ,M;iiiberu'. 
„Ich  sah"  —  vertraut  er  seinem  Tagebuche  an  —  „die  Räuber.  Sie 
trugen  mich  ins  Leben,  ich  sah  kein  Schauspiel  —  das  ist  meine  Welt 

—  nicht  die  hölserne,  kalte.  Der  Vorhang  fiel  —  so  ein  Leben  ist 
nicht  —  und  wenn  es  wXre  —  Leopold,  verbirg  Dich  —  Du  bist  sn 
schlecht,  zu  gut,  —  zu  schwach,  zu  stark  dazu.  Ich  blickte  ins  "wirk- 
liehe  —  hu !  da  überfiel  mich's,  da  weinte  ich  und  weine  noch.  Ich 
wollte  micli  in  die  Arme  der  Piiilosophie  werfen,  aber  Ihre  kalten 
Todesarmc  halten  mich  schon,  —  als  meine  Jugend  ausgeträumt 
war  —  da  verliess  mich  die  Hoffnung,  ich  streckte  meine  Hände  nach 
ihr  aus;  seh'  ich  dich  wieder?  —  am  Grabe  vielleicht  erst  ^  wieder? 
aber  ihre  Gestalt  zertioss  lautlos  im  tiefen  Blau  des  Himmels  —  dahin 
blickt*  ich  und  die  Hillionen  dort  —  wie  war  mir  das  alles  — ,  wie  ich! 
Aber  das  Leben  hatte  zu  heftig  auf  mich  gewirkt,  ich  sah  die  Welt  m 
ihren  Verhältnissen  und  mich  —  alles  wie  es  ist  oder  sieh  scheint 
Der  Gedanke  der  Vergänglichkeit  war  mir  nicht  genug,  selbst  sie  über- 
fiel mich,  —  mein  einziger  Trost  sonst  und  immer,  die  Gegenwart 
empfing  mich  —  die  Erinnerung  peinigte  mich,  je  schlimmer,  je  mehr 
lachte  ich  laut  auf  da  ist  Tugend,  da  fühlt  man  sicfi  —  je  besser, 
0  Schande!  Aber  die  Welt  ist  nicht,  wie  ich  sie  mir  schuf  oder  andere 
in  mir  —  vielleicht  grabe  ich  Hoffnung  aus  der  Erinnerung.  VielleicliL 

—  Das  Gewöhnliche  tritt  wieder  um  dich,  der  Schlaf  wird  dich  wieder 
zu  dem  SkUvea  des  Lebens  machen  —  aber  bleibe  bei  dir  —  lebe  — 
thltig  —  lebe,  weil  du  musst  —  und  stirb  weil  du  musst  —  Gut!  — 
nur  schweig!"  Wir  sehen  auch  hieraus,  wie  ernst  er  seinen  Beruf  als 
Mensch  auffasste,  aber  xugleich,  wie  unzufrieden  er  mit  sich  und  der 
ganzen  Welt  sein  konnte,  sobald  er  sich  von  der  Bcwundcning  der 
schönen  Natur  und  der  Kunst  in  dan  für  sein  Alter  noch  zu  ^cliwcr  zu 
erfassende  Reich  der  Philosophie  verirrte.  Kr  selber  sagt  sich  das  oft 
genug  und  nimmt  sich  vor,  wieder  wie  die  Kinder  m  werden,  „die 
mcht  wissen,  was  sterben  heisst  und  im  Himmel  leben  und  gern  lebea 
und  sterben  und  in  den  Himmel  konmien",  ja  er  freut  sich  henheh, 
dass  er  noch  sich  fUhig  weiss,  wieder  ein  Kind  zu  werden;  denn  „das 
wahre  glöckliche  Leben"  —  ruft  er  in  so  einer  glücklichen  Stunde  aus 

—  „ist  doch  das  Leben  der  Beschränkung,  der  Unwissenheit,  das 
Leben  der  unschuldigen  Melancholie,  mit  einem  Worte:  das 
Leben  der  Kindheit".  Die  Zeit,  meint  er,  sei  auf  ewig  für  ihn  verloreo, 
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aber  wenigstens  ins  Leben,  ztim  ewig  qaellenden  Bronnen  des  heiteren 

Lebens  müsse  er  zurück.  Und  ehe  er  es  nur  bemerkt,  befindet  er  — 
freilich  wieder  nur  fiir  kiirzp  Zeit  —  sich  mitton  (l.-inu  in  diesem  er- 
sehnten Leben  der  unschuldigen  Melancholie,  wenn  aiicli  nicht  ^ranz  in 
seinem  Sinne,  und  er  schwärmt  eine  Weile  fast  nur  für  Schiller,  nicht 
für  den  Dramatiker,  der  ihn  so  mächtig  erschüttert,  wohl  aber  für  Ueu 
Verfiuser  des  ,Liecte8  an  die  Freude^,  ,der  Ideale',  ,der  Hoffnung^,  ,Ucr  ns- 
dowesisehenTodtenklage^,  ,derNftnie*,  ^derSehnracht',  ,de8  Liedes  von  der 
OlockeS  ,der  Schlacht*,  ,cler  dentsehen  Mose',  ,der  Götter  GrieehenUuids*, 
,der  Ditiiyrambe*,  ,der  Sänger  derVorwelt*,  ,der  Erwartong*,  nnd  er  schreibt 
Bich  diese  Gedichte,  wie  auch  ,Hektor8  Abschied  von  Adromaclie',  ,den 
Sämann',  jKesig^nation*,  , des  Mädchens  Klaffe*,  ja  selbst  die  naiven  Rätsel 
des  »rrossen  Dichters,  dessen  so  nahen  Tod  er  damals  kaum  geahnt,  in 
sein  Tagebncli,  componiert  auch  eini^^e  derselben,  und  es  ist  ihm  wohl 
hier  im  Reiche  der  l^oesie  und  des  Schönen;  er  geniesst  naiv  wie  ein 
Kind  und  die  plülosophischen  Skrupel  treten  —  aber  leider  immer  noch 
nur  anf  kurze  Zeit  —  in  den  Hintergmnd.  Der  jüngere  Dichter  freut 
sich  der  Schdpftuigen  des  ilteren,  ohne  in  dieser  Zeit  selbst  sonderlich 
sich  poetisch  zu  bethätigen;  es  finden  sich  wenigstens  im  Tagebuch 
nur  eine  Reihe  Distichen  und  sechs  andere  Gedichte  ans  dem  Jahre 
1801,  ans  der  ersten  Zeit  seiner  Wiederkehr  zur  Mutter  vor.  Das  eine 
der  letzteren,  ,Die  freien  Nnclitgeister',  erinnert  in  Form  wie  Inhalt  an 
die  ersten  Jugendgedichte  Scliillers,  es  ist  eine  von  Sclu'fers  schwächsten 
Dichtnnfjen  nnd  darum  auch  mit  Recht  nicht  in  die  gesammelten  Ge- 
dichte aufgenommen,  die  Reime  sind  äusserst  gesucht  und  holprig,  das 
Ganze  nnklar  nnd  verschwommen;  das  Gediclit  besteht  aus  10  sechs- 
leiligea  Strophen  von  ziemlich  kanstlosem  Geföge  nnd  ist  im  trochü- 
schftt  YmauB  geschrieben.  £benso  nnrelf  Ist  ein  zweites  Gedicht, 
das  keinen  besonderen  Titel  fuhrt,  eine  Art  Selbstcharakteristik  ent- 
halten soll,  wie  wir  sie  weit  besser  bereits  wiederholt  vom  Verfasser  in 
Prosa  erhalten  haben,  nnd  ist  in  —  ebenfalls  stellenweise  sehr  holpri^ren 
—  Hexametern  geschrieben;  es  beginnt  mit  den  Versen:  „Wer  d(T 
Begier  nicht  vermag  zu  widerstehen,  der  ortrage  |  Ihrer  Sättigung 
drückend  Gefühl,  er  gesteh',  dass  er  schwach  sei,  |  Ärmlicher,  sündiger 
Mensch,  nicht  werth  des  besseren  Looses";  in  dieser  Weise  geht  es 
weiter,  znm  Tal  In  Kraftansdrncken,  wie  sie  als  poetisch  eigentlich  gar 
nicht  mehr  gelten  können.  Auch  dies  Gedicht  kann  im  Gmnde  nnr 
als  ein  misslnngener  Veranch,  philosophische  Gedanken  in  metrische 
Form  zu  Jdeiden,  betrachtet  werden  und  ist  später  vom  Dichter  nicht 
mehr  anerkannt  worden.  Kin  drittes  Gedicht  , Orientierung^  besteht  nur 
flu«  drei  Distichen  des  Inhalts,  dass  uns  grenzh>s  dr-r  Raum  nmsfarre, 
endlos  uns  kleijie  OesehÖpfe  auf  der  kleinen  Erde  die  Zeit  nmtange  und 
wir  uns  weder  durch  Tag  noch  durch  Nacht  täuschen  lassen  sollen,  da 
wir  die  Erde  doch  hier  haben;  das  Gedicht  entbehrt  der  richtigen 
Pointe,  ist  auch  in  der  Form  ebenfalls  nicht  vollendet  £in  weiteres 
Gedicht  in  kunstloser  Form,  eins  der  spätesten  des  Jahrs,  datiert  vom 
13.  November  nnd  gipfelt  in  den  beiden  Anfangsversen:  „Wehe, 
wem  der  Tod  nur  Tröster  ist,  |  Der  schandemde,  spite  muintae  Trost  1^ 
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führt  weiugsteus  Ueu  ebeu  angedeuteten  Unmdgedaokeu  consequeut 
durch. 

Von  dem  Gtjdicht  ,Iiymue*,  verfasst  im  Sommer  18Ü4  auf  düm 
Kirchhof,  seien^  ob  in  der  Mitte  sich  in  Schwulst  verliert,  weuigsteus 
die  Anfangs-  und  die  Schtnssstrophe  hier  mitgeteilt,  die  uns  zeigen,  wie 
der  Dichter  sich  in  Demnt  vor  demselben  Gott  beugt,  dessen  persön- 
liche Existenz  er  bisher  wlt-derholt  in  trubw  Stimmung  mgesweifelt  htt} 
die  Strophen  haben  folgenden  Inhalt: 

„Wo  es  so  still  ist, 

I)cs  Taf^ca  Rauschen 

Nur  wie  Bien<Mis!nnmen 

Die  Luft  durchtont. 

Die  Trauerweiden  silber^^länzen, 

Unter  ihren  thymiandutteudeu  Hügeln 

Die  Gelebten  todt  sind  — 

Hier 

Sing  ich  ihn !  — 
Alle  Gräber 

Preisen  seine  Allmacht ! 

Alle  Himmel 

Feiern  seine  Werkel 

Alle  Zeiten 

Singen  seine  Unendlichkeit, 
Singen  ihm^. 

Ein  weiteres  Gedicht,  ,Philoktet'  betitelt,  enthält  eine  elegische 
Klage  darüber,  dass  Gott  alle  Gaben  schon  über  den  Knaben  in  Über- 
flnsB  ansgeschttttet  und  nnn  keine  mehr  f&r  ihn  habe.  Es  ist  datiert 
vom  Dezember  1S04,  also,  wie  wir  hier  vorgreifend  bemerken  mfissea, 

aus  der  Zeit,  da  den  Dichter  sein  Lieblingsfreund  Alexander  verlassen 
hatte,  um  bald  darauf  in  Kussland  dem  Tode  zum  Opfer  zu  fallen.  Bei 
dieser  Gelegenlieit  sei  gleich  erwähnt,  dass  sieh  T.eopold  auch  später 
gern  mit  dem  Einsiedler  von  Lemnos  vergleiciit.  Das  Gedicht  hat 
übrigens  gleiehfalla  ein  jugendlich  unreifes  Gepräge. 

Auch  die  kleiuere»  Distichen  endlich,  von  denen  nur  einige  Über- 
schriften tragen  (,Zaubermacht  des  Gedankens^,  ,Huldigung',  ,Der  Spass', 
fSklavenkind',  ,An  den  ewigen  Tadler^,  ,Son8t  und  Jetzt',  ,Zweck  des 
YergänglichenS  ,Lossprechen^,  ,Der  heilige  Selbstmörder*)  und  die  zum 
Teil  nur  aus  zwei  einzigen  Versen  bestehen,  können  wir  rasch  und  mit 
Stillschweigen  übergehen,  da  sie  den  früher  erwähnten  an  Wert  nach- 
stehen. Nur  das  folgende  verdient  allenfalls  an  dieser  Stelle  hervor- 
gehoben zu  werden. 

„Sonst  und  Jetzt. 

Sonst  vermischte  den  Wein  man  mit  vielem  Wasser  in  Sehaaleo 

Und  mau  nippte  noch  lange  bcLlächtig  daraus: 

Jetzt  ''Hirzt  mni)  deti  'Bechor  des  Lebens  bejrirrii:!:  hinunter, 

Und  der  reine  Wein  gliiht  noch  nicht  feurig  geuug^^ 
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Das  also  ist  die  ganze  dicbterische  Ausbeute  des  Jahres  1804,  und 
es  ist,  wie  nicht  zu  leugnen,  eben  %veder  quautitativ  noch  qualitativ 
geratle  bemerkenswert.  Der  Dichter  mochte  wohl  selber  fühlen,  dass 
er  erst  noch  <;ar  manches  in  sich  anfzunehmeu  habe,  ehe  er  mit  dem 
))Bruder  Horner'^  in  die  Schraukeu  zu  treten  vermöge.  Deshalb  eben 
las  er  damals  mehri  als  er  selber  dichtete,  iiod  gerade  Sehlllers  Oe- 
dankeofölle  war  ganz  dazu  aDgethan,  mächtig  auf  sein  fBr  alles  Schöne 
so  sogiiigHches  Gemüt  einzuwirken ,  zumal  auch  die  damalige,  sanfl 
melaucholiäche  Stimmung  des  jungen  Sehefer  dabei  ihre  Rechnung  fand. 

Neben  Schiller  beschäftigten  nun  aber  auch  Voungs  ,Nachtgedaukeu* 
und  Ossian««  ,Fij>g:al'  die  so  empfängliche  Phantasie  Schefers,  Rcin  Auge 
gewinnt  der  cwiji;  schönen  Allrantter,  der  Natur  trotz  mancher  Kiiok- 
talle  in  seine  trübselige  .Stiiiiuning  neue  Reize  iib,  er  durchstreift  öfter 
als  Honst  andächtig  geuiesäcud  Wald  und  1  iur  imd  weidet  sich  an  den 
herrlichen  Schöpfungen  dessen,  den  er  noch  nicht  ganz  begreift,  dessen 
Werke  ihm  aber  doch  Bewunderong  abnötigen  und  dessen  geheimnis- 
volles  Walten  er  wenigstens  dunkel  ahnt 

So  vorbereitet,  fühlt  er  —  zum  ersten  Mal  in  seinem  Leben,  so- 
weit wir  es  nach  dem  Tagebucbe  verfolLren  können  —  auch  die  Liebe, 
die  Zuneignn;,'  zu  dem  anderen  Gescideehte,  dcra  gegenüber  er  bis  da- 
hin sicli  mehr  abwelirf-nd  als  entgegenkommend  veriialten  zn  haben 
scheint,  in  sein  uuverdürbeuea  Herz  einziehen.  Es  war  in  der  Mitte  des 
.Januar  ISO,'),  als  er  von  einem  weiten  Spaziergange  nach  Hause  zurück- 
kehren wollte  und  im  letzten  Dorfe,  das  er  auf  seinem  Wege  berühren 
muaatey  ihm-  ein  Mädchen  über  den,  Teich  entgegenkam,  „bildschön  und 
verschämt^.  Leopold,  der  an  der  anmutigen  Gestalt  des  Mädchens  Wohl- 
gefallen gefunden,  „grnsste,  sie  aber  dankte  nicht.  Bald%  fiUirt  er 
fort,  „sah  ich  mich  um,  da  stand  sie  und  sah  sich  gleichfalls  um  — 
jetzt  sah  sie  nach  den  Hunden,  die  ihr  über  den  Teich  folgten  und 
spielten.  —  Die  Zeit  drängt  und  treibt,  liebes  Mädchen,  vielleicht  denkst 

Du  jetzt  in  der  Stille  der  Nacht  an  mich,  wie  ich  an  Dich.  Seh 

ich  Dich  wieder?"  Dass  Sehefer  bei  seinem  läutern  Charakter  in  dem 
Madchen  nur  die  Schoniieit  und  jügendliche  Naivität  verehrte  und  dass 
nur  diese  beiden  Eigenschaften  ihn  für  einen  Moment  so  lebhaft  an- 
zogen, lehrt  uns  ein  anderes,  ungefähr  zu  derselben  Zeit  in  sein  Tage- 
buch niedergeschriebenes  Geständnis  desselben.  „Nie^  —  heisst  es  da 
—  „kann  ich  es  übers  Herz  bringen,  mit  einem  Frauenzimmer  zu  reden, 
wenn  sie  nicht  Kind  oder  Matrone  ist,  oder  vom  untadligsten  Rufe. 
Ich  nenne  es  sonst  blamieren".  Das  Schöne  ist  wie  in  der  ganzen  Natur, 
so  Huch  vor  allem  am  Weibe  ihm  eben  nur  dann  schön,  wenn  kein 
Fleck,  kein  Makel  daran  haftet,  in  welchem  FaUe  eben  das  Schöne  für 
ihn  aufhört  das  zu  sein,  was  es  seinem  Namen  nach  soll.  Feile  Dimea 
waren  ihm  drum  zeitlebens  zuwider  und  er  mied  ihren  Umgang. 

Er  sah  das  Mädchen  wohl  kaum  wieder,  jedenfalls  aber  kam  sie 
ihm  bald  wieder  ans  dem  Sinne,  der  inzwischen  wieder  in  einen  anderen 
Zauberkreis,  als  demjenigen  weiblicher  Schönheit  gebannt  war,  idmlich 
in  den  Zauberkreis  der  Kunst  speciell  des  ;iU  u  Aegyptens.  Die  von 
Winckelmann,  wie  Sehefer  erklärt|  mit  leidiger  Kürze  abgefertigte  Kunst- 


Digilized  by  Google 


6&0 


Am  Leopold  ScheÜMS  Frftbioit. 


gt  si  liirlite  <1ps  ulten  Pharaonrnlandes,  das  wie  alles  Geheimnisvolle  ( inra 
besonderen  Kv'v/.  mif  den  jungen  Dichter  ausübte,  re^e  in  letzterem  den 
Gedanken  an,  hiei  nachzuhelfen,  der  Kunst  dieses  Landes^  wie  über- 
haupt seiner  ganzeu,  damals  nur  wenig  b«kaiiiiten  G^adiiehte,  sich  gant 
sa  widmen.  „Glücldich^  —  ruft  er  ans  —  „das  Measclienkindf  das, 
seiner  Natur  getreu  nnd  mit  neugierigem  vertieften  Sinn  Kunde  Ton 
altem  veri^ran^cnon  Volke  sammelt^  bei  den  Aegyptem  weilt  und  in  ihren 
Tempeln,  in  ihren  Hieroglyphen  und  Thierkrcisen  nur  die  Spuren  der 
ersten  Bildung'  entdeckt,  nicht  wie  an  ihnen  das  Leben  vorüberging, 
da-^  tansendförmige,  wundergestaltcte,  eingehüllte,  und  wie  sie  es  in 
(leBellsehaft  ihrer  Mumien  und  des  machtig  schreitenden  Tages  von 
aussen,  der  ihnen  das  Leben  wiederbringen  sollte,  reiner  fassten 
und  wahrer  darstellten,  nicht  erdichteter,  aussenfonniger,  ge- 
wöhnlicher, wie  wirl  Aber  glftcfclich  ich,  wenn  ich  ihre  Weisheit  wie- 
der erwecke,  die  in  meiner  Brust  an  Jenem  Ort  gans  entflammen  soll, 
in  Aegjrptens  Tochterlande,  dem  herrlichen  Oraeeien''.  Sein  Gegen- 
stand hatte  wirklich  so  mächtig  alle  seine  Sinne  erfasst,  dass  Schefer 
um  diese  Zeit  willens  war,  eine  sich  gerade  darbietende  Gelegenheit  zn 
benutzen,  um  diese  Länrler  seiner  Selmj^nf'ht  aufzusuchen.  Ein  Brn<]er 
seines  Vaters  sollte  niimlieh  nach  Narhiicliteti,  die  eine  heimkelirmde 
Hermhuterin  nach  Miiskan  mitbrachte,  iu  Tranguebar,  an  der  Oslkuste 
Vorderindiens,  weilen.  Den  längst  verschollen  gewesenen  reichen  Oheim 
zu  besuchen  nnd  durch  mündliche  Rücksprache  für  die  Interessen  der 
Muskauer  armen  Verwandten  su  gewinnen,  zugleich  aber  auf  der  Reise 
dahin  Griechenland  und  Ägypten  mit  eigenen  Augen  cu  schauen  und 
endlich  auf  diese  Weise  den  schon  damals  traurigen  Zuständen  in  Mittel- 
europa auf  eine  Weile  2U  entrinnen,  dieser  Plan  schien  ihm,  zumal  ja 
die  Mutter  wieder  p:enc3en  war,  wohl  der  Ausführung  wert,  und  er  war 
bereits  nahe  daran,  denselben  zn  verwirkliehen.  Da  aber  saji^te  die 
Mutter  zu  ihm:  „Thu'  das,  mein  Sohn,  wenn  ich  todt  bin:  dann  habe 
ich  keine  Sorge  um  Dich  nnd  Dn  nicht  um  mieh^.  Und  Leopold  als 
guter  Sohn  gab  den  Tlau  sofort  auf,  —  bis  auf  Weiteres. 

Seine  Kunststudien  indes  setzte  der  IKchter  heharrlieh  fort,  um 
seine  in  dieser  Hinsicht  noch  sehr  mangelhaften  Kenntnisse  nach  Kiiftsn 
zu  bereichern.  Nebenbei  setzte  er  auch  seine  Musikstudien  fort,  ebie 
Zither  imHanse  nnd  eine  OIash:irmonika,  dem  Dichter  von  dem  würdigen 
Brescius  verehrt,  verschafften  ihm  manche  genussreiche  Stunde.  Be- 
sonders die  Glasharmonika*)  blieb  ihm  sein  tranzes  Leben  lang  sein 
liebstes  Instrument,  nnd  in  solchen  Stunden  träumerischer  Verg^essenheit, 
wahrend  er  seiner  Glasharmonika  glockenreinen  Tonen  lauschte,  fühlte 
er  sich  der  Erde  uud  ihrem  Leid  entrückt  und  freute  sich  dcsseu  von 
Herzen,  freute  sich,  dass  wieder  einmal  das  warme  Gefühl  über  den 
kalten  Ventand  den  Sieg  davon  getragen  hat.  Mit  Recht  wnhl  fiebt 
▼on  Lndenuinn  aus  der  Vorliebe  gerade  für  dies  und,  fugen  wir  hinan, 


*)  In  den  Gedichten,  3.  Auflage  p.  332  hat  Schefer  diesem  seinem  Iieb> 
lin^instmment  später  ein  schönes  Denkmal  gesetzt;  das  betretade  Epignunai 
ist  nberscfarieben:  ,IHe  Schaffang  der  Qttmonika*. 
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auch  für  das  ersterwähnte  IiifilninK  ut,  welche  beide  der  subjektiven 
Empfindung,  dem  lyrischen  Elemente  der  8eele  entsprechen,  den  Schluss, 
d«88  eben  mit  der  Vorliebe  für  diese  Instramente  Sehefers  auage- 
eproeheoe  Neignog  zur  Lyrilc  Busammenhinge.  Neben  diesen  Inetru- 
menten  aber  und  seinem  Klavier  liebte  Schefer  auch  die  Orgel^  nnd  er 
hatte  es  auch  im  Urgelspiel  mit  der  Zeit  an  einer  grossen  Fertigkeit 
gebracfit,  und  Rachs  Fugen  besonders  soll  er  fast  täglich  und  mit 
grosser  J.ii«t  in  der  Muskaner  Kirche  damals  gespielt  haben.  Mit  den 
Freunden  semer  Kindheit,  mit  Alexander  und  (Jeoig  Jiohdt!  und  dem 
bisher  nicht  erwähnten  Rnperty  wurde  aber  sogar  ein  (^uartt  tt  zustande 
gebracht,  wobei  die  Freunde  oü.  vor  liührung  die  lubtrumeutc  weglegen 
mnaaten.  dchefer  also  fühlte  sich  im  ganzen  damals  recht  glücklich, 
obwohl  diese  heitere  Stimmung  nicht  lange  bei  ihm  anhielt  und  er  ein- 
mal —  im  April  1805  —  sogar  erkliirt,  er  finde  an  der  Musik  fast 
nicht  das  geringste  Vergnügen  mehr,  an  derselben  Munik,  die  ilmi  noch 
wenigft  Tage  vorher  die  süssesten  Stunden  verscliatft  hatte,  ihm  auch 
in  der  Zukunft  so  manche  trübe  Stiindo  noch  verscheuchen  sollte! 

Diese  monuMitane  Missstimmunir-  h.tfto  fr*»ilich  ihren  guten  (irund, 
denn  Hude  A])nl  «lieses  Jahres  traf  unseren  Dichter  ein  Schlag,  den  er 
lange  nicht  hat  verwinden  könoen.  Sein  liebster  Freund,  Alexander 
RÖhde,  der  einzige,  dem  er  sein  Hens  ganz  erschlossen  hatte,  musste 
ihn  jetzt  auf  Nimmerwiedersehen  verlassen,  um  als  designierter  Berg- 
hanptmann  nach  Kolywan  am  Ural  zu  gehen ;  Ende  Juli  sollte  er  schon 
an  seinem  vorlanfigen  Reiseziel,  in  Petersburg  angelangt  sein.  Dem 
Dichter  war  es,  als  ihm  der  Freund  am  22.  April  die  Nachricht  seiner 
H^^nifün«!:  tuitteilfe,  zu  Mute,  als  sehe  er  einen  Sterlx'ndon  vor  pich,  zu- 
mal auch  der  Freund  gleich  ihm  in  Tliräiien  ausljnicli  und  ans  Schmerz 
über  die  bevorstehende  Trennung  ganz  blans  wurden  war.  „Du 
weisst,  wie  ich  denke^^,  lässt  er  den  Scheidenden  dem  ßleibenden  zu- 
rnfeu,  diesem  dadurch  den  Abschied  zu  erleichtern  hoffend ;  „aber  er 
weiss  auch"  —  vertraut  er  seinem  Tagebnehe — ,  „wie  ich  denke. 
Wamm  nicht  lieber  ein  geringes  Brot  im  Vaterlande,  im  Zirkel  treuer 
Freunde,  als  Übertiuss  nnter  Fremden  ?  Kann  es  Jemanden  freuen,  wenn 
es  ihm  wohlgeht  und  niemand  Teil  daran  nimmt,  niemand  es  weiss? 
Fnmöglicii.  Kr  \erlasst  dazu  einen  alten  Vater,  den  er  wahrlich  nie 
wiedersiriit ;  welcher  Altsehied!'*  Der  Freund  trat  seine  Ivcise  trotzdem, 
wie  dieti  ja  niclit  nielir  zn  ändern  war,  Ende  April  an.  mit  einem  Lm- 
weg  über  Dresden,  bis  wohin  ihm  ausser  seinem  Bruder  auch  Leopold 
mit  Kuperty  und  noch  einem  anderen  Freunde,  Fr.  Sieber,  das  Geleitc 
gaben.  Bei  dieser  Gelegenheit  sah  sich  Leopold  auch  das  Treiben 
dieser  Qrossstadt  näher  an,  ohne  indes  in  seiner  selimerzlichen  Stim- 
mung an  demselben  Oefalien  zu  ßnden.  Die  Trennung  der  Freunde  war 
schwer  und  erfolgte  unter  heissen  Thränen,  besonders  von  selten  Schefers, 
dem  eine  dunkle  Ahnung  sagte,  dass  er  den  Freund  in  diesem  Leben 
nie  wiedersehen  werde.  V\u\  noch  in  demselben  Jahre  fand  Alexander 
im  fernen  Kussland  einen  frühen  Tod. 

In  diesem  Sinne  sehreibt  Sehefer  noch  unterm  12.  Februar  1806 
an  seinen  Freund  Bloeluuanii  iu  lyelpzig,  den  er  von  Bautzen  her 
Akn4«iiilMhe  UUtttcr.  1, 11  und  43 
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kannte:  „Wir  trennten  uns  von  Alexander  £ut  nicht  anders,  als  wie 
auf  ewig,  und  Ihi  kannst  denken,  was  ich  ausgestanden  habe,  schon  bei 
dem  Sofamerze  des  alten  Vaters,  der  ihn  doch  gewiss  nie  wiedersah,  wie 
er  ihn  umarmte  nnd  schlnchzend  sich  wegwandte,  und  Alexanders  Blick 
hing  unterdes  an  mir  —  wir  trennten  uns  wie  auf  ewig,  doch  hofften 
wir  wieder  mit  Zuversicht,  —  aber  Tiadi  wenigen  Monden  sahen  wir 
schon  zu  den  ^Sternen  zu  unserem  Alf  \:inder!  Du  weisst  ungefähr,  wie 
ich  sonst  denke,  aber  der  Schlag:  \^die  Todesnachricht)  hatt«  meine 
Überzeugungen  wieder  ungewiss  und  meine  Starke  wieder  weich  ge- 
macht. Doch  genug !  Jeder  Todee&U  ist  nur  eine  Ermunterung,  üAt 
zu  forschen,  den  Tod  zu  denken,  nach  dem  BestSudigeu,  ünendiichen 
sich  zn  sehnen,  nnd  Jeder  mahnt  uns  an  unsere  Yeigingliehkttt*  ^ 
Wir  müssen  dodi  endlich  aufhören  zu  weinen,  wenn  unsere  Thtiaen 
versiegen,  und  zu  trauern,  wenn  unser Uerz  bricht.  Ich  muss  m^ine 
Überzeugung^' n  mifa  neue  revidieren,  meinen  Kant  wieder  vor- 
nehmen, den  ich  zwar  noch  nicht  weggelegt  habe  noch  sobald  wegzu- 
legen gedenke,  —  nm  mich  ^^ewis-i  zu  machen,  zu  beruhigen,  hinzu- 
halten; denn  ohne  meinen  Freund  ist  mein  Leben  leer  — ,  und  was  ich 
lernen,  was  ich  werden,  was  thnn,  was  haben  und  sein  mag,  —  es  nird 
ein  Bruchstfick  bleiben,  eine  Läcke  lassen,  wie  ein  blftthenberaubter 

Strauch  oder  eine  Staude  sein,  der  das  Herz  fehlt  ^*  So  geht  es 

noch  ein  paar  Seiten  weiter  nnd  5>rhofer  s})richt  es  an  einigen  Stellen 
ganz  deutlich  au^^,  dass  er  sich  den .  Tod  herbeisehne  und  das  Leben 
ihm  ohne  Wert,  dass  es  ihm  eine  Last  sei.  Dann  aber  fährt  er  fort: 
„Es  ist  mir  so  wie  denen,  die  einer  tödlichen  Krankheit  oder  Oi  i:ihr 
entronnen  sind  —  ich  bin  ängstlich,  ich  arbeite  über  meme  Kräfte,  und 
was  ich  mir  fiir  lange  Jahre  vorgeiionimea  hatte,  das  will  ich  in  der 
Zeit  erzwingen,  die  ich  mir  sehr  kurz  vorstelle,  und  ich  breche  der 
Essenszeit  und  borge  der  Nacht  ab,  —  aber  wosu?  um  der  Memong 
andrer  willen,  die  ich  von  mir  nachlassen  will?  Kein,  Freund,  um  der 
Gegenwart,  und  es  wäre  traurig,  wenn  diese  nichts  gelten,  nicht  etwai 
Werth  sein  sollte ;  jede  Stunde  hat  man  auf  immer  gelebt,  nnd  den 
heutigen  Tag  habe  ich  nie  wieder,  wohl  mir,  wenn  ich  ihn 
geleht  liahe!  Tch  bin  fnrcht.sara  {reworden!  Wenn  ich  nun  jetzt  von 
hier  wejr^'^eh'  (in  die  weite  Welt)  und  ein  Lehen  auf  meine  Uand  an- 
fan;,^e  und  mich  fortreissen  Hesse  und  vielleicht  vieles  erlangte  —  aber 
unterde^s  lösten  8ieh  vollends  die  thcureu  Bande,  die  mich  nicht  uiit-iu 
an  diesen  Ort,  sondern  ans  Leben  fesseln  —  denn  wenn  das  Gliick  m- 
bei  ist,  ist  das  Leben  vorbei.  —  0,  ich  wag'  es  nicht  zu  denken  1  Wer 
weckte  mir  die  Todten  auf,  an  denen  ich  hing,  wer  stellte  die  Sonae 
zurück  bis  zu  den  Tagen,  die  ich  mit  ihnen  leben  konnte  und  die  ieh 
um  —  Butter  zum  Brotr  ^ erscherzte V  Nein,  Freund,  mit  mir  heisst  es: 
ich  habe  gelebt!  nicht:  ich  will  leben  —  und  wenn  auch  in  diesem 
Jahr  nur  alle  Wissenschaften  zu  erlernen,  alle  Aemter  zu  vertrebcn 
wären  (ich  aber  will  m  nie  eins  nnd  lieber  bei  trocknem  Brote  lür  die 
Kunst  leben)  ich  bliebe  doeh  hier  und  sagte:  ich  habe  gelebt.  Cbrigens 
macht  ein  Jahr  mich  nicht  zum  Qreise,  aber  Du  siehst,  sammeln  msss 
ich  mich,  mit  dem  Tode  yeraöhnen  —  nnd  wieder  bestimmter  fiber  das 
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Leben  denken  lernen ;  denn  Alexanderf?  Tod  hat  mich  io  Verwirrun^i: 
gesetzt,  und  die  Zeit  h  :i t  j  a  auch  sonst  a  1 1  f  s  in  A  u f  r n  Ii  r  g e  - 
bracht,  die  leitenden  Sterne  »iud  verhüllt,  die  Magnetnadeln  weichen 
ab  und  derStnimtobtimiuns,  allen  alten  Sauerteig  hat  die  Zeit 
aufgerfijirt,  alle  Fordemngen  der  Menschheit  geweckt,  von  allen  Idealen 
den  Schleier  der  Gewöhnlichkeit  gerisaen,  nnd  die  Welt  geht  ans  dem 
Geleise.  — " 

Wir  brechen  hier  ab,  obwohl  der  Brief  gegen  das  Ende  hin  eine 
äusserst  wichtisrp  Stelle  enthält.  Wir  werdpii  uns  mit  derselben  noch 
zu  beschäftigen  haben,  sobald  wir  thatsäohlicii  im  Jahre  Isoij  an^^-elangt 
sind.  Fürs  erste  jedoch  mus m  >klr  nocii  kurze  Zeil  ii^^i  (]*'tn  vorher- 
gehenden Jahre  verweilen  und  nociimals  den  ganzen  ^tclimerz  des 
Dichters  aber  den  verlorenen  Frejind  an  unserem  geistigen  Auge  vor- 
fibenneben  hissen.  Wur  haben  gesehen,  wie  wenige,  wie  wenig  be- 
deutende Fruchte  das  Jahr  1804  dem  Dichter  gezeitigt  hatte.  Jetst, 
da  er  den  Freund  seines  Herzens^hat  in  die  Ferne  müssen  ziehen  lassen 
und  flirsor  —  einem  Epigramm  zufolge,  das  sich  in  den  Ocdichtcn, 
p.  334  unter  dem  Titel  .Meines  Jugendfreundes  Alexander  KiUide's  Grab* 
befindet,  in  Koliwan  selbst  —  den  Tod  gefunden,  jetzt  sueht  der 
Trauernde  Tröstung  in  der  Dichtung,  deren  Quell  ihm  nun  nrj)lotzlif'li 
reichlich  fliesst,  und  der  Schmerz  um  den  Verlorenen  leiht  ihm  mit  einem 
Male  Kraft  und  Schwung,  mit  den  schülerhaften  Versuchen,  dem  blinden 
Umhertasten  nach  einer  bestimmten  Form  ist  es  vorbei,  was  Schefer 
seit  Jahren  ersehnt  und  dunkel  vorgeahnt,  ist  geschehen,  er  ist  Ober 
Nacht  ein  wahrer  Dichter  geworden ,  dessen  weitere  Schöpfungen  uns 
Achtung  abnötigen,  mag  auch  nicht  alles  von  gleicher  Güte  sein  und 
die  Form  sogar  manchmal  tÜr  den  Anfang  noch  die  letzte  Feile  ver- 
missen lassen.  Dem  F'reunde  selbst,  dem  so  innig  Betrauerten,  nach 
welchem  er  spater  in  wehmütiger  Rückerinnerung  seinen  einzigen  Sohn 
Alexander  nennt,  widmet  er  ausser  dem  erwähnten  Epigramm  noch 
zwei  poetische  Ergüsse,  die  leider  nicht  mit  in  die  , Gedichte'  überge- 
gangen sind  nnd  deswegen  trotz  ihurer  Länge  verdienen  an  dieser  Stelle 
hier  wiedergegeben  zu  werden,  zugleich  als  leuchtende  Beispiele  echter 
Frenndestreue  wie  als  Beweis  der  eben  erst  ihrer  selbst  sich  vollbc' 
wusst  gewordenen  Dichterseele.  Beide  Gedichte  sind  nach  Alexander 
Röbdes  Tode,  das  erstere  im  August,  das  letztere  etwas  spater  entstan- 
den. Das  erster«'  von  beiden  lautet : 

„Ach  ohne  den  ieh  mir  den  Tod  erbete, 

0  Du,  mit  dem  die  ;^auze  Welt  mir  starb, 

Wenn  ich  nur  unter  leere  Himmel  trete, 

Die,  der  sie  schuf,  voll  Hohn  zugleich  verdarb  — 

Wie  zflmt  die  Seele  mir!  Es  welkt  das  Leben, 

Doch  immer  steh  ich  noch,  und  Du  bist  todt  t 

Was  kann  die  armutreiche  Welt  mir  geben? 

Ha  ihrer  falschen  Schätze!  —  Du  liegst  todt! 

Ich  pcbo  ihro  Sehtmheit  ohne  Freude 

T'nd  iiire  bchreeken  ohne  Traurisrkeit; 

Ach  nur  um  Dich  j;eir  ieh  so  tief"  im  Leide, 

in  Jaliren  quillt  d&a  Auge  noch  wie  heut. 

43* 
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Uud  uimmer  null  die  uffue  Wuude  uarbeu ! 
Von  «U60  Welten  nichts,  nur  Du  warst  mein; 
Was  röhrt  es  mich,  wenn  auch  die  Welten  starben  — 
Nor  Dein  wollt'  ich,  sonst  keines  Gottes  sein. 
Und  ach  auf  ewig  liab'  ich  Dich  Tcrloren ; 
So  weint  ihr  Augen,  weinet,  weint  euch  blind, 
Weh  mir,  dass  eine  Mutter  ihn  geboren; 
Mit  seiner  Asche  spielt  der  leichte  Wind. 
Nie  werd'  icli  mehr  an  Deinem  Herzen  liegen, 
>i'iü  sind  Hich  unsere  Geister  wieder  nah, 
Umsonst  wörd^  ich  dareh  alle  Himmel  fliegen  — 
Dich,  armer  Todter,  ftnd*  ich  nimmer  da.  I 
Das  waren  wir!  mehr  nicht.  In  allen  Rinmea  - 
Wird  hart  gcbüsst  die  Schuld  der  kranken  Welt;  { 
Das  Leben  scheint  uns  ewig!  —  nicht  zu  säumen 
Ist  mit  dem  Schein,  der  nur  zu  bald  vf  rHÜIt.  i 
Wir  klopften  an  die  hohlen  Wcltensehr.inken,  I 
Wir  wussteu,  was  man  W^elt,  was  Dasein  ueimt,  j 
Und  oft  aus  ungeheuren  Werkgedanken  1 
Erbauten  wir  ihr  schändend  Monument. 
0  wahrlich  lang  genug  hat  der  gelebet, 
Der  bis  cur  Höh*  der  Geistesklarheit  drang; 
Die  Frühwelt  irrt,  die  an  den  Formen  klebet,  j 
Heil  dem  Geschlecht,  das  sich  zum  Licht«  rangl 
Den  Menf?chen  ward  ein  gleiches  Lnos  bescbiedcn 
Und  Eino  Sunne,  die  uns  allen  laelit, 
Ein  Schicksal,  und  zu  gleielu^ni  Gotterfrieden 
Der  ganzen  Erde  reiche  Wunderpracht. 
0  Ueii  dem  Manne,  der  am  stillen  Tage 
Hinauf  —  hinab  —  die  ganae  Zeit  g  ed  a ch  t ; 
Auch  er  hat  einst  gelebt!  es  schweigt  die  Klage, 
Und  ohne  Sehnsucht  harret  er  der  Nacht  \ 
Schon  eine  Ewigkeit  war  ihm  verloren,  I 
Ihm  reift  der  An^'enblick  —  es  schleielit  die  Zeit;  j 
Kein  Ernst,  kein  Zweek !  die  Kr  ic  »ieht  UUT  Thoren 
Was  8oU  Uns  eine  lange  Ewigkeit!^ 

i 

Der  zweite  Nachruf  an  den  frühverstorbeuou  Frcuud,  mit  der  Bei-  j 
Schrift  „mit  schwerer  Musik^^,  hat  folgende  Fassung: 

I 

1.  Um  dich  weint  meine  Seele,        2.  Die  frommen  Kinder  schineo  | 

Den  wild  der  Tod  zerstört,  Den  Himmel  um  sich  her, 

Der,  wie  ich  tief  mich  quäle,  Das  kleine  Herz  will  trauen 

Aeli  ewif^j  nimmer  li<"»rt !  Den  Lüften  wolkenleer  — • 

Das  Leben  hat  gelo^^en,  Her  ranaeht  des  Schicksals  Flügel, 

Was  es  uns  einst  versprach;  Es  schlägt  in  seine  Welt, 

Die  iloffuung  weint  betrogeu  Dass  es  um  stummen  Hügel 

Dem  Leichenzuge  nach.  Aus  seinem  Hhnmel  ftUt 
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3.  Ach  durch  die  Stemenfliirttni 

Wo  nur  der  Tod  gebeut, 
Sinkt  Alles  ohne  Spurrn, 
Kein  Frühling  wird  erneut  — 
Man  sieht  die  Welten  frehen, 
Wird  ewig  einmal  froh  — • 
Wir  haben  sie  gesehen, 
Und  nnsre  Sonne  floh. 

4.  0  lerne  Herz  vergessen, 
Dass  Do  im  Glück  gehofft; 
Die  Wünsche  sind  vermessen 
Und  täuschen  nur  zu  oft  — 
Jetzt  such'  ich  Dich  vergebens, 
Wohin  ich  immer  geh' ; 

Das  Leere  dieses  Strebens 
Thut  nur  der  Seele  weh. 

5.  Mieh  freun  nieht  diese 

Welten, 

In  denen  Du  nicht  bist; 
Die  Zeit  nur  möeht  ieli  schelten, 
Das8  sie  so  langsam  tliesstj 
Icli  traure  tief  die  Tage, 
Die  ohne  Dich  mir  diehn, 
leh  iShle  ohne  Klage, 
Dms  ieh  nicht  glficklich  bin. 


6Jeh möchte  immerweinen, 
Wenn  schnell   die  Wolke 

n  i  e  irt , 
In  Feldern  und  iu  Hainen 
Nun  die  Zerstörung  siegt  — 
Ich  möchte  immer  weinen, 
Wenn  früh  dieSonne  steigt. 
Wenn  Nachts  die  Sterne 

scheinen, 
Die  Welt   nur  furchtsam 
schweigt. 

7.  Wie  könnt'  ich  Dein  vergessen. 
Wenn  ich  den  Garten  seh', 
Den  Ort,  wo  wir  gesessen, 
Allein  voribergeh'  — 
Die  Algen  Thränen  füllen, 
Die  mir  —  sonst  schön  für  mich  — 
Dein  liebes  Th;il  verhüllen 
Noch  jauchzend  oliue  Dich. 

8.  Ich  fühle  mit  Vergnügen, 
Wie's  mit'}!  ^um  Tode  zieht; 
Dir  nach,  Dir  nach  !  -  die  Lügen — 
Das  Leben  flieht  und  llieht; 
Du  lebst  in  diesem  Herzeu, 
Bis  es  am  Ende  ist. 
Die  Welt  nnd  ihre  Schmersen, 
Dich  nnd  sich  selbst  vergisst. 

Nachdem  nun  aut  diese  Weise  das  Eis  gebroeheu,  fühlt  sich  der 
Dichter,  der  wenigstens  nachweisbar  im  ganzen  Jahre  bis  zum  August 
nichts  geschaffen,  in  seinem  neuen  Wirkungskreis  wohl,  den  verlorenen 
Frennd  soll  nnd  mnss  ihm  nun  die  Poesie  als  Freundin  ersetsen.  So 
dichtet  er  am  6.  August  eine  kleine  Tändelei  jKlingklang',  6  Verse, 
von  denen  jeder  zwei  Reime  enthält:  „Viel  grosse  Lust  vergifcllt 
nicht  die  Welt  der  Menschen bru st"  n.  s.  w.  Darauf  folgt  am 
6.  August  das  Gedicht  ,An  Mutters  Geburtstag' : 

„Ob  künftig  gleich  ich  sterben  muss, 

So  freut's  mich  doch,  zn  leben; 

Hab'  ich  gelebt,  will  ohu'  Verdruss 

Den  Leib  zurück  ich  geben  — 

Was  soll  mit  mir  die  Welt  vergebn? 

Man  gönnt  die  Xiust  auch  andern; 

Es  wird  doch  ewig  nichts  bestehn, 

Muss  auch  von  hinnen  wandern. 

Ob*s  künftig  gleich  auch  sterben  muss, 

So  freut's  doch  auch  zn  leben. 

Und  hat's  gelebt,  wird's  ohn  Verdmss 

Den  Leib  zurückegeben  —  • 
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Nar  schmerzt  uns  (ieter  fremdes  Weh^ 
Wenn  Eltern  um  crM-isson; 
Im  Sterben  nimmersatter  See 
Die  Kinder  zu  verlassen"  etc. 

Man  sieht,  mit  welcher  Leichtigkeit  auf  einmal  trotz  einiger  schwer- 
fälliger Ausdrücke  der  Dicliter  Sprache  und  Vers  handhabt,  wie  er  in 
vorstehendem  CJedidit  sogar  so  ziemlieh  den  Ton  des  Volksliedes  zu 
treffen  weiss  und  wie  die  Muse  ihm  auf  Augen  bücke  selbst  denächmerz 
am  den  heimgegangenen  Freund  zu  verscheuchen  vermag. 

Hieran  scbliesst  sich  unterm  7.  August  das^Maorerlied^,  abwechselnd 
von  je  zwei  Stimmen  and  vom  Chor  gesungen,  das  dem  fonoBcliftoen) 
tiefsinnigen  Gedicht  ,Der  Tod  Gottes  oder  die  grossen  Ephemerlden^ 
(„Der  Meister  schläft?  Wer  sah  denn  heut^  den  Alten ?^')  zu  Grunde 
liegt  and  dem  gleichsam  als  Ergänzung  das  Gedicht  ,Der  abtrünnige 
Maurer'  vom  16.  Desember  desselben  Jahres  dient,  in  den  Verssn 
gipfelnd: 

„F'ür  die  Zukunft  nicht,  wie  der  Träumer  meint. 

Für  die  fJcgeuwart  sind  wir  geboren; 

Uns  freut  die  Sonne,  die  jetzo  scheint, 

Vergangnes  bleibt  ewig  verloren: 

Soll  den  Menschen  nicht  mehr  die  Gegenwart  freuen, 

Dann  packe  die  massige  Welt  nnr  eui!" 

Die  nächsten  Tage  bringen  swei  kleine  Distiehai  ohne  besonderen 
Wert,  ,Einem  jungen  Freunde*  und  ,NatiTitätS  der  8.  Aognst  das  Ge- 
dicht ,Der  seltene  Qoell^  der  18.  Angost  das  kleine,'  Schefen  Denkart 
trefflich  wiederspiegelnde  Distichon  ,Wel^nnss': 

„Ja !  ein  richtend  Gesetz  ward  dem  Menschen  firs  Leben  gegeben, 
Das  er  ungestraft  nie  au  verletzen  vermag, 
Nor  dem  Bösen  snr  Last  —  Erqoickung  aber  dem  Guten, 
TiHnkt's  mit  Ergebung  den  Geist,  nährt  es  mit  Ruhe  das  Hen^. 

Vom  27.  Aognst  ist  das  Gedicht  ,Di6  Flotte',  das  Schefor  dann 
in  verbesserter  Gestalt  in  die  Gedichtsammlung  von  1827  aufgenommen 
hat  und  das  auch  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  den  Gedanken,  dass  die 
Menschheit  einer  kühnen  riott«  <::1ei(  Ii  ihrem  Ziele  au  durchs  Meer  stenre, 

in  gelungener  Weise  durchführt.  Ein  wohl  am  selben  Tage  entstandenes 
Distichon  ,Das  Ewige'  hat  den  Sinn,  dass  die  Welt  für  den,  der  das 
Ewige  in  seiner  Brust  festhält,  an  Freuden  reich  iüt  und  der  Tod  ohne 
Schrecken,  vom  30.  Aiiprnst  datiert  ,Da8  Wunderland',  ein  Gedieht,  das 
vor  allem  seiner  reiehcii  Bildersprache  wegen  hervorzuheben  ist.  Ein  Sei- 
tenstück dazu,  nur  von  mehr  düsterer  Färbung,  bildet  ,Die  Zauberhöhle', 
am  1.  September  desselben  Jahres  entstanden  und  an  Wert  dem  vor« 
hergehenden  nicht  ganz  gleich.  Während  in  den  beiden  eben  erwähnten 
Gedichten  Schefer  sich  des  Reimes  bedient,  und  zwar  in  grosser  Mannig- 
.  fjütigkeit,  kehrt  er  schon  am  2.  September  zum  Distichon  zorfiek  in 
seiner  .Pnrahel  vom  Sämann  und  Schnitter^  Am  5.  September,  in  ver- 
zweifelter Stimmung,  noch  spät  am  Abend  ist  dann  das  Gedicht  ent- 
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itandeii,  desmn  AnlngS'  und  SeUnsByenQ  statt  des  Gaiinn  bier 
stehen  mögen: 

.    n^ie  öde  steht  das  Leben 

Wie  schauert's  mich  an.  — 
Heil,  was  der  Tod  auf  immer 
ßcboQ  in  das  Grab  gedrückt  1^* 

Das  Gedieht  ist  eins  der  eehwennfitigsten  nnd  zagleieh  der 
schwächsten  aus  dieser  Zeit,  muss  aber  der  angenblieUiehen  Stimmung 

'Schefers  besonders  zugesagt  haben,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass 
er  «Ich  dasselbe  auch  gleich  noch  in  Musik  irHSftzt  hat.  Dieselbe 
Kirchhofstimmung  atmet  das  Gedicht  ,ü(  i  lu  -i  abene',  fjlcichlalls  im 
September  verfasst,  nur  dass  es  noch  etwa^  mehr  grau  in  grau  malt 
und  iubt  noch  mehr  über  den  Grabesschauer  ab  über  die  Eiutags- 
firenden  des  Lebens  klagt  Ans  derselben  Stimmung  hervorgegangen 
nnd  an  derselben  Zeit  entstanden  ist  femer  die  als  Kanon  vom  Diehter 
komponierte  Nanie: 

„Meine  schöne  Nelke  ist  verhl  ihet! 
Ach  sie  senkt  betrübt  das  Haupt  hernieder. 
Gestern  dacht'  ich:  wie  sie  Feuer  sprühet! 
Und  Üir  Glans  dnrehftihr  so  süss  die  Glieder. 
Wenn  aneh  bald  der  Frühling  wieder  glfihet, 
Aeh,  dn  sehöne  Nelke  blühst  nieht  wieder'^ 

Hier  ist  der  Dichter,  wie  wir  sehen,  einmal  ganz  in  die  kindliche 
Melancholie  hineingeraten,  die  er  sich  bisweilen  herbeisehnt.  Ungefähr 
denselben  Charakter  seigt,  mit  einem  nooh  volkstümlieheren  Anstrich, 
dss  Gedicht  ,Klein  Vöglein^  eben&Us  zugleich  vom  Ver&sser  komponiert, 

das  wohl  so  ziemlich  derselben  Zeit  angehört  und  von  rührender  Einfach- 
heit ist,  in  der  Form  freilich  etwas  zu  flüchtig  ausgearbeitet.  Von  den 

kleinen  Distichen  aus  dem  Herb>^t  uud  Winter  dieses  Jahres  nia<r  das 
folgende  als  Scb(  fora  Denliart  in  heiteren  Stunden  wiedergebend,  hier 
ein  Piätsehen  finden; 

„Zieh  den  vergangenen  Tag  nicht  ab  von  der  Summe  des  Lebens ! 
Wer  ihn  fröhlich  gelebt,  rechnet  ihn  fröhlich  dazn*^ 

Einen  schneidenden  Kontrast  zu  einander  bilden  dann  wieder  die 
beidien  Gedichte,  das  eine  ans  dem  Herbst  1806,  das  andere  wenigstens 
ans  demselben  Jahre,  , Vernichtung'  nnd  ,Gefiihl  ewigen  Lebens*;  der 

Kontrast  spricht  sich  schon  in  den  Titeln  ans;  hier  der  Wunsch,  zu- 
gleich des  Erdenlebens  und  des  Grabes  ledig  zu  sein,  dort  der  Jubel- 
ruf:  „O  Glück,  o  Wonne!  Ich  fühPs,  ich  bin".  -  Ausserdem  geliören 
d^^m  Jahre  1805  auch  an,  ohne  dass  Rieh  die  Entsteliuugszeit  noch  näher 
beHtimrnen  lässt,  das  kleine  Gedicht,  dessen  Anfaugevers  „Eile  Deinen 
Maltas^  zu  jjeniessen"  zupj-leich  den  Inhalt  des  Ganzen  verrät,  das  ^leieh- 
falla  titellose  von  Schefer  auch  komponierte  Gedicht,  das  mit  den  Worten 
„Wie  die  Tage  mir  noch  leuchten^  beginnt  nnd  im  gansen  denselben 
Charakter  seigt,  nur  wieder  um  eine  Schattiemng  düsterer,  indem 
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der  Dirhtnr  am  Schlüsse  die  (tberzeiig^nng  ansspriclit.  dass  er  den  nächsten 
TjPiiz  niclit  ra<'lir  crln'lK'n  \v<'r<l«',  und  endlich  ein  fjlcir-h  den  beiden  vor- 
bergt'hendeu  f^rreinites  lan^jeres,  am  sieben  achtzeili^^ei»  JStrophen  be- 
stehendes Gedicht,  ,l)er  .liinorliug  am  GangCb',  welches  den  Wunsch 
ausdrückt,  dass  die  Fluten  des  heiligen  Flusses  dem  Liebesleid  des 
Klagenden  ein  Ende  machen«  Ob  unter  dem  Jüngling  sich  Schefer  selbst 
gemeint  bat,  ISsst  sieh  nicht  feststellen,  doch  bezweifle  ieh  es  und 
möchte  vielmehr  annehmen,  dass  der  Dichter  hier  in  Wahrheit  sich  m 
die  Stimmung  eines  indischen  Jünglings,  der  im  Ganges  für  semeii 
Kummer  ein  Grab  sucht,  hineingedacht  hat.  Ich  kann  mir  nicht  ver- 
sa^rcD.  aiH  diesem  Godirbt,  da^  trotz  seiner  nahezu  klassischen  Schön- 
heit leider  nicht  mit  in  die  neusten  Sammlungen  der  , Gedichte'  Schefers 
mit  übergegangen  ist,  wenigstens  die  beiden  Sthln.^sstrophen  mitzu- 
teilen, um  zu  zdgen,  welche  Perlen  sich  in  dem  reichen  Schatze  der 
Scheferscben  Gedichte  noch  befinden,  ohne  von  weiteren  Kreisen  sneb 
nnr  den  Namen  nach  gekannt  zn  sein.  Es  heisst  da  gegen  den  Schlnss 
des  Gedichtes  lün: 

„Nicht  mehr  könnt^  leb  diese  Schmerzen  tragen, 

Diese  freudenleere  Sonne  sehn; 

Ja !  auf  ßrama' s  Güte  will  ich's  wagm : 

Uugerufen  selber  zu  ihm  jrebn  — 

Freuden  8<dlte  seine  Welt  mir  geben, 

Darum  sab  idi  ihrer  Sonne  Licht  — 

Und  wer  ohne  Freud'  ist,  soll  der  leben? 

Nein  I  das  will  der  gute  Vater  nicht. 

Nun  so  tauch^  ich  meine  müden  Glieder 
In  der  stillen  Finten  kühlen  Gnind : 
Wenig  ihres  Wassers  schlürf  ich  nieder, 
Und  schon  wird  die  kranke  liru.-!  gesund  — 
Ewig  bin  ich  los  vom  Erdenleben, 
Nimmer  mnsa  ich  anf  die  Welt  ztnrfick  1 
Meine  Asche  eilt  dem  Strom  zo  geben, 
Und  es  werde  euch  ein  schönes  Glfielcl^ 

Die  warme  Empfindung,  welche  das  Ganze  trägt  und  durchweht, 
wird  schon  nach  diesem  Bruchstück  jeder  selber  herausfühlen  können 
und  sicher  einen  l)icht(  r  liebgewinnen,  der  v.  ie  Leopold  Schctcr  die 
herrlichsten  (iedanken  in  eine  so  anjxemesseiie,  schöne  Form  gleichsam 
spielend  unti  ahsichtshjs  zn  kleiden  versteht. 

Im  übrigen  wären  hier  aus  dem  Jahre  1805  noch  ein  Selbstbe- 
kenntnis und  eine  Scene,  welche  sich  im  Tagebaehe  befindet,  nachm- 
holen,  das  erstere  lantet:  „Ich  habe  mich  niemand  so  gemein  gemacht, 
dass  ich  meinen  Charakter  nicht  hnmer  behauptet  hätte,  dass  ich  nicht 
gleich  mit  Ernst  hätte  d reinfallen  k  u  nnn,  ohne  dass  man  mir  lächelnd 
sagte:  „Verstelle  Dich  nicht!"  Auch  habe  ich  der  Versuchung  dIpM 
bedurft;  ich  bin  eher  strenger,  als  ich  scheine.  Ich  habe  bessere  alte 
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Zeiten  gedacht  nud  künftige  getrlnmt,  daran  mich  erw&rmt,  mein 
Tngendgefiihl  inuner  gleichsam  wie  vor  einem  sn  schauenden  Ootte 
idealisiert,  bei  manchen  geschehenen  Dingen,  indem  icli  sie  als  ge- 
schehend dachte,  zum  Vorteil  der  Wahrheit  und  Tugend  geändert.  So 
bin  ich  immer  ernst  uml  wahr  gewesen;  nber  unvermeidlich  im  Leben 
eine  eriiebende  Mischung  von  äonderling,  Kgoist  and  Menscheaver- 
ächter  geworden". 

Die  kleine  Scene,  die  er  erlebt,  ist  unter  dem  September  1805  ins 
Tagebuch  eingetragen,  die  Person,  um  die  es  sich  handelt,  aber  leider 
nidbt  namhaft  gemacht  Da  erzählt  er :  „Sie  kam  die  Treppe  hemnter, 
ich  hinanf,  ich  atand  in  ihren  Anblick  Tcrsunken,  sie  errötete,  wollte 
vorbei,  ich  donnerte  ihr  ein  Halt  entgegen,  sie  stand  erschrocken,  ich 
betraelitete  sie,  schlug  mir  vor  die  Stirn,  dann  ging  ich  beschämt  fort^. 
üb  das  Mädchen  mit  einer  von  denen,  mit  welchen  er  nachher  in  ein 
freuiuli«f  h,itt1if  !tcs  oflf  r  noch  zärtlicheres  Verhältnis  getreten,  identisch 

ist,  wer  will  Ua.s  iiiH'.ii weisen  ? 

Zu  Anfang  des  Jahres  muss  —  vielleicht  seitens  der  gräflichen 
Herrachaft  das  Ansinnen  an  Schefer  gestellt  worden  sein,  aus  seinem 
betehauUchen  Leben  hinauszutreten  und  sich  aur  Übernahme  eines 
Amtes  Toranbereiten.  Es  ist  sehr  interessant,  was  der  Dichter  seinem 
stummen  Freund,  seinem  geliebten  Tagebuche  darüber  vertraut :  „Man 
ist  so  gütig  gewesen,  sich  es  kümmefn  zu  lassen,  was  ich  wohl  werden 
möchte,  was  denn  endlich  ans  mir  werden  würde?  Was  aus  allen 
Menschen  vor  uns,  auch  die,  welche  man  Kaiser  und  Könige,  (ielclirte 
und  ITngelehrte  nannte,  jreworden  ist,  was  dieses  pranze  Menschenge- 
schlecht, die  Noblesse  und  die  bürgerliche  Canaille  werden  wird  — 
Erde!  Ich  wüsste  nicht,  welches  Amt,  —  welcher  Titel  mich  aus 
rnein«^  Buhe  treiben  soUte  I  Hehr  kann  man  nicht  werden,  als  zu  was 
man  sich  selbst  macht,  und  einen  aufgeklarten  Geist,  einen  freien  Sinn 
und  ein  tugendhaftes  Herz  sich  erworben  haben,  heisst  die  edelste 
Würde  bekleiden  —  in  der  edelsten  Deutung  ein  Weltbürger  sein. 
Und  dann  nur  einen  kleinen  Winkel,  in  diesem  grösseren  Winkel  der 
Schöpfun?  —  und  nnr  so  viel  als  die  Natnr  znr  höchsten  Notdurft 
braucht,  damit  unser  Lehen  nicht  hinire;rcl>cn  wcrth'ii  muss,  unser  Leben 
zu  fristen  —  und  wir  sind  zntriodr-n.  Die  l'lioren,  die  niclits  sind  und 
doch  etwas  scheinen  möchten,  glauben  sich  unter  einander,  dasn  sie 
jemand,  der  auch  nur  in  der  Einbildung  der  übrigen  etwas  scheint, 
zu  etwas  machen  könne  oder  gemacht  habe.  Wir  wollen  diesen 
defaattenwesen  ihre  Titel  nicht  reraagen  ^  aber  wohl  dem,  den  man 
nur  Mensch  und  Bruder  begrüssen  kann  Wir  wissen,  dass  Schefer 
diese  seine  Menschenwürde,  auch  nachdem  er  freiwillig  in  die  Dienste 
seines  Freundes  Pückler  trat,  bis  zu  seinem  Lebensende  bewahrt  hat 
und  trotz  seinem  Amfeg  ein  Weltbürger  in  der  edelsten  Deutung  des 
Wortes  geblieben  ist. 

Jetzt  aber  trat  an  ihn  ein  Neues  heran,  das  bisher  ihm  wenn  auch 
nicht  fremd  gewesen,  aber  doch  auch  nicht  seine  Sinne  allzustark  bo- 
achiftigt  hatte,  dasVaterlandin  seiner  immer  mehr  zunehmenden  Not. 
Die  erste  Spur  eines  höheren  Interesses  dai^  findet  sich  in  einer  Tage- 
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biichBtelle  kos  den  Jannartagon  1806,  Da  beiast  es:  ^Waa  man  ada, 

was  man  gcliätzeii  und  lieben  soll  und  achten,  das  mn»8  ana  wichtig 
und  nicht  ^orin^ügig  und  gleichgültig  erncheinen.  So  ist  es  mit  der 
Tugend,  mit  dem  Leben,  mit  dem  Vaterland.  \f)i  fiilile  das  an  mir, 
wenn  mir  vor  dem  Gedanken  der  unzähligen  Sterne ,  vor  dem  iinhe- 
srrenzten  Räume  unnere  Erde  — ,  wenn  mir  oder  der  unendlichen  Zeit 
iiieia  Leben  und  alles,  was  an  mir  int,  verschwindet  —  alle  Begierden 
sind  dann  aus  mir  verschwuudeUj  die  bösen  und  die  guten  —  und  die 
Gleichgültigkeit,  die  flberirdiBcbe  bezaabert  mieb  und  bilt  mieb.  In 
soleben  Erhebungen  sucbt  und  findet  meine  •  Seele  TroBt  bei  den  Er- 
eignissen der  Zeit  und  des  Lebens  —  und  der  Name  Vaterland  bdft 
dann  auf,  mich  zu  foltern  und  wie  einen  Wabneinnigen  zu  tretbeo  und 
zu  jagen". 

!>i«'  Verhältni^f'?e  im  detitsdien  Keiehe  waren  damals  gerade  recht 
iraiiri^'er  Natur,  und  es  ist  in  der  Tliat  nicht  zxi  verwundern,  dass  die 
.Seele  des  ehrlichen  Scliefer,  dem  da^^  Rechtsfrelühl  über  allem  steht,  die 
Unfreiheit  und  Tyrannei  verhakst  ist,  sich  gegen  die  Gewaltstreiche 
Napoleons  atifbäumte.  Napoleon  Bonaparte  hatte,  naebdem  er  u.  a.  das 
linke  Rbeinufer  und  den  Breisgau  sieb  abtreten  lassen,  am  8.  August 
1902  sieb  zum  lebenslünglicbett  Konsul  und  nacb  dem  Wiederansbmche 
des  KonÜiktes  mit  England  und  der  damit  zusammenhängenden  Annexion 
Hannovers  sich  am  2.  Dezember*! 804  durch  den  Papst  als  erblicher 
Kaiser  aller  Franzosen  krönen  lassen,  im  folf]fcnden  Jahre  sich  auch 
zum  König  von  Italien  p^eniacht,  hatte  dimn  auf  die  Nachricht,  dasB 
Kussland  und  ()sterreich  Bich  ge^en  ihn  verbündet  und  die  Österreicher 
in  das  Napoleon  befreundete  Bayern  eingefallen  seien,  rasch  am  24.  Sep- 
tember 1805  den  Khein  überschritten,  die  Truppen  von  Bayern,  Baden 
und  Wfirtemberg  an  sich  gezogen  und  binnen  vierzebn  Tagen  in  Bayern 
die  Österreicher,  noch  ebe  die  Russen  sieb  mit  denselben  ▼ereiniges 
konnten,  in  mehreren  Scblaebten  und  Gefechten  geschlagen,  von  der 
angeblich  100,000  Mann  starken  österreichischen  Armee  60,000  Mann 
gefangen  genommen  (unter  dem  unfähigen,  säumigen  Mack),  90  Fahnen 
und  *200  Kanonen  erbeutet,  war  dann  in  Österreicli  selbst  eingerückt 
und  hatte  erst  die  Kuss«'n  zurückgedrängt,  sodann  in  der  grossen  Drei- 
kaiserschlacht bei  Au«teriitz  am  2.  Dezenibt  r  desselben  Jahres  die  au8 
30,000  Österreichern  und  80,000  Russen  bestehende  feindliche  Armee 
aufs  Haupt  geschlagen,  bei  welober  Getegenbeit  ftber  12,000  seiner 
Gegner  den  Tod  auf  dem  Scblacbtfelde  fanden  und  nabesu  40,000  in 
die  H&nde  der  Franzosen  gerieten;  der  Friede  von  Fressburg,  an 
20.  Dezember  endlich  hatte  dem  Kriege  ein  vorläufiges  Ziel  gesellt, 
()sterrei(;h  Venedig  und  Tirol  geraubt,  den  Fürsten  von  Bayern  imd 
Württemberg  neben  der  Königswürde  Oebietserweitenmgen,  dem  von 
Baden  die  f Irnssherzogswürde  ein^rehracht,  ein  neues  Gro88her7fi!rtiun 
Berg  unter  Napoleons  .Schwager  Murat  geschaffen,  kurz  die  deutsche 
Landkarte  zu  Gunsten  der  Anhänger  Frankreichs  umgestürzt,  alles  aus 
Napoleons  Gnaden!    Preussen  und  Sachsen  allein  blieben  noch  als 
neutrale  Staaten  aiemlich  unbehelligt,  nur  dass  Preussen  aueb  ungefragt 
in  einen  Oebietsaustauscb  willigen  musste,  aus  dem  wiederum  thatsich- 
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Hefa  Uow  Napoleon  Natien  sog.  Kein  Wmider  also,  wenn  die  Patrioten 
in  ganz  Beutecbland  der  WeiterentwieUnng  der  Dinge  mit  flcfamen 
and  Scbam  entgegen  aafaen,  nnd  wit'  der  Preusse  Heinrich  von  Kleist, 
80  war  auch  der  Sachse  Leopold  Schefer  keiner  der  letzten,  welchen 
die  Erniedrifning  des  Vaterlandes,  den  nnr  noch  dem  Namen  nach  be- 
stehendm  boili^en  römischen  Kaiserreichs  detttaobei' Nation  die  Flammen 
des  Z^  riu  s  in  die  WaDp:en  trieb. 

Waiirend  iudes  die  meisten  Patrioten  in  stummer  Resignation  ver- 
barrteu,  trieb  es  den  sanften,  menschenliebcndcn  Schefer,  ein  Retter 
teinea  Volkea  an  werden;  der  Tyrann,  der  Uanipator  sollte  unter  der 
Hand  des  hoffinnngavollen  Dichtwe  sterben,  gerade  so  wie  ancb  Heinrich 
von  Kldst  nm  diese  Tait  wiederholt  mit  diesem  Plane  sich  herumge- 
tragen bat.  Der  letztere  Hess  sich  von  seiner  Idee  wieder  durch  die 
Warnung  treuer  Freunde  abbrinjjen,  Schefer  wobl  ebenso,  noch  mehr 
aber  aus  Rücksichten  für  seine  alte  kränklieb«'  Mutter.  Trotzdem  ist 
es  wohl  von  hohem  Interesse,  zu  sehen,  wie  hartnäckip:  unser  Dichter 
seinen  zwar  thöriehten,  aber  den  edelsten  Motiven  entspringenden  Plan 
verfolgte  und  wie  er  immer  wieder  darauf  zurückkam. 

Zunächst  macht  er  seinen  Zorn  gegen  NapoleonranfkindlieKd  Weise 
ia  den  Worten  geltend:  „Bonaparte  war  meiA  Hann,  aber  am  Tage 
als  er  Kapoleon  wnrde,  habe  icb  sein  Basrelief  im  Mörser  zerstossen ; 

ich  doch  die  Kunst  wüsste,  die  nlen  Freimaurern  sonst  beigelegt 
wurde,  die  abwesenden  Verräter  in  ihrer  Silhouette  erstechen  zu  können!" 
Aber  schon  nnterm  12.  Februar  1800  b«^lp!irt  nm  eine  vnrher  von  uns 
weggelassene  stelle  ans  des  Dichters  Brief  au  l'  reund  Hlocbmann,  dass 
Leopold  Schefer  den  Gedanken  die  Tag-e  vorher  ernstlich  erwi>«^en 
hat,  Napoleon  zu  beseitigen,  nur  gab  er  dicbeu  Gedanken  fürs  erste 
wieder  auf  oder  verschob  doch,  da  der  Kaiser  bereits  seit  den  letzten 
Wochen  des  Januar  wieder  in  Paris  war,  die  Ansf&hrung  seiner  Idee 
auf  bessere  Zeit.  Die  merkwürdige  Briefstelle  lautet:  „Bald  hfttt'  ich 
midi  dnreh  meine  Vaterlandsliebe  verleiten  lassen  zu  etwas,  wasDn  er- 
raten mnsst  —  wer  die  Vaterlandsliebe  nicht  höhnt,  der  hätte  auch  die 
That  ehren  müssen.  Für  den  Thäter  bleibt  sie  Sünde,  aber  da  sie  ein 
Abwerfen  des  Drucks,  ein  Aufstreben  zur  Freiheit,  nicht  ein  Leiden, 
sondern  oine  Handlung  ist,  so  scheint  sie  selbst  f^ritsser,  als  die  Geduld 
drr  Sklaven.  Sie  hat  auch  deu  Beifall  der  meisten  Mensehen,  und  auch 
die  übrigen  sollten  bedeukeu,  dass  sie,  ohne  Nuchtheil  der  Sünde,  doch 
Theil  haben  an  den  heilsamen  Folgen,  an  die  der  Thftter  nnr  in  der 
Feme  denkt  —  ihn  drückt,  höhnt  der  Angenbliek  —  und  sein  Tod 

sollte  sie  vollends  Tersdhnen.  Ich  hatte  einen  Mann  von  Lumpen 

und  alten  Kleidern  gemacht  (wem  ähnlich  kannst  Du  denken) 
und  ermordete  ihn  alle  Abende  einmal,  um  sicher  des  Mannes  und  der 
That  gewohnt  /u  werden  —  Wie  liegt  das  Schicksal  in  jedes  Mensclien 
Hand,  der  entschlossen  ist  und  eigenüebig  genug,  sich  für  einen  Diener 
de^iselben  zu  halten!  Aber  das  Leben  verlieren  ist  weuiger,  als  den 
Kuhm  des  unbefleckten  Lebens  —  und  deu  bat  er  verloren,  er  ist  ja 
sterblich  —  und  die  Tage  seines  Qlanzes  werden  bald  vorüber  sein 
nnd  er  Ist  J*  sterblich,  —  nnd  bald  wird  sich  das  Vaterland  Ja  aneh 
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80  wieder  beben  —  und  icb  steckte  meioen  Mann  in  den  Ofen  nnd  er 
stank  das  p^hme  Haus  ans.  — 

n<'r  Dichter  war  also    —   und   fü|?en   -wir  *rlcich  hier  hhm\. 
iTi  o  in  <■  II  t  a  II  —  von  seinem  Mordf^edanken  ab^'ekoimnen,  und  der  be- 
tretiüude  Briet' enthält  noch  den  Schluss :  ..Erhebung;  zur  Freihoit  und 
dem  Schönen  erlöst  t  von  den  Banden  der  Zeit :  darnach  Rtrebe,  darnach 
ring'  ich,  und  schon  ist  mein  Streben  nicht  ^nuz.  fruchtlos  gewesen". 
So,  seinen  Uordplan  bei  Seite  scbiebeodi  arbeitet  nnn  Sehd^er  rofaig  an 
seiner  Fortentwielclung  weiter,  vor  allem  aber  fesselt  ibn  um  diese  Zeit 
da»  Seliöne,  und  zwar  —  als  Weib,  nnd  dieses  nimmt  jetst  mehr  als 
Je  ein  Plätschen,  nnd  nicbt  das  scblechtegte  in  seinen  pbüosophischeo 
Betrachtungen  ein ;  so  kommt  er  bald  nach  Abfassung  des  vorerwähnten 
Brieles  zu  dem  Schlüsse,  dass  doch  derTa«r,  der  Mai,  das  Mädchen 
tiv\um  '«eien,  wenn  o\e  .nich  vergehen,  und  er  fährt  fort:  „Die  Zukunft 
soll  ki  im  n  Kintliiss  aiil  die  Gegenwart  haben  ;  kann  Dich  diese  (legen- 
wart  uiclii  still  entzücken,  8<ättigen,  begeistern  ?   Kein  Tag,  kein  Müi, 
kein  Mädchen  gehe  vorüber,  dass  Du  ihre  Schönheit  nicht  empftudeo, 
ihr  Anblick  Dich  entzückt  hatte  !^  Und  noch  dentlicher  spricht  Sick 
dw  Dichter  etwaä  s|^er  dahin  ans:  «^Was  mdehtest  Du  lieber  sein,  sIs 
ein  Mann?  dadurch  kommst  Du  in  den  Besitz  des  Schönsteni  des 
Weibes,  denn  sich  selber  gilt  die  Schönheit  am  wenigsten.  —  Was 
könntest  Du  eln  r  lieli'-ii,  als  den  Menschen,  als  das  Weib?   Gehört  sie 
nicht  aiu'h  zur  Natur.  \M  sio  nioht  ihr  Meisterstück?  -    denn  welches 
Thier,  welche  PUanzc  wekhe  Hhiin«'  ist  so  schön,  als  das  Weib?  Das 
Dir  s*>  gleich  ist  nnd  doch  so  verschieden,  das  Dich  versteht,  für  Dich 
lebt,  wie  Du  es  yerstehst,  es  als  Mann  glücklich  machst,  indem  Du  für 
es  lebst'^  Leopold  Schefer  hat,  wie  wir  sehen  in  seiner  Denkart  über 
das  weibliehe  Geschlecht,  das  er  finiher  Jedem  Jüngling  als  die  ürBsdis 
aller  Schwächen  und  besonders  der  Unthitigkeit  fliehen  lieissen  wollte, 
recht  erfreuliche  Fortschritte  zum  Besseren  gemacht,  das  Weib  ist  nsi 
das  Meisterwerk  der  S(  liöj)fim^- ! 

Unter  solchen  rniständen  trn;:t  man  sich,  was  wohl  diese  l'mwand- 
Inns:  hervorp-enifeu  habe.  Nntiirlich  kann  es  nnr  die  Liebe  sein,  wird 
man  meinen.  Nun  wenn  auch  zunäelif^t  das  nicht,  so  doch  der  nähere 
Umgang  mit  dem  weiblichen  Geschlecht.  Da  ist  es  zunächst  die  kl^ 
Schwester  des  Grafen  Karl  von  Oerzen,  die  „liebe^  Agnes,  das  „muntere 
Lämmehen*^,  der  er  als  Beigabe  eines  Rranies  sum  Geburtstage  dei 
älteren  Bruders  ein  artiges  Distichon  znrecht  macht: 

„Wie,  der  Dich  brachte,  der  Mai,  sei  Dein  Leben  voll  Blomen  nod 

Blätter 

Und  ohn'  Ende  so  wie,  den  icb  Dir  weihe,  der  Kranz 

Beim  Abschied  bittet  der  Dichter  eines  Tages  das  anmutige  Kind, 
das  schon  nicbt  mehr  allzuweit  vom  jungiränliehen  Alter  entfernt  ist, 
nm  einen  Knss,  schön  Agnes  reicht  ihm  in  kuDdlicJier  Unbefimgenbot 
die  Wange,  nnd  Schefer  .wurde,  wie  er  selbst  gesteht,  beschämt  Die 
Kleine  aber  soll  nachher  lange  von  dem  hübsehen  Jungen  Hann,  der  sie  , 
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habe  küssen  wollen,  geredet  haben  nnd  n;ioli  Kiiidurart  auch  vom 
Heiraten.    Hiermit  hatte  m  nun  freilich  vorljuiri^'  kdiie  Gefahr. 

Da  war  aber  auch  ein  audereA  schönes  Kind ,  eine  bereit»  er- 
BchloBsene -Kosenknospe,  wie  aus  eiuer  späteren  Stelle  hervorgeht,  die 
Schwester  des  erst  vor  kurzem  wieder  oaeh  Muskau  heimgekehrten 
Jngendfreandes  Vogel  ^  der  gegenüber  Schefers  Herz  schon  mehr  ge* 
föhrdet  war.  fir  war  mit  dem  schonen  nnd  hochgebildeten  Mädchen 
schon  uft  znsamm^  gewesen,  ohne  ihr  recht  ins  Auge  geblickt  zu 
haben.  Kin  paar  Tage  nach  seinem  ZnsammeiitrcITcn  mit  der  kleinen 
Agnes  trug  er  itm  IH.  Mai  der  Schwester  seines  Freundes,  welche  nach 
öeiiier  Behauptuiiir  irern  sang,  ein  von  ihm  selbst  eben  erst  kumpuniertes 
Lied  von  iSaiis,  das  , Mailied'  („Der  Aplelbaum  prangt  grün  und  weiss") 
hin,  dessen  Schluss  gemahnt,  die  Blüten  reiner  Freuden  zu  pliücken, 
ehe  wir  scheiden  mfissen;  und  wie  Karoline  so  sang,  da  sah  Schefer 
auf  einmal,  wie  schön  sie  sei.  Dann  sei  sein  Freund  mit  seiner  Mutter 
zur  Kirche  gegangen,  Karoline  aber  sei  offenbar  mit  Willen  zn  Hause 
geblieben,  sodass  «  r  mit  ihr  allein  war.  Das  Mädchen,  das  von  ihrem 
Bruder  die  griechische  Sprache  leidlich  erlernt,  lasjdem  Dichter  aus  dem 
neuen  Testamente  'j-rief  hisch  vor,  und  Leopold  bemerkte  ihr,  (\'a<<  das 
Griechische  sehr  augeuclim  v(»n  ihren  J/ipi)eu  time,  und  die  Jungfrau 
sah  ihm  dabei  tief  in  die  Augen.  Leupuld  bittet  um  ihr  .Stammbuch 
und  trägt  darein  die  Verse,  die  er  nachher  in  das  Gedicht  ,Die  l'yramideu' 
mit  aufgenommen  hat: 

„Ein  verklärtes  Lächeln,  so  lange  wir  sind  — 
Wir  sind  ja  nur  Sichatten  und  Nebel  und  Wind" 

und  bittet  sie,  seiner  nicht  zu  vergessen,  eine  bejahende  Antwort  reisst 
den  Jüngling  hin.  er  kii-st  das  errötende  Mädchen,  das  bereits  verlobt, 
iliin  ausweicht,  teurig  ant  die  Wange,  will  aber,  nachdem  die  sehreck- 
iiche  ach  wie  oft  auch  vuu  anderen  in  jugendlitdieni  Leichtsinn  begangene 
lliai  geschehen,  in  Keue  vergehen  und  erklärt:  das  Mädchen  habe  ihm 
Klugheit  auf  zeitlebens  gelehrt,  sie  habe  ihn  bestimmt,  der  edleren  An- 
regung unwandelbar  zu  folgen,  die  das  Unfreiwillige,  Unverdiente,  wie 
gnädig  hingeworfene  Brocken  Tcrschmäbt:  doch  schäme  er  sich,  unter 
zwölf  Wochen  wieder  auszugehen.  Aber  schon  nach  wenigen  Tagen  war  er 
wieder  dort,  bat  ihr  sein  Unrecht  ab,  und  alles  war  vergeben  und  ver- 
gessen, vergcj^sen  von  Seiten  drs  Miidchens,  nicht  von  seiner  Seite,  nnd 
er  tröstet  sich,  dass  sie  seinein  lki\alen  nur  aus  kindlicher  Nei<rnng  oder 
Ergebung  in  den  Willen  der  LUern  ihr  Wort  gegeben  haben  könne; 
vorher  habe  sie  noch  nie  geliebt,  —  ob  jetzt,  das  wolle  er,  Leopold, 
sich  itfühe  geben  zu  eutdeckeu.  Sobald  er  aber  die  unerwünschte  Ent- 
deckung gemacht,  nberliess  er  die  Geliebte  neidtos  einem  anderen,  ohne 
dass  der  freundschaftliche  Verkehr  dadurch  abgebrochen  worden  wäre. 

L'm  diese  Zeit  nun  war  oder  schon  etwas  früher  Graf  Hermann 
Pückler,  der  nachherige  i'tirst  und  Standesherr  in  die  Heimat  zurück- 
gekehrt. Graf  Hermann,  «-twas  jünger  al-  Srliefcr.  doch  als  Knabe 
schon  mit  diesem  befreundet,  dessen  Lehrer,  Ilofrat  Röhde  aueh  (  ine 
Weile  des  Grafen  Erzieher  gewesen  war,  hatte  iu  Leipzig  die  Kechte 
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studiert,  daiauf  eine  Zeitlang  in  Dresden  bei  den  Gardes  du  Corps  aiä 
Officier  gestanden,  aber  dann  seinen  Dienst  quittiert  und  FraakrM 
und  Italien  bereist  und  sachte  nun  bei  seiner  endüeben  Heimkebr  aneh 
unseren  Leopold  wieder  an^  sodass  es  diesem  an  nenen  und  scbönen 
Anregungen  nicht  gebrach.  Namentlich  \s  usste  der  Graf  ihm  viel  von 
den  reichen  anvergänglichen  Kunstschätzen  Italiens  zu  erzählen,  die  der 
geistreiche  jug^endfrisclie  Kavalier  mit  eigenen  Augen  und  mit  Kenner- 
miene gesehen,  und  das  war  gnnz  dazu  angethan,  die  Sehnsudit  nach 
jenen  herrlichen  südlichen  Landeru  in  Scheicr  aufs  neue  zu  enttuchen, 
zugleich  aber  auch  den  Dichter  zu  neuen  Eunststudieu  anzuregen, 
welche  wiederum  ihrerseits  von  Jahr  zu  Jahr  herrlichere  Blaten  der 
Poesie  zeitigen  sollten.  Eine  der  ersten  und  schönsten  Gaben  aus  dieser 
Zeit,  viell^cht  überhaupt  die  erste  dieses  Jahres  ist  das  lingere  Disticboa 
,Die  Kunst^  Tom  30.  Mai)  das  in  begeisterter  Weise  die  Unverging- 
iieblLeit  der  Werke  der  Kunst,  des  Schosskindes  der  Natur,  im  Oegenssti 
SU  denen  der  letzteren  besingt;  besonders  wird  dies  von  der  Diclitktinst, 
speciell  von  Homer  gerähmt,  wie  er  auf  den  Trümmern  Trojas  sitzl 
und  weint 

,,nm  Achill  und  den  göttlirhon  lloetor 
Ach  dass  Troja  fiel!  dass  raau  autli  ilm  so  begräld. ! 
Und  es  wuchs  ihm  die  Brust,  hell  ward's  durch  die  heiligen  Tliräoeul 
Troja,  sich,  lebt  und  Achill,  Hektor,  es  lebet  Homer, 
Ewig  lebt  sein  Göist,  er  wallt  von  Geschlecht  zu  Geschlechte 
Lehrend,  entsflekend  fort,  bis  an  das  Ende  der  Welt'^ 

Doch  auch  seine  andere  treue  Freundin  selbst,  die  Mutter  Natnr, 
die  grosse  Mutter  Natur,  zu  der  im  Gegensatz  Schefer  seine  eigene 
leibliche  Mutter  „die  kleine*'  nenut,  behält  ihr  Recht,  und  wie  er  am 
7.  Juui  d.  J.  nach  angestrengter  Arbeit  abends  das  Fenster  offiaet.  Um 
heilige  Stille  iimgiebt,  fiber  der  nahen  Kirche  flammendes  Abendrot 
ausgebreitet  lag  and  die  Schwalben  *hoch  am  Himmel  flogen,  da  gestellt 
der  Dichter,  dass  er  eine  Weile  ganz  still  dagestanden  habe  und  ent- 
zückt worden  sei  von  der  ewigen  Welt,  von  diesem  e^ig  fe^^ten  Gewölbe 
mit  seinen  Lampen,  von  all  den  ewig  neuen  und  herrlichen  Wandera, 
und  bricht  in  die  Worte  aus: 

„Aach  ich  habe  die  Sonne  gesehn 
T"nd  unzählige  Tage  vergchn 
Und  am  Himmel  die  goldenen  Funken, 
Fröhlicher  Tage  Wiederkehr, 
Hab'  an  des  Lebens  Quelle  getninken 
Und  die  Brust  begehrt  niciit  mehr  — 
Auch  ich  habe  die  Sonue  gesehn! 
Lass  mich  nnn  immer  Ton  hinnen  gehn  f 

Eine  kleine  Fabel  ,Die  Mücke  und  das  Lieht',  die  um  15.  Jnni  ent- 
standen ist,  sei,  da  sie  der  Originalität  entbehrt,  aueh  nielit  reclit  aas- 
gearbeitet ist,  hier  nur  der  Vollständigkeit  wegen  mit  angeführt  j  diisselbo 
gilt  von  einer  anderen  poetischen  Kleinigkeit,  „Mitten  ans  dem  SfroB 
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der  Zeiten  |  Kob  die  Welle  mich  empor",  die,  am  15.  Juni  entstanden, 
einem  Traume  ihre  Existenz  verdankt. 

Li  die  Mitte  des  Monats  Joni  1806  (nicht  7)  fällt  nun  eine  kleine 
Bttse,  weldie  Scbefer  auf  Einiadimg  des  Grafen  Pftekler  nach  dem 
Kynast  nnd  der  Riesen-  oder  Schneekoppe  mitmachte  und  welche  dem 
Dichter  manches  Nene  nnd  Schöne  erschloss,  seinen  Gesichtskreis  he* 
deutend  erweiterte,  abcr.iiich  dem  scharf  beobaclitenden  J^cliefcr  so  manclie 
Spuren  der  Verwiistnii^-  m\<\  drs-.  Klcnds  als  Fol^reu  des  letzten  Krieges 
vor  Allgen  tülirte  und  seiru-m  Zurii  ge^en  deji  l'ntt  rdriicker  des  deutschen 
Volkes  nene  Nahrung  g::ib.  An  poetiseheni  (Gewinn  von  dieser  Reise 
her  ist  indes  mit  Sicherheit  nichts  uachzuweiseu  j  nur  das  Gcdichtcheu 
,Das  Mahl  des  Lebens',  aus  velchem  sich  später  der  wundervolle  ,6ötter- 
gesang  zum  ersten  Frühlingstage*  (,QedichteS  3.  Anfl.  p-' 265)  entwi^elt 
hat,  ist  nachweisbar  gleich  nach  Beendigung  dieser  Reise  geschrieben, 
und  zwar  am  81.  Juli. 

Dagegen  müssen  wir  einigen  Prosa-Gedanken  des  Dichters  hier 
noch  Raum  ^eben,  weiche  ebenfalls  gleich  narb  dieser  Reise,  nnd  zwar 
am  30.  Juli  in  dem  Tag'ebuch  niedergelegt  worden  t^ind  und  dabin  ^jelicn, 
dass  die  Kunst  am  Ende  alle  Religionen,  alle  ViVIker  und  alle  Sinne 
vereinigen  werde,  da  ihre  Wahrlieiten  unleui^bar,  ihre  Schönheiten  jedem 
i&hlbar  seien,  denn  sie  sei  „ein  Kind  des  Menschen,  eines  Kindes  der 
Natur  nnd,  als  rein  menschlich,  die  einzig  wahre  Religion  ffir  den 
Mensehen,  zu  der  sie  sich  alle  bedcennen  sollen  oder  werden".  Deshalb 
also  gesteht  der  Dichter  auch  ein  paar  Ta<^e  später,  dass  er  allemal 
sehr  bewegt  sei,  wenn  er  etwas,  was  dem  Reiche  der  Kunst  angehöre, 
vollendet  habe,  es  sei  nun  ein  Gedicht,  eine  Seene,  eine  Komposition. 
Da«^  geschehe  pewöliiiüclt  in  der  Naelit,  weil  man  da  nihig-er  arbeiten 
könne.  Wenn  er  dann  etwas  fertig  habe,  so  sei  die  grösste  Lust,  das 
Künstlerglück,  das  selige  Vergessen  in  der  Arbeit,  diese  Be- 
zauberung und  Begeisterung  von  dem  Gcgeustaude,  dieses  Leben  und 
Sehaffen  vorüber  und  die  Hören  empfangen  nun  das  neugeborene  Kind 
und  führen  es  in  das  Leben.  — 

Die  Reise  aber  bat  seine  Sehnsucht  nach  dem  fernen  Süden  nur 
noch  mehr  gesteigert,  nnd  wehmütig  ruft  er  am  20.  August  aus,  wann 
werde  er  sagen  können:  „Sei  mir  ge;;rii.sst,  Dn  Sonne  Italiens!''  Der 
Rpttler  selbst,  der  dort  lebe,  sei  reich  nnd  beglückt.  L'nter  welchem 
Himmel  könne  es  schöner  sein,  als  imter  df-ni,  der  sich  über  Rom,  über 
der  heili{^en  Stadt  in  strahlender  Bläue  woU>e?  Diesem  Drange  nach 
dem  Süden  verdankt  auch  ein  grösseres,  wehmutvolles  Gedicht  ,Schn- 
sucht  nach  GMechenland'  sein  Entstehen,  das  in  der  Form,  wie  wir  es 
im  Tagebncfae  vorfinden,  indes  dem  Dichter  so  sehr  der  Verbesserung 
benötigt  schien,  dass  er  sich  vornahm,  es  später  in  die  Distichenform 
*  umzngiessen ;  das  Gedicht  wird  in  derselben  Zeit  oder  spätestens  Ende 
Oktober  entstanden  sein.  Ganz  derselben  Zeit  ^ehijrt  beiläufig  ein 
kleines  Gedicht  ,Opfer'  betitelt  an,  worin  der  Dichter  zu  Odin  fleht, 
ihn  seine  Tjf'}»f'nsb,ibn,  sowie  sich  s  gehört,  vollenden  zu  hi^^^cn.  d.  h. 
also  besonders  si  inen  Wunsch,  die  Stätten  des  klassischen  Altertumes 
zu  sehen,  zu  ertüilenj  das  Gedichtcheu  trägt  das  Datum  vom  17.  August 
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1806.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  eines  kleinen  poetischen  Ver- 
Buches  aus  dem  Jahre  1806,  dessen  Entstehungsseit  auf  Tag  niid  Monat 
sich  nicht  nachweisen  liisst,  gedacht;  das  Gedichtchen  betitelt  sieh 

,Abgiinglich'  und  führt  die  Idee  durch,  dass  die  Götter  ,,ahkön)mlirh", 
(l.  h.  entbehrlich  seien,  da  wir  auch  ohue  »ie  auf  der  Erde  goldne  Tage 
leben.  Ebenso  gut  gemeint,  aber  der  letzten  Feile  entbehrend  und 
darum  aU  nnrcif  m  bezeichnen  ist  sowohl  der  , Prolog'  wie  der  , Epilog' 
zum  Mtiisclieiilebcu,  wolche  beide  ungefähr  derselben  Zeit  ano:eh<'>reu ; 
der  erste  von  beiden  enthält  eine  Z\vies[»rache  zwischen  Zcua  und 
Merkur,  welcher  letztere  die  von  Zeus  zunickgewiesenen  Klagen  der 
Menschen  über  ihr  klägliches  Schicksal  vergeblich  vorbringt,  der  Epilog 
dagegen  enthält  die  Oegenrede  des  Menschen,  der,  erbittert  über  sen 
Schicksal,  sich  von  den  Unsterblichen  lossagt. 

Ehe  wir  nun  über  die  Gedichte  der  letzten  vier  Monate  dieses  Jahres 
kurz  Revue  halten,  haben  wir  wiederum  einer  Prosastelle  im  Tage- 
buclie  zu     donken,  welche  uns  zoijrt,  dass  Schefor  aufs  neue  mit  ihm 
Gedanken  nni^M-lit,  den  Kaiser  der  Franzosen  aus  der  Weif  zu  ^rliatVen. 
Der  betretreiide  ['assus  datiert  vom  10.  An^rnst  l-'^iMi,  truii  um  .i  L'hr 
und  lautet  im  wesejitlieheu  wie  folgt:  „Für  mich  müsst'  ich's  thun, 
denn  das  Volk  ist*s  nicht  wert;  bloss  für  mich.  Ich  wünschte,  dass  ich 
eine  Armee  von  einer  Million  wäre!  —  Nichts  infamer,  als  wenn  es 
misslänge !  ich  blieb  zu  Mittag  auf  der  Gasse  stehen  und  dadite  memer 
That.  -  Warnni  will  ioh's  thun?  mich  erniedrigtes.   Das  Volk  ist  e8 
nicht  wertl  —  Tugend,  so  wird  dir  wieder  ein  Leben  geweiht,  so  wird 
dir  wieder  einer  geopfert!  Was  ist's,  dass  du  mieli  treibst,  ohne  Uoffhung, 
oline  Ersatz  alles  Leben,  Dasein  und  Welt  für  »in  Gefühl,  für  c\m 
Jieklemmung  hinzugeben  y  —  Ich  will's  -    ich  werd'  es.  —  l>ochwt  iiu 
eine  geheime  innere  Voraussetzung  und  Annahme  nach  diesem  Leben 
im  Tode  getäuscht  würde  und  der  Mensch  wirklich  aufhörte! 
Lebe  wohl  Stttengesetz,  und  ihr  schönen  Ziele  und  Zwecke  der  Menscb- 
heit  und  der  Welt  —  fahret  wohl  »  doch  ich  werd*  es  thun.  —  Einen 
Brief  will  ich  hinterlassen,  an  den  einfachen,  und  einen  an  den 
do]»|M  Uen  Adler.   Stehen  nicht  die  g(  w  ih  um  n  Lenker  des  Schicksals 
mit  den  geu idinliclien  Hirten  der  Völker  im  Bunde?  sie  sind  der  Erde 
gleiclisaiu  zur  lliiife  p-esehickt.  Meinen  Totlestag  werden  alle  Patrioten 
gewiss  Jahrlif  li  <till  l)(  ^-eben".    Zum  Glück  besinnt  sich  der  Dichter 
auch  diesmal  eim  s  Besseren  und  überlässt  einem  Höheren  die  lUu'he. 
Inzwischen  war  im  Juli  unter  Napoleons  Protektorat  der  Rheinbund  ge- 
gründet  worden  und  Franz  der  Zweite,  der  sich  schon  seit  1804  Eih- 
kaiser  von  Österreich  genannt,  legte  notgedrungen  die  Jetzt  gaos  be> 
dentungslos  gewordene  deutsche  Kaiserwürde  im  September  1S06  niedtf. 
Zu  gleicher  Zeit  aber  hatte  sich  auf  Englands  Veranlassung  PrensMi 
im  Vereine  mit  Saehsen  bestimmen  lassen,  Napoleon  den  Krieg  zu  er- 
klären.   TTi'-riMf  Kf/ielit  sirli  die  Ta?::ebnrli stelle  vom  11.  Septomh^^r: 
„Der  Krii'g  wird  vermullich  in  Sncliscn  spielen".    Hit^ran  knüpft  der 
Dichter  aufs  neue  die  Betraebtnnu: .   liie  er  sehon  einmal  mit  etwas 
anderen  Worten  ausgesprochen :  ,,So  sehr  mau  jetzt  Bouaparte  liassl,  »o 
sehr  wird  man  ihn  bedauern,  wenn  er  tot  ist.  Die  Well  wird  ersehreckeo, 
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und  es  wird  wieder  auf  der  Erde  gewöhnliche  Naolit  sein,  wenn  diese 
Sonne  weggeuuinniun  ist.  0  wiire  er  Boii;ii)aite  geblieben  und  nicht 
Napoleon  geworden!"'  Gleich  (ioethc  erkennt,  wie  wir  sehen,  auch 
Leopold  Schefer  die  Grösse  des  Frauzoseukaiser»  bereiiwiüig  an,  nur 
da88  er  nftmentUeh  die  vod  demselben  begangenen  Ausscbreltnngen  rilek- 
haltlos  Terdaramt  und  deshalb  denselben  mit  dem  ganzen  Feuer  der 
Jugend  basst. 

Während  nun  die  Kriegeswolken  sich  um  Saehsen  zusammenziehen 
und  noch  ehe  der  Zusammenstoss  zwischen  Prcussen  und  Sachsen  einer- 
seits und  den  Franzosen  andererseits  erfolgt,  befindet  sich  unser  Dieliter 
seit  Mitte  September  in  den  Netzen  einer  Sirene,  welche  den  nnvcr- 
dorbeueu  Mann  mit  dem  ganzen  Zauber  ihrer  schönen,  üppigen  Gestalt 
umstrickt  hüit  und  mit  dem  Arglosen  eine  kleine  Sehäferidylle  beginnt, 
die  ihrerseits  auf  den  Voligenuss  der  Liebe  augelegt  gewesen  sein 
muBB,  aber  In  den  ersten  Oktobertagen  durch  Schefers  Selbstttberwin- 
dnng  ihren  raschen  Abschluss  findet,  indem  der  Dichter  sich  mit  einem- 
male  von  der  Geliebten  entfernt  und  seinem  Tagebuehe  das  Geständnis 
anTertraut:  „Seht  Ihr  Götter,  ob  ich  gleich  schwach  und  \ergänglich 
bin  —  ich  mnir  nicht  jrliiekli'h  ^c'xn.    Mit  einer  ernstlichen  längeren 
Verbindung  machte  ich  mich  uii::liicklicii,  durch  eine  histipre  kürzere 
sie",  öeiue  Charakterfestigkeit  nmi  sein  rugeudgetuld  hatten  über  seine 
Sinne  deu  Sieg  davon  getragen,  ehe  sich  der  Dichter  etwas  Unehren- 
haftes vorzuwerfen  hatte.   Es  war  ein  kurzer  seliger  Freudentaumel 
ohne  Schuld.  Wer  das  Mädchen  gewesen  ist,  Vksst  sieh  nicht  bestimmt 
sagen,  es  scheint  die  Schwester  oder  doch  Angehörige  eines  anderen 
Freundes  von  Schefer  {gewesen  zu  sein;  doch  da  der  Dichter  selber 
rücksichtsvoll  sie  mit  dem  Schleier  der  Anonvmität  umhüllt  und  den 
einzelnen  Schilderungen  dieser  beiderseits  mit  gresscr  Wärme  srespielten 
Lieljcssccncn  nur  den  Namen  „Nokranr' vorfresctzt  hat.  eiiren  auch  wir 
(iiuiie  liücksiehtsnahme  und  forschen  nicht   weiter   nach  dem  Namen 
dieser  Schöuen,  welche  es  zwei  Wochen  lang  dem  Dichter  noch  uiehr 
angethan  hatte,  als  er  Termntlich  anch  ihr;  identisch  mit  der  Schwester 
Vogels  ist  sie  librigens  nicht,  obwohl  auch  Nokram,  als  sie  kokett  sich 
von  Schefer  suchen  lässt,  mit  einem  anderen  verlobt  ta  sein  scheint. 
Zwei  Gedichte  ,In  ihrem  Arm'  und  ,SonettS  beide  unterm  15.  September 
eingetragen  im  Tagebuche,  scheinen  sich  auf  diese  Liebe  zu  beziehen; 
doch  steht  der  Wert  beider  nicht  ganz  in  dem  Verhältnis  zu  der  Liebes- 
glut, welche  sie  andeuten.    Auch  ein  (Tediclitchen  vom  rt.  Oktober,  be- 
titelt, Der  rn  tric(li;2fte',  diirlte  hierher  gehören*,  am  Tage  vorher  war  er, 
doch  anscheinend  schon  weit  kuhler  als  in  den  Septembertagen,  bei  der 
Geliebten  gewesen,  das  letzterwähnte  Gedicht  gipfelt  in  der  Behauptung, 
dass  er  des  kurzen  Glückes,  das  er  genossen,  gedenken  werde,  wenn 
'es  auch  nie  zurückkehre. 

Während  auf  diese  W^eise  der  Dichter  ein  kurzes  Liebesglück  ge* 
noss,  das  seinen  Racheplan  durchkreuzte,  hatte  Napoleon  aufs  neue 
den  Rhein  überschritten,  hatte  im  Fhipre  l^ayern  durchzogen,  dann  am 
10.  Uktuher  bei  Saalfeld  den  Prinzen  Ludwijr  von  rreusscn  ;;eschlagen, 
am  14.  Oktober  sollten  die  vereinigten  Preussen  und  Sachsen  dasselbe 
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Scliuksal  bei  Jona  und  Auer8tädt  erleiden.  Schefer  will  am  Tage  der 
letzteren  Schlacht  deu  Kanoneudouoer  in  Muskau  gehört  habeu,  wohin 
er  auä  der  Ferne  ganz  leise  herübergeschoUen  sei,  doch  ist  das  wohl 
mehr  auf  Rechnung  seiner  lebhaften  Phantasie  zu  setzen.  Am  19.  aber, 
als  er  die  Nachrieht  von  derÜngluckssohlaeht  brieflich  erhalten,  schreibt 
er  in  sein  Tagebuch: 

„Ich  sei  totenblass  geworden,  sagte  man  mir ;  ich  lag  mit  dem 
Kopfe  auf  dem  Tisch,  meiii<-  >^i>rarhe  bebte,  dorn  Weinen  nahe.  Sie 
kennen  mich  noch  nicht  sa^^te  ich,  aber  icli  weinte  nicht.    Das  ist 
mein  Tod,  sagte  ich,  aber  sie  verötauden  mich  nicht.  Icli  lag:  wieder 
mit  dem  Kopfe  auf  dem  Tische  und  dachte :  daa  ^iiud  Deine  »eudeD, 
jetzt  darfst  du  nicht  reden,  und  wenn  du  tot  bist,  wird  man  einigemal 
sagen:  „'wer  hätte  das  in  ihm  sueheii  aollen  —  eine  solche 
ThatI"  und  man  Ycrgisst  mich.   Solchen  kleinen  Menschen  will  ich 
gross  scheinen,  ein  Leben  —  mein  Leben  opfern?  Aber  am  meinet- 
willen. Ich  hasse  dieTyrannen  und  ich  liebe  das  ganze  Vater- 
land.  Vm  meines  Hasses,  um  meiner  Liebe  willen'*.  Und  weiter  heisst 
es  an  derselben  Stelle : Alle  holten  wir  (bei  Beginn  dieses  Krieges)  wieder 
freier  Atem,  ich  selbst  war  wieder  fröhlich,  dass  alles  g^iit  ginp.  Den 
Landsleuteu  unserer  Bundesgenossen  erzählte  ich  von  deu  Fortschritteü, 
zu  Hause  wieder  zu  erzählen.  Ich  hörte  hier  gemeine  Leute  wie  Sptrtar 
sprechen  nnd  glaubte,  was  man  einst  davon  uns  geschrieben  hat:  ,nidii 
Sohn  ist  ein  guter  Soldat;  nur  tapfer  soll  er  sein.  Wenn  er  mitgesiegt, 
werden  ihn  seine  Wunden  nicht  so  schmerzen,  und  er  kann  erschossea 
werden  als  ein  feiger  Kerl.    Nur  tapfer  soll  er  sein*,  sagte  mir  ein 
Mann :  ancli  die  Mutter  weinte  iiiebt  nnd  hatte  nicht  geweint.  Alle« 
lebte  wieder  auf;  und  reutschianii  schien  norli  otninal  jung  werden, 
noch  ein  Ijeben  leben  zu  w<dlen.    0  es  geht  alles  unaufhaltsam  dabin. 
Auch  die  (jriechcu  6h\d  hinunter,  aber  man  nennt  sie  öfter  ah 
ihre  Sieger  und  immer  noch  mit  Liebe. und  heiligem  Bedauern,  fio 
geh  auch  mein  Teutschland  dahin!"  —  Und  dann  wieder:  „ich  las  den 
Brief  unaufhörlich,  am  Schluss  stand:  ,Gotthelf  uns  femer  I*  als  ob  er 
s  e  Ii  o  n  geholfen  hätte!  Diese  verlorene  Schlacht  kommt  mit  in  dis 
Buch :  es  ist  kein  Gott.  —  8o  (wie  jetzt)  seufzte  das  ganze  Land,  als 
die  (Iriechen  von  Philippos  bei  Cbäronea  geschlagen  waren,  niemand 
sprach  so  wie  jetzt  ein  Wort,  manche  weinten,  manche  lachten  spöttisch, 
keiner  wagte  dem  anderen  in  die  Augrn  zu  sehen.    Wer  dem  König 
von  Preussen  vor  vier  Monaten  diesen  heutigen  Jamuierbrief  vorgelegt 
hatte,  deu  hätt'  er  damals  mit  Recht  fiir  einen  Dreckpropheten  baltra 
können.  Wenn  aber  Bonaparte  der  Edle,  oder  Napoleon  der  Schmie 
wüsste,  was  hier  geschrieben,  gedacht,  entschlossen,  geschworen  wifd 
—  wenn  er  das  wüsste". 

„So"  —  fährt  er  fort  —  „schwebt  des  Schicksals  Hand  in  Nacht 
und  trifft  aus  der  Nacht  ^ie  der  BHfz.  Sorj^-e  fiir  nichts  als  fiir  Deine 
That !  Das  f^bripre  und  Dein  Tud  wird  sich  von  selber  linden.  Cassiiw 
uud  Brutus!  euren  (»eist  hab'  ich!  ich  will  auch  euer  Glück,  weuu  zu- 
letzt auch  euer  öchick.sai!  Und  dt-in  llalbtudtcn  will  ich  auch  noch  in 
die  entächlafenden  Ohren  donnern:  Verschmähst  du,  über  Teutschlaad 
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zu  gebieten!  Das  Vaterland  ist  frei  —  aber  Du  bist  Erde  und  ein 
Sklave  des  Tode" !  Nur  so  lange  will  ich  k  Vicii,  bis  ich  das  gcthan 
habe,  dann  will  ul»  gleich  sterben;  nur  so  lang«-  möcht'  ich  leben.  Nur 
so  lauere  halte,  du  raorsche  Hütte  der  Seele  und  fülle  nicht  etwa  uiiver- 
mulet  zusammen,  nur  so  laugu  behalte  deine  Kratit,  mein  Arm!  nur  so 
lange  hatte^  du  moraehe  HfiUe,  du  zerbrechlicher  Leib 

Wie  ernst  es  dem  Dichter  in  Jenen  Tagen  mit  seinem  Racheplan 
war,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  etwas  veraitsseni  will,  um  einen 
guten  Dolch  zu  kaufen,  das»  er  sich  über  die  Lage  der  Mutter  nach 
seinem  Tode  tröstete,  da  diese  durch  das  vom  Vater  ererbte  Privilegium 
"materudl  gesichert  sei,  dass  er  seine  Papiere  an  Freund  Blochmaiin 
oder  au  Sieber  nach  Kussland  /u  schicken,  dn^  l  hrige  als  Andenken 
zu  verschenken,  die  Frennde  durch  versteckte  Andeutungen  auf  die  be- 
vorstehende Trennung  vorzubereiten,  allen  Freunden,  auch  dem  König 
Ton  Prenssen  und  dem  Kaiser  von  Russland  Briefe  zu  hinterlassen  und 
seinen  Schfitsluig,  den  kleinen  Tamm,  der  FÖisorge  des  Grafen  Pückler 
anzuempfehlen  sich  entschUesst  und  die  nächsten  Tage,  um  aUe  seine 
Sachen  in  Ordntmg  zu  bringen,  das  Hans  nicht  rerlässt.  Sei  es  nun 
aber,  dass  die  Mutter  oder  die  Freunde  ilmi  von  der  Ausführung  seines 
Planes  abgeredet,  naeh  wenigen  Tagen  schon  ist  davon  nieht  mehr  die 
Rede;  ein  Distichon  ,Opfer  des  Jünglings',  welches  in  diese  Tage  tallt, 
bezeugt  nnr  den  Wunsch  Schefers,  nicht  so  alt  wie  N<  .stor  zu  werden 
und  nur  die  gewöhnlichen  Kreise  des  Menschenlebens  zu  vollenden; 
ein  anderes  Distichon  vom  2.  November  enthält  wohl  noch  eine  rüh- 
rende Klage  über  den  Untergang  des  Vaterlandes,  der  auch  zngleieh 
der  der  Freiheit,  des  Beehts  und  der  Treue  sei,  doch  der  Schmen,  die 
Vetzwelflung,  da.s  Kaeliebedürfnis  ist  gewichen,  und  Schefer  sagt  nur 
noch  kurz  an  einer  Stelle,  er  wolle  sich  ansparen,  und  wieder  an  einer 
anderen,  der  Dichter  sei  mehr  wert  als  zwanzig  itelden  und  die  Werke 
ei?K'!^  Dirlitcrs  mehr  wert  als  die  Tiiaten  alier  Helden  zusammen.  Wir 
(lurlVn  uns  m  der  That  freuen,  dass  SchetV'r  von  seinem  Entschluss, 
diireii  seine  Hand  die  Weltgeschichte  zu  korrigieren,  sich  wieder  hat 
abbringen  lassen,  denn  wir  wären  sonst  zweifellos  um  einen  reichbe- 
gabten Dichter  ärmer  gewesen,  und  selbst,  wenn  sein  Plan  gelungen 
wire,  hätte  doch  den  Thäter  aller  Wahrsdieinlichkeit  nach  der  Tod 
gleichfalls  ereilt.  Mangel  an  Mut  war  es  ührif^^cns  am  allerwenigsten, 
was  den  Dichter  auch  diesmal  bestimmte,  seine  That  aufzugeben,  denn 
Schefer  fürchtete  den  Tod  niemals,  sehnte  sich  im  Gegenteil  denselben 
oft  genupr  h^^rhci ;  wenn  er  also  die  giinsfiL'-e  Oelegenheit  nicht  ergritV, 
sein  Ende  auf  diese  Weise  zu  beschleunigen,  so  geschah  es  einzig  des- 
halb, weil  er  in  ruhigeren  Stunden  sich  sagte,  dass  diese  That,  falls  sie 
misslinge,  jedenfalls  eine  Dummheit  sei  und  dass  kein  Einzelner  das 
Recht  habe,  sieh  znm  Rächer  der  Bfenschheit  aufsuwerfen,  so  edel  auch 
das  Motiv  zum  Morde  hier  in  der  That  war.  Die  Gesinnung,  welche 
sich  in  den  eben  herangezogenen  Tagebuchblättem  ausspricht,  ist  trotz- 
dem eine  sehr  ehrenwerte  und  macht  dem  Dichter  sieher  keine  Schande, 
ja  sie  stellt  ihn  mit  in  die  ersten  Reihen  von  Deutschlands  besten  Patrioten 
aus  jener  Zeit. 

44* 


Digitized  by  Google 


670 


AuB  Leopold  Schefers  Früiiseit. 


Leopold  Schefer  warf  sicii  mm  wieder  iml  Feuereifer  auf  sein  Stu- 
dium und  die  nächnteu  Tageblätter  siud  fast  durciiweg  Betracbtuugeo 
über  das  Schdae  gewidmet,  und  es  ist  da  besonders  die  BemerJ^oog  des 
Dichters  erwähnenswert,  dass  das  Schöne  in  Gedanicen,  Wort  nnd  Tiuift 

—  iu  Wesen  und  Form  des  Menschen  Gott  sei  und  dass  er  unter  Keli- 
gion  nichts  meiter  als  die  Verehrung  des  Herrlichsten,  Heiligsten  in 
uns,  unter  praktischer  Religion  aber  die  Befolgung  der  Forderungen 
(lirscs  iU'ili;;sten  verstehe.  So  hciniilit  sich  denn  vSehefer,  s.iudhi  «He 
moraliselie  wie  die  üsthtuibche  Urteilskraft  zu  üIm  u  und  das 
Auge  des  Leibes  und  des  Gemüts  gleichmässig  dem  Öcboncn  zn  öffnen. 
Was  ihm  aber  an  audcren  wie  au  sich  selber  mit  seinem  SeLönheits- 
begriff  in  moraliseher  wie  in  ästhetischer  Hinsicht  nicht  gemäss  ist,  des 
tadelt  er  auch  mit  grossem  Freimut  odw  veniiehtet  es,  wenn  es  noch 
möglich  und  wenn  es  sein  Werk  ist. 

Und  geschaffen,  speciell  dichterisch  geschaffen  bat  er,  nachdem  er 
seinen  Mordplan  bei  Seite  gelegt  hat,  genug,  er  flüchtet  sieb  offenbar, 
hanpt*?äcbli('b  um  .>irh  zu  zerstreuen  nnd  die  trüben  Gedanken  zu  ver- 
scheuchen, in  (las  Ueich  der  schönen  Kunst  und  die  Muse  bcbonder^  er- 
wies sich  ihm  als  freundliche  Trösterin,  üo  dass  der  niehter  miiluios 
Blüte  um  Blüte,  Frucht  um  Frucht  zeitigte.  So  entsteht  am  '6.  December 
das  aueh  vom  Dichter  in  Musik  gesetzte  im  Volkston  gehaltene  Gedicht 
,Der  Rosmarins  ftm  4.  December  ,Di6  Erwartung^  ebenfalls  mit  Musik, 
am  0.  das  Epigramm  ,Afr6nfener',  dessen  Pointe  ist,  dass  die  Deutschen 
die  Kunst,  den  Kunstschatz  aber  die  Franken  haben,  am  9.  Dezember 
, Häuschen  am  Teich',  am  10.  , Nur  zu',  am  11.  ,Der  Wegzu  den  Sternen*, 
,Der  <Taii^  zur  Christnaeht'  und  , Antritt  ins  geweihte  Land'  (Italien), 
kurz  dieser  Monat  nnd  die  lolL'<-n«l«'n  t  M  iij-rn  so  viele  ( ledichte  SiiirlVrs 
an  das  Licht  der  Welt,  dass  ilu  t  wt  iicie  Aut'ziihlung  geradezu  erniiideo 
würde,  denn  es  vergeht  jetzt  kaum  ein  l  ag,  wo  der  Dichter  nicht  ein, 
zwei,  drei  nnd  mehr  Produkte  aufs  Papier  bringt,  die  Sehaffsnslust,  die 
sich  Schefers  mit  einem  Mate  wieder  bemächtigt  hat,  ist  geradezu  er- 
staunlieh  und  es  begreift  sich  leicht,  dass  sich  unter  diesen  Gedichten 
gar  manche  leichte  Waare  befindet.  Anerkannt  hat  Schefer  in  spättrcn 
.lahren,  als  er  die  besten  Gedichte  herausgab,  keines  derselben,  nnd  da 
auch  die  liesseren,  so  wie  sie  im  Tagebuebe,  rasch  aufs  Papier  hinge- 
worfen, verzeichnet  stiliiii.  ^deichsam  nur  als  Skizzen  zu  betrachten 
sind,  so  müssen  wir  schon  darauf  verziehten,  auch  nur  die  Entstehungs- 
zeit  jedes  einzelneu  dieser  zahllosen  Gedichte  aus  jeuer  7.eit  zu  regi- 
strieren, geschweige  denn  jedes  auf  seinen  Wert  hin  hier  zu  prüfen.  Es 
genüge  daher  der  Hinweis,  daas  alle  diese  Gedichte  eine  gleichmütige 
Stimmung  des  Dichters  verraten,  eines  davon,  die  ,Dithyrambe\  sogir 
lebhaft  an  den  Hakchantenfreudentanmel  der  alten  Griechen  erinnert 
und  fast  das  Stärkste  ist,  was  dichterische  Exstase  und  Begeistenmg*  l^ir 
die  Schönheit  des  Weibes  im  natürlichen  Zustande  zu  leisten  vermafr; 
Schefer  wird,  als  er  in  das  Alter  des  ^Nestor  einem  .Tngendwnnseh  ent- 
gegen, augclaiiut  war,  sicli<-rlii'h  über  dieses  Erzeugnis  seiner  scliwärme- 
rischen  i'huntasie  selbst  gelächelt  haben.  Neben  derartigen  Gaben,  die 
indes  immer  noch  in  ihrer  Art  sehön  sind,  nur  für  weitere  Kreise  sieh 
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nieht  recht  eignen  worden,  befindet  sieh  in  dem  Tagebnche  ans  den 
leisten  Monaten  aber  auch  mancbea  einfacbe,  herzige  Lied,  manche 
spannende  Ballade  und  Romanze,  besonders  aneh  versehiedene  Kinder- 

und  V^olkslit  rlor  im  hosten  VVortsinn.  nur,  da<5s  sir»  zum  Teil  noch  der 
ATisarbcitung  bcdürftrn.  nho  in  dieser  ihrer  Hr>priinglichon  Gestalt  nicht 
al.s  dniekfahig  gelten  kuiuieu.  Auch  Epigramme  hat  d^r  Dichter  in 
dieser  Zeit  geschrieben,  gleichfalls  heiterer  Natur.  Nur  in  einem  bricht 
•ich  seine  Satire,  oder  vielmehr  sein  heiliger  Zorn  Bahn,  als  er  die 
Naehrieht  am  27.  Dezember  1806  gelesen,  dass  der  Räuberbanptmann 
FraDiavoIo  in  Italien  von  den  Franzosen  gebangt  worden  sei,  da 
ruft  er  in  patriotisoher  Entrüstung  ans : 

„Zwar  einen  Bruder,  Teufel,  hingt  ihr  schon, 
Doeh  enrer  selber  ist  noch  Legion  \"' 

Wir  haben  nnn  bis  hierher  verfolgt,  welehe  Stadien  der  Entwick- 
lung der  Dichter  Leopold  Schefer  als  solcher  durchlaufen  ist,  wie  sein 
Genins  in  Bautzen  das  erste  Mal  verschämt  die  Schwingen  regt,  zu  Weih- 
naehten  1802,  wie  dann  unser  Poet  nach  manchen  trefflichen  Versuchen 
im  Streben,  mögUohst  viel  fremdes  Schöne  in  sieh  anfonnehmen,  nach 
seiner  Heimkehr  zur  Mutter  1804  sowohl  an  Zahl  wie  an  Güte  seiner 
Gedichte  nicht  gerade  Erhebliches  leistet  nnd  eine  Weile  »tilisteht  auf 
der  betretenoii  Bahn  als  Dichter,  wie  dnnn  sein  Genius  nach  Alexander 
Holldos  Tod«'  im  Herbste  IHoö  einen  neuen  verheis^nnL'-ivolb'n  Auf- 
>*ciiwnn;r  nimmt  nnd  die  Muse  nnseren  Sebet'er  mit  mancliein  anmutigen 
und  reifen  Getlicht  beschenkt,  wie  dann  jedoch  der  Dichter,  um  seinen 
neuen  Schmerz  über  die  Not  des  Vaterlandes  zu  betäuben,  sich  mit 
einem  fast  erstaunlichen  Feuereifer  der  Poesie  hingiebt,  dabei  aber  nicht 
immer  in  gleicher  Weise  auf  die  Qualität  wie  auf  die  Quantität  seiner 
Erzeugnisse  sieht  und  so  aus  Maugel  an  kritischer  Sonde  stellenweise 
sich  sogar  ins  Tändelnde,  ja  Triviale  verliert.  Jetzt,  mit  dem  .lahrö 
1807  henrinnt  die  eigentliche  Blütezeit,  dir«  Zeit  der  Mei^Jterschaft,  denn 
schon  in  die  ersten  Tage  dieses  Jahres  tallt  die  Ent-;teliiinir  de«  form- 
vollend^'ten  Gedichtes  ,Abschi -d  von  Griechenland',  voralb  ni  al)er  fallen 
in  dieses  Jahr  die  ersten  Anfänge  des  , Laienbrevier*«',  das  am  aller- 
meisten dazu  beigetragen  hat,  Leopold  Schefers  Namen  populär  zu 
machen.  Mit  diesem  Jahre  ist  denn  auch  die  Zeit  des  poetischen  üm- 
hertastens,  die  eigentliche  Prilhzeit  und  der  Werdeprozess  im  Leben 
Leopold  Sehefers  an  Ende. 

Nachdem  meine  Arbeit  seit  Frühjahr  1884  in  den  Händen  des  Heraus- 
gebers dieser  Blatter,  kommt  mir  soeben  eine  Monographie  Schefers  von 
E.  Bienninp  zuOesiehf.  .II.,  diesen  Herbst  erschienen,  mchrauf  d;is  Neben-, 
als  auf  das  Nacheinander  der  historischen  Momente  in  Schefers  Leben  Ge- 
wicht le|i»t  nnd.  obwohl  auch  Br  des  Dichters  „TaKebttcher"  henntzen  konnte, 
doch,  wie  ich  hoffe,  meine  Arbeit  nicht  Uberflüssig  erscheinen  lässt  schon  weil 
in  letzterer  weit  mehr  angedrucktes  Material  aus  Schefers  Nachlass  vorwertet 
worden  ist.  K.  Siegen, 
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Schiller  als  Dichter  dar  ,Biaat  von  Menina*. 


Schiller  als  Dichter  der  ^Braut  von  Messina^ 

Von 

Walter  Bomuuui« 

1)  Schiller  und  sein  poetisches  UiaubeusbekenntDis. 

Gegensatze  sind      welche  allen  menschlicheo  Entwickelangen  oft 

die  trefflichste  Förderung  gewähren.  Dem  Getriebe  und  Geränsche  unse- 
rer Tage,  ihrpii  unersättlichen  Bedürfnissen,  ihren  Zerstreuun^^en  steht 
der  Oeitii  Schillpr^;,  steht  voUendn  seine  ,Iiraut  von  Messina'  immer 
frtjuulartifrer  gegenüber.  Und  deuuoeh  könnte  vielleieht  frrrade  die« 
uns  Frenidge wordene  plötzlich  eine  desto  gewaltigere  W  irkuug  zurück- 
erobern, wenn  wir  anfangen,  alle  die  reichen  Fortachritte  im  Wiäsen  und 
Können,  welche  die  Nenxeit  nach  den  nnabweialMreii  Bedingungen  des 
vorw&rtBstrebendei^  Geietee  errangen  hat^  nicht  länger  mit  Dünkel  and 
Oberdächliehkeit  als  Erfolge  anzusehen,  die  uns  über  die  Natur  hoch 
hinanaheben,  wenn  wir  vielmehr  durch  eben  diese  Fälle  des  Erworbe- 
nen dazu  geleitet  werden,  ein  tiefes,  anerforachliehea  Innenleben  der 
Natur  zu  ahnen. 

Die  Teilnahme  für  Schillers  Uichtimgen  scheint  in  der  Th&t  neu- 
erdings wieder  zu  wachsen.  l)ie  ungerechten,  anmasslichen  Beurtei« 
lungeD,  welche  sich  beit  den  liumaüiikcrii  in  die  deutsche  Litteraturge- 
Bchtehte  eingeaehlichen  haben  nnd  Yom  Partelatandpnnkte  vieler  KrHiker 
in  höchst  kurzsichtiger  Weise  ansgebentet  wurden,  beginnt  man  mit 
selbständiger  Meinnng  zu  überhören.  Man  wendet  lieh  aneh  wieder 
mehr  der  Erläutenmg  der  Schiilerschen  Werke  zu.  Wie  könnte  andi 
dieser  Dichter  dem  deutschen  Volke  verloren  gehen  ?  Wäre  Schiller  ihm 
überM  Hilden  und  veraltet,  so  mäsate  es  nnerbittlich  dem  Greiaenatter 
verfallen. 

Auf  deu  Bergen  ist  Freiheit!  Der  Hauch  der  Grüfte 

Steigt  nicht  empor  in  die  reinen  Lüfte  — 
Hit  seinen  eigenen  Klängen  hat  so  der  Dichter  die  ganae  Geeandknft 
seines  Wesens  besungen,  welches  hoch  über  attem  Urmen  nnd  Staobe 
der  Welt  in  nngeschwichter  Erhabenheit  dauert. 

Schiller  ist  ein  Dichter  der  Freiheit.  Seinem  groesartigen  Freiheiti- 
sinne  aber  ist  in  der  irdischen  Welt  nicht  genug  geschehen.  Immer 
und  immer  ftihlt  er  die  traarigen  Sehranken,  welche  dem  Btrebendea 
Geiste  hier  gezogen  sind: 

Eng'  ist  die  Welt  nnd  «las  Gehirn  ist  weit. 
Er  weiss,  dass  „der  Jüngling  mit  tausend  Masten  hinaiisialirt  und  der 
Greie  auf  gerettetem  Boot  still  in  den  Hafen  treibt^',  dass  ^^am  Eingange 
der  Bahn  die  Unendlichkeit  offen  liegt  and  mit  dem  engsten  Kreis 
der  Weiseste  aulhört'',  dass  „dem  Säugling  die  Wiege  ein  unendlicher 
Raum  und  dem  Hanne  die  nnendliche  Welt  eng  lat^,  er  sucht,  unter 
Stcruenschaarcn  wandelnd,  die  Grenzen  der  Welt,  aber  „der  Adlerge- 
danke muRs  sich  niedorsenken,  die  kühne  Scglerin  Phatasie  ein  mutlo- 
ses Anker  werfen".  Er  ist  der  l'ilgrim,  der  den  Wanderstab  fasst,  um 


Digitized  by  Google 


Schüler  als  Dichter  der  ,Iiraut  von  Messina^ 


673 


das  Unvergängliclie  zu  erreichen,  bis  er  schmerzlich  begreift,  dass  ,,da8 
Dort  niemals  hier  sei^'. 

Damit  h&igt  ziuammen,  dass  er  den  beldenmltigen  und  vergebliehen 
Kampf  des  Mensehen  mit  den  Elementen,  „die  das  Gebilde  eeiner  Hände 
hassen",  wiederholt  abgebildet  hat  (,TaiicheH,  ,Bürg8ChaftS  ,Hero  und 
Leander*,  ,nnüberwindliche  Flotte'),  das*?  er  ,da8  JEUten  und  Meinen* 
in  do/i  .Worten  des  WahnPR*  ah  eiiizip^es  Hecht  des  menschlichen  Geistes 
uuerkennt  und  in  der  ,Ka8saDdr;i'  ^^ogar  den  in  bestimmtem  Sinne  fi:('wig8 
richtigen  Gedanken  zum  Ausdrucke  brachte,  wie  nur  „der  Irrtum  das 
Leben  und  das  Wissen  der  Tod  sei". 

An  das  Höchöte,  Letzte,  Ewige  knüpft  Schiller  seine  poetischen 
C^edanken,  selbst  bei  dem  Kleinsten.  Wenn  er  Pnnsch  bereitet,  so  heben 
seine  Vorstellongen  sieh  nodi  zu  den  vier  Elementen,  „die  das  Leben 
bilden  und  die  Weit  baaen".  Daher  kommt  es,  dass  er  wie  kein  andrer 
freier  Denker  ein  Dichter  des  Glaubens  geworden  ist,  obschon  er  das 
Bekenntnis  jeder  besondern  Religion  bestimmt  ablehnte  nnd  mehr  gegen 
die  Fesseln  des  protestantischen  Christentumes  sich  wehrte,  als  den 
weltumfassenden  freien  Geist  der  christlichen  Religion  anerkannte.  Hier- 
über bat  schön  und  treflflich  Christian  Hermann  Weisse  gehandelt. 
(Kleine  Schriften  zur  Ästhetik.  Lpz.  1807.  S.  29  ff.). 

Wie  von  nngefUbr  miseht  sieh  der  Gedanke  der  Unsterblichkeit 
bei  Sehiller  immer  wieder  in  die  Fülle  seiner  dichterischen  Vorstellungen. 
(s.a.B^  »Sehnsucht*  Werke  I  206—6.  ,an  die  Freude'  I  79  ,GIocke*  1 335, 
die  ganze , Klage  der  Ceres*,  ,Thekla  eine  Geisterstimme',  ,Maria  Stuart'  V. 
168.  172.  183.  der  Schluss  der  ,Jangfran  Ton  Orleans*:  „Kurz  ist  der 
Schmerz  und  cwi^  ist  die  Freude"). 

Frei  über  die  Welt,  von  ihren  Geschenken  beseligt,  schwebt  die 
Dichtung  Goethes  empor  und  erschaut  in  blauer  Atlierwcllc  ihre  Freu- 
den und  Schmerzen  reiner  wieder,  auch  ihre  Leideuseliaften  zumeist 
besAnftigend.  Dagegen  sehwingt  sich  Schiller  nicht  vom  Staube  hin- 
auf, sondern  wie  Prometheus  trägt  er  den  himmlischen  Feuerbrand  zur 
Erde  nieder,  welcher  er  ihn  als  Leuchte  zu  den  edelsten  Waffen^ngen 
voranhebt.  An  dieser  Flamme  erglühen  und  läutern  sich  zugleich  alle 
Leidenschaften  seiner  Dichtung. 

Natur!  Das  war  es,  wh^  T^essin«^  für  die  deut'flif  I>i«'htknnst  gefor- 
dert und  ersehnt,  selbst  erarboitet  hatte  ans  voller  Öeeit'.  Auch  .Schil- 
ler begehrt  Natur,  aber  er  will  ihr  Leben  an  den  Strahlen  seiner  Ilini- 
melsfackel  erwecken  und  so  bleibt  er,  obwohl  er  sich  mitteu  in  den 
etürmischen  Drang  des  Lebens  hineinstellt,  der  unentweibte  göttliche 
Bote,  als  welchen  er  in  seinen  Gesängen  den  Dichter  so  oft  gefeiert 
hat.  (,Macht  des  Gesanges^  ,TeiInng  der  ErdeS  ,Vier  Weltalter*,  ,Graf 
▼on  Habsburg',  ^Dithyrambe*,  ,K)  ai  iche  des  Tbykus*,  ,Pegasus  im  Joche*). 

Sein  letzter  prosaischer  Aufsatz  enthält  in  kurzem  sein  poeti- 
sches Glaubensbekenntnis: 

„Die  Natur  selbst  ist  nur  eiue  Idee  des  Geistes,  die  nie  in  die 
Sinne  fallt.  Unter  der  Decke  der  Erseheinnnp^en  liegt  sie,  aber  sie 
selbst  kommt  niemals  zur  Erscheinung.  Bloss  der  Kunst  des  Ideals 
iit  es  verliehen,  oder  yielmehr  es  ist  ihr  aufgegeben,  diesen 
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Geibt  des  Alls  zu  ergreifen  und  in  einer  knrperliohen 
Form  zubiudeu.  Auch  sie  selbst  kauu  ihu  zwar  uie  vor  die 
Sinne,  aber  doch  durch  ihre  schaffende  Gewalt  vor  dieEinbildangs- 
kraft  bringen  and  dadurch  wahrer  sein,  als  alle  Wirklichkeit 
und  realer,  als  alle  Erfahrung.  Es  ergiebt  sieh  daraus  von 
selbst,  dass  der  Künstler  kein  einziges  Element  ms  der  Wirklichkeit 
brauchen  kann,  wie  er  es  findet,  dass  sein  Werk  in  allen  seinen 
Teilen  ideell  sein  mnss,  wenn  es  als  ein  0  :i n z es  Idealität 
habe  n  und  m i t  d e r  N a tu  r  u  b e r  c i  n  s  t  i  m  in  e  n  s  o  1 1-'. 

Erst  mit  einer  solchen  Anschauung,  wie  sie  hier  Schiller  augspricht, 
ist  der  Kunst  eine  waliiljaft  hohe  Stufe  angewiesen  und  für  sie  die 
Gefahr  eines  rohen  Naturalismus  abgewandt,  welche  bei  Lessings  Bevor- 
zugung alles  Natürlichen,  wenn  auch  gegen  dessen  eigne  in  der  ,Dn- 
maturgie*  deutlichst  kundgethane  Verwahrung,  immerhin  nahe  lag.  Es 
wäre  eben  nur  zu  wiins(  ]ir-n,  dass  immer  Dichter  wie  Beurteiler  nach 
jenem  klaren  von  Schiller  dargereichten  Maassstabe  dichten  und  richten 
wollten ! 

Und  wo  findet  ??ioli  die  angeführte  Stelle?  Ks  ist  kein  Zufall,  dass 
sie  in  der  Einleitung  der  ,ßrant  von  Messina'  steht ;  denn  dieses  Stück 
ist  unter  sämtlichen  Schillerschen  Dram*  u  aasjtiiige,  welches  die  For- 
derungen des  Dichters,  wie  ich  in  den  folgenden  Aufeätzen  darzulegen 
hoife,  am  glänzendsten  bethätigt. 

Gleich  sei  es  gesagt,  dass  dieses  ganze  Stuck  einer  Meinung,  welehe 
Lessing  <  inmal  in  der  , Dramaturgie^  ausspricht,  zuwiderläuft.  Im  14. 
Stücke  der  ^Dramaturgie*  sagt  er  nämlich,  dass  die  Namen  von  Fürsten 
und  Helden  einem  Stücke  Pomp  und  Majestät  f?eben,  aber  zur  Rüh- 
rung nichts  beitragen,  dass  das  IJngiück  derjeni^'^en,  deren  l^msständc 
den  unsern  am  näebsten  kommen,  natürüeher  Weise  am  tiefsteu  in 
unsere  Seele  dringe.  „Wenn  wir  mit  Köuigen",  heisst  es  da,  ,.MittIeid 
haben,  so  haben  wir  es  mit  ihnen  als  mit  Menschen  und  nicht  als  mit 
Königen.  Macht  ihr  Stand  schon  öfter  ihre  Unfälle  wichtiger,  so  macht 
er  sie  darum  nicht  Interessanter.  Immerhin  mögen  die  gansen  Völker 
darin  venvickelt  werden,  unsere  Sjnnpathie  erfordert  einen  einzelnen 
Gegenstand  und  ein  Staat  ist  ein  viel  zu  abstrakter  Begriff  für  unsre 
EmpHn<lnn;2:en". 

Du  die  IIauptpers<i?ieii  unseres  Stüokes  sänitlieli  (Glieder  eines 
Fürstenhauses  Kind,  so  wiirde  nacli  Lessing  das  die  Rührung  becintriich- 
tigen,  welche  nach  ihm  eher  von  den  uns  gleichstehenden  Periionou 
eines  Dramas  hervorgebracht  wird.  Seine  Sätze  sind  nicht  ohne  grosse 
Übertreibung  und  geben  ein  Beispiel  davon,  wie  zugleich  mit  der  £b- 
falt  der  Natur,  welche  er  verlangte,  unsere  Litteratur  einer  flachen  NstSr* 
Hchkeit  und  Gewöhnlichkeit  hatte  verfallen  können.  Gewiss  hat  das 
bürgerliche  Tranerspiel,  welches  er  begönstigte,  den  natürlichen  Sinn 
für  wahre  Prx  sie,  das  poetische  Empfinden  ungemein  belebt.  N^ben 
demselben  behauptet  aber  das  grosse  ge^chiehtiiehe  Drnnia  sein  iiiihe- 
streitbares  Keeht.  Dessen  Gesichtskreis  ist  der  v  (  ifn  e  und  dtsseii 
Wirkung  soll  die  grosparti;_'-ere  sein.  Ut  < \s  denn  wiiklieb  nur  ,.rüiüp 
und  Majestät",  was  das  Auftreten  von  Helden  und  Fürsten  bewirkt? 
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Du  Sehkksal  derer,  weloheR  mit  dem  vieler  tausend  verkettet  ist,  auf 
das  alle  Augen  bannend  und  hoffend  sich  richten,  am  welches  das  ganze 

menschliche  Leben  in  den  manni^^faltigsten  Äusserungen,  die  ersten  und 
besten  Mnnner  eines  Volkes  in  l*Mt  und  That  sich  bewofj^pn,  dieses  Schick- 
sal hat,  raeine  icli.  eine  crschijtternde  Kraft,  an  welt  iic  schlechthin 
betrachtet,  d.is  Lriden  eines  gewöhnlichen  Sterblichen  nicht  hinauri  icht. 
Fühlen  wir  mit  den  Königen,  die  in  Shakspeares  englischen  Historien 
auftreten,  kein  anderes  Hitleid,  als  mit  gewöhnlieben  Hensehen? 

Schiller  trachtete  darnach  „das  grosse  gigantische  Schicksal^'  vor- 
snlnhrett,  „welches  den  Menschen  erhebt,  wenn  es  den  Menschen  zer- 
malmt'^  Ihm  waren  die  hausbackenen  Gestalten,  wie  sie  mit  Iffland 
mid  Kotzebue  mif  der  Bühne  Mode  wurden,  unerträ^^lich ;  ersuchte 
seme  Bahn  in  stolzer^-r  Höh»-  nach  dem  oi-j-nen  l>irhtprworte : 
„l^s  soll  der  Siinirer  mit  dem  König"  gehen, 
Sie  beide  schreiten  auf  der  Menschheit  Höhen^. 

2)  Die  allgemeine  Schätzung  der  .H  ra  nt  von  Messina'. 
Die  a  u  iTä  1  Ii  g  st  en  V  0  r  /  üge  desl^fiickes  und  seine  Form - 
Schönheit.   Eine  Betrachtung  über  luhaU  im  li  Form. 

Gemäss  dem  eben  gethanen  Spruche  über  dii  .Braut  von  Messina* 
ist  es  zu  hoffen,  dass  eine  gründliche  Het raclitinitr  des  Werkes  uns 
zugleich  in  die  Tiefe  des  Schiller'^chen  Genius  eiiituhren  werde. 

Die  Beurteihni^cii  der  .Braut  von  Me^^^'inn'  grehen  mehr,  nls  die 
eines  anderen  Schliler^^che^  Stückes  auseinander.  Nachdem  Wilhelm 
von  Hamholdt  neben  einigen  Ausstellungen  der  einfachen  und  grossar- 
tigen Behandlung  wegen  die  ,Braut*  über  alle  bisherigen  Dramen  Schil- 
lers g^esetzt  hatte,  ist  sie  von  A.  W.  Schlegel  und  der  romantischen 
Schule  unbarmherzig  angegriffen  worden.  Nachher  haben  Hoifmeister 
nnd  namentlich  Palleske  zum  Verständnisse  manches  Wertvolle  bei^re- 
tr?i«-en.  auch  Drenckmann  in  einem  J'ehulprofrrammp  (Schicksal  und 
Schuld  in  Schillers  , Braut  von  Mcssiiia"  Könij-^^frir  i.  d.  N.  18^8)  und 
Werner  Hahn  in  seiner  ,Literatur^escliichte%  \vei<  iie  bei  aller  Kürze  otl 
selbständige  und  feinsinnige  Urteile  bietet*).  Im  allgemeinen  hat  die 
Kritik  diese  Schillersche  Dichtung  in  aufifkllender  Weise  vernachlässigt 
und  auch  Litterarhistorikem,  welche  sich  um  die  Würdigung  Schillers 
ein  Verdienst  erworben  haben  und  nicht  gleich  der  Mehrzahl  sich  in 
der  Herabsetzung  unseres  grossen  Dichters  gefallen,  ist  der  wegwerfende 
Ton  der  Romantiker  über  dieses  Werk  massgebend  gewesen.  Es  sind, 
wie  mir  scheint.  Beziehimpren  übersehen  worden,  welche  für  die  rielitige 
Auffassung"  der  Handlunir  nnd  der  Oharnktere  hauptsächlich  sind,  und 
es  drängte  mich  daher,  gerade  dies  Stück  in  allen  seinen  Triebfedern, 


•)  Inzwischen  ist  Wilhelm  Scherers  geistvolle  Litteraturfjcsrhichte  er- 
flchienen,  in  der  dfe  .Br  v.  M.'  als  das  höchste  Werk  reiner  Kunst  bezeichnet 
wird,  '^nliiller  ^jesrhaffen.  Diese  AnerkcnTinnü  ist  iHiclMMfrciiHch.  wiewohl 
bei  einem  Dichter,  der  so  viel  des  Grossen  geschaöen,  die  ilan(<:ordnung  seiner 
Weike  nns  oinigcrmassen  widersteht  Auch  über  die  fihizelheiten  des  StUckos 
giebt  Selierer  treffliche  Bemeikungen. 
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wie  sie  mir  deutlich  geworden  sind,  den  Blicken  Idar  sn  legvn  und  ein 
altes  Unrecht  zu  sühnefn. 

Von  k*'i?i*'fT!  die  Sprarhircwalt  der  Uiciittins',  welche  in  wenigen 
deutschen  Werken  ihres  Gleichen  hat,  angefochten  worden.  Die  hohe 
Fürmschönheit  im  Gespräche  und  Chore  bestreiten  hiesse  auch  in  der 
That  nichtB  andres,  als  das  Sonnenlicht  leugnen.  Li  keinem  seiner 
späteren  Dramen  hat,  was  nicht  so  anerkannt  wurde,  Schiller  aneb  eine 
80  gewaltige  Leidenschaft  erdichtet,  wie  sie  nns  babella  vor  der  Leiche 
Manneis  eeigt. 

Dies  führt  mich  zn  dem,  was  mir  als  das  hauptsächliche  Ziel  mei- 
ner Betrachtungen  vor^sehwrht.  Ich  will  darlegen,  d^inst  die  Holieit 
und  Kraft  »h  r  Form  in  dem  Stiieke  mit  der  Hrdioit  und  Kraft  des  Iiilial- 
tes  innig  verwohcn  sei.  Die  Form  ist  kein  äussf  rlicher  Prunk,  sondern, 
wo  sie  jemals  in  einem  Kunstwerke  etwas  langt,  hat  sie  Wert  durcli 
bedeutsamen  Ausdruck  ihres  Inhaltes.  In  der  , Braut  von  Messina*  ist 
die  Form  gross  durch  die  Vereinigung  von  Kraft  nnd  Adel  nnd  swar 
nicht  an  dieser  oder  jener  Stelle,  sondern  so  ist  die  Giesamtfonn  des 
Werkes  beschaffen.  Eben  dasselbe  Lob  nehme  ich  nun  anch  fnr  den 
Inhalt  der  ,Rr.  v.  M/  in  Anspruch. 

Es  will  mir  immer  als  bedeutender  Mangel  ersehe? nrii,  dass  in 
unsern  Handbüchern  der  Poetik  nieht  gründlich  von  dem  \  rhHltnisse 
zwiRelien  Inhalt  und  Form  die  Rede  ist.   Damit  miisste  sogar  jede  Poe- 
tik beginnen.    Der  Gegenstand  führt,  in  seiner  Tiefe  erfasst,  zu  der 
hoch\\ichtigen  Fra^M-  über  die  hnt.stehung  der  Sprache.    In  ihr  ist  die 
menschliche  Phantasie  znr  frühesten  Knnstbildung  wirksam  nnd  mich 
hat  es  oft  gewundert,  dass  Schiller  in  seinen  ,Kfin8tlem',  diesem  wun- 
dervollen LBhrgedichie,  nicht  von  der  Entstehung  der  Sprache  seinen 
Ausgang  genommen  hat.    Was  als  Idee  und  Inhalt  grosse  Kunstwerke 
ins  Leben  ruft ,  keimt  hier  zuerst  als  Gedanke  in  der  kurzen  Gestalt 
des  Wortes.    An  dieser  Stelle  weitläuftig  über  die  Entstehung  der 
Sprache  zn  handeln,  verbietet  die  Fülle  des  Stüdes,    Nur  mit  eini- 
gen Hemerkungen  sei  das  berührt,  was  uns  hier  vornehnilieh  angeht. 
Nicht  der  Verstand  konnte  mit  seinen  Krätlen  allein  zur  Sprache  gelan- 
gen, noch  vermochte  sie  eine  beschauliche  Phantasie  allein  wadunra- 
fen.    Es  bedurfte  der  mächtigsten  Ersehitterung ,  alle  Krifte  dss 
Mensehen  mussten  in  Bewegung  kommen,  um  die  sinnende  Phantasie 
zn  gebären,  welche  im  Klange  des  Wortes  die  kenntlichen  Abbilder 
der  lebendigen  Sinnenwelt  erschuf.    Nach  den  neuesten  Ergehnissen 
der  Spraehtorschnng.  die  zuerst  von  L.udwig  Noir^  anfgeateUt  wurden, 
sind  Zeitwörter  die  ältesten  Sprachwurzeln  und  damit  gelangen  wir 
zu  der  dur(  haun  einleuchtenden  Vorstellung,  dass  das  aiifreeht  wandelnde 
tind  handbegabte  Geschöpf  im  Thun  und  Handeln  seine  Fiiaiitasie  zum 
ersten  Worte  erweckt  habe.  Mit  ihm  entstand  die  Erkenntnis,  dass  ein 
Gedanke  in  jedem  Dinge  seine  Verkörperung  gefunden,  welebem  das  el>6a 
gestaltete  Wort  gleichfalls  Ausdruck  zu  geben  bestimmt  war.  Alle 
Segnungen,  durch  welche  der  Mensch  sein  Innres  herauskelurte,  SS 
Verkehr,  Wissenschaft  und  Kunst  gelangte,  waren  ihm  damit  gewonnen, 
dass  er  den  Gegensatz  zwischen  Inhalt  und  Form  sich  aneignete.  80 
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bewihri  am  frühesten  die  Entatehnng  der  Spradie  das  Herderache 

Wort,  dass  Poesie  dea  HenBcheD  Muttersprache  sei. 

Sobald  wir  nicht  nur  den  äusseren  Schall  eines  Wortes  berücksich- 
tigen, sondern  es  zur  Bezeichnung  eines  Begriffes  anwenden,  ist  es  von 
diesem  Tin7.prtrennlich.  Der  Begriff  ist  dann  .nirh  ohne  sein  Zfichen 
vorhanden,  lie  Form  desselben  nicht  ohne  den  iJegriff,  sonderu  sie  ist 
nur  dieser  Begriff  in  einer  fasslichen  Gestalt. 

Schliessen  sich  ferner  Begriffe  zum  auätuhrlichen  Gedanken,  Wör- 
ter zom  fiatse  zusammen,  ho  geht  der  Inhalt  der  Form  vorher  und  ist 
ohne  sie  vorhanden;  der  Satz  aber,  der  zum  Ausdrucke  dieses  Inhaltes 
dient,  ist  nicht  von  ihm  zu  scheiden  und  ist  nur  der  gestaltgewor- 
dene  Inhal  t. 

Damach  ist  deutlich,  d a s s  der  einer  Dichtung  vorschwe- 
bende Inhalt  tr»'fflich  sein  kann,  während  die  Form  man- 
gelhaft ist,  obschou  seine  dichterische  Geltung  der  Inhalt  einzig 
durch  die  Form  erhält. 

Waä  aber  ist  die  Form  ohne  Inhalt  ?  Das  ist  ein  Schall,  ein  Rauch, 
ein  Nidita  t  Solche  leere  Form  ist  viel  leerer,  als  der  Mühle  Geklapper 
und  der  Räder  Geröll,  in  welchem  wir  noch  firGhlichen  Fleiss  und  regen 
Fortsduitt  als  Inhalt  empfinden,  und  der  einzige  Zweck,  den  sie  hat, 
ist  ihre  Lüge.  Schade  nur,  dass  dieser  Lüge  so  oitmals  geglaubt 
wird;  denn  man  kann  nicht  selten  heute  und  sogar  in  gedruckten 
Beurteilungen  die  Anschauung  finden,  dass  mit  einem  sehwächlif'hen 
Inhalte  eine  schöne  Form  verträf^lich  sei.  Man  hat  sich  ^rwöbnt,  mit 
dieser  Bezeichnung  besonders  den  änsaerlichen  Wohlklang:  zu  verstehen, 
welcher,  wie  beachtenswert  er  sei,  der  unwesentlichste  Teil  einer  schö- 
nen Form  ist  im  Vergleiche  zu  ihren  übrigen  Erfordernissen.  Den 
ausgemachten  UnsiDn,  wie  er  ja  des  Scherzes  halber  zuweilen  in 
wohildingende  Reime  gebracht  ist,  ala  schöne  Form  auszugeben,  würde 
jeder  Bedenken  tragen  und  so  widerlegt  mau  sich  selbst  am  besten. 

Je  reicher  und  lebendiger  der  Inhalt,  eine  desto  würdigere  Auf- 
gabe Hillt  der  Form  zu,  welche  darin  besteht,  jenen  in  der  Wahl  und 
Stellung  der  Worte,  der  Rliythmen  und  Reime  treffend  zu  ver- 
sinnlichen und  auch  iu  Bezug  auf  Ivlan^:^  uml  Wohllaut  endlich  den 
erstrebten  Ausdruck  ihm  zu  verleihen,  so  dass  schliesslich  gesagt 
werden  darf: 

Eine  sehdne  Form  der  Dichtung  ist  eine  solehe,  wel- 
che ihren  Inhalt  am  ausdrucksvollsten  wiedergiebt. 

Diese  ganze  Erörterung  schien  mir,  da  ich  von  der  ,Br.  v.  M.'  zu 
handeln  habe,  besonders  am  Platze  zu  sein,  damit  man  aufbore,  fort- 

w-ihrend  von  der  vollendeten  Form  zu  reden,  (d»|2:Ielch  man  mit  dem 
Stücke  so  umgeht,  da««  "^intt  eines  Prachtbauos  iiirbts  als  Öchutt  übrig 
bleibt.  Will  man  bloss  die  öciionheit  der  einzelnen  V'erse  und  Stellen 
hervorheben,  so  ist  davon  die  schöne  Form  der  ganzen  Dichtung  noch 
weit  verschieden  und  doch  pflegt  von  solcher  die  Rede  zu  sein. 

Das  Werk  gehört  bekanntlidi  (1802 — 3)  der  letzten  Periode  der 
SchiUersehea  Kunst  an,  deren  Grundanschauungen  er  üi  den  „Briefen 
über  die  isthetische  Erziehung  des  Menschen'*  verkündet  liatte.  (1796). 
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Er  that  dem  künstlerischen  Standpunkte  Ooetlios  ncniige  tind  höh  lii.T 
zuerst  iisthotisplifn  F(irdornnL''Pn,  wolchp  vr  t'riilicr  unter  und  neben 
die  sittlielicii  t^-^f  stallt  hatte,  ülicr  dies»  Um  ii,  indem  er  den  (ilaubeii  hegte, 
das«  das  A^lliOtinehe  das  Sittlirlie  einüchliessen  müsse*). 

Daher  kommt  es,  dass  Schiller  von  da  an  in  Schriften  und  Brie- 
fen an  Pronade  aasnehmend  den  Wert  der  Form  betont  Glanbe  man 
aber  ja  nicht,  dass  der  grosse  Dichter  damit  die  ätisserliche  AnflaS' 
anng  verbunden  habe,  wie  sie  der  grossen  Menge  geläufig  isL 

Das  Of'^'-cntt'il  beweist  zum  (^liorflusae  «eine  Anwendung  des 
Wortes  ,Form*.  Es  ist  nämlich  für  den  letzten  Abschnitt  der  Kunst 
Schillor-  aiirh  dios  f'i;r<nitiiinlich,  dass  er  da«  Ganze  seiner  Dramen, 
welchen  er  in  der  früheren  Zeit  bloss  eine  hohe  sittliche  Idee  der  Frei- 
heit cin^eHösst  hatte,  an  die  EinwirkunjS^en  einer  höheren  Welt  kettete. 
Dieses  Schicksal,  das  über  dem  Menschen  schwebt,  vertritt  im  ,\Vallen- 
fltein'  der  Sternenglanben,  in  der  ,Maria  Stuart*  die  katholische  Religion, 
in  der  ,Jangfran  von  Orl^ns^  ebendieselbe  nebst  den  begleitenden  Wmi- 
dem,  in  der  ,Brant  von  Messina^  endlich  erscheint  es  nach  dem  Vorbilde 
der  altjrriechischrii  Traf!:()die.  Auch  diese  Zutbaten  seiner  Kunst  begrdft 
Schiller  mit  dem  Worte  ,Form'  und  doch  ist  es  klar,  einen  wie  wesent- 
lichen Teil  sie  vom  Inlütltc  der  Idee  eines  Stückes  V)i!den 

Als  die  .Hr.  v.  M.*  zum  erst<-n  Male  in  Weimar  auf  die  Hühne  kam. 
war  ihr  Erfolg  grossarti^'.  und  bekundete  sich  in  einer  l-niti  n  Feier  für 
den  Dichter.  Schiller  selbst  versicherte,  dass  er  zuerst  den  reinen  Ein- 
druelc  einer  Tragödie  bei  dieser  Auffährung  erhalten  habe,  und  Goethe 
freute  sich  mit  Ihm  an  dem  Werke/ aus  welchem  er  dann  auch  samt* 
liehe  Beispiele  zu  seinen  Regeln  für  Schauspieler  entlehnt  hat. 

Jene  Etnfuhrnn«?  des  antiken  Schicksals  aber  ist  es  gewesen,  was 
der  ,Br.  v.  M.'  eine  Reihe  heftiger  Anschuldigungen  zuzog.  Prüfen  ^"ir 
das  R^  elit  derselben!  Sehen  wir  zu,  ol»  die  Form  des  Werkes,  wie  sein 
Inlialt.  wahrhaft  schön  sei,  und  sich  an  ihm  das  Wort  seines  Schöpfers 
wirklich  erfülle : 

Nichts  Schönres  finde  ich,  wie  lang'  ich  wähle. 
Als  in  der  schönen  Form  —  die  schöne  Seele. 


3)  Die  Schicksalstragödie  bei  den  Alten  und  ihre 
Behandlung  durch  Schiller. 

Die  Anregung  zum  Stücke,  das  Scliiller  bereits  seit  mehreren  Jsli- 
ren  im  Plane  hatte,  haben  in  beschränktem  Masse  zwei  Dramen  von 
Klingcr  und  T.ei«!ewit/.  (.die  Zwillinjre^  Inlins  von  Tarent')  geliehen,  in 
viel  «tärkereni  die  alturii  rliisrhe  Tra^it  lic  Der  Rniderhass  und  Brii- 
dermttrd  des  lite«>kle.s  und  P'dyneikes  in  den  ,riii>nizierinnen'  des 
Euripides,  von  denen  uiis  Schiller  die  Aufangsscenen  in  wundervoller 
Übertragung  hinterlassen,  hatten  Rir  den  Stoff  wichtigen  Einflusi«.  Vor 
diesem  Werke  hatte  er  friiher  .<ichon  die  ,Iphigenie  in  Aulls'  in  deutscher 
Rede  wiedererschaffen.   Am  mächtigsten  aber  hat  auf  die  Weise  der 

*)  S.  Kuno  FiBcher  ,Scbiller  als  Philosoph'.  Leipzig  1868.  S.  78  ff. 
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B»4i;iiHlliinL'-  der  Köni^  Ödipn«  <1«>s  Sophokles  eingewirkt.  Seine  ganze 
Kiiibii.aui^.^kraft  hatte  daa  Damonibche  dieser  Dichtung  gefangen  genom- 
meu,  iu  welchuia  die  gesamte  überaus  spannende  Uaudlung  nur  die 
allmililiehe  Aufhelluiig  der  imBeligen  Thaten  enthält,  weiche  weit  vor 
Beginn  des  Stuckes  liegen*). 

Die  nächste  Aafinnntening  zum  Beginne  der  ^Br.  y.  gab  die 
Beschäftigung  mit  den  mächti^^rn  Schöpfungen  des  Äseliylus.  Ea 
zeigt  der  Stil  jenes  Stückes  durciiaus,  dass  dem  Dichter  im  Allgemei- 
nen das  Muster  der  altgriochischen  'rrapidic  vor^Jchw  chte. 

Es  behandelt  diese  die  Schicksale  berühmt«  r  J  iiistengeschlcM  littr 
und  ihr  darin  ausschliesslicher  Brauch  wäre  gleiclifalls  einriii  oben 
augeführten  Urteile  Leasings  entgi^genzuhalten.  Sic  will  uns  zumeist 
belehreuy  wie  die  Überfalle  des  Keichtums  und  der  Unelit  den  Fi*evel- 
ainn  der  Menschen  nnd  den  ,,Neid  der  Götter^*  wachrufe,  welche 
dann  das  Verderben  heraufbeschwören.  Der  menschliche  Obermnt 
erscheint  ebenso  beinalie  als  notwendige  P^lge  des  Schicksals,  wie  die 
Vergeltung  wiederum  ihm  selbst  vom  Schicksale  gesandt  wird. 

Das  grifchischo  Drama  ist  wie  das  g(»rmanisc}if>  ein  (Jharakter- 
draina  uiui  niclit  aiisM'r;i:cwÖhnlicht  \oif;ille,  sondern  verschieden- 
artigo  ( iciiiiit.saiilageu  uud  (femütsvcrtassiiiii^en  sind  sein  eigentlicher 
(jit'geiu<taii(l.  aus  dem  sich  allerdings  eine  lestgeschlossene,  einheitliche 
Handlung,  das  Haupte i  fordernis  jedes  Dramas,  entwickeln  soll.  Der 
Dichter  kann  dabei  seine  Charaktere  im  engeren  Anschlösse  an  die 
Erfahrungen  der  Wirklichkeit,  die  Sitten  und  Bräuche  ihrer  Zeit  und 
Umgebung  entwerfen,  - —  wie  dies  zumal  bei  den  (»ermanen  vielfach 
der  Fall  ist  —  oder  er  darf  die  Charaktere  von  den  besonderen  Zufäl- 
ligkeiten mehr  zum  Idi cllt  ii  erheben,  wie  die  griechische  Tragödie  und 
zum  gross«  Ti  Trile  Schiller  geschatien  hat. 

In  der  griechischen  TracrMlie  war  dieses  Verfahren  übrigens 
gewissermassen  vorgeschrieben.  Ihr  war  eine  strenge  Stilisierung 
uatürlich,  weil  der  Mensch  iu  ihr  noch  nicht  /ai  einer  weiteren,  freiereu 
Entfesselung  seiner  Willenskräfte  gelangt  ist  nnd  im  allgemeinen  das 
dramatische  Leben,  wie  dies  Freytag  gewiss  mit  vollkommenem  Rechte 
behauptet,  noch  gebunden  ist.  Es  fehlt  an  starken  innerlichen  Käm- 
pfen und  Erlebnissen,  breit«?  lyrische  Ergüsse  hrri  ^i  lit  ii  vm  .  (1(  i  Mensch 
wird  mehr  leidend,  als  handelnd  aufgefasst  und  sein  l^eiden  oder  Han- 
deln i»t  zumeist  (  niro  verkettet  mit  seiner  fürstlichen  Geburt  und  sei- 
nem ganzen  ( ie.x  lilechte. 

Werten  wir  nur  einen  liliek  auf  das  Stück,  da»  Sihiller  so  mäch- 
tig  erweckte,  den  Kimig  Odipus.  Dass  der  Herrscher  hier  trotz  seinen 
Tugenden  eine  „grosse  Schuld",  wie  sie  Aristoteles  für  den  Helden 
der  Tragödie  verlangt,  auf  sich  geladen  hat,  gebe  ich  meinerseits  ent- 
schieden zu,  wenn  es  auch  von  anderen  bestritten  wird.  Im  Selbstge- 
fühle seiner  Thaten  hat  er  leichtfertig  den  Mord  des  Latos  vergessen ; 
er  überhebt  sich  dem  Seher  gegenüber.  Schon  längst  und  bestimmt 
mit  Grund  ist  aber  hervorgehoben  worden,  dass  zu  der  grässlichen 


*)  Vgl  Briefwechsel  mit  Uoethe  iU,  2ö»  ß. 
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Strute  des  Udipus  stin  Vergehen  im  aUergrösaten  Missv  erliältnissp  steht. 
Dem  griechischen  Tragiker  kam  es  oüenbar  nur  daraiii'  au,  zu  ver- 
lebendigen, wie  die  Sicherheit  des  Menschen,  welcher  auf  die  eigene 
Kraft  zu  sehr  bant,  die  stärkere  göttliche  Macht  auf  das  SchrecUiehste 
za  fühlen  bat. 

IMesen  Sinn  können  wir  in  der  Tragödie  grosaartig  herausgebildet 
finden,  anch  wenn  wir  zageben  müssen,  dass  er  unserem  Gefühle  fremd 

sei.  Das  rx-iioro  Drama  hat  die  freie  Selbstbestimmung-  dps  Menschen, 
das  nnerj^nindliclisto  aller  l^iitsf^!.  -au  doHsen  Auflösunfir  wir  in  erowis- 
sem  iSinno  zu  j^l.'Uibeii  gezwiiui^eu  sind,  obschon  uns  jede  Aiit'iuöung 
fehlt,  naeli  den  Vorstellungen  des  Christentumes  reich  ausgebildet.  So 
unternimmt  es  die  Kunst,  ahnungsvoll  die  Tiefen  anzudeuten,  aus  wel- 
chen alle  menschlichen  Triebe  und  Leidenschaften,  Thaten  und  Leides 
hervorqnellen ;  ihren  tiefsten  Gmnd  zu  verstehen  ist  ihr  versagi  Der 
Fortschritt  der  Kunst  ist  gross  und  bedeutet  zugleich  einen  bedeuten- 
den Fortschritt  der  Menschheit.  In  Bezug  auf  ihn  ist  sogar  bemerkt 
worden,  dass  sich  die  Unterscheid  Tin*'  zwi<?chen  freiwilHsrem  und  unfrei- 
willigem Verschulden  bei  Sophokles  erst  in  einer  kargen  Spur  ent- 
decken lasse*). 

Obwohl  der  Furt.schritt  gross  ist,  die  Verhängnisse  des  Menschen 
aus  den  Regungen  seines  Selbst  herzuleiten,  so  bleibt  die  Frage  nach 
dem  Ursprünge  dieser  Begnügen  unbeantwortet.  Darmn  sehe  man  die 
Wichtigkeit  anderer  Wege  gleichfalls  ein,  welche  hierfilr  eine  gewiase 
Aufklärung  darbieten.  Man  gebe  zu,  dass  es  auch  gross  sei,  die  mensch- 
lichen Geschicke  im  Zusammenhange  mit  einem  Höheres, 
mit  dem  Weltgefüge  zu  erkennen,  das  einzelne  Leid  nur  als 
ein  Glied  in  der  Kette  der  Schickungen  zu  betrachten.  Dieser 
Sinn  liegt,  wie  l*alk'*jke  richtig:  ausführt,  der  alten  Sckicksalstragödie 
zu  Grunde  und  ebendenselben  hat  das  geschichtliche  Drama.  DesRen 
hohe  Aufgabe  int  es,  den  Geiht  einer  Zeit  zu  erfassen  und  aus  ihres 
verschiedenen  Riehtnngen  die  Terschiedenen  Bestrebungen  aller  Perm* 
nen  und  ihre  Schicksale  zu  erklären,  wie  dies  mehr  oder  minder  wahr 
haft,  aber  immer  mit  der  Wahrheit  seelenvoller  Poesie  z.  B.  im  ,Jsfiw 
Cäsar^  oder  ^Wallenstein',  mit  eindringendem  Blicke  in  den  wirkfiehei 
Zeitgeist  neuerdings  grossartig  in  Freytags  .Fabiern*,  einem  nur  in 
seiner  Form  etwas  spröden  Werke,  ^relnng'en  ist.  Die  Schranke  scIcIkt 
Behandiiin;:  bildet  wieder  der  enge  iiaum  einer  Zeit,  über  welchen  unsere 
rhautiisie  niclit  liinausdriugt. 

Dass  das  gesehichtliche  Drama  den  Kichtungen  der  Gegenwart 
näher  liegt,  als  die  Sehicksalstragodie,  ist  gewiss  j  dass  die  letsteis 
deshalb  schlechthin  zu  untersagen  sei,  wäre  eine  falsche,  Yorellige  Fsl- 
gerung.  Komme  man  doch  von  Tomherein  dem  Poeten  entgegen  in 
allem,  was  er  beschert,  wolle  man  gemessen  und  sich  erbauw  ssd 
nicht  eher  verwerfen,  bis  man  mit  berechtigten  Gründen  verwerfen 
muRS.  Alle  Gabe  der  Kunst  kommt  frei  herab  und  wir  sollen  unser 
Selbst  erweitem,  indem  wir  ihren  Eeichtnm  zu  verstehen  trachten; 

*)  Darüber  handelt  Drenckmaim  a.  a.  0.  und  Lubker  «die  äophokiei«che  £Uulr. 
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wenn  wir  sie  bannen  und  einen^^en  wollen,  sn  Rind  wir  ihrer  unwürdig. 
Der  glaube  doch  ja  niclit  sich  al«  grusseu  Kritiker  zu  erweisen,  der 
etwas  klüger  zu  äeiu  die  Mieuc  macht,  als  Guutlie  oder  Schiller:  der 
vielmehr  iät  eS|  welcher  die  hehren  poetischen  Gebilde,  welche  er  selbst 
sieht  encbaffen  konnte,  dadorcli  seinerBeitB  noch  zur  Geltung  bringt, 
dies  er  hilft,  ilir  tieferes  Veratändniss  zn  begründen.  „Der  hat  Iceinen 
Geselunaek,  der  einen  einseitigen  Geschmack  hat^^  Dieses  Wort  Les- 
singB  ist  wahr  mindestens  in  Bezug  auf  den  Geschmack,  welcher  dem 
Kunstrichter  eignen  soll ;  denn  jeder  Einseitigkeit  gebricht  das  Merk- 
mal eines  freien  Geistes.  K<  ist  hei  uns  L^f  iade  genug  gemäkelt  und 
mit  wohlteiJer  Seheinwci^licit  m  den  Staub  gezogen  worden,  so  dass 
es  uns  ein  \\  luni»  r  beUuukt,  die  honten  Wj  rke  unsrer  Poesie  dem  Volke 
MicixL  noch  viel  mehr  verleidet  zu  beheu,  alä  dae>  bedauerlicher  Weise 
schon  der  Fall  ist. 

Die  Einfölirung  der  alten  Scbieksalstngödie  bei  uns  kann  an  sich 
ein  Felller  nicht  sein;  aber  nur  einem  Meister  durfte  sie  gelingen. 
Denn  der  besitzt  genug  eigene  Kraft,  um  nicht  in  sklavisclie  Nachab- 
mung  zu  verfallen.  Nur  ein  selbständiger  Geist  wird  die  Gestaltungs- 
weisen einer  vergangenen  Welt,  wo  sie  dem  Ausdrucke  seines  Denkens 
forderlieh  seheinen,  mit  Glück  erneuern,  nur  er  ilir  nnstcrldiriies  lA'liea 
lebendig  weiter  ptlauzeu.  Ist  daher  die  Anlehuung  Schülers  an  die 
griechische  Tragödie  offenbar,  t»o  sind  seiue  Abweichungen  von  der- 
selben nicbt  minder  deutlich. 

Hätte  man  das  immer  eingesehen,  wie  viel  sinnloser  Tadel  wSre 
uns  erspart  geblieben  1  Ja,  was  hat  sich  nicht  die  Mftkelei  an  diesem 
Werke  zugute  gethan !  Man  rügte  die  Vermischung  der  Religionen 
und  übersah  dabei  ganz  die  Absichten  des  Dichters.  Man  behauptete, 
dass  dem  Stücke  jede  Cliarakteristik  mangele,  dass  sich  alles  äusserlieh 
entwickele,  ja  dass  die  l'ersonen  sämtlich  unschuldig  seien  oder  doch  die 
Unschuldigen  mit  den  Schuldigen  auf  das  Grausamste  litten.  Gerade 
dieses  Stuck  schliesst  aber  mit  den  berühmteu  Worten,  welche  das 
Grundwesen  aller  Trauerspiele  überhaupt  kurz  und  nnnvoll  darlegen : 
Das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht, 
Der  Übel  groastes  aber  ist  die  Schuld. 

TTnd  der  Titel  ,die  feindlichen  Bruder* !  Der  allein  hätte  doch  auch 
die  Blinden  sehen  lassen  müssen,  dass  diese  beiden  Brüder,  welche 
„sich  in  wütendem  Ilasse  selbst  verzehren",  sich  einer  seltsamen 
Unschuld  erfreuen.  Freilieh  ist  der  Mutterschoss  verflucht  worden, 
„den  Ilass  und  den  Streit  zu  gebären"  uud  der  eig**ntümliche  Geist,  der 
dem  Stücke  als  einer  .Schicksalstragüdie  innewohnt,  muss  erkannt  wer- 
den. Über  den  Grundgedanken,  der  ihm  vorschwebte,  hatte  Schiller 
sich  gegen  Böttiger  geäussert.  Es  war  „die  Beobachtung,  dass  ein 
Tolk,  ein  Geschlecht  physisch  und  moraUscb  immer  mehr  ausartet,  aber 
in  dieser  Ausartung  auch  schon  den  unvermeidlichen  Fluch  seiner  Vor- 
fahren trägt  und  endlich,  wenn  das  Mass  ganz  voll  ist,  ohne  Kettung 
untergeht" ;  Schiller  bemerkte  ferner,  es  sei  hier  eine  wunderbare 
Wecliselwirknng ;  denn  so  wie  es  geschehe,  dass  selbst  ansgeart«'to 
Kinder  noch  des  Segens  ihrer  frommen  uud  gerechten  Vorfahren  teii- 
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haftig  würden,  ao  koiiiiteu  Schuld  uud  H  uo  h  1  o  h  i  e  i  t  der 
Väter  auch  uoch  ciu  verderbeudcs  Erblheil  lür  eiue  dem 
Anscheine  nach  schaldloaere  Nachkommensebaft  wer- 
den.  Diese  letzte  Äiuserong  Schillere  ist  sumal  für  unser  Stiiek  fest- 
isnhalten ;  nur  möchte  ich  beifögeOf  dass  Botti^er  sie  nicht  gans  richtig 
äberliefert  haben  kann ;  denn,  wenn  vorhin  von  den  Ausgearteten  die 
lledc  ist,  die  noch  der  Si-'^cn  der  V^äter  beglückt,  so  ist  klar,  dasB  hier 
von  IMI»T(*Ji  «?eh:ind<dt  winl,  welche  die  »Schuld  der  Väter  herabzieht, 
und  dah  Ldle  nii  lit  mir  ^^änzlich  im  Anscheine  zu  suchen  ist.  Ans  ihm 
Weiteren,  was  S(  hilit  r  hinzusetzte,  wird  aber  «Tsichtlich,  dass  t:r  auch 
in  diesem  Falle  die  Schuld  der  Väter  nicht  etwa  nur  als  etwas  Ausser- 
liches  fasste  bei  den  Kindern ;  sondern  er  suchte  sie  „im  Blote"  und 
unterschied  das  Vererbte  von.  dem,  was  „frühe  Angewöhnung, 
Erziehung,  Beispiele  dem  Stiimmchen noch  überdiess einimpfen *). 

In  solcher  Weise  sollte  die  Handlung  seiner  Schicksalstragödie  den 
Zusammenhang  mit  einem  grösseren  Verhängnisse  abbilden.  Nicht  aber 
konnte  und  wollte  der  Dichter  vun  der  freier»  n  Selbstbestimmung, 
wie  sie  der  Anschauung  ««iner  nriit  ii  Zeit  allgemein  irt  wonU-ii  ist.  abdrehen, 
tiberall  entspringt  da^  iJandclii  der  l*ersonen  aus  ihreu  Charakieren,  zu 
deren  Darstelluug  ich  jetzt  si^^hreitcn  werde. 

An  Groethe  schrieb  Schiller  am  4.  April  1797 :  ^Es  Ist  mir  aufge- 
fallen, dass  die  Charaktere  des  griechischen  Trauerspieles  mehr  oder 
weniger  idealische  Masken  und  keine  eigentlichen  Individuen  sind, 
wie  ich  sie  in  Shakspeare  und  auch  in  Ihren  Stücken  tinde.  So  ittt 
z.B.  Ulysses  im  .Ajnx'  und  in  ,Philoktet'  oflfeubar  nur  das  Ideal  der  listi- 
gen, iil>or  ihr«' M ittel  nie  verb*g<*n(Mi,  eHfrbcrziijen  Kluprhrit;  so  ist  Kreon 
im  ,0(lijni>'  iiiiil  in  der  ,Antigt»iu'"  bloss  die  kalte  Rönigswürde.  Mau 
kommt  mil  solehen  (Uiaraktt  reu  in  der  Tragödie  olleiibar  viel  besser 
aus,  sie  exponieren  sicli  geschwinder  und  ihre  Züge  sind  permaneuter 
and  fester.  Die  Wahrheit  leidet  dadurch  nichts,  weil  sie  bloss  logi- 
schen Wesen  ebenso  entgegengesetzt  sind,  als  blossen  Individuen^. 
Ich  hatte  schon  erwähnt,  dass  das  nämliche  Verfahren  auch  zameist 
Schiller  im  Drama  eingeschlagen  hat.  Wahrscheinlich  also  auch  iu 
der  , Braut  von  Messina' ?  So  meinen  viele  Beurteiler;  ich  selbst  will 
nicht  voreilig  sein  und  bitte  nur,  die  Äusserung  Sebillors  ini  Oetliicht' 
nissc  zu  bewahren,  bis  unsere  Darlegung  der  Charaktere  beendet  ist 
und  ein  umfassendes  Crteil  gestüttet. 

Die  Handlung  der  ,l>r.  v.  M.*  darf  ich,  so  weit  sie  jedem  verständ- 
lich geworden  ist,  als  bekannt  voraussetzen  und,  so  weit  ich  zur  Auf* 
fassung  der  Handlung  Beiträge  zu  liefern  habe,  soll  das  zugleich  mit 
der  Ausfuhrung  der  Charaktere  geschehen.  Ich  will  dabei  nicht  unter- 
lassen heraus  zu  sagen,  dass  ich  sehr  gut  das  MiAstrauen  kenne,  mit 
welchem  mein  Vorhaben  von  einem  gewissen  Kreise  unserer  jetzigen 
Tageskritiker  von  vornherein  begleiti  t  wii  il.  Man  hört  es  ja  so  oft, 
d;iss  es  mir  iiiii^^sige  Haarspalterei  sein  könne,  welche  .in  unsere»  klas- 
sischen Diclitwcrkeu  noch  Beobachtungen  vorzunehmen  habe.  Wenn 

*)  Böttiger  im  Taschenbuche  Minerva  1814. 
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aber  die  geistige  Fülle  jener  Werke  wahrhaft  iincrschöpllicli  ist,  an 
wem  liegt  es  da,  •svonn  der  Stoft'  zur  Betrachtung  gebricht?  Sollte  dann 
vielleichr  die  Arnitstligkeit  jener  Kritiker  die  .Schuld  tragen?  .la,  ich 
gestehe  olVcii,  mir  scheinen  alle  wahren  Diclitungen  zn  Erörtorungeü 
unendliche  Ausbeute  zu  gewähren  und  es  ist  gewisd  riclitig,  dasA  auch 
wmr%  altbekannten  lieisterwerke  immer  wieder  einmal  eingehender 
Betrachtung  unterzogen  werden.  Jene  Kritiker,  welche  darüber  spotten, 
wurden  ihren  Beraf  besser  erfüllen,  wenn  sie  bei  gelegentlichen  Theater- 
auffiihrungen  über  jene  Werke  sar  Belehrung  der  Menge  ein  passen- 
des  Wort  zu  sagen  verstünden,  an  deren  Plats  ihre  Armut  einige  bc- 
luptip:ende  Witze  über  die  schlechte  AuflTührung  setzt.  Wenn  solchen 
Cte-^iiern  meine  Untersnchnngen  nicht  gefallen,  so  ist  es  mir  just  am 
meisten  recht  und  trotz  ihnen  —  wage  ich  sie ! 


4)  Die  Gewaltherrschaft  der  Normannen  in  Sizilien. 
Die  Keligionen.  Der  Vater  der  feindlichen  Brüder. 

Anf  den  alten  Roden  ^^izilions  versetzt  uns  der  Dichter,  den  „die 
Sonne  mit  immerfreundliclier  Helle  ansieht",  „wo  die  goldene  Ceres 
lacht**^,  wo  mit  der  Sjuit  der  Fluren  auch  das  Leben  des  Mensehen 
voller  gedeiht,  wo  die  Völker,  welche  um  die  Ileherrschung  der  Welt 
gerungen,  sich  freudig  ausgeruiit  und  Spuren  ihres  Geistes  in  heiteren 
Gebilden  der  Kunst  hinterUissen  haben.  Als  Zeit  des  Stückes  dachte 
sich  Schiller  das  swölfte  Jahrhundert.  Höchst  sinnreich  war  der  Ein- 
iail,  dass  der  Dichter  in  dieser  Handlung  aufwallender,  ungeläuterter 
Leidenschaften  wie  in  einem  Chaos  die  Spuren  der  drei  weltbesitzen- 
den Religionen  gemischt  hat,  den  sinueufrohen  Götterreigen  der  Alten, 
die  env^fe  StreiiL^e.  A;\^  milde  Hoffen  de«;  Cliristentum( iiicl  den  finstern 
maurischen  ^^crllenglauben,  welcher  zwar  dem  MnhauieUani^^nuH  iiieht 
mehr  angeliört,  aber  mit  ihm  zngleicli  sich  verbreitet  hatte.  Sinnreiclicr 
noch  wird  das  durch  die  bedeutsame  Anwendung*),  welche  jeder 
dieser  Religionen  an  der  rechten  Stelle  zuerteilt  worden  ist,  wie  wir 
in  der  Folge  beobachten  werden.  Die  Romantiker  hatten  ganz  beson- 
ders für  die  Dichtkunst  eine  Verflechtung  der  Religionen  gefordert, 
um  so  einen  möglichst  grossen  Reichtum  von  Phantasie  auch  in  Bezug 
auf  das  Höchste  zu  entfalten.  Als  Schiller  aber  ihre  Forderung  viel 
sinnvoller,  als  sie  es  ireahnt  hatten,  verwirklichte,  den  prei^neten 
Roi!(m;  f-uid,  auf  welclieni  jede  einzelne  Religion  mit  ri.2"onem  niilürlichen 
Leben  neben  der  andern  i)e-^te|i(  ii  konnte,  da  —  tadellt  n  sie  ihn,  weil 
er  das  Unverträgliche  vereine.  „Unter  der  Hülle  der  Religionen  liegt 
die  Religion  selbst,  die  Idee  eines  Göttlichen*'.  So  Schiller  in  der 
Vorrede.  Welcher  Verständige  mochte  diese  Wahrheit  bezweifeln? 
Welcher  Christ  kann  den  göttlichen  Geist,  mit  dem  auch  andere  Reli- 


*)  Der  einzige  Bearteiler,  welchem  Schillers  Absichten  in  der  Anwen- 
dung der  Religionen  kkr  wurdon,  scheint  Werner  Hahn  gewesen  zu  sein. 
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gionen  dem  Mcii-^clien  ein  .Siiiiibikl  de«  Höchsten  anszufindeii  be^rclu  tt  n, 
leugnen,  wenn  iliui  nicht  jeder  Sinn  für  Entwiekehing,  ManuififaUigkt  it, 
GcBchichte  mangelt '?  Ich  hoffe,  dass  meine  folgenden  Darleguugeu 
Schiller  völlig  rechtfertigen  werden. 

Das  Geschlecht,  nm  welches  die  Handlung  des  Stückes  sich  dreht, 
ist  mit  lielner  dieser  Religionen  innerlich  verwachsen,  ohschon  es  ausser* 
lieh  dem  Christentume  angehören  mag.  Normannen  sind  sie  von 
Ursprung,  Kinder  des  Volkes,  das,  im  unfruehtbaren  Norden  sitzend, 
die  Seo  7.11  ihrer  zweiten  Heiu:at  naiini,  um  .nif  iliren  veränderlichen 
Pfaden  ihn  Weg  zu  loekerden  (Jaheii  7\}  finden,  dahin.  ,.wo  das  Kiscn 
wiiclist  in  der  l!i  il'c  Scliaeht",  um  dim  li  iCaub  und  AbcnteiR-r  sich  zu 
bereichern.  »So  liat  sicli  auch  inmitten  der  sizilisehen  riuclitbarkeit 
das  gcwaltthätige  Geschlecht  vor  lauger  Zeit  angesiedelt,  allea  sidi 
unterwerfend. 

Dessen  vollendetes  Abbild  ist  der  Herrscher,  welcher  eben  vor 
Beginn  der  dramatischen  Handlung  verschieden  ist.  Das  ersehen  wir 
aus  jedem  Worte,  das  über  ihn  verlautet.  Jedem  weicheren  Gefüide 
war  er  abhold,  vcrsfldosiieii  «rejren  nlle  Mensehen,  seine  Reredsarakcit 
war  nur  die  Tliat  und  deren  Sprache  die  Gewalt.  Trotzdt  m  übte  die 
Kraft  seincä^  \Vesenji  einen  Zauber  sogar  auf  die  hochsinnige  Gattin 
aus,  wie  er  nur  einer  edlen  Anlage  gelingen  konnte.  Als  er  mit  jener 
den  Ehebund  schloss,  hat  sein  ungezügelter  Willen,  der  kein  Hinder- 
nis kennt,  sich  am  ungeschentesten  offenbart.  Heisser  Leidenschaft 
gehorchend,  hat  er  sie,  die  „des  Vaters  Wahl  war'^,  sich  selber  gewon- 
nen und  dafür  den  väterlichen  Fluch  geerntet,  welcher  sieh  in  dem 
tragischen  Vorgan^n-  des  Stückes  vollzieht.  Denn  ihn  trifft  die  Ver- 
geltung des  Schick.sals  am  schwersten,  ohschon  er  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden  wandelt,  in  dem  Untergänge  seines  Hatii^ea,  dem  tranri^Pten 
Lose,  das  allen  Ehrgeiz  Peines  Lebens  vernielitet.  Seinen  Anteil  au 
den  Geschicken  hat  Schüler  durch  zwei  sinnbildliehe  Vorgänge  ausge- 
drückt :  Seine  Leichenfeier  muss  es  sein,  bei  welcher  Cesar  und 
Beatriee  sich  auerst  erblicken  und  jene  Leidenschaft  des  jüngeren  Bru- 
ders für  die  Schwester  entflammt  wird,  welche  der  Untergang  des 
Geschlechtes  wird.  Mit  dämonischer  Gewalt  hat  es  Beatrice  nach  dem 
Feste  der  Trauer  gegen  Manuels  Gebot  hingelockt.  Nachher  aber  ist 
die  Gruft  des  Fürsten  offen  geblieben,  bis  das  Paar  seiner  Söhne  neben 
ihm  die  Ruhestätte  finden  kann,  und  seine  eigne  schuldige  Hand  scheint 
80  die  Erlien  sieh  naeliziiziehen. 

Eine  wunderliare  und  gewi's^  nieiit  zntYillige  Ahnliclikeit  zeigt  diespr 
Gewaltherrscht  r  mit  dem  kiu^isehen  Imperator,  dessen  iiriini.^t  htr  \  ulks- 
stamm  kaum  minder  heisshlütig  und  wild  war,  als  der  normannische. 
Auch  für  Napoleon  ward  es  ein  Fluch,  dass  kein  Sohn  kräOig  herange- 
wachsen seine  Erbschaft  öbernehmen,  seine  Ziele  erneuern  konnte. 
Dichter  werden  immer  leicht,  geschehe  es  auch  oft  nnbewusst,  von  den 
Zeitereignissen  bewegt.  Man  vergesse  nicht,  dass  die  Entstehnng  dea 
Dramas  in  das  Jahr  i8<>2  -  H  fiillt,  da  der  Korse  naeh  staunenswerten 
Sjopren  sein  neiü^s  Kai^eitum  anzutreten  im  IJegriff  war.  Da  l'ra^^te  man 
sich  wohl,  wie  das  sich  weiter  entwickeln,  wie  das  endigen  werde.  Einer 
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Antwort  darauf  gleitlit  die  ,Br.  v.  M.'  —  Th.  Vischer  hat  emmal  den 
wuoderbareu  beLcT^'t'ist  ^^epriesen,  der  die  Stücke  Schillers  (lim  hwplic. 
Wir  sehen,  er  felilt  aiicli  dem  unsrigen  niclit  iiiul  gleichfalU  bewahr- 
heitet sich  an  ihm  das  Goethesche  VVurt,  daas  ^ich  durch  die  sämtlichen 
Dramen  Schillers  der  Gedanke  der  Freiheit  hindorobziehe.  Palleeke 
will  Goethe  mit  gewisser  Entrüstang  gerade  mit  Berafang  auf  die  ,Br. 
V.  M*.  widerlegen.  Er  hat  aher,  wie  ich  meine,  gana  Unrecht.  Nur 
wittre  mau  keinen  engherzigen,  kleinen  Parteistaudpunkt,  der  unsrem 
grossen  Dichtc^r  überall  fremd  ist.  lluhes  und  Sehwaches  hat  er  aof 
beiden  Seiten  gleich  verteilt  und  den  Fürsten,  was  ihnen  prebülirt,  so 
wie  dem  Volke,  was  ihm  eigentümlich  ist,  gegeben.  Meint  man  denn, 
dass  in  «b  r  Tragödie,  welche  nach  dem  Sturze  der  TjTanueu  in  dem 
autliliiln  iKit  n  athenieiisiseben  Freistaate  erstand,  der  fort  und  fort  wieder- 
kehrende Fall  mäclitiger  Häuser  iu  den  llerzen  der  Bürger  nicht  auch 
ein  stolzes  freiheitliches  Gefiihl  entaOndete  ?  Wo  aber  war  da  ein  spai« 
tender  Parteigeist?  Nur  Poesie  nnd  grosse  Poesie  war  da  vorhanden. 
Unwillkürlich  nahmen  die  athenischen  fiepubUkaner  ihre  Tragödie 
anders  anf,  als  wir  sie  heatasQtage  lesen.  Republikanische  Gesinnnng 
wird  in  ihr  ebenso  wenig  ausgesprochen,  wie  sie  dem  Werke  Schillers 
überhaupt  nur  zu  Grunde  liegt,  welches  aber  den  Gedanken  der  Frei- 
heit gemäss  der  Unfreiheit,  die  ihn  noeli  nmgali,  \iel  al)siehtsvo!l8r 
hcrvurkehrt.  Die  Eindringlinge  sind  von  ihm  mit  der  ganzen  L'rkraft, 
aber  auch  mit  dem  ganzen  1  bermute  erobernder  Tyi-unnen  ausgestattet 
worden  und  in  kurzem  wird  der  Inhalt  des  Ganzen  mit  dem  Worte 
getroflian,  welches  das  Volk  durch  den  Mond  des  Chores  spricht: 
Die  fremden  Eroberer  kommen  und  gehen, 
Wir  gehorchen,  aber  wir  bleiben  Stehen. 

Hier  ein  hilfloses  Volk,  das  „Sklave  geworden  in  den  eigenen 
Sitzen^^,  dort  Fürsten,  deren  einzige«  Ziel  die  Macht  ist. 

Aber  mit  ihr  reibt  das  (lesihb-cht  sieh  selbst  auf.  Anch  gegen 
den  schrecklichen  Hader  der  Sohne  liat  <ler  Vater  bloss  wieder  die 
Macht  als  WatVe  geführt;  ihre  rucldose  Gesinnung  zu  ändern,  strebte 
er  nicht  und  verstand  er  nicht.  So  entspricht  es  seiner  gewalt- 
samen Nator,  dass  er  anch  die  Fügungen  des  Schicksales,  sogar 
auf  das  Herzloseste,  bengen  will.  Weil  das  nengebome  Töchterchen 
das  Leben  der  Söhne  bedrohen  soll,  so  will  er  sie,  wie  Laios  den  klei- 
nen Ödipns  ar.  setzen  lisst,  den  Wellen  überantworten.  Was  ist  ihm 
an  dem  Mädchen  gelegen,  wenn  nur  die  Thronerben  gerettet  werden? 
Und  daher  handelt  er  nach  dem  Spruche  des  sterneknndigen  Araliiers, 
seines  Traumdeuters,  „an  dem  sein  Herz  mehr  hing,  als  es  der  Gemah- 
lin gefiel".  Einem  finstern  Schicks.ilsglauben  ist  er  ergeben  und  auch 
die  Sterne  droben  sollen  ihm  gefuj^ng  Rede  stehen  über  die  ewigen 
Vorherbestimmnngen.  Und  doch  ist  dieses  Ewige  ihm  dann  so  wenig 
unantastbar,  dass  er  wähnt,  es  anf  das  Frevelhafteste  nach  seinem 
Belieben  wandeln  zu  können,  Aach  in  solchem  Aberglanben  ist  die  Ähn- 
lichkeit mit  Napoleon  nnverkennbar. 

Wir  sind  hier  zu  einem  äusserst  wichtigen  Gesichtspunkte  gelangt. 
Schon  Palleske  hat  treffend  herYorgehoben,  dass  die  Mensehen  der 
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ScliicksalRtrap^ödir«  dnslialb,  woil  Träume  und  Orakel  sich  erfüllen,  doch 
keineswegs  blind  ihr  Loos  z'v'h'.'u.  Icii  säurte  schon,  dass  aiicli  der  Jh\\\)m^ 
des  Sophokles  nir  iit  etwa  oliiic  Anteil  an  «»einem  Vorhängiii^-c  <ei.  Kiue 
besondre  Schuld  laden  sie  aber  daua  auf  .sich,  wenn  «ie  um  allerhand 
Künsten  und  Streichen  frevelliaft  und  leichtgläubig  die  Sprache  der 
Orakel  zn  umgehen  trachten. 

Es  ist  ja  wahr,  dass  sie  nnter  einem  nnerbittlichen  Schicksale  stehen^ 
aber  das  Schicksal  ist  oft  nur  darum  ihnen  so  unerbittlich ,  weil  ihre 
Schändlichkeit  bestätigt,  dass  sie  wert  sind,  Ton  seinem  Netze  umschlun- 
^en  zu  werden.  Dass  sie  selbst,  indem  sie  es  vermeiden  wollen,  in  das 
(jresptnnst  sich  vorstricken,  das  ist  die  unirclienre  Ironie  der  Schick- 
salstra^ödie  und  sie  äussert  sich  mit  voller  Gerechtigkeit  an  dem  Vater 
der  feindlichen  Brüder. 

Nicht  minder  wirkungsvoll  kann  jene  aber  auch  darin  liegen,  dasa 
zu  einem  Sdiicksalsspruche,  der  günstig  schien  nnd  günstig  gedeutet 
worden,  das  Vertrauen  grenzenlos  wird  nnd  eine  arge  Blindheit  gegen 
alle  Vernunft  zur  Folge  hat.  Man  übersehe  diese  andere  Seite  nirht. 
Palleske  bat  vergessen,  dass  gerade  dies  der  Fall  Isabeliaa  ist  Auch 
der  ihr  gewordene  Spruch  trifft  ein,  aber  ganz  anders,  als  sie  es  gedacht. 


5)  Die  Fürstin  1  s  a  b  o  1  la. 

Ein  „gottgeliebter  Mann,  ein  Mdnch,  bei  dem  das  Herz  Rat  fand 
in  Jeder  irdischen  Not^  ist  es  gewesen,  der  ihr  den  freudigen  Sinn  ihres 
Traumes  bestätigte. 

Wie  sinnig  ist  es,  dass  dieses  mild  gestimmte  Weib  im  Gegensatze 
zu  dem  Ocmahle  ihren  Hut  im  !  Trost  hei  der  christlichen  Kirche  findet! 
Nach  der  eriialtcnen  UllVnh.irnn^^  handelt  sie  dann  mit  völliger  Sorg- 
losigkeit, mit  sichrem  Zutrauen  zu  ihrem  Glücke,  ohne  den  geringsten 
Bedacht  auf  das  wirkliche  Leben,  in  dem  das  Hechte  oft  so  gewissen- 
haft vom  Unrechten  gesondert,  ein  verliehenes  Gluck  oft  so  behutsam 
vor  Gefahren  geschützt  werden  muss.  Strenge  Selbstprüfbng  und  alloi 
mühevollen  Kampf  des  Lebens  hat  sie  sich  geschenkt.  Heimlich  hat  sie 
die  kleine  Tochter  durch  den  treuen  Diego  dem  Hordbefehle  des  Vateis 
entzogen  und  fern  von  sich  aufwachsen  lassen,  nur  einmal  flüchtig  ihresi 
AnT)liekes  prenr>^^':!^en,  weil  der  argwöhnische  Fürst  „auf  allen  Schritten 
ihr  die  .Späher  jjHanzte". 

So  ist  in  die  unselige  Ehe  bereits  das  gegenseitige  unheimliche 
Misstrauen  eingeschliclien.  Im  Kloster  hat  sie  das  Mädchen  verborgen. 
Sie  glaubt  „dass  die  Heiligkeit  der  Stätte  allein  jeden  Schutz  und  Segen 
in  sich  schliesse.  Wie  weit  ab  lag  auch  die  Mdglichkeit,  dass  später 
der  nächste  Blutsverwandte  an  den  geweihten  Mauern  die  unbekannte 
Schwester  mit  glühender  Liebe  betrachten  würde?!  Bas  war  fireilich 
kaum  voranszusehen  und  dennoch  muss  eben  sogar  jenes  Entlepr«  ri=^te 
eintreten,  nm  die  blinde  Sicherheit  zu  strafen.  Es  wird  T!^:i1)ellas  Flu.  h. 
dass  alles,  was  sie  angreift,  um  Gutes  zn  bewirken,  ihren  sorglosen 
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Sinn  entfnnst'ht  und  in  das  Gegenteil  sich  verkehrt,  ^fehrmals  ist  ihr 
und  der  Ilireti  Geschiclc  einer  glüclclichen  Lösung'  so  nahe;  nur  durch 
sie  selbst  und  ihre  weisen  IMäne  wird  sie  vereitelt. 

Sie  wagt  es  nicht,  sofort  naeh  dem  Tode  des  Uatteu  die  Tochter 
aus  ihrer  Verborgenheit  zu  ziehen,  weil  sie  dieselbe  nicht  ,,zwi8chen 
die  wild  eatbldssten  Schwerter*^  der  Söhne  stellen  mag,  deren  Haas 
Jetst  ungehindert  hervorbrach.  Obeehon  sie  der  Weisung  traut,  daas 
ihr  die  Toehter  die  Herzen  ihrer  Söhne  ^in  heisser  Liebesglnt  veieinen 
würde^'.  so  ist  es  verständlich,  dass  sie  das  Mädchen  nicht  aus  dem 
friedlichen  Kloster  in  solchen  Unfrieden  ihrer  Heimat  versetzen  will 
und  erst  selbst  versneht,  die  Söhne  milder  zu  stimmen.  Wäre  aber  jenes 
Geheimnis  zur  reeliteii  Zeit  gelüftet  worden,  so  iiiitte  sie  mindestens 
die  fureiitbaren  Folgen  dcs:>elben  umgangen.  Sie  ordnet  an,  um  eben- 
l'aliti  die  Wutausbrüche  ihrer  Söhne  zu  hemmen,  dass  beide  zur  Leichen- 
feier des  Vaters  in  unbekannter  Kleidung  mitten  im  Volksgedränge 
sich  begeben  und  doch  wäre,  da  auch  fieatrice  der  Feier  beiwohnt,  ohne 
diese  Verfügung  ein  rettender  Uchtstrahl  in  das  verhängnisvolle  Dunkel 
gefallen.  Denn  wusste  Beatrice,  dasa  Manuel  Messinas  Fürst,  dass 
Cesar  sein  Bruder  war,  sie  hätte  jenem  Bruder  von  der  Begegnung 
mit  die)*em  reden  müssen  und  dann  hätte  auch  Manuel  Cesar  nicht  ver- 
sdiweijren  dürfen,  wer  seine  Braut  sei.  Ja,  noeh  viel  mehr,  ein  ein- 
ziges Wort  hiitte  die  Kettung  nocli  frebracht,  wenn  Isahella  es  gespro- 
chen hätte.  Aber  sie  spricht  es  nicht  und  darf  ea  nicht  sprechen.  Es 
wird  ihr  nämlich,  während  sie  sich  dem  Ilausche  unaussprechlichen 
Hntterglfiekes  fiberllsst,  die  Kunde  vom  Raube  ihrer  Tochter  überbracht. 
Entgegen  den  üblen  Vorbedeutungen,  die  dem  Oatten  geworden,  sah 
sie  alles  Glück,  das  mit  ihrem  Traume  zusammenstimmte,  schon  mit 
Qewissheit  erfüllt  und  nun  fährt  der  plötzliche  Schlag  hernieder.  Ahnte 
sie  das  viel  härtere  Leid,  das  sie  später  erwartet!  Schon  dieser  Fall, 
in  dem  nodi  Rcttnnpr  möglich  isr,  iiiinmt  ihr  alle  Besinnung  und  mit 
zerrissenem  lierzeu  klagt  sie  über  den  »stiirm,  der  sie  dicht  vor  dem 
Hafen  in  die  Wellen  zurüeksehleudre.  Sie  ist  auch  ohne  den  geringsten 
Zweifel  darüber,  dass  ihr  Kind,  obschon  sie  dessen  Gemütsart  nie 
erforschen  konnte,  nur  mit  verwegner  Gewalt  entfernt  sein  könne.  So 
stark  wieder  ist  ihr  Zutrauen  zum  Outen  und  so  —  blind  I  Schenkt  sie 
doch  vollends  dies  Zutrauen  ihrem  eignen  Fleisch  und  Blut!  Fürwahr, 
ob  sie  wohl  in  ihrer  eignen  Brust  zu  solchem  Zutrauen 
ein  Recht  trägt?  Die  Frage  soll  uns  später  noch  beschäftigen.  Die 
Elternlose  hatte  sie  an  dem  verstecktesten  Orte,  der  ihr  „wie  ein  ver- 
schwieznf  r  Aufenthalt  der  Seelen"  erschien,  so  treffh'ch  verwahrt,  sie 
hatte  so  lilüglich  gehandelt  und  daher  weiss  sie,  als  Manuel  argwöh- 
nisch sie  nach  dem  Platze  befragt,  der  bisher  die  Schwester  behütet 
habe,  diesem  in  der  Verzweiflung  über  alle  ihre  vergebliche  Vorsicht 
nichts  zu  erwidern,  als  bloss: 

„Verborgner  nicht  war  sie  im  Schoss  der  Erde  !^ 

Endlich  eilt  Manuel,  dessen  Verdacht  wieder  durch  einige  Worte 
Diegos  etwas  beschwichtigt  worden,  davon,  ohne  den  Sehutzort  Beatri- 
ces er&hren  zu  haben.  Wäre  Isabella  aUo  bei  einiger  Überlegung  and 
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fpnu'lio  sie  nur  das  Eine  aus.  das  Iiier  geboten  i'^t,  so  würde  zwar  die 
arge  Ehe  Manuels  mit  Beatriee  immer  das  liarmloBe  Glück  des  Hanses 
unwiderruriicli  gestört  liabeu,  aber  der  blutige  Ausgang  wäre  abge- 
wandt  worden,  der  allerdings  nun  schon  die  einzige  reine  Erlösung  brin^jt. 

Von  dem  ersten  plötzlichen  Ungläckafalle  an  ist  die  nnbefangene 
Sicherheit  Isabellas  hinweggenommen)  sie  misstrant  itiren  Sternen,  sie 
klagt  Ihr  eignes  Thnn  an,  weil  das  Crliicli  nicht  so  'vollkommen  iei| 
wie  sie  es  gewünscht.  Gleichwohl  liegt  wieder  furchtbare  Ironie  daiia, 
dass  sie  noch  immer  gerade  auf  das  ihr  Vertrauen  setzt,  was  sie  am 
bittersten  betrügen  soll.  Jetzt  miiss  e«;  ihr  einfallen,  dass  sie  früher 
maneliin  il  do«  li  gebangt  habe  vor  der  Wut,  zu  welcher  die  Leidenschaft 
einer  jugendlichen  Liebe  den  Hass  der  Söhne  steigern  könne,  —  das 
sagt  sie  eben  jetzt,  da  Manuel  schon  dem  Stahle  Cesars  erlegen  ist. 
Und  während  die  Söhne,  wie  sie  glaubt,  ,,geschäftig  forschen  auf  der 
Tochter  8pnr^',  hat  anch  sie  nach  ibror  Aussage  „gehandelt^,  d.  h.  aie 
hat  sieh  wieder  um  ein  Orakel  bemüht ;  denn 

„wo  Menschenkunst 
Nicht  zureicht,  hat  der  Himmel  oft  geraten^*. 

Sie  hat  zu  dem  , Alten  des  Berges',  einem  frommen  Einsiedler, 
geschickt,  der  früher  von  ihrem  Hause  manchen  Fluch  hinweghetete. 
Kurzum,  wms  sie  eine  Handlung  nennt,  ist  nichts  anders,  als  die  I?P£:ier, 
ihr  mulielui^t  .s  Glück  wiedi^r  durch  ein  göttliches  Wort  verbürgt  zu  selu-u. 
Und  wie  grausam  spielt  das  rächende  Schicksal  mit  ihr!  Ihr  uiuss  sich 
das  Glück  noch  einmal  günstig  erweisen,  die  Tochter  wird  ihr, 
obwohl  bleich  nnd  ohnmüchtig,  in  die  Arme  gelegt,  ihr  Ben  schllgt 
wieder  in  der  Erwartung  jeder  HofTnnng  —  da  naht  sich  das  Entsetz- 
liche, das  der  Chor  mit  unmittelbarer  Hinwendung  an  die  ibr  Glück 
wie  ein  Recht  begehrende  Färstin  rorans  ankündigt : 

Durch  die  Strassen  der  Städte, 
Vom  Jammer  gefolget, 
Schreitet  das  Unglück  — 

Lauernd  umschleicht  es 
Die  Häuser  der  Menschen, 

Heute  an  dieser 
Pforte  pocht  es, 
Morgen  an  Jeu  er. 

Aber  noch  keinen  hat  es  Tersciionl. 

und  dann: 

Auch  aus  entwölkter  Höhe 

Kann  der  zündende  Donner  schlagen, 

Darum  in  deinen  fröhlichen  Tagen 

Fürchte  des  Unglücks  tückische  Nähei 

Nicht  an  die  Güter  hänge  dein  Hers, 

Die  das  Leben  vergänglich  zieren  I 

Wer  b e  1^ i t z t,  der  lerne  verlleren, 

Wer  im  Glück  ist,  der  lerne  den  Schmerz! 
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Auth  auf  die  bevorziip^e  weltliche  Steiiimg  Isabeltae  wird  in  <lcn 
Versen  augespielt.  Hängt  doeh  jcne^  Verlaiifi^en  ungemischter  Glück- 
seligkeit bei  ihr  eng  mit  der  fürstlichen  Würde  zusammen,  die  sie  über 
die  Häupter  gewöhnlicher  Meoachen  emporhebt.  Denn  sie  hat  den 
ganxen  Stols,  den  eine  Ffirstin  empfinden  kann.  Wie  sieht  sie  herab 
anf  das  Volk,  das  in  ihren  Angen  nur  dazn  da  ist,  „Ehrfhrebt  zn  bewei- 
sen, wie's  dem  Unterthauen  ziemt'^,  „seine  Pflicht  zn  tbnn",  das  im 
übrigen  ilir  nur  gut  scheint»  nm  im  Zanme  gehalten  oder  Ton  seinen 
Ilcrrschem  beschützt  zu  werden.  Ihr  ^reiten  die  geinelüen  Männer  als 
..rMiili  iHul  mitleidlos"  und,  weil  sie  einBieht,  dn^s  .,eiii  jeder  liebt,  frei 
sich  selbst  zu  leben  nach  dctu  eigenen  Gesetz"  und  den  richtiL'en  Schhiss 
zieht,  dass  gewaltsam  auferlegte  Herröcliat't  verhasüt  sein  müsse,  so 
folgert  sie  weiter,  dass  nur  Furcht  das  herzlos  falsche  Volk  bändigen 
könne,  das  sich  durch  „Schadenfreude  an  Grosse  nnd  Glnek  der  Fürsten 
lücbe".  Somit  bekennt  sie  selbst  den  Bigennntz  ihrer  Anscbannng.  Ja, 
sie  will  die  Zwietracht  der  Söhne  den  „wilden  Banden^,  die  ihnen 
folgen.  ,,den  raschen  Dienern  ihres  Zornes"  zur  Last  legen  und  Manuel 
und  C'esar  wiederholen,  auf  das  Wort  der  Matter  bauend,  mit  geringer 
äelbsterkenatuis  dieselbe  AokUge: 

Die  Diener  tragen  alle  Schuld. 

Der  Chor  dagegen  spricht  anders: 

wenn  sieh  die  Herren  bclehden, 
Müssen  die  hieacr  sich  monlen  und  löten. 
Das  ist  die  (Jrdnung,  so  will  es  das  Recht. 

in  der  That  äussert  sich  der  Abstand  dieses  Fürstenhauses  vom 
Volke  am  grellsten  in  Isabella.  Gleichwohl  würde  ihr  !^tolz  nicht  richtig 
versi.indeii  werden,  liesse  man  die  eigentümUclie  (Quelle  desselben  ausser 
Aelit:  die  Weiblichkeit,  die  Ijiebe  und  Güte  der  Fürstin. 

Ersichtlich  haben  zur  Erdichtung  Isabellas  Jokasta  und  auch  Niobe 
Omndzüge  dargeboten;  aber  jene  besitzt  nicht  die  Herbheit  dieser  Ge- 
stalten. Schon  ihrem  Änssern  wollte  der  Dichter  eine  bezanbemde 
Anmnt  beilegen :  Beatrice  redet  von  dem  „Engelsantlitze  ihrer  Mutter*' 
und  „die  Blume"  ihrer  Schönheit  soll  noch  unverblüht  sein.  Tnd  in  ihrer 
selischen  Erscheinung  welclie  gütige  und  liebevolle,  welche  einnehmende 
Gestalt  hat  Schiller  in  der  1-^iirstin  erschaffen!  Es  ist  wahr,  dass  sich 
ihre  Liebe  und  Güte  mit  allzu  grossem  Selhstsiune  ihrem  eiunien  Hause, 
ihren  Kindern  zuwendet  —  abf»r  mit  wie  feinem  Sinne  erfas.st  sie  da 
ihre  eignen  Pflichten  und  die  ihrer  Kinder,  mit  welcher  Innigkeit  weiss 
sie  da  zu  lieben,  das  Gewissen  ihrer  Söhne  wachzurufen!  Die  Mütter- 
lichkeit im  allergrössten  Verstände  ist  der  wunderbare  Schmuck  dieser 
Frau  und  in  diesem  Zauber  ist  sie  selbst  in  allem  Glänze  menschlich 
rührend  und  gewinnend,  wickein  anderes  Weih,  das  Schiller  abgebildet, 
gewinnender  noch,  als  Maria  Stnart,  der  gleich  innige  Gefühlsäusse- 
rungen  zu  gleich  fesselnden  Personen  fehlen.  Das  ist  es  aneh,  was 
unmittelbar  in  T'inliella  entgegentritt,  unwiderstehlich  nitnmt  sie  die 
Herzen  der  Hörer  gefangen,  jede  Schwäche,  jede  Schuld  ihres  Charak« 
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terR  vt  rsclnvindot  danoben  fa.st  jranz  unsenu  Uemütc  und  erst  der  den- 
kende Kopt'  hat  .sie  sich  anfzutleekrii. 

Ist  es  demnach  deiiü  nun  irgend  verwunderlich,  dass  zwischen 
ihrem  weiblichen  und  im  schönsten  Sinoe  förstlieli  gearteten  Gemite 
and  der  Masse  des  Volkes  die  Kluft  so  weit  oifen  steht?  Ihre  vornehme, 
über  allem  Rohen  und  Gemeinen  erhabene  Natur  wird  vom  Chore  an- 
gestannt: 

Über  der  Menschen  Tbnn  nnd  Verkehren 
Blickt  sie  mit  ruhiger  ELlarheit  hin. 

Li(!be  be-^telit  zwischen  diese  m  llerrscherhause  und  dem  ^  olkc  von 
vornherein  nicht  und,  wo  dieses  W'eÄU  nicht  lieben  kann,  wo  Druhuiig 
uud  Kampf  die  Ordnung  erhalten  müä^en,  wo  ihre  wärmsten  Gefühle 
kein  Verständnis  treffen  können,  da  beginnt  für  sie  die  kalte»  die  rohe 
Welt,  vor  der  ihre  Seele  sich  abschliesst. 

Aber  da,  wu  sie  »  ine  Stätte  findet,  im  Kreise  ihrer  Ejoder,  da 
redet  ihre  Liebe  mit  inbrünstiger  Stärke  und  alle  hohen  nnd  grossen 
Gedanken  stninif^n  ihr  zu.  Wie  wundervoll  ist  der  Auftritt,  da  die 
Mntter,  zwischcii  den  feindlichen  l^riidern  stehen*!,  iliren  Otninm  be- 
schwört und  die  heiligen  IJamle  der  Natur  anrutt,  welche  tler  letzte 
sichere  Anker  sei  in  der  schwankenden,  treulosen,  selli-^tsin  liiigeu 
Welt!  Wie  gross  ist  das,  wie  wahr,  wie  tief.  Noch  ist  mir  diese  Stelle 
in  dem  ebenso  schlichten  wie  edeln  Spiele  der  ausgezeichneten  Schau- 
spielerin Luise  Hettstedt  lebendig  aus  einer  auch  sonst  guten  Vor* 
fnhmng  der  ,Br.  v.  M',  welche  ich  vor  zwölf  Jahren  in  Weimar  gesehen. 
Hier  greift  uns  der  Dichter  mit  d(  r  furchtbaren  'rr;i;j:ik  des  Stückes 
maehtvoll  in's  Innere,  weil  Ja  ebendasselbe,  dessen  Bedüehkeit  uns  ver« 
sichert  wird,  sich  bemach  so  verräterisch  zeigt: 

Wohl  dem,  dem  die  Geburt  den  Bruder  gab ! 
Ihn  kann  das  Glück  nicht  geben.  Anerschaffen 
Ist  ihm  der  Freund  und  ;^ejren  eine  Welt 
Voll  Kriegs  und  Truges  steht  er  zwiefach  da. 

Und  dann: 

Seid  edel  nnd  grossherzig,  schenkt  einander 

Die  nnabtragbar  ungeheure  Schuld! 

Der  Siege  göttlichster  ist  das  Vergehenl 

Es  ist  eine  der  höchsten  Lehren  des  C'hriKtentums,  welche  Isabclhi 
hier  anfi  nlt.  Wir  sagten  bereits,  dafis  Schiller  mit  Absiciit  dem  Christen- 
tume  ihren  Charakter  augepasat  habe,  und  werden  finden,  dass  iibeniU 
im  Stücke  mit  den  Charakteren  die  Religionen  znaammenstiDmeiu 
Trotzdem  ist  der  christliche  Smn  Isabellas  keineswegs  rein.  Zwar  be- 
währt sie  noch  mitten  in  allem  übertriebenen  Vertrauen  snm  Glücke, 
das  wir  vorhio  schilderten,  immer  einen  frommen  und  stillen  Geist,  da 
ihr  Vertranejf  zum  Glücke  znj^leich  ein  Vertrauen  zum  Guten  i^^t,  inul  5ie 
will  deniiiti;^:  einer  höheren  Hand  die  Erfüllung  ihrer  Wüuä;che  verdanken, 
ohuc  sich  zu  gestehen}  dass  diese  Wunsche  fast  einer  Forderung  gleich- 
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kommen.  Auf  das  Frömmste  wendet  sie,  als  sie  die  8öhne  zum  eisten 
Haie  sugleich  umamen  darf,  den  Blick  nach  oben  und  betet: 

Blick'  nieder,  hohe  Königin  des  Himmels, 

Und  halto  deine  Hand  auf  dieses  Ilerz, 
Dass  es  der  Cbermttt  nicht  schwellend  hebe. 

Sie  weiss  ja  auch  das  äherschweDgUche  Glück  so  voll  zu  empfin« 
den  t  So  drängt  sie  sich  ihm,  als  sie  seiner  schon  habhaft  zn  sein  glanbt, 
mit  Ungestüm  entgegen: 

Die  Mutter  zeige  sich,  die  glückliche, 
Von  aUen  Weibern,  die  geboren  haben, 
Die  sich  mit  mir  an  Herrlichkeit  vergleiche! 

Das  fsagt  yie  kurz  vor  der  er>ten  Traiierbntsrliaft.  Wie  sie  dieselbe 
getrageu,  schilderten  wir.  Wie  aber  trägt  ^ic  nachher  Jus  voU^^ehäufte 
Mass  ihrer  Leiden?  Als  der  Himmel  ihr  ganzes  Hoffen  so  grausam 
verhöhnt  hat,  da  versagt  ihr  Glauben,  da  ist  sie  vergeblich  fromm  ge- 
wesen, da  tiiront  keine  Gottheit  mehr  da  droben,  ein  wüster  Unsinn  ist 
die  Natnr  nnd  alle  Orakel  Ifigen. 

Warum  besuchen  wir  die  heiligen  Häuser 
Und  heben  zu  dem  Hunmel  fromme  Hände? 
Qntmttt'ge  Thoren!  was  gewinnen  wir 
Mit  nnsrem  Glanben?  n*  s.  w. 

G  e  w  inn  also  fordert  sie  jetzt  unverhohlen  als  Zweck  der  Frömmig- 
keit. So  redet  sie,  da  sie  vor  den  Leichnam  Manneis  getreten  ist;  da 
sie  aber  gehört,  dass  er  durch  das  Schwert  des  Bruders  geopfert  ist, 
nnd  erkannt  hat,  wie  die  Orakel  Gestalt  gewonnen  und  nicht  am  wenig- 
sten durch  ihre  Mithilfe,  da  steigert  sich  ihr  Trotz  und  im  Falle,  dass 
es  Götter  gebe,  lehnt  sie  sich  auf  gegen  ihre  Leitung  und  fordert 
noch  härtere  Schickungen  heraus,  weil  sie  für  nichts  mehr  zu  zittern 
habe.  Auch  die  Junjrfrau  von  ()rl<^ftns  sprirht  einmal  von  Göttern  und 
der  christlichen  Relij^ion  widerstreitet  diese  Annit'ung  höherer  Wesen 
nach  meinem  Daiurhalteu  durchaus  nicht.  Dass  aber  Isabella  gerade 
in  ihrer  Verzweiflung  von  „Götteru^^  redet,  hat  wohl  besonderen  Sinn 
und  sie  will  die  Götter  jedes  iGlaubens  verwerfen  und  alle  Vorher« 
sagungen,  ob  man  „an  der  Hölle  Flüssen  schöpfe",  wie  ihr  abergläubischer 
Gatte,  oder  ,,.'un  Quell  des  Liehtes^',  dem  Christentnme,  wie  sie  selbst. 
Aus  diesen  Ausbrüchen  ihres  Zornes  erhellt  wiederum  klar,  dass  das 
norrannnisehe  Geschlecht  mit  keiner  der  Reli^onen  voll  und  ganz  ver- 
woben war, 

l.^abeUas  Leidenschaft  aber  tobt  sich  rasch  aus ;  ilire  Seele  ist  zu 
hoch,  als  dass  sie  verwildern  nnd  durch  das  Unglück  nicht  doch  ge- 
läutert, zu  Reue  und  8ühne  vermocht  werden  sollte !  Den  übriggebliebe- 
nen Sohn  hat  sie  verflucht.  Das  muss  ihr  Gefühl  am  ersten  zur  Be- 
sinnung bringen  und  sie  nimmt  ihre  sündigen  Gebete  zurück,  die  der 
Himmel  nicht  höre.  Sie  ist  zu  voller  Demut,  zu  ]3usse  and  Pilgerfahrt 
bereit  und,  mag  ihr  Gemüt  auch  noch  durch  des  zweiten  Sohnes  Tod 
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zerrissen  werden,  es  ist  zu  edd,  alg  dnss  zuletzt  von  seiner  Frömmig- 
keit  lassen  könnte,  auch  wenn  es  niclits  mehr  zu  verli«*ren  luit. 

Endlich  aber  habe  ich  den  withti^'sren  SchlÜBsel  zu  allem  zu  ^ebcu, 
was  Isabella  erleidet.  Was  ist  es  nämlich,  vtwa  sie  in  der  äussersteu 
Steigerung  ihres  Trotzes  dem  Himmel  entgegenhält?  Ihre  UnBchnld! 
Man  höre: 

Komm,  meine  Tochter !  iiier  ibt  uutireä  Bleibens 
Nicht  mehr  —  den  Baebegeistem  überUsg'  ich 
Dies  Hans  —  ein  Frevel  ßbrte  mich  herein, 
Ein  Frevel  treibt  mich  ans  —  Mit  Widerwillen 

Hab*  ich's  betreten  und  mit  Furcht  bewohnt, 

Und  in  Verzweiflung  räum'  ich's  —  Alles  dies 
Erleid'  ich  schuldlos;  doch  bei  Ehren  bleiben 
Die  Orakel  und  gerettet  sind  die  Götter. 

Wir  wollen  Ja  jrlanben,  dass  sie  mit  Widerwillen  diesen  Palast  be- 
treten, (\:\<^  *äie  ilin  mit  Furcht  bewohnt  habe  —  ob  denn  aber  der 
Widerwillen,  die,  Furcht  nicht  so  sl.irk  hatte  sein  können,  dass  er  sie 
überhaupt  vor  diesem  Dache  bewahrte  Y  War  sie  denn  so  wehrlos  gegeo 
den  neuen  Gatten,  den  Sohn  ihres  früheren,  dass  sie  seiner  Gewalt  sich 
bengen  mnaste?*)  Ja,  hier  ist  eine  Hauptfrage  so  erledigen:  wie  groM 
ist  Isabellas  Anteil  an  jener  Sebald  einer  sandhaften  Bbe,  welche  den 
Keim  aller  tragischen  Verwickelangen  in  sich  birgt?  Ist  sie  so  schuldlos^ 
wie  sie  sich  darstellt?  Was  hört  man  denn,  was  sagt  sie  denn  selbtt 
von  ihrem  Widerspruche,  ihrem  Wider  stände?  Ist  es  denn  am 
blossen  Widerwillen  genug?  l'iid  war  dieser  Widerwillen  m  «rrn««? 
War  er  ohne  Mischung  einer  sprechenden  Neigung'?  Daun  hiitten.  meine 
ich,  selbst  der  männlichen  Gewalt  gegenüber  einem  Weibe  und  dit&ira 
Weibe  vielleicht  wirksame  Waffen  nicht  gefehlt.  „Gewalt!  Gewalt!  wer 
kann  der  Gewalt  nicht  trotzen?  Was  Gewalt  heisst,  ist  nichts:  Ver- 
fiihrong  ist  die  wahre  Gewalt!"  So  belehrt  ans  Emilia  Galotti.  Die 
Unschuld  selbst  ist  kein  ▼erachtlicbcr  Schutz. 

0  nein,  das  ist  Ii^abellas  Verhängnis,  darum  traot  sie  so  vergeblich 
allem  Glückliehen  und  Guten,  weil  sie  dies  Vertrauen  vor  allem  gegen 
sich  selbst  mit  i  bermilde  geübt  hat  und  übt.  Mit  ihrem  Widerwillen 
hat  sie  ihr  Gewissen  beruhigt  und  preseliclicn  lassen,  was  ihr  zu  einem 
Teile  abscheulicli  war,  weil  es  ihr  zum  j^rossoren  Teile  getiel.  W^ie  ver- 
messen, dass  diese  irtabeUa  so  fest  auf  die  Tugend  Beatriceos  sich  ver- 
lässt,  weil  sie  ihr  Kind  sei !  Wenn  aber  die  Geängstete  beim  ersten 
plötzlichen  Unfälle  von  „dem  tückischen  DHmon"  redet,  „der  mit  ihrem 
Glücke  spiele",  da  glauben  wir  nun  diesen  Dämon  zn  kennen,  welcher 
sich  trotz  allem  nicht  überwältigen  lässt :  es  ist  das  Gewissen  der  Fttrstio! 

Ihre  Neigung  aber  für  den  gewaltigen  Herrscher  bekundet  Bich 
in  dem  Stöcke  auf  das  deutlichste;  immer  gedenkt  sie  seiner  mit  Uis- 


•)  Nach  Schiller,  der  Isabella  ,de8  Vaters  Wahl**  nennt,  kann  es  zwei- 
felhaft sem,  ob  sie  dessen  Braut  oder  Gattin  gewesen  sei.  Das  Zweite  hslte 
ich  allein  für  passend,  wenn  die  »sdiwanBen  Verbrechen*  und  «Grineltluiliea 
ohne  Mamen"  ihren  Sinn  haben  soUen. 
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gäbe,  ja  mit  Begeistenmg.  Sie  nennt  ihn  „ihres  Lebens  Licht  und 
Rahm"  und  verständlicher  kann  sich  die  Liebe  einer  Gattin  zum  Gattern 
nicht  fin Strücken,  in  (Tom  Hocbgeföhle,  dass  ihre  Kinder  ihm  gleichen, 
and  man  höre  Isabella  reden : 

Er  selber  Ui  daliin,  doch  lebt  sein  Geist 
In  einem  tapff  rn  Ileldenpaare  fort 
Glorreicher  Söhne,  dieses  Landes  Stolz. 

Auch  später  freut  sie  sich,  dass  sie  an  Manael  Geistesznge  seines 
Vaters  wiedererkennt. 

Ausser  allen  Zweifel  aber  hat  Schiller  das  schwere  Ver.aebcn  der 
Fürstin  durch  eine  eigentümliche  und  schöne  drauiatiBche  Kunst  gesetzt, 
welche  bisher  in  den  Untersuchungen  über  die  ,Br.  v.  M.'  keine  üeach- 
tnng  geftinden  bat.  Wie  in  dem  ^ödipus'  des  Sopholdes  brütet  eine  arge 
Unthat,  die  vor  langem  geschehen,  Ober  dem  Drama.  Wenn  im  ,0dipn8* 
niemand  jene  Unthat  weiaa,  so  will  sie  in  der  ,Br.  v.  M.'  niemand 
der  Handelnden  wissen  und  von  denen  scheint  sie  vergessen,  bis  der 
fürchterliche  Schicksal.sBelila<2r  Tr^abelli-n  eine  Andeutung  desselben  ent^ 
lockt.  Wir  erfahren  sie  nur  vom  Chore: 

Auch  ein  Raiib  war^s,  me  wir  alle  wissen, 
Der  des  alten  1^  ürsten  ehliches  Gemahl 
In  ein  frevelnd  Kiiebett  gerisbeu ; 
Denn  sie  war  des  Vaters  Wahl. 
Und  der  AJinherr  schüttete  im  Zorne 
Onnenvoller  FlQcbe  achrecklichen  Samen 
Über  das  sündige  Ehebett  ans. 
Gräaelthaten  oime  Namen, 
9ehw«rze  Verbrechen  verbirgt  dies  Hans. 

So  if<st  der  Chor  hier  kunstvoll  von  Schiller  als  Mittel  gebraucht, 
nm  den  Hörer  in  Kenntnis  über  Dinge  zn  setsen,  weiche  absichtlicii 
die  Personen  des  Dramas  nifht  berühren. 

Und  wo  erhalten  wir  die  Kenntnis?  Erst  da,  als  ein  guter  Teil 
des  Stückes  verstriciien  ist  und  auch  der  Chor  sclKtn  mehrmals  ge- 
sproi  lien,  nnmittelbar  vorlier,  ehe  uns  Beatricc  im  darten  vorgeführt 
wird  und  ihre  Begegnung  mit  Cesar  erfolgt.  Der  Plan  des  Dichters 
ist  unverkennbar :  der  längat  begangene  Frevel  soll,  obwohl  verschwiegen, 
fortwährend  nna  lebendig  sein,  indem  sich  dnrch  Vererbang  die  Schuld 
der  Eltern  an  den  Kindern  erneuert.  Der  Auftritt  zwischen  Beatrice 
und  Cesar  folgt  deshalb  auf  die  Erzählung  der  früheren  Unthat,  weil 
wur  auch  hier,  obschon  in  anderer  Weis* ,  »  in  Schwanken  Beatrices  von 
dem  einen  Manne  zum  anderen  gewahr  werden.  Besteht  der  Reiz  »b^s 
jÖdipns'  «ranz  darin,  dn«--  die  alten  Grüuel  durch  die  Enthüllung  lebendig 
werden,  so  wachen  sie  in  der  ,Br.  v.  M.'  durch  die  Wiederliolungen 
des  Ähnlichen  auf  und  so  vereinigt  sich  in  diesem  Stücke  die  Wirkung 
des  längst  Geschehenen  mit  den  vor  nnsem  Augen  sich  antragenden 
neuen  Vergebungen  und  den  strebenden  Hoffnungen,  die  mitten  im 
Sturme  mit  vollen  Segeln  fahren  und  sieh  selbst  zerscheitern* 
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6)  Beatrice. 

Gehen  wir  mithin  jetzt  zur  Betrachtung  derjenigen  l'ersün  über, 
tiach  welcher  Schiller  den  geläufigaten  Namen  des  Stfickes  gewiUt  bat, 
weil  sie,  obwohl  nicht  Trigerin  der  Handlung,  der  Glückespreis  ist, 
welchen  alle  sich  ersehnen,  nnd  das  Verhängnis  aller  wird.  Bs  ist 
wohl  mogUch,  dass  Schiller  ihr,  wie  dies  schon  von  andern  angemerkt 
worden,  nicht  ohne  Ahsicht  nnd  Ironie  den  Namen  gegeben. 

Beatrice,  das  Fürstenkind,  die  Tochter  des  ]ioi<sblütigen  Normannen- 
geschleehtcs,  hat  in  der  Abgeschiedenheit  des  Klosters  ihre  jugendliche 
Schönheit  entfaltet:  aber  die  nrsprüngliche  Natur  hat  sich  gerächt,  sie 
verleugnet  das  \ih\t  nicht,  das  in  ihren  Adern  fliesst,  und,  wie  in  allen 
drei  Gesehwistem  die  GemQtsart  der  Eltern  in  mannigfachem  Wechsel- 
spiele sich  krenat,  so  ist  es  ersichtlich,  dass  Beatriee  gute  sowohl  als 
ancb  schlimme  Seelentriebe  ererbt  hat.  Sie  aeigt  den  weichen  Sinn 
ihrer  Mntter,  mit  ihm  aber  eine  Strenge,  eine  Willensstärke,  welche 
ihres  Vaters  Erbteil  ist. 

Wie  die  Mutter  ist  sie  dem  Entführer  prefolj^t ;  ihre  Fhtffit  mir 
ist  durch  alle  Umstände  verzeihlicher.  Sie  aber  ^^clit  härter  mit  sich 
ins  Gericht  und  kla^t  sicli  an.  dasa  .^ie,  ..vertrauend  eines  Schwnre.s 
leichtem  1'1'ande,  alle  rrüheriii  iiaiide  zerrissen  habe^,  sie  schilt  den 
„rasenden  Wahn,  der  sie  bethörte,  den  Schleier  jungfräulicher  Zucht  sd 
serreissen^.  Sie  bangt  nach  der  „stillen  Zelle^  snrück,  wo  ihr  Ben 
rnhig  gewesen  wie  „die  Wiesenqnelle,  an  Wünsehen  leer,  doch  nicht 
an  Freuden  arm".  Sie  hatte  den  Mann,  dem  sie  folgte,  längst  mit 
naturwüchsiger  Leidenschaft  geliebt  und  die  Macht  ihrer  Liebe  erstickt 
wieder  ihr  Schuldbewnsstsein  darüber,  dass  sie  „in  Lebcn^glut  den 
Scb,'itt»'ii  beij^escllt,  sich  dem  Manne  ergeben  habe,  der  in  der  Wolt 
allein  sich  an  sie  scldoss".  Wie  Goethes  Gretchen  und  Grillparzers 
Heru  tühlt  Beatrice  durch  eine  erste  plötzliche  Liebe  sich  beseliirt  nnd 
da  erkaltet  das  Gewissen.  „Ihr  Geschick  hat  sie  nicht  frei  erwählt,  es 
bat  sie  gefunden**.  Wie  ihre  Matter  empfindet  sie  Widerwillen  und  Glfick- 
seligkeit  zugleich.  „Dem  Dämon"  sagt  sie  „ist  sein  Opfer  nnverloren". 

Wehe  aber  ihr,  wenn  sie  wahr  redet!  Vom  Dämon  sprechen  alle 
im  Stücke  und  beschuldigen  ihn  und  doch  ftllt  viel  schwerer  die  Schuld 
auf  sie  selber  zurück,  wenn  sie  ihn  bezeugen  und  sich  ihm  trotzdem 
unterwerfen.  Hat  Beatrice  Recht,  dann  dr<»hr»n  \hr  Verirrnn^en,  welche 
noch  weit  schlimmer  sind,  als  dip  der  Mutter.  Die  Liebe  für  Manuel 
ist  nicht  ihr  r-inzi^er  Dämon.  Dan  verstehen  wir,  wenn  sie  „von  »irrn 
fremden  Jünglinge  mit  dem  Flanimeuauge"  erzählt,  der  ihr  mit  sehrecktii- 
deu  Blicken  in  das  tiefste  Innere  schaute.  Beim  Andenken  daran 
„durcbsehauert  sie  kaltes  Granen**  nnd  sie  kann  nicht  in  die  Auges 
Manuels  Behauen,  „dieser  stillen  Schuld  bewnsst**.  Auch  hier  also  klagt 
sie  sich  strenge  an,  aber  —  wessen  ?  Keines  Vergebens ;  denn  aie  bst 
keines  zu  bereuen ;  aber  ihres  —  Gefühles,  ihres  Gefühles,  "dessen  ver- 
stohlene Glut  wahrlich  übergewaltig  sprechen  mn^«*.  wenn  es  ihr  ohne 
Spur  eines  Fehltrittep  7'\  solcher  aiif^stvollen  Selbstaiiklage  Anla«f<  wird. 
Ja,  Beatriee  ist  strenger  gegen  sich,  als  die  Mutter,  aber  sie  ist  es  viel- 
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1*  i<  lif  »lannn,  wpil  sie  .nirli  viel  Icidenschafllicber  ist  und  dir  Stimmen 
ihrer  Uru.st  viel  lauter  reden!  Wohl  lieht  sie  d<'n  Mann,  weldiem  sie 
das  Opfer  jun^^^rr  Unschuld  gebracht,  mit  ganzer  Anhänglichkeit  iiitd 
will  ihm  unverbriieliliehe  Treue  halten;  aber,  wenn  sie  jetzt  nacli  ihui 
sich  »chnt,  so  ist  es  nicht  mehr  bloss  deshalb,  weil  sie  ihn  allein  mit 
ihrem  Herzen  nmsehliesst,  sondern  ihr  Verlangen  wird  tingestöni,  weH 
seine  Gegenwart  ihr  Rettnng  bringen  soll  vor  einem  andern,  der  sich 
in  ihre  Gedanken  drängt,  selbst  wenn  sie  nicht  vor  seiner  ^Tahe  an 
lütern  braucht. 

Als  er  aber  vor  ihr  steht,  der  rasche,  feurige  Cesar  und  um  ihre 
Liebe  tieht,  da  vermag  sie  ihm  kein  Wort  zu  erwidern  und,  was  sie 
ihm  nicht  zugestehen  darf,  ihm  aueh  nicht  zu  bestreiten.  In  diesem 
Schweigen  bekennt  sieh  ilire  Leideus(  haft  und  ihre  Angst  am  lUic  itr- 
sten.  Uofimeister  hat  sieh  über  dieses  Schweigen  gewundert  und  hat  es 
getadelt.  Es  ist  mehts  zn  tadeln,  als  dass  er  selbst  den  Dichter  nicht 
verstanden,  nnd  nnr  verwnnderlicb,  dass  der  philosophische  Kritiker 
für  das  Einfachste  kein  Ange  gehabt.  Da  ihm  einmal  das  Sehweigen 
Beatrices  auffiel,  so  hätte  ihm  die  Ursache  desselben  nicht  entgehen 
müssen.  Die  Liebe  Beatrices  für  Cesar  beleuchtet  er  Überhaupt  nicht 
und  seheint  «ir-  für  wesenlos  bloss  deshalb  zu  halten,  weil  sich  vorher 
die  beiden  „nur  ein  einziges  Mal  tlüehtifj:  j-^esehen".  Wie  ist  es  dann  mit 
Johanna,  die  Lionel,  kaum  erblickt,  schon  entwaffnet  hat,  mit  Gretchen, 
da  sie  Kaust  angeredet,  mit  Hermanns  jaliiings  erwachter  Liebe  zu 
Dorothea  oder  mit  Grillparzers  Hero,  die  beim  Anblicke  Leanders  zu- 
sammenschrickt? Der  Dichter  gerade  hat  es  nicht  selten  mit  solcher 
Liebe  zn  thnn,  weil  ihm  alles  Naturgewaltige  von  höchster  Bedentnng  ist. 

Jene  Liebesglnt  giebt  sich  fort  nnd  fort  im  Stücke,  obschon  immer 
unter  einer  gewissen  Verhüllung,  kund.  Die  Liebeswerbung  Cesars  ist, 
als  Reatriee  Manuel  nach  derselben  wiedersieht,  nielit  das  Krste,  was 
sie  ihm  erzählt.  Vielmehr  treibt  sie  ilm  zur  Fluelit  an  und  wir  wissen 
es,  vor  wem  sie  Verborgenheit  sucht.  Da  bekennt  Manuel  seine  Macht, 
seine  turstliche  Geburt.  Nun  ist  die  Aw^^t  Beatrices  grenzenlos. 
Schon  vorher  hat  sie  der  Schrecken  ergriffen,  als  sich  Cesar  ihr  als 
Fürst  Messinas  nannte,  weil  sie  vor  diesem  streiterfUUten  Geschlechte 
bestlndiges  Grauen  empfunden.  Wie  steigert  sich  aber  Jetzt  ihr  Ent- 
setzen 1  Was  sie  von  allem  am  meisten  foltert,  thnt  sie  sofort  kund  nnd 
leitet,  ohne  es  zu  wollen,  nun  ein  Geständnis  ein  mit  den  W<»rten: 

Du  wärst  Don  Manuel,  Don  Oesars  Bruder? 
darauf  er: 

Don  rv<ar  ist  mein  Bruder. 
Und  sie  fragt  noch  einmal: 

Ist  dein  Bruder? 
Noch  immer  aber  mag  sie  nicht  offen  gestehen,  dass  sie  Cesar 
kenne.  Teilweise  ist,  was  sie  davon  zurückhält,  das  Entsetzen  vor 
dem  Hader  der  Brüder,  dessen  grimmigsten  Ausbruch  sie  jetzt  be- 
fürchten mnss,  da  sie  von  beiden  sich  begehrt  weiss,  und  mit  staunen- 
der Ironie  erwidert  sie  auf  die  Beteuerung  der  stattgeftindenen  Ver- 
sdhnung: 
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Versöhnt,  seit  heute! 

Dass  es  gleichwohl  noch  etwas  ganz  anderes  sei,  \vov!inll>  sie  sich 
inühsani  überwindet,  ilir  (Jelieimiiis  preiszugeben,  merken  w]t  sogleich; 
denn,  da  Manne!  bofremdet  in  sie  dringt,  die  Ursache  ihrer  Verstörung 
ihr  zu  erlilären,  antwortet  ihre  GewisseDsangst  dem  Fragenden  nur  mit 
einer  neuen  Frage: 

Was  denket  du?  Wie?  Was  liatt'  ich  zu  gestehen? 

Darauf  ist  es  begreil  lieh,  dasa  jener  den  Verdacht,  welchen  ihre 
Erregtheit  erweckt,  mit  einem  anderen  Argwohne,  dessenthalben  er 
von  seiner  Mutter  zu  ihr  gekommen,  in  Verbindung  bringt  und  äie  nach 
ihrer  ihm  noch  immer  nnhekannten  Mutter  ansforseht.  Das  bietet  nun 
diesem  zarten  Herzen  eine  willkommene  Znflocht  aus  den  nnendlieheo 
Ängsten,  in  welche  es  so  plötzlich  ans  der  klösterlichen  Zurückgezogen- 
heit versetzt  ward,  und  es  ruht  sich  süss  in  einer  auaführlichen  Be- 
trachtung derer  aus,  welcher  sie  jetzt  ihre  ganze  Sehnsucht  entgegen- 
treibt, zur  <  >n;il  >fanuels,  der  das  entworfene  Bild  Zug  um  Zug  wieder- 
erkriiiit.  bLM  nun  aber  sein  Argwohn  liof^ründet  oder  nicht,  er  muss 
ihn  prüfen,  indem  er  Beatriee  zu  seiner  Mutter  geleitet,  und  diese  Ab« 
sieht  verkündet  er  der  Geliebten,  welche  abermals  in  peinvolles  Ent- 
setzen ausbricht: 

\\  a.s  sagst  du?  Deine  Mutter  und  Don  ('esars? 
Zu  ihr  mich  bringen?  Nimmer,  nimmermehr! 

Was  es  sei,  das  Beatriee  hier  derprestalt  zittern  macht,  d.irülxr 
scheint  jeder  Zweifel  unmüglieh.  Sic  zittert,  dass  sie  dessen  Heimat 
betreten  und  vielleieht  täglich  in  dessen  Nähe  verweilen  soll,  dem  gegen- 
über sie  sich  wehrlos  Ittblt,  und  sie  wünscht  sieh  die  Tage  zurück,  ds 
der  Gatte  ihr  noch  der  unbekannte  Bitter  war,  welchem  sie  mit  unge- 
teilter Liebe  zngehorte : 

0,  gieb  mir  diesen  Unbekannten  wieder! 
Mit  ihm  auf  ödem  Eiland  wär'  ich  selig  ( 

Da  lässt  sich  von  weitem  „Cesars  Stimme  Ternebmen*^  und  die  er- 
neute, auf  das  Äusserste  gesteigerte  Furcht  Beatricens  lenkt  Manoel 
endlich  auch  auf  den  Verda<  ht,  dass  die  Fremde,  welche  bei  des  Vaters 
Leichenfeier  Ccsar  zur  Liebe  fortgerissen,  vor  ihm  stehe.  Seinem 

Forschen  weicht  Beatrice  nicht  aus,  sie  presteht  zu,  sieh  wiedernm  «n- 
nachsiclitlieli  an<clmldi,<reud,  dass  sie  gegen  sein  Verbot  an  jener  Leielien- 
feier  Teil  L;eiiouiiiicn  iiabe.  .letzt  tritt  Cesar  herzu,  Manuel  wird  durch- 
bohrt und  neben  ihm  bricht  Beatrice  ohnmächtig  zuäauinien. 

Das  dramatische  Leben,  die  immer  wechselnden  Reize  des  ge- 
schilderten Auftrittes  sind  von  höchster,  unleugbarer  Meisterschaft 

Eine  letzte  Entdeckung  ist  Beatricen  noch  vorbehalten.  Von  Ocmt 
zu  Isabella  gesandt,  kommt  die  Ohnmächtige  wieder  zu  sich  und  fühlt 
sich  glückselig,  in  das  geliebte  Antlitz  derer  zu  blicken,  die  sie  nnr  als 
ihre  eigene  Mutter  kennt.  Sie  wähnt,  dass  das,  was  sie  eben  erlebte, 
bloHH  Schreckijilder  eines  Traumen  gewesen,  bis  Isabelia  das  zermal- 
mcnde  Wort  spricht: 
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leb,  deiue  Mutter,  bin  Messinas  Fürstin. 
Da  ist  ihr  wieder  alles  klar,  alles  wirklich  geworden. 

Ate  Dun  die  YoUe,  gräsBüche  Wahrheit  an  das  Liebt  getreten  ist 
und  ihr  Gatte,  der  zugleich  ihr  Bruder  ist,  tot  liegt,  da  will  auch 
Beatrice  am  liebsten  sich  dem  Tode  weihen,  während  die  weichere 
Matter  im  Glauben  an  den  Himmel  ihren  Trost  sucht.  Was  ihr  aber 
unmittelbar  diesen  Entschluss  eingiebt,  ist  einzig  dies,  dass  Cesar,  den 
keine  Bitten  der  Mutter  vom  Wege  zum  Tode  zurückhalten  konnten, 
von  ihrer  Erscheinung  zum  Leben  mächtig  zurückgelockt  wird.  Von 
dem  Schrecklichen,  was  Beatrice  erlebte,  ist  das  innerliche  Erlebnis 
ihrer  Leidenschaft  für  Cesar  nicht  das  letzte  und,  als  er  sie  den  „holden 
Lebensengel**  nennt,  der  „in  der  erstorbenen  Bruat  die  Hoflfhnng  nea 
erwecke^*,  mnes  ihr  Scbamgefiihl  sie  erbeben  machen,  znmal  da  die  Hin- 
neignng  sn  jenem  in  ihr  auch  jetzt  keineswegs  erloschen  ist.  Das  giebt 
sieh  sogleich  in  einer  wunderbaren  Weise  kund;  denn,  da  Cesar  ihren 
Entschluss  zu  sterben  mit  der  bitteren  Meinung  beantwortet,  dass  sie 
allein  Manuels  we^en  den  Tod  suche  nud  um  ihn  selber  nicht  sorge, 
that  sie  die  kurze  l'Yage : 

*        Beneidest  du  des  Bruders  toten  Staub? 

Entweder  hat  diese  Frage  gar  keinen  oder  sie  hat  einen  unendlich 
reichen  Sinn,  sie  verrät  alles,  was  in  Beatrice  vorgeht  und  was  die 
weibliche  Scheu  nicht  aussprechen  lässt,  Beatrice  sagt  wenig,  aber  in 
dem  Wenigen  schon  zu  viel;  denn  sie  wagt,  ein  Gefühl  zu  offenbaren, 
das  sie  bisher  ängstlich  verborgen  hat.  Kurz,  cb  schmerzt  sie,  dass 
Cesar  an  ihrer  Liebe  zweifelt,  und  sie  ist  zu  sehr  Weib,  um  dieser 
Kränkung  gewnehsen  zu  sein,  ihre  Fra^re  Ist  eine  Versicherung  ihrer 
Liebe,  eine  Bitte  an  jenen,  dass  er  diese  Liebe  nicht  verletzen  möge, 
indem  er  sterbend  ihr  den  Rücken  kehre.  Der  durchschaut  ihre  Be- 
teuerung noeli  nicht  ^'^enugsam  und  preist  noch  einmal  Manuel  glück- 
lich, der  in  Beatriceus  Andenken  fortlebe  —  da  enthüllt  die  Schwester 
sieh  ihm  in  einem  Gestindnisse  strömender  Thränen,  deren  Sprache  er 
nun  versteht. 

Er  schreitet  dennoch,  nachdem  er  „die  Thränen  gesehen,  die  auch 

ihm  geflossen'^,  zum  Tode  und  Beatrice  bleibt  leben.  Hau  muss  fragen, 
ob  ihr  Tod  nicht  gleichwohl  ein  poetisches  Erfordernis  gewesen  wäre. 
Nach  der  argen  Ehe  mit  dem  Bruder  ist  ihr  Leben  nllzu  befleckt  und 
wir  wissen  nicht  einmal ,  ob  sie  niclit  eine  Kruclit  derselben  im 
Selius.se  trage.  Jokasta  endigt  im  ,Odi])ns'  in  ^■erz\vei^lu^g  und,  obwohl 
ich  eingestehe,  dass  die  Ehe  zwischen  Bruder  und  Schwester  nielit  ganz 
so  abscheulich  sei,  wie  die  zwischen  Mutter  und  Sohn,  so  verlangt  man 
hier  leicht  eine  ähnliche  Sfihne.  Und  brauchte  Schiller  das  Lächerliche, 
zu  dem  der  Schritt  vom  Grhabeuen  für  einen  mittelmässigen  Dichter 
leieht  gesell. -i Ii,  wenn  die  Mutter  allein  übrig  blieb  und  alle  Kinder  unter- 
gingen, wirklich  zu  scheuen?  Ich  meine,  dass  seine  Grösse  der  Schwie- 
rigkeit p^ewachsen  war.  Ef?  scheint  mir  hier  ein  thatsächiicher  Fehler 
zu  liej^en,  den  aber  bisher  niemand  gerügt  hat. 

Die  verborgene  Liebe  Beatriees  zu  Cesar,  welclie  sich  immer  nur 
durch  Schweigen,  Bestürzung  und  Andeutungen  kund  thut,  erinnert  in 
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auftalieudcr  Weise  an  die  Liebt-  Hinilia  O.ilottis  zum  Prinzen*).  Wie  viel 
begepfiiet  uns  in  den  Vcr\vickelunj;en  iltr  Dramen  Goethes  und  Schillerß, 
dessen  erster  Ursprung  in  einer  Erlindung  LeRsings  liegt !  Es  ist  fesselnd 
zu  beobachten,  wie  sieb  auch  lu  der  Dichtkunst  das  Gesetz  der  Ver* 
erbung  von  Gesehlecht  zu  Geschlecht  m&chtig  erweist.  Wenn  ausser' 
dem  Cesar  in  ylelem  mit  der  Gestalt  des  Prinzen  Ähnlichkeit  bat,  so 
Ist  zum  Überflösse  sogar  noch  Ähnlichkeit  der  beiden  älteren  Liebhaber 
TOrbanden  und  der  grübelnde  Appiani  ein  teilweises  Muster  für  Manuel 
geworden,  wie  wir  alles  di^  im  folgenden  verständlich  machen  werden* 


7)  Die  feindlichen  Brüder. 

Manuel  und  Cesar  müssen,  weil  sie  fortwährend  im  Stücke  unter 
gemeinsamen  Wirkungen  stehen,  durchaus  zusammen  betrachtet  werden. 

An  der  schweren  Schuld  ihres  Hasses  ist  von  frühester  Kindheit 
an  der  Anteil  der  beiden  gleich  gross  gewesen,  .leder  hat  vom  Vater 
deiist  Uii  a  Ehrgeiz,  dieselbe  Heftigkeit  ererbt  i  ii  l  ihr  Erzeuger  ist  C8, 
der  dadurch,  dass  er  iu  ihnen  seine  GewaiLLliau^kcit  verdoppele,  in 
ihnen  sieh  auch  Temlchtet 

Trotzdem  sind  auch  noch  in  ihrem  Hasse  edle  Triebe  ihrer  Nstor 
erschienen:  der  offrae  Cesar  bestrafte  dnen  Mönch,  weicher  ihn 
den  Bruder  meuchlerisch  aus  dem  Wege  riiumen  wollte,  und  Manael 
bekundet  seinen  fürstlichen  Edelmut  darin,  dass  er  zuerst  dem  Jüngereo 
ein  ehrendes  Wort  gönnt  nnd  aufrichtig  seinen  tapferen  Mut  anerkemit. 
Er  fülilt  sich  „zu  stolz  zur  Lü<^c'\ 

Auel»  in  der  Leidenschaft  ihrer  Liebe  wiederholt  sicli  durch  Vcr 
erbung  die  Gewaltsamkeit,  mit  welcher  der  Vater  einst  die  Mutter  cot 
führte,  aber  in  ihrer  Liebe  zeigen  sich  die  edlen  Eigenschaften  beider 
zugleich  am  schönsten  und  zwar  sowohl  in  ihrer  Übereinstimmung  ^ie 
in  ihrer  Verschiedenartii^eit. 

Schon  beherrscht  die  Liebe  zu  Beatrice  die  Gemüter  der  feind- 
lichen Brüder,  als  Isabella  glaubt,  dass  die  Ergebenheit  für  die  Mutter 
der  einzige  Zug  sei,  den  sie  mit  einander  teilten.  Trotzdem  ist  die 
Versöhnun.ir  nur  zur  leichteren  Hälfte  ein  Werk  der  ^lütter,  deren  Ver- 
mahuung  allerdings  ihr  kindliches  (iefiihl  sich  gern  unterwirft ;  da» 
Schwerere  hat  die  Liebe  vorbereitet,  sie  haben  keinen  llan^s  mehr  nüt- 
gcbracht'',  dessen  Verleugnung  den  Stolzen  auch  jetzt  noch  Müiie  geoug 
kostet,  bis  das  erste  freundliche  Wort  gewechselt  ist  und  dann  in 
Tausche  eines  nach  dem  anderen  herausgelockt  wird,  Cesar  sich  an  der 
äusseren  Gleichheit  Manuels  mit  der  Mutter  erfreut  und  dieser  in  jenem 
vollends  eine  Ähnlichkeit  entdeckt,  „die  ihn  noch  wunderbarer  rührt'^ 
Es  ist  gar  schön  vom  Dichter  erfunden,  wie  mithin  der  Spruch,  welcher 
die  Vereinigung  der  beiden  Streitenden  durch  die  Liebe  rerhiess,  sich 


*)  Von  der  heim  ichen  Leidenschaft  Emilias  für  den  l'rinzen  nebmea 
manche,  wie  iwch  Hcttner  in  seiner  literatuigescMchte,  gar  kerne  K^mtnis. 
Hettner  hätte  bei  Bcri\cksichtigung  derselben  den  ganzen  von  ihm  gegen  dss 
Stack  vorgebrachten  Tadel  umstossen  mOasen. 
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gleich  anfangs  nicht  allein  so  bewahrheitet,  daaa  jene  für  das«'<^nie 
MiUlrhei!  in  einerlei  Neigung  erglühen,  souderii  aueh  darin  sich  crtullt, 
(lass  MC  ihre  Liebe  mit  einander  vergöhnt.  Die  Schwerter,  welche  tiie 
unfreiwillige  Ursache  nenen  Bruderhasses  und  ihres  Unterganges  wird, 
erweckt  in  der  Brust  der  beiden  solche  Regungen,  dass  wir  denselben 
beben  Sinn,  welcber  beide  dureblenchtet,  dnreh  niehto  so  lebhaft  wabr- 
nebmen,  als  dnrcb  ibre  gleicben  Gefable  für  Beatrice: 

•äie  denken  gross,  wie  sie  geboren  sind, 

Hören  wir,  wie  zuerst  der  sieb  freier  öffnende  Cesar  vor  der  Matter 
seinen  Stimmnngen  Worte  verleibt: 

Die  Reize  nicht,  die  auf  der  Wange  schweben, 
Selbst  nicht  der  Glanz  der  göttlichen  Gestalt  — 
Es  war  jbr  tie&tes  ond  geb^niBtes  Leben, 
Was  micb  ergriff  mit  göttliober  Gewalt, 
Wie  Zaubers  Kräfte  nnbegreif lieb  weben  — 
Die  Seelen  schienen  ohne  Worteslant, 
Sieb  ohne  Mittel  geistig  zu  berühren. 
Als  sich  raein  Atem  mischte  mit  dem  ihren; 
Fremd  war  sie  mir  nnd  iiini.ic  doch  vertraut, 
Und  klar  auf  einniui  tiiiiit  ich  s  in  mir  werden: 
Die  ist  es  oder  kciue  äonat  auf  Erden  I 

Und  fortgerissen  krönt  der  ernste  Manuel  sein  Geständnis  mit  dem 
feurigen  Scblussworte: 

Das  ist  der  Liebe  heifger  Göttcrstrahl, 

Der  in  die  Seele  schlägt  und  trifit  nnd  zündet, 

Wenn  sich  Verwandtes  zum  Verwandten  findet, 

Da  ist  kein  Widerstand  und  keine  Wahl, 

Es  löst  der  Mensch  nicht,  was  der  Himmel  bindet. 

Wie  tief  zusammenstimmend  und  nicht  bloss  äusserlich  versöhnt 
erscheint  uns  hier  das  Brüderpaar  1  Manuel  sweifelt  an  Oesar  nicht  mehr, 
„weil  er  lieben  könne^^  Sicherlich  offenbaren  uns  beide  die  Schönheit 
Bweier  kräftiger  Jünglingsseelen,  welche  in  der  Liebe  auch  das  Geistige 
spüren  und  ganz  ihrer  begeisternden  Gewalt  die  eigene  starke  Natur 
gefangen  geben.  Isabella  darf  es  mit  Recht  beglücken,  dass  ihre  Söhne 
„ehren,  was  sie  lieben''.  Nicht^^dostnweniger  hätte  dieselbe  auch 
ein  Recht,  vor  dem  Wahnsinn  ilin  r  h'i(len8chaft!iehen  Liebe  zu  er- 
schrecken, welchen  sie  früher  belTu  «  lit*  t  iiatte,  wahrend  sie  sich  jetzt 
mit  der  ungewöhnlichen  Anlage  ihrer  8öhne  tröstet ,  welcher  eine 
schrankenlose  Bahn  rerstattet  sei,  und  „der  nnregicrsaro  starkem  Götter- 
band"  vertraut,  „die  ihres  Hauses  Schickaal  dunkel  spinnt^. 

An  der  unschuldigen  Naturgewalt  seines  Fühlens  sich  zu  erquicken, 
ist  ein  gesunder  Genuss ;  Manuel  und  Cesar  aber  unterwerfen  sich  wahl- 
los und  willenlos  der  Naturgewalt  ihrer  Gefühle,  welche  einzuschränken 
die  Sprossen  dieses  mit  Gewalt  herrschenden  Fürstenhauses  uieiuals  ge- 
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lernt  haben.  Darum  lässt  mitten  z^vischcn  der  Holieit  ilirer  Gestandnisse 
der  Dicliter  wieder  ironisch  das  Grässliche  durchblicken,  das  alles  Heil 

zerstört  : 

Wenn  sich  Verwandtes  zum  Verwandten  findet. 

Mass  es  doch  die  geschwisterliche  Verwandtscfaaflt  sein,  welche 
sowohl  Mannel  nnd  ßeatrice,  wie  Beatrice  ond  Ceaar  magnetisch  za  ein- 

fi  lor  zieht  und  in  ihnen,  da  sie  sich  Geschwister  nicht  kennen,  eise 
Liebe  der  Geschlechter  erweckt!  Alle  sind  hohe  nnd  seltene  Naturen 
und  eR  ist  nidit  Mnvfrntnndlich,  dass  ihre  seltene  nnd  ähnliche  Art  sich 

gegenseiti;r  ergritlea  fühlt. 

Auch  tur  die  Geschlechtsliebe,  welche  iu  einem  unbekannten  ge- 
schwisterlichen Verhältnisse  ihre  Ursache  hat,  findet  sich  das  Beispiel 
bei  Lessing :  der  Tempelherr,  welcher  um  Kecha  freit.  Der  sagt : 

Sie  seh'n, 

Die  ich  zu  seh'n  so  wciiiu'  liistcrn  war. 

Sie  seh'n  und  der  Kiit>i  lilii<s,  sie  wieder  aus 

Den  Augen  nie  zu  luftscu      Was  Kntschluss? 

EutschlusB  ist  Vorsatz,  That:  und  ich,  ich  litt, 

Ich  litte  bloss.  —  Sie  seh'n,  nnd  das  GefUhl, 

An  sie  Terstrickt,  in  sie  verwebt  zn  sein, 

War  eins.  —  Bleibt  eins.  —  Von  ihr  getrennt 

Zu  leben,  wUr'  mir  ganz  undenkbar,  war' 

Mein  Tod,  —  und,  wo  wir  immer  nach  dem  Tode 

Noch  sind,  auch  da  mein  Tod  u.  s.  w. 

Es  muss  auffallen,  wie  sehr  die  Rede  des  Tempelherrn  der  Ccsars 
ahnlich  ist,  nur  dass  Lessings  Liehhaber  fiberall  an  lyrischem 
Schwange  der  Worte  hinter  Manuel  und  Cesar  zurücksteht  trotz  der 

unleugbaren  T.fnlenschaft ,  die  auch  er  ausspricht:  die  vorctänd  irrere 
Haltung  (Mitsj)rarli  ebensowohl  dem  Dirlitcr,  wie  drr  Absicht  stinf'' 
Werkes,  in  vvelchcin  Lessing  dartliun  wollte,  dass  die  rein  nu  ii<cliii(  licu 
Bande,  die  sinnbildlich  durcli  die  Dlutsverwandtschaft  vertreten  werden, 
alle  Menschen  viel  stärker  zusammenschliessen  müssen,  als  die  ver- 
schiedenen Religionen  sie  trennen  dürfen.  Das  hauptsächliche  Leiden 
des  Tempelherrn  besteht  darin,  dass  er  in  seiner  Stellung  dazu  g«> 
kommen,  ein  Judenmädehen  zu  lieben,  und,  anstatt  etwa  in  blinder  Wst 
die  Schranken  der  Wirklichkeit  zu  durchbrechen,  macht  er  sich  die- 
selben in  klarster  Kinsidit  dentlich.  Als  er  dann  zuletzt  Recha  als 
inchwostrr  keniieu  lernt,  niaclit  ihn  die  WaiidiunL''  '/w.tr  riiion  AüLren- 
biiek  stutzen,  g;leich  darauf  abt  r  erklärt  «t,  dass  ibhi  ..inelir  geirebeu.  als 
geuüninien  sei".  Ihn  bezauberte  die' Kiul'alt,  die  Anmut,  die  Wahrliatltig- 
keit  des  Mädchens  wie  etwas  Ungewohntes,  Hohes  und  da  uiuss  es  ihu 
entzücken,  dass  das,  was  ihn  so  unwiderstehlich  anzog,  von  der  Natur 
schon  mit  ihm  verbunden  war,  nicht  erst  durch  Wahl  an  ihn  gebundes 
werden  soll.  Dass  aber  Recha  keineswegs  als  die  Verliebte  erscheiuea 
solle,  ist  von  Lcssiuir  allenthalben  verständlich  gemacht  worden.  Hitle 
der  ,Nathan^  Uberhaupt  eine  regere  leideuschailliche  Handlung,  weiclif 
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von  manchen  vermisst  worden,  so  würde  dem  Stücke  eben  jene  heitere 
Ruhe,  die  seinem  Inhalte  gemäss  ihm  ausnehmend  gnt  ansteht,  ge- 
nommen sein. 

Das  Umgekehrte,  wie  in  dein  vcrmeintlii  liPii  Bruder  ein  Geliebter 
cntdcfkt  wird,  hatte  (ioetlie  sclion  vorher  iu  eeiueu  , Geschwistern'  (1776) 
auf  da«  Anmutvoliste  dargestellt. 

Ganz  anders,  als  bei  Leasing,  hat  bei  Schiller  die  Liebe  der  Ge- 
flchvister  einen  dorehweg  dämonisehen  Charakter  und  treibt  beide  Brftder 
znr  Raserei,  erhellt  aber  in  allem  Verkehrten  sowohl  wie  in  dem  fidlen, 
das  sie  zum  Vorschein  bringt,  auch  die  Gegensätze  ihres  Wesens  in 
allen  Teilen  des  Stäekes. 

„Keiner  gleicht  und  keiner  weieht  dem  andern*' 

sagt  die  Mütter  von  ihren  Söhnen. 

Der  ältere,  Manuel,  ..schön  wie  ein  Gott  und  herrlich  wie  ein 
Ileld^',  bringt  die  Majestät  der  Herrschaft  mit  grösserer  Würde 
zum  Ausdrucke.  Lc  •l.ieht  erscheint  er  fast  in  jedem  Worte  und  zumal 
ist  es  das  Grossmütige,  Hochherzige,  was  er  gern  bedenkt.  Ihn  be- 
glüekt  es,  mit  seiner  Macht  beglUcken  zu  können.  Wie  er  als  ächter 
Fürst  der  Trefflichkeit  des  Bruders  freudig  seine  Anerkennung  zollt, 
so  möchte  er  mit  allen  Gaben  die  (reliebte  ehren.  „Hoch  über  allen 
irdischen  Dingen  auf  Freude.sfittigen  schwebt  ihm  die  Seele'',  weil  er 
den  Glanz  seiner  Fiir>tlir]ikelt  ihr  zu  Füssen  legen  kann,  und  noch 
mehr  erhöht  es  sein  Entzücken,  8ie  mit  diesen  unerwarteten  Ge-^elienken, 
mit  dem  fürstliehen  RaiiL'o.  zu  überraschen.  Es  bereitet  dem  Hörer 
Herzenslust,  ihm  zu  lauschen,  wie  er  die  Schönheit  Bcatricens  mit  aller 
Pracht  und  Herrlichkeit  seines  Keichtums  auszuschmücken  gebietet. 

Die  Verschlossenheit  seines  Wesens,  wie  sie  in  gewissem 
Grade  wohl  einem  Herrscher  ansteht,  hebt  Isabella  hervor  und  sie  meint, 
dass  er  Bte  hierin  an  die  Art  des  Vaters  erinnere.  Seine  Vorliebe  für 
Heimlichkeiten  wird  Manuel  und  seinem  ganzen  Hause  verhängnisvoll, 
sie  wird  zur  Schuld  und  Isabella  hätte  sehr  wohl  in  ihr  einen  Zug  ent- 
decken müssen,  der  ihrer  eigenen  Knfur  entlelint  ist:  Manuel  liebt 
d  as  V  e  r  b  u  r  g  e  n  e,  solange  es  ihm  e  w  o  g  e  n  ist  im  d  sc  h  ra  e  i  - 
chelt;  er  hat  den  Mut  nicht,  der  Wahrheit  in  das  Antlitz  zu  sehen, 
weil  sie  vielleicht  hart  ist,  er  hat  ihn  nicht  eiuuial  dann,  wenn  alles  ihm 
den  Verdacht  nahe  legt.  Da  er  von  Anfang  an  Hisstrauen  und  Ver- 
dacht hat,  so  iibt  das  Verdächtigste  nicht  mehr  die  erforderliche  Wir- 
kung. Er  bekennt  seine  Meinung: 

Geflügelt  ist  das  füitek  niif1  schwer  zu  binden. 
Nur  iu  verschlossner  Lade  wird's  bewahrt. 
Das  Schweigen  ist  zum  Hüter  ihm  gesetzt 
Und  rasch  entfliegt  es,  wenn  (Jeschwätzigkeit 
Voreilig  wagt,  die  Decke  zu  erheben. 

Als  ihm  Gelegenheit  wird,  durch  Diego  die  Abstammung  der  Braut 
za  erfahren,  untcriässt  er  es  und  ^agt  darüber: 

46* 
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Kie  wapff  ielrs  einer  Neugier  i)nc]i/.ii;4^ebeii, 
Die  mein  verschwiegnes  Glück  geialurUen  konnte. 

und  Beinern  Stolze  genügt,  es  zu  boren,  dass  Jene  „von  edler  Ab- 
kunft" sei. 

£in  jeder  Wechsel  sebreckt  den  Glücklichen; 
Wo  kein  Gewinn  zu  hoffen,  droht  Verlust. 

Anrh  in  Keinem  Abcr^ilaubcii  luit  er  mit  dem  Valcr  Älnilirlikcit.  — 
Er  M  liild(  i  t,  wie  er  mit  der  Unbekannten,  die  er  an  der  Klustennauer 
gefunden,  raöcli  und  geheimnisvoll  den  Eliebund  geschlosseu : 

Kein  Tag  entstieg  dem  Meer  und  sank  hinunter, 

Der  nieht  zwei  glüeklich  Liebende  vereinte, 

(lefloc'htL'ii        war  unsrer  Herzen  Buud, 

Nur  der  allseli'nde  Äther  über  uns 

War  des  verschwiegucn  Glücks  vertrauter  Zeuge, 

Es  brauchte  weiter  keines  Menschen  Dienst. 

Um  jeder  Entdeckung  nm  dem  Wege  zu  gehen,  hat  er  Ib-atrii  c  iu 
das  Landhaus  zu  Mesj^ina  geführt.  Als  Cesar  veriieivsst,  ihm  das  üe- 
lieiniiiis  srincr  Liebe  aiizuviTtrauen,  so  stellt  sieh  selbst  da  seiue  Sucht 
nach  dem  Verborgenen  ein,  und  er  versetzt : 

Las«  mir  dein  Herzl  Dir  bleibe  dein  Geheimnis. 

Bei  solcher  Schwäche  erscheint  doch  seine  Freude  über  die  ÄhU' 
lichkeit  Gesars  rait  Beatrice,  wie  erhebend  diese  Art  der  Versöhnung 
auch  ist,  zugleich  als  furchtbare  Ironie.  Er  muss  der  Wahrheit  so  nahe 
kommen,  welcher  er  so  hartnäckig  ausweicht.  Nachdem  sogar  der 
Namen  „Beatriee"  und  die  Zeit  der  Entführung  aus  dem  Kloster  ilim 
bcinalie  Gewissheit  gegeben,  dass  die  Geliebte  seine  Schwester  sei.  als 
iiim  zur  Sicherheit  nur  noch  der  Namen  des  Klosters  fcidt,  iintoii.isst 
eres,  an  Ort  und  Sülle  die  Mutter  und  Diego  unerbittlieh  auszuforsc  beii, 
richtet  sich  au  einer  schwachen  Möglichkeit  deh  Giüekes  wieder  auf, 
verschleppt  die  Aufklürung  bis  zu  dem  Platze,  von  dem  jetzt  sein  Fo8S 
zuruckbeben  sollte,  und  seine  erträumte  Wonne,  von  der  er  nicht 
hissen  will,  wird  sein  Tod. 

Der  Bruder  ist  bei  weitem  anders  geartet.  Wenn  Manuel  allem 
aus  dcmWege  geht,  was  er  fürchtet,  so  fordert  sich  Cesar 
alles,  was  er  wünsclit.  Seine  Bahn  streckt  sieh  gerade  aus,  keine 
(ielahr  kennt  er,  kein  Hemmnis,  ..zur  Demut  ist  er",  wie  Manuel  urteilt, 
„zu  stolz"'.  Iveine  heilige  Sdieu  hat  ihn  bowahrt,  seiue  aufwachende  Lei- 
denschaft iu  der  Kirche  uud  nocli  da/u  bei  des  Vaters  Leichenfeier  zu 
bewältigen,  er  hat  sich  stammelnd  der  Geliebten  entdeckt  uud  seine  fland 
in  die  ihre  gefügt.  Die  zarte  ächönheit  Beatricens  legt  ihm  zwar,  wie 
die  Liebe  zur  Mutter,  ehrende  Zurückhaltung  auf,  aber  darüber  ist  er 
ohne  Zweifel,  dass  jene  ihm  gehöre*,  ihr  Schweigen  deutet  erstell 
gewiss  zu  seinen  Gunsten  uud  stellt  sie.  ohne  ilire  Erklärung  abzu- 
warten, dem  Chore  als  seine  Gattin  vor.  Er  beträgt  sich  ganz  wie  der 
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Sprosse  dieses  Furstenbanscs,  das  gewohnt  ist^  die  Welt  sich  nnterthan 
sn  wissen.  Besitzen  wollen  8ic  alle  das  Glück,  sei  es  auf  geraden  oder 
verstolilniion  Wegen,  sei  es  durch  himmlische  Gnade  oder  auf  Gebeiss 
einer  weltlichen  Leidf*n?J('lmft.  Dieser  i'^t  ^Csnr  unbedingt  untcrwfirtVn ; 
wenn  eine  falsche  Grübelei  Manuel  den  iiinn  umtriiht,  so  ist  Cesur  gar- 
nicht  bestrebt,  durch  (^berleoruntr  J^nr  Klarheit  zu  kommen.  Er  verläset 
sich  aui  sein  Gefühl  und  vertraut  wie  seine  Mutter  blindlings  den  edlen 
Trieben  seiner  Brost,  immer  rasch  von  feuriger  Kraft  fortgerissen, 
deren  jugendUehe  Unbedachtsamkeit  nnd  Vorschnelle  selbst  um  seine 
Schnld  leicht  den  einnehmenden,  wehmütigen  Ansehein  der  Unschuld 
breitet.  „Sein  Herz  hat  keine  Falten'^  nnd  er  schildert  sich: 

Nicht  meine  Weise  ist's,  geheimuisvoU 
Mich  zn  Terhüllen.  Frei  und  offen, 
Wie  meine  Stirne  trag'  ich  mein  Gemüt 

nnd: 

„Aufblicken  rauss  ich  freudig  zu  dcu  Frohen 
Und  greifen  in  den  Himmel  über  mir 
Mit  flreiem  Geist'' 

erwidert  er  der  Mutter,  die  ihn  bestimmen  will,  mit  ihr  dorch  Büssnngen 
den  Himmel  zn  versöhnen.  Wie  jene,  so  ist  Oesar,  seinem  freigehobenen 

Sinne  gemäss,  den  christlichen  \'(»rstellungen  ergeben ;  dieser  trotzige 
Geist  ist  bei  ^  r  Trauerfeier  des  Vaters,  wie  er  selbst  aussagt,  zu  de- 
mütiger Anduelit  bewegt  worden  und  er  hat  jro«piirt.  wie  ,,auf  Seraphs- 
fliigeln  des  Gesanges  di<»  befreite  Seele  des  Vaters  sich  nach  oben 
schwang",  <lrn  Himmel  siiclicnd  inid  don  ScJiosa  der  Gnade".  Eben  da 
aber  hat  „der  Leuker  ««'Ines  l^ebeus  ihn  mit  der  Liebe  Strahl  berührt". 
So  ist  er  sehuell  gesonnen,  den  Himmel  f^r  sein  eigenes  Thun  verant- 
wortlich ZQ  machen,  wie  auch  Manuel  gesprochen,  dass  „der  Mensch 
nicht  löse,  was  der  Himmel  binde^^ 

In  Cesar  vor  allem  hat  Schiller  die  vollstäinli j i  Willenlosigkeit 
verkörpert,  welche  die  Geschwister  in  sträflicher  Jiiebe  za  einander 
treibt.  Manuel  will  den  Namen  der  Geliebten  niclit  wiesen,  Cesar 
brauclit  1  Ii  u  nicht  zu  wissen.  Wie  Hcatrice  beteuert,  dnss  ihr 
Schiek^<al  sie  ;,-efuuden  habe,  so  sagt  auch  der  frei  auf^rewachseue  M'n\^- 
ling,  in  »lein  nicht,  wie  bei  jener,  die  Natur  gegen  einen  Zwang  sich  plötz- 
lich auflehnte : 

Und  wärest  du  die  Niedri!?ste  ^reboren, 
Du  müsstest  dennoch  int  inc  Liclie  sein, 
Die  Freilieit  hab*  ieh  und  die  Wahl  verloren. 

Fn  i!i<'li  gefällt  es  hierbei,  dass  ihm  auch  die  „edle  Abkunft",  die 
Manuel  noch  von  Wert  war,  für  nichts  gilt.  Nachher,  als  Isabella  forscht, 
was  seine  Wahl  gelenkt,  antwortet  er  wieder: 

Wahl,  meine  Hntter? 
Ist^s  Wahl,  wenn  des  Gestirnes  Macht  den  Menschen 
Ereilt  in  der  yerhängnisrollen  Stunde? 
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So  erwägt  ßfiii  vorwärts  stürmender  Sinn  keine  Verhältnisse  des 
Lebens,  sieht  nidit  rechts  ikkIi  links  und  die  freie  Eingebung  der  Xatur 
wird  in  ihm  zii-^cllofser  Wahiisiini.  Na'-li  dein  Raube  IJeatriceiis  ver^^r- 
wiHi^ert  auch  er,  wie  Manuel,  sieh  nielit  üher  tlen  hislierigen  Aufenthalt 
der  Scliwester,  aber  er  erkundigt  sieh  hh)ss  (Ifshnlb  nieht,  weil  er  das 
völlig  vergisst,  und  er  muss  noci»  einmal  uinkehreUj  um  für  seine  For- 
schungen Anhalt  za  gewinDen! 

Er  ist  eSy  welcher  die  beiden  tödlichen  Streiche  vollführt,  den 
Bruder  und  dann  sich  selber  ersticht.  Als  er  Manuel  in  Beatricens 
Armen  erblickt,  reisst  seine  Wildheit  ihn  sogleich  fort,  er  bat  nichts  zs 
denken,  zu  fragen,  nur  zu  handeln  und  zu  frohlocken,  dass  er  seinen 
„Todfeind*'  rrlep-t  habe.  Weis*;  er  doiin ,  wolehe  Rechte  vielleirht 
Manuel  auf  Beatriee  habe?  und  welche  hatte,  ihm  selbst  denn  jrn»'  /m- 
ge?'fan<Ieny  Ohne  Rene  verlä.^st  er  den  SehaupUt?:  seiner  l  nthai  und 
hinter  ihm  erschallt  der  Weheruf  des  Chores,  weleiier  die  Vergeltung 
der  Eumeniden  verkündigt,  die  Rache,  die  er  nachher  selbst  an  sich  zu 
vollzieheD  hat,  nachdem  er  Beatriee  als  Schwester  und  damit  seine 
„Grilnelthat^^  erkannt  hat. 

Die  Glut  für  jene  erkaltet  aber  in  ihm  auch  nach  solcher  Erkenntui:* 
nicht,  seine  Leidenschaft  bleibt  dieselbe;  obsehon  er  sie  jetzt  als 
Srhwestcr  anrodet,  erwacht  ^ri  rado  naeh  dieser  ent?et7en?;voIIen  Ent- 
hüllung tür  ihre  Krseheiuuiig,  die  ilm  mit  iiljeriiHlisrhcr  Seligkeit  er- 
füllt, ein  flammendes  Verlangen  in  ilnn  und,  ub  man  <lie  I  nbefan^enheit 
seiner  heisseu  Worte  mehr  kindlieh,  mehr  fürehterlieh  nennen  solle, 
man  weiss  es  nicht.  Er  ist  und  bleibt  ganz  und  gar  Leidenschaft,  die 
kein  Verstand  berät. 

Und  trotzdem  fleht  anch  Beatrice  ihn  vergeblich,  dass  er  lebe*  Es 
giebt  ein  Gefühl,  das  sogar  die  Liebe  zu  ihr  überwiegt.  Wie  sehr 
Eifersucht  und  Heftigkeit  ihm  verlier  s(  ine  Schuld  vc  i  !  tr_^(  n,  da  er  sie 
einmal  erkannt,  rnf't  sie  allmächtig  ihn  durch  decgcn  Mund,  welcln  ii  er 
so  lange  jjehasst,  den  er  zu  liehen  versprochen  und  ersehlag'en  hat,  und 
mahnt,  durch  einen  sehnldvoUen  Tod  nie  zu  bezahlen.  Wohl  kann  er 
einen  Augenblick  schwanken  —  da  öffnen  sich  die  Flügelpforten  und 
gewähren  den  Ausblick  auf  den  Katafalk  mit  dem  Sarge  des  Bruders 
und  die  Wirkung  ist  entschieden.  Ob  sie  wirklich  eine  zufällige  ist,  wie 
man  behauptet  hat?  Wurde  man  das  meinen,  so  mnsste  man  Cessrs 
Gang  zum  'i'ode  als  eine  vorschnelle  Laune  des  Augenblicks  ansehen, 
wa)^  er  doch  trotz  der  Heftigkeit  des  Jünglings  so  wenig  ist,  wie  »eine 
Liebe  zn  Beatriee,  die  er  sterbend  überwindet.  Ob  der  Brudermord 
ihm  einen  Augenblick  früher  oder  später  sinnenmächtig  die  Seele  er- 
schiitterte,  dieses  furchtbare  Angc<ienken  hätte  doch  gesprochen  und 
blieb  lür  Cesar,  wie  er  iu  allem  Guten  und  iSchiimmeu  geartet  ist,  nur 
ein  Aua  weg  übrig. 

8)  Der  Selbstmord  Cesars. 

„Ein  freier  Tod  nur  bricht  die  Kette  des  Geschicks".  Man  bat 
gemeint,  dass  der  Dichter  mit  diesen  Worten  Cesars  dessen  Selbstmord 
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als  eine  freie  heroische  That  liahe  verherrlichen  wollen,  welche  die 
Tyrannei  des  Schicksals  luielit.  lIofTnioister,  der  dies  als  die  Absicht 
Sehillerts  ansieht,  zweifelt  duiaiu,  ob  „das  Schicksal,  welches  den 
Hensehen  zermalmt,  hier  auch  erhebend  wirke"  und  findet  die  Erhaben- 
heit dieses  Seibetmordes  nicht  groroartig  genug  abgebildet. 

Ist  es  denn  nun  aber  atisgemacht,  dass  in  dieser  That  nns  ledig- 
lich Erhabenheit  gezeigt  werden  soll  ?  Der  Chor  wenigstens  ist  weit 
davon  entfernt,  na(  h  ihr  in  eine  Rnhmesfeier  auszubrechen,  sondern  er 
weiss  nicht,  ob  er  den  beklagen  oder  preisen  solle,  welchen  das  grösste 
aller  (  bei,  die  Schuld,  von  einem  befleckten  Leben  frcschierlt  n  hat,  und 
dieses  Zeugnis  sollte  man  doch  vor  allen  Dingen  niclit  übersehen. 

Man  hat  dann  angeführt,  dass  sich  auch  unreine  He  weggründe,  wie 
die  Eifersucht  über  die  Liebe  der  Hntter  und  Schwester,  in  die  That 
Oesars  mischeo,  und  hat  das  tadeln  wollen.  August  Buttmann  hat  diesen 
Stimmen  auf  das  treffendste  entgegengehalten,  dass  sie  sich  selbst  wider- 
legen und  am  besten  erweisen,  wie  durchaus  verschieden  Schillers  Ab- 
sieht von  dem  sei,  was  man  ihm  unterlegen  möchte*).  Eben  der  Um- 
stand, dass  gute  und  schlimme  Itegungen  in  der  Handlungsweise  Cesars 
in  einander  laufen,  bieten  Bnttmanii  Anla-^^,  das  Dämonische  in  derselben 
hervorzukehren,  indem  er  mit  üczn^nahine  auf  eine  bekannte  Erörterung 
Goethes  in  , Dichtung  und  Wahrheit'  das  Wesen  des  Dämouiöelien  aus- 
führlich entwickelt.  Das  Dämonische  kann  teilweise  göttliche  Zwecke 
fdrdern,  aber  es  ist  von  allen  sinnlichen  Gewalten  der  Erde  magisch 
mnstrici(t  und  festgehalten.  So  Tollzieht  sich  auch  im  Selbstmorde  Cesars 
em  göttliches  Gericht,  welches  nur,  da  es  zugleich  dämonischer  Art  ist, 
ungeläutert  ist  von  den  irdischen  Leidenschaften. 

Das  Gewissen  hat  sich  in  Cesars  edler  Seele  sofort  bei  der  Er- 
kenntnis nlle^  r!e=?ehehenen  maclitvoll  geregt,  aber  es  wird,  wie  jede 
starke  Knij)tiiulnnjr,  in  ihm  zur  Leidens<'haff .  mit  der  sieh  dann  im  Hin- 
blick auf  die  Zukunft  noch  andere  Leidenschaften  verbunden  und  ihn  in 
den  Tod  senden.  Wir  wissen  es  ja,  wie  er  eigenen  Willen  und  eigene 
Wahl  seines  Schicksals  bei  der  ersten  Liebesregang  vollständig  ablehnte, 
bei  welcher  man  ihm  freilich  solche  Gef&hlsstarke  am  leichtesten  ver* 
zeiht.  So  ist  aber  die  Freiheit  alles  seines  Thuns  und  auch  die  seines 
Todes  zu  bestreiten,  obwohl  er  selber  sie  betont.  Es  genügt,  dass  ihm 
selbst  dieses  Lebensende  als  etwas  Freies  und  Befreiendes  erscheint, 
weil  es  ihn  von  allem  Jammer,  allen  Leidenschaften,  aller  Schuld  seines 
Lebens  entbindet. 

Die  dämonische  Wirkunic  des  „Bösen,  welches  fort/.en;;!  lul  Böses  ge- 
bären muss,  i^^t  es,  was  Cesar  zum  Selbstmorde  iortreissi,  ho  dass  dieser  in 
Anbetracht  der  ganzen  schrecklichen  Lage  und  der  Leidenschaftlichkeit 
durchaus  nichts  Gewaltsames  mehr  zu  haben  scheint,  sondern  wie  etwas 
Menschliches  und  beinahe  Notwendiges  von  uns  eigeotlich  vorhergesehen 


•)  Diese  Darlegungen  finden  sich  in  der  neuerlich  erschienenen,  vielfach 
gediegenen  Schrift:  ,Die  Scliicksalsidcc  in  drr  I5i  uit  von  Messina  und  ihr 
innerer  Zusammenhang  mit  der  Ocscliichte  der  Menschheit'  von  August  Butt- 
mann; Professor.   Berlin.   B.  DamkOlder.  1882. 
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wird.  Es  würde  uns  uonatflrlicli  dünken,  wenn  dieser  fenrige,  heldenstaxlce 
Jüngling  mit  dem  Bewnsstsein  solcher  Schuld  sein  Leben  ertrage  und 
sieh  mit  reh'giösen  Bussongen  nach  dem  Willen  der  Mutter  zu  entsühnen 
trachtete.  Einer  solchen  fast  übermenschlichen  Anfgabe  ist  die  schöne 
menschliche  Natur  Oe.sars  nicht  gcwacliscn. 

Und  von  einer  sol<'li'"n  Art,  wie  hier,  mnss  der  Relhstraord  :nif  dvr 
Biiliiie  imnii  r  "ioiu.  v.-(  im  er  seinen  tra.irisehen  Eindruck  nicht  verhLli  n 
und  nicht  äsllietisrh  uikI  sittlich  ahsfosseud  wirken  soll;  ein  hoher,  edier 
iS'mn  Jesseu,  der  ^ich  opfert,  mtiäs  uns  schon  hinlänglich  entgegenge- 
treten  sein  und  aussergewöhnliche ,  entsetzliche  Seelenleiden  müssen 
plötzlieh  auf  ihn  eindringen,  welche  dann  desto  dämonischer  wirken, 
wenn  sie  aus  der  eigenen  Schnld  entspringen. 

So  sind  die  Selbstmorde  Komeos,  Ferdinands,  der  Gräfin  Terzky^ 
Mortimerä,  Klärchens,  auch  Mellefonts  von  dichterischer  Wirkung; 
widrip:  nnd  j^ransij;:  da^ej^en  wirkt  derjenig'e  Fernandos  in  GoethCS 
,Stella^,  da  dieser  -f^in  Leben  ohne  alle  Griisse  verschkiidert. 

Eben  diese  (.msse  ist  im  Selbstmorde  Cesars.  wenn  deri^elbe  auch 
keineswegs  au  sich  -dU  grosse  That  bdiaudeit  worden  ist,  vom  Dichter 
auf  alle  Weise  zur  Empfindung  gebracht  worden.  Es  ist  die  Äusserung 
eines  edlen  nnd  wahrhaft  fürstlichen  Sinnes,  wenn  Cesar  sagt,  daas  er 
„die  Sühne  selber  an  sich  selber  vollziehen  müsse,  weil  auf  der  Welt 
niemand  lebe,  der  ihn  richtend  strafen  kdnne^. 

Nicht  der  Selbstmord  selbst  giebt  den  versöhnenden  Ab- 
SchluBS  des  Stücke«,  sondern  nur  dies,  dass  Cesar  als  der  letzte  des 
schuldbeladenen  Hauses  fällt,  weil  in  ihm  die  Macht  d  es  O  e  wi  ss  e  1155 
auflebt.  Wir  haben  es  ja  schon  allenthalhen  ira  Stücke  empfunden,  dat^s 
mit  aller  Verschuldung  des  Geschlechtes  sieli  schon  ein  zu  reiner  Sinn 
mischt,  als  dass  Schuld  auf  Schuld  noch  in  langer  Kette  seine  Babneo 
bezeichnen  dürften. 

Nor  ein  Wahn  war  es,  was  den  Bruder  trieb,  in  die  Brost  des 
Hrnders  den  Stahl  zu  tauchen.  Die  Versöhnung,  welche  die  Mutter  und 
Schwester  herbeigeführt,  hat  nun  Bestand,  wie  Cesar  sagt: 

Friedlich  werden  wir  zusammen  ruh'n, 
Versöhnt  auf  ewig  in  dem  Hans  des  Todes. 


9)  Allgemeiner  t^berblick 
üb  er  Charaktere  und  llandlung. 

Wo  sind  also  die  „Unschuldigen",  die  so  grausam  pjemartert  werden? 
Freilich  ist  ein  hoher  und  reiner  Zug  in  Mutter  und  Kindeni  nirgends 
verkennbar  und  es  ist  von  Drenckmann  liiibseh  ;rpsa*!:t  worden,  da«s  der 
freundliche,  sonnige  Schimmer,  welcher  hier  von  der  Liebe  der  Ge- 
schwister trotz  aller  Verirrung  aus;j:eht,  in  die  Finsternis  des  Verhäng- 
nisses alii  heller  Strahl  falle,  der  uns  zur  Erhebung  stimmt. 

Wir  sehen  mithin  jene  von  Böttiger  mitgeteilte  Absicht  Schillers, 
nach  welcher  er  in  den  Charakteren  das  Schlimme,  das  sich  vererbt 
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hat,  mit  dem  Edlen  kreuzeu  wollte,  in  der  Ausführnnc'  festgehalten  mul 
können  auch  das  Letztere  teilweise  uua  ahnend  erklärtu;  denn  löiibeliaa 
hohes  Beispiel  und  ihre  Erziehung,  zumal  aber  die  von  ihr  vererbten 
flchonen  Eigenschaften  erweiMD,  neben  den  Fehlern,  deren  Quelle  aneh 
sie  ist,  Bich  fmohtbar. 

Gedenken  wir  nunmehr  auch  an  das  Wort  Schillers  über  die  Charak- 
tere der  griechischen  Tragödie,  welche  er  „idealische  Masken"  nannte 
lind  für  die  Diclitiin^'  als  höchst  vorteilliaft  ausgab.  Ich  bemerkte  oben 
dazu,  dass  Scliillorß  eiirpnc  dramatische  (lestaltou  zumeist  dieses  Ge- 
präge zeigen.  Von  solcher  durchaus  bereehtij^ten  Darstellmigsweise 
ist  er  aber  gerade  in  unserem  Stücke,  in  welchem  man  es  am  wenij^sten 
mutmasst,  da  es  die  griechische  Tragödie  zum  Vorbilde  nahm,  am  merk- 
barsten abgewichen  and  man  wird  im  R&ekblicke  anf  die  dargebotene 
Charakteristik  zugestehen  müssen,  dass  die  eigentümliche  Mischung 
freundlicher,  reiner  Seelenzöge  mit  finstem,  d&nonischen  Anlagen  hier 
seinen  Personen  ganz  und  gar  das  frische  Blut  individuellen  Lebens  ein- 
flösste.  Wir  streiten  nicht  darüber,  ob  das  ein  Vorzug  sei  (ul<  r  nnrh 
der  eigenen  idealen  Absieht  des  Dichters  vielleicht  ein  Mangel,  welcher 
ihn  der  ^gewöhnlichen  Natur  zu  nahe  brachte.  Es  wird  uns  dicBe>  freie 
individuelle  Leben,  welches  dem  Geiste  des  neueren  Dramas 
viel  mehr  entspricht,  hier  desto  reizvoller  und  willkommener  sein,  je 
mehr  es  durch  den  idealen  Stil  der  ganzen  Sprachform,  deren  blendende 
Schönheit  es  bisher  leider  nur  zu  sehr  fibersehen  Hess,  einen  Ausgleich 
erhalten  hat.  Die  Verschiedenheit  von  dem  altgrieehiscben  Drama  hat 
sich  auf  das  Klarste  ausgedrückt,  wie  sie  sich  ausdrücken  musste,  und 
es  ist  wohlthuend  zu  betrachten,  wie  besonders  scharf  unsere  Denk- 
weise gegen  die  antike  Welt  ihr  Recht  wahrte. 

Der  übersif'litliche  und  einfache  Verlaul'  der  Handlung  hat,  wie 
Wilhelm  von  Humboldt  rühmte,  antikes  (repräge;  aber  trotzdem  sind 
auch  da,  namentlich  in  der  Liebe  BeatriccB  zu  Cesar,  so  feine,  leichte 
Züge  eingewoben,  dass  der  Abstand  wieder  ersichtlich  wird. 

Ganz  wie  im  ,Ödipu8',  liegt  sehr  Wesentliches  Tor  dem  Beginne  des 
Stäckes :  nicht  allein  die  schwere  Schuld  der  Eltern,  sondern  auch  die 
klüglichen  Anstalten  Isabellas,  mit  denen  sie  ihr  Glück  so  felsenfest 
gegründet  wähnt,  die  versteckten  Wege  Manuels,  die  Verwegenheit 
Cesars  gegen  Beatriee  und  deren  Verirrunj^en.  gehen  zum  grössten  Teile 
der  Handlung  vorrni'^.  Sein  eigentlicher  Inhalt  ist  die  Umkehr  der 
Handlung,  die  Liehlunir  der  Geheimnisse  und  die  Katastrophe,  wie  im 
,Ödipu8*.  Während  aber  bei  Sophokles  die  schrecklichen  Entdeckungen 
die  Katastrophe  bewirken,  wird  hier  umgekehrt  die  erste  Katastrophe, 
nämlich  Manuels  Tod,  die  Ursache  der  Enthüllung,  an  welche  sich  dann 
erst  als  zweite  Katastrophe  Oesars  Tod  schliesst.  Auch  in  diesem  stär- 
keren dramatischen  Wechsel,  in  dem  Vorgänge  der  beiden  Katastrophen 
auf  der  Bühne,  ersieht  man  die  Richtung  des  neuzeitlichen  Dramas. 

Die  Handlung,  welche  vor  unseren  Augen  verläuft,  hat  der  Dichter, 
obschon  sie,  wie  gesagt,  nicht  den  vollständigen  tragischen  Verlauf 
wiedergiebt,  ganz  Tineh  der  Art  einer  reG-elmässip^en  Traj,'odie  ;iebaut. 
G.  Freytag  hat  mit  scharlsichtigem  Blicke  nach  der  Anordnung 
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von  Spiel  und  üegeii spiel  die  ernsten  Dramen  oinj^fteilt  und  be- 
obachtet, welches  der  beiden  die  erste,  welches  die  zweite  Hälfte  der 
Handlung  einnehine.  In  diesem  Betrachte  gehört  die  ,Br.  v.  zu  den 
Stucken,  in  welchen  der  Willen  der  Hauptpersonen  —  von  einer  ein- 
zelnen kann  ja  hier  nicht  die  Rede  sein,  sondern  von  dem  ganzen  Ge- 
eclilochte  —  die  vordrre  Handlung  füllt.  In  ihr  schwelgt  Isahella  und 
die  Sühne  in  seligen  Hoffnunfren  und  Erfolgen ,  die  schwierige  V' er- 
söhnung  gplinirt,  eine  Schwester,  zwei  junge  Fürstinnen  sollen  in  das 
Schloss  piiiziclifM.  Heatrice  allein  wird  schon  von  Schuld  und  Furcht 
gequält.  Dir  n-Kschaft  von  ihrer  Flucht  ist  der  lirihenpuukt,  von  da 
hebt  der  Küekschlag  aller  Wirkungen  an ,  die  zu  trefl'en ,  welche  sie 
selbst  vollbrachten,  und  vertritt  das  Gegenspiel.  Dieselben  Personen 
oder,  wenn  man  will,  das  Schicksal,  gehen  hier  also  Spiel  und  Gegen- 
spiel zugleich  und  damit  gewinnen  wir  noch  einen  besonderen  Einblick 
in  den  dämoniäcfaen  Geist  der  Schicksalstragödie. 

Die  Dichtung  verläuft  nach  der  ursprünglichen  Abfassung  ununter- 
broclion,  wie  fins  griechische  Drama.  Die  ICiut*  iluug  in  vier  Aufzüge, 
die  für  die  liiiliiie  nachher  nu'^;xenilirt  ward,  scheint  mir,  ohsehon  sie 
vom  Dichter  beiher  ausging,  nn»gliulist  misslungen  zu  sein.  Der  Chor 
allein  ohne  musikalische  Darstellung  giebt  der  Handlung  nicht  hinläng- 
lich tiefe  Einschnitte.  Daher  erfordert  die  überdies  lange  Handlung  eiu 
Öfteres  Fallen  des  Vorhanges.  Störend  aber  scheint  es  mir,  den  ersten 
Aufzug  mit  den  Befürchtungen  des  Chores  nach  Manuela  Geboten  zur 
Einholung  der  Braut  zu  bescbliessen,  weil  die  Begegnung  Beatrices  mit 
Cesar,  wie  ich  oben  auseinandersetzte,  sicherlich  in  Spiegelbild  des 
Verbrechens  ihrer  Eltern  geben  und  sich  planvoll  an  die  OftVnbarung 
jenes  Frevels  durch  den  Chor  sofort  anreihen  soll.  Deshalb  würde  man 
passend  den  ersten  Aufzug  lii-^  zum  Ende  der  folgenden  Scene  erstrecken. 
Der  zweite  Aufzug  bficinnt  dann  nitt  den  Scenen,  welche  nach  der  her- 
kömmlichen liühneneiateiluug  den  zweiten  Teil  desselben  ausmachen, 
wo  Isabella  den  Söhnen  die  Schwester  verspricht  und  die  Botschaft  von 
deren  Entführung  anlangt,  die  Manuel  und  Oesar  forttreibt.  Die«e 
Scenen  müssen  nun  nach  meinem  Dafürhalten  mit  den  folgenden,  welche 
Jetzt  den  dritten  Aufzug  bilden,  verbunden  werden.  Man  mnss  es 
fühlen,  dass  Manuel,  der  trotz  allem  Argwöhne  jetzt  in  die  Arme  Bes< 
tricens  eilen  will,  schon  ein  Kind  des  Todes  bt  und  die  Verzögemug 
seines  Vf rhüiiguisscR  wirkt  lähmend.  Erst  mit  dem  Fortgange  Tes^rs 
nach  vollbruchtnn  Morde  seheiut  mir  der  zweite  Aufzug  sich  schicklich 
zu  schliessen.  Als  dritter  Aufzug  würde  dann  der  jetzige  vierte  die 
Reihe  enden. 

Auf  solchem  Wege  hätte  man  auch  diesen  Vorteil,  dass  die  drei 
Aufzuge  sämtlich  einen  Abschluss  durch  Reden  des  Chores  eropfimgeOf 
welches  doch  der  Anlage  der  Dichtung  entspricht,  obschon  der  jetzige 
zweite  Aufzug  eines  derartigen  Abschlusses  entbehrt. 
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10)  Die  Vollendiing  des  Ganzen  durch  den  Chor. 

Der  Chor  hatte  nach  Schillers  Willen,  nm  seine  Dichtung  zn  freier 
Wolkenhdhe  emporzotragen,  den  wichtigsten  Beistand  zu  leiben,  welchen 
er  der  alten  Tragödie  entborgte. 

Einem  raschen  Wehen  bei  lieitorem  Himni  1  Aich  der  in  lautem 
Jubel  ertoaende  dithyrarabisclie  Gesang;  wie  aber  die  brausende  Luft 
oft  fiiif^tere-;  Oew'»!k  li'^rmittührt,  80  Wälzten  sich  in  seinem  (5 eleitc  mehr 
und  mehr  .Su^^eu  heran  von  einer  ilberkühueu  HeWeiikraft,  welcher  ein 
grauenvolles  p]nde  bescliieden  ist,  bis  dieselben,  ücliwül,  wie  ein  Ge- 
witter über  der  Natur,  lasteten.  Damit  ihre  Schwere  sieh  entlade,  son- 
derte sich  ihr  Gehalt  in  dramatischer  Fassung  von  dem  Ursprünglichen, 
dem  Chore,  ab,  welcher  immer  noch  gleich  dem  freien  Atem  der  Luft 
dazwischenwehte,  die  hoffenden  nnd  fürchtenden  Erwartungen ,  alle 
ernsten  Gefühle,  welche  auf  der  Seele  des  Hörers  lagerten,  offenbarend. 
Die  Handlung  strömt  ein  in  unser  Gemüt  nnd  ihm  könnte  das  Mitleid, 
das  es  fühlt,  zu  einem  w\ihreu  Leiden  werden:  mit  dem  CJiorc  nhor 
strömt  es  seine  Regungen  wieder  aus,  »"j  entff  rnt  den  übertriebenen 
Glauben  an  die  Wirklichkeit  des  Vorgetüiirten  und  thut  es,  ohne  unsere 
Gefühle  aufzuheben,  die  er  bloss  im  leichten  Spiele  des  Windes  zum 
Himmel  hiimntuhrt.  Nicht  ganz  wahr  ist  es,  wenn  Schiller  ihm  haupt- 
sächlich die  Bedexion  zuweist,  die  sich  somit  you  dem  Übrigen  Drama 
scheide ;  denn  Reflexion  wird  man  bei  den  Griechen  in  den  zahlreichen 
Gemeinsprachen  des  Dialogs  oft  sogar  mehr  finden  als  Im  Chore. 

Das  Satyrdramn  der  Griechen  ist  alsdann  dem  blauen  Himmel  ver- 
gleichbar, der  durch  das  Gewitter  erlöst  und  gereint  ward ;  die  Fülle 
ihres  Segens  diireh?5rhauert  die  Natur  und,  die  schönste  ihrer  Gaben, 
die  Fmcht  der  Kebe,  ^reniessend,  erwacht  der  Frohsinn  de«?  Menschen. 

Unser  neuzeitliches  Drama  hat  weder  etwas,  was  dem  Satjrdraraa  ent- 
spricht, noch  gemeinhin  den  Chor.  Nach  Schiller,  der  selbst  nachher  wie- 
der den  jTell*  und  ,Demetrius'  ohne  Chor  dichtete,  hat  bloss  H.  t.  Kleist 
in  jRobert  Gulscard'  denselben  wieder  verwandt.  Für  das  Recht  eines 
neneren  Dichters,  weldier  den  Chor  einf&hrt,  ist  einzig  die  Kraft,  mit 
der  er  verfährt,  d«r  entscheidende  Maassstab  und  im  übrigen  lässt  sich 
weder  für  noch  gegen  den  Chor  ein  festes  Gesetz  aufstellen.  Denn  Ge- 
setze hat  jede  Schöpfung!:  und  daher  auch  jedes  Kunstwerk  oline  Zweifel; 
aber  es  sind  nicht  immer  die  hergebrachten,  sondern  '^iftnn's  werden 
sie  ernt  mit  dem  Werke  geboren.  Au«  dem  fertif^en  (iebjlde  entnehme 
mau  allimmer  seine  Gesetze,  wenn  man  will,  da^ö  .sie  nach  Goethes 
Wort  „Freiheit  geben"  «ollen,  und  enge  nicht  den  schaffenden  Genius 
durch  Bande  ein,  die  man  ihm  nach  der  Regel  auferlegt.  Er  ist,  wie 
Lessing  sagt,  „seines  eignen  Wesens  Norm**. 

Das  aber  scheint  dennoch  sicher,  dass  wir  jene  beiden  angeführten 
Bestandteile  der  alten  Tragödie  mit  Fug  entbehren  können.  Das  Satyr- 
drama war  eine  Nachkost,  wie  sie  das  sinnenfreudige  athenisehe  Volk 
sich  begehrte,  um  sich  den  dichterischen  Gennss  eines  furchtbaren 
Schicksales  doppelt  zu  bereiten,  wenn  ihm  nachher  das  Leben  mit  einer 
berauschenden  Lust  entgegenlachte,  welche  jedem  selber  in  der  Gegen- 
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wart  zu  Scillae»  keil  erlaubt  war.  "Wir  Uenk«  n  anders  vom  Tode  oder 
sollen  anders  von  ihm  denken  und,  wenn  auch  ernst^  erscheiat  er  uns 
nicht  80  Bchreeklich  wie  den  Alten,  denen  der  Hades  das  änsseiste 
Wahrzeicben  ihres  Hasses  war.  Dureh  lange  Jahrhunderte  hat  uns  dss 
Christentum  an  eine  andere  Anschannog  gewöhnt,  die  zndem,  wie  Fiey- 
tag  (,Technik  des  Dramas')  hervorhebt,  auch  in  der  germanischen  Natur 
schon  früher  begründet  war.  Ein  satyrhaftes  Nachspiel  auf  der  Bühne 
würde  für  uns  eine  UrngfstMltuncc  aller  Ti'i^erer  Lebensansi'litfn  er- 
heisclicn  und  dazu  gebe  man  uns  dann  nur  auch  den  kindliehen  Froh- 
siim  der  alten  Welt  zurück,  der  mit  der  Beschränktheit  ihres  Daseins 
und  ihres  Wissens  zusanimeuhing  1  Was  in  einer  Zeit  naturgemäss  und 
ein  Scbmuek  war,  könnte  in  einer  anderen  nichts  als  roh  sein.  Oder 
passt  es  zu  der  geistigen  Reife,  welche  man  sich  zuweilen  so  gern  bei- 
legt, dass  man  in  seinem  Treiben  wieder  zum  Kinde  wflrde? 

Mit  dem  Chore  aber  kann  unser  Geschmack  sich  sehr  wohl  ver- 
einigen. Was  Schiller  über  jenen  in  der  Vorrede  zor  ,Br.  v.  M.^  dar- 
legt, i«t  teilweise  nM-'j'^'zeirhnef .  zum  Teil  an*rreift)ar.  F.r  bemerkt, 
dass  der  Clior  die  iiatiiriielic  und  n(»twendige  Begleitung  von  lleldeu 
nnd  Köniijreii  gewesen,  deren  liuiullitngeu  und  Schicksale,  zumal  in  der 
einfachen  Lr-Äcit,  ölfentlieh  seien.  Was  der  Chor  also  für  die  alte  Poesie 
von  Natur  war,  das  soll  er  für  die  neue  künstlich  leisten  und  Schiller 
glaubt  sogar,  dass  seine  Dienste  dem  neueren  Tragiker  noch  weit 
wichtiger  seien,  weil  er  „die  moderne  gemeine  Welt  in  die  alte  poetiscbe 
verwandle,  alles  künstliche  Machwerk  in  dem  Menschen  nnd  um  des- 
selben abwerfe  und  nichts  von  allen  äusseren  IJmgebnngen  desselben 
aufnehme,  als  ,,was  die  höchste  der  Formen,  die  menschliche,  sicht- 
bar mache". 

Die  letzten  Sätze  sind  entschieden  zu  bekämpfen.  Zu  ihnen  will 
es  schlecht  passen,  dass  Schiller  selbst  sich  zu  seinem  Dichterberufe 
durch  Geschichtsforschung  gebildet  hat.  Da  seine  eigene  Stärke  ia 
einem  grossartigen  Idealismus  beruhte,  so  übersah  er  zu  sehr  die  Vor- 
züge, welche  dem  Dichter  bei  der  Behandlung  der  Geschichte  aus  einer 
mehr  realistischen  B^rachtung  erwachsen.  Ist  denn  nicht  gerade  die 
Menschheit  an  allen  Punkten  ihrer  Kntwickelung,  mit  den  mannigfach- 
sten Bräuchen  und  Sitten,  für  die  dramatische  Kunst  anziehend?  Schiller 
zieht  den  Verfrleieh  mit  dem  Bildhauer,  welchem  ebenfalls  die  Gewan- 
dung nur  so  weit  von  Werte  sei^  als  sie  die  nntürliche  Bildung  des 
Mensehen  verrate.  Der  Vergleich  ist  nicht  glücklich,  weil  der  nienscli- 
liche  Körper,  dessen  Darstellung  dem  Bildhauer  Hauptsuclic  i.st,  aller- 
dings zu  allen  Zeiten  dieselbe  Natur  besitzt,  während  der  menschliche 
Geist  niemals  stiUesteht  nnd  seine  Wandinngen  in  der  Geschichte  etwss 
anderes  yorstellen,  als  die  äusserliche  Kleidung. 

Hat  es  femer  sein  Recht,  eine  fremde  Knnstform  gelegentlich  SQ 
verpflanzen,  so  wäre  es  gewiss  falsch,  «ia^  Fremde,  das  derNatnr  seiner 
eigenen  Heimat  nntrennhar  angehörte,  bei  uns  zu  ganz  derscnM  ii 
Geltung  zu  bringen  :  denn  nnlelilliar  iiinssto  dann,  was  dort  Natur  ge- 
wes^  n,  uns  zu  kr-inkliclier  rimalur  werden.  Der  Chor  darf,  wie  aller- 
hand fremde  Kunstfunucn,  dazu  dienen,  unseren  Formensinu  einmal  an- 
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zuregen,  doch  haben  auch  unsere  Jahrhunderte  eine  grosse  drnmatiBche 
Poesie  hervorgebracht,  deren  Natur  sich  ohne  Chor  entwickelte. 

Bei  den  Grierhen,  in  deren  Tragödie  nnr  einzelne  fürstliche  Per- 
boneii  die  liaudeliideu  waren,  gab  die  Versammlung  des  Chores  ein 
glückliches  Gegengewicht,  um  auch  die  (jicnamtheit,  das  Volk  zu  ver- 
treten. Gegenüber  der  strenge  stülsierendeD  Weisei  welche  sieh  In  der 
ilandhuig  und  im  Chore  zeigte,  Iiat  im  Drama  Shakespeares  und  unserer 
Dichter  der  Voll^sgeist  frei  seine  Triebe  nach  allen  Richtungen  entfaltet, 
Hoch  und  Niedrig,  alle  Lebensstellnngen  und  Denkarten  klar  heraiisge> 
bildet,  so  dass  wir  eines  besonderen  MittelS|  um  das  Volksmässige  dar- 
zustellen, eher  eiitraten. 

Der  Keichtnin  nianni^faUiger  Charaktere  scheint  es  nun  auoh  zu 
Vi  iiibringen,  dass  wir  iiiclit  das  gemeine  Mitleid,  das  Scliiller  ausscii Hessen 
wollte,  statt  den  poetischen  empfinden.  In  allen  ihren  Gegensätzen 
werden  die  Menschen,  Freund  und  Feind,  so  lebhaft  aus  ihrem  Innern 
erklärt,  dass  wir  ihre  Stimmungen  vollkommen  hegreifen  und  oft  die 
Rechtmässigkeit  auf  der  einen  wie  der  anderen  Seite  zugeben  müssen. 
Damit  wird  der  Anteil  unseres  Gemütes,  oIi.s(  Ii n  er  sich  vorherrschend 
einer  Hauptperson  zuwenden  mag,  geteilt.  Die  stärkere  Bewegung 
unseres  heutigen  Dramas  beru]iij]:t  ferner  das  ^litgefuhl  eben  so  wohl, 
wie  sie  es  lieft iL^er  spannt;  denn  nu*]it  in  wenigen  einfachen  Vorj^änf^en 
verläutt  jenes,  wm  (his  griechisch'  ,  sondern  der  Uörer  wird  unaljlässig 
überrascht  und  die  reichhaltige  Spannung  verlangt  von  seiner  Pliantasic, 
dass  sie  selbst  sich  auf  d<as  Freieste  bewege  und  zu  jenen  leichteren 
Luftwellen  aufschwinge,  deren  Wehen  nach  meiner  vorhergegangenen 
Attsfiihrung  im  griecMschen  Drama  gleichsam  der  Gesang  des  Chores 
hervorbrachte. 

So  trägt  die  freier  entfesselte  Natur  des  neueren  Dramas  BCittel 
genug  in  sich,  um  nicht  zum  Gewöhnlichen  der  Natur  herabzusinken. 
Weil  das  Leben  hier  viel  reicher  sich  drängt  und  seine  inneren  Trieb- 
federn nüenthalbcn  aufj^edeckt  werden,  so  kann  gerade  dadurch  cItic 
Welt  entstehen,  welche  über  der  Armut  des  Alltäglichen  unendlicli  er- 
liaben  ist.  Die  Gefahr  ist  nur  für  den  ärnilicheu  Sinn  vorhanden, 
welcher,  da  ihm  die  Darstellung  der  ganzen  Natur  verstatt^  ist,  die 
Innerlichkeit  seiner  Aufgabe  übersieht  und  sich  sehr  reich  bedünkt, 
wenn  er  bloss  die  äusseren  Eindrücke  der  Welt  im  buntesten  Wechsel 
durcheinander  wirrt.  Unsere  Zeit  liefert  hierfür  an  jedem  Tage  ihr  Bei- 
spiel und  eben  diese  Gewöhnlichkeit  war  es  auch,  die  Schiller  mit  der 
Einftihning  dos  Chores  bekämpfte. 

Auch  den  Chor  hat  er  übrigens  keineswegs  genau  nacli  dem 
griechischen  Muster  behandelt.  Mit  gereimten  Versen  wechselt  der  un- 
gereimte antike  Vers  an  bebonders  feierlichen  Stellen  ab.  Im  V  erhält- 
nisse  hierzu  hat  auch  das  Gespräch  nicht  die  antike  rhythmische  Ein- 
kleidung erhalten,  sondern  ist  zumeist  im  üblichen  fünffttssigen  Jamhns 
fortgeleitet,  an  dessen  Stelle  nur  selten  gereimte  Versreihen  und  ein* 
mal  auch  der  feierliche  Trimeter  eintreten.  Der  iünffüssige  Jambus 
ist  der  freieren  Bewegung  unseres  Dramas  überaus  angemessen,  da  er 
immerhin  einen  Schwung,  aber  einen  leichteren  Schwung  hat,  mit  welchem 
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sich  der  Ausiliuck  eines  unablässigen  Vurwärt8tlnugeii8  verbiatlet  und 
alle  möfjliehen  heftigen  oder  weichen  J^itimniungen  sich  gut  vertratjen. 
Sehr  mit  Unrecht  hat  l'iaten  ihn  als  fonulos  verlacht  und  er  hat  oicb 
auch  fdr  die  Handlung  der  ,Br.  weit  besser  geschickt,  ab  der 

schwerwuchtige  Trimeter. 

Mit  einer  musikalischen  Ansfuhrong  dea  Chores  auf  der  BSIine  ist 
bisher  kein  Versuch  gemacht  worden  und,  Mie  er  sieh  bewähren  würde^ 
bleibt  eine  unentschiedene  Frage.  Dafür  trat  das  gesprochene  Wort 
ein,  welches  (^'^r  I  »!»  litcr  sc'lb>t  «Irr  Keihc  nach  unter  einzelne  Sprecher 
((Jajctan,  B<»heiuiiiid,  Bciiiigar,  Mautred  u.  i^.  w.")  vorteilte,  und,  wer 
jemals  diireh  die  geeigneten  bchauspielcr  ilm  \ortrag(  n  lii»rte,  muss 
wissen,  dass  der  Chor  auch  in  solcher  Oe^Uilt  einen  grossen  Eindruck 
zu  machen  im  Stande  ist. 

Er  ist  minnlich,  wie  das  der  sinnliehen  Kraft  nnd  ölTentUcbeii 
Wichtigkeit  dieser  Begebenheit  eignet.  Die  älteren  griechlsehen  Tragiker 
scheinen  den  Chor  immer  männlich  zusammengesetzt  zu  haben,  sobald 
ihre  Erdichtung  das  Staatsganze  anging :  so  hat  der  Agamemnon  des 
Äschyhis  den  männlifhoii  Chor,  die  Choephornn  dagegen,  in  welchen 
vorzüglich  häusliche  Sclucksale  hervortreten,  den  weiblichen,  wie  auch 
die  Elektra  des  8(>i)hiikles.  Die  Antigone  aber  hat,  wie  die  beiden 
Odipus,  weil  der  Staat  in  lebiiatte  Mitioidcnschatt  gezogen  wird,  den 
männlichen  Chor,  wie  aus  ebendemselben  Grunde  die  Perser  des 
Äschylus,  Aias  und  Philoktet.  Ihre  besondere  Stellung  haben  die  En- 
meniden  des  Äschylns.  Weiblich  aber  ist  mit  Recht  der  Chor  der 
Tracbinierinnen.  Dem  Prometheus,  der  als  einzelner  Dulder  erscheint, 
steht  im  richtigen  Gegensatze  der  teilnehmende  mythische  Chor  der 
Okeaniden  zur  Seite,  In  den  Schutzflehenden  bot  die  Schaar  der 
Danaiden  sich  von  selbst  als  Chor  dar.  Einen  weihlichen  Chor  haben 
ferner,  obschon  man  es  weniger  erwartet,  des  Aseliyliis  , Sieben  gegen 
'1  lieben*,  wie  auch  die  l'luiiiizierinnen  des  Knripides,  weil  die  gesamte 
Bürgerschaft  zur  Verteidigung  Thebens  abwesend  ist  uml  auch  das 
Schicksal  nicht  sowohl  die  Stadt,  welche  im  Kampfe  obsiegt,  als  mit 
den  Gegnern  die  beiden  feindlichen  Bruder  trifil.  Anders  verhält  sich 
die  Sache  bei  Euripides,  welcher  fast  allein  den  weiblichen  Chor  so- 
wendet  und  zu  der  stärkeren  Bewegung  seiner  leidcnschaftsvollen  Hsnd> 
lungen  gern  diese  sanftere  Ilinzuthat  in  riegenwirkung  brachte. 

Schillers  Clior  bildet  die  ritterliclie  Begleitung:  der  beiden  Brüder, 
von  deiicn  dem  älteren  die  älteren  Hilter .  dem  jüngeren  die  jüngeren 
folgen,  und  so  sjiric  lit  er  nicht  immer  als  gej^chlossene  Einheit,  ponderu 
tritt  aueii  dazwirielieu  in  Gegnerschalt  und  beteiligt  sich  an  der  Hand- 
lung. Schiller  hat  sowohl  in  der  Vorrede  wie  in  einem  Briefe  sn 
Körner  über  die  sinnreiche  Absicht  gesehrieben,  welche  er  in  dieser 
doppelten  Eigenschaft  des  Chores  sich  stellte,  und  es  kann  dieselbe 
ohnehin  einem  achtsamen  Leser  schwerlich  entgehen.  Der  Chor  soll 
gemäss  dem  Sprichworte,  dass  N'olkes  Stimme  Gottes  Stimme  Bei,  einer- 
seits die  ■göttliche  Wnlirheit  des  Volksmnndes  wiedergeben,  anderer- 
seits nls  irre  nnd  wirre  iM;isf;e  erkennbar  sein,  welche  keinerlei  ll;i!t 
in  sich  trägt  nach  dem  Schillcrschen  Worte,  „dass  Verstand  immer  nur 
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bei  wenigen  gewpscir'.  Diese  zweifaolir  Heliancllung  giebt  ein  reicheres 
poetisches  Leben  und  ist  ilesliaib  nicht  zu  tadeln,  weil  man  jeder  Zeit 
nicht  im  Zweifel  sich  befindet,  in  welcher  der  beiden  Bezüge  Schiller 
den  Chor  reden  lasse.  Aiieli  der  Uiitersehied  des  Alters  hat  den  Reich- 
tum der  Gedanken  gefordert  und  die  verschiedene!!  Richtungen  des 
Empfindens,  welche  er  bewirkt,  stdren  den  ^nlieitlleheii  Geist  des 
Chores  gewiss  nicht. 

Gleichwohl  hat  Wilhelm  7on  Hnmboldt  daran  zn  tadeln  gefondra, 
welcher  überbaupt  ungeachtet  seiner  sonstigen  Anerkennung  für  die 
V.  gegen  die  Ausführung  des  Chores  manche  Einwände  erhoben 
hat.  Seine  feinen  Bemerkungen  verdienen  sicherlich  Beachtung?  nTid 
legen  unzweifelhaft  klar,  dass  der  alttragische  Ohor  von  Srhiller  nieht 
mit  Stren«3^e  naehgeahmt  worden  ist,  aber  das  ist  aueli  alle^.  was  ein- 
zuräuiaen  ist.  Dass  Schillers  Chor,  der  bei  der  Biihncn(iarsU'llung  so 
machtvoll  wirkt,  verfehlt  sei,  wäre  eine  unhaltbare  Behauptung.  Ändere 
der  Dichter  doch  immer  an  dem  Hergebrachten,  gesetzt  dass  er  nur 
mit  Geist  indere!  Dass  Mannet  dem  Älteren  eine  Schaar  ilterer,  be- 
währter  Kitter  und  dem  Jüngeren  die  übrigen  beigestellt  sind,  ist,  ob- 
schon  wir  keine  Erklärung  dafür  hören,  so  i^^eltsam  gamicfat  nnd  ist 
sicherlich  nichts,  was  der  dichterischen  Freiheit  nicht  zu  gute  zu  rechnen 
wäre.  Obgleich  bei  den  Alten  der  Chor  nirgends  so  wie  hier  bald  als 
Zweiheit,  bald  als  Einiieit  erscheint,  so  ist  es  doch  auch  nieht  w-ahr, 
dass  er  sich  bei  jenen  niemals  an  der  liuiidlung  betoilipfe.  Falleskc  er- 
innert schon  au  den  Jungfrauenchor  der  ^Iphigenie  auf  Tauris'^,  welcher 
wacker  mithilft,  die  Barbaren  zn  Ehren  Griechenlands  zn  überlisten. 
Wie  aber  ist  es  gar  mit  den  Schntaflehenden  des  Äschylns?  Die  Da- 
naiden  stehen  dort  nnansgesetzt  in  der  Mitte  der  Uandlnng.  Im  ,Ödipns* 
auf  Kolonos  will  der  Chor  der  Greise  im  Beginn  des  Stückes  mit  Ge- 
walt den  Fremden  von  der  heiligen  Erde  vertreiben,  der  dieser  nachher 
sein  Gebein  als  köstlichen  Sehatz  liinterlässt. 

Für  die  Zweiteilung  hei  noch  der  (irniid  ins  (iewicht,  dass  wir  im 
neueren  handlungsvoUon  Drama  einen  so  furchtbaren  Streit,  wie  er  hier 
der  Gegenstand  ist,  notwendiger  Weise  auch  durch  Massenwirkuugen 
dann  uud  wann  verlebendigt  wünschen  nnd,  wenn  dem  Dichter  hierzu 
der  Chor  den  passenden  Beistand  leistete,  so  wurde  schwerlich  ein 
falscher  Ausdruck  hineingelegt,  der  in  der  Folge  einen  Widerspruch 
fühlbar  machte ;  denn  die  Masse  als  solche  bat  immer  einen  unbestimmten 
Charakter,  der  sich  znm  Höchsten  wie  zum  Verkehrtesten  wenden  kann. 

Gehen  wir  schliesslich  zum  Tnhfilte  der  Reden  des  Chores  über, 
so  ist,  abgesehen  von  den  Stellen,  an  denen  er  als  gärende,  streit- 
lustige Masse  sich  beträgt,  das  Verhältnis  zwischen  Fürst  und  Volk  der 
nächste  gewichtige  (tegenstand  und  das  Keruliafte,  Dauerhafte  des 
Volkes,  aber  auch  seine  Ohnmacht  wird  eingesehen  gegenüber  dem 
herrlichen  Glänze,  dem  ewigen  Ruhme,  der  Flüchtigkeit  seiner  Be- 
herrscher. Bald  darauf  folgt  jener  prachtvoll  dahinranschende 
Chor,  in  welchem  die  Freuden  des  Daseins  mit  sinnlicher  Lebens- 
lust gepriesen  werden:  die  Süssigki  it  des  Frieden«;  wird  irerühmt.  aber 
mehr  noch  die  gesunde  Bewegung  des  Krieges,  das  Glück  jugendlicher 
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LiebeKfrendiMi,  wclohoii  vom  reif^^ron  Altor  der  winc1o>sehn«'lle  Zug  der 
Jagd  über  Berg  und  Thal  vorgezogen  wird,  uud  endlich  da?  k» cke  Wagen 
auf  der  unbe8tändigen  Moereswellp,  deren  fliirlitii^e  (lewinuste  zuletzt 
daran  gt-uiahnen,  dass  alle.-»  (ieschiek  iin  Leben  schwankt  und  schwindet, 
eugleicb  die  dem  Fürsteobause  drohenden  Gefahren  vor  die  Seele  föhrend. 
Der  eben  gescbilderten  Lebenslust  bat  die  nftcbste  bedeutsame  Chor- 
rede scbon  die  Klage  über  den  Tod  dessen  anzureihen,  der  kurz  vorher 
noch  „der  Liebe  ^n.Idiie  Frucht  nicht  mehr  flüchtig  zu  rauben"  sich  vor- 
nahm, and  mit  ihr  die  Anrufang  göttlicher  Strafe  für  den  Mörder.  Al8> 
dann  wird  der  jähe  linsttirz  des  filüekes  der  stolzen  Fürstin  vorge- 
halten und  endlieh  linden  alle  (iedanken  über  Leben,  Tod,  »"ötfli'lM's 
Strafgericlit  und  Glüikesumschwung  ihre  GiplclnnL'  in  dem  liatselilusse, 
dass  nur  in  der  Einsamkeit  am  Herzen  der  >at(ir  oder  in  der  Knt- 
aaguug  des  Klosters  der  Mensch  selig  zu  preisen  sei,  weil  er  sich  ge- 
rettet habe  „ans  den  verworrenen  Kreisen  der  Welt". 

So  wirid  hier  auch  einmal  die  Ruhestatt  des  Kloeters  von  nnserm 
grossen  Dichter  gerühmt,  dem  er  an  anderen  Stellen,  wie  unsre  meisten 
Poeten,  keine  Gunst  bezeigt,  da  sie  ihm  mit  Fog  nieht  die  Heize  eines 
freientfalteten  poetischen  Lebens  abzugewinnen  wussten.  Als  Platz 
voller  Weltentsagung  wird  es  dessenungeachtet  in  Bezug  auf  den.  dessen 
ganzem  (rlnek  fscheiterte,  ««einen  tiefen  Sinn  im  poetischen  Andenken  der 
Menschheit  behalten,  wenn  es  aueh  liingst  untergegangen  wäre,  und  das 
ist  es,  was  mit  Hecht  unsere  Stelle  behauptet.  13ie  Hervorhebung  des 
ChristUcfaen  in  den  späteren  Stfteken  Sefaillers,  , Maria  Stuart^,  ,Jungfran 
von  Orleans*  und  ,6raat  von  Messina*,  ist  znm  grossen  Teile  von  den 
Einflüssen  der  Romantik  ausgegangen  vnd  ward,  wie  bekannt|  fSr  den 
Katholizismus  ein  Anlass,  ScSiiller  als  den  Seini^  in  Anspruch  zu 
nehmen. 

Völlir,'  dem  Leben  verlorene  religiöse  Ansrhannngen  sogar  find  es, 
welche  vornelinilieli  in  den  Chorsprüchen  wiederkehren:  die  Mytliologie 
drr  alten  (i riechen.  Der  Dichter  hatte  das  Bestreben,  die  sinnliche 
Kraft  einer  jugendlichen  Welt,  die  er  gerade  mit  dem  Chore  der  Poesie 
wieder  schenken  wollte,  möglichst  lebendig  durch  die  Abbildungen  der 
alten  Götter  zu  gestalten,  und  wir  wissen  Ja,  mit  welcher  Hinneigung 
Schiller  in  seine  Dichtungen  zn  allen  Zeiten  Jene  verwob : 

Aus  der  Zeitilut  weggerissen  schweben 
Sie  gerettet  auf  des  Pindus  HÖb'n: 
Was  unsterblich  im  Gesang  soU  leben, 
Muss  im  Leben  untergehen. 

Und  leben  diese  PhantasiegebiUic  acr  Vorzeit  nicht  mit  Recht  ihr 
poetisches  Leben  weiter?  Haben  wir  uns  vor  ihnen  zu  ängstigen? 
Kann,  was  einmal  dem  Gemfite  der  Menschheit  tief  angehörte,  trotz 
allem  Wandel  und  Fortschritte  ihm  Jemals  verloren  sein?  Wahrlich, 
jenes  „holde  Blütenalter  der  Natur",  dem  Schiller  in  den  ,Göttem 
Griechenlands'  solch  sehnendes  Herz  entgegentrug,  war  doch  wie  ge- 
schaffen für  die  Begeisterung  eines  grossen  Dichters  und  die  unver- 
gängUcheu  himmlischen  Gaben,  welche  über  jene  alte  Zeit  ausgestreut 
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sind,  wurden  für  die  nTisrip:e  kein  veräclitlicher  Segen.  Das ,  worin 
Schiller  zu  übertreiben  scluiiit,  ist  ungefährlich^,  denn  niemand  wird  die 
alte  Götterwelt  im  Ernste  wiedt  rherstellen  wollen  und  der  Dichter  selbst 
dachte  nicht  daran.  Doch  verlangten  eben  jene  Vorzüge,  welche  da- 
mals iFiir  die  gatize  Welt  gewonnen  worden  sind,  auch  die  yoUe  Sprache 
der  Sehnsucht.  Auch  sie  sind  AueflfiQfte  der  Gottheit,  weiche  man 
durch  „die  G5tter  Griechenlands"  herabgesetzt  meint,  obschon  sie  in 
Wahrheit  nur  verherrlicht  wird. 

Denn  in  allem  Wechsel  der  Welt  und  Geschichte  besteht  ein 
Ewiges.  Dnran  mahne  znletzt  eine  Cliorstroplio  der  ,Hr.  v.  M.',  welcher 
•  wir  eine  Anwendung  auf  das  ganze  Werk  selber  geben  möchten; 

Leicht  verschwindet  der  Tliaten  Spnr 
Von  der  sonnenbeleuchteten  Erde, 
Wie  aus  dem  Antlitz  die  leichte  Geberde; 
Aber  niclits  isf  verloren  uud  verschwunden, 
Was  dir  -  i  htrinmisvoli  waltenden  Stunden 
lu  den  dunkel  schaßendeu  Schuds  aufnahmen. 
Die  Zeit  ist  eine  blühende  Flur, 
Ein  grosses  Ijehendiges  ist  die  Xatnr 
Und  alles  ist  Fracht  nnd  alles  ist  Samen. 

Ein  Dichtwerk,  das  einmal  durch  die  (iunst  des  Geschickes  späteren 
Geschlechtern  uufbewalirt  wurden,  verbchwiudet  zwar  nicht  wie  eine 
gesdiwinde  That;  aber  es  I^t  anch  nur  wahrhaft,  wenn  es  in  empfäng- 
lichen Seelen  eine  Stätte  gefunden.  Sei  Schillers  ,Br.  v.  U.^  uns  ein  Talis- 
man, um  uns  vor  der  Verflaehung  nnd  Emiichtening  unserer  Poesie  za 
schätzen,  möge  sie  die  HofTunug  einer  noch  mSglichen  gewaltigen  Zn- 
kunft  unseres  Dramas  lebendig  erhalten,  möge  sie  uns  an  den  Ringer 
Schiller  g'emahnen  nnd  an  den  hohen  Siegestriumph,  der  uns  aus  solch 
einem  Werke  entgegenhalU,  möge  sie  uns  Frucht,  möge  sie  uns  Samen 
seinl 


AkAÜcmisclie  Ulüiter.  i,  II  und  12. 


47 


Digltized  by  Google 


716 


Zu  Goethes  ,Faust'. 


Zu  Goethes  ^Faust^. 

Ezegetisdie  Kleinigkeiten. 
Von 

R.  SpreDger. 
I.  Teil. 

Die  folgenden  Buinrrkiinj^cn  schliessen  sich  liauptsächlicb,  teils  be- 
richtigend, teils  ergänzend ,  an  die  commentierte  Ausgabe  von  K.  J. 
Sebröer  (Heilbrono,  Gebr.  Hennioger  1883)  an. 
Prolog  68.   Weiss  doch  der  Gärtner,  wenn  das  Bäinnchen  grGnt, 
Dass  Blüth'  und  Fmcbt  die  künftigen  Jahre  zieren. 

Schröer  nimmt  hier  grünen  in  der  seltenen  Bedeutnog  „wachsen'*, 
die  noch  dazn  auf  die  bairische  Mundart  beschrünkt  ist  (Seliiueller- 
Fronimann  I,  H»(»l>).  Ich  glaube  vielmehr,  dass  es  als  ,.STÜn  werden" 
zu  fassen  ist.  duetiic  hat  ein  junges  aus  der  Baumschule  in  inm 
Land  versetztem  6liiinmchen  im  Sinne.  Die  Versetzung  js^M  hieht  im 
Spätherbst  oder  Winter,  so  Uass  der  CJärtner  erst  im  folgenden  Früh- 
jahre -wissen  kann,  ob  es  Wurzel  gefasst  bat.  Wenn  aber  daon  die 
ersten  grfinen  Triebe  sieb  zeigen,  so  kann  er  anch  annehmen,  dass  es, 
Yon  mögliehen  Zufallen  abgesehen,  auch  Blüten  treiben  und  Frficbte 
tragen  wird. 

130.   Du  hast  mich  mächtig  angezogen, 

an  meiner  Sphäre  lang  p-esogren  .  .  . 

D.izu  bemerkt  Sehröer:  „Sphäre  —  get^di^en,  an  der  Sphäre  dos 
Erdgeistes,  der  Erde  iiat  Faiirst  »resogen,  Nahrung  des  (ieistes,  Erkemit- 
uiss  geftucht".  Die^e  Erklärung  ist  schon  deshalb  riicht  zu  billigen, 
weil  nicht  die  Erde,  sondern  das  Geisterreich  die  Sphäre  des  Erdgeistes 
ist.  (Vgl.  157:  Der  du  die  weite  Welt  nmschweifst,  Ge- 
schäftger Geist  . .  Die  Verse  wollen  ausdrücken,  dass  sich  Fsost 
mit  allen  Kräften  seines  Geistes  in  die  Sphäre  des  Erdgeistes  zu  dringen 
bemüht,  sirh  also  gewissermassen  an  ihr  festgesogen  hat.  Vgl.  141  f.: 
Wo  bist  du  Faust,  des  Stimme  mir  erklang,  —  Der  sieh  aa 
mich  mit  allen  Kräften  drang? 

135.    Mi  !•  Ii  n  ei  gt  d  ei  n  m  H  eh f  i  p:  S  c  «•  1  e  n  f  1  e  Ii  n. 

Das  seltene  nei^j^cn  ,,|;eneigt  madit  ii  (uns  der  höLert'u  Sphäre) 
herabzii  licu"*  bedurtic  der  Erklärung  mit  Hinweis  auf  das  mlid.  t^w.  v. 
neigen  (Lexer  II,  49). 

321.  Im  Briefwechsel  mit  Schiller  No.  355  vom  August  1797 
schreibt  Goethe:  „Was  noeh  idealistisch  an  mir  ist,  wird  in  eioem 
Schatullchen  wohlverschlossen  mitgefUhrt,  wie  Jenes  Cn dänische 
Pygmaeeuweibehen". 

1107.  Das  Ool  dient  m.  A.  n.,  «>linf  eine  tiefere  syml>oUsche  Be- 
deutung zu  haben,  nur  dazu  die  Mäuse  herbeizulocken. 
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1236.  Trauerhöhle  versteh«'  auch  ich  nur  als  „dag  irdische 
Jammerthal'',  denn  die  Stelle  des  Wertherlicdes,  welche  von  Loeper, 
,Lit6ratiirbl.  t  german.  nod  romao.  Philologie'  1881,  Sp.  133  anfUhrt, 
kann  nicht  als  Beleg  fiir  die  Bedeutung  „Leib**  angezogen  werden,  da 

dort  ohne  Möglichkeit  eines  Miasverständnisses  von  „des  Leibes 
Höhle''  gi  redi  t  wird.  Veranlasst  war  Goethe  \ielleicht  zu  diesem 
Ausdnukc  durch  ähnliche  der  alten  Kirchenlieder.  Vgl.  z.  B.  „Sünden- 
höhlc  *  in  J.  Francks  (1618— 77)  Abendmahlsiiede  ,Scbmucke  dich, 
0  liebe  Seele!' 

1356.    Ich  habe  mich  nicht  freventlich  vermessen j 
Wie  ich  beharre,  bin  ich  Knecht, 
Ob  dein,  was  frag^  ich,  oder  wessen. 
Schrder  erklärt:  „Wie  ich  beharre  =  so  wahr  als  ich  beharre, 
dabei  bleibe,  bin  ich  in  dem  angegebenen  Falle  Knecht**.  Diese  Er- 
klärung erseheint  mir,  wie  auch  schon  von  Loeper  a.  a.  O.  8p.  133 
durchaus  unzulänglich;  ich  sehe  in  den  Versen  1357,  58  vielmehr  nur 
eine  Variation  der  Verse  1346  ff. : 

Word'  ich  zum  A  u  ^-  (mi  h  Ii  c  k  c  8  a  g  e  u  : 
V  e  r  w  e  1!  e  d  o  e  h  ,  du  l>  i  s  t  so  schön!  — 
Dann  magst  du  mich  in  Fesseln  schlagen  .  .  . 
Beharren  ist  bei  Goethe  =  „an  etwas  festhalten".  So  heisst 
es  21,  23  (der  Ausgabe  letzter  Hand):  Die  Beharrlichkeit  auf 
demBesitz  giebtnns  in  manchenFällen  die  grÖasteEner- 
gie  (vgl.  Grimm,  Wb.  II,  86).  Wie  ist  hier  als  relativ-temporal  zu 
fassen.  Vergl.  Weigand ,  ,\Vörterbucli  der  deutschen  Synonymen' 
N.  i2{):  ..Wie  (s.  Nr.  93  und  Grimm  III,  135,  185  f.)  seiner  Ah- 
»tammiiiifT  ircuiä:^«,  in  unbestimmter  Beziehung  (relativ)  auf  ii^j^cud  eine 
Zeit  gebraucht,  wie  schon  Utfried  fz.  H.  7,  7  u.  s.  w.),  doch  mit 
dem  Nebeuhegritre,  d;is8  es  die  Zeit  bcliärfer  als  einen  Mumcut  be- 
zeichnet, —  in  dem  gleichen  Augenblicke.  Z.  B. :  „Wie  (nicht :  als, 
da,  indem)  er  mich  sieht,  läuft  er  mir  entgegen"  *).  Die  Verse  sind 
also  folgendermassen  au  verstehen:  „In  dem  Augenblicke,  wo  ich  mich 
der  Rohe  hingebe  bin  ich  dein  Knecht".  Vgl.  noch  1339,  40:  Werd' 
Ich  beruhigt  je  mich  auf  ein  Faulbett  legen,  so  sei  es 
jrleich  um  mich  p:ethan.  Faust  erscheint  es  schon  an  und  filr  sidi 
als  Kueclitseliatt,  Wi  uu  man  an  irgend  einem  Dinge  allzu  ängstlich 
liiin^'t,  so  wie  mau  ja  auch  den  Geizigen  aU  den  Knecht  seines  Geldes 
bczeichuet. 

Unverütiiüdlich  ist  die  Erklärung  in  Diiutzers  neuster  Ausgabe 


*)  Beispiele  für  diesen  Gebrauch  des  wie  an*!  der  klassischen  Literattir: 
Schiller,  ,Teü'  IV,  1  »Und  m  dem  L'fer  merkt  ich  schart  umher,  —  Wo  sich 
ein  Vortheil  aufth&t  zum  Entspringen.  Und  wie  ich  eines  Felsonrifls  gewahre 

—  Da>  alt;,'e|ilattet  vorsprang  in  den  See,  —  Sclirie  ich  den  Knerhten  hand- 
lich zuijügehn".    Goethe,  .der  Fischer'  „Und  wie  er  sitzt  und  wie  er  lauscht, 

—  Theilt  sich  die  Flui  eiupor«.  Uhland,  ,Roland  Schildträger':  „Dom  Riesen 
schwand  der  Muth  dahin,  wie  ihm  der  Schild  entrissen.  —  Doch  wie  sie 
kamen  vor  das  Sehloss  und  ZU  den  Henm  geritten,  macht  er  von  Vaters 
Schilde  los  den  Zierrat  .  .  ** 

47* 
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(jKürschncrs  Deutsclie  Nationalliteratur'  1.  Heft)  „beliaiic,  laicii 
erhalte^*.  Docb  liegt  hier  ein  DniekfeMer  vor,  wie  aub  dem  grösseren 
Faustcommeiitar  deeaelben  VerfaBBeFS  (2.  Ausg.  1857)  8.  243  za  er- 
sehen ist)  wo  es  heisBt:  Die  Worte  wie  ieh  beharre  heisaen  nicht 

wenn  ich  bei  diesem  Versprechen  bleibe,  sondern  wie  ieh 
mich  auch  verhalten,  wie  ich  auch  im  Leben  anedanern 

mag.    Auch  das  genügt  freilicli  nicht. 

1836.  In  der  Nacht  z.  2s  20.  Dezember  übcriiachteU' Goethe 

in  HippjK.  li  .iiir  der  Reise  von  Weimar  nach  Leipzig  begriffen.  S. 
Briefwechsel  zwisclieu  Schiller  und  Goethe  No.  263  (Leipzig,  1.  Jan. 
1797). 

1964.  Des  Zaubers,  infolgedessen  die  Zecher  die  Nasen  ihrer  Ge- 
nossen für  Tranben  halten,  wird  anerst  in  Widmanns  ,Fan8tbuche* 

(A.  V.  Kellers  Abdruck,  S.  439)  Erwähnung  gethan.  Dass  es  schon  im 
, Volksbuche*  von  1587  von  Faust  erwähnt  werde,  ist  ein  Irrtum  Scliröers. 
2387.  Meint  ihr  vielleidit  don  Sc  Ii  atz  zu  wahren? 

Dann  r  a  t  h  ich  eurer  Lüsternheit 

D  i    liebe  schöne  Tageszeit 

Und  mir  die  weitre  Müh  zu  sparen. 

Ich  hoff  nicht,  dass  ihr  geizig  seid! 

Ich  krats  den  Kopf,  reib  an  den  Hftnden.  — 
Zu  y.  2391  bemerlst  Schrder:  „Den  Kopf  kratzen  ist  die  Gebärde 
des  Nachsinnens  über  eine  schwierige  Sache,  an  den  Händen  reiben 
ist  die  dienstfertige  Geschäftigkeit.  Er  meint  demnach :  ich  mühe  mich 
eurethalb  dienstfertig  ab".  Mir  scheint  dies  wenig  der  Situation  ent- 
sprechend. Kopfkratzeu  und  Händereiben  scheinen  mir  vielmehr  ah 
Gebärden  des  Zauberers  aufzufassen,  wie  letztere  noch  unsere  moderneu 
Öalonkünstler  anwenden.  Der  Gedanke  ist  demnach  etwa  folgender- 
raassen  zu  ergänzen:  „Ihr  habt  nicht  nötig  zu  geizen,  denn  ieh  brauche 
nur  den  Kopf  zu  kratzen  und  an  den  Händen  zu  reiben  und  —  sogleich 
ist  ein  neuer  Scliatz  zur  Stelle".  Dass  Mephistopheles  2503  ausruft: 
„0  Ja,  dem  Herrn  ist  alles  Kinderspiel  1"  geschieht  nur  im  Ärger  dar- 
über, dass  der  Sehmuck  der  Kirche  zugefallen  ist.  Er  ist  ja  auch 
gleich  darauf  bereit  einen  neuen  herbeizuschaffen. 

2701.    Und  meine  Matter  ist  in  allen  Stücken 
So  accnrat! 

Aus  diesen  Verden  geht  hervor,  dass  auch  2731  Die  Mutter  ist 
gar  zu  genau,  genau  wohl  nicht  in  der  mundartlich  (Oberpfalz) 
vereinzelt  vorkommenden  Bedeutung  „sparsam"  zu  nehmen  ist,  sondeni 
=  genaunehmend,  von  peinlicher  Sorgfalt,  besonders  in  Bezug  auf 
Sauberkeit. 

2764.    Mein  Vater  hinterliess  ein  hübsch  Vermögen, 
Ein  Häuschen  und  ein  Gärtchen  vor  der  Stadt. 

v.  Loeper  stellt  hierzu  (.Lbl.  f.  u.  r.  Ph.'  1881,  Sp.  134)  die 
Frat;^e,  ob  Haus  und  Garten  vor  dem  Tliorc  liegen.  Da  die  Valcntln- 
scene  offenbar  innerhalb  der  Stadt  spielt,  so  bleibt  nur  die  Möglichkeit^ 
dass  das  (iartchen  vor  dem  Thure  gelegen  ist.  Es  entspricht  das  deo 
Verhältnissen  eng  gebauter  mittelalterlicher  Städte,  wo  innerhalb  der 
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Manem  kein  Platz  für  Gärten  ist,  der  belUlbige  BQrger  aber  Immer  einen 

solcheo  vor  den  Thoren  beaitst  Freilieh  ist  hinter  der  Nachbarin  Hans 

(vgl.  V.  2670)  ein,  aber  gewiss  nur  winziger,  Gartenfledc«  Ich  habe 
den  Vers  mehrfach,  auch  von  bedeutenden  Schauspielerinnen  so  sprechen 
lir<r*^?i,  nls  ob  Haus  und  rfarton  vor  dem  Thore  zu  suchen  sein.  Um  das 
Jiichtif;*'  anzudeuten  wird  man  liitifor  Tüiu^clioii  (  Iiic  kleine  Pause  zu. 
machen  haben,  etwa  als  wenn  ein  (KMiaiikenstricli  (Im  t  stände. 
2794.   Da  gehts,  mein  Herr,  nicht  immer  muthig  zu. 

Mnthig  steht  hier  für  anmutig,  angenehm.  Goethe  gebrauchte 
vielfach  das  einfache  Wort  statt  des  Compositums;  för  die  Weglassung 
der  Präposition  an  bot  ihm  speciell  H.  Sachs  (Ausgabe  der  Gedichte, 
Nürnberg  1590  I,  263 b),  welcher  r ü  c  h  t  i  statt  a n  r  ü  ch  t i  g  (in  ttblem 
Rufe  stehend)  gebraucht,  Beispiele.   S.  Weigand,  Wb.  1.3,  59. 

2826.  Die  Aster  wird,  soviol  sicli  ans  Witttke,  ,Der  deutsche 
VolkHaher^'hMi  fio  der  Gegenwart'  (2.  Aull.)  Kr.  '310  ersohon 
lässt,  zu  dem  JiltttiH'iiorakel  nicht  gebraucht,  wnlil  aber  besondiTH  die 
Ooldblume  (Johaniiisblume,  Chrysanthemum),  die  Kamille  und  das  Gänse- 
blümchen. Eine  dieser  Blimien  ist  also  wohl  unter  der  Sternblume  zu 
verstehen. 

3168.  Die  ErlElämng  von  „Grasaffe*^  als  ein  Junges  Madchen, 
das  noch  wie  schlimme  Jungen  im  Grase  umherspringt  ,  ist  nicht  stich- 
haltig. Ich  vermute  volksetymologische  Umdentnng  ans  „0  r a  s  s  a f  f  e" 
von  mhd.  gräzen,  leidenschaftlicho  Erregung  durch  Lantc  oder  Gebär- 
den Husdrüpkrn,  schreien  (Lexer  1,  1076),  vgl.  ..Heulaffe,  Winselaffe^^ 
Auch  die  Schelte  „G  r  a  8  s  t  e  n  fe  1"  'M  so  zu  erklären. 
3359.  Nun  aber  f  o  r  t ,  wir  ni  ii  s  s  c  n  gleich  verschwinden: 
Denn  schon  entsteht  ein  mörderlich  Geschrei. 
Ich  weiss  mich  trefflich  mit  der  Poliaei, 
Doch  mit  dem  Blntbann  schlecht  mich  abzufinden* 

Däntzer,  ,Goethes  Fauste  Erster  imd  zweiter  Teil.  Zum  ersten- 
mal volt.ständig  erläutert.  2.  Aufl.  1857,  8.  338  meint,  das»  der  Hilfe- 
ruf von  Marthe  und  Gretchen  ausgehe.  Das  ist  aber  falsch,  denn  beide 
treten  erst,  nachdem  das  Ge<;chrei  erjifangen,  aus  ihren  Häusern.  Der 
Aundniek  Geschrei,  durch  den  wir  hier  sofort  in  mittelalterliche  Ver- 
hältnisse vcvtiptzt  werden,  bedurfte  überhaupt  einer  Erklärung.  „Ge- 
sclirei"  nuuute  mau  den  Hülferuf,  der  erging,  wenn  eine  öffentliche 
Gewaltthat  verübt  war.  Er  ging  gewöhnlich  vom  Schergen  aus  und 
Jeder  Bürger  war  verpflichtet,  wenn  das  „Geschrei"  erging,  sich  be- 
waffbet  mit  auf  die  Verfolgung  des  FHedensbrechers  su  begeben.  Vgl. 
,Monumenta  Wittelsbacensia*  ed.  Wittmann  (München  1857—61)  2, 807 : 
obe  der  scherig  einen  schedelichen  man  jaget,  alle  die 
nmbezazen,  die  daz  geschrai  h  Arcnt,  die  suln  nach  vol  gen. 
In  ähnlicher  Weise  ergeht  das  Geschrei  über  einen  Mörder  im  ,St.  Galler 
Stadtbnche*,  H,  25.  In  Niederdeut.schland  wurde  dieser  utTeiil liehe 
Hülferuf  mit  gerochte  oder  gesch richte  bezeichnet.  Vgl.  das 
,hanöverdche  Stadtrecht'  (im  , Vaterländischen  Archive  des  histor.  Ver- 
eins filr  Niedersacbsen',  Jahrg.  1844)  S.  292:  unde  werde  dawe 
ghewnndet  eder  dot  gheslagen,  deme  vredebrekere  scol- 
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den  alle  de  yolgen,  de  dar  bi  weren,  mit  gherochte,  unde 
alle  de  dat  rechte  horden,bi  enem  paude.  Men  mak  ok  den 

sulven  vredebrekere  Yolghen  int  lius  1  ii  der  hanthaften 
dat  alle  de  wile  dat  rae  one  süt.  Vgl.  auch  llomeyor  in  seinem 
^Glossar  zum  Sachsenspiegel'  und  K.  Ilildebrand  im  ,rilossar  znr  Wei^ke- 
sflicii  Ausgabe  s.  v,  «:cherochte'.  Mit  dt'»!i  Bhitb.-inii  weiss  sich  Mephisto- 
i-iiietes,  der  doch  nach  eigenem  Geständnis  mit  der  Polizei  00  gm  Hin- 
zugehen weiöö,  ebeu  deshalb  nicht  abzufinden,  weil  hier  gleichsam  das 
gesamte  Volk  zur  Rache  aufgefordert  wird.  DeBhalb  auch  später  seine 
Warnung  an  Faust  an  die  Stätte  seines  Verbrechens  znrücksakehren : 
Wisse,  noeh  liegt  auf  der  Stadt  Blntschnld  von  deiner 
HandJÜber  des  Erschlagenen  Städte  schweben  rächend  e 
Geister  und  lauern  auf  den  wiederkehrenden  Mörder 
(Scene :  Trüber  Tn^,  Feld).  nnr(  h  letztere  Stelle  bin  ich  lebhaft  an 
Herodut  erinnert,  wo  er  von  Epimenides  redet,  der  die  Blutschuld  von 
Athen  nimmt. 

So  erledigt  sich  auch  der  Vorwurt"  Rudolfs  von  Gottschall  ,Die 
deutsche  NatioDallitteratur'  2.  Aufl.  1861,  S.  119,  dem  die  Worte 
des  M. :  „er  könne  sieh  swar  gut  mit  der  Polizei,  doch  schlecht  mit  dem 
Blutbann  abfinden**  zwar  als  guter  Witz,  aber  als  schlechtes  dramati- 
sches Motiv  erscheinen,  indem  diese  Unterscheidung  des  Dichters  rein 
willkürlich  und  aus  der  Luft  gegriffen  sei. 

3403.    Sollst  koine  goldene  Kette  mehr  tragen! 

In  der  is.  i  r  c  he  nicht  mehr  am  Altar  s  t  e  h  n  i 
In  einem  schönen  Spitzenkragen 
Dich  nicht  beim  Tanze  wühl  behagen! 

Dazu  dürfte  bemerkt  werden,  dass  es  noch  heute  iu  manchen 
Gegenden  gefallenen  Hidchen  nicht  erlaubt  ist,  an  Tanzlnstbarkeiten 
teilzunehmen.  Die  Beschränkungen  in  Bezug  auf  die  Tracht  haben  da- 
gegen wohl  alimählich  überall  aufgehört. 

8663.  Ruschen,  „sich  schnell  fortbewegen",  z.  B.  im  Schlitten, 
ist  wohl  nn^prünglich  niederdeutsch.  Im  ,Korre8pondenzblattc  des  Ver- 
eins für  niederdeutsche  öpraehlVtrschnng'  ist  an  verschiedenen  Stellen 
darüber  geliandelt;  vgl.  das  Adjekt.  rnsch,  ra^rh,  sehnel!  im  ,Mittel- 
uiederdeutHciien  Wörterbuch',  III,  5o  1.  Das  von  .Sclnöer  zu  dieser  Stelle 
citicrte  Aachener  Sprichwort  gehört  dagegen  nicht  hierher.  ,,T u  s  ch  e n 
an  rusche  maaeht  Tledige  bnsche",  d.  h.  etwa:  Würfelspiel  und 
Räusche  machen  leere  Taschen. 

3869.   Wenn  Mephisto  zu  Servibilis  sagt: 

Wenn  ich  euch  a  u  f  d  e  m  Blocksberg  f  i  n  d  e. 
Das  find  ich  gut,  denn  da  gehört  ihr  hin, 
80  musste  dazu  die  Redensart  „zum  Blocksberg       zum  Henker)  wün- 
sehen*'  erwähnt  werden. 

4050.  Sie  streuen  und  weihen. 

Unter  „weihen''  verstehe  ich  einfach  das  Murmein  der  Besch wö- 
mngsformeln. 

4212 — 17.  Auch  hier  mischen  sich  offenbar  Erinnerungen  an 
Mährchen  der  Kinderwelt  in  Gretchens  Wahnreden. 
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4240.  Die  Worte  Gretcliens: 

Schon  zuckt  nach  jedem  NMcken 
Die  Schärfe,  die  uach  meinem  zückt 
Bebdnen  mir  bifiher  nicht  genügend  erklärt.  Sehrdera  firklämng: 
„Jedem  ist,  aU  ob  das  Beil  nach  seinem  Nacken  snekt, 
der  nach  meinem  znckt^'  scheint  mir  schon  deshalb  nicht  annehm« 
bar,  weil  ich  es  psychologisch  nicht  erklärbar  finde,  dass  Gretchen, 
welche  doch  ganz  mit  ihrem  bevorstehenden  Sckicksale  beschäftigt  ist, 
sich  noch  in  die  Seelen  der  Zuscbnner  bei  der  Hinrichtnng  versetzen 
Hollte.  Nein!  ihr  selbst  i.st  e.-<,  als  ob  das  Richtschwert  auch  die  Hälse 
der  Zuseliauer  bedroht,  und  zwar  steigt  diese  Vorstellung  in  ihr  anf,  weil 
sie  in  dem  Aberglauben  belani^en  ist,  dass  ein  liicbtscliwert  durch 
längeren  Gebrauch  gleichsam  eine  Seele  bekommt  nnd  nach  Mcnschen- 
blut  dfirstet.  Davon  bericht  Cl.  Brentanos  »Geschichte  vom  braven 
Kaspert  nnd  dem  schönen  Annerl^  Bei  einem  Besndie  im  Hanse  des 
Scharfrichters  setzt  sich  das  Richtschwert  im  Kasten  bei  Anneries  An- 
näherung von  selbst  in  schwingende  Bewegung  (es  „wankt"),  worauf  der 
Meister  erklärt,  dass  er  nach  dem  Blute  des  Kindes  verlangte*),  und 
da<?s  er,  um  gro=?ses  Tuheil  von  ihm  abzuwenden,  seinen  Hals  mit  dem-, 
selben  ritzen  müsse.  Neuerdings  k(»niinen  auch  , Heines  Memoiren'  ge- 
legentlich der  Erzählungen  des  ,roten  Sefchens*  auf  diesen  Volka- 
aberglauben  zu  sprechen. 

4234.  Die  Menge  drängt  sich,  man  hört  sie  nicht.  Schröer 
bemerkt  dazu:  ,,Von  einer  Höhe  ans,  wo  man  eine  grosse  Fläche  über- 
sieht, macht  es  einen  eigenen  Eindruck,  dass  man,  wenn  sich  die  Fläche 
mit  tauBcndcn  von  Menschen  füllt,  so  wenig  von  ihnen  hört.  Das  Auge 
reicht  weiter  als  das  Ohr".  Ich  glaube  vielmehr,  dass  nur  die  atem« 
lose  Spannung  gef?rhildert  werden  soll,  mit  der  die  Menge  auf  den  Be- 
ginn des  grausen  Sehaiispiels  harrt. 

Da  ich  nicht  weis8,  wann  mir  wieder  Müsse  zum  emetierten  Studium 
des  ,Faust'  gegönnt  sein  wird,  so  will  ich  gleich  hier  eine  Stelle  des 
aweiten  Teiles  berühren,  bei  deren  Erklärung  Schröer  durch  die  Sucht, 
seltene  Worte  in  dieser  Dichtung  zu  finden,  wie  auch  schon  anderwärts 
manchmal  ein  klassischer  Philologe,  irre  geleitet  ist.  Ich  meine  5524  ff.; 
Mephistopheles  spricht : 

Ich  suchte  mir  so  eine  Hauptstadt  aus, 
Im  Kerne  B ü r  g e r n a b  r n n gs g r a u s, 
Krumm  enge  (iäs  sehen,  spitze  Giebeln, 
I)  ese  h  rii  n  kte  n  Markt,  Kohl,  Rüben,  Zwiebeln} 
1'  1  e i s c h b ä  11  k e ,  wo  die  S c b m e i 8 s e n  Ii a u b e u, 
Die  fetten  Braten  anzuschmausen; 
Da  findest  du  zu  jeder  Zeit 
Gewiss  Gestank  und  Thätigkeit. 
1>  ü  rg(- r  n  ahrungsgrans  erklärt  nun  Schröer  als  „ein  Stein- 
liaufeii.  in  dem  fticli  der  Bürger  nährt,  in  dem  er  lebt  und  webt",  fa>st 
also  Graus  (niederd.  Gru  ss)  als  zerbrochene  Stücke  Stein,  Kalk  und 

*)  Ich  kenne  mein  Schwert,  es  ist  lebendig!  sagt  Meister  Franz. 
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Lehm  (Schmeller  -  Frommaun ,  ,Bair.  Wörterbuch'  I,  1009;  Fritsch^ 
Tcutseh-Lat.  ,Wörterbueh'  I,  369).  Es  wird  jedoch  hier  nicht  gesagt, 
dsBs  die  Hauptstadt  selbst  ein  „Bürgeriiahrangsgravs*'  sei  und 
insofern  passt  auch  die  beigezogene  Stelle  ans  Schmeller-Frommaan,  wo 
es  heisst,  dass  die  Stadt  Salzburg  durch  eine  Belagerung  j^eiu  stein» 
granss^'  geworden  sei,  nicht  hierher.-  Es  wird  vielmehr  gesagt,  dass 
im  Kerne,  im  Innern  derselben  „Bürgernn  hriin  gsgraus"  zu  finden 
sei ;  ea  kann  sich  dieser  Aiiadrn*  k  daher  nur  beziehen  auf  die  gleich 
darauf  einzeln  aufgezählten  Gej^Liistände,  welche  zur  bürgerlichen 
Nahrung,  d.  h.  zur  Hantierung  gehören,  rait  welcher  sie  ihren  l'nter- 
halt  suchen.  Alle  diese  Gegenstände  in  ihrem  wirren  Gemisch  bind 
Mephisto  ein  Graus  und  deshalb  bezeichnet  er  sie  als  „Bürger- 
nahrungsgraus^',  eine  jedenfalls  kühne,  aber  beieiebnende  Ken* 
bildnng. 

Zum  SoblnPR  möchte  Ich  noch  die  rberlieferiing  an  einer  Stelle 
schützen,  ich  meine  das  5389  erscheinende  „Röhrig  flöten".  Schröer 
nennt  diese  ^iC^ial•t  unverständlich  nnd  sehläp^t  statt  dessen  vor  ..Röh- 
richt fl  <>  t  e  n"  zu  lesen.  Nun  ist  aber  Kö hri cli  die  he^j'^ere,  historiseh 
richtige  Form  (s.  Weijrand  Tl.  3,  4^5).  Dass  Goethe  Kohr  ig  selirieb, 
kann  uns  nicht  Wundtr  nehmen,  wenn  wir  Formen  wie  Kind  gen, 
Anngen,  Gustgen,  Mamagen*)  etc.  vergleichen,  wo  auch  g  au 
Stelle  von  ch  steht.  Dass  hier  das  Säuseln  des  Schilfrdhriclis  gemeint 
ist,  kann  meiner  Ansieht  nach  keinem  Zweifel  nnterliegen. 


Zu  Goethes  ,Egmont*. 

Von 

Wilhelm  Büchner. 

Diese  Blätter  haben  einige  Textverbes8ernng<'n  zu  unseren  Klassikern 
gebracht,  oder  doch  von  mir  ausgesprochene  Vermutungen,  welche,  wie 
es  scheint,  teilweise  Beifall,  teilweise  wenigöteus  keinen  Widerspruch 
gefunden  haben.  Nach  anderer  Seite  haben  diesdben  angeregt  zu  ähn- 
liehen  Änssemngen ;  es  ist  an  anderem  Orte  auf  eine  Stelle  der  ,Eiiii]ia 
Galotti'  hingewiesen  worden,  welche  ohne  Zweifel  einen  lapsns  calami 
des  grossen  Verfassers  enthält.  Denn  wenn  in  Akt  II,  6.  Auftritt  dieses 
Stückes  Claudia  sagt:  „Wie  wild  er  schon  war,  als  er  nur  hörte,  dass 
d»>r  Prinz  dich  jüngst  Tiielit  ohne  Missfallen  gesehen",  ist,  wenn  man 
nicht  zu  vidlig  spitzfindigen  Sinneskonstruktionen  seine  Znflncht  nehmen 
will,  einfach  zu  betrachten  als  ein  Versehen  des  Dichters,  welcher 

*)  r>erartige  Schreibungen  sind  besonders  hüufig  in  Goethes  Jugend- 
schritten,  vgl.  M.  Beraays  ,dor  jouge  Goethe'  fast  auf  jeder  Seite. 
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Bchreiben  wollte  ^nicht  ohne  Wohlgefallen"  oder  „ohne  Hissfallen^^ 

aber  ganz  gewiss  nicht  ,,nielit  ohne  Missfallen''. 

Heft  7  d.  Bl.  S.  423  hat  eine  weitere  Konjektur  zu  Leasings  ,Nathan* 
gebraolit.     Es  wird  die  Venniittin?:  ausgesprochen ,  Lessing  habe  in 
Akt  1,  3  nicht  g<  srlirif  bon  nach  dem  überlielerton  Texte; 
.  .  .  am  Ganges,  wo  ich  leicht  und  barfuss 
Den  heissen  Sand  mit  meinen  Lehrern  trete, 
sondern  es  wird  au  die  Stelle  des  Wortes  „Lehrern"  das  Wort  „G hebern" 
TorgeBchlagcn,  mit  Bemfnng  auf  n,  9,  wo  derselbe  AI  Hafi  sagt: 
.  .  .  Unter  meinen  Qhebem,  an 
Dem  Ganges  brancV  ich  beides  nicht. 

R.  Sprengers  Yermütung  ist  verführerisch,  aber  ich  bin  doch 
zweifelhaft,  ob  icli  ihr  folgen  soll.  Dass  unter  den  Lehrern  am  Ganges 
die  (Jlu'bern  zu  verstehen  seien,  dnrnn  ist  nicht  /n  zweifeln,  wohl  aber 
darüber,  dass  deshalb  die  Lehrer  durch  die  Ohel»ern  zu  ersetzen  seien. 
Es  mag  auffallend  erscheinen,  dass  der  nicht  mehr  junge  AI  Hafi  sich 
alt)  Schuler  der  Ghcberu  bezeichnet,  aber  es  liegt  doch  nicht  so  fern, 
das  Wort  dahin  zu  denten,  dass  die  Ghebem  AI  Hafis  Lehrer  sind  in 
der  Weisheit  der  Weltenteagung,  der  BedfiHbislosigkeit.  Han  könnte 
daher  immerhin  annehmen,  dass  das  Wort  des  ersten  Aktes  in  dem- 
jenigen des  zweiten  erst  seine  nähere  Erläuterung  finde;  ein  Zwang  zur 
Ersetzung  des  Wortes  ..Lehrern"  dnreh  das  Wort  „Ghebem"  findet 
meines  Erachfens  nicht  statt. 

Aber  es  ist  Zeit,  dass  ich  die  Überschrift  ,.Zu  Goethes  Egmont" 
recLtlertige.  Dort  spricht  im  IIL  Aufzuge,  Tmcbdem  er  Orauiens  Ab- 
bagebrief  erhalten,  Herzog  Alba:  „So  war  denn  diesmal  wider  Vermuten 
der  Kluge  klug  genug,  nicht  klug  zu  seinl"  Das  Wort  hat  mir  jedesmal, 
so  oft  ich  es  las,  die  Empfindang  hervorgebracht,  ich  sei  doch  eigent- 
lieh  recht  einfältig,  dass  ich  es  nicht  verstehe;  es  schien  mir  ein  nnver- 
Btändliches  Witzspiel,  doppelt  unverständlich  in  einer  sonst  so  durch- 
sichtigen Dichtimg,  wie  ,Egmont',  dem  Werke  eines  jugendlichen  Dichters, 
welcher  es  nicht  nötig  liat.  sein  Werk  mit  solchem  anscheinend  geist- 
reichen, im  Grunde  spitzfindigen  und  gar  nicht  fassbaren  Kedeblümlein 
auszuputzen. 

Wer  ist  der  Kluge?  frage  ich.  Doch  wohl  ()rauien.  Im  voi her- 
gebenden Gespräche  mit  Ferdinand  nimmt  Alba  als  völlig  sicher  an, 
dass  Oninien  mit  Egmont  komme ;  er  ist  sehr  nnaugcnehm  überrascht 
dnreh  die  Meldung,  dass  Oranien  nicht  komme,  nnd  bricht  in  die  Worte 
ans:  So  war  denn  diesmal  wider  Vermuten  der  Kluge  klng  genug,  nicht 
klug  zu  sein !  Oraniens  Klugheit  bestand  doch  wohl  darin,  dass  er  Albas 
Einladung  nach  Brüssel  nicht  annahm,  auf  die  Gefahr  hin,  Alba  und 
dem  Kituige  doppelt  verdächtii?  zu  werden  ;  denn  diese  f^  fahr  war  doch 
wohl  minder  drin^^cnd  als  die  Gefahr,  in  welche  Or  u  it n  sii  b  begrab, 
indem  er  Albas  Einladung  folgte.  Und  dass  er  letzteres  uiclit  tbat, 
das  wäre  zugleich  ein  Beweis,  dass  der  kluge  Oranien  nicht  klug  sei  ? 
leh  bekenne,  dass  mein  Wits  smt  vier  Jahrzehnten  nicht  ausreicht,  diesen 
Widerspruch  zu  erklären. 

Ich  werde  also  Jedem,  der  mir  die  gegenwärtig  im  ,Bgmont'  stehen- 
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dcu  Worte  Albas  deutlich  macl|t)  dankbar  seio ;  bis  dieseB  ^eHcbeben, 
erlaub«^  icb  mir  die  Vermutung  auszusprechen,  da>?^  Goethe  schrieb: 
„So  war  denn  diesmal  wider  Vermuten  der  l\luge  kliij^  genug,  auch 
klug  zu  sein",  d.  h.  klii^^  j;eiin^',  um  Albas  Zorne  zu  trotzen  und  seine 
Einladung  nirbt  anzunehmen,  klu^^  j^enn;^,  um  nicht  aus  tböricbter  Rück- 
sichtnahme »ieh  «elbst  dem  Feinde  au.szulicfern,  klug  genug,  nicht  bloss 
dafür  gelten  za  wollen,  sondern  es  auch  wirklich  zu  sein,  wobei  man 
im  lebendigen  Worte  das  „sein^^  so  kriftig  wie  mdglich  betonen  mag. 
Es  Ist  nicht  zu  läugnen,  dass  aueh  in  der  von  mir  Torgeschlagenen  Form 
das  Wort  etwas  witzspielerisch  erscheint,  aber  es  ist  doch  verständlich. 
Dass  in  des  jungen  Goethe  flotter  Hand  ein  „auch"  wohl  mit  einem 
„nicht"  verwech?jclt  werden,  dass  das  anscheinend  irei^treiche  Wort  in 
dieser  Ucätait  sich  auf  weiterhin  erhalten  konnte,  ii^^t  auf  der  Hand. 


Recensioneii, 

LesHiugK  Weltanschauung  dargestellt  von  Gideon  Spicker. 
Leipzig,  G.  Wigand  1883.    XIV  und  367  S. 

Besprochen  von  Christian  Gross. 

Die  Lcssingforsehmig  hat  durch  das  Ton  bernfenster  Seite  hoch- 
gerübmte  sowie  von  allerunbemfenster  noch  mehr  gesehmähte  Buch  von 
Gideon  Spieker  über  ,Lessings  Weltanschauung*  einen  tüchtigen  Schritt 
vorwärts  gethan.  Namentlich  ist  die  Kinheitlichkeit  und  Geschlossen- 

licit  von  I.es^ings  Weltauschaniinjr,  die  bisher  mehr  vermutet  und  be- 
hnuptot  als  dargele^rt  wordi-n  war,  ^^riiudlich  nachgewiesen  und  .sein 
Verliältuis  zu  den  Vur;j:;ui^^eni,  besomlers  zu  Leihiiiz  und  Spinoza,  riiier 
allscitii^eu  und  tiefen,  man  möchte  last  sagen  abschliessenden  Krörlerung 
unterzogen  worden.  Und  diesen  Vorgängern  ist,  wofür  wir  Spicker 
ganz  besondm  dankbar  sein  müssen,  ein  neuer  hinzugefügt  worden, 
nämlich  Aristoteles,  dessen  £in(luss  auf  die  wichtigsten  Gmndsfttse  des 
,0hristentum8  der  Vernunft'  von  Spicker  geradezu  entdeckt  worden  ist 
Die  Biographen  Lessings,  die  den  grossen  Denker  bisher  mit  mehr 
oder  weniger  Einschränkungen  fast  ausnahmslos  den  Spinozisten  zuge- 
zählt haben,  werden  sich  in  Zukunft  entschliessen  müssen  anders  zu 
urteilen,  und  sie  werden  die«  im  Interesse  ihres  Helden  wahrscheinlich 
ganz  gern  thun,  da  Spicker  die  (selbstverstiindlich  relative)  Selbstän- 
digkeit von  Lessings  philosophischem  Staudpunkte  mit  schlagenden 
Gründen  nachgewiesen  hat. 

Das  sind  ber?orragende  Verdienste,  die  wir  gern  und  freudig  hier 
an  die  Spitze  unserer  Bemerkungen  stellen,  besonders  da  wir  die  Ab- 
sl(  lit  liahen  im  folgenden  eine  Reihe  von  Ausstellungen  zu  machen,  die 
teilweise  der  gütigen  Berücksichtigung  des  Verf.  bei  einer  neuen  Auf- 
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läge  sich  empfehlen,  teilweise  freiUcli  nur  dasu  bestimmt  sind  ehien 
von  dem  des  Verf.  aWeichenden  Standpunkt  sn  markieren  nnd,  soweit 
hier  möglich,  zu  begründen. 

Das  Buch  zerfällt  in  vier  Ahsrliniftr  :  I.  Leasings  PhiloP(»i)liie, 
II.  Lepsings  Religion.  III.  Lessings  Ethik.  IV.  LeBsings  Unsterblich- 
keitslchre.  Die^e  Einteilung  ist  keine  logische;  denn  den  Allj»^emein- 
begriffen  „Plii!"-<']>1)ie"  und  ,.Re!igion"  ?in(l  die  SpeciHlbegrifle  „Ethik" 
und  „rnsterblii  lik«*ii.>lelin'"  n<'b(  n-  stntt  luitergcordnet.  Bei  unlogischen 
Einteilungen  i?ind  Wiederholungen  kaum  zu  vermeiden,  und  dieser  üblen 
Folge  ist  auch  der  Verf.  nicht  entgangen.  Dazn  kommt,  dass  anter 
Abschnitt  III.  (Ethik)  im  wesentlichen  nnr  die  Preiheitsidee  abge- 
handelt wird,  während  dieFreimaiirei^präche,  die  durchaus  „ethischen'^ 
Inhalts  sind,  dem  Abschnitt  II.  (Religion)  einverleibt  wordi n  sind.  Es 
scheint  kleinlich  anf  solche  Dinge  hinauweisen,  da  dem  Verf.  die  £in- 
teilang,  <Ter  er  folgt,  für  seinen  Zweck  gewiss  am  passendsten  erschienen 
ist.  Da  Spicker  indes  Lessing  ein  „System"  zuschreibt  (p.  IV  f.), 
während  man  ihm  «lies  bisher  meist  abgespnu^lien  hat,  so  uiirdeerdem 
Leser  die  Einsieht  in  das  Systematische  von  Lessings  Weltanschauung 
durch  eine  wirklich  systematische  Anordnung  des  Stoffes  gewiss  wesent- 
lich erleichtert  haben. 

In  der  Geschichte  der  neueren  Philosophie  müssen  yon  Anfang  an 
bis  in  die  Gegenwart  zwei  Reihen  von  Denkern  scharf  von  einander 
geschieden  werden.  Die  einen  (Baco,  Locke,  Hume,  Kant,  Schopen« 
hauer)  halten  vor  dem  Aufbau  eines  jeden  philosophischen  Systemes 
eine  gründliche  Untersuchnnj^  der  Tragweite  des  menRüblicben  Ver- 
standes und  seiner  Befähigung  zu  einem  solchen  Werke  fiir  »inrehaus 
erforderlich.  Mau  hat  diese  Richtung  die  kritische,  Gegner  haben  sie 
auch  wohl  die  skeptische  genannt.  Die  andern  (Cartesius,  Spinoza, 
Leibuiz,  Lessing,  Schleiermacber,  Hegel)  glauben  sich  Jene  Vorunter- 
suchung ersparen  zu  können,  wie  es  im  wesentlichen  auch  die  Philo- 
sophen des  Altertums  gethan  haben,  sie  bauen  vielmehr  wacker  darauf 
los,  auch  auf  die  Gefahr  hin  ein  leeres  Begriffsgebäude  auf  W^olken 
und  Sand  aufzuführen.  Diese  Art  von  Philosophie  wird  die  dogmatische 
genannt.  Die  Religion  mnss  flr  ii  Denkern  der  letzteren  Art  den  Inhalt 
lieferji ;  nur  dass  dieser  Inhalt  unter  den  Händen  des  Philosoi»lien  sich 
meist  so  verthielitigt,  dass  die  Ironmien  (ieniiiter  zwischen  den  Gebilden 
des  spekulativen  Philosophen  und  ihren  religiösen  Vorstellungen  oft 
kaum  noch  eine  entfernte  FamilienShnliehkeit  zu  erkennen  vermögen. 
Spicker  selbst  gehört  unzweifelhaft  zu  den  dogmatischen  Philosophen; 
daher  neben  vielem  anderen  seine  Begeisterung  für  Hegel,  den  er  (p.  20) 
für  den  „höchsten  Gipfel"  der  neuen  Philosophie  erklärt  Der  Satz 
Spickers:  „Ohne  Religion  fehlt  es  der  Philosophie  an  lebendigem  In  halt^^ 
(p.  XTT)  ist  ganz  nnzweifelhaft  riehtic,  wenn  man  an  die  zweite  Reihe 
der  Philosophen  donkt,  und  audi  w«'ini  er  hinzufügt:  ..Und  ohne  Philo- 
sophie entbehrt  die  Religion  der  wis.sen.sehaftlicheu  Form",  so  wird  er 
schwerlich  auf  Widerspruch  stossen.  Wenn  er  dagegen  (p.  XI)  den 
„individualistischen  Pantheismus"  für  die  Religion  der  Zukunft  erklärt 
und  (p.  Xn)  hinzufögt :  „Nur  eine  Religion,  welche  auf  die  Thatsachen 
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der  Oeschiohte  und  Naturwissenschaften  sich  stützt,  mit 
der  Vernunft  und  Philosophie  im  Einklang  steht  und  zugleich 

dem  Gemüt  und  der  Phantasie  Genüge  thut:  nvr  f  inn  solche  Religion 
veriti.'V'^'-  t-:i,  (\en  trostIo«?fTi  M.itpriaü.snius  und  kulturloindlicben  Ortho- 
doxisinus  siouTcirli  zu  ülaTwiiidtMi'',  so  scheint  er  mir  das  Weisen  der 
Koligiuu,  die  „hüher  ist  uls  alle  Vermuilr'  und  in  der  der  Standpunkt 
eines  Tertullian  mit  seinem  „prorsus  credibile,  quia  ineptum"  stets 
seine  Bereebtigung  behalten  wird,  doch  «Itxneebr  tvt  verkennen  und  mit 
der  Theologie  resp.  dogmatischen  Philosophie  zu  verwechseln.  Es  ist 
wunderbar,  mit  welcher  Zähigkeit  die  modernen  Philosophen  (man  denke 
z.  B  an  V.  Hai  tni.inn)  auf  „die  i^eligion  der  Zakanft^  hinweisen,  während 
sie  doch  aus  der  Geschichte  wissen  müssten,  dass  alle  wirklichen  Reli- 
gionen von  begeisterten  Männern,  von  Propheten,  nicht  von 
Philosophen  ausf^pprangen  sind.  Manis  N'crsuch,  durch  pliilosophischc 
Spekulation  und  Kombination  eine  neue  Uelij^ion  zu  stiften,  ist  bekannt- 
lich kläglich  gescheitert  und  durfte  schwerlich  zu  Versuchen  ähnlicher 
Art  ermutigen.  Lessing  selbst  weist  allerdings  aneh  In  der  „Erziehnng 
des  Menschengeschlechts^*  (§.  85  ff.)  auf  die  „Zeit  eines  nenen,  ewigen 
Evangeliums"  hin,  die  „gewiss  kommen  wird^*,  aber  ob  er  unter  dem 
„ewigen  Evanfrelinm"  eine  neue  Religion  verstanden  hat  oder  viel- 
mehr eine  möglichst  hohe  Stufe  der  allgemeinen  Menschcnentwickelung, 
wo  „der  Mensch  das  Gute  thnn  wird,  weil  es  das  Gute  ist",  pt  der 
Religion  aU  eines  Vehikels  zu  seiner  Vervollkonimiiniii;  niclit  mehr  '»e- 
darf,  das  diiHte  doch  fraglich  sein.  Ja  Spicker  >  Ihst  scheint  Lessiui; 
eher  auf  dieser  Spur  zu  vermuten,  wenn  er  am  Schluss  der  Vorrede 
(p.  XIII)  Lessings  „innerste  Tendeuz"  sowie  seine  eigene  Aufgabe  in 
folgender  Weise  umschreibt:  „In  dem  borShmten  Ausspruch:  die  Aus- 
bildung geoffenbarter  Wahrheiten  in  Vernunftwahrheiten  ist  schlechter- 
dings notwendig,  wenn  dem  meDschlichcn  Geschlechto  damit  geholfen 
werden  soll,  ist  nicht  nur  seine  (Lessings)  innerste  Tendenz  ausge* 
sprachen,  sondern  auch  unsere  höchste  Aufgabe  vorgezeielmet.  Wie  er 
8ell)st  (JtMi  Entwicklungsprozess  anstrebte,  welcher  Mittol  er  sieh  bediente 
un<l  welclie  Resultate  er  zu  Tage  forderte,  ist  teils  bekannt,  teils  wird 
es  in  der  folgenden  Untersuchung  ausführlich  dargelegt.  Möchte  der 
kühne  Kämpfer  viele  solche  Nachfolger  finden,  die  wie  er  den  nötigen 
]int  nnb  das  richtige  Verstftndnis  besässen  — um  auf  dem  angedeuteten 
Wege  die  Menschheit  ihrem  erhabenen  Ziele  näher  zn  bringen !"  Der 
hier  angedeutete  Weg  ist  (»ffenbar  nicht  der  Weg  der  Religion,  sondern 
der  der  philosophischen  Aufklärung,  der  geistigen  und  sittlichen  £r- 
ziehnMjr,  einer,  um  3o  zn  sagen,  göttlichen  Päda^jrogik  im  T/Cssingschen 
Sinne.  IHes  selieiiit  übrigens  auch  Spickers  innerste  Moinutig  zu  pein. 
wenn  er  (p.  VI)  Lessiug  den  Luther  der  Aufklärung  nennt,  „der  d  i  e 
Vernunft  an  die  Stelle  der  Bibel  und  Kirche,  Geschichte  und  Philo- 
sophie an  die  Stelle  der  Theologie  gesetzt  hat".  Denn  von  spe c  i  fi s  c  h 
Religiösem  dürfte  in  einer  solchen  Zukuuftsreligion  nicht  mehr  viel 
zn  finden  sein.  Auch  an  den  mutigen  Nachfolgern  auf  diesem  Wege  zn 
dem  erhabenen  Ziele  der  Menschheit  hat  es  Lessing  nie  gefehlt  und 
wird  es  ihm  nie  fehlen,  so  lange  es  wahre  Mensohen  auf  dieser  Erde 
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j^^ebeii  wird  luul  nicht  bloss  mit  Vernunft  begabte  Bcstir  n.  Spicker  selbst 
gehört  offenbar  zu  diesen  ,,mutigen  Nachfolgern  Lessings  ',  wie  uns  die 
fuaatiscben  Angriffe  der  Finsterlinge  in  der  Sitzung  des  preussiöcheu 
Abgeordnetenhauses  vom  4.  Febr.  d.  J.  hinlänglich  beweiBen. 

Spickers  philosophischen  Standpunkt  lernen  wir  p.  3—6  der  Ein- 
leitung kennen.  Er  hält  eine  Vereinignng  vou  Dogmatismus  nnd  Kri* 
ticismus,  von  Spinosa  nnd  Kant  für  möglich.  Doch  darf  nicht  vergessen 
werden,  dass  Spinoza  naiv^  ebenso  wie  alle  anderen  Dogmatiker  vor 
Kant,  die  menschliche  Veruimft  für  transcendentale  Gegenstände  ver- 
wendet hat.  Ob  der  grosse  Denker  nach  Kant  noch  so  geredet  haben 
würde,  wie  er  es  in  der  „Ethik''  thut,  bleibt  ebenso  fraglich,  wie  ich 
es  stark  bezweifle,  ob  Lesäing  nach  dem  Erscheinen  der  ,Kritik  der 
reinen  Vemnnft*  nooh  ein  ,Ghri8tentQm  der  Temnnft^  geschrieben 
haben  würde.  Mit  Sätzen  wie  den  Spickerschen :  ^Das  Denken  an  sich 
(oder  „das  Denken  im  allgemeinen^')  ist  richtig'*  (p.  5),  oder:  ,,Es  giebt 
eine  letzte  (bald  darauf  eine  „ewige")  Ursache"  (ibid.),  ist  nicht  viel 
anzufangen.  Denn  was  ist  ein  „Denken  an  sich?"  Läuft  es  nicht  auf 
ein  ganz  willkürliches,  leeres  nnd  hohles  Spielen  mit  Begriffen  nnd 
Worten  hinaus,  das  einen  Menschen,  der  sich  bei  dem,  was  er  hört  oder 
liest  oder  sagt,  gern  auch  etwas  denken  möchte,  Ijeini  Lesen  der  Hegel- 
scheu „Logik''  genidezu  zur  Verzweiflung  treiben  kann  ?  Denn  es  ist 
nnn  einmal  so,  wie  der  Dichter  sagt:  „Gewöhnlich  glaubt  der  Mensch, 
wenn  er  nur  Worte  hört,  es  müsse  sich  dabei  doch  auch  was  denken 
lassen^.  Die  „letzte  ürsche"  femer  hat,  wenn  ich  nicht  irre,  schon  Schopen- 
hauer mit  der  SteUe  verglichen,  wo  nach  der  populären  Vorstellung  die 
Welt  mit  Brettern  vernagelt  ist.  „Denken^^  kann  man  sich  eine  solche 
Bretterwand  jfi  freilich,  aber  man  versuche  einmal  sich  dieselbe  vorzu- 
stellen. Wird  man  nicht  unwillkürlicli  daliinter  sehen  wollen?  Ebenso 
steht  es  mit  der  ,.erst<'n"  Ursache;  man  stellt  sieh  stets  eine  noch  „ehere" 
vor  und  lässt  sich  durch  keine  „Spekulation"  und  durch  keinen  Philosophen 
Halt  gebieten. 

Der  durchaus  dogmatische  Charakter  von  Leasings  Philosophie 
wird  durch  nichts  schlagender  bewiesen  als  durch  sein  „Christentum 
der  Vemnnft^^  Mit  Recht  sagt  Spicker:  „Die  Frage  ist  vor  allem  die: 
bildet  das  Vernunftchristentum  in  der  Hauptsache  den  Grandstock,  die 
Substanz  von  Lessings  Weltanschauung  oder  nicht?"  (p.  7  Anm.).  Ich 
stehe  nicht  an  mit  Spicker  diese  Frag:e  mit  ja  zn  beantworten,  trotzdem 
Lessinir  selbst  in  einem  Briefe  an  Mendelssohn  vorn  l.  Mai  1774  dies 
Venniiittchristentiim  „c  h cm  a  1  i  g  e  Grillen"  nennt.  Die  Erziehung  des 
Menc^ehengeschlechts"  beweist  ganz  unzweideutig,  da^s  Lessing  über  die 
Grundgedanken  dieser  „Grillen"  niemals  hinausgekommen  ist.  Der 
grosse  Kunstkritiker  war  zum  Vemunftkritiker  offenbar  nicht  berufen. 
Ja  selbst  wenn  Lessing  nicht  im  Erscheinungsjahre  der  VemunfUcritik 
gestorben  wäre,  so  bezweifle  ich  «I  ii  sehr,  ob  ihn  Kant  von  seinen 
„Grillen"  ganz  geheilt  haben  würde;  denn  es  giebt  Bedingungen  des 
geistigen  Seins,  an  die  auch  ein  Lessing  g-ebnnden  ist.  Übrigens  bleibt 
es  doch  V)(  morkenswert,  dass  Lessing  dio^on  ..rJrnndstock",  diese  „Sub- 
stanz" seiner  Weltanschauung  niemals  vollendet,  niemals  herausgegeben 
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hat.  Ob  nicht  der  grosse  Denker  doch  eine  Kii>i>lni<luiig  von  der  zwei- 
felhaften Berechtigung  zur  Verwendung  der  Vernunft  in  transccndenten 
Dingen  gehabt  hat?  und  ob  er  nicbt  später  von  dem  Cbristentum  der 
Vernunft  Gebrauch  gemacht  hat  faute  de  mienx?  Bei  einem  geschichts- 
philosophischen  Veräuch  wie  die  , Erziehung  des  Menschengeschiccbta* 
behalten  ja  diese  tMfsinnigen  aristotelisch-leibniaiech-lessingischen  Spe- 
kulationen ihre  pranz  unzweifelhafte  Berecbtigrnng.  Hat  doch  auch  nach 
Kaut  uocb  der  denkende  Mensch  das  Bedürfnis  ,,r5ott  in  der  Ciesehidite*' 
zu  sehen,  numeutlich  in  der  (teschiclite  der  Religionen.  Aher  man 
mu89  dem  Relativen  nicht  den  Stempel  des  Absoluten  .infdrücken 
wollen.  Dies  ist,  so  viel  ich  sehen  kann,  der  grösste  Feliler,  nicht 
Lessings,  sondern  Spickers.  Lessing  nagt  bescheiden  in  emem  Briefe 
an  Reimams  vom  6.  April  1778:  „Die  Erziehung  des  Menschenge- 
schlechts ist  yon  einem  gnten  Freunde,  der  sich  gerne  allerlei 
Hypothesen  und  Systeme  macht)  nm  das  Vergnägen  zn 
haben  sie  wieder  einzureisscn....  Jeder  sage,  was  ihm 
Wabrb'it  dünkt,  und  die  Wahrheit  selbst  sei  Gott  em- 
pfohlen". „Die  reine  Wahrheit  ist  nnr  für  Gott  nilein",  wie  sich 
Lessin«:  in  einem  berühmten  Au.s.spruche  ausdrückt.  Wenn  ich  selbst 
(Bd.  XIV.  p.  199  der  Hempelschen  Ausgabe  von  Lessings  Werken) 
das  Christentam  der  Vemnnft  als  „ein  sophistisclies  Spiel  mit  Begriffen" 
bezeichnet  habe,  so  sollte  selbstverständlich  das  Wörtchen  „sophistisch^ 
keinen  sittlichen  Vorwurf  involvieren,  sondern  nur  die  Sache  kurz 
bezeichnen.  Und  an  dieser  meiner  Auffassung  der  Sache  halte  ich 
auch  heute  noch  fest.  Denn  ist  es  nicht  ein  handgreifliches  Spielen 
mit  Worten,  wenn  es  §.  6  .mi  Sfhiiiss  lieissl :  „Einen  S<din  (nennt  man 
dies  Wesen),  weil  nnserem  liegnö*  nach  dasjenige,  Nvais  «ich  etwas  vor- 
stellt, vor  der  Vorstellung  eine  gewisse  Priorität  zu  haben 
scheint?''  Also  der  Begriflf  der  Vaterschaft  liegt  lediglich  in  der 
Priorität,  ja  sogar  in  dem  blossen  Scheine  derselben?  Dabei  ist 
schon  in  dem  ersten  Satze  §.  6  das  Richtige  gesagt:  „Dieses  Wesen 
nennt  die  Schrift  Sohn  €k>ttes^*;  denn  es  ist  dnrchaus  nur  der 
Offenbarungsinhalt,  der  zn  den  Benennungen  „Vater^*,  „Sohn", 
„Geist"  Veranlassung  gegeben  hat.  Aus  eigenem  Antrieb  wfirde  die 
philosophische  Spekulation  Rchwerlich  je  zn  diesen  Vorstellungen  ge- 
kommen sein.  Hierin  vertritt  die  , Erziehung  des  Mensehen2:esrhleehts' 
den  allein  riehtif^-en  Stamlpnnkt.  Übrigens  scheint  aueh  S{)iektT  zu- 
weilen  vor  seiner  Gottühnliclikeit  bange  zu  werden,  wie  z.  JJ.  wenn  er 
p.  20  sagt:  „Eine  andere  Frage  ist  freilich,  wie  weit  es  Lcotsiog  ge- 
lungen ist,  die  grossen  Prinzipien  der  antiken,  christlichen  und  modemea 
Spekulation  in  seinem  Gottesbegriff  zn  vereinigen.  In  dieser  Hin* 
sieht  wärde  man  sich  vergeblich  Mähe  geben,  sieh  von 
der  absoluten  Wahrheit  dieser  kühnen  Konzeption  zu 
überzeugen".  Sehr  schön!  Aber  wie  stimmt  das  mit  den  früher 
erwähnten  kühnen  Sätzen?  Wenn  Spieker  dann  hinzufügt:  „Von  der 
wissenschaftlichen  Erweisbarkcit  eines  Satzes  kann  jedoch  die  Neu- 
heit und  Originalität  einer  Idee  nicht  abhängig  gemacht  werden", 
so  weiss  man  kaum  uoch,  was  mau  dazu  sagen  soll;  denn  in  der 
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Pliilnsopliic  ist  doch  wolil  dio  f:rö^^pvo  oder  gcrinp^ere  Wahrheit  oder 
Wahrseheiuliehkeit  das  aliciu  \V  crtgebcnde  und  nicht  die  Neuheit  und 
Originalität  der  Idee. 

Wenn  hier  die  Hegelscbe  Philosophie  Hern  Spicker  hinderlich 
ist  LesBing  Töllig  gerecht  zn  werden,  so  verfuhren  ihn  später  seine 
nnitarischen  Neigungen  zn  einem  nach  meiner  Übersengnng  ganz  ent- 
schiedenen Verlcenncn  des  Lessingschen  Standpunktes  und  zu  den  Land 
greiflichsten  Widersprüchen  g:pg"en  seine  rigmm  Behauptungen:  ich 
meine  die  Ausrühnnip-cn  p.  212  ff.  unter  der  Lberschrift  ..Muhanieda- 
nismua".  Wenn  man.  wie  Spicker  gewiss  mit  licclit  thut,  das , Christen- 
tum der  Vernunft'  den  „Grundstock"  und  die  „Substanz''  von  Leasings 
Weltanschauung  nennt,  und  wenn  man  die  (Grundidee  dieses  Werkeheus 
in  Lessings  reifster  Schrift,  der  ,Krziehung  des  Menschengeschlechts') 
wiederkehren  sieht,  so  darf  man  gegen  die  Fundamentats&tze  dieser 
beiden  Schriften  nicht  die  Ausführungen  einer  Jugendarbeit  wie  die 
Rettung  des  Cardanns  ins  Feld  fuhren.  Ich  halte  es  für  eine  v9Uige 
Verkennung  von  Lessings  Stellung  zu  Keligion  und  Christentum,  wenn 
p.  217  zwar  der  Schluss  für  verfehlt  erklärt  wird,  „Lessiug  müsse  im 
Herzen  ein  Muhamednner  irrwesen  sein",  aber  dann  hinzugefügt  wird : 
„Nur  das  Prinzip  des  MniianicdanisnuH  stellt  ilim  liöher  als  das  der 
christlichen  und  jüdiöchtin  licligiuü".  Dem  widers])rei'lien  die  §§.  72 
und  73  der  ,Erziehuug  des  Menschengeschlechts'  schuurstracks.  Der 
Muhamedanismus  wird  hier  freilich  nicht  genannt,  aber  wenn  nach 
Lessings  Prinzip  die  geoffenbarten  Wahrheiten  in  Vernunftwahrhciten 
umgebildet  weisen  sollen,  und  wenn  wir  im  ,€bristentnm  der  Vernunft' 
einen  derartigen  Versin  h  zu  erblicken  haben,  so  ist  doch  der  Mn- 
liamedanisuius  wahrlich  kein  Fortschritt,  sondern  ein  ganz  entschie- 
dener Rückschritt  gofren  die  christliche  Lehre  voü  der  Dreieinig:keit. 
Der  Tiefsinn  dieser  Lelire  ist  Lesi^inpf  wohl  erst  nach  und  viel- 
leicht infolge  der  Aldassunp:  der  ,]:ettnug  des  Cardanus'  aufgegangen. 
Es  ist  Leasings  tiefste  llcrzeusnieiiuiug ,  wenn  er  sagt  (§.  73): 
„Wie,  wenn  diese  Lehre  den  menschlichen  Verstand  nach  unendlichen 
Verirrungen  rechts  und  links  nur  endlich  auf  den  Weg  bringen  sollte, 
zu  erkennen,  dass  Gott  in  dem  Verstände,  in  welchem  end- 
liche Dinge  eins  sind,  unmöglich  eins  sein  könne;  dass 
auch  seine  Einheit  eine  tran ss ceudentale  Einheit  sein 
müsse,  welche  eine  Art  von  Mehrheit  nicht  ausschliesst?" 
Wie  geisttötend  und  moralzerstörend  der  nmhanicdaniselie  Oottcsbegriff 
mit  seiner  einsseitigen  und  starren  Betnninv/  der  blossen  Einheit  that- 
sächlich  gewiikt  hat,  wie  viel  er  namt  iiili«  Ii  zur  Erzen.irun^r  eines  in- 
toleranten Fanatismus  beitrügi,  kann  hier  nicht  weiter  aus^^etliln  t  werden 
und  ist  auch  Lessing  sehweriich  jemals  zum  klaren  Bewusstsein  ge- 
kommen. — 

In  dem  Abschnitt  „Kant^  (p.  235  ff.)  möchte  ich  besonders  auf 

folgende  Punkte  hinweisen,  Spicker  zeichnet  (p.  281)  den  Kantischen 
Standpnnkt  der  Religion  gegenüber  mehr  kurz  als  trcifend  mit  den 
Worten:  „Ein  gut  erznrrener.  tugendhafter Menf?eh  bedarf  ei*reiitlich  gar 
keiner  Ueligion.    Denn   da  die  Existenz  Gottes  sich  doch 
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iiicbt  beweisen  las  st,  und  es  somit  <ln  hingestellt  bleiht, 
ob  es  einen  Gott  giebt  oder  nicht,  und  ausserdem  die  Idee 
eines  höchst  voUkotnineseii  Wesens  nur  ein  Vernnnftprodukt  ist,  so  giebt 
e»  auch  keine  Verpflichtung  gegen  ihn,  sondern  nnr  gegen  dieses  Ideal, 
d.  h.  gegen  uns  selbst".  Hiergegen  würde  Kant  doeb  sehr  entsehiedenen 
Protest  erbeben ;  denn  er  hat  zwar  die  landläufigen  Beweise  vom  Dasein 
Gottes  gründlieb  zerstört,  namentlich  auch  den  ontologischen,  aber  er 
bat  bekanntlieb  dafür  iicne  Beweise  j^^eliefert.  Es  ist  gar  kein  Zweifel 
gestattet,  dass  Kant  von  der  Beweiskraft  seiner  Argumente  und  somit 
auch  vom  Diisein  Gottes  vidlig  überzeugt  gewesen  ist.  Aber  auch  liier- 
von  abgesehen  halte  ich  den  oben  angeführten  Spickerschen  Schluris  für 
einen  gänzlich  verfehlten.  Spicker  scheint  das  Vorurteil  vieler  Denker, 
z.  B.  auch  Kants,  zu  teilen,  dass  das  Dasein  irgend  eines  Dinges  da- 
durch zweifelhaft  werde,  dass  es  sich  nicht  beweisen  lässt.  Ich  habe  mich 
gegen  dieses  Vorurteil  s  li  mi  im  Jahre  1871  (Programm  des  GymnasiuniB 
zu  Spandau  p.  10)  mit  den  Worten  gewendet:  „Dasein  heisst  nichts  weiter 
als  sein  für  ein  anderes,  Objekt  für  ein  Subjekt  sein,  d.  b.  wabr- 
genommeii  werden;  demuacli  nind  Dnsein  und  Walirnebmon  ebenso  wie 
Objekt  und  Subjekt  Korrelata,  die  einander  mit  Notwendigkeii  gegen- 
seitig bedingen.  Es  kann  sich  demgemäss  beim  Dasein  nie  um  einen 
eigentlichen  Be  weis  bandeln,  sondern  lediglieh  um  einen  Kac  h  weis; 
es  kann  mit  anderen  Worten  nie  das  „Warum^^,  sondern  immer  nnr  das 
„Dass^^  in  Frage  kommen*^ 

Dass  femer  „in  der  Geschichtsphilosophie  Kants  Stärke  nicht  be- 
steht" (p.  282),  ist  allgemein  anerkannt,  und  dass  Lessing  hierin  Kant 
tiberlegen  ist,  soll  hier  nicht  geleugnet  werden;  aber  wenn  Spicker 
weiterbin  behauptet:  „Kant  ist  sogar  der  Überzeugung,  dass  diinli 
seine  kritische  That  der  Metaphysik  ein  für  allemal  ein  Ende  u^emacht 
sei",  so  gilt  dies  doch  nur  vou  einer  im  Kantihv  ljt  n  Sinne  kritiklosen 
Metaphysik,  während  eine  Metaphysik,  die  Kants  „Prolegomena"  zu 
den  ihrigen  macht,  wie  z.  B.  die  Schopenhauers,  auoh  nach  Kant  wohl 
möglich  bleibt  Kants  grosse  That  liegt  nun  einmal  auf  dem  Gebiete 
der  Erkenntnistheorie,  nnd  man  wird  dem  grossen  Konigsberger  Weisen 
nieht  gerecht,  wenn  man,  wie  Spicker  in  dem  Kapitel  „Kant '  thnt, 
nicht  den  Kritiker  zum  Worte  kommen  lässt,  sondern  nur  den  Meta- 
physiker,  den  PieliLMons-,  Gesc  hichts-  und  Moralphilosophen.  Kant  ist 
der  grünste  in  der  einen  der  oben  von  uns  aufgestellten  IJeihen  vou 
Philosophen ;  mau  verkennt  seinen  ganzen  Geist,  urteilt  wenigstens 
schief  über  ihn,  wenn  mau  ihn  mit  den  dogmatischen  Philosophen  in 
eine  Linie  stellt.  Es  ist  Spicker  der  ebenso  häutige  wie  verzeihliche 
Fehler  passiert,  dass  ihm  der  Grosse  seines  Helden  gegenüber  die 
Grösse  anderer  Geistesheroen  in  nicht  ganz  richtiger  Beleuchtung  er- 
schien.  — 

Was  endlich  Leasings  Stellung  zu  der  Lehre  von  der  Freiheit  des 
Willens  betrifft,  so  ist  dieselbe  bekanntlich  viel  umstritten.  Leasings 
Aussprüche  sowohl  in  seinen  bekannten  Gesprächen  mitJacobi  wie  auch 

in  der  A'^rrede  zu  Jrnisalems  .philosophischen  Seliriften^  drüeken  eine 
sehr  entschiedene  Hinneigung  zum  Determinismus  aus.  Spicker  kommt 


Digitized  by  Google 


731 


an  zwei  v«^rs(  lii<'(lenen  Stellen  auf  diese  Lehre  zu  spr«  ehen,  nämlich 
ersteus  am  Öchhiss  des  Absehnittcs  „Christentimi  der  Veruunft'"'^,  wo 
p.  29  die  Lehre  von  der  Freilieit  als  „der  wichtitrste  I'iinkt  des  ganzen 
Systems^^  bezeichnet  wird,  und  zweiteii.s  im  dritten  liauptteil  des  ganzen 
Baches,  der  „Leasings  Etbik*'  überschrieben  ist,  der  aber,  wie  oben 
schon  angedeutet,  im  wesentlichen  nur  von  Lessings  Lehre  von  der 
Freiheit  handelt.  Spicket»  Ansföhrnngen  laufen  sämtlich  auf  den  Nach- 
weis hinaus,  dass  der  Determinismus  nicht  in  Lessings  „System^*  hin* 
einpasse,  und  sind  für  mich  in  keiner  Weise  überzeugend.  Schon  wenn 
Spicker  (p.  9)  „Kinfaehheit  und  relative  Selbständigkeit  aller  end- 
lichen Wesen"  ganz  richtig  als  Lehre  Lessings  hinstellt,  selieint  mir 
das  Würtchen  „rehitiv"  die  Freiheit  auszuschliessen.  Wenn  ^pirk*  r 
dann  p.  29  sagt:  „Wenn  irgend  ein  sptcitischer  Unterschied  /.wiseiien 
einem  Natnrwesen  und  einem  moralischen  angenommen  werden  Icann, 
so  ist  es  die  höhere  Intelligenz  und  die  damit  verbundene 
freie  Willensbestimmung^',  so  ist  er  auf  dem  besten  Wege  zu 
einem  Circulus  vitiosus;  denn  es  ist  eben  streitig  und  bleibt  zu  beweisen, 
ob  mit  der  höheren  Intelligenz  die  treie  Willeiisbestimmnnf^  verbunden 
ist.  Sehr  wenig  stichhaltig  ist  anch  das  bald  darauf  folgende  Argument : 
„Wenn  Lessing  ferner  nicht  die  Freiheit  im  Auge  gehabt  hätte  (nämlich 
,  im  §.  26  .des  f'liri^^tentums  der  Vernunft':  Handle  deinen  individua- 
lischen  Vollkomni«  nheiten  gemäss),  so  hätte  er  dieses  Gesetz  nicht  als 
einen  Imperativ  taaseu  dürfen.  Denn  wo  etwas  mit  innerer  Notwendig- 
keit geschehen  muss,  da  sind  Befehl  oder  Ermahnung  fiberflfissig.  Kein 
Katurprozess,  sei  er  in  oder  ausser  uns,  lässt  sich  gebieten^.  Wenn 
dies  Argument  richtig  wire,  dann  würden  der  Hund,  das  Pferd  freie 
Wesen  sein,  denn  ihnen  läset  sich  gebieten;  die  Freiheit  würde 
mit  der  Intelligenz  abnehmen  und  scheint  überhaupt  von  Spicker  mit 
dieser  verwechselt  zu  sein. 

Auch  die  Worte  Lessings  gegen  Jacijlii  endlich:  „Ich  bieibe  ein 
ehrlicher  Lutheraner  und  behalte  den  mehr  ^  iehisehen  als  mensclilicheu 
Irrtum  und  Gotteslästerung,  dass  kein  freier  Wille  sei"  (p.  325  ff.), 
werden  von  Spicker  ganz  entschieden  unrichtig  von  der  Freiheit  ge- 
deutet. Lessing  bekennt  sich  hier  vielmehr  möglichst  schroff  zu  der 
lutherischen  Lehre  vom  servum  arbitrium,  obgleich  sie  die  Gegner 
(Katholiken)  anen  „mehr  viehischen  als  menschlichen  Irrtum  und 
Gotteslastemng"  nennen.  Lessing  denkt  gar  nicht  daran,  dicf^c  Lehre, 
die  ja  auch  die  des  Sj)inoza  ist,  selbst  so  zu  bezeichnen  und  sich  dann 
doch,  in  welclieni  Sinne  ancli  immer,  dazn  zn  bekennen.  iSur  wenig 
anders  eingekleidet  würden  seine  Worte  so  lauten :  „Ich  bleibe  ein 
ehrlicher  Lutheraner  und  behalte  die  Lehre  Luthers  (d.  h.  ich  halte  fest 
an  der  Lehre  Luthers),  dass  kein  freier  Wille  sei,  mögen  die  Gegner 
immerhin  diese  Lehre  als  mehr  viehischen  als  menschlichen  Irrtum  und 
GotteslUtemng  bezeichnen".  Dass  dies  Lessings  Meinung  ist,  wird  mir 
Spieker,  wenn  er  nochmals  den  ganzen  Zusammenhang  betrachtet,  ge* 
wiss  zugeben.  Die  Kraftworte  sind  Ja  nicht  Worte  Lessings,  wie 
Spicker  annimmt,  sondern  sind  ironisches  Citat.  Denn  der  ganze  Satz 
lautet :  „Sie  drücken  sich  (sagt  Lessing  zu  Jacobi)  beinah  so  herzhaft 
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aus  wi(^  der  Ueich.stn  ii^si«  c  Ii  hiss  zu  Au^shnr^j^;  aber  ich  bleibe 
ein  ehrlicher  Lutheraner  und  behalte  „den  mehr  viehischen  als  mensch- 
lichea  Irrtum  und  Gotteslästerung,  dass  kein  freier  \Yillc  sei  *  bei  (man 
beachte  die  Anfiibruugszeicheii) ,  worin  der  faeUe  reine  Kopf  Ihres 
Spinoza  Bich  doch  auch  tu  finden  wuagte".  übrigens  glanbe  Ich,  dass 
der  Detenainismns  sich  auch  mit  Leasings  ^System*',  wie  es  uns  Spicker 
so  gründlich  dargelegt  hat,  gar  wohl  verträgt. 


Joh.  Christoph  Gottsched  und  die  Schweizer  J.  J.  Bodmer 
und  J.  J.  Breitinger.  Herausgegeben  von  Juhanues 
C  rüg  er,  Berlin  und  Stuttgart,  Verlag  von  W.  Spemann 
(Deutscher  Nationallitteratur  42.  Band).  CI  nnd  335  SS.  2,50 

Besprochen  von  Jakob  !M  i  u  o  r. 

Tn  der  Kürschnerschen  Nationallitteratur  hat  sich  wiederholt  der 
Umstand  bemerkbar  gemacht,  dass  die  Jiiiig.sten  die  Ältesten  aus  dem 
Felde  schlagen :  fast  möchte  derselbe  nU  ein  verheissungsvolUvs  Omen 
für  die  Zukunft  des  Unternehiucns  zu  betrachten  sein.  Vergleicht  man 
die  Arbeiten  von  L.  Fulda,  J.  Crüger  und  K.  Jlaniel  mit  denen  einiger 
Invaliden,  aus  welchen  der  Herausgeber  Wiclanda  namentlicli  augetührt 
werden  sollte,  so  wird  man  ohne  Oberschitzung  einen  Fortschritt  in 
der  Methode  und  besonders  in  der  Gabe  fliessender  Darstellung  nicht 
abläugnen  können. 

Der  vorliegende  Band  teilt  mit  früheren  die  Vorzüge  eines  leichten 
und  genuiigen  Stiles:  nur  selten  begegnet  ein  unedler  Ausdruck  (wie 
8.  XXXVHl  „herunterreisst'') ,  aber  die  Fliiehtigkeiten  im  Snt/.haii 
nehmen  gegen  das  Emlc  der  ,jGeneraleiuleituug*\  welches  auch  inhaltlich 
abfallt,  stark  überliand.  Der  Verfasser  versteht  es,  den  Leser  ohne 
Anstrengung  in  die  oft  verwickelten  Probleme  einzuführen,  welchen 
gegenüber  er  sich  die  Aufgabe  allerdings  auch  dadurch  vereinfacht  hat, 
dass  er  fest  mit  Danzel  zu  Gottsched  hält.  Schon  wenn  er  sich  S.  II 
über  Gottscheds  Verdienst  um  die  „Verbesserung  des  poetischen  Ge- 
schmackes^^ in  Deutschland  äussert,  wird  der  andersdenkende  Leser 
stutzen ;  eine  so  blumenreiche  und  dabei  geschmacklose  Äusserung  aber 
zurückweisen,  wie  man  sie  S.  XIjVI  über  die  kritische  l)iehtknnJ?t  liest: 
„Ks  ist  kein  Frühling  deutscher  Ästhetik;  eine  kalte  nnabsehbare 
>»ehneemasse  deckt  das  Gefilde,  ans  deren  starrer  l'nihüliung  vergebens 
die  ersten  Frühlingsblumen  hervorzubrechen  streben.  Aber  wer  will 
leugnen,  dass  die  harte  Decke''  ~  Gottscheds  Dichtkunst  —  „die  zarten 
Keimchen  vortrefflich  geschirmt  habe  vor  den  rauhen  Stürmen  des 
Winters,  vor  den  verlockenden  Strahlen  der  ersten  warmen  Sonne,  und 
wer  ermessen,  wie  sehr  sie  das  Erdreich  gelockert,  genässt  und  dem 
nahenden  Lenz  in  die  Hand  gearbeitet  hat-'.  Die  Schweizer  werden 
nicht  nur  im  Urteil  des  Verfassers  Gottsched  gegenüber  unbegreiflich 
zurtk  kc^esetzt,  «(»ndern  auch  in  der  Darstellnng  verkürzt :  über  ihre 
Anlange  wird  man  ebenso  ungenügend  wie  über  die  wichtigen  Arbeiten 
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der  vierziger  Jaliro  untoniclitet.  Vm\  doch  lieget  bei  Gottsched  alles 
viel  einfacher,  während  die  tiieoreti^clieii  Aihsichten  der  SchwtMzcr  viel 
srhwicrip:rr  an^^pinanderziisetzon  sind  und  dalior  Hno  eiiif^chondcre  He- 
tiaclitiini::  {geradezu  lierausfordern.  Aiioli  iilier  die  Quellen  snwnlil  der 
(iuttsi'hedscheii  als  der  Sehwpizprsclieii  Asdietik  bleibt  der  \'erfasser 
jede  Auskunft  sebuklig.  Die  Liüeratur,  welelic  er  im  Eingänge  ver- 
zeichnet, beschränkt  sich  ebenso  dürftig  auf  Gottsched :  dass  Briefe  wie 
die  von  Staudlin  und  von  der  Zchcndcr  beranfgogobenen  för  die  genaue 
ErkenDtnis  Bodmeis  nneDtbehrlich  slod,  wird  ebeDsowenig  gesagt  als 
Braitmayer,  Bertliold,  der  Beurteiler  von  Gottschedg^Cato^im  Herrif^clicn 
Arebiv  und  andere,  welclie  der  Verfasser  doeli  wohl  benutzt  bat,  Erwslh« 
nnnjr  finden.  Tutor  den  Gegnern  Gottscheds  liätte  mit  Hilfe  von  Litz- 
raanns  „Liscow"  die  von  König  organisirte  Dresdener  Grupi  e  stärker 
hervorgehoben  werden  sollen.  Auf  wissenRchaftliche  Beachtung  darf 
dag;egen  das  Kapitel  Anspruch  machen,  in  welchem  Crüger  die  Ver- 
dienste der  Schweizer  um  die  altdeutschen  Studien  auseinandersetzt. 
S.  233  ein  nngedniektes  firieffragment  über  Goethes  und  Karl  Augusts 
Besuch  bei  Bodmer  im  Jahre  1779  (vgl.  jetzt  »Goethejalirbuch'  V).  Die 
Auswahl  bat  den  Vorsug,  vieles  nnd  buntes  zu  bringen;  nur  hätte  die 
Buntheit  nicht  so  weit  getrieben  werden  sollen,  dass  der  chronologischen 
Anordnung  zu  Liebe  Gottsched  und  die  Schweizer  unaufliörlich  ab- 
wechseln. An  Stelle  von  Bodmcrs  poetischer  Bearbeitung  der  »Nibe- 
lungen* hätte  vielleicht  ein  dem  ans  Breitinger  mitgeteilten  entsprechendes 
Kapitel  der  Onttsehedschen  Dichtkunst,  jedenfalls  aber  mehr  aus  den 

Kunstlehreu  der  Schweizer  Aufnahme  tinden  sollen   Solchen 

wiBsenschafllichen  Bedenken  gegenüber  darf  sich  der  Herausgeber  aller- 
dings anf  Vorzüge  anderer  Art  berufen:  er  versteht  sein  Material  nach 
Gesichtspiinkten  sagmppierenfminderWicfatiges  knapp  znsammenznfassen, 
nnd  seine  Erzählung  geschickt  zu  componiren.  Man  wird  diese  Vorzüge 
ebenso  wie  die  des  Stiles  hauptsächlich  in  der  ersten  Hälfte  leicht 
herausfinden,  während  der  Schlnss  viel  fliiehtiprer  gearbeitet  ist.  Man 
hat  denn  doch  keine  Arbeit,  nadi  welcher  sieh  ein  gebildetes  Lai<'n- 
publiknm  ra<;eher  und  besser  über  das  Thema  orientieren  könnte  ala 
das  Buch  von  Joliannes  Crüger. 


Chr.  Fr.  B.  Schabarts  Gedichte.    Historisch -kritische  Ausgabe 
von  Gustav  Hauff.  16",  488  3.  Leipzig,  Philipp  Reclam  jun. 

Besprochen  von  R.  Sprenger. 

Vorliegende  Ausgabe  ist  keine  „historisch-kritische"  im  eigentlichen 
Wftrtsinne,  es  fehlt  ihr  dazu,  da  sie  z.  B.  von  den  geistlirlieii  Liedern 
nur  etwa  die  Hälfte  gibt,  die  absolute  Vollständigkeit.  Auch  darin  ist 
der  Herausgeber  von  der  Gewohnheit  historisch -kritischer  Ausgaben 
abgewichen,  dass  In  derselben  eine  chronologische  Ordnung  nicht  befolgt 
ist.  Doch  entschuldigt  sich  dies  schon  dadurch,  dass  die  Angaben 
Ludwig  Schubarts  des  Sohnes,  anf  dessen  1802  erschienene  Ausgabe 
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sich  die  Datierung  der  einzelnen  Gediclitc  IiauptsächHoh  zu  stützen  hat, 
meist  irrig  und  willkürlich  sind.  Für  den  allgemeineren  Gebrauch^  dem 
ja  die  Ausgabe  zng'leioh  dienen  R(dl,  wird  f^irb  die  stofTliclip  Anordnung 
als  bequemer  erweisen.  Wer  sieh  jetzt  eingehender  mit  «üe^t-ni  Dichter 
und  merkwürdigen  Menschen  beschäftigen  will,  wird  zu  Hau  Iis  Ausgabe 
greifen  müssen^  uni  so  mehr,  als  die  Auswnlil  \un  .Sauer  in  , Kürsch- 
ners d  cutscher Xationallitteratur  ,  81.  Bd.,  S.  351  f.,  welche 
sich  in  Bezug  auf  Textreinheit  den  älteren  Ausgaben  gegenüber  vorteil» 
haft  auszeichnet,  kein  genügendes  Bild  von  den  verschiedenen  Seiten 
der  dichterischen  Thätigkeit  Schubarts  bietet. 

Nicht  der  geringste  Vorzug  der  Ausgabe  besteht  in  der  Reinheit 
der  Texte,  willirend  z.  B.  sämtliche  Frankfurter  Ausgaben  durch  aben- 
tenerlielie  I  >rue);fehler  entstellt  sind.  Man  sehe  z.  IJ.  wie  die  älteren 
llerauagelu  r  im  , Schneider  auf  Reisen*  (S.  341)  aus  riikeniituiss  cUs 
schwäbisehen  Dialekts  gefehlt  liaben.  Doch  auch  in  dieser  Ausgabe 
sind  noch  Textverderbuisse  vorhanden.  So  ist  z.  B.  in  dem  Gedicht 
,An  die  Schwaben'  (8,  144): 

Ist's  Wunder^  wenn  man  euch  entehrt, 

Als  wenn  ihr  Yähoos  w&rt? 

Schnipst  euch  der  Saehs^  und  Brome  doch 

Verächtlich  unters  Nasenloch, 
statt  des  luiver^frindliehen  Breme,  Brenne  — :  jPreusse'  zu  lesen, 
(ine  öenenming,  die  ja  aueli  von  Th.  Körner  angewandt  wird.  Der 
Druckfehler  ist  dem  Herausgeber  hier  entgangen,  obgleich  ihm  diese 
Bezeichnung  nach  der  Bemerkung  auf  8.  145  nicht  unbekannt  war. 
Auch  hier  stehen  nämlich  Sachs  und  Brenne  neben  einander.  Eine 
andere  Textverderbnis  findet  sich  in  dem  ,Märchen*  (8.  343).  Dieses 
Gedicht  hat  mit  dem  1776  entstandenen  ,Der  rechte  Glaub,  eine 
Legende'  (8.  357)  manche  Ähnliehkeit,  und  so  wird  es  auch moglidi, 
eine  Verderbnies  im  ersteh  Gedicht  durch  Vergleichung  einer  Stelle  des 
zweiten  zu  berichtigen.    Denn  wenn  es  hier  heisst: 

Das  Bäncrlein  spraeh:  TTabe  Dank! 
Setzt  sich  auf  eine  Veilcheubank, 
Und  wartete  bis  Peter  rief ; 
80  wird  man  schwerlich  im  Stande  sein,  sich  von  einer  Bank,  die  aii< 
Vdlchen  besteht,  einen  Begriff  zu  machen.  Die  richtige  Lesart  ergiebt 
sieh  aus  der  Vergleichung  mit  V.  26,  27  des  anderen  Gedichtes: 
Der  Zänkerhauf  gab  sich  zur  Ruh, 
Setzt  sich  auf  eine  Wolkeubank. 
Ob  sämtliche  92  Gedichte  und  Gedichtehen,  welche  diese  Ausgabe 
mehr  enthält  :\h  'lie  \  or])ergehenden,  auch  wirklich  von  Schubart  sind, 
dürfte  noch  genauer  zu  untersuchen  sein. 
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Die  Entsiehuugszoii  vou  Luthers  geistlichen  Liedern  von  Ernst 

A(  helis,  Dr.  und  o.  ö.  Professor  der  Theolo;;io  zu  Marburg. 
Mar))tn-^',  G.  Eiwertscbe  Verlagsbucbiiaudiujig.  36  SS.  in 
Jioch  4». 

Besprochen  von  Ludwig  Geiger, 

Eine  sehr  wertvolle  Untersnchiuigi  deren  Resultate  .freilich  nicht 
besonders  erfreulich  sind.  Von  den  36  geistlichen  Liedern  Lnthers  sind 

2<>  völlig  unbestimmbar;  nur  niüsson  sie  vor  oder  spätestens  im  Jahre 
1524  entstanden  sein;  nur  bei  vier  kann  man  ein  bestimmtes  Jahr  der 
Entstehung  nachweisen,  bei  einem  einzigen  noch  dazu  den  Tag  anp^eben  : 
1541,  Dez,  12:  ,Was  fürt  litst  du  Feind  Herodes^,  bei  allen  übrigen  kann 
man  nur  eine  unirefiihrr  Zeitgrenze  an<reben,  innerhalb  deren  »ie  ent- 
standen sind.  Das  Kesultat  ist  tUi*  den  Historiker  deswegen  nieht  er* 
frcuücb,  il  er  dadurch  der  Möglichkeit  beraubt  wird,  den  iuueru  Ent- 
wicklungsgang Luthers  so  zu  schildern^  wie  er  es  möchte  und  mfisste. 
Freilich  ist  es  schon  gelungen  und  mag  noch  femer  gelingen,  die  Ent- 
stehung einzelner  Lieder  aus  gewissen  Stimmungen  hersnleiten,  die  wir 
zu  fixieren  vermögen,  aber  viel  wirksamer  würde  es  sein,  wenn  es  mög- 
Hell  wäre,  aus  den  Liedern,  als  dem  beredtesten  Ausdruck  die  Stimmung 
selbst  zu  erkennen.  Die  rntersnr  hnng  wird  von  Achelis  durchaus  klar 
und  lir-litig  ^'eiuhrt;  dem  Grundsatz,  dass  das  Publikationsjahr  fiir  die 
Abfassung  nielit  viel  beweist,  dass  es  etwa  nur  den  Endtermin  angieht, 
ist  ohne  weiteres  zuzustimmen.  Ein  liei spiel  hebe  ich  hervor,  um  zu 
zeigen,  wie  sehr  wir  in  der  ganzen  Frage  noch  im  Dunkeln  tappen. 
Es  handelt  sich  um  das  Hauptlied  der  Reformation:  ,Ein  feste  Burg  ist 
unser  Gott*.  Es  ist  1629  sieher  gedruckt,  und  awar  In  der  von  Wacker- 
nagel gefundenen  „Form  und  Ordnung  geistlicher  Gesänge^ ;  das  Ge- 
sangbuch, das  1529  hei  Joseph  Klug  erschienen  sein  und  unser  Lied 
gleichfalls  enthalten  soll,  ist  bisher  nicht  anfgefnnden.  Nnn  giebt  es 
eine  Ansicht,  die  das  Lied  im  Jahre  1529,  also  dem  Druckjahre  selbst 
entstanden  sein  IHsst,  eine  andere  weist  es  in  das  Jahr  1528  zurück, 
eine  dritte  in  da»  Jalir  1527,  eine  vierte  sogar  in  das  Jahr  1521.  Be- 
stimmte äussere  Zeugnisse  Luthers  selbst  oder  der  Zeitgenossen,  die  etwa 
das  Lied  gehört  haben,  giebt  es  nicht  Auch  innere  fehlen,  denn  die 
Stunmung,  die  das  Lied  ansdrfickt,  ist  eine  so  echt  lutherische,  dass  sie 
fast  auf  Jedes  Jahr  passt.  Man  ist  daher  auf  Parallelstellen  in  seinen 
Schriften  hingewiesen.  Über  diese  spricht  Acht  Iis  einen  sehr  wichtigen 
Grundsatz  aus :  „Auf  parallele  Ausdrücke  und  Wendungen  in  anderen 
gleichzeitigen  Scln-ifton  Luthers,  dieses  von  manchen  beliebte  kritische 
Beweismittel,  int  niii  dann  ♦•IniL'-es  (Jewielit  zu  legen,  wenn  die  Paral- 
lelen speeifisch  eigentünilieln'  Wendungen  des  Liedes  betreffen".  Nun 
sind  aber  tTir  alle  vier  Vernnitun-en  l'arullelstellen  ins  Feld  geführt 
worden,  unter  allen  scheinen  mir  die  aus  dem  ,grossen  Katechismus^ 
des  Jahres  1529  am  schlagendsten.  Für  das  Jahr  1521  spricht  ausser 
dürftigen  und  nichts  beweisenden  Stellen,  die  sich  in  Luthers  Send- 
schreiben finden,  besonders  die  Angabe  Spalatins  in  seinen  Reformations- 
snnalen^  Luther  habe  ibm  ans  Oppenheim  geschrieben,  „er  wolle  gegen 
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Worms,  weiiu  gleich  so  viele  TfittVl  drin  \v:ireü,  als  Ziegel",  eine 
AuHscruuir,  di«'  anklingt  an  die  Worte  des  Liedes:  „Und  wenn  die  Welt 
voll  rciitt  l  wär,  und  wollt  uns  gar  verschlingen".  Nicht  allein  wegen 
des  Aulviuigcns  an  diene  Äusseritng  ist  Aehclis  für  die  Zugehörigkeit 
des  Liedes  Ins  Juhr  1521,  sondern  wegen  einer  bisher  unbeachtet  ge- 
bliebenen Notiz,  dasB  nämlich  Hermann  Tast,  der  Reformator  des  hol- 
steinschen  f/andes  am  Schlnsse  einer  Predigt  im  Jahre  1524  das  Lied 
,Gin  feste  iturg'  angestimmt  habe.  Doeb  vermag  ich  dieser  Notiz  kein  der- 
artiges  Gewicht  beizulegen,  wie  Achelis  es  thut.  Denn  die  holsteinschen 
Kirchen«resf liiflits(  }ir<-ihf^r ,  welche  die-flbe  berichten ,  schi'jifcn  alli' 
mittelbar  und  niiniittclbar  aus  Petrus  Suxcs  (geb.  15'.)7)  hnndschriitlicher 
Kyderstädter  Chronik.  Diese  aber  kann  frühestens  im  ersten  Viertel 
des  17.  Jahrhunderts,  also  ein  Jahrhundert  nach  der  Entstellung  des 
Liedes^  abgefasst  sein  uud  kommt  dalier  als  geschichtliches  Zeugnis 
kaum  in  Betracht.  Für  die  Sehriftsteller  des  17.  Jahrhunderts  war  der 
Gesang:  ,Ein  feste  Bnrg^  das  eigentliche  Reformationsiied ;  hörten  sie, 
dass  ein  Theologe  auf  der  Kanzel  ein  lutherisches  üed  anstimmte,  SO 
dachten  sie  ohne  weiteres  an  jenes.  Einen  so  frühen  Ursprung  des 
Liedes  darf  man  daher  gewiss  nicht  annehmen;  dio  Ani^icht,  dass  es 
152'.>  entstanden,  hat  die  grösste  Wahrsclieinlieiikeit  fTir  sieh.  Das  Lied 
gehört  zu  denen,  die  sich,  auch  »dine  gedru'kt  zu  sein,  rasrli  ver- 
breitet haben  würden;  nun  haben  wir  aber  kein»'  Kunde  desselben  \ot 
jenem  Jahre.  i)n  nun  in  Schriften  des  Jahres  1529  die  schlagendv-^ieu 
J^arallelen  zn  dem  LIede  sieh,  finden,  da  es  femer  damals  gednicht  ist, 
da  endlich  die  alte  Tradition  wenigstens  in  die  Nähe  dieses  Zeitpunkte« 
weist,  so  glaube  ich  an  diesem  Jahre  festhalten  zn  sollen. 


J>e  la  Htiihiitiire  allemaiide  von  Friedrich  dein  Crossen.  Drntsche 
Eitteraturdeiikmaie  <h\s  18.  und  19.  Jaliilumderts.  10,  lleil- 
bromi,  Verlag  von  Gebr.  Heuningcr,  1883.  S\  XXX  u.  37 
Selten.  60  Pf. 

Besprochen  von  Ernst  Naumann. 

Friedrich  der  Grosse  war  kein  Professor  der  deutschen  Littenitur. 
Er  schrieb  über  sie  als  Laie,  von  seinem  Standpunkte  der  BeurteiluDg 

aus,  ohne  ireseliielitlic-he  ^ll^ers^ehnn^^  Was  er  vermisst,  Entwickelung 
der  Sprache,  Hildung  des  Hf  sehm:\ckes,  Tiefe  des  f?edankens,  das  fvW*o 
ihr  grösstenteils  noch,  so  lange  Friedrich  Müsse  ftind,  sich  mit  ihr  zu 
beschäftigen.  Seitdem  er  das  nicht  mehr  konnte,  liatte  die  Litteratur 
ein  Menschenalter  hindurch  eine  Entwickelung  genommen,  die  ihm  nicht 
zum  Bewusstsein  kam.  So  yerfasste  er  1780  die  Schrift,  auf  die  Gefahr 
hin,  einseitig,  schroff  and  ungerecht  genannt  zu  werden.  Und  doch 
offenbart  auch  sie  den  Scharfsinn  und  den  richtigen  Blick  des  Kdnigs. 
Seine  Bemerkungen  über  das  Aufblühen  der  I.itteratnr  unter  den  andern 
Völkern,  iiher  die  verderbliehen  Folgen  des  dreissigjährigen  Krieges  in 
Deutschland,  treffen  darehao^  das  nichtige;  die  J^rophezeinng  eines 
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nahe  bevontekenden  Aufsi  InvuugcB  ist  überrascheud  schnell  in  Erfüllung 
gegangen.  Die  Mittel,  die  der  König  vorschlägt  nm  die  Littoratur  zu 
fördern,  flris>!ig(>  Lektüre  und  Übersetzung  der  Alten  und  der  Besten 
der  Neueren,  werden  aneli  lioute  noch  angewandt  als  ein  wichtiges 
Klemmt  der  Bildung.  „Die  grossen  Ausländer"  sind  trotz  allem,  was 
Moser  entgegnete,  auch  jetzt  noch  Muster  geblieben,  wogegen  „die 
Klinger,  die  Lenz  und  die  Wagner,  die  zu  früh  für  deutsche  Kunst  und 
ihren  Ruhm  starben'S  Nation  auch  hentaitage  nnbekaaBt  aind. 
Aber  die  harten  Urteile  über  ,Gdtz  von  Berlichingen'  und  Shakespeare? 
Mttsste  nicht  Friedrich  der  Grosse  von  seinem  Standpunkt  der  ^Anf- 
klSrnng^'f  von  seiner  Anerkennung^'-  der  französischen  Regelmässigkeit 
aus  zu  seinem  verwerfenden  Urteil  gelangen?  Der  einzige  Mann,  der 
dem  König  über  die  fnmzösisclien  Vorbilder  die  Augen  hätte  öffnen 
könneTi,  L^  ssing,  war  durch  einen  Franzosen  fiir  immer  von  ihm  ent- 
fernt worden. 

Die  Schrift  De  la  litterature  Allemande  behauptet  mit  Recht  einen 
Fiats  unter  den  Litteraturdenkmalen  des  vorigen  Jahrhunderts,  und 
wir  begrnssen  deshalb  ihre  Erneuerung  mit  Freuden.  Herr  Ludwig 
Geiger  bat  dem  sorgfältigen  Abdmek  der  Originalausgabe  eine  um- 
fassende Einleitung  vorangeschickt.  Sie  beginnt  mit  Nachweisen  über 
die  von  Friedrich  gelesenen  deutschen  Schriften  nnd  handelt  eingehend 
von  Quandts  ,rredigten',  von  Ayrenhoffs  J'ostzng'  und  den  viel  be- 
sproclienen  \'f'r'^en  «-ines  Ungcnannteu.  Die  letzteren  werden  mit  über- 
zeugenden Gründen  Job.  Nik.  Götz  wieder  zuf^esprocheu,  ^rejren  Phil. 
Kohlmannn,  Archiv  tlir  Litteraturgeschichtc  XI,  353  flf.  Nach  einem 
Bericht  über  Entstehung  der  Schrift  und  deren  Textgeschichte  be- 
spricht der  Herausgeber  die  Entgegnungsschriften  von  Möser^  Jerusalem, 
J.  K.  Wetzel  und  von  Ayrenhoff.  —  Von  den  deutschen  Dichtem  wiesen 
die  bedeutendsten  die  Schrift  nicht  kurzweg  ab  (vgl.  S.  XX VL  f.),  nur 
Klopstock  wurde  bitter.  Die  geringeren  ab<T  hüllten  sich  auch  damals 
in  ihren  Stolz  und  wiederholten  sich,  was  1773  im  ,Deutschen  Merkur* 
(II,  15^)  zu  lesen  stand:  ..Unsem  wahren  Dichtem  ist  der  stolze 
Gedanke  Entschädigung  genug: 

Von  keinem  Hofe  Sklav,  für  keinen  Frinxen  Dichter, 

Deut'^rhe  von  Deutschen  verehrt, 
Tönen  wir  mit  den  Nachtigallen 
Ungekünstelte  Lieder  durch  die  Flur  1 


Zar  Kritik  tou  Goethes  Faust,  seiner  Ballade  Mignou  uud 
Schillers  Braut  vou  Messlua.  Von  Dr.  Jos.  Pohl.  (Pro- 
gramm des  Progymnasimns  su  Linz  am  Rhein  1883/84). 

Besprochen  von  Heinrich  Düntzer. 

Zunächst  veranlasst  ist  diese  Abhandlung  durch  die  Äusserung  von 
Wilhelm  Bnehner  ftber  hunderyährige  Drnck-  und  Lesefehler  (oben 
S.  33  f.).  Wir  sind  mit  dem  sonst  sehr  besonnenen  Verfasser  darin 
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ganz  i'iiivirittaudni,  dasä  in  unseren  Klassikern  noch  manche  Druck- 
ader Lesefehler  der  Verbesaerong  harren ;  je  cinirehendcr  man  sich  mit 
ihnen  besehiif'tigt,  um  so  mehr  überzeugt  man  sich  <l;t\ cii.  Anrli  ist  von 
einzelnen  ( niiiasiallehrern  schon  manches  dafür  ^^esclielieii.  wie  von 
Seiirwald.  V'er^l.  meine  , Erläuterung'-  von  Dielitung  und  W;üiriieit*  II, 
140  f.  243^  wobei  ich  bemerke,  duss  ich,  was  mir  damals  entjring,  die 
erste  Verbesserung  selbst  schon  im  Jahre  1851  in  die  Cottasche  Ausgabe 
eingeföhrt  habe.  Leider  geli5ren  die  Yereoche  Pohls  nidit  zu  den  glück- 
lichen. 

IiQ  fFauBt'  nimmt  er  an  meiner  und  wohl  der  allgemeinen  Pentuog 
der  Worte  des  Mephistopheles  (I,  1091): 

Bereitung  braucht  es  nidit  voran, 
entsfhiedeuen  Anf^toss ,  weil  sie  sprachlich  unmöglich  sei.    Ich  habe 
voran  einfach  vor  Ii  e  r  erklärt,  muss  mich  alier  belehren  lassen,  dieses 
liabe  sU  ts  lokale  Bedeutung.    Und  doch  «leht  die  zeitliche  Ikdentuu^ 
den  Wortes  im  Oberdeutscheu  ausser  Zweifel,  Adelung  will  sie  nur  nicht 
als  hochdeutsch  gelten  lassen:  aber  wie  vieles  Oberdeutsche  hat  Goethe 
sich  trotz  Adelung  gestattet  1  Der  Ausdnick  „Bereitung  braucht  es 
nicht  voran"  für  das  gewöhnliche  „keiner  Vorbereitiing  bedarf  es"  (in 
,8chatzgräber'  find(  t  sirh  :  „Und  da  galt  kein  Vorbereiten")  ist  freilich 
etwas  eigentümlich,  aber  deshalb  durchaus  nicht  zu  beanstanden,  wie 
denn  auch  niemand  bisher  daran  Anstoss  genommen.    Polil  hat  darin 
recht,  dass  ( loetlie  1)  ereilen  in  einzelnen  Verbindnnji^pn  im  Sinne  von 
vorbereiten  braucht,  aber  dass  Bereitung' je  von  iliat  für  Vor- 
bereitung zu  einer  tblgenden  Handlung  gesetzt  worden,  wäre  noch 
zu  beweisen.   Jedenfalls  ist  der  Gebrauch  von  bereiten  in  diesem 
Sinne  nur  eine  Freiheit,  die  sich  der  Dichter  auch  bei  anderen 
Simplicia  nimmt,  nnd  wenn  dieser  neben  vorbereiten  auch  be- 
reiten  mit  einem  Adverb  verbindet,  das  vorher  bedeutet,  so  ist  dies 
kein  Pleonasmus,  wie  Pohl  meint.    Ja,  wir  möchten  Pohl  fragen,  ob  er 
denn  das  Wort  Bereitung  sonst  irgendwo  bei  Goethe,  ja  überhaupt 
im  achtzehnten  Jahrhundert  nachweisen  kann ,  und  wenn  dieses  (die 
Wörterbücher  Itit  tcn  dafür  keinen  Beleg),  anders  als  von  der  Kunst  des 
liereitens  der  IMerde  und  vom  Zubereiten  eines  Stoffes  zum  («ebrauche. 
Aus  dem  von  ihm  benutzten  Artikel  des  Grimmschen  Wörterbuches  war 
zu  ersehen,  dass  dieser  ans  dem  achtzehnten  Jahrhundert  nur  diese 
eine  Stelle  anzulUhren  wuBSte.  Wenn  Pohl  sieh  darüber  wundert,  wie 
Grimm  bei  der  angenommenen  Bedeutung  von  Bereitung  sich  mit 
dem  überflüssigen,  ja  unstatthaften  Zusatz  voran  abgefun  1  ü.  so  gab 
dieser  eben  in  der  Goetheschen  Stelle  diese  Bedeutung  dem  Worte  nar 
an  der  Verbindung  mit  voran.    Pohl  meint  sieh  dadurch  lielfen  zu 
können,  dass  er  intcrpnnL^iert  nicht!  Voran!,  w<d)ei  er  übersieht,  dajis 
er  leit  iiter  zu  seinem  Ziel  gelangt  wäre,  hätte  er  nach  der  Interpunk- 
tion des  zweiten  Verses:  „Beisammen  sind  wir,  fanget  an!"  gesetzt 
,,uicht,  voran!"  Aber  auch  diese  Änderung  ist  nicht  so  leicht;  denn 
wenn  Goethe  auch  Kommata  leicht  ausl&sst,  selbst  vor  dem  Naehsatz, 
so  ersetzt  er  doch  kaum  das  zum  Verständnis  nötige  Ansruftingsseichen 
durch  ein  blosses  Komma.  Nach  Goethes  Interpunktion  mnss  man  die 
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koordinierten  Sätze  ,,Bcrcitung  braucht  es  nicht  voran'^  und  „Bei- 
samroen sind  wir'',  beide  als  Begründung  des  „fanget  an!''  fassen.  Dass 
Tür  seine  Künstler  keinen  ('?-uiid  znm  Säumen  gebe,  bc^^riindet  er 
laimif?  damit,  dass  sie  nicht  erst  t'iiier  I'robe  bedürfen  und  sie  auf  keinen 
zu  warten  brauchen.  Pohls  VeräiukTiniir  z<'r.>jtürt  die  einfach  »eliüno 
Verbindunf?,  indem  sie  auf  den  ersten  Satz  ein  „voran !",  das  im  Sinne 
von  „macht  voran  I"  doch  erst  nachzuweisen  wäre,  auf  den  zweiten  das 
viel  Bchwäcliere  „fanget  an P  folgen  läast  Anch  PoIiIb  Innahme, 
daaa  des  Mepkistopheles  Unrnlie  sieli  in  steigendem  Ifasee  kundgebe, 
>könneD  wir  nicht  billigen:  die  in  Rede  stehenden  Verse  Tertmten  nicht 
Nine  Ungeduld,  sondern  zeugen  von  bester  Laune,  da  er  seine  CMster 
mit  gewöhnlichen  Künstlern  vergleicht,  bei  denen  das  Anfangen  grössere 
Schwierijrkeit  hat.  Die  Stelle  ist  wohl  geschrieben,  als  Coetli(*  längst 
das  Weiniarsche  lioftheater  leitete.  Sehr  unglückllcli  müssen  wir  auch 
Pohls  Vermutung  finden,  die  ursprüngliche,  von  lioeilie  später  ver- 
worfene Fassung  unserer  Stelle  seien  die  Verse  in  den  „Paraiipomena" 
gewesen : 

Drum  firiscb  ans  Werk,  nnd  zandert  mir  nicht  lange, 
Das  Vorbereiten  macht  mir  bange, 

die  in  ganz  anderem  Znsammenhang  stehen,  den  Sdiluss  der  Mahnung  an 
Faust  bilden,  gleich  ohne  vieles  Federlesen  mit  ihm  in  die  Welt  zu  gdien. 
Freilich  findet  unser  Kritiker,  sie  passten  nicht  in  den  Zusammenhang, 
da  in  den  vorhergelienden  Versen  von  feinem  Äusseren,  Instip-r'm  s<'lbst- 
bewussten  Auftreten  die  liede  sei.  Aber  die  Zusammengebürigkcit  der 
Verse  ist  urkundlich  zu  wohl  begründet,  als  dass  sie  durch  eine  solche 
auf  offenbarem  Missvcrstäudnis  beruhende  Vermutung  erschüttert 
werden  konnte.  Hatte  Pohl  bedacht,  dass  diese  Rede  ursprünglich  für 
die  Stelle  1701 — 1708  bestimmt  war,  so  würde  er  sich  vor  dieser  ge* 
waltsamen  Annahme  zur  Stutze  der  laischen  Auffassung  von  1091  ge- 
hütet ha^'ii. 

Die  Vermutung,  dass  daselbst  1385  Farce  statt  Fratze  zu 
srlireil»en  sei.  bat  Polil  mit  lioclit  .selltst  anfg:egeVMMi.  Wir  wünsclitf^n. 
dass  VT  rhisselbe  bei  dem  sonderbaren  Einfall  gethan  hätte,  (MH-rlie  liahc 
bei  seiner  Änderung"  in  der  Hallade  ,Mignon*  dnrrli  katluih.seiie  liosen- 
kranzgebete  sich  beätiuiuien  lassen.  Wenn  der  Dichter  die  in  der  ur- 
sprünglichen Fassung  gleiche  Anrede  0  e  b  i  e  t  e  r  später  in  G  e  I  i  e  b  t  e  r, 
Beschützer,  o  Vater  variiert  hat  nnd  Pohl  selbst  gestehen  muss, 
dass  ich  diesen  Wechsel  ansprechend  erklärt  habe,  so  sehe  ich  nicht, 
mit  welchem  Recht  man  von  den  sei  hs  Anreden  an  Jesus  in  einem 
Rosenkranzgebet  drei  (sponse  animae  meae,  pater  amantis> 
81  me  und  protector  mens)  lu  rnnziclun  darf,  um  ihm  die  sich  von 
selbst  ergebenden  \'eränderungeii  an  die  Hand  zu  geben. 

Am  ausfiihrlichsten  beliandelt  Pohl  den  Vers  in  Schillers  Jlraut 
von  Messinu"  ini^  \Ho  er  Scliäfers  \'ersu(  Ii,  den  (Jeläuden  statt  tlem 
G  esund en,  zu  Eliren  briitgen  will,  während  die  erst  zufällig-  duicli  den 
Druckfehler  eines  Naehdmckes  (dem  Gesunden)  verdrängte  ursprüng- 
liche Lesart  keinen  Anstoss  gibt.  Er  behauptet,  die  Erklärungen,  die  man 
von  demOesnndenin  widersprechendster  Weise  aafgostellt  habe,  seien 
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alle  falsch.  Aber  wenn  die  an  der  ursprunglichen  Lesart  fodthaltenden 
Erklärer  sich  auch  verschieden  ausdrücken,  so  stimmen  sie  doch  all©  in 
der  überein.    Zu  doni  Missverstiiinlnisse.  irli  habe  ;::esnnd  jr<*- 

rade  iu  dem  dem  Worte  entgcgengesct/'tcn  Siitnr  ii  n  e  s  u  n  d  !,'fii"niiiiit'n, 
eine  Albernheit,  an  die  ich  nicht  denkt n  kuuiiic,  habe  ich  l'uhl  k«'iiie 
Veranlassuug  ge^'cbtn,  da  ich  das  Ucsuude  iu  der  erklärenden  L'm- 
uchreibung  „ganze  Strecken  einstigen  blühenden  Lebens"  deute,  was 
ihm  doch  seigeii  miuste,  Am  ich  in  der  Sache  mit  Amoldt  überein- 
stimme, der  „das  bisher  Unversehrte"  yersteht.  Das  Gesunde  ist 
das  „früher  lebendige,  fruchtbare  Erdreich".  Pohl  bemerkt,  „bisher*' 
stehe  leider  nicht  in  Schillers  Texte.  Aber  ergänzt  sich  dies  nicht  aus 
dem  Zusammenhange  von  selbst?  Die  Lavarinde,  die  „über  dem  Ge- 
sunden auf^'-escliichtet''  licf^'t,  hat  eben  das  Gesunde  zerstört.  Wenn  Jo- 
hauua  in  der  ,Jun,i:trau  von  Orleans*  2542  sa.i^t: 

Wer?  Ich  ?  Ich  eines  Maunes  Bild 

In  meinem  reinen  Busen  tragen, 
so  bezeichnet  rein  hier  auch  den  früheren  Znstand;  denn  dnrch  die 
Liebe  zu  Lionel  hatte  die  Jungfrau  ein  doppeltes  Vert)rechen  begangen ; 
sie  hat  ihr  Gelübde  gebroehen  (2482),  ist  unwürdig  geworden,  die 
Waffen  zu  führen  (2493),  fühlt  sich  unrein  (2599  ff.,  2711  f.),  schuldig 
(2744  ff.).    Wird  etwa  Pohl  behaupten,  liier  sei  Johannas  Busen  noch 
wirklieh  rein,  rs  deute  nicht  auf  die  jetzt  cin^^etrctene  Änderung.  Wird 
er  dieser  rarulielstelle  gegenüber  noch  zu  behaupten  wagen,  statt  „über 
dem  Oesun  lcn"  hätte  Schiller  saften  müssen  „Uber  Ungesundem'^  ?  Und 
aimliche  Stellen  werden  sich  mehr  üudcn  lassen.  Pohl  legt  auch  darauf 
Gewicht,  dass  gesund  in  keiner  der  von  Sanders  angeführten  Stelleu 
von  örtUchkeiten  stehe.  Als  ob  unsere  WQrterbÜcher  in  dieser  Bezie* 
hun^  vollständig  wären?  Das  Gellertsche  „gesunde  Gegenden^,  die 
der  Ätna  verheert,  verwirft  er  gar  als  „nicht  eben  geschmackvoll",  und 
doch  wird  der  gnte  Odlert  hier  nur  den  gangbaren  Ausdruck  gewählt 
haben.    Wenn  man  in  dem  Ge?<nnden  und  der  Zerstöruii>r  (..und 
jeder  Fnsstritt  wandelt  auf  Zerst('>rung")  allgemein  einen  Oe^^enr^atz  sehe, 
so  sei  dies  falsch,   der  Ilaupttoii  ruhe  aiit"  alles  und  jeder.  Das 
können  wir  unmöjrlieh  zugeben,  suiidern  müssen  den  Vers  ..und  jeder 
Fusstritt  wandelt  aul  Zerstörung"  als  nähere  Ausfühmng  von  „eine 
Lavarinde  ......  dem  Gesunden"  betrachten,  das  Hervorheben  von 

Jeder  entschieden  zurückweisen.  Schliesslich  mochte  ich  nur  noch 
darauf  hinweisen,  dass  derselbe  Einwand,  den  Pohl  gegen  dem  Ge- 
sunden macht,  auch  den  Gelände  )  und  den  Gefilden  triflfl; 
denn  die  von  Lavarinde  bedeckten,  unter  ihr  begrabenen  Strecken  kann 
man  nicht  mehr  als  (lelände  oder  Gefilde  bezeichnen,  wcini  man 
nicht  den  früheren  Zustand  im  Sinne  hat,  was  Pohl  eben  für  un- 
berechtigt li.-ilt.  Wenn  er  auch  die  leichte  \'erweehse1nng  von  Ge- 
länden  imcHi  csun den  diplomatisch  begründen  will,  so  übersieht  er, 
daüs  Schiller  das  8  vor  n  sehr  deutlich  von  1,  auch  das  ä  von  u  unter- 
scheidet, wie  z.  B.  das  Faksimile  aus  ,Demetrius^  zeigt,  das  sich  in 
meinem  ,Leben  Schillers'  zu  S.  5.3B  findet.  Hein  Zweifel  wegen  der 
Ansgabon  und  Ilandsehrtften  (B.  7)  erledigt  sich  dadurch,  dass  die 
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beideu  Ausgaben  (in  Tübingen  und  Wien)  nur  ein  Druck  sind,  Schiller 
das  Stück  für  die  Ausgabe  des  Theaters  nicht  nichr  durchsehen  konnte, 
die  Roge;isburger  Handschrift  von  Schiller  an  Dalberg  geschickt,  die 
Hamburger  als  Tbcatermanuskript  dem  Theater  überlassen  war,  beide 
von  Scliiller  durchgesehen,  Schiller  in  dem  „eiiiziir  sor^rfaltig"  nach  einer 
.„möglichst  von  allen  Druckfehlern  gereinigten  liaiidsclirift  korrigierten 
Drucke  noch  einzelnes  inderte,  was  Fehl  aUes^in  meiner  von  ihm  be- 
nutzten Erl&uterung  finden  konnte.  Aach  diplomatiech  ist  den  Oe< 
1  ä  n  d  e  n  statt  demGeennden  eine  höchst  nnwabrscbeinliche  Ändernng. 

Unmittelbar  nach  H.  Düntzer  übersandte  uns  R.  Sprenger  die 
folgende  kurze  Besprechung  der  Pohlschea  dchriit.  Die  Red. 

Diese  Abhandlung  bringt  vier  ansprechende  Conjckturen :  1)  Die 
Interpunktion  der  Verse  , Faust'  I,  1091 — 92:  „Bereitung  braucht  es 
nicht  voran,  Beisammen  sind  wir,  fanget  an!"^  ist  folgeudermassen  zu 
indem:  »Bereitung  hraneht  es  nicht!  Voran!  Beisammen  sind  wir, 
fanget  anl"  2)  Der  Ausdruck  „Fratze*^  =  „Posse",  ebenda  1, 1385  (nach 
Schröers  Zählung)  ist  Luthers  Sprachgebrauch  entnommen.  3)  Die  Än- 
derung des  ursprünglichen  „Gebieter"  in  V.  6,  12  u.  18  der  Ballade 
,Mignon'  in  „Geliebter",  „Beschützer",  „o  Vater",  beruht  vielleicht  auf 
^\c•m  Kinfluss  eines  litaneiartigen  Kirchen;LCt'betc8.  4)  In  V.  401  der 
Jiraiit  von  Messina':  „eine  Lavarinde  liegt  aufgeschichtet  über  dem 
(ic  Sunden"  ist  statt  dessen  zu  s*  lirelljen  „über  den  Gel  an  den*'. 
Letztere  Vermutung  ist  schon  von  J.  W.  Schäfer  vorgebracht. 


Ooethes  Oediellte.  Erster  Band.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
Heinrich  Düntzer.  Berlin  und  Stuttgart.  Verlag  von 
W.  Spemann.  ^Kürscbaers  deutsche  Natinallitteratur*.  Band- 
ausgabe 20. 

Besprochen  von  Robert  Boxberger. 

Der  unermüdlich  thiitige  Düntzer  beschenkt  uns  hier  mit  einer 
neuen  erläuterten  nnd  eingeleiteten  Ausgabe  von  Goethes  Gedichten, 
die  die  Ausgabe  Goethes  in  ,Kfir8chtters  Nationallitteratnr*  erdffnet,  sowie 
DHntzers Erläuterung  des, Faust*  ihrer  Zeit  das  ganze  umfassende  Tutor- 
nehmen  der  Nationallitteratur  eröffnete.  Die  Sammlun;;  der  Goetheschen 
Werke,  also  auch  seiner  Gedichte,  wird  eine  möglichst  vollständifrc 
werden,  wie  dies  überhaupt  bei  nnscrn  Kla^^sikern,  auch  bei  Lessing 
und  Schiller  in  der  ,Nationallitteratur'  der  Fall  sein  wird.  Düntzer 
äussert  sich  darüber  (S.  XU): 

„Aber  nielit  bloss  die  von  Riemer  und  Eckermanu  neu  anfgenom- 
nienen  (iedichte  iiiusstcn  an  passender  Stelle  in  den  Heigen  treten,  son- 
dern auch  alle  später  bekannt  gewordenen, '  wie  unbedeutend  sie  auch 
an  sich  sein  mochten,  da  Kfirschner  möglichste,  nichts  anssehliessende 
YollstHndigkcit  sich  bei  (Jocthe  vorgesetzt  hatte", 
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Wir  dürfen  also  auf  die  fulgcndeii  Bände  p:pspannt  sein,  von  denen, 
während  ich  dies  schreibe,  schon  eine  Lieferung  em  liieiien  ist  (Hi  fi 
der  jNationallitteratur)*,  um  so  mehr,  als  Düntzer  wegen  der  ronciin  onz 
mit  der  v.  Löpersciien  Ausgabe  gewi««  allen  ihm  in  so  reichem  Ma4i4ie 
zu  Gebote  äteheuden  Scbarfsinu  und  die  feiiiöte  Combiuatiousgabc  auf- 
bieten wird,  nm  die  Eehtbeit  sweifelhsfter  Gediehte  m  oonetatlereti  oder 
zu  negieren,  die  Chroi\ologie  der  kleineren  Gedichte  feetznetellen,  Anf- 
tclirungen  über  Pereönliehkeiten  zu  gdiea  und  was  dergleichen  Pflichten 
eines  CommentnforR  mehr  sind,  für  die  das  Pnbliknm  nicht  immer  die 
schuldige  Dankbarkeit  an  den  Tag  legt. 

Bekanntlieli  horrsrlit  zwischen  den  beiden  verdienten  Erklärern 
(Joethcs  vielfjKihe  Ditfcreiiz,  bfsnüders  über  die  Chronologie  der  CJoc- 
thcöclien  Gedichte,  die  auch  in  ilieüur  vorliegenden  Ausgabe  zum  Austrag 
kommt.  Wir  wollen  und  können  uns  auf  diese  Streitigkeiten  nicht  ein- 
lassen, soudern  gedenken  nur  einige  minder  bedeutende  Punkte  in  Er- 
örterung zu  ziehen.  Vorher  jedoch  wollen  wir  konstatieren,  dass,  wah- 
rend die  Erl&nternng  des  ,Fattst*  in  dieser  Ausgabe  sieh,  nach  unserem 
Geschmack,  zu  sehr  in  Gemeinplätzen  hält  und  das  Publikum  in  ästhe- 
tischen Dingen  als  zu  unmündig  behandelt,  hier  uns  überall  das  rechte 
Mass  getrotleii  zu  sein  scheint :  es  ist  ein  wohlüberlegter  Auszug,  der 
das  Beste  riitliiilt,  was  Düntzer  zur  Erläuterung  dif-sf r  nedielite  'j-fleiHtet 
hat.  Dass  die  neuesten  Forsch un;r<  ii  und  Mitteilungen  ;j(  wisscniiaft 
berücksichtigt  sind,  vei-stebt  sich  bei  Düntzer  von  selbst  Lud  nun  noch 
einige  Kleinigkeiten. 

Zu  der  Entstehungsgeschichte  des  Liedes  ,ChristeP  (S.  13)  wäre 
jetzt  noch  nachzutragen:  L.  Geiger  in  diesen  Blättern,  Heft  1,  8.  18. 
Dass  „regt",  V.  8  von  „Selbstbetrug"  (8.  20)  mit  Viehoff  für  einen 
Druckfehler  statt  ^^Icgt*'  anzusehen  sei,  kann  ich  nicht  einsehen.  Die 
Strophe  lautet  in  der  Überlieferung :  ■ 

Und  ob  der  eifersüchtige  Groll, 

Den  ich  am  Tag  gehegt, 

Sich,  wie  er  nun  auf  immer  soll, 

Im  tiefen  Herzen  regt. 
Denken  wir  ZU  dem  letzten  Verse  „nur'^  hinzu,  so  ist  Alles  in  Ordnung, 
„im  tiefen  Herzen**  ist  der  Gegensatz  zu  „am  Tag'*,  v.  Löper,  der  die 
Ijesart  „regt**  auch  beibehält,  erklart  die  Stelle  anders.  Zu  S.  45  hatte 
ich  eine  Erinnerung  zu  machen,  die  anscheinend  eine  grosse  Kleinigkeit 
betriflt,  und  es  kann  nicht  fehlen,  dass  wir  „Uegistratoren'^,  wie  uns  der 
selige  Ilettncr  nennen  würde,  von  Seiten  ästhetischer  Feinschmecker 
uns  den  Sjiott  zuziehen  werden,  die  Krkl-irnnj;  Goethes  sei  nun  glücklich 
bis  zu  der  feinsten  alier  Feinheiten,  der  Krörterung  der  Gänsetüsschen 
vorgeschritten,  über  die  gegenwärtig  ein  hitziger  Streit  entbrannt  sei. 
Und  doch  ist  die  Sache  so  unbedeutend  nicht,  denn  Düntzer  ist  wirkÜcb 
auf  dem  besten  Wege,  mit  den  GänsefQsschen,  die  er  ohne  Gewähr  auch 
schon  im  ,Faust*  gesetzt  hat,  dem  Goetheschen  Texte  Gewalt  ansnthun. 
So  schreibt  er  im  ,Fau8t*  (T,  S.  41)  V.  584—87 : 
Ich  höre  schon  des  Dorfs  Getümmel, 
Hier  ist  des  Volkes  wahrer  Himmel, 
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ZuiViedcn  jauchzet  (iross  und  Klein: 
„Hier  bin  icli  Mensch,  hier  darf  icir.s  sein". 
Wolfhor  verständige  Leser  des  , Faust'  wärr  vor  Vüuty.rv  darauf 
verfallen,  den  letzten  Ver«  den  Bauern  in  den  Mund  zu  legen  1  Der 
Bauer  reflektiert  nicht,  warum  er  sich  wuld  fühlt,  suuderu  er  j^eniesst 
einfach.  Die^e  Worte  sind  nur  in  Fausts  Munde  möglich,  und  das  Kulou 
des  ersten  Drucks,  worauf  sieh  Dantzer  bemft,  hat  nur  die  Bedeotong, 
dass  es  den  letzten  Satz,  gowiesermassen  den  Sehlnssuts  sn  den  vorigen 
Vordersätzen  einleitet.  Dieser  Vorwurf  eines  totalen  MissTerstindnisseB 
der  Stelle  ist  Dnntzer  auch  schon  von  anderer  Seite  gemacht  worden, 
und  er  hat  sich  dagegen  in  den  „Signalen^^  der  ,Natioualiitteratnr'  ver- 
teidiget, ohne  —  mich  wenigstens  —  zu  überzeugen.  Eben  solche  be- 
denkliehen Düntzerschen  Gänsefiisschen  Huden  sich  nun  auch  in  dieser 
Ansgabe  S.  45.  G2,  V.  37  und  40.  Im  günstigsten  Falle  sind  sie  hier 
unnütz;  falsch  gesetzt  sind  sie  zu  Anfang  von  .Alexis  und  Dora'  S.  209, 
denn  V.  8 :  „Einer  nur  steht  rückwärts  traurig  gewendet  am  Mast"  kann 
Alexis  nicht  selbst  sprechen,  die  Gänseffissehen  dfirfen  also  erst  zn 
Anfang  von  Vers  11  stehen.  Döntser  liebt  es  nicht,  wie  whr  ans  S.  51, 
Anmerkung  zu  „Mit  einem  goldnen  Halskettchen ersehen,  Goethes 
erotische  Gedichte  aus  der  Frankfurter  Zeit  auf  bestinunte  Persönlich- 
kelten zu  deuten,  wie  dies  u.  A.  Gödcke  versucht,  der,  wenn  er  vielleicht 
auch  im  einzelnen  irrt,  doch  im  Grundsatz  dem  Wesen  der  Goetheschen 
„flelef^eniu'itsdichtun^"'  £,'ererhtcr  wird  als  Düntzer.  Auch  in  der  Inter- 
punktion erlaubt  sich  Unutzer  ungerechtfertigte  WillkUrlichkeiten.  So 
setzt  er  im  3.  Verse  det»  , Nachtgesangs'  (S.  60)  einen  Gedankenstrich 
nnd  trennt  ihn  dadurch  vom  folgenden ;  hätte  er  dies  konseiinent  in 
allen  dritten  Versen  des  Liedes  gethan,  so  wäre  dies  erklärlieh,  aber 
an  den  übrigen  Stellen  setzt  er  dafflr  blossen  Pnnkt,  was  in  der  letzten 
Strophe: 

Ach,  auf  dem  weichen  Pfühle. 
Schlafe!  was  willst  dn  mehr? 
doch  entr<clneden  falsch  ist. 

Warum  S.  87  V.  21  der  Tlural  nur  ans  Reimnot  (Goethe  und 
Reimnot!)  gebraucht  sein  seil,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  V.  19  von 
„Generalbeichte'*  S.  88,  dächte  ich,  wäre  der  deutsche  Ausdruck 
„Schäferstande"  noch  verständlicher  als  der  zur  Erklärung  beigebrachte: 
lienre  dn  berger.  Schwer  wird  man  anch  begreifen  können,  in  wie  fem 
im  ersten  ,Kophtischen  Lied*  „die  zweite  nnd  dritte  Strophe  eine  anf- 
fallende  Verschiedenheit  gegen  die  erste  zeigen^.  Auf  eine  Erklärung 
wäre  ich  begierijr. 

V.  19  des  ,Krieg8glürks*  lautet: 

Trompet'  und  Trab  und  Trommel  summt.  Ist  dieses  „Trab"  w(dd 
richtig?  Kann  der  „Trab"  anch  in  der  stärksten  poetischen  IJcenz 
wohl  „summen"?  Keiner  der  Kiklai»  r  sagt  etwas  darüber.  Mir  ist  der 
Gedanke  gekommen,  ob  es  wohl  „Tnb'"  (Tuba)  heisscn  müsse.  —  Zu 
den  Versen  23  f.  im  ,Epiphanias<-Liede  (S.  104): 

Der  Joseph  fromm  sitzt  auch  dabei, 

Der  Ochs  nnd  Esel  liegen  auf  der  Streu, 


Digitized  by  Google 


'744 


Recensionoti. 


hätte  ich  die  Anmerkung  gewünscht,  dws  diese  beiden  firommeo  Tierleio, 

wohl  nach  .'ilten  Bildern,  gewisscrmasscii  mit  zur  ,heiligcn  Familie*  ge- 
liören;  in  einem  lateinisohen  Woihnachtsliede  heisHt  es: 

Vi*lerunt  bos  et  .isinus, 
QikhI  Dens  nuster  dominus. 

Zu  den  Vcrscu  27  f.; 

Und  haben  wir  Wein  von  gutem  Gewiehs, 
So  trinlcen  wir  drei  so  gnt  als  ihrer  seehs, 
wäre  die  Bemerkung  nicht  überflüssig,  dass  Kiopstocic  im  ^Messias* 
wirklich  Bechs  „heilige  drei  Konige"  annimmt,  da  die  Bibel  bekanntlich 
ihre  Zahl  nicht  nennt. 

Zu  dem  Spnich  ,Ik'lierzi;7imf^',  den  Dünt/or,  wie  mir  scheint,  anch 
ohne  zureichenden  (irund  ,,lCrrnuti?'unpr'^  (S.  110)  tauft,  wäre  das  Wort 
Cato'ö  in  8allusts,Catilina'  zu  vergleichen  (Kap.  52):  ,,Nicht  durch  Oe- 
lübde,  nicht  durch  weibisches  Flehen  gewinnt  man  der  Götter  Hilfe; 
wachet,  handelt,  schafft  gnten  Hat,  und  Alles  geht  glucklich  von  Statten!^ 
Vgl.  die  Schweizer  Ausgabe  des  Opitz,  S.  502.  Im  ,Blfimlein  Wunder- 
schön* V.  37  (S.  125)  „frei^^  statt  „rein^  sn  setzen  ist  eine  Willkür 
Düntzers,  die  sich  nicht  rechtfertigen  llsst :  so  darf  man  mit  dem  Text 
unserer  Klassiker  nicht  nmspringen.  —  Die  Quelle  des  ,Totentanze8*  ist 
nifht  -AUfM..  wie  Diint^or  s.  I5i  aiip^ibt,  von  Strehlke  in  ,Oorneri  Chro- 
nicüii'  getuiide«,  Houderii  Strehlke  liat  sonderbarer  Weise  verseh\vie{?en, 
dass  er  sie  einem  Auff^atz  aus  PleillV-rs  ,(Termaiiia'  eutnomineii  hat.  Vgl. 
noch  ,IJriefw'echsel  zwischen  (Joethe  und  Marianne  von  Willemer'  her- 
ausg.  V.  Creizenach,  1.  Ausg.  S.  48  f.  Die  , Hölzlein'  V.  18  erklärt 
Düntzer,  mir  unverständlich :  „dos  Hackbretts^^  Ich  denke  mir  Kasta* 
gnetten  darunter.  —  Zu  der  indischen  ,Legende'  (8.  174)  w&re  das, 
jedenfalls  denselben  Stoff  behandelnde,  mir  aber  nur  dem  Titel  nach 
bekannte,  frühere  Gedicht  (?)  G.  A.  v.  Haiems  ,Mariatale'  (Schriften  Hl, 
S.  409)  zu  vergleichen  (v.  Haiems  Selbstbiographie  S.  171).  Die 
„Dewerkels"  (S.  175,  Anm.)  als  ,Halh;rötter',  müssen  ein  Ver8ehen 
Sonnerats  sein,  ich  vermute:  l>e\(Mvhis,  Götter- Weise.  „Die  Parias 
gehören  zu  der  unreinen  Klasse,  den  Sudras",  ist  eine  irrijre  Behaup- 
tung Duutzers.  Die  l^arias  gehören  vielmehr  zu  gar  keiner  Klasse,  8ie 
sind  Ausgestosse&e  oder  Ausgeschlossene.  —  Bndlich  wünschte  man  in 
Betreff  des  Namens  „Euphrosyne*^  (S.  221),  den  Goethe  der  Schau- 
Spielerin  Becker  geb.  Neumann  gab,  immer  noch  nähere  Auskunft: 
Was  war  der  Inhalt  Jener  „Zauberoper'',  wie  Duntzer  sie  nennt?  wann 
wurde  sie  zuerst  aufgeführt  ?  Dass  die  Kuphrosyne  in  dieser  Oper  eine 
der  bestf  ti  Rf>llon  der  Beeker  war,  ^ag^t  Pasque.  Soviel  ich  sehe,  gehen 
alle  >ia(  hrieht(tn  der  t'onimenfatoren  auf  Webers  „Geschichte  des  Wai- 
marischen  Theaters-',  ist;.'!  zurück,  welcher  S.  284  sagt:  .,Ma  n  meint, 
die  junge  Frau  Becker  habe  diesen  Namen  Euphrosyne  bekomme»  nach 
dem  tragikomischen  Märchen  (so  hätte  es  also  auch  bei  Düntzer  heissen 
müssen)  ^aa  Petermännchen'  erster  und  zweiter  Teil  in  Je  4  Au&ögen, 
mit  Musik  von  Joseph  Weigl,  von  dem  der  erste  Teil  am  17.  und  der 
zweite  am  27.  Hai  1797  in  Weimar  gegeben  und  in  Lauchstädt  während 
des  Sommcranfenthalts  wiederholt  wurde.  In  diesem  Märehen  ist  sie  ein 
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munteres  Wesen,  das  die  selioiie  Welt  j^eniebst  mit  lit  itereii  Bücken, 
doli  Grafen  Rudolf  von  Westerbnn,'-  fiir  sich  g^nwinnt,  dann  betrogen 
wird,  wio  das  aiifh  andern  auf  V'cranla^sun^^  des  unruhigen  und  boshaft 
freschiiftigen  I'etermännclien  beproo^nete.  Das  Stück  ist  naeh  einem  Ro- 
mane von  Spiels  bearbeitet  (,da8  Tetermännchen',  eine  Geistergeschichte 
aus  dem  13.  Jahrhundert.  Prag  1793,  3  Bände).  Diese  Meinung  ist 
jedoch  niclit  sieber  begründet,  da  das  Härchen,  ohne  Bedeutung,  erst  in 
dem  Jahre  1797,  kurz  vor  der  Becker  Tode,  gegebeo  wurde.  Dabei 
ist  zu  beherzigen,  dass  mehrere  Dichtungen  diesen  Namen  fUhrten,  und 
liebliche,  anmutige,  junge  Frauen  Euphrosynen  genannt  wurden". 
Wiiklit'li  giebt  es  noch  ein  Drrnn;i  um  dem  Jnhre  1704  ,Da.s  Peter- 
niiinnclien,  Sflinuspid  mit  Gcsanji^  in  4  Akten'  in  der  , Marinollischen 
Scliaubühno  in  Wien'  (8  Bände,  Wien  171)4  —  95  vielleicht  auch  nach 
Spioss?)  von  K.  F.  Hensler,  1761 — 1825.  Ferner  wäre  in  diesem 
Artikel  uud  mit  der  bekannten  Stelle  in  Claudius  ^riefen  an  Andres^ 
(ed.  Redlich),  wo  ,Petermännchen'  einen  „Sprühtenfei'*  bezeichnet,  das 
deutsche  Wörterbuch  su  bereichem,  denn  bei  Adelung  wenigstens  fehlen 
beide  Bedeutungen:  1)  Kobold,  2)  Sprühteufel.  Man  sieht,  die  Sache 
rauss  noch  genauer  untersucht  werden,  und  es  wäre  dies  vielleicht  eine 
Aufgabe  für  einen  jungen  Germanisten.  Wir  aber  scheiden  von  dem 
würdigen  Erläuterer  Goethes  mit  Dank  für  die  neue,  schöne  Gabe  und 
freuen  uns  auf  die  Fortsetzung. 

In  Wettolsheim.  Ein  dramatischos  Gedicht  von  W  i  1  h  e  1  ra  J  e n se n. 

Freiburg  i.  B.  1884,  Kiepert  und  von  Bolseiiwing. 

Besprochen  von  Julius  Kiffert. 

Jensen  hat  in  diesem  einaktigen  dramatischen  Gedieht,  das  dem 

„Skizzenbuch"  entnommen  hier  in  geschmackvoller  Sonderausgabe  vor- 
liegt, das  Verhältnis  Alfieris  zu  der  unglücklichen  Gräfin  von  Albany, 
tler  Gemahlin  des  Prätendenten  Karl  Eduard  Stuart,  eines  Wüstlings, 
geschildert,  ein  r>iel)ef?verhiiltnis,  das  vielleicht  den  einzigen  Lichtpunkt 
in  dem  düsteren  Leben  des  ^rrosseu  italienischen  Tra^^ikers  bildet.  In 
Wettolsheim,  einem  Dorfe  in  der  Nähe  von  Kolmar  im  Elsas«,  trclfcn 
beide  (1784)  noch  einmal  zusammen,  nachdem  das  Geschick  sie  schon 
früher  mit  einander  bekannt  gemacht,  Vittorio  als  der  noch  immer 
heiss  Liebende,  Aloysia  als  die  bereits  von  ihrem  Gatten  in  Rom  Ge- 
llächtete, und  das  Ergebnis  dieser  Zusammenkunft,  bei  dem  ein  Abate 
Tommaso  Valperga  di  Kaluso  die  Mittelsperson  abgibt,  ist  das,  dass 
die  Gräfin  Albany  nicht  wieder  in  die  Arme  ihres  Gemahls  zurückkehrt, 
Alfieri  jedoch  seiner  Leidenscbnft  r.n  Ihr  entsagen  miiss,  da  ihn  mit  der 
von  ihrem  Manne  Getrennten  nur  eine  edle  geistige  Freundschaft  ver- 
binrlen  soll  und  kann.  Kaluso  weist  auf  die  Unlösbarkeit  der  Ehe  durch 
die  Kirche  hin  und  das  Stück  schliesst  folgendermassen ; 

Aloysia 

Der  Kirche?  Ihr  gelobt  ich  keine  Treue; 
Die  ist  ein  Sakrament,  im  Menschenherzen 
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EmpfaniTrii  iiiid  ^pwoiht,  luid  nur  ia  ihm, 

Im  Mt'iischenlicrzen  bindet  sie  iiml  löst. 

Die  Kirche  uiaj^  mich  segnen^  wag  verdammen  — 

Die  Welt   -  doch  i  c  U  nicht ! 

Vittorio 

Aloyaia  — I 

r  0  III  ni  a  8  0 

Der  Kirche  Mund  verweigert  Ihnen  auch 
Mit  irdisrhrm  Of  ^etze  neuen  Ehbnndl 
Zurück!  Was  Wullen  Sie  Prinzessin? 

Aloysia 

Nichts, 

Als  eines  grossen  Mannes  Freundin  sein! 

(91*  Bleht  dMi  Bing  von  Ihna  Finger  oiMl  le^i  Ihn  fort). 

Die  Kette  brach,  die  mich  gefesselt  hielt, 
Blicli  bindet  nichts  mehr  — 

(Den  Ann  am  Vittorio'a  Nacken  le^-  r  i  « 

Oehen  Sie,  Kaiuso, 
Und  sasren  Sie's  der  Weit:  ich  kehre  nicht 
Nach  liom  zurück. 

So  bildet  Entsagung  den  schmerzlichen  Schluss  des  Gediehts,  aber 

die  idf      Freundschaft  zwischen  den  beiden  Unglücklichen  wirft  doch 
ein  verklärendes,  versöhnendes  Jjiclit  auf  ihr  ferneres  Dasein.  Wie  die 
Krau  gerettet  ist  aus  unwürdigen  Ehefesseln,  so  geht  der  Mann  ge- 
läutert ans  dorn  Kampfe  der  Ijeiden^^chaften  hervor.  —  Jensen  hat  sich 
unseres   Wissens  bisher  meist  auf  dem  erzählenden  Oebiete  bewegt; 
wenn  wir  jedoch  nach  diesem  dramatisclien  Gedichte,  das  uns  einen 
hohen  Genuss  bereitet  hat,  urteilen  sollen  (die  Bezeichnung  als  drama- 
tisches Gedicht  mag  als  feststehend  einmal  gelten),  so  steht  ihm  der 
edle  Stil  der  dramatisehen  Dichtung  auch  in  gleichem  Maasse  zn  Gebote. 
Ks  weht  ein  Geist  weihevoller  Erhabenheit,  sittlieher  Reinigung  durch 
das  Gedicht,  der  von  der  Bühne  herab  den  Gebildeten  und  poetisch 
iiorh  Empfanprlichen  ebenso  ergreift,  wie  er  den  Ma^'sen  nnverständlieh 
bleibt.    Es  wird  Jensens  ,In  Wettolsheim'  ebenso  erflehen,  wie  etwa 
Gootlie?!  ,Tass!>'  od'^r  (ieibels  .Kclitt's  (Jold  wird  klar  im  Feuer*:  di<'sc 
(iedichte  sind  nur  tur  ein  vüruehnjes  l'uldikum  bestimmt,   üb  uiul  wie 
weit  der  Verfasser  selbst  daran  die  Schuld  trägt,  dass  sein  Werk  kein 
breiteres  Interesse  gewinnt,  insofern  er  starke  Wirkungen  Terschmiht 
oder  nicht  besitzt,  in  wieweit  das  Publikum,  insofern  es  neben  der 
inneren  auch  eine  starke  äussere  Handlung  fordert,   bleibe  dahin« 
gestellt.  Die  Frage  über  das  Verhältnis  innerer  und  äusserer  Handlung 
ist  eine  offene.   Nach  unserem  Dafürhalten  ist  für  das  Theater  eine 
Handlung  nöti;^;  diese  kann  aber  ebenso  gut  eine  rein  innerliehe 
Handlung  sein,  denn  das  eigentlich  Dramatisclie  ist  ja  nicht  an 
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das  brutale  äussere  OesclKlien  geknüpft.  Innere  Vorg^änjire  zu  malen 
kaan  ebenso  dramatisch  sein.  Andrerseits  bleibt  die  reichste  äusser- 
1  icheHandhingundramatiseli,  wt  iin  sie  nicht  die  Folj^e  innerer  Ursachen 
im  Menschengemüt  ist.  Vielleicht  stellt  sich  die  Lösung  der  Frage  in 
dem  richtigen  Verhält ni 8  itmerer  und  äusserer  Handlung  dar, 
wie  wir  es  bei  Shakeepearo  sehen.  Jensens  ,In  Wettolsheim'  gemahnt 
übrigens  lebhaft  an  Ooethes  ,Tas8o'  nicht  sowohl  seiner  Eigensehaft  als 
IMchtertrauerspiel  halber,  als  wegen  des  gleichen  Gedankenganges.  Als  * 
Motto  trägt  das  Budi  einen  historisclien  An.sspmch  der  unglückliehen 
Fr;iii,  zieren  Schicksal  in  dem  Stücke  berührt  wird,  an  der  Stirn,  und 
zwar  einen  auf  Altieri  bezüglichen:  EUe  n^a  d'autre  m^rite  que  d'avoir 
^te  l'amie  d'un  bomme  superieur. 


Bas  moderne  Diiiida  dargestellt  in  seinen  Richtungen  and  Hanpt- 
Tertretern  von  Alfred  Kl  aar.  n.  Abteilung.  Dentsehe 
Bühnendichter  der  Gegenwart.  Mit  swei  Porträts  in 
Hoizsticb.  Leipzig,  G.  Freytag.  Prag,  F.  Tempsky.  1884. 

Besprochen  von  Jnlins  Riffert. 

Ein  ganz  vortretTliclies  Buch!  Klaar  nnternimnit  es  hier,  eine 
Übersicht  über  da^  moderne  deutsche  Drama  zu  geben,  aber  er  fängt 
nleht  mit  dem  Allgemeinen  an,  um  dann  anfs  Besondere  tbensngehen, 
d.  h.  er  giebt  nns  keine  Charakteristik  'des  dentschen  Dramas  der 
Gegenwart,  nm  dann  die  Belege  beizubringen  (diesem  Zweck  war  die 
I.  Abteilung  seipes  Werkes:  ,Qe schichte  des  modernen  Dra> 
raas  in  Umrissen'  gewidmet),  sondeni  er  maeht  es  wie  Lessing  in 
seiner  .Dramaturgie',  er  knüpft  an  die  Auffü]inni<;^en  einzelner  Stücke  an, 
um  bei  dieser  Gelegenheit  je  nach  Ln>t  nnd  (lefallen  sieh  iil»er  sein 
Thema  zu  verbreiten,  geht  also  vom  liesonderen  aufs  Aiig-emeine  über. 
Diese  Art  und  Weise  der  Behaudluug  hat  ja  eben  so  ihre  Berechtigung 
wie  die  entgegengesetzte,  für  das  grosse  Publikum,  das  geniessend  ler- 
nen will,  ist  sie  sogar  die  interessimtere.  Es  ist  im  Grunde  genommen 
ein  trauriger  Gegenstand,  den  Klaar  sich  sur  Betrachtung  vorgenom- 
men, wenigstens  für  den,  der  sich  jahraus,  jahrein  mit  dem  deutschen 
Theater  der  (Jegenwart  und  seinem  Vi  rfall  beschäftigt  hat,  gesehen 
hat,  wie  es  trotz  der  ehrlichsten  und  eifrigsten  Bemühungen  mit  der 
BüIhic  nicht  wieder  beruanf  g:cht,  weil  —  diese  nicht  einsdicn  will, 
dass  sie  zu  etwa'?  anderem  berufen  ist,  als  der  fri\<)lsl»'n  I  nterhaltung 
ZU  Iröhueu,  und  diu  besseren  Stücke  namentlich  des  ernsten  Genres  be- 
harrlich von  sich  weist.  Man  hat  gelegeutlicb  mit  Entrüstung  auf  das 
neuere  englische  Theater  hingewiesen,  das  Ja  auch  von  Shakespeare 
auf  das  Ausstattungsstück  glficUich  herunter  gekommen  ist,  hat  aber 
vor  dem  Splitter  im  Auge  des  Anderen  den  Balken  im  eigenen  Auge 
nicht  wahrgenommen.  .Ja,  fragen  wir,  ist  es  bei  uns  denn  anders? 
(■m  keinen  Deut!  Wir  gedenken  an  dieser  Stelle  nns  nicht  den  Un- 
zälilif^cn  znzu^'esellen,  die  über  diesen  elenden  Verfall  geschrieben, 

AkademUcbe  Olitter.  I,  11  und  Ii.  49 


Digitized  by  Google 


748  Recensionen. 

geredet  uud  Vorschläge  gemacht  babeo^  wie  dem  Kum  eutgegeugetreten 
werdeo  kSnne  —  Gott  bewahre!  das  würde  uns  ein  nnfroehCbereB  Be- 
ginnen dünken.  Wir  wenden  uns  yielmehr  wieder  den  AnsfUhnmgen 
EbtTB  211*  Klaar  steht,  wm  ja  bei  Behandinng  seines  Sujets  notig  ut, 
anf  einem  sehr  hoben  Standpunkte ;  ein  grosser  sachlicher  Ernst  und 
ein  ungemeiner  Fleiss  wird  oft  au  Objecto  gewandt,  die  eine  ästhetische 
Z^rfaserung  kaum  vertragen  können,  ganz  wie  bei  Lessing.  Denn  wer 
wird  nach  Jahrzehnten  nneh  etwas  von  ephemeren  „Grössen^'  wissen, 
wie  es  Michael  Klapp  oder  .luliuä  liü8en,  Wilhelmine  von  Hilleni  oder 
Frau  Heule,  die  Veriasaerin  des  ,Preislust8piels'  „Durch  die  luteudanz*' 
Bind  ?  Die  bedeutendsten  der  mit  44  Stücken  vertreteneu  Namen  sind 
aweifeisobne  Anzengniber^  L'Arronge,  Albert  Lindner,  Moser,  Unrad 
Efendi,  Gustav  zu  Pntlitz,  Hippolyt  Schauffert,  Spielhagen,  Wiehert  und 
Wilbrandt  —  allerdings  Hessen  sich  liier  noch  die  Namen  mancher 
anderen,  auch  aufgeführten,  Dramatiker  hinzufügen;  solche  Auswahl 
beruht  eben  immer  auf  subjectiver  Gnuidlaf^e.  Auzenj^ruber  findet  vmm 
Klaar  eine  besondere,  bererhtitrt^'  Fiir^jiraehe;  nnr  möchten  wir  den 
Gegensatz  zwischen  volksnia-ssiger  liuhnendichtung,  wie  Auzenirruber 
sie  vertritt,  und  vornehm  aristokratischer  von  der  Art  Schillers  iloch 
nicht  80  sehr  herauskehren,  wie  es  Klaar  thut;  wenn  Anzengruber  uns 
seine  beschrinkte  Welt  vorfthrt,  so  beruht  dies  auf  euier  mindestens  ebenso 
starken  Einseitigkeit  der  Begabung,  als  wenn  Sebiller  eieh  nur  an 
Könige  und  Helden  hält ;  zwischen  den  Gattungen  an  und  für  sich  ist 
ein  80  grosser  Gegensatz  nicht  vorhanden  (Shakespeare).  Wenn  der 
grosse  Dichter  mit  Spott  von  den  „Pfarrern,  Kommerzieuräten  und 
Fähndriehen"  des  Lustspiels  seiner  Zeit  redet,  so  wendet  sich  dieser 
Spott  docli  mehr  prej^eu  Iffland  und  Kotzebue  als  solche.  Von  Hugo 
Bürger  wird  nur  sein  relativ  bestes  Stück,  der  .Jonrfix',  besprochen; 
charakteristischer  für  die  inuere  Armseligkeit  der  Lubliner»eheu  .Schau- 
und  Lustspiele  sind  aber  seine  anderen,  nicht  genannten  Stücke*  Dieser 
Antor  wendet  eine  scheinbar  reichhaltige,  verwickelte  Handlung  in. 
seinen  Werken  nur  an,  um  die  Unfähigkeit,  schlicht  und  einfach  zn 
sein,  klar  zu  sein,  wahr  zu  sein  damit  zu  verdecken.  Auch  das  Lob, 
das  Klaar  L^Arrouge  zollt,  möchte  nnch  dessen  ti frosten  Leistungen 
einzuschränken  sein.  Man  hat  mit  Kccht  behauptet,  dass  L'Arronp^o 
einen  f^ewisaen  kleinbürgerli<  lieii  deutschen  Ton  in  seinen  Stür-kin 
ifliu'klicli  treffe;  aber  wie  olt  verfällt  er  nicht  in  un;;^esuu(.le  Külirseligkeit, 
Triviaiiial,  absolute  Poesielosigkeit !  Paul  Lindau  wird  von  l\laar  ebenso 
treffend  beurtheilt  wie  —  vernrtheilt.  Wie  hat  sich  die  Vorliebe  für 
ihn  doch  in  zehn  Jahren  geändert  I  Vor  einem  Jahrzehnt  waren  Lindaus 
Buhnenarbeiten  ein  Ereignis,  jetzt  zollt  man  höchstens  noch  seinen 
besseren  Lustspielen  Anerkennung.  Allerdings  fällt  diene  Wandlung 
mehr  der  Laune  des  Publikums  zur  Lust,  als  dass  die  Erkenntnis  Cr» 
fjfiehc  wäre,  wie  alle  Lindau'schen  Stücke  den  Stempel  des  Seichten 
zur  Schau  tragen.  Von  ^losers  und  Schrintliaus  komischer  Begabung 
hält  Klaar,  wie  auch  wir,  viel:  aber  wie  verwahrlost  ist  nicht  bei- 
spielsweise Moser,  wie  flüchtig  seine  Charakteristik,  wie  gewöhulich 
sein  Dialog!  Guten  Dialog  findet  man  bei  unseren  neueren  Lustspiel- 
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dichtem  überhaupt  fast  gar  nicht  mehr;  die  Massenproduktion  schiebt  da 
all  solche  künstlerischen  Erfordernisse  einfach  bei  Seite.  Wohlthuend, 
auch  durch  seine  solide  Komposition,  sticht  dagegen  ein  Stück  wie 
„Rolf  Bcrndt"  von  Putlitz  ah,  wenn  demselben  auch  sonst  die  Originalität 
abgellt.  Die  Lrwainning  Schaufferts  ist  bei  Klaar  recht  am  Ort;  ge- 
schieht sie  auch  anlässlich  eines  verunglückten  Experiments  dieses 
Dichten,  so  ist  der  Hinweis  auf  das  Preislnstspiel  ^Schacli.dem  König* 
doch  mit  Freuden  an  begrassen,  als  anf  ein  Stfick,  das  neben  mannig- 
faehen  Sehväcben  (e.  B.  der  einer  übertriebenen  Shakespearemanie) 
d(»ch  ganz  hervorragende  Scenen  besitzt.  Bei  den  Tragikern  weist 
Klaar  mit  Recht  auf  die  Verwechslung  des  Historischen  und  Ethischen 
auf  der  Bühne  hin;  m:m  glaubt  bei  manchen  hi-^t^rischen  Tragödien 
wirklieh  nur  das  Krstcre  ni<dit  das  Letztere,  da.s  allein  auf  der  Bühne 
ein  Recht  hat,  zu  «  rbliclcen.  Die  Bcnifnng  auf  den  Shakespeare  der 
Königsdramen  hätte  doch  grade  die  Wahrheit  dieser  Behauptnng  statt 
der  des  Gegenteils  erbarten  sollen.  Auf  Wilbrandt,  dessen  sowie  Anzen* 
gnibers  Büdnis  dem  Bande  beigegeben  sind,  legt  Klaar  viel  Gewicht, 
wie  nns  dftniLt,  zu  viel ;  wenn  er  aber  an  Lindners  ,Bliithocb8eit*  tadelt, 
dass  bier  der  Znstand  dis  Lasters,  der  allemal  anwidernd  wirke, 
statt  des  Werdens  des  Lasters,  wie  bei  Shakespeare,  dargestellt  sei, 
sn  vergisst  er,  dass  er  mit  diesem  Tadel  aiu'h  di'^«  .Mf  ssnlina'  Wilbrandts 
triflft.  !n  dns  Lrd)  von  der  ,,To(diter  des  Ilci  rn  l  abricius''  werden  wohl 
auch  nur  wenige  Leser  mit  einstimmen.  Grude  VVilbrandt  ist  mit  einer 
der  bcredetsten  Zeugen  für  die  ganz  treffliche  Bemerkung  Klaars,  dass 
unsere  ernsten  Bfibnendicbter  von  beut  statt  zum  Erschütternden  zum 
OriBslieben,  statt  zum  Ergreifenden  zum  Sentimentalen  (Wil* 
brandts  ,Auf  den  Brettern^)  greifen.  Ob  ans  Wildenbnieb  ein  Qewinn 
für  unser  Trauerspiel  erwächst,  möchte  zu  bezweifeln  sein;  wenn  Klaar  • 
die  Schwächen  dieses  neuesten  Lieblings  unserer  Theatermode  aufdeckt, 
so  bedenkt  er  dabei  grade  die  Oefahrlichkeit  dieser  Seliwäclien  nicht. 
S.  209  findet  man  iiassend©  Worte  gegen  das  IliamiBciien  der  Schau- 
Kieler  in  unsere  dramatische  Production. 

Die  in.  Abteilung  des  Kloarscheu  Werkes  kann  vermöge  ihres 
Themas  hier  nur  ihrem  Titel  nach  erwähnt  werden;  sie  beschäftigt 
sieb  mit  den  ,Fremden  Dramatikern  auf  der  deutseben 
B  fi  b  n  eS  Mit  6  Porträts  in  Holzstiob.  Unter  diesen  firemden  Dramatikern 
sind  vorwiegend  die  der  Franzosen,  in  zweiter  Linie  aber  auch  die  ande* 
rer  Nationen,  wie  der  Norweger  (Bjömson,  Ibsen),  der  Ungarn  (Doczi)  zu 
verstehen.  Der  einleitende  Aufsatz:  ,Di('  Mache  der  Franzosen,  eine 
Parallele  zwischen  dem  klassischen  und  modernen  Theater  derselben* 
weist  die  Ähnlichkeit  der  beiden  scheiubar  so  verschiedenen  Kpocheu 
nach. 

Und  nochmals  zum  Schluss:  das  Klaarsche  Werk  ist  ein  vor- 
treffliches, interessantes  und  beberzigenswertes  Bnebl 
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Jacob  Miuor:  Dio  Scliir^lisals-Tragödle  in  ihren  Hauptver- 
treteru.  Frankfurt  a.  M.  Literarische  Anstalt.  Kütten  & 
Loening.  18H3. 

Besprocheu  von  Heinrich  Welti. 

Der  Verfasser,  der  sieh  sehen  so  mumigfach  um  die  Gesehiehte 

der  ronuutischeD  Schule  verdient  gemacht  hat,  bietet  uns  hier  ein  an- 
sprechendes und  gehaltvolles  Buch  über  „drei  Ilauptvertrcter  der  Schiek- 
salstragüdie".  So  nämlich  und  nicht  „die  Scllicksalstrafrödie  in  ihren 
Hauptvertretern"  hätte  Mincir  seine  Schrift  sarh-  iitmI  wnlirlif  itsi^emiiss 
betiteln  sollen.  Er  hätte  seinen  Leseni  dann  eine  Enttäuschung  er- 
spart. Denn  voll  befriedigt  kann  man  das  Buch,  so  trefflich  es  ist, 
nicht  aus  der  Hand  legen  ^  es  hält  nicht,  was  der  Titel  verspricht.  Eine 
Gescbiebte  der  Behicksalstragödie  von  ibren  Anfingen  bis  anf  unsere 
Zeit,  von  Eari  Philipp  Moritz  und  Tieek  bis  anf  Bichard  Wagner  durfte 
man  nieht  erwarten,  dagegen  berechtigte  der  Titel  za  der  Annahme,  der 
Autor  werde  die  Entwickelung  des  Schidcsalsdramas  während  der  Zeit 
seiner  grössten  Beliebtheit  darzustellen  versuchen.  Dem  ist  aber  nicht 
5o,  Minor  hat  uns  in  anziehenden  Schilderungen  drei  TTauptvertreter 
(1(  1  SchicksalstrjigÖdie  vorgeführt,  aber  Zacharias  Werner,  Mülhn  r  und 
iiouwald  sind  nicht  die  einzigen  Hauptvertreter  der  fatal isu>chen 
Tragödie  und  die  drei  woblgelungenen  Porträts  entschädigen  nur  halb 
für  das  in  der  Ankündigung  verbeissene  Gesamtgemälde.  Dass  das 
einzige  Schieksalsdrama  Grinparzers,  die  ,Abnflran'  (l^^^)»  ^  £nt> 
Wickelung  dieser  dramatischen  Gattung  eine  ebenso  grosse  Bedentnng 
hat,  wie  die  sämtlichen  Werke  Houwalds  und  dieselben  an  poetischm 

noch  übertrifft,  wird  Minor  gewiss  zugeben,  ebenso,  dass  eine  Dar- 
legung der  durch  das  Schieksalsdrama  hervorp:enifenen  litterarisehen 
Fehden  auf  WcBen  und  Geschichte  desselben  manches  anfkliircn  ie. 
Streiflicht  geworfen  liätte.  Es  ist  daher  sehr  zu  bedauern,  dass  der 
Verfasser  statt  einer  auf  die  vornehmsten  Erscheinungen  beschränkten 
Geschichte  der  Schicksalstragödie  uns  bloss  drei  nur  lose  zusammen- 
hängende Aufsätze  über  Werner,  Hülhier  und  Houwald  gegeben  haL  Es 
ist  sehr  zu  bedaueruf  denn  die  Art  und  Weise,  in  der  Minor  die  drei 
Dichter  bebandelt,  lässt  darüber  keinen  Zweifel,  dass  er  sebr  woU  sn 
leisten  vermocht  hätte,  was  der  Titel  verspricht. 

Besonderes  Lob  möchten  wir  dem  Essay  über  Adolf  Müllner  zollen. 
Minor  liat  Tins  mm  ersten  Mal  ein  treftendes  Bild  dieses  einft  so  be- 
rühmten ,  nunmehr  nur  noch  berüchtigten  Theaterstückschreibers  ge- 
zeichnet. Der  Aufsatz  über  Zacharias  Werner  stützt  sich  vornehmlich 
auf  das  in  den  Tagebüchern  vorliegende  und  schon  von  U.  Düntzer 
(,Zwei  Bekehrte*.  Leipzig  1873)  benutzte  Haterial,  doeh  zeichnet  die 
Arbeit  Minors  ein  tieferes  Eingeben  anf  die  ästbetischen  Eigentftmlidi- 
keiten  der  Wemerschen  Dichtungen  und  eme  flüssigere  und  klarere 
Darstellung  aus.  überhaupt  soll  rühmend  hervorgehoben  werden,  dasa 
das  Buch  nicht  nur  lesenswert,  sondern  auch  sehr  lesbar  ist.  Weniger 
frisol)  uls  die  Charakteristik  des  r<A\pv,  rein  vcrstandesmässig  arbeiten- 
den und  mit  allen  Bühneukünstcu  hantierenden  Müllner  ist  die  Skizze 
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aber  den  sentimentaleu ,  schwächlichen  nnd  in  seinen  Kompositionen 
nachlässigen  Houwald,  doch  ist  auch  sie  als  erste  und  sorgfältige  litte- 
nurbistorische  Erörtorung  über  den  Dichter  des  ,Bi!(Ies'  dankenswert 

Tn  dem  Augenblicke,  da  diese  schon  vor  mehreren  Monaten  ge- 
schriebenen Worte  an  die  Redaktion  abgehen  sollen,  kommt  uns  der 
neueste  Band  von  Kürschners  trefflich  fortschreitender  ,deutscher 
Natiomülitterator^  zu  Gesicht.  Er  bringt  die  Scbicksalsdichtcr  Werner, 
MiUlner  nnd  Honwald  mit  Einleitungen  Tom  Verfasser  der  oben  be- 
sprochenen Schrift.  Der  schön  ansgestattete  Band,  der  Zacharias 
Werners  ,Martin  Luther',  ,Weihe  der  Unkraft'  und  ,der  vierundzwanzigste 
Februar',  Müllners  ,der  neunundzwanzigste  Februar'  nnd  ,(lie  Schuld', 
Houwalds  ,der  Leuchtturm'  enthält,  verdient  nicht  nur  als  Chrcstom.'ithie 
zu  dem  reeensierten  Werke  des  Lesers  lieaclitung,  es  gebülirt  ilnu  auch 
um  der  allg'«^nif>inen  P'inleitung  willen,  in  der  Mhior  nun  eine  /usainmen- 
fassende  C  liarakteristik  des  Öchicksalsdrumas  giebt  und  manche  neue 
Gesichtspunkte  zur  Beurteilung  desselben  andeutet,  volle  Anerkennung. 


Zuschrift  an  den  Herausgeber. 

Dfcsden-Neosty  13.  Hbv.  81 

Geehrter  Hevr! 

Gegen  Walter  Bormanns  Bemerkung  auf  S.  362,  dass  mit  kehietn  Worte 
in  den  .Krnnichcn  tle'^  Tbykus'  gesagt  werde,  ein  Raub  sei  an  Ibykufl  begangen 
worden,  mvm  ich  eiu wenden,  dass  dies  doch  der  Fall  ist:  der  fromme  Sänger 
würde  atugeraubt,  „der  nackte  Lmchnam  wird  gefunden*. 

Aber  semen  Ausführungen  Ober  die  mächtige  Fin^irkunfr  des  Cliors  auch 
anf  dio  T^hf^ltliiitcr  kann  man  nur  beistimmen*);  ich  erinnere  ilahn  an  Hamlets 
Worte,  aL>  er  den  Pian  faast,  seinem  Obcim  wa«  wie  liie  Krmurduug  seinet> 
Taten  vorspielen  su  lassen  nnd  ibn  dadturch  zn  entlarven: 

Ich  hab'  gehört,  dass  schtüdigo  Geschöjjfe. 
Bei  einem  Schauspiel  sitzend,  durch  die  Kanst 
Der  Bohne  so  getroffen  worden  süid 
Im  innersten  GemAt,  dass  lie  sogleich 
TSu  iluren  Misaethsten  neb  belnnnt 

Mit  ergebenem  Onuse 
Dr.  Edm.  Goetie. 


•)  W.  Bormann  hat  uns  eine  ausführliche  Entgegnung  auf  Hellers  ,Nach- 
träge  zu  meinem  Aufsatz  über  die  Kraniche  des  Ibykus'  (S.  Ö4S  £)  eingesandt, 
welche  wir  aber,  um  ein  berecfatigtea  redaktioneUes  Fiindp  sn  wahren,  nicht 
au&iehmen  konnten.  0.  S. 
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